Nachrichte  über 
deutsche  Altertumsfunde 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthiropologle,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  ...ie 


ZEITSCHBJFT 

FÜR 


ITHNOLOGIE. 


Orgw  der  Berliner  GeseUBchaft 

för 

ÄDthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte. 

ÜDtar  Mitwirkuf  dM  Vertntfln  dmelbaB, 

&.  Virchow 


A.  Hmmtlmi  und  R.  Hardnaiiii. 

'S' 


•  •  • 

_  4  •  •     •     •  > 

•••••  .»»«T 


••»••  .... 
•  •  * 


Fttnfter  Band« 
1878. 

Mit  18  lithosraphirten  TCkibln. 


Berlin. 

YerUg  voD  Wiegaudt,  llempel  Ü  Parey. 


i^iyiu^cü  L-y  Google 


113720 


•  •  •  •  • 

•  •  •  •  • 

•  «  • 

•  •  •  •  • 


•  •  ■  •  4 


< 

•  •••• 

•  • 

••• 

•  *  • 

• 

•    •  • 

>•  • 

• 

'  •  •  •  ■ 

•     •  ■ 

<:. 

•  •  •  t  • 

•  •  « 

••». 

•  • 

•  ••ri 

•  *••• 

•  •••• 
«  • 

•  •  • 

•  • 

•   •  • 

•  •  » 

•  •  •  •  • 

• 

•  • 

::«" 

•  ■  •  « 

•  •  •  • 

•  •  •  •  * 

•  • 

Digiii^cü  üy  Google 


Inhalt 


Mtc 

Bastian,  A.,  Raum  nnd  Zeit   48. 

—  — ,    Die  Grundlage  der  Ethnologie  in  den  geographischen  ProTinsen   317. 

Dal  ton,  Golooel,  Etegierungs-CommiMir  von  Ghutia  Nagpor,  Beschreibende  Ethnologie 

Bengalen«,  aus  officiellen  Dokamenten.   Deatsch  tod  Missionar  Oscar  Flex  in 

Bancbi                                                                                   180.  258  320. 

Erklärung  in  Tafel  I.,  IX.  nnd  XII  53.  310. 

Priedel,  E.,  Ueber  niederländische  Alterthümer.    (Tafel  II.)   33. 

—  — ,    Fränkische  Thier-  und  Pflanzennamen  aus  dem  XI.  Jahrhundert   70. 

—  — ,    Archäologische  Strcifaüge  durch  die  Mark  Brandenburg   >45. 

Fritsch,  Gustav,  Einige  Worte  zur  Abwehr   110. 

Jellingbans,  Th.,  Missionar,  Kurze  Beschreibung  der  Sprache  der  Mundo-Kohla  in 

Cbota  Nagpore,  besonders  nach  ihren  den  Volksstamm  charakterisirenden  Eigen» 

thümlichkeiten   170. 

J  he  ring,  Dr.  med.  H.  t.,  Assistent  am  zoolog.  Institat  »n  Oöttingen,  Zur  Reform  der 

Craniometrie.    (Tafel  XI.)   121. 

—  Zar  Erwiderung   303. 

Koner,  W.,  Uebersicht  derLiteratar  ffir  Anthropologie,  Ethnologie  and  Orgeschichte  im 

Jahre  1872    210. 

Langerhans,  Dr.  Paal,  Prosector  and  PriTatdocent  xa  Freibarg  im  Rreisgan,  Beiträge 

tnr  anatomischen  Anthropologie.  (Tafel  III.  bis  VI.)   27. 

Liebrecht,  Felix,  Zur  Cnlturgeschichte   77. 

Maitz  ahn,  Freiherr  t.,  Die  Völker  Süd -Arabien«   57. 

Meyer,  A.  B.,  Ueber  die  Papua's  und  Neu-Guinea.    Brief  an  Herrn  Virchow  ....  306. 

Niesle,  Dr.  Carl,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  sogenannten  antbropomorpben  Affen.    .  50. 

Beichenow,  Dr.,  Brief  an  Prof.  Bastian   106. 

8-,  H.  A-,  Indianer  und  Panama -Isthmus   311. 

Sch weinfnrth,  Dr.  Georg,  Das  Volk  der  Monbuttu  in  Cenlral-Afrika   1. 

Wetzstein,  Dr.  J.  Q.,  Die  syrische  Dreschtafel   270. 

Miacellen  and  Büchenchaa                                                              58.  116.  242. 


betindeu  sich  am  Schluss  derselben.) 


d  by  Google 


Ywieiohniwi  der  Tafeln. 


Taf.  I.   Beräbra,  Nubte. 

Taf.  II.  SteingeriUlM,  mtHtü  UM  dem  Leydenm  AaioliauiMBn. 

Tat  III.  Kordeo. 

TdL  IV  nod  V.  AnnmiNr. 

Taf,  VI.    Bewohner  von  D&r-For. 

Taf.  VII.   Bronzoschwert  Ton  Bliest  bei  finadenbarg  a.  H. 
Tat  VIII.  Buscbmaoo. 
Ttf.  DL  NiMi-Miam. 

T»L  X.  ObtNT  Thail  eines  Skekte  aae  dw  Certoea  wn  Bolognt,  au  deae  ZriMtmr  der  Ne- 

cropolis  TOD  VUUDOTa. 
Tai.  XI.   Scbidelaeicbnnjigeo  naeb  tod  Ibering. 
Tal  XIL  PortnUe  der  Andre  Ton  SindkL 

Taf.  XIII.   Gräbeifande  yon  Zaborowo  in  Posen. 

Taf.  XIV.    Prähistorische  Steinperäthe  aus  Griecbenlaml. 

Tat  XV.  Pernaniacbe  BolsgoUeu  aus  Quanolagern  und  Thoofeliea«. 

Tat  jyt  Ptode  ^  Platiko  aa  der  altoa  Oder. 

Tat  XVII.   Felseinritiangen  aas  Ostgothland. 

Tat  XVUL  Stiere  von  Kapfer  von  Bjtbia  and  Brooiewagea  von  Ober-Kebie  bei  Trebnita. 


L.idui^cü  uy  Google 


Das  Volk  der  Monbntta  in  Central-AfHka. 

Von  Dr.  Georg  Scbweinfarth. 

Wenige  Tage  tot  dem  ioh  mieh  ansohiekle  duurtom  zn  TevlMBen,  es  wer 
im  December  1868,  eiiuelt  ich  auf  einem  aeltoainen  Umwege  die  erete  Konde 
▼on  der  Existenz  eüies  Volkes  Namens  Monbattu,  weldies  im  Süden  der 
Niam-Niam  seine  Sitae  haben  sollte.  Dr.  Ori,  der  Obcrari^t  der  Localregie- 
rung  in  Ghartum,  zur  Zeit  meines  dortigen  Aufenthaltes  im  Sennaar  seinen 
zoologischen  Forschungen  nachgehend,  hatte  in  einem  Schreiben  an  den  Mar- 
quis Antinori  aosi&hrlicb  die  letzthin  erkundeten  Züge  der  Elfen beinJiändler 
im  fernsten  Sfiden  des  Bachr-el-Ghasal-Gebiets  besprochen,  ausserdem  auch 
noch  die  von  Jules  Poncet  bei  seinen  Agenten  in  jenen  Gegenden  eingezo- 
genen Erkundigungen,  welche  })A\d  darauf  in  der  Zeitscliritt  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  veröffentlicht  wurden,  im  Auszuge  mitgetheilt.  Die- 
sen Brief  Ori  s  fand  ich  im  ersten  Bande  des  ßolletiuo  della  Societa  Geogra- 
tica  Italiana  abgedruckt,  welcher  mich  durch  des  Marquis«  Antinori  gütige 
Vermitteltmg  noch  kurz  vor  meinem  Aufbruche  nach  dem  Gazellenflusse  er- 
reichte. 

Ori's  und  Poncet's  Berichte  hatten  ungeachtet  nutzlos  gemachter  Anstren- 
gungen, Klarheit  und  Zusummenhaug  in  die  verworrenen  Aussagen  ihrer  Ge- 
währsmänner zu  bringen,  welche  sftmmtUch  aus  rohen  nabischen  Abentheurem 
bestanden,  doeh  das  gcof  se  YercKenii  an&aweisen,  die  Geographie  mit  einigen 
gewichtigen  Ttatsachen  bereichert  sn  haben,  welche  dnroh  Autopsie  zu  erUkiv 
ten  «rat  mir  Torbehalten  war.  Nachgewiesen  war  worden,  1)  dass  man  im 
8ftden  dea  Niam-Niam  Gebiets  auf  nadi  Westen  strOmende  Gewisser  stosse; 
Hmglin  hatte  bereits  Shnlidie  Erkundigungen  1868  rnngeacgmi,  jetzt  erfahr 
man,  dass  in  der  That  ein  dem  Wdssen  Nil  vergleichbarer  Strom  in  jenen 
Gegenden  eine  westlidie  Riehtang  Terfolgte)  2)  dass  dieser  Strom  nicht  mehr 

d«m  Nilgebiete  tribntair  sei  und  9)  dass  derseUM  an  seinen  Ufern  von  ebem 
sMMMa  flr  iifeMioii«k  Mmof  itia.  i 
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2  Daa  Volk  der  Moubutta  tu  Coutral-Afirika. 

fremden  toh  der  gewOhnliolieii  Negeirace  weitrendiiedenai  YolkeetMome  mit 
brauner  Hautfarbe  nnd  in  der  Kanstfertigkeit  aeiner  Oertthe  eine  h5here  Ool- 
turaiofB  ▼erraüiend,  bewobnt  aei. 

Dieses  Volk  wurde  als  Mcmbutto,  der  demadben  von  den  nnbiacbea 
Elfenbeinh&ndlem  beigelegte  Name  als  Qomgnra  bezeichnet)  einem  arabieclien 
Worte  entlehnt,  welches  die  bei  doi  Monbatta  übliche  Ktte  dee  Dmchlöchema 
der  Ohren  rindeuten  sollte. 

Als  ich  nun  im  eigentlichen  Gebiete  des  Bachr-el-Ghas:i1  angelangt  mit 
den  Anführern  der  verschiedenen  Elfenbein-Compagnieen  aus  Chartum  in  Vei^ 
kehr  getreten  war,  fand  ich  bald,  dass  in  den  Gesprächen  und  Erzählungen 
der  Letzteren  da«  Volk  dt-r  Monbuttu  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Rolle  zu  spielen  jtflegte.  Alle  rühmten  den  Elfenbeinreichthum  des  Landes, 
die  GrosMurtigkeit  seiner  Natur,  den  Pomp  des  Beherrschers,  die  Manuichfal- 
tigkeit  der  daselbst  angetroffenen  Produkte,  vor  Allem  aber  couceutrirte  sich 
die  Hewundening  meiner  Gewiiiirsmiiuner  in  den  Schilderungen  von  der  gros- 
sen Kunstterligkeit  dieses  Volkes  in  der  Herstellung  von  Waffen  und  Gerörth- 
schafteu,  ja  in  der  Regel  pflegte  sich  dieselbe  bis  zu  dem  kühnen  Vergleiche 
mit  onserer  abendlandischen  Cultur  zu  versteigen;  die  Moubutta  hiess  es, 
seien  wie  Franken  nnd  ihre  Ennstersengnisse  nur  den  onsrigen  vergleichbar. 

So  kam  es,  dass  bei  mir,  dem  Reisenden,  bald  alle  Ho&uugcu  and  Er- 
wartungen an  die  £rr^clinng  dieses  phantastischen  Landes  geknüpft  ersdiie- 
nen,  w&hrend  das  frühere  Ziel  meiner  kfihnstmi  Wünsche^  die  Bekanntschaft 
mit  den  weltberühmten  Niam«Niam  dadurch  leicht  in  den  ffinteigmnd  ge- 
drftngt  werden  mnsste,  und  freodig  begrüsste  ich  in  Abu  Ssamat  den  Mann, 
weldlier  mir  als  Entdecker  dieser  fernsten  Nebdflecke  anf  anseien  Karten  der 
auTerlüssigste  Führer  zu  denselben  erschien.  Hente  bin  ich  in  der  Lage,  über 
meine  Wahrnehmungen  daselbst  während  eines  5  wöchentlichen  Aufenthaltes 
Bericht  zu  erstatten,  von  dem  Volke  an  erzählen,  welches  wie  anf  einer  Insel 
im  Meere  des  afrikanischen  Völkergewoges  das  ultima  Thüle  unserer  geograr 
phischen  Kcnntniss  des  ans  am  meisten  benachbarten,  seit  ältester  Zeit  be- 
kannten Welttheils  darstellt,  umgeben  von  völlig  heterogenen  Racen,  einge- 
keilt in  ein  Geschiebe  be«»tändig  sich  bekriegender,  stets  sich  verdrängender 
Stämme  von  den  untersten  Stufen  der  afrikanischen  Culturentwickelung.  Das 
Land  der  Monbuttu  Im  Centruiii  des  afrikanischen  Coutineut  gelegen,  umfasst 
kaum  einen  Flächenniuni  von  2J()  d,  Quadratmeilen,  gehurt  aber,  was  Bevöl- 
kerungsdichtigkeit anb<  l:ingt  zu  den  bevorzugtesten  Theilen  des  Welttheils. 
In  dem  ilurchri'islcn  von  uaunierluocheuen  Gulturstrecken  bedeckten  Thcile 
des  Landes,  übersäet  von  Weilergruppcn  oder  kleineren  Dörfern,  muss  diese 
Dichtigkeit  mindestens  4 — 5000  Einwohner  auf  die  d.  Quadratmeile  ausmar 
chen,  was  eine  BeTülkerang  ron  ungefähr  1  Million  betragen  würde.  Ueber' 
machend  war  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sidi  aller  Orten,  wo  der  Vor- 
marsch unseres  Reisezuges  in*s  Stocken  geriethi  groaae  Haufen  Yolka  nm  uns 
Yeraammeln  konnten.  Die  Lage  des  Landes  fiUlt  swifohen  8  und  4'  n.  iBr. 
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nad  nngefithr  zwisdieii  28  und  29>  östl.  L&nge  von  Greenwicb.  Im  Norden 
des  Lande«  fliesst  ein  «iMerordeDtUch  vMseneioIier  Strom,  der  Eibali,  xetei" 
nigt  sieh  mt  dem  von  SAdm^en  kommenden  Gndd«  und  tritt  als  Uelle,  der 
onteriialb  des  Zasammenflosses  eine  Brette  von  800  and  selbst  in  der  trocken- 
stfln  Jakiesseit  eine  Tiefe  von  überall  15  Fuss  besitst»  gen  Westen  in  die 
aastoasenden  s&dliohsten  Niam-Niam  Gebiete,  dureh  Anfiiahme  zahlreicher 
ZnflOsse  ans  den  sfldliohen  Theilen  des  Monbathilandes  nnd  der  benachbartoi 
G^iete  schnell  an  den  grSssten  Dimensionen  anvachsend.  Diea  ist  ohne 
Zwolel  einer  der  beiden  gewaltigen  Flnss-Anne,  welche  sich  in  Bagirmi  als 
Schari  Tereinigen,  der  den  Tsadaee  fiUlt 

Zwei  H&nptling^  welche  man  nach  dem  Umfange  ihrer  Gebiete,  nach 
KriegenniNige  nnd  ihren  fürstlichen  Pomp  berücksiclitigend,  wohl  Könige  nen- 
nen könnte,  denn  ihre  Macht  erstreckt  sich  noch  weit  über  die  von  Monbuttu 
bevölkerten  Territorien  hinaus,  theilen  sich  in  der  Herrschaft  des  Landes. 
Den  östlichen  Theil  beherrscht  Degbera,  den  westlichen,  weit  um&ngreicheren 
Münsa,  ein  Sohn  Tikibo's,  der  vor  13  Jahren  von  Degbera  seinem  Bruder 
erschlagen,  bis  dahin  das  ganze  Gebiet  der  Monbuttu  beherrscht  hatte. 

Unterhäuptlinge,  welche  Vasallen  gleich  in  einzelnen  Theilen  des  Landes 
herrschen  und  sich  mit  einem  ähnlichen  Pompe  zu  umgeben  pflegen,  wie  der 
Küuig  selbst,  sind  im  Reiche  Münsa'»  dessen  'A  ßrüticr  Isingeria,  Mümmeri  und 
Numa.  Unter  Degbera  herrschen  dessen  ^Ohne  Kubbi,  Beuda,  Kupa  und 
Jaugara. 

Im  Norden  und  Nordwesten  bildet  das  Niam-Niam  Land  die  Grenze  des 
Monbuttu-Gebiets,  d.  h.  staatlich  die  Territorien  Kanna'ä  und  ludimma's,  den 
Söhnen  des  einst  mächtigen  Kifa's,  femer  die  an  Isingerrias  Distrikt  angreu- 
senden  Gebote  Iklingdes,  und  schfiessUeh,  mehr  nach  Oafem  an  Uando's  Land. 
Eine  mehrere  Meilen /breite  Grenxwildniss  trennt  fiberall  die  Linder  in  der 
&eile  von  2  Tagereisen.  Im  weiten  Halbkreise  umgdben  im  Sfiden  das  Land 
der  Monbnttn  eine  Anzahl  von  Völkern  der  typischen  Negemce,  welche  die 
Mombntta  mit  dem  Ctesammtnamen  Momvn  beaeichnoi,  einem  ▼ttftchtlichen 
die  tidfo  Cnltnrstofe  dieser  Letsteren  andeutenden  Ansdmcke  ihrer  Sprache. 
'  Von  diesen  Stimmen  mnss  indess  das  endavenarti^  wie  vielleidit  flberall 
in  Afiika  die  sogenannten  Pygmften,  eingeschlossene  zweiigartige  Volk  der 
Akkft  ansgeschlossen  werden,  welches  in  SSO  Ton  den  Monbuttu  des  Münsa  der 
Grenznachbar  ist.  Ein  Theil  derselben,  denn  es  ist  ein,  wie  es  scheint,  volk- 
reicher Stamm,  der  ausserdem  noch  von  mehreren  iinabhiagigen  Häuptlingen 
beherrscht  wird  und  in  8  Tribus  zerfallt,  ist  dem  Münsa  unterworfen  und  dem 
Mummeri,  seinem  Vasallen  ziuspilichtig.  Nach  Aussage  einiger  Nubier,  welche 
die  letzten  Jahre  bei  den  Monbuttu  verlebt  hatten,  soll  bei  den  Monivu-Völ- 
kern  die  Sprache  der  Bal)uckr  sich  wiederfinden.  Diese  Aussagen  stützten  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  Babuckr-Sklavinnen  im  Stsvnde  waren  sich  mit  den 
Eingeborenen  im  Süden  der  Monbuttu  zu  verständigen,  was  von  grossem  lie- 
iaag  zur  Ermittelung  der  letzten  Völkerbewegungeu  in  diesem  Theile  Aürika's 
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erscheinen  muss.  Da  die  Babuckr  nur  noch  an  der  östlichen  Grenze  des 
Niam-Niitiu-Gebiets  zu  zwei  15  d.  Meilen  von  einander  entfernten  Enclaven 
vfiHpreugt  uud  von  feindlichen  Nachbarn  eingekeilt  erscheinen,  deutet  dieser 
Umstand  in  Verbiudung  mit  den  ubeuangeführten  Thatäucheu  cntscliieden  auf 
ein  Voirficken  der  Monbatta  und  Niam-Niam  in  östlicher  Richtong. 

Die  Nachbarn  in  SW.  Monsa's  und  im  Sflden  von  Kauui't  Rnch 
sind  die  Mebode,  dieselben,  welche  Kifa,  Kodiui'b  Vater,  genaimt  Ntddiii«, 
sa  bekriegen  pflegte,  bis  er  daselbst  seinen  Tod  fimd.  Durch  die  Mabode 
und  Akka  getrennt  schliessen  sich  wdter  in  SSW.  Ton  Hiüi8»*s  Gebiet  die 
HassansS  als  Naohbarrolk  an,  wekshe  ein  gefibrchteter  Hia|»tling,  Namens 
Kiso,  behetrscht  Im  Süden  und  SO.  des  Landes  bansen  die  Nemeige,  Bis- 
san^  and  Domonda,  ein  bereits  bergiges  Gebiet  bewohnend,  Tielleicht  das 
westliche  Gesenke  jenes  bedeutenden  Gebirgsstockes  darstellend,  welchen  Bar 
ker  im  N.-Westen  des  Mwntsai  See*s  als  Blaae  Berge  angegeben  hat.  Die 
letalgenannten  Stfimme  bilden  än  gewfihnliche  Ziel  der  Raubzüge  der  Mcn- 
buttu.  Einige  bei  Münsa  zurückgelassene  nabische  Söldner,  welche  diesen  auf 
jenen  Razzien  begleiteten,  schilderten  den  vorherrschend  bergigen  Charakter 
der  dortigen  Landschafi  und  gaben  an,  dass  daselbst  Ziegen,  welche  weder 
von  den  Niam-Niam  noch  von  den  Monbatta  gezüchtet  werden,  in  Menge 
erbeutet  wurden.  Auch  die  Babuckr  haben  ongeachtet  der  häufigen  Raubzüge, 
welche  ihre  fleischbegierigen  Nachbarn  ans  diesem  Grunde  in  ihr  hart  be- 
drängtes, dicht  bevölkertes  und  von  allen  Seiten  umstelltes  Land  zu  unter- 
nehmen pflegen,  sich  immer  noch  einen  unerschöpflichen  liesttuid  im  Ziegen 
erhalten.  Viele  Tagereisen  weit  von  Münsa  in  S  und  SO  sind  die  Sitze  der 
Maöggu,  dort  herrscht  ein  mächtiger  König,  welcher  mit  Münsa  ^  erkehr  ge- 
pflogen zu  haben  scheint,  wie  die  von  jenem  als  Geschenk  zugeschickt  erhal- 
tenen prachtvollen  Rinder  beweisen,  die'^ich  sah,  Maöggu  ist  vielleicht  das- 
selbe was  Malegga,  ein  Volksname,  welcher  sich  jenseit  der  Blauen  Rerge 
auf  Baker  8  Karte  über  ein  grosses  Land  (^Ulegga)  geschrieben  üudct,  desaeu 
König  Kadjoro  heisseu  soll  und  wo  die  lüaderzucht  eingebürgert  ist 

Nachdem  wir  so  die  Nachbarn  der  Monbnttu  kennen  gelernt,  wollen  wir 
,nuQ  zonfichst  das  Land  betrachten,  das  sie  bewohnen«  Eine  Landschaft  ist 
der  Hintergnmd  xa  dem  Gemftlde  des  menschtichen  Lebens,  sagt  Bemardin 
•de  St  Pierre,  der  nnenreichte  Begründer  eines  sntranlichen  Natnrkaltns.  Ln 
Monbatta-Lande  begrüsst  ans  ein  irdisches  Paradies.  Endlose  Bananenpflan- 
zangen  bedecken  die  Gdiftnge  der  sanfigewellten  Thahuedeningen,  die  Oel> 
paJme  anvergleichbar  an  Schönheit  den  übrigen  Fürsten  des  Pllanxenreiches, 
welche  der  Welttheil  beherbergt,  bildet  ausgedehnte  Haine  an  den  Bftchen, 
baut  schattige  Dome  Aber  den  besdieidenen  Wohnungen  der  Eingeboraen. 
Das  Lan^  welches  eine  dnrchschnittlidie  Meereshöhe  von  2500—2800  Foss 
dartbttt,  besteht  aas  einem  bestftndigen  Wechsel  von  tiefeingesenkten  Mchen 
und  Flüssen,  und  sanft  ansteigendea  Hfihen,  die  mdirere  hundert  Fnss  über 
die  Thalsole  der  Gewisser  ansteigen.  Ln  Ganseii  genommea  ist  der  lioden 
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hier  stärker  differenzirt  als  in  dem  durchreisten  Theile  des  östlichen  Niam- 
Niam- Gobiets.  Wie  dort  ist  der  Qaellreichtham  an  eingesenkten  Stel- 
len, (lit^  Menge  der  am  dichten  Wassernetze  sich  betheiligenden  B.k  he 
eine  derartige,  dass  man  das  ganze  Land  mit  oineiti  Schwämme  vergleichen 
könnte,  welcher  zur  Entstehung  ansehnlicher  Flüsse  auf  beschrrinkteni  Räume 
die  Hand  bietet.  Statt  der  Luche  oder  Wiesenwasser  des  Nordens  und  der 
periodisch  fliessenden  Bäche  bewirkt  hier  die  zunehmende  Bodenerhebung, 
dass  die  durch  Waaserrisse  ausgefurchte  und  biosgelegte  untere  Felsplatte 
eine  unerschöpfliche  Fülle  beständigen  Flusses  hervorquellen  lässt.  Ein  der 
recentesten  Formation  angehöriger,  stets  in  seiner  Fortbildung  begrifiFener 
Braimeisenstein  dehnt  sich  auch  noch  im  Monbattn-Lande  weithin  in  südlicher 
BiohtaDg  ans  imd  die  roHie  Erda  aeheuil  den  grössten  Theü  des  Oentralafri- 
Inmiselien  Hodih&dea  einimiefanieiL  In  der  Tiefe  der  Niederoogen  bilden 
wie  im  Niam-NitUpLande,  hier  nnr  dordh  Ansholanmg  nur  Anlage  von  Bana- 
iienpflaiucangen,  Haie*  imd  Znckerrohr-OoItareB,  wie  sich  bei  solcher  BerÖlke- 
rangsdiGhtigkeit  erwarten  Iftsst»  hinfig  gelichtet,  Binne  von  einer  Höhe  and 
im  Stammnm&ng  so  gewaltig,  wie  man  sie  nirgends  in  den  nSrdlidien  Thei- 
len  des  NQgebiete  ansntrelba  rermochte,  meist  dichtgediingte  Bestftnde,  in 
deren  Sohntae  sich  wieder  imposante  GestaHen  im  wirrsten  Gemenge  stnfen- 
wdse  abgliedern.  Im  "bauna  Siolenginge,  Igyptischen  TempelhaUen  eben- 
bfirtig,  in  ewig  tiefen  Schatten  gdiüUt  und  von  aufeinandergelagerten  Laub- 
decken oft  dreifiMh  flb«rwAlbt,  von  aussen  wie  eine  undurchdringliche  Wand 
des  dichtesten  Blattwerks,  überall  Laubenj^ge  unter  den  Säulenhallen  voll 
marmelnder  Quellen  und  Wasseradern  —  so  ziehen  diese  Uferw&lder  der 
Bäche  zwar  nur  sehr  schmale  Striche  durch  die  Landschaft|  allein  ihre  Menge, 
die  auffallend  geringen  Abstände  von  einander,  sowie  die  endlose  Gliederung 
des  hydrographischen  Netzes,  welche  das  vom  Walde  beanspruchte  Terrain 
continairlich  macht,  wie  den  Lauf  des  Wassers,  weisen  ihnen  £Mt  die  Hälfte 
der  Bodenfläche  zu. 

Es  fallt  schwer  einem  Volke  die  Bezeichnung  von  Ackerbauern  zu  er- 
theilen,  welches  sein  Dasein  an  den  fast  mühelosen  Erwerb  von  Früchten  und 
ErdkuoUen  zu  knüpfen  gewohnt  ist,  den  Anbau  von  Cerealien  aber  verHchmäht. 
Sorghum  und  Penicillaria,  in  den  meisten  Ländern  Centrai-Afrikas  llauptge- 
genstand  des  Ackerbaus,  fehlen  bei  den  Monbuttu  gänzlich,  die  Elcusine  wird 
in  einzelnen  Ausnahmsfallen  angebaut  und  nur  dem  Mais  in  der  Xähe  der 
Wohnungen,  gleichsam  als  Gartengemüse  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Der  Anbau  der  Banane  macht  wenig  Mühe;  man  steckt  die  jungen  Schöss- 
linge  in  das  Tom  Bogen  erweichte  Erdreich,  die  alten  sterben  von  selbst  ab 
ond  die  Pflananng  ist  bestellt  Das  Ansstecken  der  Wnrselknollen  von  Ma- 
niok oder  Cassaven,  Bataten,  Jams  mid  Colocasien  ist  ebenso  mühelos.  We- 
nige Pflannn  bilden  (Gegenstand  eines  wirklichen  Ackerbaus  und  ihre  Gnl- 
tnr  beschrinkt  neh  andi  nnr  auf  geringe  Strecken.  Za  leteteren  gehört  der 
Sesam,  die  Erdnuss,  das  Zndterrohr  und  ▼or  AWewi  der  Tabak.  Der  Tugi- 
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nischc  Taback,  welcher  von  den  Monbutta  £-Többu  genannt  wird  and  hier 
wie  in  den  meisten  Ländern  -des  tropischen  Afrika's  durch  neinen  Namen  die 
Horkunft  auf  8  Schlagendste  verrath,  ist  die  einzige  bekannte  Axt;  Nicotian» 
rustica,       hrnifitj  bei  den  Bongo,  Djur  und  Dinka,  fehlt  iu  diesem  Lande. 

Da«  Zuckerrohr  wird  in  den  gelichteten  Ufer  waldun  gen  der  Bachniede- 
rnngen  gebaut.  Diese  nur  als  Naschwerk  vcrwerthete  Cultur  erschien  nir- 
gends von  besonderer  Ausdehnung,  die  Qualität  war  raittelniässig.  Von  gros- 
ser Bedeutung  für  die  lOrniihrung  des  Volks  ist  die  in  erstaunlicher  Menge 
überall  in  den  gelichteten  Niederungen  ohne  irgend  welche  Mühe  angebauten 
Cassaven  (Manihot  utilissima).  Die  Cultur  der  süssen  Bataten  ist  ebenfalls  sehr 
▼erbreitet,  erfordert  aber  mehr  Sorgfalt  und  beansprucht  das  sonnige  Terrain 
der  meiet  von  Banancupflanzungen  occupirien  Tbalgehänge,  zun&chst  der  fitdl- 
niedemng.  Batekoi  eovoU  wie  CMeeveo  erraohen  hier  den  bdehtten  Grad 
der  VoUkemmeiilieit»  was  Grösse  and  Qualität  anbelaagt  Die  Basisr  der  Nah- 
rang  bei  den  Monbutto  isfc  aber  die  Banane.  Diese  wird  meist  in  grilnem 
Znstande  Terwandt,  getrockneti  als  MeU  smieben  and  sa  Moss  gekocht,  sel- 
tener reif  getrocknet,  am  ftr  Ifingere  Zeit  aofbewahrt  sa  werden.  Es  ipebt 
wenige  LSnder  der  Writ,  wo  die  Hiofigkeit  dieser  Fracht  in  Terbindang  mit 
den  meteorologischen  Verhältnissen  em  derartiges  Prodact  sa  eraelsm  ge- 
stattet Die  im  Reilesastande  gedfinrte  Fracht  ist  ein  Leckerbissen  ersten 
Ranges.  Weinartige  Getrinke  mh  ich  nur  selten  im^Lande  der  Monbotta 
ans  der  Banane  sabereiten. 

Den  Monbnttn  sind  gewebte  Stoffe  aller  Art,  Dank  ihrer  völligen  Abge- 
sohlossoiheit,  welche  sie  bis  vor  5  Jahren  gegen  die  christliche  sowohl  wie 
gegen  die  mohamedanisohe  Welt  bewahrt  hatten,  noch  onbekannl  Ihre  Klei- 
dung liefert  hier  wie  in  vielen  anderen  Gebieten  des  Inneren  Afrika' s  ein 
Feigenbaum  * ),  dessen  Rindenbast  zu  einem  danerhaflen  wollartigen  Zeuge 
verarbeitet  wird,  ohne  die  Kunst  des  Webens,  welche  sie  bei  Anfertigung  ge- 
wisser Binden  und  Zeugstreifen  verrathen,  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen. 
Der  genannte  Feigenbaum  fehlt  bei  keiner  Hütte,  findet  sich  aber  stets  nur 
in  cultivirtem  Zustande. 

Die  Cultur  der  Oelpalme  ist  südlich  vom  Uellc  weit  verbreitet;  dieser 
an  der  ganzen  afrikanischen  Westküste  sehr  verbreitete  Baum  ist  bisher  noch 
in  keiner  zum  Nilgebiet  gehörigen  Gegend  gefunden  worden,  und  bietet  daher 
wie  die  Colanuss,  welche  die  Vornehmen  der  Monbuttu  zu  kauen  pflegen, 
einen  deutlichen  Beweis  für  den  vorwaltend  westafrikanischen  Character  des 
Landes  im  Anschluss  an  die  Volkssitten.  Den  Monbntta  ist  Jede  Art  von 
Viehiacht  fremd,  o&d  wenn  man  tod  den  daselbst  allvetbreiteten  kleinen  Hän- 
den der  Niam-Niam  Race  and  Hfihnem  absdien  wiO,  so  leUt  es  ihnen  an 
Hanslhieren  jeder  Art  Von  Schweinen  besitsen  sie  hin  and  wieder  im 
halb  domestioirtsn  Zastamde  den  Potamochoeras.   Aof  ihren  Kri^;8zflgen, 


>)  UnsHiSM  sp.  Tiidas  aft 


Digitized  by  Google 


Das  Volk  der  Monbuttu  in  Central-Afrika. 


7 


nit  welchen  sie  die  Völker  im  Sfiden  ihres  Gebietes  heimsuchen,  erbeaten  sie 
hAofig  grosse  Mengen  tob  Ziegen,  allein  sie  zflchten  dieselben  nicht  Den 
nSäiigen  meiachbedicf  liefert  ihnen  die  Jagd,  welche  Torzngsweise  «nf  Ele- 
phaaten,  fiftAel,  Wildschweine  und  Antilopen  geriditet  ist  Obg^ei^h  die  BctSI- 
kerong  des  Landes  eine  Aahinfnng  Ton  solchen  Wildmengen  ausschliesst,  wiesie 
den  nSrdficben  LSndern  and  anderen  minder  cultiTirten  Theüen  toil  Central- 
Afrika  eigeatfafimlich  sind,  so  wfirde  der  Ertrag  ihren  Erfordernissen  dennoch 
gentigw,  da  die  an  gewissen  Jshresseiten  in  Menge  eibeateten  Fleischvor- 
lithe  meist  in  getrocknetem  Zustande  anfbewahrt  zn  werden  pflegen  und  da- 
her för  lange  Zeit  i^oniossbar  blttben.  Es  wire  demnach  eine  durch  Nichts 
gerechtfertigte  Annahme,  behaoptan  an  wollen,  die  Monbuttu  seien  durch 
F]f>ischmangel  zum  Cannibalismos  gezwungen.  Nach  den  bei  Münsa  aufge- 
häuften Vorräthen  an  Elfenbein  za  nrtheilen,  welches  ihm  gänzlich  als  Regal 
von  den  mit  Aufgebot  aller  waffenfähigen  Mannschaft  angestellten  Jagden  zu- 
fällt, muss  die  alljährlich  erbeutete  Flcischmcng«'  von  dit'sen  Tliiercolosson 
allein  ausreichend  erscheinen,  die  notliwcndi^i^tcn  Bedürfnisse  :in  auinialist  lu  r 
Kost  zu  deckon.  Auch  ist  die  Menge  der  in  ulicn  Wohnungen  angetruflenen 
Hühner  keineswegs  zu  unterschätzen,  desgleichen  die  Zahl  der  Hunde,  welche 
bei  den  Niam-Niara  Gegenstand  einer  eigentlichen  Zucht  bilden,  da  diese 
Völker  dem  Hundefleisch  einen  ganz  besonderen  Vorzug  zu  geben  ptlegeu. 
Ein  weit  verbreiteter  Vogel  im  Monbuttulande  ist  der  graue  Papagei,  Psittacus 
erytbacus,  dessen  hochrothe  Schwanzfedern  die  Eingeborenen  als  Kopfputz 
Terwerlhen,  und  welohmn  das  wohlsoitme^eiiden  Rei^dies  wegen  sehr  häufig 
nachgestellt  wird.  Im  üebrigen  ist  die  Jagd  auf  Vfigel  von  geringem  Belang, 
Perihfihner,  Frankoline  and  Trq»peD  werden  Termittelst  Schlingen  gefangen. 
Eine  Tefdurosia»  welche  wie  in  Westindien,  wohin  die  Sitte  durch  Sklaven 
▼erbreitst  wurde,  cum  Ye^giftea  der  Fische  dient  und  sich  bei  aUen  Weitem 
and  Dörfern  angeluAt  findet,  beweist,  dass  auch  ans  dieser  Abtheilung  des 
ThiemidiB  den  Eoehtfipfen  der  Monbuttu  reichliche  Beitoige  sufliessen 
mftssea. 

Während  den  Weibern  fest  ausschliesslich  die  Bestellung  des  Bodens 
nnd  Herrichtung  des  Eingeernteten  zufallt,  vttbringen  die  Männer,  so  lange 
sie  weder  dnrch  Jagd,  noch  durch  Kriegszüge  von  Hause  femgehalten  werden, 
ihre  Tage  in  Müssiggung ;  Taback  rauchend  findet  man  sie  zu  früher  Morgen- 
stunde  in  behäbiger  Ruhe  auf  ihren  schönen  RaphiarBänken  und  im  Schatten 
der  Oelpalme  beschaulich  dasitzen,  die  Beine  lang  vor  sich  hinstreckend  und 
mit  dem  einen  Arme  gestützt  auf  dem  als  Lehne  dienenden  Holztrestelle  in 
ihrem  Rücken.  Die  Mittage  verbringen  sie  in  Gesellschiüt  von  Freunden  in 
offenen  kühlen  Hallen,  welche  als  gcMncinscliaftliche  Versanmiluug.spliitze  tlic- 
nen.  Lebhaft  gestikulireud  tauschen  sie  ihre  Gedanken  aus,  ihre  Geberden- 
sprache besitzt  manche  Eigenthihnlichkeit,  so  z.  B.  die  dowohnheit  als  Aus- 
druck dos  Staunens  die  Haud  vor  dem  geüÖneten  Mund  zu  halten,  etwa  wie 
wir  es  beim  Gähnen  thun.  ,  . 
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Wie  W  den  mekten  Bewobnerxi  Afrika'a  mtd  die  TöpÜMm,  das  Schmiede- 

handwerk  ist  nalmrgem&sH  auf  die  Mftniier  beschrfinkt,  laiuschliessHch  von 
Weibern  ausgeübt,  mit  den  Kflnsten  dor  HolzschnitzeNB  und  Korbflechteiei 
sind  beide  Geschlechter  Tertnuit   Masikaliadie  Inatramente  werden  nie  von 

Weibern  gebandhabt 

Die  allgemeine  Begrussangsformel  in  der  Monbattiia|Hrache  lantet  „gas- 
sTggi"  unter  Darreichung  der  Rechten  und  Schnalzenlassen  der  Finger.  Beide 
Geschlechter  verkehren  anscheinend  in  einem  hohen  Grad  von  Zwangslosig- 
keit  mit  einander.  Im  Gegensatz  zu  dem  züchtigen  und  zurückhaltenden  We- 
sen der  Niam-Niam-Frauen  sind  hier  die  Weiber  ausnahmslos  von  einer  über- 
raschenden Zudringlichkeit  und  Ungenirtheit  Die  Monbuttuweibcr  fielen  mir 
tagtäglich  durch  ihr  vorlautes  Gebahren  ausserordentlich  zur  Last,  verfolgten 
mich  in  grossen  Trupps  bis  in  die  tiefsten  Dickichte  der  Wälder  auf  botani- 
schen Excursionen,  bald  umlagerten  sie  schaarenweise  raein  Zelt,  bald  belästig- 
ten sie  mich  beim  Baden  im  schattigen  Bach  mit  ihren  neugierigen  Blicken. 
Ihren  Männern  gegenüber  beanspruchen  sie  einen  hohen  Grad  von  Selbst- 
at&ndigkeit  und  Unabhängigkeit.  Das  Verhältniss  der  ersteren  zu  ihnen  gab 
mtk  deatlich  zu.  erkennen,  eo  oft  sie  um  den  Verkauf  irgend  einer  Merkwür- 
digkeit angegangen,  mir  erwiederten:  „Frage  meine  Fian,  der  geliSrt  es." 

Die  Vielwdberei  adidnt  in  diesem  Lande  scfarankenkM  sn  amn.  Aneb 
auf  die  eheliohe  Ehre  giebt  der  Monbnttii  wenig,  wie  mich  dnven  als  tfigli- 
cber  Zeuge  im  Lagarleben  der  NnUer  an  flberaeugen  Gelegenheit  fimd.  Dft 
gab  es  Weiber,  wdohe  vor  aUer  Welt,  ond  aelbat  in  ToUer  MEantUdier  Yer- 
aanunlung,  sich  nicht  entblödeten  Termittelst  einer  obaoQoen  Fingerspfnohe  ond 
unter  Geberden  von  mehr  als  plaatiaeher  Natur  die  sohamloeesteo  Antrige  an 
den  Fremden  an  richten.  Es  fiberraachte  mich  dies  nm  so  mdir  bsi  einem 
Volke  YOn  der  Gultoratofe  der  Monbatta  wafarsnnehmen,  nM^den  ick  bisher 
bei  den  wildesten  Negerrfilkem  Solches  nirgends  bemerkt  hntte.  In  wie  voTth«!- 
hulfr^  Lichte  dagegen  erschienen  die  Bongo-Frauen,  welche  ihren  Männern 
gegenüber  doch  eine  durchaus  nicht  sclavische  Stellung  einnehmen.  Mehr  als 
leicht  gekleidet  erschienen  diese  laubumgürteten  Gestalten  dennoch  geschützt  * 
durch  jene  Schamhaftigkeit  und  Würde,  durch  welche  wir  uns  genMiiigt  fin* 
den,  die  Capitolinische  Venus  oder  jene  von  Milo  mit  züchtigem  Auge  zu  be- 
trachten. Ganz  anders  dagegen  präsentiren  sich  die  fast  vollständig  nackten 
Monbuttuweiber,  denn  ihnen  gereicht  nicht  einmal  die  NaiYität  dea  allemiedrig- 
sten  Naturzustandes  zur  Entschuldigung. 

Die  Weiber  haben  die  Gewohnheit,  sich  ausschliesslich  einfüssiger  Sche- 
mel zu  bedienen,  nur  die  Männer  sitzen  auf  Bänken.  Wenn  sie  einen  Be- 
such machen,  oder  zur  allgemeinen  Versammlung  erscheinen  wollen,  lassen 
sie  sich  von  Sclaven  die  Sitze  nachtragen,  da  kein  Monbuttu  gewohnt  ist  auf 
dera  flachen  Boden  zu  sitzen,  uucii  wenn  derselbe  zuvor  mit  Matten  bedeckt 
wurde. 

^osse  Sor^|£Edt  scheint  dieses  Volk  auf  die  Bereitung  seiner  Speisen  an 
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verwenden,  hier  in  Inner-Afrika  pin  untrügliches  Merkmal  von  hoher  Stufe 
der  äusseren  Cultur.  Die  meist  unreifen  Früchte  der  Ranane  und  der  aller- 
orten mühelos  angebaute  Maniok  ersetzen  iimen  da«  fehlende  Korn.  Die  Be- 
handlung des  Maniok  ist  bei  ihnen  dieselbe,  wie  in  Südamerika,  um  das  Stärke- 
mehl (Tapioka)  daraus  zu  gewinnen.  Als  Gewürze  dienen  ihnen  Gapricum, 
der  MalaguettarPfeffer,  und  die  Früchte  zweier  unbeschriebenen  Solaneen, 
(ftr  die  idi  bedwmi  den  Vltmm  S.  aiiäiropophagonim  moht  iridüen  zu  kön- 
nen, weil  derselbe  ftr  eine  Pflanxe  der  gleich&lln  Menschen  freesenden  Fid- 
achüneaUmer  (ennnibal  ealade)  bereits  von  Seemann  vergeben  ist»  welche 
einen  abseheoUeh  widerwirtigen  Geschmack  besitzen,  der  weder  an  den  der 
Tomate  nodi  an  Helonsanen  orinnert).  Anch  Pilse  sind  bei  Zaberntang  der 
Saoeen  allgemein  in  'Gtobraoch.  Diese  Iftsst  man  luden,  dann  trocknen,  nm 
sehUessfiflk  in  pvlverisirtem  Zastande  den  Beispttsen  angemengt  au  werden. 

Alle  Speuen  weiden  mit  dem  Oel  der  Oelpalme  versetst  Das  migerei- 
nigte  durch  Auspressen  der  firischen  Fmchthfidse  gewonnene  Palmöl  ist  von 
hochrotber  Farbe  und  dicker  Consistenz;  es  besitzt  in  den  ersten  Tagen  einen 
angenehmen  Gesdimack,  der  indess  nach  kurzer  Zeit  unangenehm  ranzig  wird. 
Ans  den  Kernen  wird  fiber  dem  Feuer  nachträglich  ein  schlechtes  und  brens* 
Uches  Oel  gewonnen,  welches  als  Beleuchtungsmittel  Verwendung  findet  Von 
anderen  vegetabilischen  Fetten  liefern  den  Monbuttu  Erdnüsse,  Sesam  nnd  die 
Frucht  eines  Waldbaums  (Lophira  alata)  reichliche  Vorräthe.  Aus  den  fetten 
dicken  Leibern  der  weiblichen  Termiten  sieden  sie  ein  helles  durchscheinen- 
des und  nicht  übel  schmeckendes  Fett. 

Von  allgemeinstem  Gebrauch  indessen  ist  bei  ihnen  das  Fett  der  Men 
sehen;  dies  führt  unsere  Betrachtung  zu  dem  Inbegriff' aller  ihrer  culinarisclien 
Genüsse.  Der  (Kannibalismus  der  Monbuttu  übertrifTr  den  aller  bekannten 
Völker  in  Afrika.  Da  sie  im  Kücken  ihres  Gebietes  von  einer  Anzahl  völlig 
schwarzer  auf  niedrer  Culturstufe  stehender  und  daher  von  ihnen  verachteter 
Völker  omgeben  sind,  so  eröffnet  sich  ihnen  daselbst  die  willkomnme  Gele- 
genheit aof  Kriegs*  nnd  Ranbsflgen  sich  mit  hinreichend  grossen  VonAthen 
an  dsm  fiber  Alles  geschüsten  Mensoiienfleiiehe  an  versorgen.  Das  Fleisch 
der  im  Kampf  Oefidlenmi  wird  auf  der  Wahlatatt  vertheilt  und  in  gedörrtem 
Zostande  snm  Transport  nach  Hanse  hergerichtet  Die  I^ttidig  Eingeftnge- 
ncn  treüien  die  Sieger  erbarmongslos  vor  sich  her,  (^ch  einer  erbeuteten 
Hsmmdhewdc,  nm  sie  spSter  einen  nach  dem  andern  ala  Opfer  ihrer  wilden 
Oier  fadlen  an  lassen.  Die  erbeuteten  Kinder  ver&llen  als  besonders  delicate 
Bissen  der  Eache  des  Königa.  Es  ging  wihrend  unseres  Anfenthaltes  bei 
Münsa  das  Gerücht,  dass  für  ihn  fast  täglich  kleine  Kinder  eigens  geschlach- 
tet Wörden.  Jedenfalls  bot  sich  den  Blicken  der  Fremden  nnr  sehr  selten 
Gel^enheit  dar,  Augenzeuge  von  Mahlzeiten  der  Eingeborenen  zu  sein. 
Mir  selbst  sind  nur  zwei  Fälle  bekannt,  wo  ich  die  Monbuttu  mitten  bei  der 
Arbeit  überraschte,  Menschenfleisch  als  Speise  herzurichten.  Das  eine  Nfal 
sfciess  ich  auf  eine  Anzahl  junger  Weiber,  wie  sie  eben  damit  beschäftigt 
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waren,  vor  der  Thür  ihrer  Hütte  auf  dem  f»eglättetcn  ERtrich  von  Thon  die 
ganze  unlere  Hillftc  eines  Cadavers  durch  Brühen  mit  kochendem  Wasser  von 
seinen  lluaren  zu  säubern,  ein  anderes  Mal  fand  ich  in  einer  Hütte  den  noch 
frisclien  Arm  eines  Menschen  ül)er  dem  Feuer  hängend,  um  ihn  zu  dörren 
und  zu  räucliern.  Sichtbare  Spuren  und  untrügliche  Anzeichen  von  Canni- 
balisnius  fanden  sich  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt  in  diesem  Lande.  Eines 
Tages  als  ich  in  GeselLschaft  Mohammeds  allein  bei  Münsa  weilte,  brachte 
Erstercr  geflissentlich  die  Rede  auf  Menachenfleisch,  und  interpellirte  den 
König  geradezu  mit  der  Frage,  er  möge  angeben,  weshalb  gerade  Jetzt,  wo 
wir  im  Lande  wiren,  keine  Menschen  gesohlachtet  wflrden.  Mnnsa  erkliite 
offen,  er  wisse,  es  sei  dies  tut  uns  ein  Greael  und  deshalb  würde  aUe  Hea- 
Bohenfresserei,  so  lange  wir  anwesend  seien  Terheimlicht  Uebahaapt  lag  es 
dnrchans  nidit  im  Zuschnitt  der  Sitten  dieses  Volkes  die  Hahlsmten  mit 
Fremden  zu  theflen.  Die  unsere  CantTane  begleitenden  Bongo  and  llitlu 
waren  von  vomheron  bei  ihren  Mahlzeitoi  aosgesohlossen,  weil  sie  als 
nicht  besdmitten  als  nWilde**  galten,  die  Nabier  wiedemm  Tersichteten  ihrer- 
seits aas  anyerholen^  rdigidson  GrOnden  auf  eine  derartige  Gemeinschaft 
von  Menschenfiresseni.  Die  Monbatta  sind  in  weit  höherem  Grade  dem  Gan- 
nibalismns  ergeben  als  die  Niam-Niam. 

Sie  bieten  nicht  daa  erste  Beispiel  der  Art,  dass  oft  gerade  Völker  An« 
diropophagen  sind,  welche  sich  durch  eine  auffallig  hohe  Oulturstufe  von  sol- 
chen unterscheiden,  die  den  Gennss  von  Meuschenfleisch  verabscheuen  (Fid- 
schi Insulaner,  Caraiben).  Ich  brauche  nicht  die  Erzählungen  der  nubischen 
Söldner  wiederzugeben,  welche  mir  von  ihren  personlichen  Erlebnissen  auf 
den  in  Gemeinschaft  mit  den  Monbuttii  gegen  jene  Neger  im  Süden  der  Mon- 
buttu  unternommenen  Kauhzügen  erzäiilten,  wie  Menschenfett  gewonnen  wird, 
wie  das  Fleisch  auf  langen  Gestellen  über  dem  Feuer  gedörrt  und  wie  es  als 
Speise  zubereitet  zu  werden  pflegt,  und  dergleichen  mehr.  Ich  brauche  nur 
auf  die  grosse  Sammlung  der  ilireu  Mahlzeiten  entlehnten  Schädel  aufmerksam 
zu  machen,  die  ich  Stück  für  Stück  um  Kupfer  erstand  und  die  gegenwärtig 
dem  anatomischen  Museum  zu  Berlin  einverleibt  worden  sind,  um  die  Wahr- 
heit meiner  Angabe  zu  Torbfirgen,  dass  der  Cannibalismns  der  Monbatta  sdnes 
Gleichen  sache  in  der  ganzen  Welt  Und  doch  sind  die  Honbuttu  eine  edlere 
Bace  von  Menschen,  in  einem  Grade  begpd>t  von  Verstand  and  Vernunft,  wie 
wenige  Bewohner  der  afrikanischen  Wildnisse;  Menschen,  die  Urtheilakraft 
besitzen,  mit  denen  sich  Tsrnflnftig  reden  Iftsst  und  die  aof  das,  was  man  sie 
fragt,  eine  vemfinftige  Antwort  zu  geben  wissen,  wie  denn  aaoh  die  Nobier, 
welche  einige  Jahre  bei  ihnen  gelebt  haben,  nicht  genug  des  Kfihmendoi  zn 
berichten  wissen  von  ihrer  Znverlftssigkeit  im  freundschaftliehen  Vohehr,  wie 
v<m  ihrer  im  Staatsleben  offenbarten  Ordnung  und  Sicherheit  aller  Verhfilt- 
nisse.  Einer  Vermuthung,  welche  sich  mir  auf  meiner  Heise  zu  wiederholten 
Malen  aufdrängte,  finde  ich  auch  in  Beruh,  de  St.  Pierre's  £tades  de  la  na- 
tare  Ausdruck  gegeben,  indem  er  sagt,  dass  Hundeessen  dar  erste  Schritt  zum 
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<  "aiinihalismus  sei.  Diojonigfii  Ne^^crviilkor.  welche  den  ijrössten  Abscheu  vor 
Meuschenfleisch  aii  den  Tap  zu  legen  schienen,  waren  auch  /ugleicb  dieselbeu, 
unter  denen  mir  die  Versicherung  häutig  entgegentrat,  dass  sie  berwt  seien 
lieber  Hangers  sterben  za  wollen,  als  das  Fleisch  von  Hunden  zu  gcniessen. 

Aach  Unnclillieh  ihrer  kriegeriediea  Tüchtigkeit  Terhuiteten  AnsichWn, 
welchen  snlolge  die  Nnbier  den  Ifonbntta  ein  TJebergewicfat  Aber  mch  selbst 
sa  ericennen  so  geben  schienen.  Oft  stritten  die  bei  Monsa  ansissigcn  Sol- 
daten mit  ihren  Genossen  fiber  diesen  Ponkt  »Dn  fikrchtest  dich  nicht  Tor 
ihnen,  ich  fürchte  die  Monbattu,  ja  ich  sage  Dir,  dass  man  sich  allerdbgs 
Tor  ihnen  ÜBrchtoi  mass*,  waren  ihre  Worte.  Die  MonbirttuwaSen  haben 
fibrigens  tot  mnigen  Jahren  einen  Stranss  mit  den  Chartamer  ElfenbeinhSnd- 
lern  za  bestehen  gehabt  Ein  Jahr  vor  dem  Abu  Ssamat,  wdcher  sich  bis 
dahin  auf  die  Niam-Niam« Gebiete  Nganje's  und  Uando's  zu  beschrftnken 
pflegte,  durch  eigens  von  Münsa  abgesandte  Boten  zu  einer  Ausdehnung  8ei> 
ner  Untemehmongen  nach  S&den  aufgefordert  wurde,  hatte  der  nubischeAn- 
ftbrer  Abderachman  Abu  Gumn,  welcher  von  den  Territorien  Kifa*8  ans  gen 
SüHo^iten  zu  den  Monhuttu  vordringen  wollte,  nördlich  vom  Uelle  einen  An- 
griff durch  feindliche  Mouiuittuschaaren  sa  besteben,  die  ihm  den  Eiutritt  in 
ihr  Gebiet  verwehren  wollten. 

Damals  herrschte  noch  Münsas  Vater  Tikiho  über  den  pesamniten  Mon- 
buttustaat,  und  eine  Schwester  des  jetzigen  Königs,  die  inzwischen  «^'estorbene 
Nalengbe  lebt  noch  heute  in  Aller  Erinnerung  fort,  weil  sie  ohirleich  ein  Weib, 
dennoch  in  voller  Waffenrüstung  mit  Schild  und  Lanze  und  uniirürtet  vom 
Kokko  der  Männer  mit  grosser  Bravour  damals  an  der  Spitze  der  Monbuttu- 
schaaren  gefocbten,  welche  zum  ersten  Male  die  Wirkung  der  Feuerwaffen  an 
nch  sa  erproben  hatten;  ich  traf  Augenzeugen  aus  jener  Zeit,  weldie  mir 
von  der  Tapferkeit  der  merkwUrdigen  Amasone  Wunderdinge  za  berichten 
wnsiten.  Abu  Ghinm  ▼ermochte  jenes  Jahr  die  Monbattolande  nidit  sa  er- 
rttchen,  sondern  mosste  mit  empfindlichmi  Verlosten  den  Rückweg  einschlar 
gen.  Erst  im  fid^^den  Jahre  1867  kam  Mdmmmed  Ahn  Ssamat,  vom  Kö- 
nig selbst  eingeladen,  als  erster  Entdecker  Ton  Monbatta  in*s  Land  nnd  Ober 
den  UeOe  vordringend  eröflhete  er  anf  friedlichen  Grandlagen  semen  bis  dato 
dorch  kernen  Oonflict  gestOrten  ElfenbeinhandeL 

Die  Macht  des  KOnigs  erstreckt  sich  bei  den  Monbatta  anf  viel  weitere 
Gerechtsame  als  solche  den  Niam-NiamfElrsten  sa  Gebote  stehen,  denn  hier 
werden  Abgaben  von  den  Bodenprodacten  nasser  dem  stets  monopoUsirten 
Elfenbein  regelrecht  erhoben.  Ein  Tross  von  Trabanten  umgiebt  ausser  der 
speciellen  Leibwache  beständig  den  Herrscher,  nnd  gross  ist  die  Anzahl  der 
Beamten  und  Orlsvorsteher,  welche  in  den  einzelnen  Districten  des  ausge- 
dehnten Landes  die  könit^liche  Macht  zur  Geltunf]f  bringen.  Als  Unterhäupt- 
Unpe  fungiren  unter  Münsa  dessen  Brüder  Jsingcrria,  Muuieri  und  Numa. 
Münsa  verlfisst  nie  seine  Residenz  ohne  von  einem  Tross  mehrer  Hunderte 
umgeben  zu  sein.   Paukenschläger,  Hornbläser  und  Leute  mit  grossen  eiser- 
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pen  (rlockpn  eröffnen  alsdann  dpn  königlichen  Zug.  80  Frauen  von  jup;end- 
lichom  Alter  gehüren  zur  intimen  Umgebung  des  Königs  und  bewohnen  mit 
den  Sclavinnen,  die  zu  ihrer  Bedienung  angestellt  sind,  ebenso  viele  Hütten, 
die  in  einem  weiten  Kreisi^  um  die  königlichen  Pala.sthallen  und  Privatwoh- 
nungen  erbaut  sind  Sie  umschliessen  einen  weiten  wohlgesäuberten  freien 
Platz,  auf  welchem  die  rnthe  Erde  festgestampft  und  geglättet  einen  schönen 
Contrast  zu  dem  tiefen  Grün  der  Oelpalmen,  BrodfruchtbRume,  Cordien,  Ce- 
cropien  und  anderen  Bäumen  darstellt,  welche  ihn  stellenweise  beschatten.  In 
grossen  babnhofsähnlichen  Hallen  versammelt  Münsa  die  Vornehmen  des  Volks 
zur  RakliSTersainmlang,  dort  ertheilt  er  za  gewissen  Tageszeiten  Audienz  und 
ab  und'  za  werden  daselbst  Feete  mit  Tanz  and  Musik  in  grossartigster  Weue 
gefeiert  Zu  dnem  solcbeii  Feste  gestaltete  ndi  der  feierliche  Empfang  den 
er  mir  bereitete. ') 

Die  kfinigUclien  Fhmen  zo&Qen  entopreelieiid  den  Altenstofen  nod  nadi 
ihrer  ehelichen  Anciennitit  in  mehrere  Klassen. 

Die  Aelteron  bewohnen  in  einigem  Abstände  Ton  der  Residenz  eigene 
^      Dörfer,  denn  ihre  Anzahl  steigt  in  die  Hunderte,  da  Münsa  aasser  seinen 
eigenen  Weibeni  erster  and  zweiter  Klasse,  auch  die  ererbten  Fraoen  seines 
Täters  «nd  selbst  die  eines  Terstorbenen  Braders  sa  Terpllegen  hat 

So  oft  er  des  Nachte  seine  PriTatwohnong  Teilftsst,  nm  seinen  Frauen 
Besuche  abzustatten,  erschallt  lauter  Jabel  der  Trabanten  mit  Pauken  and 
Hörnerklang.  Man  Hort  alsdann  die  Monbuttuhymne  sohaÜMi;  „ih,  ih,  Hansa 
tschupi,  tschupi  ih.'^.  Augenzengen  wollen  behaupten  gesehen  zu  haben,  dass 
bei  n&chtlicher  Weile  der  König  aas  dnem  der  Frauenhftoser  in  das  andere 
gegangen  sei,  ohne  sonderiich  lange  in  den  einzelnen  verweilt  zu  haben. 
Das  geschieht  alsdann  im  strengsten  Incognito  and  unter  dem  Deckmantel 
der  Nacht.  Zu  seiner  Hofhaltung  gehören' ausser  den  Trabanten  eine  ganze 
Anzahl  zu  bestimmten  Diensten  verwandter  Männer.  Er  hat  seine  eigenen 
Kammermusici  (Hörnerbläser  und  Trompeter),  deren  Productionen  von  grosser 
Ausdauer  und  Mühe  bei  den  einstudirten  Piecen  zeugten,  Eunuchen  und  Spass- 
niaclier,  H;inkelsiinger  und  Tänzer,  die  bei  festliclien  Versammlungen  zur  all- 
gemeiiit;n  Kurzweil  dienen  und  den  Glanz  seines  Hofes  vermehren.  Eine  Art 
Ceremouienmeister  sorgt  für  die  Ordnung  in  den  Versammlungen  des  Volkes. 
Unterbeamte  desselben  halten  unter  Anwendung  des  Stocks  die  Zudringlich- 
keit der  Jugend  fem.  • 

Die  Privatwohnung  des  Königs  besteht  aas  einer  Gruppe  Von  Terschie- 
den  grossen  Hütten,  gleich  einer  Seriba  amüriedigt  von  einem  Palissadenzaan, 
und  Ton  wohlgepflegten  Baompflanzangea'  beschattet  Einer  jeden  sdner  tSg- 
lichen  Yeirichtungen  ist  hier  eine  eigene  H&tte  eingerlamt 

AnssdiliessUch  ftr  die  Bereitung  seiner  Kflohe  ist  ünmer  eine  seiner 
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Frauen  beordert,  welche  sich  in  bestinunteu  Zeiträumen  zu  diesem  Zwecke  unter- 
einander abzulösen  haben. 

Münsa  ptlegt  ausschlies.slich  für  sich  und  uUcia  zu  speisen,  Niemand  darf 
den  Inhalt  seiner  Schüssel  zu  scheu  bekomuien  und  Alles,  was  er  übrig  lässt, 
wird  in  «ne  eigens  dazu  bestimmte  Grube  geschüttet.  Alles,  WM  der  Ednig 
beridut  hat,  gilt  als  miaataatbarea  HeüigthniD,  nidii  einnnl  von  dem  Feuer, 
welches  tot  seinem  Sitae  brennt,  dflrfen  die  €MMe  eine  Kohle  nfhmfm,  um 
sich  die  PfeiÜB  ansustecken;  es  wurde  behauptet,  ein  solcher  Versuch  würde 
als  Mi^estitsbeleidigang  betrachtet  und  Tom  Könige  s<tfort  mit  dem  Tode  be- 
straft werden. 

Uir  wurde  die  Veigfinslagang  an  Xhei],  an  der  Seite  des  Ceremonien- 
meisters  die  innoe  Einrichtung  der  Königlidien  Hofbn^  in  Augenschein  sn 
ndimen.  Man  {fthrte  midi  der  Reihe  nach  durch  eine  Anzahl  kleiner  Hotten, 
welche  die  Garderobe  des  Königs  enthielten.  In  der  einen  gewahrte  ich 
nichts  als  Hüte  und  Federschmui^  in  tausenderlei  Formen. 

Bann  folgte  eine  Hütte,  wo  rieh  bündelweise  Givetten-  und  Genetten-, 
Potamochoerus- . und  Giraffenschwftnse,  FeUe  und  tausenderlei  der  h*  Itsamsten 
Zierrathen,  die  der  Herrscher  zu  tragen  pflegt^  aa%ehftngt  fanden.  Zu  langen 
Schnüren  aufgereiht  sah  man  die  Zähne  von  selten  erbeuteten  Thieren  ban- 
gen, z.  B.  Rcisszahne  des  Löwen,  davon  ich  über  100  zählte  in  einer  Reihe, 
gewiss  eiu  kostbares  von  Vater  auf  Sohn  überkoramenes  Erbstuck,  Hier 
war  es,  wo  ich  zuerst  Felle  des  Galago  Demidofii  antraf  einer  bisher  nur  in 
Westafrika  beobachteten  Thienut. 

In  einer  kleinen  Kef^elhütte  zeigte  man  mir  das  Heiligthum  des  könig- 
lichen Aborts,  des  einzigen  in  seiner  Art,  der  mir  in  ('entrul- Afrika  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist.  Er  entsprach  im  Allgemein eu  dtu  in  türkischen  Häu- 
sern wahrgenommenen  Einrichtungen.  An  einem  luiilereu  Tage  ward  ich 
durch  die  königlichen  Rüstkammern  geführt,  um  mir  von  den  dort  aulgehäuf- 
ten Schätzen  nach  Belieben  die  von  mir  als  Gegengeschenk  geforderten  Sel- 
tenheiten seilest  aussuchen  zu  dürfen. 

Die  ]iier  vorhandenen  Waffenvorräthe  bestanden  hauptsächlich  aus  zusam- 
mengeschnürten Packen  von  200—4100  Lanzen,  die  im  Falle  eines  Kriegsaas- 
brnohs  zur  Yertheilung  an  die  waffenlUiige  Mannschaft  bestimmt  sind,  auch 
Sibelklingen  und  Hackmesser,  wie  rie  die  Monbuttn-Krieger  führen,  sah  man 
da  haufenweise  aufgeschichtet  Dies  war  audi  der  Ort,  an  welchem  die  Prunk- 
und  LuznswaSiBn,  die  bri  festlichen  Gelegenheiten  in  den  .Palasthallen  des 
Ktoigs  ausgestellt  zu  werden  pflegten,  aufbewahrt  wurden.  Letztere  bestan- 
den hauptsächlich  aus  riesigen  Lanzen,  Schaft  und  Spitzen  aus  reinem  Kupfer 
geschmiedet 

meht  dbne  Einspruch  von  Seiten  der  mich  begleitenden  Beamten  wfthlte 
ich  mir  eine  Anzahl  der  schfinsten  Exemplare  aus;  fch  mnsste  naohtri^ch 
an  die  königliche  Freigiebigkeit  eigens  appelliren,  um  diese  Stücke  behalten 
SU  dflifen« 
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Die  Yorraüiskainmeni  und  Konunaganne  befinden  sicli  nnter  woUgesim- 
merten  und  fegendichten  DSchem.  In  den  Terachiedenen  Gemiokem  denel- 
ben  verbringt  Münsa  einen  Thefl  seiner  den  öffentlichen  GeschSften  gewid- 
meten Tagesseit,  die  Emtheilnng  und  Anordnung  der  Yonfttlie  selbst  flber- 
waehend. 

Ans  allen  diesen  Angaboi  wird  einlenohtoi,  dass  die  Monbnttn  einen 
monarchisch  consUtnirten  Staat  darstellen,  wie  es  nnr  woiige  von  glttcher 

Bedeutung  in  Central-Afrika  gicbt. 

Das  liall)  inytbiHche  Reich  des  mächtigen  Muati^amwo,  dessen  Einfluss 
sich  ohne  Zweifel,  wie  aus  den  mancherlei  Einrichtungen  hervorgeht,  bis  auf 
die  ldonbuttn]rnt<1«>r  erstreckt  hat^  mag  fOr  die  dortigen  Einrichtungen  in  ge- 
wisser Hinsicht  vorbildlich  gewesen  sein.  Als  Thatsacbe  durfte  anerkannt 
werden,  dass  die  Monbuttu  unter  allen  Völkern  Central-Afrika's,  die  man 
kennt,  diejenigen  sind,  welche  ohne  den  geringsten  Einfluss  von  christlicher 
oder  imihamt'danischer  Welt  erfahren  zu  habcu,  in  äusserer  Cultur  die  höchste 
iu  diesen  Welttbeileu  erreichbare  Stufe  einnehmen.  Ihre  hervorragenden  iMerk- 
male  zeigen,  dass  sie  »nner  Gruppe  von  Völkern  sich  anschliessen,  welelie 
den  innersten  Kern  von  Afrika  bewohnen,  und  welcher  für  die- Erdkunde  erst 
an  seiner  äussersten  Peripherie  aufzudämmern  beginnt. 

Die  von  Livingstone  besuchten  Manuyenia  und  die  Muatajamvo-Staaten 
der  purtu^iesisehi  u  llandel.HZÜge  bilden  jetzt  die  siulwestliehen  und  südöstli- 
chen Grenzen  dieses  immensen  Gebiets,  das  au  Flächenrauni  dem  halben  eoro- 
päischen  Russland  gleich  kommt 

Bacdich  natenebäden  rieh  die  Moobntta  smük^st  Ton  allen  bekannten 
Völkern  Gentral-A£nka*s  durch  ihre  hellere  Hautfarbe,  deren  Orundton  der 
des  gemahlenen  Kaffees  ist»  und  hierin  liegt  bereits  ein  grosser  üntmdued 
ron  ^den  Niam-Niam,  welche  im  grossen  Gänsen  um  mehrere  Schatten  dunk- 
ler geftrbt  sind,  und  ftir  welche  die  Farbe  der  Tafel-Chocolate  oder  der  reifen 
Olive  als  ^isch  angesehen  werden  kann.  Der  Reisoide  wundert  sich,  bei 
allen  Völkern  Afrika^s  der  Hantfturbe  nach  schwarze,  rothe  und  gelbe  Indivi- 
duen amglMch  ansntreffen,  w&hrend  doch  in  Asien  die  gelbe  Race  oder  die 
Kothhäote  Amerika's  fiberall  eine  mehr  fi^eichartige  Tiefe  der  Haiitbrbe  so- 
wohl, wie  auch  nnr  eine  Art  des  Farbentons  zur  Schau  tragen.  Auch  bei 
den  Mai;:;hi  beobachtete  Barth  eine  tj^leiche  Verschiedenheit  der  Farbentiefe. 
£r  sah  schwar/e,  kupferrothe  (rhabarberfarbig,  wie  er  sie  im  Gci^ensatz  SU  t 
der  einer  Milchocolate  vergleichbaren  Färbung  nennt)  aussehende  Individuen. 

Falsch  wohl  dürfte  seine  Vermutlmng  sein,  als  sei  eine  Mischung  der 
alleinige  (irund  der  Mannichfaltigkeit,  denn  es  scheint  ein  eigener  Vorzug 
der  mit  rothem  Grunde  der  Hautfarbe  ausgestatteten  Afrikaner  zu  sein,  dass 
'ihre  Haut  eine  sehr  grosse  Versehiedcuheit  in  der  Farbentiefe  darthut. 

Von  den  Niani-Niani  unterscheiilen  sie  sich  auch  noch  durch  geringere 
HuskellüUe  der  Glieder,  was  iudesseu  uiuht  deu  Eindruck  der  iSchwächlich- 
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keit  herromift  und  bei  gleicher  FftUe  des  HaapthaAres,  wie  jenen  eigen,  durch 
dnen  weit  stäiker  entwiokeltoi  Baitwuchs. 

Nach  den  Hondatoi  m  arthdien,  welche  alltäglich  mein  Zelt  und  meine 
Hutten  SU  nmetehen  pflegten,  am  das  Wunder  eines  weissoi  Mannes  mit 
sddichten  tUaiea  anzastaonen,  nach  den  Tausraden  su  sohliessen,  welche  auf 
diese  Art,  wfthrend  der  bei  Mansa  verlebten  Wochen  meinen  Blicken  sich 
darboten,  müssen  wenigstens  5  pGt  der  Bewohner  blondhaarig')  sein. 

Diese  Letsteren  erschienen  indess  stets  mit  dem  fiun  gekr&aselten  WoU« 
haar  der  sogenannten  Negerrace  aasgestattet,  zogleich  als  die  am  Uchtestmi 
gefifarbtn  Menschen,  weldie  mir,  sdtdem  ich  Unterigyptm  Terlassen,  vor  die 
Aagen  gekommen  waren. 

Daes  hier  mit  einer  Yerriun;ernng  des  Haiitpigmentes  sogleich  ein  Lieb- 
terwprden  der  Haarfilrbang  verknüpft  ist,  stellt  diese  liace  in  einen  gewissen 
Gt't^ensatz  zu  allen  lichter  gefärbten  Bewohnern  des  nördlichen  Theils  von 
Afrika,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Marokkaner,  bei  welchen  Blondhaarige 
vorkommen. 

Der  physiognouiische  Ausdruck  der  SchiideÜ»ikiung  erinnert  hier  in  vie- 
teu  Fällen  an  den  typischen  Charakter  der  semitischen  Völker.  Namentlich 
ist  es  die  Naseuhildung,  die  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Negcrracen 
häufig  durch  ihre  grössere  Ijänge  auflallend  abzuweichen  scheint.  Der  Albi- 
nisnius  der  Einzelnen  scheint  in  maocheu  Fällen  mit  einem  Schielen  ihrer 
Augen  verknüpft  zu  sein. 

Alle  diese  Racenmerkmale  scheinen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der 
grossen  Talkergruppe  der  Falbe  hbsadeuten,  nnd  als  solche  zfthlen  die  M<m- 
bttttn  vielleicht  unter  die  Zahl  der  Pyrrhi  Aethiopes  des  Ptolemftos.  Dies 
wSre  indess  nur  eine  vage  Vermathong,  sttade  dersdben  nicht  die  wichtige 
Thatsache  sar  Seite^  dass  die  Falbe  (MHchen  CJrsimings  sind,  wenn  schon 
ein  Xheil  derselben  in  historischer  Zdt  vom  Senegal  sich  nadi  Osten  ge- 
wandt haben*). 

Barth  betrachtet  die  Raoe  der  Falbe  als  ein  Mittelding  einerseits  swischen 
den  Arabern  und  Berbern,  andererseits  zwischen  den  ßerl)ern  und  Negern,  und 
dieser  Vm^leich  trifft  auch  filr  die  Moubultn  so,  bleibt  indess  vou  allzu  vager 

Begrenzung,  um  hier  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  zu  können. 

Durch  Verlust  aller  meiner  S|)nichproben,  die  ich  mit  grosser  Mühe  und 
doppelter  V^erdoUmetschung  von  den  Monbuttu  eingesammelt,  sehe  ich  mich 
leider  ausser  Stande  hinreichenden  Aufschluss  über  ihre  Sprache  zu  ertheilen. 
Ich  kann  daher  nach  den  weniijen  Proben,  die  mir  geblieben,  nur  so  viel 
sagen,  dass  die  Monbuttusprache  dem  grossen  Sprachstamme  Afrikas  uürd- 

')  Dieses  Blonü  ist  uicbt  dem  uosrigea  ver|{leiclibar  uud  eracheint  vou  unreiner,  wie  mit 
Oiaa  gemiscbter  nrimng. 

*)  Ii  h  il'-nke  hierlK-i  (liin  hans  nicht  an  eine  Brucks,  am.  die  von  KiohwaKlf  vennnthete 
V  er«an<lt«cbaft  mit  den  Malayen  zu  befürworten  und  seiiMin  «DgvbUcb  in  tiestalt  von  Ucro« 
daifsboteoiD  Biodegllede  ein  neues  himufögeu  zu  weUaa. 
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Uob  von  Aeqnator,  tiob  aoroUie;  ein  groater  TheU  der  Monbattawftrtflr  ge- 
hört naobweUUdi  epedtll  cor  nnbisch-ljbiecheii  Sprachgrappe  >). 

In  noch  grösnerea  Gegensatz  ab  doroh  die  Hant&rbe  atoUen  sich  die 
Monbuttu  KU  aftmmtlicheD  Nachbar- Völkern  dnrcli  ihre  Tracht.  Dies  scheint 
dan  liund  der  mininitAailioh  hergchrachteu  Mode  zu  sein,  welche  das  einfiiiw 
mige  Niveau  onaerer  moderaen  Gnltnr  aber  alle  Klassen  der  fievölkemng 
gesogen  bat. 

Die  Männer  bekleiden  sich,  und  nur  diese,  nach  einer  weit  in  Central- 

Afinka  verbreitet«  !!  Sitte,  rnit  grossen  Stücken^der  Rinde  eines  Feigenbaums, 
welcher  durch  Ik'arbeituug  guDZ  das  Aussehen  von  dichtem  Gewebe  ertheilt 
wird;  durch  einen  Gürtelstrick  zusammengehalten,  bedeckt  ein  solches  Rin- 
denstück in  seltsamen  Faltenwurf  den  ganzen  Körper  Yon  den  Knieen  bis 
zur  Brust. 

Die  Frauen  dut^'t-gen  gehen  fast  vollständig  nackt,  indem  sie  nur  ein  hand- 
grosKet»  Stück  Banuneiilauh  oder  ein  ähnliches  Stück  Riudenzeug  in  der  Scham- 
fuge an  ihrer  Leudenschnur  befestigen,  ausserdcui  über  den  ganzen  Körper 
auf  das  Sorglaltigste  mit  einem  schwarzen  Saite  zu  bemalen  pÜegeu,  welcher 
einer  Gardeniafrucht  entnommen  ist.  Während  die  Weiber  der  mit  ihrer 
Nacktheit,  als  einem  Vonoge  der  IfiaanHchkeit,  sich  brüstenden  Dinka  scham- 
haft vom  and  hiaten  nut  xwei  Umgeo  Fdleo  vmhfllll  ctscfadnen,  die  Bongo- 
und  Mittüfraaen  stets  grfines  Laab  im  Oflrtel  an  tragen  pflegen  und  ein 

•  N  i.  !i  <iem  Mrtheile  l'rof.  Ri'iiiiscb  ft,  welches  sich  auf  eine  Confrontirung  MgndM  MOB- 
buttuworte  mit  <len  anderen  aus  deo  Sprachen  der  geuaunten  Gruppe  stützt: 

na-eggu  daä_  Waaser, 
na-telu  dm  Ktipfer, 
nestii  der  liuad, 
Umingi  die  Insel. 
aOro  Gott*. 
Andere  Worte  dieeer  Sprtcbe  sind : 

Mais  neiidtih, 
Jans  n'eota 
Seaun  mbeUeaM^ 
Tahack  e-Többa, 
•  Zuckerrohr  oatölu, 

Sebweln  na-plso, 
Huhn  na-are  oder  nsile, 
S(  hitnpanse  nosö, 
Kainui  neggeffo, 
Dorf  nabinda, 

Farbhoh  iionpu, 
CulaiiuHs  uau){uöli, 

(die»  zugleich  der  all  verbreitete  Schmerzenslaut  der  Moubuttu, 

.an,  an*  der  Ntem-Nisni) 

ist  nicht:  hosänna, 

wie  beisst  du?  an!  lukcNiäüsi  (Hier  aoi  rukauMti? 
habt  ihr  Uübuer?  uäale  miru? 
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Sdmrs  wen  Fdkn  die  Niam-Niamweiber  umgiebt,  ▼erriehten  g«nde  die  Wei- 
ber der  unter  allen  Völkern  des  Ton  mir  bereisten  Gebietes  am  sorgftltigsten 
gekleideten  Monbntta  frst  anf  jede  Kdrperbedecknng. 

Die  Franen  tragen  bdese,  wenn  sie  ansgeben,  einen  fassbreiten  Strei- 
fen Aber  den  Arm  geschlagen,  welchen  sie  bwm  Niedersetsen  qaer  Aber  den 
Schooss  legen.  Diese  Streifen  bestehen  ans  einem  Gewebe  gröbster  nnd 
danerhsftester  Art  An  Sattelgarte  erinnernd,  bilden  sie  hier  die  ersten  Yer* 
suche  in  der  Knnst  de«  Webens,  sie  dienen  den  Franen  anch  dam,  ihre  Kin- 
der anf  dem  R&cken  an  befestigen. 

Tittowirte  Figuren  Terlaafen  bandartig  in  der  Richtang  der  Achseln  über 
Bmst  nnd  Rficken,  am  individaelle  Unterschiedsmerknoale  abzugeben.  Die 
mühsame  Bemalung  des  Körpers  mit  Gardeuiasait  bietet  dem  Beschauer  eine 
unerschöpfliche  Mnnnichfaltigkeit  der  verschieden sten  Master.  Bald  sind  es 
Sternchen  and  Malteserkreuze,  bald  ßlnmen  und  Bienen  die  dargestellt  er- 
scheinen^ dann  wieder  finden  sich  streifenförmige  Zeichnungen  zebraartig  über 
den  (janzen  Körper  vertheilt,  Tigerflecken  und  gescheckte  Muster  von  unregel- 
mässi^rrr  Form,  marmorirte  Adern  und  scliachbrettartige  Karriruiif^en  nnd 
dergleichen.  .lodc  Monbuttufrau  sucht  bei  festlichen  Zusammenkünften  ihre 
Rivalin  durch  lienirticre  Ertindungsgabe  auszustechen.  Die  mit  der  beschrie- 
beneu Tintf  ausgeführten  Muster  besitzen  eine  Haltbarkeit  von  zweit&gigcr 
Dauer,  dann  werden  sie  sorf^fnltip  ahgeriehen  und  aufs  Neue  ersetzt. 

Ganz  abgesehen  von  der  Bemalung  der  Frauen  bedienen  sich  die  Männer 
einer  aus  jiulverisirteni  Rothholz  bereiteten  Schminke,  indem  sie  dasselbe  mit 
Fett  zusamniengerieben  «^leichraiissig  über  den  ganzen  Körper  vertheilen  und 
nicht  wie  die  Niam-Niani  durcii  flüchtige  Bestreuung  ungleiche  Röthuug  des 
Körpers  bewirken;  auch  der  Rindenanzug  wird  mit  diesem  rotben  Farbstoff 
dorchtr&nkt.  Die  Haartracht  ist  bei  Männern  und  Weibern  dieselbe  and  besteht 
ans  einem  langen  cylindrimdi«!  Chignon,  welohor  ans  den  Haaren  des  Sekeilela 
und  des  Hmterkopfes  geformt  nnd  durch  ein  Robrgestell  im  Innern  festgehait 
ten  wird,  wfihrend  am  Vorderkopf  die  Haare  in  Gestalt  dünner  FSden  snsam- 
mengedreht  in  der  (^nere  über  die  ganze  Stinn,  Ton  Schlftfe  an  SchlfiflB,  Ter- 
laafen and  bis  sum  Schdtel  hinauf  ein  Fad«i  neb«i  dem  andern  fest  anein- 
ander gelegt  nnd  dem  Schftdel  angeschmiegt  werden.  Dieser  letatere  Thefl 
des  Kopfyntzes,  da  an  demselben  die  eigene  Haarlftnge  nicht  immer  ansreioht| 
wird  in  hftnfigen  Füllen  darch  erborgtes  GbMur,  von  im  Kriege  Gefidlenen  oder 
da  es  anch  Gegenstand  des  Handels  im  Lande  ist^  doroh  gekanftes,  eraetat 
Die  Münner  setaen  anf  diesen  Chignon  einen  Strohhat  mit  Fedeibnsch,  wel- 
cher keinen  Schirmrand  besitst,  nnd  von  <^lindrischer  (Gestalt  in  Tier  Ecken 
auslauft,  während  er  an  der  Basis  rund  ist.  Der  an  Hüten  am  meisten  be- 
liebte Sohmack  besteht  ans  grossen  Bundein  der  feuerrothen  Schwanzfedern 
des  grauen  Papageis  oder  ans  der  Länge  nach  durchgerissenen  Falkenfedem, 
welche  lang  heronter  flattern.  Schirm  und  Tlut  sind  in  der  diagonalen  Rich- 
tang des  Kopfes  angebracht,  schrfig  nach  hinten  überhftngend.   Dieser  Kopf* 

2«iUcliriit  für  litttnologi«,  JahrgMif  1871.  2 
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pnlB  der  MonlNittunftnner  erinnert  auf  das  T&nschendste  an  denjenigen,  des- 
sen die  IsolugQfiwien  in  Westsfrik*  sieh  bedienen.  Im  Monbnttolsode  dage- 
gen pflegen  die  Franen  aasnahmslos  ihren  Ghignon  frei  an  tragen,  ohne  Stroh- 
hot  vnd  bloss  geaiert  mit  kleinen  Haamadeb,  anch  mit  Kftmmen  Tersehea, 
wehihe  ans  den  Staeheln  des  Staehelsohwems  znssmmengesetxt  sind. 

Diese  Angaben  t^iaraeterisirai  die  ftossere  Erscheinung  der  Monbattn  aar 
GenBge,  und  wenn  ich  hinsnfilge,  dass  die  einzige  Veratfimmelong  des  Kftr- 
pere  in  einer  Darohlöchemng  .der  inneren  Ohrmaschel  besteht,  um  einen  fingei^ 
dioken  Stab  durchstecken  zu  können,  so  ist  Alles  gesagt,  was  die  Mode  in 
diesem  Lande  erheischt,  und  von  welcher  abzaweichen  sich  der  Einzelne 
nicht  erlaabem  darf.  Weder  ein  Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähne,  wel- 
ches die  schwarzen  Völker  der  nördlichen  Flussebenen  charaoterisirt^  noch 
das  Spitzfeilen  derselben,  wie  es  bei  den  Niam-Niani  Gebraaeh  ist,  am  wenig- 
sten das  Durchbohren  der  Lippen  bei  den  Frauen  der  Bongo  und  Mittu  fin- 
det in  diesem  Lande  irgend  welche  Nachahmung.  Wenn  man  von  der 
im  ganzen  Lande  geübten  Beschneidung  absieht,  .so  ist  die  l  >urchbohrung  des 
Ohrs,  wie  gesagt,  der  einzige  Kingriff  in  die  Natur,  der  den  Monbuttu  zuläs- 
sig erscheint.  Diese  lotzttMe  Sitte  gab  Veranlassung  zu  der  den  Monbuttu  . 
von  den  Chartumer  Elfeiilx'inhandlern  anfänglich  ertheilten  Benennung,  iudem 
sie  ihnen  im  Gegensatz  zu  den  Niam-Niam  im  engeren  Sinne  (denn  Niam- 
Niaiu  ist  im  Sprachgebrauch  der  Sudanesen  ein  Collectivname  für  alle  Men- 
schenfresser, abgesehen  von  jeder  racelichen  Verschiedenheit)  den  Namen 
aGora-Gora''  beilegten  (von  gurgur  durchlöchern). 

Sdv  eompUdrt  ist  die  BewaAinng  der  Monbntknkrieger,  indem  sie  ans- 
ser  Sohild  und  Lanse  auch  Bogen  und  Pfrile  mit  sich  fthren,  eine  Znsam- 
OMOslellnng,  wslelie  wenigen  Völkern  von  Afinka  eigen  ist  Ausserdem  haben 
sia  im  Gfirtd  sichelaitig  gekrttnnnte  Sibehnesser  ste<dcen;  Andere  bedienen 
neh  spatelfitemiger  Haekmeasw,  deren  Form  und  Ghrflsse  sehr  Tersohieden 
sein  kann*  Das  Woilusen  der  Niam-Niam  ist  im  Lande  der  M onbutta  nicht 
gebiinchlieh. 

Die  Monbuttu  sind  Bewohner  derselben  rothen  Eisenerde*)»  welche  sieh 
TOih  Gazellenflusse  aus  über  einen  grossen  Theil  von  Centrai-Afrika  zu  er- 
strecken scheint.  Daa  Schmiedehandwerk  nimmt  daher  unter  ihren  Kunstfer- 
tigkeiten eine  hervorragende  Stellung  ein,  und  sie  Qbertreffen  in  demselben 
alla  Qbrigen  Völker  des  von  mir  bereisten  Gebiets,  wfthrend  die  übrigen 
Zweige  ihrer  Gewerbth&tigkeit  allen  Vergleich  mit  ihnen  ausschliessen,  selbst 
die  muhamedanischen  Völker  Nord-Afrika's  nicht  ausgeschlossen.  Die  Ge- 
winnung des  Eisens  (ein  Röstungsprocess  der  einfachsten  Art  aus  dem  allver- 
breiteten Brauneisenstein)  ist  dieselbe,  wie  ihn  alle  Reisenden  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  von  Afrika  bereits  geschildert  haben.  Dieses  gilt 
namentlich  für  die  ursprüngliche  Einfachheit  ihres  Gebläseapparates,  welcher, 
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da  die  Einriditang  einet  VentilB  fehlt»  m  in  flbrigen  Centnl-Afiika  tmtk 
hier  stets  mu  swei  Thongeföseeii  siuammeiigesetst  sdn  iniise,  um  einoi  con- 
tineiflicbeii  Lnftetrom  henrorbiingen  za  ktonen.  Die  Monbatta -Schmiede 
bedecken  die  Oeffiiun|(en  der  Thongeftese  (sum  Luftpumpen)  mit  abgebrfihtem 
Beneaenkab,  welohee  in  diesem  Zustande  eine  seidenartige  Geschmeidigkeit 
annimmt  wfthrend  die  anderen  Völker  dieselben  mit  weiißben  Ettoten  flber- 
sieben.  Kneifitangea,  Feilen  und  flimmer  onserer  Art  fehlen  ihn«s,  deimoob 
sind  die  Monbnttu- Schmiede  ihren  nachbarlichen  Concurrenten  durch  die  An- 
weixliiu^r  snderer  Werkzeuge  fiberlegen,  welche  eine  sorgfaltigere  Bearbeitung 
des  Eisens  ermöglioben.  Sie  sind  die  Einzigen,  welche  statt  eines  Amboss 
von  Stein  xum  Hämmern  sich  eines  solchen  von  Schmiedeeisen,  wenngleich 
en  mioiature,  bedienen.  Vermittelst  des  Meisscls  wird  hier  eine  jede  Waffe 
in  Her  Contonr  geformt  und  durch  Hämmern  die  nothige  Schärfung  hervor^ 
gebracht.  Unsere  Feilen  ersetzt  ihnen  ein  feinkörniger  Sandstein  oder  eine 
Gneissplatte,  auf  welcher  sie  ihre  Waffen  wetzen  und  schürfen.  Eine  die  Stelle 
des  ge|)rrii?teii  Oeldes  ersetzende  GeHtiiltiing  wird  dem  kiiullichen  Eisen  nicht 
gegelien.  wie  dies  bei  anderen  Völkern  d^  r  Fall  ist.  Weder  Eisenplatte  noch 
runde  Spaten  (Meloten)  sind  im  Gebrauch;  faustgrosse  Eisenklumpen  bilden 
das  Rohmaterial,  aus  welcbern  der  Künstler  seine  WafiFen  formt.  Ihre  Ge- 
schicklichkeit ist  bewunilerungswiirdig  und  ihre  Gewandtheit  in  kürzester 
Frist  aus  einem  solchen  Klumpen  S[»aten  und  Lanzen  zu  formen  ohne  Bei- 
spiel; in  unserem  Lager,  wo  icli  sie  häufig  in  Gemeinschaft  der  mitgebrachten 
Bongoschmie^  arbeiten  sah,  kennte  ich  midi  Yon  Ihier  ansscMvdentlichen 
Ueberlegenheit  in  dieser  Kunst  genugsam  flbeneugen. 

Das  Meisterstfick  eines  Monbuttnschmiedes  sind  die  feinen  Eisenketten, 
die  tar  Zierde  getragen  werden,  und  -welche,  was  FormToIlendong  und 
Feinheit  anbelangt,  mit  unseren  besten  Stahlketten  conourriren  können.  Der 
Process  des  Stfthlens  ist  ihnen  natQrlicb  unbekannt  und  die  dadurch  her- 
▼orgebraohte  Hftrtung  wird  durch  fortgesetstes  Himmeni  erzielt.  Nach  dem 
Urtheil  Ton  Sachverstindigen  brauchen  diese  Gebilde  einer  «otochthcoen 
Kunst  den  Veri^eich  mit  Producten  unserer  gewöhnlichen  Schmiede  keines- 
wegs zu  scheuen.  Das  orsprfinglich  weniger  durch  einen  Tollständigen  Schmel- 
aungsprocess  als  vielmehr  durch  ein  mühsames  Znsaounenschweiseen  der  ein* 
zeluen  Eisenpartikelchen  gewonnene  Material  ist  von  ▼orxflglicher  Homoge- 
neität  und  Bildsamkeit 

Das  Kupfer  war  den  Monbuttu  bereits  bekannt  und  ihr  König  besass 
grosse  Massen  davon,  bevor  noch  die  ersten  Nubier  sein  Land  betraten.  Daandere 
N  erbindungen  mit  der  muhamedanischen  Welt  vordem  nicht  bestanden  haben, 
es  sei  denn  ausnalmisweise  bei  Gelegenheit  der  angeblich  im  Jahre  1834  be- 
werkst^'lliferteii  grossen  Ka/zia  der  Furauis  (vergl.  Barth),  so  liisst  sich  nicht 
ohne  Griiiiii  vi'rniuthen,  dass  die  Kupferminen  von  Angola  oder  andere  aus 
den  süduestliilien  Theileu  von  Südafrika  bis  hierher  ihre  Schätze  gespendet 
habtiu.    Da  fatit  alle  künstlichen  Zierratheu,  die  der  Munbuttu  an  sich  trägt^ 
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vou  Kupfer  hergestellt  werden,  wo  ist  der  Bedarf  iia  diesem  Metall  kein  ge- 
ringer. Am  liiiutigsten  wird  dasselbe  in  Gestalt  klafterlang  ausgezogener  und 
flach  geschlagener  Drühte  augewandt,  um  die  üandhaben  der  Säbel  und  Mes- 
ser, Ls&xensch&he,  Bogen  und  de^leichen  damit  za  umwickeln.  Von  Kupfer 
und  Eisen  sind  andi  die  agraffenariigen  Klammern,  welche  theils  am  die 
Hoksobilde  gegen  Spaltung  und  Risse  zu  sohfttsen,  theib  um  sie  sn  Tenie- 
ren,  angebracht  werden.  Lan|{e  Halsketten  Ton  Kupfer  sieht  man  hftnfig;  und 
KnpferbeseUag  fehlt  weder  an  den  ans  Bflflhlhant  geschnittenen  Riagen»  noch 
an  den  didcea  Gürtelriemea.  Die  durch  die  Ohron  gesteckten,  ungefthr  10 
Mm.  langen  und  fingerdicken  Stftbe  sind  auf  i^eiche  Art  versiert  und  Aberhaapt 
jeder  Sdunnck,  an  welchem  sich  Kupfer  anbringen  oder  befestigen  liest 
Vornehme  Personen  bestellen  sich  eigens  aus  Kupfer  geschmiedete  Prunk- 
'  wa&n. 

Alle  flbrigen  Metslla  dagegen  ausser  Kupfer  und  Eisen  sind  den  Mon- 
butta  absolut  unbekannt.  Sicherlich  ^]t  dies  für  Silber  und  Gold.  Der 
silberne  Teller,  den  ich  dem  Könige  geschenkt  hatte,  wurde  als  weisses 
Eisen  erklftrt  und  ein  Unterschied  des  Metalls  von  meinen  Blechgeschirrmi 
nicht  wahrgenommen.  Zinn  und  Blei  haben  die  Monbuttu  von  den  Nubiem 
als  Merkwürdigkeiten  gelegentlich  geschenkt  bekommen;  beides  war  vordem 
in  diesem  Lande  von  Keinem  gesehen  worden.  Es  scheint  indess  aus  einer 
Andeutung,  die  mir  von  meinen  Niam-Niam  zuging,  sehr  wahrscheinlich  zu 
sein,  dass  in  diesen  Ländern  Platin,  angeblich  in  bohnen-  und  erbsengrossen 
Stücken  (ein  weisses  Metall  von  der  Härte  des  Eisens,  welches  so  schwer 
sein  soll  wie  das  Blei,  mit  welchem  sie  durch  die  Kugeln  der  Nuhier  bekannt 
gemacht  worden)  stellenweise  gefunden  worden  sei;  es  soll  iil)er  vor  den 
Fremden  mit  abergläubischer  Furcht  verheimlicht  werden.  Du  das  Vorkom- 
men der  Diamanten  im  .südlichen  Afrika  die  Möglichkeit  eines  nachträglicheu 
Fundes  von  Platin  (im  Glimmerschiefer  etc.)  sehr  wahrscheinlich  macht,  so 
sehe  ich  mich  durch  keinen  Grund  gezwungen,  den  Werth  dieser  Angaben 
in  Zweifel  zu  ziehen^  da  sie  von  Leuten  ausgingen,  die  auf  keinem  andern 
"Wege  von  der  Existenz  eines  Metslles  Kunde  erlangt  haben  konnten,  welches 
den  Nidnoii  ebenso  fremd  ist  wie  ikneik  selbst  Qold  und  Silber. 

Die  nn {^bliche  Mannichfeltigkeit  in  den  Formen  ihrer  Laoten-  ond  PfeU- 
spitsen  lisst  sich  ohne  beigefügte  Abbildungen  nicht  erlftatem,  ich  will  hier 
nnr  darauf  anfeaerksam  machen,  dass  die  symmebrischo  Anordnung  der  mn- 
seben  Wideihaken,  Zacken  und  Domen,  die  an  ihnen  in  Menge  angebracht 
an  werden  pflegen,  Ton  tadelloser  Vollendung  erscheint.  Unter  den  Lanaen- 
spitaen  herrscht  die  hastate  Form  Tor,  wfihrend  bei  den  Pfeilen  spatelförmigea 
l^taen  der  Vorang  gegeben  wird,  um  eine  reichlicher  blutende  Wonde  her- 
▼orsnrufen,  als  spitae  Pfeile  an  eraeug^  im  Stande  ebd.  Alle  Klingen,  Lan- 
sen-  nnd  Pfeilspitzen  sind  bei  Monbuttu  und  Niam-Niam  mit  Blutrinnen  ver- 
sehen,  welche  den  Waffen  der  Bongo  und  Mittu  etc.  fehlen.  Ein  Kenner  ist 
leicht  im  Stande  bei  der  Besiditignng  verschiedener  Lanaen  nnd  Pfeile  aaf 
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ihre  Provenienz  schlicssen  zu  können.  Nach  den  feinen  Details  urtheilend,  die 
sich  in  der  Form  verrathen,  lässt  sich  diesen  V^erhältuissi'n  in  blossen  Wor- 
ten natürlich  schwer  ein  klarer  Ausdruck  verleihen.  Die  Monbuttupfeile  unter- 
scheiden sich  von  allen  anderen  des  Bongogebiets  dadurch,  das.s  sie  an  der 
Ba.>^i8  der  Schäfte  p:eflrio;e!t  sind.  Diese  Flügel  werden  aus  Gtnettenholz,  oft 
auch  aus  Stücken  von  Bauanenblättern  geschnitten.  Der  Bogen  der  Monbuttu 
ist  im  Allgemeinen  denen  der  Bongo  und  Mittu  in  Form  und  Grösse  entspre- 
diend  (1  Meter  lang),  and  hat  snr  Sehne  einen  Strang  von  Mnineh  gespalte- 
nem «fNUiiedien  Rohr.  Ein  eigenthümlicher  Apparat  zdchnet  indeas  diese 
B5gen  vor  allen  andern  ans,  indem  cum  Schntxe  des  Daamens  gegen  den 
ZnrAckprall  der  Sehne,  in  Oeetalt  nnd  von  ähnlicher  GrOsee  eines  Weber- 
tchiffehens,  ein  anogehöhltea  Hökehen  angebraeht  ist;  der  Pfeil  gleitet  beim 
Ziden  stets  durch  ^o  mittlren  Finger  hindnrch. 

Die  Pfeils^tsen  werden  vermittelst  Bast  an  den  ans  dem  festen  Rohiv 
grase  der  Steppe  gesdmittenen  Schiften  befestigt  nnd  die  Knoten,  welche 
letctere  anfenweisen  haben,  lehrte  dne  teuflische  £ifindnng  stets  in  der  Art  ^ 
7.U  verwerthen.  dass  der  oberste  Knoten  dicht  anter  der  Pfeilspitse  angebracht 
wird,  wodurch  hier  ein  Abbrechen  um  so  leichter  erfolgt,  was  man  in  der 
That  bezweckt,  um  ein  Herausziehen  der  an  nnd  ftr  sich  durch  Widerhaken 
festgehaltenen  Pfeilspitse  umsomehr  zu  erschweren. 

Die  Vervollkommnung  ihrer  Werkzeuge  befähigt  die  Monbuttu  auch  zu 
einer  grösseren  Entwicklung  ihrer  Kunstfertigkeit  in  der  Holzschnitzerei.  Sie 
sind  das  einzige  Volk,  welches  mir  in  Afrika  begegnete,  selbst  die  heutigen 
Aegyptcr  iiiclit  ausgenommen,  die  den  Gebrauch  des  einschneidigen  Messers 
kennen,  der  Fortschritt  in  der  Holzschnitzerei  lässt  sich  daher  hier  durch 
die  Anwendung  solcher  Messer  erklären,  deren  Vortheil  auf  der  Hand  liegt, 
da  die  Unterstützung  des  Zeigefingers  beim  Schnitzen  eine  im  detail  sicherere 
Handhabung  ermöglicht.  Das  zum  Schnitzen  verwandte  Holz  wird  in  der 
Regel  dem  riesigen  Stimme  einer  Kubiacee  (Uncaria)  entnommen,  dessen 
weiche  und  risselose  Textur  sich  am  meisten  mit  der  nnsttss  Pappelholzes  ver^ 
gleichen  Ulsst.  Das  FiÜen  dieser  riesigen  BSnme,  deren  Stimme  bei  einem 
anf  ungeflUir  40'  Linge  astfreien  nnd  gradlinigen  Verlauf  dne  Dicke  Ton 
6-^8'  Durchmesser  erreichen,  wird  durch  mfihssmes  Aushanen  mit  ihren  klei- 
nen Beilen  bewerkstelligt  Ihre  Beile  sind  die  n&mUchen  wie  in  gans  Afriks^ 
nnd  bestehen  ans  einem  geschirften  Eisenkeil,  welcher  durch  das  Tcrdickte 
£nde  einer  knorrigen  Keule  gesteckt  wird.  Sie  sitsen  daher  bei  jedem  ffiebe 
immer  fester  in  ihrem  Stiele^  statt  sich  sa  lockern  wie  die  nnsrigenü  Die 
Zahl  der  znm  Pillen  soteher  Banmriesen  erforderlichen  Hiebe  steigt  in  die 
Tansende;  dennoch  seh  ich  im  Urwalde  nicht  selten  Stitmme  da  liegen,  db 
regelmftssig  wie  mit  einem  Messer  durchgeschnitten  erschienen,  was  f&r  dss 
vorzügliche  Augenmsss  dieser  Wilden  spricht  und  wodurch  sich  der  Neger 
im  Allgemeinen  ebenso  vortheilhaft  vor  dem  Araber  und  Nubier  auszeichnet, 
wie  durch  seinen  Tonsinn  und  Tonverstindniss.  Den  grosseren  Klötsen  wird 
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Temnttelst  einer  Art  Deoluel  oder  Faastnndevbeil  die  ente  rolie  Gettoltniig 
gegeben.  Ursprünglich  weiss,  schwSrst  man  die  taa  dem  Holze  der  Uncarift 
gehaaenen  GegensUade  mit  HOlfe  des  Feaers,  oft  aber  sndi  allein  durch  Lie> 
genlassen  in  dem  schwarzen  Homasmod^  der  Bftche,  and  sie  nehmen  spltw 
in  Folge  des  Gebraudies  stets  eine  f5railiche  Politur  an. 

Sohllssehi,  Schemel,  PaakeOf  Böte  and  Schilde  bilden  den  Haoptgegen* 
stand  dieser  Industrie.  Am  unteren  Schari,  d.  h.  am  westlichen  kleineren 
Arme,  sind  glimmerte*  und  ans  Planken  zusammengenlhte  Bote  im  Gebrauch, 
hier  am  Uelle  dagegen  nur  Eanoes  aus  einem  einzigen  Baumstämme  gehauen, 
welche  an  Grösse  und  Formvollendung  Nichts  zu  wAn$:chen  Gbrig  lassen. 
Hier  sah  ich  welche  von  10  Moter  Länge  und  1,7H  Meter  Breite,  auf  welchen 
man  gan?:  bequem  Pferde  und  Rinder  h&tte  Qbersetzen  kOnnen.  Die  grossen 
Signalpauken,  welche  die  Niam-Niam  aus  Baumstämmen  formen,  fehlen  auch 
,in  keinem  Monbuttudorfe.  Aus  einem  Stuck  gehauen  werden  sie  von  vier 
oder  auch  von  zwei  Fussen  gestützt,  haben  eine  vierkantige  Gestalt  und  sind 
der  Art  ausgehöhlt,  dass  nur  ein  enger  Längsspalt  als  Schallloch  dient.  Die 
Wandungen  eines  solchen  Paukenkastens  sind  rechts  und  links  von  uuf^lei- 
cher  Dicke,  um  beim  Anschia^'i'n  zwei  verHchiedene  T'"ine  von  sich  zu  gehen, 
deren  Takt  und  rhythmischer  Wechsel  die  ertorderlielieu  Signale  unterscheiden 
lässt.  Ein  ganz  ahn'licheü  Instrument  lindet  «<icli  von  ili  r  afrikanischen  West- 
küste im  hiesigen  königlichen  Museum.  Eine  andere  Art  kleinerer  Pauken 
ist  von  halbkreisförmiger  Gestalt  und  Ilucli  zusammengedrückt,  oben  mit  einem 
Henkel  versehen  und  der  Schallspidt  ist  bei  dieser  Art  nach  unten  gerichtet, 
«nur  xnaammengedraekten  Glocke  vergleichbar. 

Die  Schemel,  deren  Benutzung  ausschliesslich  den  Frauen  zusteht,  sind  . 
in  ihrer  Form  von  unerschApflicher  Mannichfiiltigkeit  Glmchfidls  ans  dem 
Block  geschnitzt  (kein  Volk  in  Gentral-Afrika  versteht  die  Kunst  einzelne 
Hobtheile  zusammenzufligen,  d.  h.  es  fehlt  eine  eigene  Schreinerknnst)  be- 
steht dieser  Schemel  aus  einer  kreisförmigen  SitzscJieibe,  die  etwas  concav 
ansgehfthlt  ist,  aus  einem  zierlich  geschnitzten  Stiel  und  dem  entweder  glmoh- 
fidls  kreisrunden  oder  polygonalen  Fasse;  hart  am  Bande  der  Sitsscheibe  ist, 
um  als  Griff  zu  dienen,  da  dreieckiger  Einschnitt  angebracht.  In  der  Kegel 
haben  sie  eine  Höhe  von  30—40  Gm.  und  sind  von  gewissen  Schüsseln  nicht 
zu  unterscheiden,  die  hier  zugleich  als  Tisch  und  als  Teller  djenen  können. 
Holzschüsseln  giebt  es  in  jeder  herstellbaren  Grösse,  als  Wascbgefäss  dient« 
mir  eine  solche  von  J  M.  Länge,  welche  mir  der  König  geliehen  hatte.  Sie 
war  von  ovaler  Gestalt,  nicht  sehr  tief  ausirehöhlt  und  am  Rande  mit  vier 
Henkeln  versehen.  Andere  Uolzschüsseln  haben  zwei  ringförmige  (iriffe, 
andere  sind  auf  vier  Füsse  gestellt,  au  unsere  modernsten  Muster  erinnernd. 
Auch  bankförmige,  langgestreckte  Schema  1  mit  vier  Füssen  sind  im  Gebrauch. 
Alle  Gerät!) Schäften  der  Niam-Niam  tiud  Mi)nl)uttu  werden  mit  Füssen  ver- 
sehen, selbst  die  aus  Kinde  zusammengenfditen  cylinderfurnngen  Schachteln. 
Die  gewöhnlichen  Bänke  der  Mänoer  aber  werden  ausschliesslich  aus  den 
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BintUcb&fieD  der  Raphiapalme  zusammengesetzt  und  sind  ihrer  Form  nach 
stet«  dieselben;  hierbei  scheint  allerdings  ein  Versuch  zur  Scbreinerkunst  ge- 
macht Diese  iMonbuttubänke  sind  bei  1,5  M.  Länge  und  entsprechender 
Breite  von  solcher  Leichtigkeit,  dass  auf  unseren  Reisen  ein  Träger  mit  Bequem- 
lichkeit deren  sechs  fortzuschaffen  vermochte;  dessen  ungeachtet  sind  sie  von 
fischbeinartiger  Festigkeit.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  einzelnen  Theile 
zasaramengefügi  erscheinen  (Bänke  und  Häuser  werden  von  den  Monbuttu  nicht 
mit  Nägeln  und  Pflöcken  gezimmert,  sondern  zusammengenäht,  indem  fein  ge< 
spaltenes  spanisches  Kohr  als  Meftmaterial  dient,  welches  auch  hier  seine 
unverwüstliche  Zähigkeit  eben  so  gut  bewahrt,  wie  an  unseren  Hohrstuhlen), 
bekundet  viel  Nachdenken  und  üeberlegung. 

Lehnen  sind  an  den  Sitzen  der  Monbuttu  nicht  angebracht,  da  sie  trotz- 
dem für  i|iren  Comfort  unentbehrlich  sind,  so  bieten  gesondert  aufstellbare 
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Kifioken  dafifar  einen  Eraate.  Dieee  Lehnkrüekan  werden  mu  eolohen  Theilen 
eines  jongen  Baumes  geschnitten,  an  welchen  vier  Aeste  quirUotig  ungef&br 
aus  einem  Punkte  entspringen,  man  stellt  sie  alsdann  in  der  Art  auf,  dass 
der  Hauptstamm  and  zvrei  der  xVcste  die  FüssCi  die  swei  anderen  aber  die 
Stützen  für  die  Arme  und  den  Kücken  abgel)en. 

Die  Schilde  der  Krieger  werden  mit  dem  ßeil  aus  den  dicksten  Stämmen 
zugehauen,  und  sind  von  liiu^licb  viereckiger  Gestalt,  ein  Tollkommen  ebenes 
und  nur  2  Cm.  dickes  Brett  und  decken  gewöhnlich  |  der  ganzen  Körper- 
l&nge.  Geflochtene  Schilde  sind  bei  den  Monbuttu  nicht  im  Gebrauch.  Diese 
unffennliche  8chutzwafl[»n,  dfron  Leichtigkeit  jede  Solitiität  geopfert  werden 
muss,  ist  nur  -  dadurch  vor  Kissen  und  Sprüngen  zu  w;Uiren.  dass  man  über 
die  ganze  Breite  derselben  parallele  Nähte  von  Ivotang  verlaufen  lässt,  und 
sie  am  oberen  und  unteren  Rande  mit  zwei  stärkereu  Borten  von  Kotangge- 
flecht  einkantet.  Eine  kielurtige  Anschwellung  verläuft  vorquer  in  der  Mitte  des 
Schildes,  um  seine  Festigkeit  zu  vermi  hren.  Geziert  werden  diese  Schilde  durch 
angehängte  Schweinsschwänze,  und  sie  sind  stets  »leichmässig  tief  geschw&rzt. 

Die  Töpferarbeiten  bezeichnen  im  Monbultulande  eineu  für  die  Cultur 
Afrika  ö  deutlich  ausgesprochenen  Fortschritt.  Ol)gieith  ihnen  der  Gebrauch 
der  Drehscheibe  ebenso  fremd  ist,  wie  den  übrigen  Völkern,  so  übertreffen 
ihre  Erzeugnisse  in  dieser  Kunst  dennoch  an  Formvolleodung,  nam«iüidi 
aber  an  bedentoid  Terbesserter  Qualit&t  der  Masse  alles  bisher  Wahigenom- 
mene.  AOe  Töpfe  and  Krüge  afrikanischer  Vfilker  verdienen  eher  die  Beseioh- 
nnng  Urnen,  da  sie  henkellos  sind  und  sich  von  der  Kugelgestalt  wenig  ent- 
fernen; die  MonbntUitÖpfe  indess  geben  hierin  eine  auibUende  YerYollkomm- 
nnng  an  erkennen,  indem  bei  ihnok  nicht  nur  eine  durch  Figuren  raohge- 
machte  Obeiflftche  die  fehlenden  Henkel  ersetet,  sondern  gelegentlich  anch 
symmetrische  EindrQcke  (nsmenüich  an  den  OelkrQgen)  angebracht  sind, 
welche  den  Fingdn  als  &ih^iincte  dienen  sollen.  Am  meistoi  Konst  ver- 
wenden sie  auf  die  Wasserflaschen,  welche  die  vielgepriesenen  Eraeognisse 
Oberigyptens  in  den  Schatten  stellen  können,  ihre  Formen  und  Venderongen 
Terrathen  eine  nngewöhnliche  Erfindungsgabe,  beispielsweise  erw&boe  ich  die 
im  hiesigen  ethnographischen  Museum  angestellten  zwei  Waslerflnschen,  von 
denen  die  eine  dreigliedrige  £ins(duifirangen  darbietet,  jedes  Glied  mit  swei 
Henkeln  Tersehen,  die  einzigen,  welche  mir  an  älmlicheo  Gerathen  xu  Ge- 
sicht gekommen  sind. 

Pfeifenköpfe,  auf  welche  andere  Völker  die  grösste  Sorgfeit  verwenden, 
sind  bei  den  Monbuttu  nicht  im  Gebrauch,  da  man  den  virginischen  Tabak 
ans  einem  Apparate  höchst  eigenthümlicher  Art  zu  rauchen  pflegt,  die  l.f)  Cm. 
lange  Mittelrippe  von  Bananenblättem  dient  als  Rohr,  nachdem  sie  der  Länge 
nach  durchbohrt  worden,  kurz  vor  dem  unteren  dickeren  Ende  derselben  wird 
ein  kleiner  Einschnitt  gemacht,  welcher  das  durciil)ohrte  Innere  freilei^t.  In 
diesen  Einschnitt  steckt  man  eine  mit  Taiiack  angefüllte  L)iite  aus  lilüttcrn 
derselben  Pflanze  geschnitten  und  wechselt  beim  jedesmaligen  Gebrauch  mit 
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dem  Taback  zugleich  auch  die  Düte.  Auf  diese  Art  verrichtet  die  Pfeife  der 
Monbuttu  vollständig  die  Dienste  eines  Nargileh.  Derartige  Pfeifenrohre  «ind 
bei  den  Monbuttu  in  so  hohem  Grade  be  liebt,  dass  Vornehme  sogar  aus  Eisen 
and  Kupfer  dieselben  nachformen  lassen  und  alsdann  der  Tabackdüte  eiaem 
soliden  Püufenkopfe  den  Voraug  geben. 

Die  ZnrichtODg  der  FeUe  durdi  Gerben  za  Leder,  ttberfaaupt  jede  Be- 
JiMidlung  derselben  mit  Randenextracten  ist  in  diesem  Lande  onbekannt, 
wie  im  gesammten  Bachr-el-Gbasal-Gebiete. 

Körbe  und  Hatten  werden  ans  Rotang  geflochten.  Zorn  Lasttragen  die- 
nen kiepenArmige  am  Rfloken' {befestigte  Körbe,  da  der  Kopfpnts  der  Mon- 
batto  ein  solches  Termittelst  des  Haoptes  nicht  znlftsst  Ans  Rohr  und  Qrft- 
sem  werden  anch  Tersohiedaie  Zierrathen  geflochten,  wdche  um  Arme  und 
Beine  wie  Bange  getragen  werden,  and  beSm  Gehen  ein  rasaebdes  and  Uaip- 
pemdes  G^eiiasch  Terorsachen  sollen*  Ein  kageU&rmiges  an  einem  Stiel  be- 
festigstes  Geflecht,  das  Steinchen  and  Mnsdielsdmalen  enthilt,  erinnert  aof  s 
Täuschendste  an  unsere  Einderklappem  nnd  dient  den  Festgebem  dazu,  den 
Takt  der  Hömerbläser  und  Paukenschläger  zu  dirigiren.  Viel  Sorgfalt  wird 
auf  die  feinen  Flechtarbeiten  der  H&te  und  Chignonhalter  yerwendet. 

Die  musikalischen  Instrumente  der  Monbuttu  verdienen  keine  besondere 
Besprechung,  da  ihnen  die  hübschen  Maudolinen  der  Niam-Niam  fehlen,  so 
wie  andere  Saiteninstrumente,  und  die  vielgeHCalteten  Hörner,  Flöten  und 
Pauken  sich  Qberall  in  Afrika  wiederholen.  Hölzerne  Hackbretter  sind  bei 
ihnen  unbekannt. 

Die  technische  Gewandtheit  dieBes  Volkes  bekundet  sich  aber  vor  Allem 
im  Ufiiiserhau,  auf  welchem  Gebiete  sie,  man  kann  getrost  sagen,  für  afrika- 
nische Verhältnisse  Unglaubliches  leisten.  Die  grossen  Hallen  Munsa's  haben 
bei  50  M.  Länge,  20  M.  Breite  und  18  M.  Höhe  die  Ditoensioneii  kleiner 
liahnlnife  und  verbinden  in  einer  Weise  Leichtigkeit  des  Styls  mit  Solidität 
der  Bauart,  wie  sich  dem  Aehnliches  bei  uns  nur  in  Fischbein  und  Eiseu- 
construction  hersteilen  Hesse.  Das  Material,  welches  hierzu  die  Hand  bietet, 
sind  die  unverwüstlichen  Blattscbäfte  derKaphia,  die  im  Durchschnitt  "2 — 2,5  M. 
Länge  erreichen  und  gewöhnlich  der  Dicke  eines  menschlichen  Armes  gleich- 
kommen.  Die  natfirliche  Oberfliche  ist  glänzend  und  die  schöne  iHranne  Fii^ 
bong  dieses  Materials  Terleihen  allen  Constrnctionen  etwas  dbenasdiSBd 
Eches  and  Elegantes.  Im  gesammten  ftquatorialm  Westafrika  herrscht  im 
Slyl  der  Hftnser  der  horizont^e  Dadbbaa  (im  enrop&ischen  Sinne)  vor,  wSh- 
rend  im  östlichen  und  nördlichen  Centrai-Afrika  Eegelhfltten  aosschHesslich 
▼erbreitet  mnd.  Die  Monbatta  Terrallien  aach  in  dieser  Hinsicht  ihre  Ver- 
wandtsdiaft  mit  den  westlichen  Völkern  (namentlich  den  Isdiogo,  Aschango, 
Bakalai,  AsehiTa,  Gamma,  Mpongwe  and  Fan),  ein  Znsammcnhang,  der  yoU- 
stindig  dem  physikalischen  Charakter  dieses  Landes  entspricht  and  dessen 
Ckwisser  sieh  nach  Westen  statt  nach  Norden  bewegen;  indessen  liab«a  die 
Monbatta  sam  Theil  anch  sehr  grosse  Kegelhfltken,  die  haopts&dilidi  an 
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Kfleheo,  nin  als  RanohfiHig  sn  dieoen,  und  als  VonrathskMnmern  bcBiilcl  wer- 
den, welche  eine«  besondcran  Sehateee  gegen  Regen  bedfiifeo. 

Die  Wohnhineer  der  Honlnitta  eind  von  beeduinkter  GrSiM  und  in  der 
Regel  swiaolien  5--7  H.  breit  and  8^10  U.  Iwg,  das  Daok  iat  weit  ▼oraprtn- 
gend,  mit  eehwacb  gebogenen  Seitenflidien  enteprecbend  der  nntflrlieben  Krfln- 
■rnng  des  Palmenblettee,  welcbes  sn  aeioer  Conatraction  dient.  Waaaerdiebt 
nackt  man  die  Didier  Termittelat  einer  Fflttwnng  von  BananenbUttenn,  and 
deckt  iie  entweder  mit  Strok,  Graa  oder  Binde.  Die  Winde  der  Woknkfitten 
aind  geeoklosaen  and  aua  aber  gleidien  Ftttemng  und  Rindendecke  mit  ge- 
spaltenem apanitcben  Rokr  saaammengenikti  wie  daa  an  der  Aipatonalan 
W  estkflste  allgemein  flblich  iat  Solche  Construction  der  D&oher  und  Winde 
verleiht  den  Häusern  eine  ausserordentliche  WiderBtandsföhigkeit  gegen  das 
Toben  der  Elemente  in  deu  Aequatorialgegenden,  von  Ffostenreihen  getragene 
Schappendächer  und  offene  Hallen  müsaten  satargemäss  der  plötaliok  herein- 
brechenden Gewalt  des  Tropen-Orkanee  wenig  Widerstand  entgegenzusetzen 
vermögen;  dennoch  sieht  man  sie  bbim  Ausbruch  von  Gewittern  sich  weder 
neigen  noch  schwanken,  nur  ein  leichtes  Zittern  der  W&nde  verrith  die  Ge» 
weit  des  über  sie  hinflutbenden  Ijultstroms. 

Eine  einzige  Thür,  welche  fast  bis  unters  Dach  in  den  '2  M.  hohen  senk- 
rechten Wänden  hinaufreicht,  bildet  die  einzige  Oeffnuog  für  Licht  und  Luft, 
und  wird  durch  ein  solideÄ  Brett  aus  einem  8tück  geschlossen.  Im  Innern 
befinden  sich  in  der  Regel  zwei  Abtheilongen,  von  denen  die  hintere  als  Vor- 
rathskammer  dient. 

Häufig  findet  man  Baompflanzungen  und  noch  häufiger  absichtlich  stehn- 
gelassene  Sträucher,  welche  von  Nutzen  sind,  als  Ueberreste  einer  vom  Men- 
schen ausgerotteten  Urwaldung  in  der  nächsten  Umgebung  der  stet«  offen  za- 
gänglichen  Geb&fte.  Indeaa  nidit  bloss  schattige  B&ume  und  nutzbringende 
Stfineker,  acmdam  dfanbar  aaek  Gewidiae,  die  ala  Seide  nnd  snr  Yermek- 
rnng  ikrea  kindicken  Woklbehagena  an  dienen  acheinen,  finden  nck  daadbat 
vor,  s.  B.  geachonte  Moaaaenda  mit  feaerrodier  Bracteenpradit,  angapflaaste 
Orchideen  u.  de^  Hier  &nd  ich  audi,  waa  nicht  Anerwihnt  bleiben  dar^ 
daa  graaartige  Raaen  bildmide  Cbloropkytam  mit  variegiiten  BlRItern,  deaaen 
dck  die  Niam-Niam  ala  Zaobermittd,  am  Diebe  absabdteu,  bedienen,  fthnlioh 
wie  aof  den  Plantagen  von  Jamaika  and  Haiti  nach  einer  gleichfidla  wdt  aber 
Afrika  verbreiteten  Sitte  die  ,overlook*  oder  Mhorae-beaa*  genannten  Canavalia 
enai&rmia  angepflamt  wird. 

Dörfipr  und  Stftdte  in  unserem  Sinne  giebt  es  aaek  bd  den  Monbattu 
nicht,  nur  die  Residenz  Munsa's  verdient  den  Namen  einea  graeaen  Dorfes. 
Die  Hfiaaer  reiben  sich  familienweise  zu  Weilern  gruppirt  zu  langen  von  Oel- 
palmpflanzungen  unterbrochenen  Ketten  aneinander,  längs  dem  Gesenke  der 
bdderadtigen  XhalwAnde  an  allen  Bächen,  von  der  Tide  des  Thals,  durch 
Bananenpflanzungen  getrennt  und  auf  der  andern  Seite  an  die  Bataten-  nnd 
Golocaaiafelder  anetoaaend,  welche  die  mehr  trockenen  Tenaina  auf  der  Hfibe 
beanaftfuchen. 
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Von  einem  Keisonden  /u  verlangen,  nach  einem  fünfwöchentlichen  Auf- 
eottialte  unter  einem  Volke  von  derartiger  Eigenartigkeit  ein  Lrtheil  über  seine 
religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  wird  Niemand  im  Emst  verlangen  können; 
hier  ist  der  Speculation  ein  unbegrenztes>  (lebiet  eingeräumt,  um  in  Dinge 
einen  Sinn  hineinzulegen,  über  deren  Absichtlichkeit  oder  Zufälligkeit  7,u  ent- 
scheiden dem  Fremden  überall  jo  äusserst  erschwert  erscheint.  Ich  enthalte 
mich  der  Schlussfolgerungen,  welche  man  aus  der  bei  den  Monbuttu  allgemein 
geübten  Beschneidung  ziehen  könnte;  sie  wird  an  Knaben  zur  Zeit  der  Pu- 
bertftt  vollxogen,  und  steht  sicherlich  weder  mit  der  Lehre  Mohammeds,  noch 
mit  dm  Waiid«niiigai  derjenigen  Völker,  welche  sie  reclinilaleii,  in  Zumid- 
menlMiig.  Hebe«  Enohtens  nacli  wire  da  aoldier  ZuMiiiiiCDluuig^liier  «btt 
im  nmgekduten  Sinne  su  YermatlMn  mla  uns,  ftr  wnbracheinliob  sa  haltmi, 
dne  bloM  flflehtige  BebrMhtong  dieser  Yerittitoisee  berechtigen  mag.  Bei 
•Uen  Völkern  Hees  ich  es  mir  daher  wenigstens  angelegen  sein,  beim  Ein- 
sammeln V4»  Sprachproban  nni  pricise  Uebertr^ping  eines  eTeotuell  rofhan- 
denen  €h>ttesbegriffes  an  aditen,  m  von  denjenigen  VorstdUngsn,  wddie 
die  Naturvölker  an  das  Walten  onsichtbaier  Miohte  nnd  an  ihren  Termeint- 
liehen  Einflnss  anf  die  Geschicke  der  Menschen  knöpfen. 

Die  Monbatta  wussten  es  sdir  gut  sn  bereifen,  was  die  Ifohanunedaaer 
anter  Kniebeugen  und  auf  den  Boden  werfen  als  «Allah**  anzamfra  pflegen, 
nnd  die  Benennung,  welche  sie  för  Gott  gebraachen,  als  Einheit  des  höch- 
sten Wesens  gedacht,  eröffnet  merkwürdige  Perspectiven  in  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  afrikanischen  Völker.  Noch  heute  heisst  im  Mah&s 
der  Nabier  Gk>tt  Nör;  und  mit  Nöro  übersetzte  mir  die  doppelte  Dollmet- 
schung  meiner  Gewährsmänner  das  Wort  „Allah**.  Auf  die  Frage,  wo  Nöro 
sich  befinde,  deutete  der  der  Niam-Niamsprache  kundige  Monbnttu  gen  Him-  « 
mel,  nnd  wasste  aul  die  weitere  Frage,  ob  er  ihn  denn  gesehen,  nur  durch 
Lächeln  zu  antworten.  Den  Nachweis  zu  liefern,  ob  die  Augurien  vermittelst 
eines  den  Hühnern  geweihten  Fetischs  bei  den  Monbuttu  eine  eb<  n  so  grosse 
Rolle  spielen,  wie  bei  den  Niam-Niam,  dazu  bot  sich  mir  in  diesem  Lande 
bei  meinem  kurzen  Aulenthalt  keine  Gelegenheit  dar. 


Beiträge  sar  anatomisehen  Anthropologie. 

Von  Dr.  Paul  Langerhaus,  Prosf m  tor  und  I'nvaidocent  zu  Freiburg  i.  B, 

(Hienu  Tsf  UL.  IV.,  V.  u.  VI.) 

Die  Photographien,  deren  Copien  ich  hiermit  den  Fachgenossen  ▼<M'lege, 
wurden  im  Mai  1870  in  Jemsalem  angenommen.  Ihre  Mittheilung  erschmnt 
entschuldigt  nnd  Tidleicht  gerechtfertigt  durch  den  vollkommenen  Mangel  an 
«natomischen  Notizen  fiber  die  Nationen,  denen  die  Olgecte  angehören.  An« 
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d«r«neite  aber  glaube  ieh,  dass  die  geringe  Anxalil  ao^enomiiieiieB  In- 
diYidM  selbst  eisen  Yeraooh,  irgend  weitexgdiende  Schlosse  auf  die  wenigen 
Beobachtungen  anfienhaoen,  yerbiete;  diese  «Beitrige*  beanspmehen  somit 
nichts,  als  ein  kleiner  Baustein  sn  sein,  der  vielleicht  mit  anderen  zasammen  . 
einst  wird  verwerthet  werden  können.  Sie  bilden  die  eine  Hälfte  der  anthro- 
pologischen Ansbeate  einer  Expedition,  deren  andere  nebst  Angaben  über  die 
Expedition  selbst  im  5.  Band  des  Anthropologischen  Archivs  veröffentlicht 
werden  wird. 

Um  auf  jedem  Bilde  ein  in  demselben  Niveau,  wie  das  Object,  befind- 
liches Maass  zu  haben,  versuchte  ich,  den  hei  reffenden  Individuen  ein  ab- 
gethciltes  Bandmaass  umzuhängen,  eine  Methode,  die  mir  bequemer  erschien, 
als  die  bekannte,  dem  Objecte  einen  p^rössereu  Maassstab  in  die  Hand  zu 
geben,  und  genauer  als  die.  das  Individuum  vor  einen  abgetheilten  Hinter- 
grund zu  postiren.  Der  Versuch  ist  im  Ganzen  gelungen:  die  Mehrzahl  der 
Bilder  zeigt  auf  dem  hellen  Band  eine  beschränkte  Anzahl  von  deutlich  er- 
kennbaren rhein.  Zollen,  1  =  26  Mm.  In  den  Fällen,  wo  wegen  mangelhaften 
Ausfalles  der  Photographie  diese  Zolle  an  einer  der  beiden  Aufnahmen  nicht 
sid^ar  sind,  kann  man  bald  durch  Vermittelung  eines  Theiles  der  Kleidang, 
s.  B.  von  Streifen  in  derselben,  bald  dnrch  die  Höhe  der  Ohnnnschel  odor 
die  Entfernung  der  Hnndspalte  von  einer  die  obere  Grenze  der  Augenbranen 
verbindenden  Linie  das  Maass  des  ehien  Bildes  anf  das  andere  übertragen. 
Das  Schema  der  genommenen  Ifaasse  lehnt  sich  zum  Theil  an  das  Scherser- 
Sehwars'sche  an,  cum  Theil  an  yerbreitete  Sdiftdelmessongsschemata;  dnige 
Maasse  hatte  Hr.  Dr»  Fritsch  die  Güte,  mir  sn  empliriden,  nnd  ich  habe  die- 
^  selben  nm  so  lieber  adoptirt,  ala  dadurch  dne  Vei|^dchong  meiner  Beobach- 
tungen mit  den  sdnen  erleichtert  wird,  nnd  somit  wenigsUms  fitar  einen  Fall 
dem  Mangel  eines  allgemein  anerkannten  Schemas  abgeholfen  wird.  Mit 
Hülfe  des  auf  jedem  Bilde  vorhandenen  Maasses  können  hier  abrigens  alle 
beliebigen  Distanzen  gemessen  und  die  Lftcken  meines  Schemas  ergftnzt 
werden. 

Dieses  umfasst  iolgende  Distanzen: 

1.  Von  der  Nasenwurzel  zum  fernsten  Punkt  des  Hinterhauptes  (Novara- 
Schema  No.  2'J).  Letzterer  wurde  durch  eine  senkrecht  zur  Jochbrückenlinio 
an  das  Hinlerhaupt  gezogene  Taugente  bestimmt. 

2  Von  der  Glabella  zum  fernsten  Punkt  des  Hinterhauptes  (Längsdurch- 
messer B.  nach  Virchow,  Länge  nach  K.  E.  v.  Baer). 

3.  Vom  äusseren  Gebörgange  zur  Glabella  (Baer's  Stirnradius). 

4.  Vom  äusseren  Gebörgange  zur  Nasenwurzel  (Novara  26).  Als  dem 
ftasseren  Gehörgange  am  meisten  entsprechend,  wurde  die  Spitze  des  Tragus 
angesehen. 

5.  Vom  äusseren  Gehörgange  zum  Nasenstachel. 

6.  Vom  ftnsseren  Gebörgange  zum  Kinnstaehel  (Novara  25). 
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7.  Vom  inaMran  Gehörgange  zu  dem  sub  1.  and  2.  besprochenen  Punkt 
des  Hinterhaiiptea  ^aer's  Hinterhwipteradins). 

8.  Yom  iosaeren  Grehörgange  zur  Scheitelhöhe  Über  demselbeii,  also  un- 
gefUir  snr  Pfeilnahtspitxe  (Huzley's  rertiGal  radius). 

9.  Von  diesem  Punkt  des  Scheitels  zum  Kinnstachel  (Noyara  19?). 

10.  Vom  Kinnstachel  sa  dem  fernsten  Punkt  des  Hinterhaaptes  (No- 
▼an  :28). 

11.  NasenUüige  (Novara  18). 

12.  GfOsste  Breite^  nur  an  rasiiten  EOpfen  messbsr. 
18.  Jochbrsite  (Novara  82). 

14.  Eotfemung  der  äusseren  Augenwinkel  Ton  einander  (Novara  88). 

15.  Entfernung  der  inneren  Augenwinkel  von  einander  (Novara  34). 

16.  GesichtsÜnge,  vom  Kinnstachel  sor  Nasenworsel,  in  der  Vorder- 
ansicht gemessen. 

17.  Unterkieferbreite,  gemessen  in  der  Höhe  des  Mundes. 

18.  Muudhreite. 

* 

lU.  Basiswinkel,  dessen  Scheitelpunkt  in  der  Spina  nas.  ext.  resp.,  dem 
AnheftungHpunkte  des  Septum  nasi  liegt,  dessen  Schenkel  durch  die  äusseren 
Augenwinkel  gehen.    Nach  Dr.  G.  Frit.sch. 

20.  Gesichtswinkel;  meatua-spina  nasalia  ext. 

1. 

Die  ersten  drei  Individuen  sind  kurdische  Viehhändler,  welche,  um 
grössere  Viehherden  zu  verkaufen,  nach  Jerusalem  gekommen  waren.  Vou 
ihiK'D  ist  Fig.  1  aus  Wan  am  gleichuamit,'eu  See;  die  starke  Fettschicht  an 
Hoincm  Kinn  macht  die  entaprecht-nden  Maassc  etwas  unsicher.  Fig.  2  .stammt 
HUri  der  Geg*'ud  von  I)iarbekr,  Fig.  S  aus  Urfa  (Edessa).  Bei  ihm  macht  der 
mächtige  Haarschopf  die  Bestimmung;  der  Grenzen  des  Hinterkopfes  ziemlich 
unsicher;  indess  man  vermag  doch  mit  Hülfe  des  freigebliebenen  Theiles  yon 
Kopf  und  Hals  wenigstens  «inen  Wahrscbeinitelikeitseontonr  zu  construiren. 
Das  liaass  ist  bm  der  Profilansicht  nicbt  »keimbar;  durch  Vermitteinng  der 
Ohrmuschel  etc.  Iftsst  sich  indess  das  Vefh&ltniss  beider  Bilder  (ö :  4)  leicht 
feststeUen.  —  Alle  drm  sind  also  aas  Gegenden,  in  denen  die  Knrdmi  nach 
allen  Torhandeaen  Nachrichten  einoi  ansebnlidien  Theil  der  Bevölkerung 
bilden;  sie  sprachen  gut  tfiikisch,  liessen  sich  mit  Tomehmer  Herablassung 
snm  Photogniphirtwerden  herbei  and  wiesen  sogar  eine  peconüre  Entschldi- 
gang  fBr  diese  Mühe  stolz  zorflok,  eine  rfihmliche  Ansnahme  von  den  ande- 
ren Orientalen.  Zn  euem  etwas  weiter  gehenden  Deodlettireai  waren  sie 
übrigens  nicht  sa  bewegen. 

Aus  der  TsbeUe  ergiebt  sich  die  Länge  des  Schädels  191,  die  Brette  168. 
Zieht  man  davon  ftr  die  Weichtheile  je  10  Mm.  ab  (cf.  die  oben  angeführte 
Arbeit  im  Archiv  für  Anthropologie^  so  stellt  sich  das  Verhältniss  181:153, 
dsr  Index  also  auf  84^5.  * 
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2. 

Die  folgenden  sechs  Individuen  gehören  7,ur  weitverbreiteten  Nation  der 
Armenier.  Von  ihnen  stammen  die  ersten  tünf  aus  Zeitün  uiul  dessen  Um- 
gehung in  ('iiicien;  sie  waren  in  liaudelHgeschuften  nach  -lerunalem  gekom- 
lueu  und  Ix'absichtigten ,  alsbald  in  ihre  Heiniath  zurückzukidiren,  welche  in 
80  vielen  Beziehungen  interessant  ist  Denn  (cf.  Ritter'e  Erdkunde,  19,  2, 
S.  26  und  LrJ — IGÜ)  dieselbe  hat  sich  bis  heutigen  Tages  von  der  hoben 
Pforte  vollkommen  unabhängig  erhalten  un  l  ist  nur  in  neuerer  Zeit  in  ein 
gewisses  Abhängigkeitsverhältuiss  zu  den  mächtigen,  von  der  Pforte  ebenfalls 
unabhängigen  Kordenhäuptlingen  des  Antitaurus  getreten.  Dem  entsprechend 
sind  diese  Armenier  voUktminen  wie  Mohammedeiier  gekleidet  und  stets  be- 
iraftieii  Nttchrichteii  Aber  Zeitfin  haben  wir  übrigens  nur  indirect,  inden  bis 
jetzt  kein  Eoropfter  dort  gewesen  sn  sein  sehdnt 

Fig.  1  ist  in  Mansinf  dem  Sitse  eines  tfirldselion  Pasohss  geboren,  aber 
in  Zeitttn  ansässig.  Seinem  Profilbild«  fishlt  das  Haass,  dasselbe  ist  aber  in 
genau  gleicher  Grltose  ansgefthrt  wie  die  Vorderansieht.  Der  Mann  gab  an, 
34  Jahre  alt  so  sein. 

Fig.  2  ans  Zeitlln,  will  40  Jahre  alt  sein.  Der  Seitenansicht  fehlt  das 
Maass;  sie  verhilt  sich  (nach  Höhe  der  Ohrmuschel,  Soheitelhfihe  und  Hund, 
Augenbraue)  zur  Vorderansicht  wie  7:6. 

Fig.  3  g^ebt  ein  Alter  tob  20  Jahren  zu  und  ist  wegen  des  Haarwuch« 
ses  zu  den  meisten  Messungen  nicht  zu  brauchen. 

Fig.  4  will  40  Jahre  alt  sein;  sein  Hinterhauptscontour  in  der  Seiten- 
ansicht lässt  Hieb  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  construiren. 

Fig.  5  giebt  20  ,)ahre  an,  ist  leider  sehr  behaart  und  hat  deshalli  für  die 
Maasse,  bei  denen  Hinterhaupt  and  Scheitel  in  Betracht  kommen,  nur  sehr 
bedingten  Werth. 

Fig.  6  endlich  stammt  aus  einem  ganz  anderen  Theile  des  von  Armeniern 
bewohnten  Gebietes:  nfunlich  aus  Sywjis  in  Anatolien,  also  aus  einem  seit 
langem  der  Pforte  unterworfenen  Lande.  Kr  ist  Diener  bei  einem  Europäer 
in  Pera,  und  ich  bin  seinem  Herrn  für  die  Freundlichkeit,  mit  der  er  mir 
unser  Object  zur  Verfügung  stellte,  fast  ebensoviel  Dank  schuldig,  wie  die- 
sem selbst,  das  mir  als  sprachgewandter  und  eifiriger  Agent  und  Schlepper 
von  groasem  Nutaen  war.  Zur  Belohnung  daftr  htht  uk  ihm  denn  auch  — 
lekler  —  kein  Bandmaass  angehängt,  aoniam  war  die  Entfernung  vom  Augen- 
winkel mir  Haaigrense  tot  dem  Ohre  »  35  Mm.  gemeesmi.  Ob  diese  Un- 
genaoigkeil  an  den  ziemlich  bedeutenden  Abweichungen  seiner  Hausse  von 
den  flbiigen  mit  Sdiuld  trlgt,  TCimag  ich  nicht  zu  sagen.  JedenfeUs  habe 
ich  (Heselben  deshalb  bei  der  Bestimmung  des  Mittels  nicht  mit  rerrechnet 
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8. 

Den  Schluss  endlich  madien  einige  Keger  ens  dem  Lende  (DAr)  Für, 
welche  eich  lingere  Zeit  in  Jemeelem  enfhieUen,  tun  dort  ale  Diener  nnd 
ihnlichee  ein  V«rmügen  m  erwerben,  dee  ihnen  eine  behagliche  Existens 
daheim  gewihien  aoUte.  No.  1  war  im  deatechen  Johanniteriioepis  Kdlner, 
die  anderen  bekleidelMi  Portaer-  nnd  andere  Stellangen  bei  den  Spitilani 
nnd  Hoepisen,  wdehe  die  mesiache  Regierang  nArdHch  vom  Jaftrtfaor  hat 
«friditen  laaaeii.  Sie  waren  abo  afanmliich  freie  Leote  nnd  beaaeeen  einen 
siemlioh  hohen  BUdongegiad,  da  aie  aoseer  der  Mot^erepradie  daa  Arabiaohe 
nicht  nnr  aprechen,  sondern  auch  lesen  konnten,  eine  Kunst,  die  nach  ihren 
Angaben  im  Heimathlande  ziemlich  weit  verbreitet  eein  soll  und  jedenfidls 
anf  guten  Yolksunterricht  hindentot.  Keiner  Ton  ihnen  wollte  in  Jerusalem 
ling^  ale  einige  Jahre  verweilen;  dje  erworbenen  Gelder  sollten  dann  in 
Kairo  snm  Ankauf  von  Stoffen,  namentlich  Kattun  verwandt  und  dieser  da- 
heim in  Landesproducte  umgesetat  werden,  da  im  glClcklichen  Für-Land  dae 
Geld  noch  heute  unbekannt  ist. 

No.  1  besitzt  in  der  Vorderansicht  kein  Maaas;  es  ist  mit  Hülfe  d«r 
Nasenlänge  und  einer  anderen,  etwas  grösseren  Frofilaasioht  in  der  beigefüg- 
ten Grösse  berechnet  worden. 

No.  2  und  3  lassen  die  Maasse  gut  erkennen. 

No.  4  ist  zum  Messen  leider  nicht  verwerthbar. 
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Ueber  niederlttndisehe  Alterthttmer. 

Von  E.  Priedel. 
Vortrag,  gehalten  ia  der  antbropolqgifch«a  üesellscbaft  zu  Berlin  am  10.  Februar  1872. 

(Htono  TA  U,) 

Bei  dem  grossen  Reichthiim  der  niederländischen  Museen  and  der  Ffille 
vorhistorischer  Reste  in  dem  Lande  der  Betaver  and  Friesen  kann  ich  selbst- 
verstindlich  nar  einiges  Wenige  and  noch  dies  nur  gans  in  der  Kfirze  er- 
wihnen,  wobei  obenein  persftnlicher  Liebhaberd  noch  Rechnang  getragen 

werden  muss. 

Schon  in  seinen  Yolkseigentbümlichkeiten  bietet  Holland,  das  ich  Qber 
UMenzual .  Zfitphen,  Arnlieiin,  Utrecht  betrat,  so  viele  wichtige  und  zum 
Nachdenken  auffordernde  Züge,  dass  kein  Ethuolog,  kein  Vülkerpsycholug 
Land  und  Leute  unbefriedigt  verlassen  wird.  Vor  Allem  fallt  dem  Reisenden 
zunächst  woM  der  merkwürdige  nationale  Kopfputz  auf,  der  sich  im  Land- 
volk und  auch  im  Bürgerstande  bei  dem  weiblichen  Gogchlecht  von  unvor- 
denklicher Zi'it  her  bis  jetzt  erhalten  hat.  So  sieht  man  bei  Mrukhen  und 
Frauen  einen  helmartigen  Aufsatz  aus  getricbenoin  Silberblecli  (mitunter  ver- 
goldet). wel(  her  das  Schädeldach  frei  lässt,  dagegen  den  Hinterkopf  fest  um- 
schliesst  und  sich  über  den  Ohren  mit  einer  hornartig  vorspringenden  Spiral- 
feder oder  einer  flachen  Doppelspirale  von  Draht  aus  gleichem  Metall  vei- 
bindet.  Die  Spiralfedern  ragen  mitunter  so  auffallend  hervor,  dass  der  Fremde 
sich  wundern  mag,  wie  die  Mädchen,  wenn  sie  die  Köpfe  zusammenstecken 
und  mit  einander  flüstern,  es  vermeiden,  sich  mit  diesen  seltsamen  Fühlern 
zu  stossen.  Gewissermassen  umgekehrt  hierzu  verh&lt  sich  in  Nord-Holland, 
wo  die  alten  Trachten  wegen  der  Abgelegenheit  and  Abgeschlossenhdt  des 
LandM  sidi  aas  Ungsten  erhalten,  das  namentlich,  wie  es  scheint»  beim  Hel- 
der verbreitete  sogenannte  Ohreisen,  welches  in  Form  einer  breiten  Schiene 
hafeisenfDnnig  fiber  die  Stirn  geht  and  an  den  Schiifen  in  swei  grosse  kreie- 
rande  Rosetten  oder  ovale  glatte  Goldplalten,  etwa  so  gross  wie  ein  Zwei- 
thalerst&ck,  endigt,  wShrend  dasa  noch  in  den  Ohrlöchem  mit  Eddateinen 
versierte,  sehr  grosse  goldene  Ringe  aasserdem  angelegt  werden  and  eine 
weisse  Flfigelhanbe  oder  ein  hinten  herabhingender  Spitsenschleier  eben  an- 
gemein getUligen  Schmuck  des  fibrigen  Kopfiheils  gewfihrL  "bei  Gold-  und 
Silbersehmieden  in  Amsterdam  habe  ich  der^eichen  nationale  Kopfechmaeke, 
die  gern  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt  werden,  verk&uflich  g^in- 
den.    Der  uralte  Charakter  dieses  Zierraths,  aa  welchem  die  aof  der  nord- 

SfiUcbriA  für  BUiooloigia»  Jabrgug  tSTS.  • 
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ftiesigQliai  InaelFjßff  angefertigten,  sehr  «igesiihttmHdiai  riUMBnieii  Senatli«D 
der  dortSgeii  Fraaen  einen  yerglMoli  anfdiingen,  ist  mucliwer  m  ermthen, 
nnd  es  Ähnelt  jener* Sobmoek  anfidlend  solchem,  weldier  bei  verschiedenen 
Stimmen  T<m  Notiunrölkeni  nodi  jetzt,  theilweise  dort  «neh  beim  m&nnlicben 
Geschlecht)  getragen  wird.  Liebhaber  semitiBohcr  Besiehnngen  werden  nicht 
ennangeln,  auch  hier  in  Holland  wiederum  in  der  SpiraUorm  der  Tersienin- 
gen  den  Einflnss  unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  Phönisieni,  wdche  ja  in 
der  Nordsee  ein  Heiligthum  des  Mielkart  (HeraUes)  gehabt  h&tten sa  er- 
kennen. Die  ungelehrte  und  nüchterne  Betrachtung  wendet  hiergegen  dn, 
dass  die  Metalle,  zumal  die  edden,  aobald  sie  überhaupt  von  einem  Volke 
erst  einmal  gebraucht  werden,  aach  jbald  getrieben,  aasgedehnt  und  ausge- 
sogen werden,  d.  h.  in  Drahtfonn  vorkommen.  Nun  braucht  man  den  Draht 
nur  um  irgend  einen  länglichen  Gegenstand  zu  winden,  i.  B.  um  einen  Stock, 
einen  Arm,  einen  Finger,  und  hierauf  kommt,  wie  man  an  den  kleinsten 
Kindern  beobachten  kann,  der  Mensch  o\iuo  Vorbild  oder  Anweisung  ganz 
Ton  selbst,  so  ergiebt  sich  die  Spirale  ohne  alle  gelehrten  Interpretationen 
als  eine  der  primitivsten  Verzierancijen  ganz  von  selbst.  — 

Die  BetrachUuig  der  Köpfe  der  lebenden  Niederländer  führt  auch  den 
Nichtcruüologen  ohne  viele  Schwierigkeiten  auf  zwei  auverkeoiibare  Grund- 
typen 

Die  Seeküsten  rait  ihrer  Bevölkerung  von  friesiscli-ge  rniun  isi  her 
Herkunft,  welche  in  urgeschichtlicher  Zeit,  als  die  Meerniarschen  n^ch  bei 
Weitem  weniger  von  den  Fluthen  des  deutschen  Oceans  zerstört  und  ver- 
schlungen waren,  erheblich  zahlreicher  gewesen  sein  niiig.  «'ntlialten  ursprüng- 
lich einen  Menschenschlag,  welcher  von  strininiigciu,  stiirkkuochigeni  Gefüge, 
mit  einem  kraftigen,  rundlichen  Kopf,  mit  ausgeprägten  Backenknochen,  so- 
wie mit  schlichtem,  grobem,  sehr  lichtem  Haar  versehoi  ist^  Dies  ist  die 
Rasse,  weldie  Torwiegend  Hollands  Ghraase  nnd  Maofait  aar  See  begrflndet 
hat,  die  Rasse,  wdche  die  kühnsten  Fischer  ynd  die  yortreffliehsten  Seeleute 
liefert*),  unerschfttterlidi  ausdauernd,  unerschrocken  und  fest  im  Kampf  mit 
den  Elementen,  kaltblütig,  bedächtig  und  schweigsam  bis  anfii  Aenaserste. 
Diese  Fischerrasse,  welche  man  als  Seelente  in  allen  Lftndem  und  Klimaten 
antrift  und  aus  dieser  Yeranlassnng  ftlschlich  als  allgemeinen  Typus  des 
Ebllfbders  zu  betrachten  pflegt,  ist  es  sngleich,  welche  die  Niederländer 
schlechthin  —  nnd  eben  deshalb  voUkonunen  au  Unrecht  —  TOlkeq>sycho- 
logisch  in  den  Ruf  gebracht  hat^  von  allen  Bassen  Europa*s  das  rdatiT  grüsste 
Phlegma  su  besitaen').  In  der  That  sieht  man  diefM  Leute  auf  dem  fladien 


')  Vgl.  über  die  hier  gcinointcu  Säulen  des  Herkules:  Tac.  Oerm.  C.  34. 

■"i  V^'l.  Kriist  rrioilfl.  .F  i  hc  h  wese  ii  in  Holland,  Relgioii  und  Enclaml'  im 
Correäpoudeiizbiatt  des  Deutschen  Fiacherei-Vereius.  Jabrg.  1871.  Circular  7.  8.  86.  —  Mun 
raeliMt  meh  dem  Genius  yoa  1869  etwa  400,000  VHesen,  400,000  Flamiuger  mul  8  HilHoiMti 
Batavier  (Hollimk-r)  iu  deu  Niederlaruk-ii  horaas. 

*)  J.  0.  Kohl,  gewiss  einer  der  siiverlilsilgsteii  Volkarpsfcbolofcen  und  sorgMUBiton  Beob- 
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Lande,  beispielsweise  hei  Dolt'/yl ,  im  Toxel,  am  Ilelder,  Itei  Scheveningen, 
wenn  sie  nicht  jyerade  l»es<liiittif;t  sind,  lueißt  still  und  in  sich  versunken  da 
stehen,  der  alte  Satz:  Frisioncs  uon  cautant,  die  Friesen  sind  stumm,  lÜHSt 
sich  noch  heut  auf  sie  anwenden,  sie  erscheinen  ernst,  fast  tiefsinnig.  Dem 
entsprechend  ist,  gerade  wie  in  Nordfriesland,  Schwarz  die  Lieblingsfarhe 
ihrer  Kladang.  Man  gewiunt  den  Eindruck,  dass  diese  Rasse  niebt  auf  die 
Terra  firaia  gehOft  Neptus*!  blaae  Jaeke  tet  ilue  mkre  Hwmatfa,  dort  lernt 
MUi  flkre  Eigenartigkeit  erst  riehtig  würdigen. 

Sehr  anterscbieden  yen  dieaem  Element  iat  der  eigentliche  Sfld-HoUin* 
der  batariecher  Abinmft,  deeten  Grmkbtock  starke  c eltische  Beimieohimg 
enthalten  wird,  wie  denn  Caesar  den  Namen  und  die  Spfadie  der  Bewohner 
Belgiens  seiner  Zeit  bis  sum  Rhein  bin,  der  damals  vid  adrdUcher  als  jelat 
mttaidete,  galliseh  oder  eeltisoh  nennt  Die  batevisohe  Kopfibrm  ist  oval, 
der  Schädel  entsprechend  Iloglich.  in  YoUsidit  wie  TOtt  der  Seite  onter- 
eehdden  sich  Wieee  nnd  Bataver,  nebenr  eiilander  gestellt,  dem  Kopf  nach 
auf  den  ersten  Blick  Der  Enochenbao  des  Batavers  yHil  aar  leichter  als 
der  friesiHch-germanische,  das  Haar  weniger  straiT  und  im  AUgemeiuen  etwas 
dankler  erscheinen.  Dieser  echte  Holländer  ist  aufgeräumt  und  lebendig, 
ond  rechtfertigt  das  psychologische  Bild,  welches  bei  dm  fremden  Nationen 
hinsichtlich  der  Niederländer  gewöhnlich  recipirt  ist,  in  keiner  Weise.  — 

Von  den  Sammlungen  Amsterdams  70g  mich  besonders  das  ethnolo- 
gische Moseom  an,  welches  im  ösüicben  Tkeü  des  der  Gesellsohaft  ^Natura 

achter  enAblt  bierton  folgenden  kmntBchen  Zug.  .Ich  hatt«,  berichtet  er,  bei  Yilvorden  wif  der 

l<  t/tt<n  irauptstatiou  vor  Brüsstl  memen  Fuss  auf  etw.i>  Il  tiKs  sjesetzt,  ohne  uaclizusehen,  t\;is 
ilics  s^'iii  Tii'"-htp  In  'Icr  Mi-iiinT;:.'-  'las«  e-^  ein  Sfürk  Ifol/  oiler  Achnliclie«  «"-i,  hatte  i'-h  luirli 
die  ts&me  Zeit  äbor,  bis  wir  auf  dem  Babnhofe  bei  Brüssel  aohielten,  diese:«  l>iuges  boua  tide 
alt  elaM  FuMclwBels  bedient  leb  hatte  xvar  wohl  bemerirt,  dam  ViMtis,  «in  wohlbe- 
leibter Flam&uder,  mich  /u\> eilen,  nameuttich  weuu  ich  mc-iia'ii  Füssen  einmal  eiue  Veränüeruug 
ilirrr  I,ae<>  i^esf attelf,  mit  einem  etwas  finsteren  »iml  un/ufriedenfn  P.li -ke  iitiil  mit  eim^r  etwns 
mürrischen  und  zugleich  schmerzlichen  oder  leidenden  Uieue  ansah,  doch  hatte  ich  weiter  keiu 
Aig  danut.  Als  wir  aber  tplt  Abeadt  fai  Bröswl  ankamen,  wid  ein  jeder  der  bis  ddrin  selir 
achlSfrigen  Passagiere  sich  zu  bewegen  anfing,  spürte  ich  auf  einmal  in  meinem  Fussscbeme) 
gani  unerwartetes  I.et».'n  sich  regen.  —  Ich  erkannte  nun  leitler  zu  spftt,  «lass  «las,  was  ich  für 
ein  Stück  Holz  gchalte  1  und  als  solches  bebandelt  hatte,  die  solid  gearbeiteten  Stiefel  und  Füsse 
■MiAM  BiiMkumpanB  gewesen  waren,  der  hi  FO^  Gott  wetas  welchen  wondarbaran  Phlegnw 
es  gar  nicht  der  Mühe  Werth  gefunden  hatte,  mich  anf  meinen  grölten  Inthum  aufmerksam  za 
mai-ben,  nnd  der  die  ganze  Zeit  lil-cr  zu  trätre  trewesen  war,  die  Lage  seiner  und  tm  inor  Füsse 
zu  ändern.*  —  Kohl  wendet,  wa^i  er  hier  von  einem  Flaminger  sagt,  auf  die  Niederiuuder  ül>er- 
ha«pt  an,  ja,  verallgemeinert  den  Satx  dahin,  daat  er  glavbt,  wie  die  AehnNcbheit  der  Natur  in 
des  Mtmliadeningen  allen  Nationen  (K-uselhst  den  Stempel  iler  Geduld  und  Ausdauer,  gleichsam 
eine  amphiMenarti^'e  Zähii;kcit  auf  lrüi  ke  So  sei  dies  der  Kall  mit  den  Pobcwohnern  trefreiiüber 
de»  italienischen  Montanari,  auch  bei  dem  Nildeltabewohucr  bemerke  man  gegenüber  dem  feu- 
rigen Araber  der  Wäste  einen  Zug  stiller  Duldsamkeit  mid  tihen  Phlegmas,  der  alch  doch 
seinen  Charakter  ebenso  hinziehe,  wie  durch  sein  Land  ilas  Wasser  und  die  Canalarbeiten. 
(Kohl:  Reis.  ri  ii,  den  Niederlanden.    1^50.    Rd   I.    S\  H'H  u   13n.    II.    S  ^.Ift  ff.) 

')  Srhuu  der  alte  Blumenbach  bezeichnet  den  Batavus  genuinus  als  dolichocephal.  Vgl. 
dl«  beipffiebtendfln  Bemerkongen  von  Schaaffbavsen  md  Huyaaen  Im  Correapoiideos-Blatt 
der  Deatscken  Oes.  fSr  Anthr.,  Rtbool.  n.  Unieadi.  lal  1871.  8.  40. 

8' 
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Artig  Magistra"  (nioist  kurzweg  „Artis"  genannt)  gehörigen  zoologischen 
Garten  aufgestellt  ist  und  eine  nicht  sehr  umfangreiche,  aber  desto  gewSU* 
tere  Sammlung  aus  dem  niederländischen  Ost-Indien,  Süd-  nad  Wett-AfinkS) 
Guyana,  Japan  und  China  enthftll  In  dem  Erdgeschom  sind,  warn 
▼oo  der  Hand  dir  Emgebonien  selbst  aageforligt,  hanptsichlicb  Modelle  Ton 
Wohnhftnseni,  Werkstftten  und  Fahrzeugen,  wiO'Sie  in  den  niederilndisehen 
Gokmien  noch  Jelst  im  Gebrsu4^  sind,  aufgesteth. 

Li  dem  darüber  liegenden  -ersten  Stodcwerke  befindet  sich  eine  Sanm- 
lung  Ton  Eleidertraditen,  Waffen,  Hansrath  und  Gegenstlnden  des  Knnst- 
fleiseee  Terschiedenstw  Art»  namenüioli  Ton  Java,  Bomeo,  Sumatra,  Oelebes 
und  Japan.  Hier  in  ^het  Mnseam  Toor  Land-  en  Yolkeakimde**,  wie  in  dem 
neaen  edmographischen  Museum  an  Eopmbagen  hat  man  die  Einrichtung 
getroffen,  Torsüglich  nachgebildete  lebensgrosse  Figuren  mit  den  Original- 
kleidem  zu  versehen,  wodurch  eine  ungleich  grössere  Anschaulichkeit  er- 
weckt wird,  ab  wenn  man  die  Kleider  ein^Mih  hinhängt^  wie  das  s.  B.  im 
Berliner  Museum  der  Fall  ist. 

Die  Javanische  Sammlung,  welche  sich  hier  befindet,  strotzt  von  Gold 
und  Edelsteinen  und  uliertrifft  die  im  unteren  Stock  des  Prinz-Morit/.-lIauses 
zu  Haag  im  dortigen  Kuriositäten  -  Kabinet  bctindlicLe  ähnliche  Kollection. 
Vorzüglich  siud  namentlich  die  mit  kostbaren  Steine  i  verzierten  National- 
wafi'en  der  Javanen  (Krisi»),  welche  wohl  meist  Geschenke  vornehmer  £iuge- 
bomen  darstellen.  — 

Die  merkwürdigsten  ethnologischen  Sammlungen  nach  Inhalt  wie  Um- 
fang besitzt  in  Holland  wohl  Leydeu,  das  alte  Lugduuum  Batavorum,  wel- 
ches als  älteste  Stadt  Hollands  an  sich  schon  ein  antiquarisches  Ansehen 
beanspmdbt  nnd  in  adner  «Bnrcht*  apeotdl  dn  Monmaent  besitst,  das  gerade 
in  unserer  Zeit,  wo  die  Anfmeilcsamkeit  den  Pfiddbauten,  den  Snmpfburgen, 
den  Horsten  nnd  anderen  Ansiedelangen  in  Möwen  nnd  Grewfissom  ange- 
wendet ist»  TorsOgUoh  Interesse  erregt  Schon  die  oentrale  Lage  der  Horcht 
oder  Burg  am  Zosammenflnss  des  alten  nnd  neuen  Rheins,  und  «war  swischen 
diesen  beiden  Bheinarmen,  ftllt  anf,  umsomehr  als  die  Burg  der  einzige  er- 
habene Punkt  der  sumpfigen  Ebene  ist,  in  welcher  Leydm  liegt  Man 
schreibt  die  Chrnndmauem  des  nodi  jefeat  festen  und  die  Stadt  dominirend 
flberragenden,  ana  Backsteinen  au%ef&hrten  Castells,  welches  den  BnrgbGgel 
krönt,  dem  Drusus  zu,  wdcher  bekanntlich  im  Jahre  1*2  v.  Chr.  einen  der 
überraschendsten  Heerzüge  bis  an  die  Küsten  der  Nordsee  unteniahm  und 
hierbei  riesenhafte  Dämme  (ähnlich  den  pontes  longi  des  Domitius  Ahcnobar- 
bus)  und  nicht  minder  gewaltige  Gräber  (Fossae  Drusianae)  zur  Verbindung 
des  Kheins  mit  der  Znidersee  mittelst  der  Tssel')  anlegte,  wie  er  auch  das 

')  Der  Dorebstieh  cwtKben  UMn  und  Tswl  bebst  d«b«r  Dituus-Vaaai.  Vgl.  aacii  Mor- 

kel:  Die  (iescIiicliUschreiber  «lt>r  deutseben  Urzeit.  Berlin  1849.  S.  291.  Ferner  Sueton  im 
ClautlitiN,  K.  I:  (."a>sius  Dio,  Bd.  .')&,  K.  1.?:  sowie  Kpil'une  /n  lUn  Ii  140  \«n  Mvins  Eine 
tuidere  berüUmte  römische  Aiuiiedelung  Forum  UadriaDi  scbeiiit  auf  dem  Uut  Arensburg  süd- 
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freieste  Volk  des  dcutacben  Nordens,  die  Friesen,  den  Römern  zinsbar  machte 
und  allein  am  Rhein  mehr  ala  fünfzig;  Kastelle,  sowie  Erdschanzen  an  den 
verschiedenöten  stiategischen  Punkten  anlegte  (vgl  Florua.  IV.  12.  §.  "21 
l«i8  Eh  ist  hierbei  Angesichts  der  Streitfrage,   wem  die  Erdwerke  auf 

keltischem  und  germanischem  Boden  zuzuschrciheii  ,s<'ieii,  wichtig,  dass  wir 
erfahren,  wie  auch  die  Römer  nicht  blos  Sieiiibnuleu ,  sondern  auch  reine 
Erd werke  dort  errichteten.  Ja,  es  kommt  hinzu,  das»,  wie  Sueton  (Clau- 
dius, K.  I)  berichtet,  nachdem  Drusu»  an  der  Elbe  von  dem  Uebergjiuge 
über  den  Fluss  durch  em  barbarisches  Weib  von  übermenschlicher  Grösse, 
weiches  ihm  drohende  Weissagungen  zurief,  abgeschreckt  und  bevor  er  wie- 
der an  den  Hbein  zurflckgelangen  konnte,  in  Folge  eines  bei  einem  Sturz 
mit  dem  Pferde  erlittenen  Beinbruchs  Teretorben  war,  während  der  Senat  ihm 
den  bekannten,  nodi  erhaltenen,  mit  TrophSen  geschmfldrten,  marmomoi 
Triumphbogen  auf  der  appischen  Straase  an  Born  errichtete,  daa  Heer  ihm 
im  Norden  einen  Ehrei^hfigel  ans  Erde  anfiK^hUttete,  bei  welchem  alljäbr' 
lieh  an  einem  bestimmten  Tage  die  Soldaten  £nerliohe  Spiele  anstellen  und 
die  Communen  Galliens  von  Gemeindewegen  Gebete  halten  sollten.  Selbst 
also  kftnstliehe  Erdhfigel,  die  wir  a  \man  im  Norden  immer  den  Barbaren 
soschreiben  möchten,  kOnnen  auf  kelto-germanisohem  Boden  von  dem  Kultur- 
volk Italiens  herrOhren. 

Wenn  dagegen  ferner  Florns  von  Dmsns  (in  seinem  Kapitel  yon  den 
deutsehen  Kriegen.  IV.  12.  §.  21—40)  wörtUofa  sagt:  „Mit  stattlicher 
Beute,  die  den  Markomanneo  abgenommen  war,  sierte  er  einen  hohen  Erd- 
aufwurf nach  Art  einer  Trophäe*',  80  bleibt  es  etwas  zweifelhaft,  wer  diesen 
aofgeschüttet ;  wahrscheinlicher  scheint  mir  in  diesem  Falle,  dass  er  die  er- 
beuteten Waffen,  die  siegreichen  Legionsadler  und  was  sonst  die  Trophäen 
ausmachte,  auf  einem  bereits  vorhandenen  barbarischen  tumulus,  der  einen 
guten  An-  und  Aussichtspunkt  darbot,  autstellte.  Wo  dieser  Hügel,  ob  im 
Röhmerwalde,  wie  mau  nach  Ptolemiius  t^ewöhnlich  annimmt,  zu  suchen  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  da  die  Ausdehnung  des  markomannisclien  Gebiets  zur  Zeit 
des  Drusus  nicht  genau  zu  lixiren  ist'). 


westlich  von  Lejdea  festftestelit  D«r  KSnig  kaufte  das  Qut  an  sich  und  Hess  durch  buron 
Weitrasmn  von  Tidamds  Nsehgrabmigea  anstollen.  Sin  FUKbodni  von  Monika  mdirer»  Trfim- 
lacT  von  BUdAulen,  eiu  ({oldenes  Sieb,  eine  ziemlicb  «nieluiliche  Zahl  silberner  Mün/en  und 

Medaillen  von  vemhiedeuen  römischen  Kaisern,  eine  Lani[)e.  eine  Tiidtenurne,  verschietieiier 
kostttarer  Schmuck  u  s.  w.«  Mönzeu  aus  deu  letzten  i^iteu  der  rumiscbeu  Kaiser  und  Karls  des 
GrMMo,  die  Dum  hier  aufhnd,  beweiaeo,  diM  diese  Niedeiiawuiiif  niekt  oiuie  Wiehti^kait  war, 
Rieh  >)i$  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  erhielt  und  den  Starz  des  lleideuthums  überlebte.  Vgl. 
Ke<  htrchcs  sur  l  ancion  FonuD  Jjediiuii  et  les  vestigeB,  pies  U  liaye  par  Weatteanen  de  Tie- 
kauds.   Amst.  Itt2ti. 

1)  Ygl.  Tkoitos,  OermaDia  49.  Welche  Aasdefamuifr  ihr  Gebiet  in  Tadtos'  Zeit  hatte,  bleibt 

unsicher.  Velleiu»  AngaU.Mi  (J,  lOH)  ni-Iten  nur  für  die  Zeit  ihrer  höchsten  Macht  Ptolemäus 
setzt  sie  südlich  von  dem  Gabreta-WaMc ,  ikr  als  Höhmcr-Wald  trcdcutct  winl.  Die  Erzählung 
Tou  den  Hermunduren,  die  durch  Domitian  iu  einem  Theii  des  llarkumuuueuiandes  auf^esiedelt 
aeian  (Caiiiua  Ofo.  Bd.  00.  K.  11)  sieht  Teninielt  da  vad  geatettet  kdaa  aiehaien  FoJgarna' 
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Andere  schreiben  die  Leydener  Burg  dem  Herzog  der  Anifelsaehsen 
Henirist  (450.  p.  Chr.)  zu.  Auf  mich  hat  der  Hurgliit^rel  dm  ICiudruck  ge- 
macht, als  wenn  die  Grundlaj^c  desselben  eine  flache  .siindige  liodeuerhebuupf, 
also  ein  Geestfleck  in  Mitten  der  Marsch,  eine  Kaupe,  wie  man  im  Spree- 
wald, ein  Borclit'lt,  wie  man  in  der  Lausitz,  ein  Horst,  wie  mau  in  den  uie- 
derdeutscheu  Theilen  der  Mark  Hrandcuhurg  sagen  würde,  gewesen  ist,  die 
wegen  ihrer  gleichzeitig  heaehützendcu  und  beherrschendea  Lage  zur  Siche- 
rung gegen  die  hier  fürchterlich  wüthenden  Sturmfluthen  erhöht  und  schliess- 
lich mit  einem  Burgwall  gekrönt  wurde,  wie  denn  die  jetzt  vorhandene  £rd- 
masee  wohl  snin  grOsaem  Thal  kflnadieli  hArbeigesobaft  ist  Dies  primHive 
Werk  der  Eingebomen  ni^;en  sich  dann  v  die  Römer  an  Nutze  gcmaoht  und 
ZOT  gröesem  Stiike  mit  einer  steinernen.  Bewdirang  Yersehen  hab«i*)' 

Die  uiseren  Zweoken  entsprechenden  drei  berfihmtmi  Museen  der  alten 
Musenstadt  sind  das  Museum  van  Ondheden  (au  Anfiuig  der  fireede- 
straat)  Sonntags  von  1;^  —  7,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von 
11—4  unentgeltlich,  gegen  ^  Gulden  Trinkgeld  dagegen  tfi^cb  von  Morgens 
7  Uhr  bis  7  Uhr  Abends  gefiffiiet),  das  Siebold*s  Museum  (verlftngerte 
Breedeslaraat,  nur  gegen  Entr^e  von  ^  Gulden  im  Sommer  von  9  —  7,  im 
Wintw  bis  sur  Dunkelheit  geöffiMt)  und  *s  Byks  Museum  van  natunr- 
lijke  Historie  (werktüglich  unentgeltlich  von  12  —  3  Uhr  geöffnet). 

Im  Alterthumg  Museum,  welches  wegen  seiner  Sgyptisohen  und  pn- 
nischen  Antiquitäten  berfihmt  ist» ^erlaube  ich  mir,  auf  einige  wenige  prähisto- 
rische Fundsachen,  welche  mich  specieller  interessiit  Laben,  aufmerksam  su 
machen.  Es  befinden  sich  auch  dort  zwei  grössere  geglättete  Knochen 
(aus  Wieuwerd),  welche  muu  als  Schlittschuhknochen  ansprechen 
möchte.  Die  Anzahl  der  vorliudlichen  Urnen  ist  nur  müssig.  Ebenso  sind 
die  aus  den  Niederlanden  iu  rrülirenden  Feuersteinwerkzeuge  nicht  sehr  zahl- 
reich, woran  offenbar  die  Aruiuib  an  Kieseln  iu  dem  vorwiegend  aus  Moor 
und  Marsch  zusammengesetzten  Hdiicn  Schuld  ist.  Man  muss  sich  hierbei 
daran  erinnern,  dass  die  Veiltreitung  der  u«»nüschen  Geschiebe  gerade  iu 
Holland  abbricht.  Die  sudliche  Grenzlinie,  bis  zu  welcher  die  erratischen 
Blöcke,  sowie  die  kleineren  Gesteine  gellusst  wurden,  beginnt  westlich  am 
Ostufer  der  Zuyder-See  bei  ZwoUe,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Übcr-Yssel, 
geht  dem  Thai  der  benachbarten  Yssel  entlang  bis  Amheim,  demnächst  läng» 
des  rechten  Rheinufers,  das  sie  nicht. zu  überschreiten  sdieint  nach  Düssel- 
dorf und  folgt  dann  nadi  Osten  hin  den  Bändern  des  westphiliseheii  Höhen- 
Buges,  des  Haarstrangs,  Teutobuiger  Waldes  u.  s.  w.  in  der  Weise»  dass  die 


gen.  D«initi«n  fftW  die  Markooiamien  TOn  PannoDieD  verRebKeh  an.  0fr.  Borkel  a.  a.  0 

&  760  uiul  Ailt  lin u;    »ItflSte  Geschichte  der  Deutscheu.    1S06.    S.  204  —  2u7. 

')  Es  ist  zu  hcttvhten,  <iass  iiu  MittL-lallor  die  Stailt  Hrnssol  sirh  in  iliuT  EiitwickeluiijT 
an  eineu  äbulicbea  Keru,  au  eiue  Anaiedeluog  auf  eiuem  Bruch werüer  der  iSeiuie  (Hro«k-8ele, 
Broeh-Sieclehni^  anlehnt  naben  weloher  aoeh  aar  Zeit  Kail«  Otto  XL  «um  könetUehe  firhöbuug, 
Dwek  uut  Schma  sqgüoh,  .BofRval*  cBingvaU)  genaaEt,  erwttint  trird. 
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HShodmie  toh  500  ~  600  Fase  Aber  dem  Meere  anoh  die  Sfldgrenxe  der 
BlAcke  «ngiebt  (Vgl.  Carl  Yogi:  Lehrb.  der  Geologie.  8.  Aufl.  1871. 
Bd.  IL  §.  859.  S.  6.)  Die  Stoinarmotlk  am  mederlSiidischen  Strand  iet^ 
wie  ioh  mich  anf  der  Siredce  zwischen  Haarlem  und  der  Maasmflndimg  mehr- 
&ch  fiberseogt  habe,  eo  gross,  dass  ein  eine  Faust  grosser  Stein  schon  auf- 
flÜUg,  woni  noch  Jtommtj  dass  die  meisten  jetst  Torfindlichen  Toa  Baofcsteben, 
also  Knnstersengnissen,  heirlihren.  Man  Terwendete  daher  wohl  die  klein- 
sten Stebsplitterchen  nnd  fertigte  ans  GianitstÜcken  nnd  andern  Feldsteinen 
in  primitiver  Art  Werksenge  an,  welche  man  sonst  gewöhnUoh  in  jenen  Hel- 
ten aus  Feaerstein  hersnstcUen  pflegte.  Auf  diese  Weise  erkl&ren  sich  die 
rohen  Feldsteinwerkseoge  und  eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Schlei&teine, 
die  man  bei  Uilvorsnm  gefunden  und  im  Museum  niedergelegt  hat.  An- 
dererseits bewog  die  unerschöpfliche  Masse  des  ircfTliclisten  Marschthons, 
aus  diesem  allerhand  Sorropite  für  den  eigentlichen  natiiilichcn  Stein  herzu- 
stellen.  Hierhin  möchten  die  zahlreichen  Thonkugeln  aus  Katwijk  von  der 
Grösse  einer  Orange  zu  rechnen  sein,  welche  das  Museum  bewahrt. 

Wie  im  Britischen  Museum  befinden  sich  (was  im  Berliner  ^luseum 
noch  mangelt)  hier  Modelle  von  IlQnengriibcrn,  die  den  eigenthumlichcn  cyc- 
lopischen  Steiubuu  derselben  crhlutern;  und  zwar  ahmen  dieselben  die  mcrk- 
würdicjen  Ilünenbetten  nach  (uiegalithische  Gräber,  deren  Erdbekleidung  ver- 
schwunden ist),  die  in  der  Gniischaft  Drcnthc  bei  Assen  nicht  weit  von  der 
ostfriesibcheu  Gien/.e  liefen  und  beim  Auigrabeu  Ascheutöpfe,  Steinkeile, 
SteinäjLte  u.  dgl.  geliefert  haben'). 

Herr  L artet  hat  wie  der  geologischen  und  archäologischen  Abtheilung 
des  Britischen  Museums,  dem  Ery  stall  Palast  an  Sydenham,  der  Quisty 
Cidleotioa  an  London,  dem  BerHnof  geologischen  Mnseom  n.  s.  w.,  so  auch 
dem  besprochenen  Museum  einen  gewaltigen  Tuffblook  mit  Kieseimessem, 
Splittern,  bearbeiteten  Knochen  n.  s.  w.  ans  der  H6hle  Ton  Lee  Kyaies, 
Dordogne,  ankommen  lassen.  In  plastischen  Nachahmung  sind  hier  die 
berfibmlesten  HöhlenAmdsachen  ans  Knochen,  Kommandostilbe,  Reliefe  in 
Mammnth-  und  Bennthier-Bein  u.  s.  w.  ^  Bobenhansen  in  der  Schwtts  ist 
mit  einer  gewShUen  Pfehlban-Suite  Tertreten.  — 


*)  Tgl.  n.  A.  L.  J.  F.  Janssen:  De  Qera}aauäcbe  en  Noordsehe  UoDumenten  van  het  HuMom 
U  Ujäm.  —  C.  Lsanant:  Bomdmelw  «odbadeii  te  RoMon.  —  Jwums:  Gnfhentdtn  dwOiide 

Germanen.  —  Ders.:  Go  Ii  tikteekenen  der  Oermanen  en  Romeinen  «aa  d»  linken  oever  van  (Jen 
Neder-Rijn,  —  Auch  deshalb  sind  tut  Verplcichnntr  mit  detitschen  AntiquitiUen  tiie  niederlän- 
dischen Alterthümer  wichtig,  «eil  sie,  vie  es  scheint,  durchaas  keine  slavischen  B«imi8chuii|{«l 
«rlMltan,  «Umod  im  eigentUebfln  Deutschland  nach  den  wiridlohen  pdltkeehen  Begriff  der 
Ifrössere  TMl  aUvischem  Einfluss  unterstellt  gewesen  ist.  Es  hat  eine  Zeit  j^^egebcn.  wo  die 
Slaven  westwSrts, bis  ülier  die  EUh-  und  Sade,  his  ins  Mainthal  hinein  vorgedrungen  waren. 
Nur  ein  paar  sächsische  Stümiue,  die  „Nordleute"  in  Boiäteiii  und  Stormaru  hatten  sich  liegen 
ihn  Uebennaeht  jenseits  der  Elb»  behauptet  —  Das  Isedmile  einet  SeUittsehiihluiocheQB 
(wehl  Metatarsus  von  Equus  Caballus),  dgl.  Abgüsse  von  Oeflaaan  «nd  aaderm  GkriLth  sw  den 
Nisderlanden  befinden  sich  im  Berliner  llordischen  Maseiim. 
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Die  Steinzeit  von  Java  ist  in  der  bdieohen  AUheiliuig  in  einer  am- 
gewfthnlick  vollständigen  Folge  reprtoentirt. 

Hervors^heben  unter  den  MiseerearopäiRchen  St<>ing(>rath8cluiften  sind  be- 
sonders (M'nif2:e  höchst  seltene  aus  dem  holiändischfn  Guyana.  Danas 
dirsein  Theil  Südamerikas  dergleichen  Gegenetändo  in  Deatschland  ersfc  we- 
nig bekannt  geworden  sind,  so  erlaube  ich  mir,  Abbildungen  derselben  vor- 
Kulegen,  welche  ich  der  Güte  des  Ilorrn  Director  Dr.  C.  Leemane  verdanke, 
unter  dessen  trefflicher  Leitung  die  betreffenden  Keichsmuseen  in  Leyden 
stehen. 

I.  8.  G.  n.  Diorit.  (Beil.)  Geschenk  vom  Präsidenten  des  Gerichts- 
hofs iu  ISurinam  ,  Herrn  J.  Mauritz  GanderLeyden ,  im  Oktober  1871;  höchst 
wahrscheinlich  aus  dem  Distrikte  Nickerie  in  dieser  Kolonie  herstanuueud. 

II.  S.  S.  8.  Gelblicher  Quarz  (Beil.)  Im  Jahr  1853  von  Jonk- 
heer  C.  A.  van  Sypesteyn,  Adjutunten  des  Gouverneuis  von  Surinam,  Jonk- 
heer  J.  G.  0  S.  von  Schiuidt  auf  Altenstädt,  von  dem  Direktor  der  Plantage 
Berg-en-dal  empfangen;  durch  Herrn  van  Sypesteen  an  den  Gouverneur 
Schmidt  auf  Altenstadt  geschenkt  und  aus  dem  Nachlasse  des  Letzt- 
genannten im  Februar  1858  für  das  Museuip  angekauft.  Angeblich  war  das 
Beil  oder  der  Keil  nnter  einem  Banme  gefonden;  gleich  wie  eis  Koderea 
Exemplar,  von  dem  ein  Facsimile-Abgaee  mit  der  Beseichnong  8.  S.  im 
Mnaeom  liegt  Das  Original  hiervon  hat  Herr  van  Sypesteyn  ftr  sich  be- 
halten. 

m.  S.  H.  s.  Serpentin.  (Keil.)  Geschenkt  an  dasMusenm  im  Mai 
1860  von  Herrn  J.  C.  Hering,  Direktor  der  Regiemngs-Plantage  Catharine- 
Sophie  in  der  Kolonie  Surinam  in  einer  Tiefe  von  einigen  Fuss  unter  der 
OberBlche  des  Bodens  ausgegraben,  an  der  Westseite  des  Stnmakka-Flasses. 

IT.  S.  H.  2.  Gelblicher  Serpentinstein.  (BeiL)  Gesohenk  von 
demselben,  auf  der  gleichen  Stelle  gefunden. 

V.  V.  Lb.  8.  Nephrit.  Keil  mit  eingemeisselten  Figuren,  auf  einem 
Berge  der  Insel  Saba,  einer  der  (holländischen)  Caraiben  gefunden  und  vom 
Gouverneur  von  Curapao,  Jonkbeer  R.  F.  van  Landsbergen  im  August  1869 
dem  Museum  geschenkt. 

VI.  S.  J.  V.  L.  Diorit  Beil  oder  Keil,  aus  ^^urinam,  vor  einigen 
Jahren  dem  Herrn  J.  van  Lennep  zu  Zeist  (bei  Utrecht)  üherHi  hickt  und  von 
diesem  im  Januar  1872  dem  Museum  als  Geschenk  zugefügt,  (DurfU}  wohl 
eine  knietünnig  geschäftetc  Haue  oder  Hacke  gewesen  sein.) 

VII.  VHI.  IX.  Noch  füge  ich  hierbei  Skizzen  in  ursprünglicher 
Grösse,  welche  der  Conscrvator  am  Rcichsmubeum ,  Herr  Pleyte,  im  vorigen 
Jahre  nach  zwei  Keilen  (VII  und  VIII)  und  einem  Hammer  IX)  wahrschein- 
lich alle  gleicherweise  aus  Diorit  augefertigt,  die  an  dem  Ufer  des  Sarainakka 
in  Surinam  gefunden,  jetzt  im  Museum  einer  wisscuschaftlicheii  GeselLsuhuil 
der  Provinz  Over-Yssel  zu  Zwolle  aufbewahrt  werden. 
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X.  S.  V.  S.  Beil,  im  Beiits  des  Herrn  van  Sypesteyn,  wie  ad  II  ge- 
fanden,  deeaen  Faoaimfle  hiermit  fiberreicht  wird. 

Alle  diese  GegenaUnde  sind  biaber  nooh  nicht  i^gebildet,  anoh  noch  in 
keinem  gedrockten  Katalog  beschrieben. 

Ich  lege  hieran  anachliessend  ein  schön  geschlilfones  Steinbeil  von  Diorit 
ans  der  Sammlang  mdnea  Vatera,  des  verstorbenen  Dr.  Carl  Priedel, 
herstamawnd  and  in  meinem  Besits  befindlich,  vor,  welches  von  einem  deutp 
sehen  Ifissionir  aus  dem  britischen  Quyana,  wo  es  vor  etwa  40  Jahren  ge- 
funden worden,  nach  Europa  gebracht  wurde.    Vgl.  die  Zeichnung  X.  — 

Fast  noch  merkwürdiger,  in  jedem  Fall  viel  rarer,  sind  die  drei  Stein- 
geräthe  aus  Afrika,  welche  dos  Leydener  Museum  besitzt  und  die  jeden- 
falls  ein  aebr  hohes  Alter  haben,  da  zu  der  Zeit,  als  die  Europäer  die  Guinca- 
Küsto,  von  welcher  die  Fundstücke  herstammen,  entdeckten,  bereits  dort  voU- 
Htfindi^  das  Eisenalter  herrschte  und  daselbst,  wie  in  den  meisten  Theilen 
des  srulwestlicheu  Afrikas,  weder  eine  Tradition  einer  Bronze-  noch  einer 
Steinzeit  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Direktor  Leemans  veifianke  ich  nicht  blos  Skizzen  dieser  Steinwerk- 
zeuge, sondern  auch  drei  Nachbildungen  in  Gyps,  welche  derselbe  hiermit 
der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stellt. 

Die  Formen  Figur  I,  II,  IV,  VII,  VIII  sind  specilisch  amerikanisch  und 
zeigen,  dass  die  verbreitete  Vorstellung,  als  wenn  die  Typen  der  Steinwerk- 
aeoge  aof  der  ganien  Erde  gleich  seien,  nnrmitEinschiinkuDgeD  richtig  ist 
Anf  einigen  Sfidaeeinsebi,  die  seit  sehr  langer  Zeit  in  Vsckehr  mit  Amerika 
gestanden  an  haben  acheinen,  finden  sich  khnlidie  Formen,  anter  dem  Stein- 
gerith Europas  dfirften  dieselben  ihres  Gleichen  nicht  haben. 

Die  Zeichnnngen  aof  dem  karaibischen  Eml  ^ig.  T)  erinnern  an  Shn- 
lifibe  aatekiache  Arbeiten. 

Im  Berliner  ethnographischen  Maaeam  ist  von  den  amerikani- 
schen Typen  ),  II,  lY,  YH,  Vill  sor  Zeit  kein  Belegstfick  vorlrnnden;  von 
afrikanischen  Steingeräthen  existirt  daselbst  nur  ein  durchbohrter  He- 
belstein, der  bei  einem  Geräth  zur  Anwendung  kommt,  nut  welchem  die 
Hottentotten  Wurzeln  u.  dgl.  ausgraben  sollen. 

Das  Siebold  Museum,  angelegt  von  Herrn  v.  Siebold  (der  aas  Würz- 
hurg  gebürtig  [f  1866]  von  18'22  bis  18'^6,  üo  einer  Zeit  als  Japan  noch  für 
alle  Europäer  verscblo  sen  war,  mit  Ausnaliroe  der  Holländer,  denen  man 
auf  der  kleinen  Insel  Desima  zu  vegetireu  verstattete,  alt?  Arzt  in  .lapan 
lebte),  soll  noch  jetzt  die  grOssten  Seltenheiten  aus  diesotii  InscUjuKle  besitzen, 
wie  dies  von  Japanern,  welche  die  Sammlung  ab  und  zu  besuchen,  bestätigt 
wird.  Es  soll  dies  namentlich  von  den  Münzen  und  von  gewissen  Bucbero 
gelten,  deren  Au.'sfuhr  früher  hei  Todesstrafe  verboten  gewesen  war. 

Niclit  miuder  vortrefflich  .sind  die  Sammlungen  von  den  Sundamselu,  den 
Molukkcn  und  Neu-Guinea,  welches  letztere  mit  seinen  moderneu  steinernen 
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Streit&Kken  and  Kttoehendohdieii  u  entsprechende  GeriUbe  der  earopÜiclM& 
▼ofgeechichtlichen  Steinzeit  erinnert.  Aach  ▼od  Flores  befinden  sieh  hier 
fthnliehe  Steinwerksenge,  aowie  ein  merkwfirdiger,  ans  tropischen  Seeedinecken 
(Orala  OTiformie)  gebildeter  Harnisch.  Aoffidlend  isl  es,  unter  den  Sehsa- 
stftcken  ▼(»  Oelebes  eine  alte  spaaisdie  Stonnhaabe  nnd  l^sthamisch  zu 
finden,  die  sich  aus  den  Zeiten  der  ^Conqoistadittes''  her  in  den  H&oden  der 
Eingebomen  erhalten  haben  mögen.  ^ 

In  der  geologisohen  AbAeihmg  desReiohsmaseams  habeich,  sum 
Schhiss  filr  heot,  die  Eidproben  ans  den  Teraohiedenen  Sohieiifeen  des  DUn- 
vioBS  and  älteren  Allayiams  in  den  Niederlanden  als  aaeh  fttr  den  Altgr- 
thumsforscher  höchst  wichtig  hervor.  Da  die  Niederlande  vorwiegend  aas 
nachtertiärem  Boden  bestehen,  so  gewinnt  man  VM»  der  Zusamtnenaetaung  der 
Oberfl&che  auf  die^e  Weise  ein  sehr  anschauliebes  Bild  und  kann  die  Schich- 
ten, in  welcheu  »ich  die  ältesten  Kulturreste  vorfinden ,  geologisch  ohne 
Schwierigkeit  verfolgen,  so  dass  hier  der  Erdforsoher  and  der  Alterthams- 
Ibrscher  sich  anf  das  Wirksamste  unterstützen.  — 

.  Um  noch  einer  nachbarlichen  Gepjend  Bclpir ns,  nämlich  des  an  der 
Scheidemündung  gelegenen  Antwerpens  im  Vorühei  j:;ehen  r.n  gedenken,  »o  er- 
wiVhne  ich  zweier  steinerner  Alterthümer,  die  eich  in  dem  Museum  (ruc  des 
Keeollets  oder  Minderhroodersfraet)  daselbst  befinden  und  trotz  ihres  archäo- 
logischen Interesses  gewölmlich  übersehen  werden,  da  das  Museum  eben  sonst 
nur  Bilder  enthält.  Es  sind  einmal  der  Torso  einer  Isis  in  der  bekannten 
ägyptischen  Tracht,  der  im  sogenannten  Buyzen-Huis  gefunden  wurde.  Die 
mit  gekreuzten  Armen  dargestellte,  an»  dunkelni  Stein  gefertigte  Bildsäule  ist 
von  Herrn  de  Witte  geschenkt.  Ausserdem  ein  römischer  Altar.  Beide 
Fondstäcke  bezeugen,  dass  aach  in  dies«:  keltogermanisuheu  Gegend  die 
RSmer  mit  dem  ganzen  Apparat  ihrer  Ooltor,  von  dem  sie  aoek  an  den  evU 
legenstsB  Stellen  Sparen  an  hinterlassen  pflegten,  anfgetj^eten  sind.  - 

[Zam  Schlnss  legte  Herr  Friedet  noch  sur  Yergleichang  dne  Ansahl  von 
Abbildongen  von  piihistorischem  afrikanischem  Sieingstith  vor,  weldie  er  der 
€Ntte  desHem  Etatmrths  "Worsaae  an  Kopenhagen  verdankt] 
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Die  Njilurvölker  leben  in  liuuiiüuihchauungen ,  und,  wie  inr  die  Zahl, 
werdeu  s'iB  erst  spat  cuipiiiu^'lich  lur  die  Zeit,  dereu  coutiuuirlicbeu  FIuhh 
auf  einige  Entfernung  hinaus  deutlich  auäeinander  in  halten  ein  Verdienst 
hSlierer  8liifeugrada  iiA.  Den  Einzelnen  ist  seine  Vergangenheit  gegen  wältig 
und  jeder  MoBMat  igt  Biiiten»  teliEeMt  eme  Rahe  ww  Vo^•£zi8tolls•n  «der 
Vor-MomeateD  ein,  am  denen  er  Moh  aufgebaot  hal,  »ber  das  Bewusstsein 
der  Gegenwart  wird  eich  erst  dann  im  Gegenssis  marldrea,  wenn  ein  Abglans 
aas  den  Verbältnissen  der  Vergangenheit  daroh  AnaloipenseUflsse  (nach  Beob- 
achtongen  an  sieh  and  Andern  im  QesellsGhaftakrds)  in  die  Zokonft  toi^^ 
schritten  and  so  die  Zeit  in  ihrem  Dreischritt  eifosst  ist 

Die  Zait  kann  nar  ans  den  Differenxen  der  in  ihrer  oontinuiiUeheB  Daner 
anfwaUenden  VariaftioncB  in  Angriff  genommen  werden,  and  diese  f&hren  im 
BiamHohen  anf  die  klelnstoi  Theilehen  bis  sam  Uamessbaven-EleineB'). 

Das  UnmeRslich-Kleine  entschwindet  zoletat  der  AuffiMSung,  wenn  die 
Licht-lnterraUe  nieht  mehr  genOf^nd  auf  dem  materiellen  Substrat  gebrochen 
werden,  um  vom  Au^fe,  selbst  bei  bewaffiieter  Linse,  aufgefasst  werden  zu 
können.  Das  Unmasslich-Kleine  tritt  ans  den  Kaum  hinaus,  indem  es  für 
ans  keinen  Knum  weiter  erföllt,  and  seine  Existenz  bekundet  sich  nur  durch 
die  Kräfte,  die  bei  Aufp^ebung  des  festen  Aggregatzustandes  firei  werden  and 
durch  welche  die  Thätigkeit  der  kleinsten  Theili  hen  auf  das  von  ihnen  con- 
stituirte  Ganze  einwirkt.  Mit  dem  Uneudlich-Klt  incn  sind  wir  an  die  Gren- 
zen der  sinnlicht  ii  AuHasaunp  gelangt,  es  beginnt  dann  aber,  wie  jenseits 
dieser  die  dfr  psychischen  Functionen,  eine  neue  Wt'lt  der  Kraftwirkungen, 
die,  wie  unriiuralich,  so  auch  crewisflerraaassen  zeitlos  sind,  woil  in  Geschwin- 
digkeiten agirend,  die  ohne  künstlich  angeordnete  Apparate  in  einem  Nu  ent- 
stehend uud  vergehend  gedacht  werden  miisHten.  Kaum  und  Zeit  gelten  des- 
halb nur  in  der  Keduktion  auf  das  menschliche  Maasn  von  den  Dingen.  Im 
Unendlichen  ist  das  Käumlicho  au  sich  negirt,  und  ebenso  verschwindet  es 
aut  dem  Zeitlichen  im  Kleinsten. 

Wenn  wir  ans  neben  den  Uhrigen  Dingen  objectiTiren,  erkenaen  wir  in 
ans  denselben  Entwioklongslaaf  des  Entstehens  und  Vergehens,  ebensowenig 

')  Die  Frapen  über  das  Unraessharprossc  sind  für  die  Naturcrklfinincr  müssige  Frapen.  An- 
dsis  verblJt  es  sich  aber  mit  den  Fragen  über  das  Unmessbarkleiue.  Auf  der  Genauigkeit,  mit 
mlalnr  wir  dis  BnciMiBoagta  int  DModttehUeine  verfolgen,  beruht  «weattfeb  die  Brimmtnisi 

ihres  Caiml/uäammeiiiiaugea"  (Rieinanti),  und  so  mag  hier  die  WisMoacbaft  auf  einem  be- 
hetncbbareu  üel»iele  ^^hliesslich  zu  G<  sei/.cu  kotnmeii ,  in  d« nt  n  der  relative  Wertbunterscliied 
der  Uroesen  und  Kieineu  veracb windet,  wogten  die  inä  Uuuicääbaigrosse  verlaufenden  Spectt- 
Isttwm  Inns  flinib  #tHmi 
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jedoch,  wie  in  diesen,  den  über  die  Relatioiipn  liinansliegenden  Urspiunf^ 
und  Grund  des  DiiHcins.  Das  Bewufsstseiii  ergiebt  sich  gleichfalls  als  eiu*> 
in  Anuloiifif'n  WH'ilerkt'hrendc  Folge  heHleiicnder  Autecedeiitien.  aber  in  dem 
Eigengefühle  det>  Seihst,  das  sich  dem  Einzelneu  daraus  realisirt,  ist,  fiir  die- 
sen die  Anknüpfung  an  ein  dem  Kreislauf  d<'.8  Werdens  entrücktes  Sein 
gewonnen.  Dies  kimn  deshalb  aus  Analogien  weder  erklärt  noch  verstanden 
werden,  sondern  offenbart  sich  in  der  Uarmonie  gesetsUcher  Gewissh^  Die 
Gedanken  gehen  ihrer  Entstelinng  naoh  «uUck  aof  zeitlieh-rftnmliGhe  Wur^ 
seh,  aber  das  in  den  Gedanken,  in  treibender  Bewegung,  Schaffende  f&hrt  auf 
die  Gestahnngathltigkeit  der  Schöpfungen  ein.  Der  Natur  des  Denkens  nach 
bleibt  eine  verstandesgemftese  Erkenntniss  ansgeschlossen,  da  erst  das  Ganse 
(also  das  gesanunte  All)  dorohscbaut  sein  niilsste,  mn  den  Tbeil  so  Terstdien. 
Doch  der  Einklang  harmonischen  Waltens  in  dem  flberblickbaren  Segmente 
der  Nator  schlagt  bereits  im  Bewosstsein  gleichgestimmte  Saiten  an,  die  wei- 
ter in  das  All  hinaasklingen  and  die  Beruhigung  einheüHclien  Zusammen- 
wirkens gewähren. 

Zeit  und  Raum  sind  durch  die  Wesenheit  des  Organismus  gegeben,  die 
Zeit  in  der  Entwicklung  des  Nacheinander,  der  Raum  mit  der,  Ausdehnung 
bedingenden,  Undurchdringlichkeit  im  Nebeneinander.  Ein  jeder  Organismua 
ezistirt  also  in  Raum  und  Zeit,  nnd  mnss  (wenn  so  angelegt,  am  in  einem 
einheitlichen  Mittelpunkt  die  ihn  constituirenden  Agentien  zu  reflectireu)  in 
seinem  Bewnsstsein  auch  das  der  Räumlichkeit  und  Zeitlicbkeit  einschliessen. 
Der  Organismus  wachst  aus  dem  Tellurischen  in  das  Kosmische  hinaus  (da 
erst  die  Sonne  auf  der  Erde  das  Leben  weckt '  und  ist  deshalb  allein  unserem 
Zeitmaass  unterworfen,  dem  sich  die  periodischen  Veränderungen  der  Erde 
entziehen  würden,  indem  sie  Zahlmassen  häufen,  die  ohne  künstlich  vollen- 
detere Rechnungsoperationen  einfacher  als  die  Ewigkeit  der  Aeonen  aufgeiasst 
werden  würden.  Der  einzige  von  uns  überschaubare  Lebensact  des  rein 
Tellurischeu  (obwohl  schon  dieser  nicht  ohne  Beziehung  zur  Wärme  oder 
Eleklricitit,  und  also  zu  kosmisch  mitbeeinflosften  Wirkungsweiasn  stellt)  ist 
der  der  Eryatallisation,  der  indess  im  gegenwärtigen  Momente  des  Entatehens 
auch  sterben  llsat,  nnd  also  der  Zeit  entbehrt  Die  Pflanse  lebt  im  ttelen 
nnd,  ba  dem  libngd  eines  innerlich  einheidiclken  Centmms,  *  manchmal  fimt 
nnb^^renaten  Nacheinander,  wihrend  sich  beim  Thier  die  Lebensprocesee  in 
eben  selbststftndigmi  Schwerpnnkt  an  centfiren  beginnen,  und  also,  wenn  bis 
sam  Bewnsateein  fortgeschritten,  das  seitliche  €^eschehen  spiegeln  müssen. 
Die  Zeit  fthrt  sich  somit  auf  mne  durch  unser  Denken  nicht  erschöpf  bare 
Quelle  zurück,  weil  in  dem  tellnrisch'koBmisdien  Verhftltniss  als  solchem  ge- 
geben, innerhalb  welches  wir,  als  ein  für  uns  ursprüngliches,  geboren  wurden 
und  dessen  Mechanismus  wir  selbst  beim  Durchblick  des  Planetengebäudes 
nicht  lösen  würden,  weil  der  solarische  Lenker  sich  wieder  anderen  Fizstem- 
Systemen  einfügt  Als  subjectivc  Zeit  folgt  dasjenige,  was  aus  diesen  Ge- 
setzen der  Wekprocesse  sich  im  eigenen  Selbst  nachklingend  ffthlbar  macht 
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Wie  die  körpcrllclieu  (und  die  physischen  überhaupt)  zeigen  auch  die  psychi- 
schen Pmcesse  den  Wechsel  eines  Nacheinander  und  die  Vergleichune:  der 
realen  Sinuesanscbauung  mit  ihrer  Auflösung  in  die  Erinnerung  ergiebt  da- 
nras  eine  AblMtang  fftr  die  Zeitmiffiwsung. 

Das  Nebeneimmder  besteht  seiaer  reinen  Unbedingtheit  nadi  nor  ftr  die 
•Borganieche  Nator,  wo  jedes  Ding  mit  der  RaomerftUuug ')  sich  selbst  er- 
fUlt.  Das  organische  Wesen  (das  in  den  psychischen  Schöpfungen  selbst 
einem  Theil  seber  Eigenthflmlichkeit  nach  nnriomlich  existiren  mag)  lebt  in 
den  RaamTerlnderangen  seiner  ans  dem  bnern  nach  Aussen  hin  realisirtMi 
Processe,  also  in  der  Bewegung,  die  dann  bei  indiTidneUem  AbscUnss  bis 
snr  animalischen  Selbstbewegong  des  die  Theile  sosaaunenfiMsend«!  Gänsen 
potensift  werden  mag,  ond  in  dieser  Bewegong  erst,  die  em  Wachsen  ermt^ 
licht,  kann  wieder  der  Raum  selbst  ans  dem  Zwischen  som  Bewnsstsein  ge- 
langen,  da  s«ne  sonstige  Existenz  in  dem  nur  stückwdsen  Gegenftberstehea 
des  grenslich  nicht  nmfnssbaren  Alb  unbegreiflich  wäre  oder  sich  auf  die  Tfia- 
8chun^  des  optischen  Horizontes  reduciren  wurde.  Das  belebende  Yerstlnd- 
Dias  des  im  Sein  todten  Raumes  hängt  deshalb  ipxoh  die  Bewegung  von  der 
Zeit  ah,  die  im  Werdenden  wirkend,  ans  der  harmonischen  Gestaltung  des 
Kosmos  quillt. 

Wie  die  Unendlichkeit  der  in  der  Ferne  undeutlich  werdende  Raum,  ist 
die  Ewigkeit  nur  die  nicht  weiter  berechenbare  Zeit,  und  beide,  als  eben  die 
Grenzen  unserer  Verstandesuiöglichkeiten  markirend,  stehen  damit  an  sich 
schon  ausserhalb  derselben,  so  dass  es  von  vorn  herein  uuticukbar  gelten 
muss,  die  Unendlichkeit  aus  dem  Kaum  oder  ilic  Ewigkeit  aus  d«r  Zeit  zu 
verstehen.  Was  daraus  begrifflich  gemacht  werden  kann,  muss  sich  an  die 
innerhalb  der  Relationen  fallenden  Veränderungen  des  Werdens  knüpfen,  und 
wenn  sich  aus  den  Differenzeo  berechnungsfahige  Formeln  gewinnen  lassen, 


')  Bei  geometrischen  Wahrheiten  (bemerkt  Bsumaun,  indem  er  das  Verfahren  der  Geometrie 
■rft  dmn  aDd«rmr  Erbhraapwinsiiaebaften  v«rgl«iehQ  ist  dieWirUfehlwil  «ine  im  G«itte  gefan- 

dene,  vor  welcher  die  logfische  Möglichkeit  des  AndenMin  gar  nicht  aufkommt,  so  dass  die  fiea- 
m»>fris«  he  Wirklichkeit  zuplcich  Nothwendigkcit  (für  das  Bewusstseiti),  obwohl  nur  ein  That- 
säcblicheü  (eine  innere  ErfabruDg  von  besonderer  Art)  ist.  In  der  Geometrie  (die  Kant  als  eine 
•BMlwiMfide  Britenntnlw  b«a«iebiiet)  stehen  aber  die  OeeetM  der  du  Sehen  nmdtfeliidett  Llebt- 
brecbuni;  als  tinln-wusst  erworbenes  Vcrsfändniss  vor  der  Seele,  unrl  J.i  unsere  Weltanschauung 
vorwaltend  auf  dem  Auirf  licnilit.  wird  nach  der  Auffa-S-suns,'  dieses  dn.s  Ganze  f?er«-^'('!t,  zumal 
(iieee  gleichen  Gesetze  der  Lichtbrechung  auch  in  gleich  uiiveräuderiicher  Weise  au  allen  übri- 
gm  Matmgegenatladen  wiederkdueii  mfiaeen,  die  vir  ent  dweh  das  Aoge  erimmeo.  Bsunuum 
sagt  deshalb  auch  richtig,  «dass  die  geometrische  Nothwendigkeit  an  sich  noch  keioMvegi  ein 
Wcllgesetz  ist",  sie  wird  es  aber  durch  die  menschliche  Recipirung  der  Knrperwelt  in  sich  mit- 
telst des  Medium«}  der  optischen  Nerven.  Ihre  Ausbreitung  auf  der  Retina  geben  die  Punkte, 
die  ent  als  Linien  anfj^ebast  verden,  ood  die  Winkel  der  Rafraetion  begrfinden  ihre  GeaetiUeb- 
keit,  ohne  dass  ein  Anderssein  möglich  werde.  Daa  newusstseiti  von  der  Unendlichkeit  des  geo- 
metrischen Raumes  ist  ein  ruhiges,  ein  mit  dem  IkgrifT  diese.s  Raumes  von  selbst  sich  cinlin- 
des  (nach  Baumiiun),  es  ist  das  durch  den  optischen  Horizont  gegebene,  der  die  sinnliche  Auf- 
fumag  ecbeinbar  begremt,  aber  denqeoigeD,  der  die  lUneion  anCmloaea  msMit,  ein  immer 
nenw  AnietiiMi  erlambt. 
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bleibt  die  Höglichkeii  nicht  Msgesohlossen,  aus  den  Erscheinungeii  de»  Wflf^ 
im»  »nf  die  nnfichUclie  Zeb  «ed  mm  deiw  WirkongaA  im  Bau»  «nf  dieiea 
«BritetoMohKeeeen. 

In  der  Pflanze  liegt  die  nnbediiigle  Abhiagigkeit  von  den  «stnMioaueekeB 
Zeiten')  xa  Tage,  in  den  hAheren  TbierkUweeD  -wiid  sie  andeatlieber,  obwohl 
ne  moh  in  manchen  durch  die  Accliaialisafion  gebotenen  Thateachen  (wie 
m  der  Anpaeaoag  des  Eierlegens  bei  HOhnem  und  sonst)  bis  in  Einaebhei- 
ten  hat  verfolgen  lassen  köaaeii  oad  sich  bis  aolelat  in  den  aaf  Moadregnla^ 
tionen  anrQckgnfthrten  Perioden  rodiBBMitSr  erhilt,  sowie  in  der  Goftespondena 
der  Unterbredumg  psychischer  Thätigkeit  dorch  den  (bei  B^eu  u.  A.  nach 
JiihreHzeiten  eintretenden)  Schlaf  mit  dem  Umlauf  der  Gestirne.  Krypiogap 
mische  Zellbildung  vermag  jetzt  allerdings  mit  Ausschluss  der  Sonne  (aber 
nicht  mit  Ausschluss  Holariscb  bereits  angeregter  Kräfte)  Statt  haben  und 
auch  in  Perioden  verlaufen,  die  sich  in  ihrer  Kleinheit  dem  astronomifjcheu 
Messen  fast  eutziehou  wurdeu,  doch  mögen  vielfach  primur  nicht  erxeugbare 
Tiiätigkeiteu  aus  secundäreu  Vorstufen  zur  Regsamkeit  f?elang<m. 

OrganiHclip  Entwicklung  beruht  zunächst  auf  einer  Uiusetzunti;  in  dt'u 
StoffihtM lohen  der  Materie  uud  sie  beeiullusst  dadurch  stets  in  einer  oder  an- 
derer Weise  die  Uudurchdi iuglichkeit,  also  die  räumliche  Grundeigeuschaft 
der  Körper.  Dieses  Eingreifen  iii  die  materielle  Constitution  des  Seins  be- 
rührt den  Ursprung  der  Materie,  die  als  s<  it  der  Geburt  mit  unserer  Exititeu/, 
verwoben,  selbst  wieder  nicht  der  unmittelbare  Gegenstand  der  I3etra<'htung 
werden  kann,  sondern  erst  sls  das  X  eine  unbekannte  Grösse  aus  dem 
Fortgangs  der  BeduiaBgeii  ihre  Werthbestimmung  za  erhalten  hal  Das  Pro» 
doct  der  NenbiMnng  steht  an  dem  Matterstoff  im  Yerhilteias  des  Nach,  weil 
asitlioh  spfiter,  an  den  Übrigen  Dingen  in  einem  ▼erinderten  Nebeneinander 
des  RftamUehea.  Solche  chemische  Umbildangen  kommen  freilich  auch  im 
Anorganischen  (obwohl  beschrfinkt  ohne  kflnstliche  Combination)  vor,  aber 
mit  der  Rückbeaiehiwg  auf  organische  Einheit  fshh  das  nrsSchlich  fortwirkende 
NaoheiBander  nnd  das  Nebeneinander  gilt  in  smnen  Yer&ndeningen  nicht  ftr 
den  als  solchen  onverstSndlichen  Baom,  sondern  erst  (&r  dessen  Anschaunng 
im  organischen  Mikrokosmos. 

Im  Organismos  nun  haben  wir  Yon  den  thatsächlidira  Umsetzungen  nnd 
ihren  Resultaten  auszugehen,  die  zwar  orst  in  der  psychischen  Steigerung 
des  Menschen  zum  Bewusstseiu  kommen,  aber  bei  der  Einheitliclikeii  des 
durchgehenden  Processes  auch  schon  im  Physischen  ausverfol^^t  werden  kön- 
nen. Das  Charakteristische  der  Zeit  liegt  in  diesen  die  Eleinentarznsammen- 
setBungen  der  Materie  in  Bezug  auf  einen  einheitlichen  Mittelpunkt ')  umwaa- 

1}  Nach  EyfTerth  wj^bi  sich  dls  Zeit  .sU  «ins  FSna  dar  VerUadmig  der  Ding»  mit  d«n 

BnKheinun({en'. 

')  Mit  der  in  die  Feme  wirlMnden  ScJmere  müde  dem  MtrononiecheB  Syitems  (von  De» 

mokrit  liifi  [)escarte.<s)  diin-h  Nevtnn  wieder  ein  metapbysiscbefi  l*riri/ip  (von  LeibnftS  im  |ihi 
jMopiiischen  2uMmmeuluuig  feetgebalteu)  zugefngt,  du  in  dem  terrestriseheu  Uorlcsirt  noch  als 
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deloden  Schöpfongsprocesaen,  und  daraus  ergiebt  sich  da&  NocheiiMUider,  das 
daaiK  wieder  maS  die  psychischen  Yorgüuge  (seinen  sabjectiv  ersten  Ausgang) 
tsgewaadt,  TeradiiedeDe  P&rbangeu  gewinst  Der  Mentoh  BMg  n  Ran»  und 
Zeit  leb«ii.  obne  eich  (obwoliL  er  ihren  Dictoten  gemlee  hMidelt)  dieselben 
so  wenig  «am  Bewnsskseia  m  bringen ,  wie  die  (äeaikalien  der  Nshnmgs- 
Stoffs,  die  er  iset,  oder  der  Luft,  die  er  atiunet,  sowenig  wie  er  sich  ftber  die 
Orfinde  der  Sonnenbew^gong,  des  Windes,  der  FhissHwfc-  Rechenschaft  sa 
geben  bnuicht  Hat  er  «ch  jedock  einmal  ans  dem  naheliefnden  Naohein- 
ander  smaer  Enanerongen  som  Ckgenniitatifhan  der  sinalichen  Empfindong 
den  Zeitbegriff  abstraLirt,  so  buss  er  coBseqaent  wdler  gehen,  ontiir  ihm  das 
nUgemein  dorchgehenda  Naturgesets  substtmiread,  und  dieses  Nacheinander 
wird  dann  vom  Denken  auf  Alles  angewandt,  was  im  aeüliehea  Fksse  seine 
nrs&ohliche  Yerkettung  findet. 

Für  sich  selbst  lebt  der  Mensch  in  der  Gegenwart^  nnd  obwohl  dieselbe 
philosophisch  auf  den  Moment  des  bewussten  Empfindens  redocirt  werden 
mag,  dehnt  sie  sich  beim  Naturmensch  in  unbestimmter  Dauer,  da  für  die 
Zukunft  keine  Veränderung  erwartet  wird.  Weun  sich  die  übrigen  Ereiguisse 
des  Lebens,  in  ihrem  Nach  und  Vor,  über  Vergangenheit  und  Zukunft  ver- 
theilen, so  würHf  (las  Denken  sie  alle  entsprechend  anorduen  können  ohne 
V^erwendung  des  (noch  laage,  wie  die  Zahhnethoden  zeigen,  fast  fremden) 
Zeitbegriffes,  Lui  Falle  sich  derselbe  nicht  aus  dem  unmittelbaren  Bewusstseiu 
dei  Existenz  ergeben  hätte,  und  zwar  im  Verhältniss  zu  einem  Anderssein 
in  der  Vergangenheit,  denn  die  Zukunft  unterscheidet  sich  weiter  nicht,  weil 
kein  (von  dem  thatsächlicheu  Empfinden  dei'  Lebenslust  versahiedeuea)  Anders- 
werden  «rwartit  wird.  Die  Wettaaschanong  des  Katonnenschen  ist  eine  ser* 
stAdtelte,  er  h^ant  nur  heute,  gestern  md  die  Erwarinng  des  morgen ,  er 
kennt  Tage  und  Nichte^  Ereignisse,  die  gesdiahen  sind  nnd  da»  an  erwarteai 
stshaa,  aber  mit  Alledem  kmne  Zeit,  and  w«m  die  AhslraatisM  dissar  her" 
▼oitrilt,  li^  bcrdts  neben  Tei^pageDheit  aad  Gegenwart  anah  die^Zakmft 
im  Gaista. 

Dar  Zeitbegriff  taucht  im  Uenaehan  aaf  wia  jeder  andere,  wie  der  Begriff 
des  Baumes  aas  den  Bünmenj  die  gesehen  sind,  der  der  Fsrba  aas  den  yw- 
schiedenea  Fachen  ii,  a.  w^  so  ans  dem  stetea  Naahenmndsr  der  Duiga  in 
ihresBi  Ablaai^  der  des  Nacheinnoder  nnd  somit  das  ursächliche  Yerfliessen 
von  Zeit.  Ein  Anderes  ist  es  dann,  worauf  dieses  Nacheinander  der  Dinge 
in  sich  beruht,  und  damit  tritt  die  Zeit  aus  subjectiver  Auffassung  in  ein  all- 
gemeines Waltgeseta  fiher.    Innaihalb  dee  teUurisehen  Plaaetiamas-  argiebt 

noMmbue  Aasiebaiigf  Mahnhmm  irtie,  rieh  aber  sebon  im  SomMosyitenM  fai  efai  SpM  selbst* 

sttodif^  Kräfto  auflöst.  Wie  sich  bereits  das  msterieUe  Leben  des  Organiseben  auf  der  Erde 
ton  solareu  Eintlüssen  tiurrhdniutren  zeigt,  »o  wirken  in  sideralen  Emanationeii  Ai;«?iiHen,  die 
dem  meuscblicbeu  üeiale  (ubwulil  in  ihm  selbst  aufs  Neue  zur  FreibeU  des  Wliieuä  eiitwukclt) 
nlebt  fai  Udot  Wesenbeit  (weil  nur  bn  den  letzten  Bndemttnfan)  erfaasber  slad  nnd  ent  auf 
«weiten  Urnntt^t-n  in  den  Differenzen  ihrer  verscbiedeneu  ■anitetatieoen  bier  und  da  einen 
DvNbbUdi  aof  das  Gesattliebe  gewibren  aMgeo. 
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sich  dM  Naefaeinuider  ala  eme  dordi  lolarische  Emwirknng  herrorgwnifeDe 
Entwiekloog,  die  Ton  Entiteliiing  bis  üntergaog  einen  organischen  Phasen- 
oyolos  dorohlftaft  unter  den  wanddnden  Aspecten  der  Himmel^estinie.  Die 
ans  dw  Sonne  herabstrOmenden,  oder  durch  HerabstrOmong  uigeregten,  Krifte 
wirken  in  dem  als  Sabstrat  des  Erdenplaaeten  gegebenem  Steif  Mblecnlar- 
Ttfschiebongen,  wodurch  organische  Entwiddnng  bis  snr  sich  selbst  sersetaen- 
den  Erschdpfnng  eingeleitet  wird,  erst  in  anbtugwiden  Sto&n  bis  cor  Ahme 
und  dann  in  herabfiUurenden.  In  dem  NaoheinaadoEr  der  Zeit  liegt  also  das 
gesetzliche  Band,  das  die  Erde  an  die  Sonne  bindet,  in  das  Sonnensystem 
eiaftigt,  indem  sich  die  dasselbe  regolirenden  Bewegungen  oder  weniger 
direct  in  allen  ihrer  Oberfläche  entsteigenden-  Lebensproceesen  reflectiren. 
Ob  ohne  diese  die  Existenz  der  Erde  überhaupt  [^cgeben  sei,  lisst  sich  nicht 
a  priori  durch  den  Geist  des  Menschen  enU>Gheiden,  dessen  eigenes  Leb«i 
die  Vorbedingung  der  Frage  selbst  ist. 

Die  Zeit  wird  zunächst,  dem  Cyclus  organischer  Entwicklung  gemäss,  als 
eine  rücklilutige  gedacht,  schon  im  alt-ägyptischen  Symbol,  oder  als  eine  ver- 
nichtende, und  erst  auf  höheren  Culturstadien  erwirbt  der  Geist  die  stjtrk- 
niuthige  Freiheit,  die,  den  King  des  Verhängnisses  zerbrecheud,  Grab  und 
Tod  überdauert. 

Ob,  abgesehen  von  der  mtinfichlichen  Anschauung,  durch  welche  allein 
Raum  und  Zeit  gegeben  seien,  die  Welt  ruum-  und  zeitlos  existirt,  wie  Kant 
meint,  dürfte  \m  dem  Mangel  des  Materials  schwer  su  entscheiden  sein 
filr  die  Weh  jenseits  dos  Sonnensystems.  Aber  innerhalb  dieses,  das  den 
Forschungen  sunSchst  noch  genug  au  thun  liefern  möchte,  ist  )ede  l^endige, 
Existenz  erst  in  Raum  und  Zeit,  und  nur  durch  diese,  gegeben.  Das  Uber 
die  planetarisch-solare  Atmosphlre  hinausliegeade  Ding  an  sich  des  Jenseits 
ist  unseren  Gkdaakenreihen  so  wenig  snging^ch,  dass  schon  die  N^ation 
TOD  Baum  und  Zeit»  die  Hypothese  einer  ranm-  und  zeitlosen  "Welt»  unberech^ 
tigte  Definitionen  gewihren  würde.  Weil  wir  so  sehr  an  Ranm  und  Zeit  ge- 
bunden sind,  um  uns  ausser  ihnen  höchstens  noch  den  Gegensatz  Ycrbild- 
lichen  zu  können,  folgt  nicht,  dass  hiermit  die  einzige  Alternative  gegeben 
sei,  und  neben  dem  Räum- Zeitlichen  und  Nicht-Huum-Zeitlichen  nicht  noch 
andere  Entitäten,  oder  doch  Possibilitäten  (weder  Käum-Zeitlich  noch  Nicht- 
R&nm-Zeitlich)  snpponirbar  seien,  wie  in  den  dstlichcn  Philusophieu  neben 
dem  Sein  und  Nichtsein  das  Weder^Sein-Noch-Nichtsein,  das  auch  im  Nir- 
vana  figurirt. 

Was  wir  von  der  Welt  erkennen  gestaltet  sich  den  Formen  des  uns  ge- 
gebenen Denkaj)parates  gemäcs,  und  kann  nur  unter  diesen  erscheinen,  ob- 
wohl bei  dem  Tliiicinlehen  in  die  excentrij<clie  Stellung,  die  dem  Menschen  diiicli 
neuere  \V isäensclialtslorscliuiigen  octroyirt  wurde,  das  für  uns  mtthwendig  Ge- 
wisse desliall)  allein  nielit  schon  weiter  allgemeine  Gulticfkeif  beanspruchen  darf. 

Durch  die  Sinne  absorbiil  dt  r  Geist  die  Aussciidiiige  und  er  assiinilirt 
sie  sich  unter  dem  psychischen  Kutwicklungsgesetz,  das  auf  physischer  Grund- 
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läge  emporwächst.  Die  objectiveu  Eindriicke  bilden  somit  die  Nabrungsstoffe 
und  ihre  subjectiven  Auffassunp;en ,  im  Spracbanstiiusch  peklfirt  und  fixirt, 
zeigen  die  Umwandlmicren,  die  sie  nach  den  LehensproccsHcn  (h-s  psychischen 
Organismus,  uui  diesen)  adäquat  zu  werden,  annehmen.  Die  geistige  Wesen- 
heit, die  sich  der  directen  Beobachtung  entzielit,  muss  d.>rnnach  berechnet 
werden,  einmal  aus  den  Unigestaltungsphasen  des  (Jhirctiven  in  subjectiv 
Gedachtes  nacli  der  f(jrmaleu  Beschaffenlieit  des  Denkens  und  dann  aus  den 
Anah)gieu  di^r  physiologisch  der  Ben}>achtung  zuganglichen  Nervenvorgänge. 
Die  primären  EÜecte  u)ÜMsen  deshalb  ül)erall  gleicliartige  sein,  wie  siinimt- 
licbe  Säugethiere  die  Nahrung  in  Blut  umsetzen,  die  Pllau/en  in  ihre  Mem- 
branen, aber  weiterhin  erzeugt  der  Organismus  durch  selbststündig  erworbene 
Kiifte  8p«eifitche  Produkte,  die  acb  nach  ihrer  Terb&ltnissmässig  höheren  Dig- 
nitiU  nnterseheidai,  ^e  der  Parfiim  der  Blume  odw  die  MeUsiibstaiiEen  der 
Frfichte.  Diese  wateren  Folgen  können  erst  spSter  Gregenstand  der  Untere 
enebnng  werden,  nachdem  Torher  auf  indttctavem  Wege  die  £lementargrenzen 
in  der  Physiologie  des  Geistes  festgestdlt  sind,  und  für  diese  werden  die 
Differensen  nach  den  ethnologischen  Provinzen  den  geeigneten  Aasgangs- 
pnnki  bieten.  Die  Ideen  entwickeln  sich  wftbrend  des  Lebens  durch  die 
mittelst  der  Sinne')  anigenommencn  Nahrongsstoffe  von  Aussen.  Äjnrioiistisch 
li^n  sie  potentia  in  don  ▼orhandenen  Entwicklungsgesetz,  das  an  den  Or- 
ganismus geknftirfii,  snr  EifUlung  strebt  und  soldie  nntor  gOnstigen  Bedin- 
gungen Terwirklid^  Die  Kenntnisse  beginnen  mit  der  Eifchrung^  aber  sie  ge- 
hen nicht  alle  aas  ihr  hervor,  wie  Kant  bemerkt,  sie  ziehen  aus  ihr  die  Nah- 
rung, und  diese  wird  dann  von  dem  inwohnenden  Entwicklungsgesetz  des 
psychischen  Organismus  verarbeitet.  Dä  nun  aber  der  so  gebildete  Bau  des 
Oiganismas  durch  die  Umwandlung  der  AusseneindrQcke  in  die  Erscheinung 
tritt,  führt  die  ("ontrolle  der  Vergleichungen  im  Objectiven  und  die  Aus- 
gleichung der  hervortretenden  Gegensatze  zur  Wesenheit  des  Subjectlven  im 
Urtheilen.  A.  B. 

')  Den  gralMionliebsteii  Bindmek  auf  den  tbiaritchen  Oiganinmia  macht  die  Yerletsunff, 

der  körperliche  Schment,  »ocregpti  jtMier  tiurch  abwehrende  Muskelbewepiuif»  zu  reaffiren  pflfgt. 
Da*  VViderliclie  des  Geschm.iokos  rnff  im  Hagen  diu  Keactiou  des  Auswerfens  liervur,  und  'ühii- 
Urb  cuii)*>iQirt  sieb  der  Gcnicb  luit  der  Respiration,  die  iiideea  nicht  durch  unuiiitelbaru  Re- 
flexaetion  einen  Widentand  en^[e(|«eBsefaEmi  kann.  Bein  Menachen  nehmen  die  Zuffibmaffen  daa 
(lerurhes  nur  die  Färlmns  <l(\s  Anj^enehnien  (Hier  rnanijciiehnipn  an,  welch  letztere«  allenlintrs 
in  solcher  Intensität  auftreten  kann,  um  nur  durch  Entfornunjc^  zu  überwinden.  ,lin  Thiero  kum- 
binirt  sieb  der  Geruch  am  mächtigsten  mit  den  Instinktauffassungcn,  und  von  ihnen  wird  vor- 
xÜRiieb  die  Oefabr  gewittert,  denen  der  Oif^aniamoa  der  e^aen  Selbaterbaltanff  wegen  m  ent- 
t"!!  Ii  slil  hen  muss.  "Während  aber  z.  B.  die  fun-htsrimcn  Antilopen  bei  den  geringsten  An- 
Aii  lien,  die  ihnen  der  Geruch  gewährt,  rawh  enttlioluMi,  ro<^'oii  (icsichtsKililtM  nur  ihre  Ncu^nenle 
an,  um  aie  oftmals  der  Gefahr  gerade  iu  die  Uändc  zu  fülireu.  Die  optischen  £rschciiiungen 
nnbam  ihnen  eine  Wanderwelt,  die  beransebend  wirkt,  wie  für  die  Mäche  die  Liehtbelle,  wib* 
ttu>\  solch  thörichter  Dummheit  gegenüber  die  Deberlegnng  des  Menachen  gerade  in  derl^nacbe 
dee  Auges  ihr  Yerstündniss  findet 
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Beitrüge  mv  Renntniss  der  sogenannten  anthro- 

pomorplien  Affen. 

IL 

Ein  Orang-Ütan. 

*  Von  Dr.  Carl  Nissle. 

.  In  Temperament  und  Benehmen  den  snsgeprigfcestai  Gegensflts'xQ  dem 
im  vierten  Heft  des  letzten  Jab^angee  dieser  Zeitschrift  geschilderten  Cfaim- 
panse  des  Berliner  Aqasrioms  zeigte  ein  Orang-Utan,  "welcher  im  Sommer 
des  vergangenen  Jahres  als  j»ol>lNnatischer  Vertreter  des  seeligen  Adam  die 
sweite  Schdpftmgsperiode  des  Berliner  soologisdien  Gartens,  die  Wirfcens- 
ond  Schaffenszeit  des  Dr.  Bodinus  verherrlichen  half. 

Aach  James  Orang  war  vom  Hamburger  Ilap^onbeck,  dem  deutschon  Ca- 
sanova, aaf  den  Markt  gebracht  worden  and  wollte  trotz  seiner  Seltenheit  aU 
Gast  in  JSoropa  nirgend  recht  Aufnahme  finden;  denn  auch  er  war  leidend, 
auch  sein  GesundheitszustÄnd  lieh  der  liofürchtung,  ihn  bald  zu  verlieren, 
grössere  Wahrscheiulichkoit,  als  der  Hoffnung,  sorgsame  Pflege  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen,  und  mit  der  vollhewussten  Resignation,  der  Wissouschalt 
ein  Opfer  zu  brini^en,  öffueti-  Dr.  Bodiniis  ihm  die  frastlichcn  Hallen  des  be- 
deutendsten zoologischen  (iartons  der  Welt.  Der  äussere  Kiudruck,  welchen 
James  machte,  war  bei  seinem  Eintreffen  figenllich  derselbe,  den  wir  bei  der 
Aquariums-Molly  in  den  Anfangsstadieu  kenneu  gelernt  haben.  Indifferente 
Abspannung  und  widerstandslose  Gleichgiltigkeit  waren  der  Grundcharakter, 
welke  Epidermis  liess  die  dürren  Finger  nicht  anmuthiger  erscheinen  und  der 
respectable  Hängebauch  allein  gestattete  keine  Illusion  über  etwaige  Wohl- 
beleibiheit  Entschiedene  Fressnnlost  war  aach  nicht  geeignet,  gerechtfertigte 
Besorgnisse  zu  pai-alysiren  kurz,  der  Orang  schien  seinem  Vetter  Ghim* 
panse  in  Allem  nicht  Wfinsoh^werthem  Nidits  nackgeben  za  wollen.  Den 
einzigen  Trost,  welchen  die  in  Anbetracht  des  Werthobjects  so  gern  thStige 
Einbildmigskraft  festhielt,  bildeten  der  mangelnde  Hnstm  nnd  die  nidit  affi- 
drten  Nasenschleimhäute.  Erinnern  wir  uns  der  Fottetspenden,  welche  das 
Aqoarinm  seinem  Chimpanse  angedeiben  liess,  so  nnd  wir  hier  einer  detail- 
lirten  Schikleriing  der  Versuche  aberhoben,  mit  denen  in  James  der  Sinn  ftr 
Leibes  Nahrung  and  Nothdurft  erweckt  werden  sollte  —  unter  gleicher  Mühe- 
waltung aber  das  gleiche  Resultat:  der  Afk  verschm&hte  nnd  missachtete  die 
Menschen  möglichen  N&herangs-  und  Näbrungsversnche  nnd  setzte  den  wohl> 
woUendsten  T  !•  I  kosungen  eine  unerbittliche  Apathie  entgegen.  In  dicken 
wollenen  Decken  I)i8  über  die  Ohren  vergraben  schien  der  Sprössling  des 
ostindischen  Archipels  von  curopluscheu  Complimenten  al)solut  l^ichts  wissen 
/.u  wollen  und  unliebsame  Störunge  vermochten  entweder  gar  nicht  ihn  aus 
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seiner  Lethargie  aufzurütteln  oder  nur  ihm  t  iu  W  inschi  zu  entlocken,  desaen 
Kläglichkeit  vom  Enuunleruii;48vorliul.»en  al)stelun  Wi'm.  Des  Pflegers  Sorg- 
6Ut  wurde  dabei  nicht  durch  Erkenntlichkeit  ausgezeichnet,  und  Gervais"  I3e- 
luaptuug:  „La  memoire  ei  la  recounait^eance  qui  ont  rendu  le  chien  si  ce- 
Hbn,  «ont  mtmn  le  parüige  det  Orangs"  verlor  mit  jedom  Tage  an  Glanb- 
wfirdigkeit.  Aber  Mich  die  sonetig^  Angaben  Hbw  den  Oraug  wollten  nicbt 
stinunen.  Dms  Plinins  seinem  „indieohen  Satyr*  eine  geviese  Menschen- 
Ähnlichkeit  Tindidrte,  das  konnte  man  sich  schon  gefallen  lassen;  wenn  er 
ihn  aber  auch  des  anfrechten  Ganges  sich  befleissigen  liest,  so  strafte  James 
eine  solche  Zonrnthong  entschieden  Lnge.  Die  Hittheilnngen,  welche  Gas- 
sendi  im  »Leben  des  Peiresc"  den  Dichter  Saint-Amant  fiber  gewaltige  Thiere 
aof  Java  machen  l&sst,  »qnae  Ibrent  natnrae  homtnes  inter  et  simias  inter- 
niediae%  könnten  allenCaUs  alle  Vierhänder  ausnahmslos  Üftr  sich  beansprochea 
und  was  nun  gar  der  bisher  mit  Vorliebe  citirte  Boutius  aus  eigener  Anschaa- 
nag  beobachtet  haben  wölke,  war  hinreichend  dem  Orang-JA&hrchen  die  Krone 
au&usetsen.  Hätte  untier  James  doch  auch  nnr  eine  Spur  von  Neigung  ge- 
zeigt, bei  aufmerksamer  Betrachtung,  deren  er  sich  begreiflicherweise  sehr 
oft  und  sehr  anhaltend  zu  erfreuen  hatte,  verwirrt  zu  erscheinen,  das  Ge- 
sicht mit  den  linnden  zu  bedecken,  Thränenströme  zu  vergiessen  und  Seufzer 
aufzustossen I  Und  hätten  feiner  die  Scliildet uiicccD  von  Vosniaern,  JefFries, 
Cuvier,  Smitt  u.  A.  doch  zuü'eÖcndere  BoiiUij^ung  giiumlen!  Ich  niüsste 
dann  von  einem  Orang  erzählen  können,  welcher  doch  wenigstens  zu  Zeiten 
die  Schlafmütze  abgenommen  und  seiner  Umgebung  Theilnaliiue  gezeigt,  wel- 
cher doch  mindestens  einen  Anlauf  zu  muntrer  Laune  und  Drolligknit  gewagt 
und  der  seiner  Sippe  als  specifisches  Merkmal  zudictirteu  Feiuschmeckerei 
Ehre  gemaclil  hätte. 

Doch  Nichts  von  Alledem  liebte  Freund  James  in  dem  mehr  denn  vier- 
monatlifthim  Zeitraum  seines  Berliner  Erdenwaliens.  Der  snfitaigliGhe  Trost, 
daas  der  Superlativ  von  Theilnahmlosigkeit  eine  Folge  der  Beisestrapasen 
und  bierin  begründeter  körpcrlieher  Leiden  wire  nnd  dass  mit  eintretendem 
Appetit  das  Thier  lebendiger  werden  wfirde,  mnsste  bald  aufgegeben  werden, 
FrMslnst  stellte  sich  ein  —  und  Alles  blieb  beim  Alten.  Und  was  war  es,  wo- 
rauf  James*  Neigung  in  dieser  Hinsicht  sich  vorsngsweise  concentrirte?  Ein 
vollendeterer  Hohn  auf  die  behauptete  Vorliebe  der  Orange  filr  Leckerbissen 
liess  sich  nicht  denken,  denn  Wasser  nnd  Brod,  die  kligUchste  Kerkerkost, 
warstt  Alpha  und  Omega  saner  culinarischeu  Wünsche.  Nur  mit  Wider- 
streben bequemte  er  sich,  dieser  mehr  als  bescheidenen  Speisekarte  später 
noch  ein  wenig  Ohnt,  laue  Milch  und  einige  Scheibchen  Kalbsbraten  hinzu- 
suAlgen,  von  du  i  c  ichgedeckien  Tafel  der  MuUy  hätte  James  Nichts  angerührt 
und  nie  war  er  dahin  zu  bringen,  Kalle,  Thee  oder  Wein  anzunehmen.  Da- 
bei bewies  er  deutlich,  dass  er  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Appetit  überhaupt 
die  angebotenen  Leckereien  verschmälie.  er  |»llegte  vielmelir  auf  Kegelmässig- 
keit  bei  seinen  firugalen  Mablseiten  zu  halten  und  woiihin  vemehmbares  Ge- 
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winsel  bat  oft  genug  den  Wäiler  davoti  KonacliricLtigt,  daM  Mr.  Oning  ciii<*n 
Imbiss  oder  einen  Trunk  zu  haben  wünsuiite.  Das  waren  aber  so  ziemlich 
an<^  die  einzigen  Ifameate,  in  denen  James  einea  Lrat  Ton  eich  gab.  Höch- 
stens liess  er  dieselben,  mit  geschlossenem  Monde  klagenden  Töne  dann 
nodi  hören,  wenn  er  nach  einer  Promenade  durch  den  Ghurten  rem  Arm  des 
Wftrters  wieder  in  seine  stille  Klause  surfickkehren  sollte.  Nie  aber  st«ger* 
ten  sich  derartige  Stimmangen  oder  Wnnschesftnssemngen  xa  «aergischen 
Eondgebongen;  wenn  ihm  sein  Wille  nicht  geschah,  so  ergab  er  sich  schliess- 
lich mit  stoischem  Heroismus  in  sein  Schicksal  und  nie  ist  es  ihm  eingefid- 
len,  4  U  Molly  den  TrotBko|if  aofisus^cen.  So  machte  er  denn  anch  in  der 
Zeit,  in  der  sein  Appetit  die  Annahme  des  Wohlbefindens  rechtfertigte,  dorch 
seine  venweifelte  Langweiligkeit  den  Eindruck  des  Ladenden.  Das  Gepräge 
der  Sehwermuth,  melancholischer  Beschiiuliciikcit  trup;  er  stets  zur  Schau. 
Die  dnnkelen,  vollendetste  Seelenruhe  wiederspiegelnden  Augen  auf  die  Um- 
gebnng  gerichtet,  die  sierüch-kleinen  menschenähnlichen  Ohren  aufmerksam 
gespitzt,  schien  er  Alles  um  sich  her  zu  beachten,  gleichzeitig  aber  auch  zu 
verachten,  als  wollte  er  das  stolze  Wort  des  Diogenes  für  sich  reclauiiren: 
Wenn  ich  nicht  Oranc:-Utan  wäre,  so  möchte  ich  Oranfi^-Utan  sein.  Kr  Imtlc 
als  Affe,  und  vollends  als  antlirny)oni<>r[>her  Affe,  vollständig  yeinen  Berut 
verfehlt,  und  eher  steckte  die  Natur  des  Kaulthiers  in  ihm,  als  die  dos  lu.stig- 
sten,  durchtriebensten,  verschmitztesten  und  gewandtesten  Völkchens  des  Thier- 
reiches.  So  ist  es  denn  erklärlich,  dass  uuin  ihm  eine  lange  Lebensdauer 
nicht  zutraute  und  dass  sein  Tod  dennoch  unerwartet  eintrat,  denn  Besorguis.s 
erregende  Symptome  waren  diesem  nicht  voraufgegangen.  Uass  ein  so  ahso- 
lut  apathisches  Geschöpf  iu  der  Intensität  der  Fresslust  variirte,  konnte  nicht 
aofiailen,  dass  es  aber  dem  irdischen  Janunerthal  gleich  Valet  sagen  wurde, 
als  es  mal  wieder,  wie  schon  öfter,  ein  paar  Tage  laug  jede  Nahrung  ablehnte, 
musste  um  so  unangenehmer  überraschen,  als  das  Ableben  ohne  bestimmte 
KrankheitserscheinungeD ,  also  keinesweges  lege  artis  erfolgte.  Auch  hatte 
weder  sein  dickes  Bftnchlein  von  s«nem  erkecUichen  Um&nge  Tcrloren,  noch 
war  im  Benehmen  des  Thieres  eine  Aendernng  bemerkbar  gewesen.  Lebens- 
müde war  der  etwa  sweijfthrige  Waldmensch  Bomeos  nach  Europa  gekommen, 
lebenssatt  hatte  er  hier  einige  Monate  lang  die  soi^amste  Pflege^  die  erdenk- 
lichsten Nahrungse^perimente  ftber  sidi  eigehea  lassen  niid  lebensftberdrüHsig 
hatte  er  sich  endlich  die  unvermeidliofae  wollene  Decke,  den  einsigen  Gegen- 
stand, für  den  er  Passion  zeigte,  Aber  die  Ohren  gesogen  —  um  nicht  wieder 
au£suwachen. 

Nach  dem  Chimpanse  und  Orang-Utan  bliebe  uns  der  dritte  und  viel- 
leicht wichtigste  der  anthropoiden  Affen,  der  Goiilla,  zu  hesprcchen.  Die 
Bedeutsamkeit  und  Seltenheit  oder  richtiger  die  bis  jetzt  nicht  erlangte  Mög- 
iclikeit,  diesen  gewaltigen  Affen,  welchen  Du  (.'haillu  zum  furcht harsten  Un- 
geheuer gostemjielt  hat,  lebend  nach  Eui-opa  zu  bringen,  hat  in  neuester  Zeit 
Menageriebesitzer  und  AÜ'eutheaierdircctoren  auf  die  ingeniöse  Idee  gebracht, 
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tlr-ni  tief  empfiindencn  Mangel  auf  dem  Wepe  der  Tausclmng  ali/.nlieltVn  und 
lüAii  nur  ('vuD*  t'pluilu.s  nigcr,  auch  Rahuiii  und  porcarius  sind  der  l'Jire 
lUcilltutlig  gewurden,  als  Gorilla  dt  liütiuM!  zu  müs.seu.  Diese  Tiiubcliiing  ist 
äelbttt  in  Berlin  versucht  worden  und  wir  hulicn  den  ergützlichen  Scherz  er- 
lebt, dass  die  vermeintlichen  üorillabesit/er  sich  mit  Uündeu  und  Füssen 
gegen  jed«  Anfklimiig  von  competeater  Seite  sträubten.  Aber  auch  C.  Ha- 
genbeck in  Hamborg  bili  die  Annoht  aofredit,  tot  Jahren  einen  lebenden 
QoriUa  in  Englaud  gesehen  zu  haben»  nnd  Hagenbeek^s  Name  bürgt  dafür, 
dasa  wir  es*  hier  mit  einer  ehrlichen  Meinung  an  tbnn  haben.  Vielleicht 
tragen  dieae  Zeilen  daaa  bei,  die  bisher  so  oft  au%e8tellte  and  so  oft  ver- 
neinte Frage  verbürgt  sa  lösen:  ob^  resp.  wo,  von  wem  and  zu  welcher  Zeit 
schon  em  Mal  ein  lebender  Gorilla  in  Earopa  gehalten  worden  ist 


firklänmg  m  Tafel  1. 

Nuhitsche  Bt'ral)ra,  aus  VVadi-Kcnüs  und  Üongolah,  nach  PhoU-grapliien 
von   JaniPS   und   Anderen.     Um  die  linMi  hereitenden  Mädchen  des  Hinter- 
grundes nicht  zu  undeutlich  erscheinen  zu  lassen,  n^us^<te  leider  die  Perspec- 
tive verletzt  werden,  was  hier  jedoch  um  so  weniger  zu  bedeuten  hat,  als  es 
ja  haaptsäcblich  auf  den  Habitus  der  dargestellten  Personen  ankommt  H. 


Miscellen  und  Btteheraohan. 

Woodthorpe:  The  Lu^hai  Expedition.    London  1873. 

Their  coiuplexion  comprises  evory  sbade  of  brown,  aud  tbeir  featureä  varj  couBiderably, 
tlw  gaoMrattty  however  powesnng  flat  retronni  noMS  with  wide  nostrUs,  tUek  Hpi  and  •mall 
almond  shaped  eyes.  Among  Um  Ludlais  tbough,  and  aspecially  amoug  thoKe  related  to  tbe 
reigfuing  familics,  somc  of  wliom  wcrc  very  liamiisome,  wc  raet  with  a  murh  inore  refineil  type, 
tbe  OOS«  beiug  Ihm  aud  aquiliue  witb  small  uostrils,  tbo  lips  thin  and  tbe  mouth  »mail.  In  all, 
bowerer,  the  cheak-bonea  wer«  ud  prominent,  tbe  ük«  broed  «ad  leBMiksbls  finr  u  almoit 
«ntin  ebseooe  of  besrd  er  mouateebe.  B» 

Deux  ans  de  --vejour  en  Abyssinie  (Isaac,  evSque  &  P.  Timothce).  Jeru- 
salem 1871. 

Als  «ine  ariMBisehs  Anflhanuf  der  abfNüdschmi  TerkUtoine  bat  das  Buch  Mfai  Jntenaaa. 

Ein  Capitcl  ist  den  Rouda-s  gewidmet  und  annehmbar,  indess  hätte  von  dieser  alten  iiml 
lieinlich  ;il>tjeii  rose  heuen  CJescbicbte  nicht  pesa^ft  werden  sollen,  dass  unter  den  bishcrij;eu 
ScbriftjitellerD  on  neo  trouve  pa«  un  qui  en  fassv  mention  daos  aucun  ouvrage  (S.  lUG).  Die 
Beaekrdbang  der  (nach  dem  Volk^giauben)  von  Jesus  selbst  bestitigten  SteintaM  das  Dekaloga 
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ündet  «Ml  8. 141  f.  Neben  der  ortbodoxen  Seete  derer,  ^  fweiBieeot  en  Jitna  Christ  dens 

naissaiices  (Hoiileth  li.leth)  ot  le  St.  Kspi  i»  huile  ou  onction  (HoiiiphoBs-Kcddous  kev)  findet  >ii  h 
iu  Abysfiinieu  die  Sccfp,  proffsisaiit  en  .1.  ('  trois  nriissanccs  (8o»e-Lidetli)  et  lo  St.  Kspril  liuilc 
OU  onction  (Mtimpheas-Kedduus  kev),  »o«iü  die  Seele  der  Uouteth-Lidel  \'olt«  k«v  (pruftfvaant 
deux  neioncee,  TuBe  du  Pere  e^leete  et  ranti»  de  b  Seinle-Vieige),  adnetlant  le  File  coauM 
onctiou  ou  huile,  ot  par  rc  mot  eiiteiidant,  que  lo  fils  de  dieu,  commo  dicu  infinimeDt  pufMl 
et  iufiniment  puissant,  dp  l  instant  qu'i!  a  cte  ron^ii  dans  Ic  soiu  do  la  Saitile-Vierpp  par  sa 
propre  force  divine,  a  ^tö  aussi  oint  du  Pere  Celeste,  sans  avoir  besoiu  de  la  Cooperation  du 
Seiit>BqNfit.  B. 

GiibcrnatiM:  Zoological  Mythology.    London  1S72. 

£ine  reichhaltige  Zusammenetellung,  die  in  der  Benutzung  des  aus  Indien,  Deutschland, 
SeandinaTieD,  Baeeleiid  Toriuadeneii  Hiteriats  willkommen  ist,  die  indeee  in  den  Prinxipieu 
Over  Beluuidlmii;  (einer  etlmdOKieelMn  Betrachtnngsireiie  nneb)  Mf  dem  Kopf  etdit,  d.  iu  ven 

verkehrteu  End©  anfängt.  The  drnma  of  mytholopy  has  its  ori||in  in  tho  sky .  nn  i  i-ist  später, 
wenn  j,tlie  Aryan  in  become  inditfereut  to  the  ceieetia]  phenomena*,  iu  einer  .\l>schvsitcliunK  der 
nlten  Tradition:  Jb»  endowe  the  anlmals  ef  tiie  earih  «ith  Hie  same  magiival  qualities,  wbicli 
he  once  attributod  to  the  animab  of  heaven*.  Davon  ist  för  den  ethnologiaebea  Beobachter  das 
Gegentheil  wahr,  da  die  wirklichen  Thierc  dor  Erde  dem  Geist  ursprünplioli  in  religiöser  Anffas- 
BUDg  weit  näher  standen,  als  die  dichterisch  abgezogenen  Thantasiebilder  am  UimDiel.  Durch 
db  nnlMStinimte  Venchwommenbeit  der  letztem  wird  auch  die  Verwendung  einer  psychologi- 
schen IndnctioDsmetbode  bei  ihnen  unniglieh  oder  doch  erschwert,  so  Isnfie  wir  nkiblt  die  ein- 
fachoii  OnnKlelemente  der  Gedanken  in  ihren  deutlichen  Anknüpfungspunkten  gesichtet  haben. 
Die  vergleichende  Behandlung  ist  aussenleui,  wie  iu  so  vielen  ähnlichen  Arbeiten,  keine  allge- 
meine,  sondem  auf  dea  iado-eoropüscben  Kreis  beschränkt,  innerhalb  wekbes  sie  allerdings 
(und  aus  guten  Oründan)  ihn  eiste  AnaUMong  erhielt,  aber  nicht  auf  die  Dnoer  eingeens[t  blei- 
ben dail    B. 

Boyle:  To  the  Cape  for  diamond.   London  1873. 

That  Bnshaoen,  Corannas  and  other  IrflMS  ef  low  eendition  used  flie  gem  meehanicany 

from  immemorial  time  seems  to  be  quite  ascertained.  They  will  rememlier,  how  their  fathers 
made  peridiocal  visitn  to  the  rivers  of  West-Griqualand ,  seekini:  diamond  to  bore  their  weighting 
stones.  The  rediscovery,  howevor,  took  place  in  1867.  At  that  date  a  chrewed  trader,  named 
NiaUil^  passing  trough  a  country  forty  milea  or  so  to  the  west  of  Hope-town,  saw  the  ehfldreu 
of  a  boer  called  Jacobe  playhq;  with  pebblea,  picked  up  along  the  banks  of  the  neighbourlng 
Orange.  Ptniek  with  the  appearanee  nf  one  among  their  playthiiig,  Niekirk  told  vr^xiv,  Jacolis 
that  it  reminded  bim  of  the  white  sbiuing  stones  meationed  iu  the  Bible.  As  he  uttered  the  words, 
an  ostrieh-hnnter  named  O'Beilly  dianeed  to  p«n  the  doorway  of  the  honse.  He  overhesrd, 
entered»  and  was  also  impressed.  Vague  ideas  of  a  diamond  (which  none  of  the  three  had  cvcr 
Seen)  passed  tlironjlt  their  inind.  They  tried  the  pebl>!o  tipon  'jhe^«.  s.-ratching  fhe  sash  all 
OTer,  as  I  have  seeu  it  at  this  day.  A  bargain  was  Struck.  O  lkilly  took  tho  stone  for  sale, 
and  eaeh  of  the  parties  was  to  share^  At  Oape-town  npon  the  veidlet  of  Dr.  Atbentone,  Sir 
P.  B.  Wodehonse  fsve  Ist.  SOO  übt  it  The  news  spread  Hut  B. 


Jtims:  Rom  nncl  Reiter.  BerUn,  Lm^ag  1873. 

Eine  trefTlich  und  fleissig  gearbeitete  Monographie,  die  nicht  nur  jedem  Reiter  und  Pferde 
liel»haticr,  s-mil'-rn  auch  Ethnologen  zu  empfehlen  ist.  Im  ersten  Bande  l>ehandeU  der  erste 
Tbeil  5  Uauptabschuitto  (die  i'ersüulichkeit  des  l^fenlcs,  die  Lebensrerbältnisso  des  Pferdes,  den 
Erwerb  von  Pfinden,  Roes  und  Mensch,  Sprachliche  Besfige),  der  swelle  Theil  8  HanptabeebniHa 
(das  Ro88.al9  NatarbiM,  Beitwide  Götter,  Ross  und  Reiter  iu  Cultus  und  Recht).  Im  zweiten 
l^de  der  dritte  Theil:  Ross  und  Reiter  in  der  Geschichte  der  Deutschou  in  den  Hauptabschnit- 
ten dee  Alterthums,  MittcUilter,  XVL,  XVIi.,  XVIII.,  XIX.  Jahrhundert.  Wir  haben  bereits 
früher  Gelegenheit  gehabt,  Biidgei  am  dem  damals  noch  als  Mannseript  bestshendea  Weriu 
ndtthnllai  n  kSman.  B. 


Digitized  by  Google 


Miscellen  und  Bücherschaa. 


55 


Wuttke,  U.:  Geschichte  der  Schrift  and  des  Schriftthuras  Ton  den  rohen 
Anföngen  des  Schreibens  in  der  Tatuirunp  bis  zur  Legiinp  elektrornngnetischor 
Orathe.  I.  Band:  Die  verschiedenen  Schriftsystemo.  Mit  dem  Sepanit-Titel: 
nie  Entstehung  der  Schrift,  die  verschiedenen  Schriftsysteme  und  das  Schrift- 
ihuin  der  nicht  alfabetisch  schreibenden  Völker. 

Ein  umfassend  nn^le^^tes  Werk,  das  sich  schon  dadurch  empfiehlt.  Besonders  auf- 
merksam sei  (gemacht  auf  den  Al)schnitt  Vorstufen,  Geffcnstände  als  Mahner  (H.  .ss  —  69),  Uaut- 
maierei  (70  —  78),  auf  die  Erörlerung  der  Äetischrift,  das  Manko- Verfahren  und  die  Tatuining 
(S.  73  —  140),  sowie  auf  die  übersichtliche  ßebandluni;  der  chinesischen  Schrift  und  tsinesischen 
iSchriftthums  (242  —  4U),  und  Japan  (S.  428).  Obwohl  manche  der  Ansichten  nicht  haltbar 
sein  werden  und  dax  Werk  ohnedem  vielfach  in  Specialfachcr  ütwriin'cift,  wo  die  Abfindung; 
nicht  iaimer  leicht  sein  ma^.  gewährt  doch  die  Fülle  des  Muteriais  so  vielfache  belehruuf^,  dass 
die  FürtseUung  de«  Werkes,  worüber  der  Verfasser  selbst  Befürchtuii{(OQ  bei^t,  gewiss  wüuticheus- 
Werth  wäre.    B. 

Ziegler:  Irenaus,  der  Bischof  von  Lyon.    Berlin  1871. 

Irenaus  weist  die  Frajje  nach  der  Thätigkeit  Oottes  vor  der  Schöpfung  ehenso  wie  die 
Fra^re  nach  der  Art  un<l  Weise  des  llervorpehens  des  Sohnes  aus  dem  Vater  oder  nach  dem 
Wesen  der  Mntorie  und  der  Möglichkeif  ihrer  Rntstchung  aus  Gott,  nach  der  Möglichkeit  des 
Rü,Hen  in  der  göttlichen  Weltordnung  im  Prinzip  zurück,  er  erklärte  schon  den  Versuch  ihrer 
Liütning  für  Anmassung  und  beruhigt  sich  dabei,  dass  wenn  sogar  der  Sohn  Tag  und  Stunde  des 
Gerichts  nicht  kenne,  wir  noch  weit  weniger  ein  Recht  auf  Lösung  der  letzten  Probleme  des 
Erkennens  haljen.  Nicht  eher  will  er  den  Antworten,  <lie  die  Gnostiker  auf  solche  Fragen  geben 
zu  können  meinten,  Glauben  schenken,  als  bis  sie  auch  alle  Rätbsel  der  äusseren  Natur  gelöst 
haben,  bis  sie  in  der  Tbat  sagen  können,  wie  viele  Haare  wir  auf  dem  Kopf  haben  und  wie 
viel  Sandkörner  am  Ufer  des  Meeres  liegen.  B. 

Haabe:  Geschichten  und  Bilder  von  Nero.    Utrecht  1872. 

Paulus  Ausdnick:  „Es  grüssen  euch  die  Heiligen  vom  Hause  des  Kaisers"  könnte  sich  auf 
i'oppaea  Sabina  (die  den  Kaiser  zur  Ermordung  seiner  Mutter  und  Gattin  veranlasste)  bezogen 
hallen,  wie  auch  Josephus  von  ihr  sagt  »  'ft.^'l^  )-'' ■  < '•.  Bei  den  toxicologischen  rntersuchun- 
gen  (besonders  S.  120  u.  flg.)  wird  der  Beihülfe  Dr.  Wefers  Bettink's  gedacht  B. 

Freytag:  Tiberius  und  Tncitus.    Berlin  1870. 

^Vielleicht  vergehen  kaum  einige  Deconnien  und  man  gicbt  einstimmig  dem  Kaiser  Tiberius 
seinen  ehrlichen  Namen  wieder,  als  dem  würtligstcn  und  verkanntesten  Imperator,  der  je  die 
Krone  der  Caesaren  trug.*  Eiisebius  wiederholt  die  Angabe  Tertullian's,  dass  Tiberius  im  Senat 
den  Antrag  gestellt  habe,  Christus  unter  die  Götter  aufzunehmen.  Nach  Orosius  wurde  er  in 
Folge  der  Verweigerung  missmuthig  und  mürrisch.  B. 

Nordhoff:  Califoruiit    New -York  1^72. 

The  Tcmooulla  Indiums  arc  dcscendants  of  those,  wbo  formerly  lived  around  the  missions 
uf  Sau  Luis  Rey  and  San  Dieogo.  B. 

Mattbes:  Over  de  Bissoea  of  heidenschc  Priostcrs  t  u  Priesteresucu  der 
Buegiuczen.  Veihaudeliugeu  der  kouinklijke  Akademie  von  Wetensliappeu. 
Amsterdam  J872. 

De  geesten,  warmede  de  Bissoe's  voorgeven  in  betrekkiiig  te  afann,  /ijn  gewoonlijk  Ba- 
lara-goeroe  en  We-Njili-tiroo  met  hiin  zonen  en  dochteren  (gelijk  mcde  zooveel  andere  godcn- 
telgen'/.  Het  vertrouwen,  dnt  zij  geniefen,  gaat  zoover,  dat  de  prieslers,  die  meestal  voorgeven 
impotentes  to  zijn,  cn  daarom  te  Makassar  doer  her  publiek  dikwerf  kweeen  (naar  het  Maka.ss. 
käwt'-irapotens,  genoeind  worden,  aan  de  hoven  tcn  allen  tijde  tot  in  het  binncnste  vau  de  ver- 
irckken  der  jonge  prinsessen  vrijen  loegang  hebl»en.  Zum  Lectisternium  (auch  in  Polynesien 
bekannt)  wird  der  Schlafplatz  (Lammiii-Rewata)  für  die  Geister  bereitet.  B. 
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Aston:  A  Grammar  of  tbe  Japanese  written  language.    London  1872. 
Japanese  scbolars  of  tbe  Shinto-sect  maiutuia,  that  thu  letters,  wbich  they  call  Shiudayi 
or  SUnji  (letton  of  th«  a|;e  of  tb«  Qoä»)  wäre  iotroduMd  into  CSona  froa  Japan,  whilat  tlie 

ßutldhist  scholars  contetul  that  the  specimeiis  foiind  in  tho  laltcr  tuuntry  are  of  tiiurli  later 
date,  than  is  pretended,  and  «ere  probably  brouglit  over  to  Jupaa  at  tbe  tioie  wbeo  a  great 
part  of  Corea  was  overruu  by  a  Japanese  invadiug  army.  B. 

Lloyd:  The  history  of  Sicily  to  the  Athcnian  war.    London  1872. 

Down  to  the  time  when  Tburyilides  wrote,  the  barlurian  Elyrni  mainfained  their  position 
at  the  western  angle;  Sicans  adjcined  tbem,  but  tbe  mass  of  tbe  population  in  tbe  inferior  of 
the  itlrnnd,  and  eaitward  of  tiie  81c«D8,  ms  8ioe1,  botb  searcely  len  deeideely,  Htm  the  Blymi, 

were  barbarian  in  blocxi,  but  susceptible  of  the  influence  firoB  the  aetife  tireek  Settlements, 

that  ha<l  heon  so  long  floiirishiiip  along  the  coaats  and  in  some  parts  more  closely  upoii  tlieir 
borders  in  tbe  interior  (C%p  2,  Buch  I};  das  zweite  Buch  bebandelt:  Sii'ilian  history  in  the 
epfeiniw  poetry  of  Pindar.    B. 

Hoozeau:  Etudes  sur  les  facult^  mentales  des  ttniinaiix,  compai^es  a 
Celles  de  I  homme.    Möns  1872. 

Ein  mit  scbätzeuswertbeiu  Material  gefülltes  Buch,  ausgezeichnet  zugleich  durch  veratäu- 
dige  Beeiwechitiig  d«  schvierigoii  Themai  edteoB  eiiMS  dnreh  langjihrige  Bdee-Erfahrong  nii 
dem  praktiacben  Leben  vertrauten  Gelehrten.  B. 


Baldwin:  Ancient  America.    New-York  1872. 

Aeenning  the  fiwto  lo'be  as  Hr.  >Vilsou  rc^ioru  (18Go),  it  fbllom  ttat  fhere  wea  hnmau 
eivilization  to  a  certain  extent  in  Soatb-America  »t  tbe  time  of  the  older  stone  age  of  Western 
Enrope  The  uldest  Penivian  dafe  of  Montosiims  is  qnitc  modern  coinpare'i  witli  this  The 
tact  may  be  considered  in  counection  witb  anotber  in  American  Etbnology  (that  the  most  an- 
clent  fimna  oa  thli  Coatlnent,  man  probahly  inchided,  is  tlmt  of  Sonth-Aneriea),  B. 


Gasalis  de  Fondonce:  Lltomme  dans  la  vall^  iofdrieore  da  ChdrdoD. 

Montpellier  1872. 

La  forino  et  les  diverses  omnmentations  iles  pnUries  de  !a  cTotte  Sartanette  les  rappro- 
cbeut  de  Celles  des  dolmens,  de  Celles  du  cimitit  ic  de  liigc  de  la  pierre  polie  de  Munsbeiui 
^esse  rhdnsne)  et  mime  de  poteries  dTane  epoqne  \>his  recente,  comne  lee  eoupes-cottvttpcles 
de  Oolasecea  et  certains  nMes  de  la  sapaltore  d'Alhaao.  B. 


Specht,  T.:  Geschichte  der  Wdfen.   Bd.  I  und  IL  Cassel  and  Leipcig 

1870—71. 

In  der  Einleitung  weist  der  Verfasser  mit  Uecht  darauf  bin,  %ie  eng  die  üesehicbte  der 
Waflto  mit  der  allgemeinen  Onltttrentwickelung  der  Völker  verknüpft  sei,  denn  dem  Wilden 

sind  die  Waffen  stets  der  erste  Gegenstand  der  Sorge  und  des  Schmuckes,  während  eine  7M  den 
Besitz  höherer  Güter  pelanpfe  Oeseilsrliaft,  je  höher  diese  sind,  desto  höher  aueh  die  Mittel  iii 
ihrem  Schulze  und  zur  Vertbeidiguug  schätzen  wird.  Der  erste  Bund,  der  in  der  vorgescbicbt- 
lieben  Zeit  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenntt  behandelt,  bewegt  sieh  auf  einen  durch  schon 

manche  Monn>,rraphie  bestellten  Boden,  obwohl  auch  dann  die  compendiöse  Zusammenfi^sm;. 
immer  ein  Vor/u^'  Meilit.  Noch  w-TiiV-  r  hoeintrriebti.^f  ist  der  Weitli  des  zweiten  Bandes  iln 
die  Waffen  der  Tolyuesier  und  Amerikaner  l^handelnd,  ohne  eigentliche  Vnrarbeiten  von  glei- 
chem Umfange,  eine  neoe  Bahn  l»ieht.  B 

Trollope:  .Australia  und  Ncw-Zoaland.    Vol.  1  and  II.    London  IS7:{. 
Eine  Besprechung  des  gegenwärtigen  Zustandes  dieser  englischen  Golonien,  besonders  ihrer 
politiscben  und  socialen  Verhältnisse  nach.  B. 
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Die  Völker  Stid-Ärabiens. 

Vom  Vr&hfixm  Haltxitn. 
Ymingt  fftlialtni  in  der  antbrofMlogiMlicii  <3«Ml1iebaft  so  Berlfai  am  8^  Jvli  IST«. 

Es  wird  vieUeicht  einem  oder  dem  andern  unt^^r  den  Anwesenden,  die  * 
zugleich  den  i^tniiigeii  der  Geographisohen  Gesellschaft  in  Berlin  beiwohnen, 
bekannt  geworden  sein,  dass  die  geographische,  linguisUsohe  und  epigraphi- 
sche Erforschung  der  Halbinsel  Arabien  in  neuester  Zeit  mein  Hauptstudium 
gebildet  hat.  Eine  merkwürdige  und  betrübende  Thatsache  ist  es,  dass  Ara- 
bien, dies  in  historischer  Hinsicht  so  überaus  interessante  Tiand.  noch  zu  zwei 
Drittheilrn  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  und  doch  in  wie  vieler  Beziehung  verdient 
es  nicht,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Seine  natürlichen  Schätze,  seine 
grossartigeu  erloschcnrn  Yulkaue,  seine  eigenthümlichen  klimatischen  Ver- 
hältnisse, seine  merkwürdige  Fauna,  die,  wie  ich  Grund  zu  glauben  habe, 
wenn  sie  einmal  bekannt  werden  wird  (ich  meine  natürlich  die  Fauna  des 
tieferen  Innern)  noch  mauchc  Ueberraachung  bieten  dürfte,  seine  vielleicht 
noch  vorhandenen  Goldmineu,  das  eiustige  Ophir,  und  seine  über  allen  Zwei- 
fel «liabeaai  goldführenden  Flässchen  und  Bäche,  deren  Producte  einst  die 
Konigin  Ton  Saba  zu  Sflloraon  brachte,  knrs  die  ganze  Ffille  seiner  natür- 
lichen Reiehthltaner  verdieDen  gewiss,  den  Foredrangatrieb  der  Eiitdeeknng8*> 
reisttiden  su  fesseln.  Anssttdem  aber  nimmt  Arabien  in  der  Goltor-  nnd 
ReligionsgesohiGhte  eine  so  wichtige  Rolle  ein,  wie  ausser  Griechenland  and 
Palftstba  kein  anderes  Land  des  westlichen  Theils  der  alten  Welt  Hier  ist 
die  ebe  und  jfingste  der  drm  Religionen  entstanden ,  welche  aaf  West>Asien 
and  Eorop«  den  allerwichtigsten  Einfluss  geübt  haben,  denen  die  Volker  ihre 
ethischen  Prinzipien,  ihre  Regeneration,  ihren  Fortschritt,  die  Erreichung 
ihres  Hdhepnnktes  Terdsnkten,  wenn  auch  in  diesen  Religionen  (nachweisbar 
vor  Allem  bis  jetst  in  Besag  auf  den  Islam)  schon  der  Keim  sohlnmmerte, 
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der  ihren  Rückschritt  herbeiführte.  In  religlous-gesohichtlicha*  Beriehnng 
aber  ist  Arabiea  ein  Unicnm.  Es  ist  nftmlich  das  einzige  Land,  wo  eine 
Religion  entstand,  deren  Ui  tsprung  nicht  in  das  Dunkel  der  Sage  gehfiUt  ist, 
sondern  sich  historisch  schart  beleuchten  liest,  was  weder  beim  Ghrisfccnthoni 
noch  Jndenthnn  der  Fall  ist. 

Leider  aber  hat  diese  Religion  das  Prinsip  der  EzclnsiyitlU  (das  ja  mehr 
oder  weniger  alle  Religionen  haben)  in  einer  Richtung  ausgebildet,  welche 
för  die  Wissenschaft  die  naditheiligsten  Folgen  haben  musste.  '  Sie  hat  n&m« 
lieh  Arabien  zu  einem  unnahbaren  Laude  gemacht  Seit  Entstdiung  des  Is- 
lams ist  desshalb  dieses  Land  eigentlich  unbekannter,  als  es  im  Alterthum 
wur.  Lesen  wir  7..  B.  Ptolemäus,  8o  sind  wir  erstaunt,  bei  ihm  eine  tiefere, 
eingehendere  Kenntniss  Arabiens  zu  finden,  als  wir  sie  aus  anderen  Quellen 
zu  Anfang  unsres  Jahrhunderts  schöpfen  konnten;  und  noch  beute  sind  eine 
Moige  Orte  des  Innern  von  Arabien,  welche  Ptulemäus  kannte,  nicht  wieder 
erforscht  worden.  Diese  Exclusivität  bewirkt,  dass  grosse  weitschweifende 
ESntdeckimgsreisen  in  die  Halbinsel  so  zu  sagen  eine  Unmöglichkt'it  sind. 
Frei  und  oflen  kann  der  Europäer  nur  in  einigen  Küsteudiatrikteu  auttreten. 
Iii's  Innere  muss  er  sich  unter  Verkleidung  einschleichen,  und  da  ihm  bei 
dieser  Art  zu  reisen,  früh  oder  spät  unfehlbar  die  Entdeckung  droht,  so  ist 
es  immer  nur  ein  beschränkter  Raum,  den  seine  Forschungen  uns  enthüllen 
können.  Arabien  i.-t  gleichsam  wie  ein  schwer  verdaulicher,  lmrt«'r  Laib 
Brod,  von  dem  nur  hier  und  da  ein  Stück  abgebissen,  der  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  verzehrt  werden  konnte.  Ein  solches  Stück  habe  auch  ich  abzubeisseo 
versucht  und  zum  Theil  ist  es  mir  auch  gelungen. 

Der  Theil  von  Ao-abien,  den  ich  zu  meiner  Forschung  wfthlte,  war  der 
sndwestlicbsU^  zugleich  der  südlichste  der  Halbinsel.  Trots  der  Nfthe  von 
Ad^  war  dieser  Theil  auf  unseren  Karten  tabula  rasa  geblieben,  kh  habe 
auf  Reisen  in  die  Sultanate  von  Laheg,  Btr  Ahmed  und  der  Podli,  vor  Allem 
aber  durch  mfihsame  und  lange  fortgesetete  Nachfragen  und  Erkundigungen 
bei  den  Eingeborenen  ein  grosses  geographisches  Material  gesammelt,  welches 
mich  in  den  Sltand  setzte,  zum  ersten  male  von  dies«n  Lande  eme  Karte  zu 
entwerfen  und  ein  förmliches  geogn^hisehes  Handbach  darflber  zu  verfiMsen, 
welches  sich  eben  noch  im  Drucke  befindet  Lidess  das  dgentlich  Ge<^pra- 
phische  gehört  ja  strenggenommen  nicht  hierher.  Ich  will  mich  deshalb  dar- 
auf beschrftnken,  von  den  Bewohnern  dieses  intsressanten  Landes  zu  sprechen« 

Die  Bewohner  Arabiens  werden  gewöhnlich  in  zwei  grosse  Hauptgruppen 
getheilt,  die  sogenannten  Ismailiter  oder  Adnaniten  (auch  Ma*aditen  und  Mo- 
deriten) und  die  Kuhtaniten.  Ich  brauche  hier  den  Ausdruck  Ismaeliten,  wi^ 
ihn  die  Araber  brauchen,  für  die  Völker  Nord-  und  Centrai-Arabiens,  die- 
jenigen, aus  denen  der  Iblam  hervorging.  Uns  kann  dieser  Name  nur  als 
historisches  Symbol  dienen,  denn  es  ist  von  Sprenger  und  Anderen  so  ziem* 
U«'h  nachgewiesen .  dass  diese  Volker  nicht  von  Ismael  stammen.  Diese  so- 
genannten Ismaeliten  sind  zum  grössten  Theil  Nomaden  und  der  Civilisation 
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feind  gewesen.  Sit-  waren  aber  die  Ilauptkrieger  des  It^lam,  in  ihnen  lag 
seiue  Kraft  und  Energie,  seine  welterobernde  Macht.  Sie  haben  die  Grösse 
des  Islam  begründet,  aber  sie  haben  auch  am  Meisten  zu  dessen  Rückschritt 
beitjetragen,  denn  sie  waren  uutaliig,  die  CisMlisation  homogen  zu  gestalten 
Diejenigen  von  ihnen,  welche  ansässig  wurden,  versanken  l)ald  in  Trägheit, 
und  geistige  Versumpfung.  Ganz  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Süd-Arabern,  die  wir  nach  arabischem  Vorgang  Kahtuniten  nennen  wollen, 
lu  Süd-Arabien  bestand  schon  im  Alterthum  eine  hohe  Civilisation.  Kunst, 
Wissensdiaftea,  Gewerbe  und  Handel  blähten  dort.  Regelmässige  staatliche 
Bukrichtangen  bestanden.  Nomaden  gab  es  zwar  einige,  aber  sie  spielten 
keine  Rolle.  Die  Sfld-Araber  besassen  eine  Schriftsprache  mit  sehSnen,  leidit 
lesbaren  Buchstaben,  sie  hatten  sogar  die  Wortabtheilung  durch  bestimmte  Zei- 
chen, was  nur  bei  wenigen  alten  Völkern  der  Fall  war.  Sie  hatten  Statnen 
und  BOdwerite  in  Stein  and  Bronze  Ton  einer  gewissen  künstlerischen  Vol- 
lendong.  Fftr  die  Sfld-Araber  war  eigentlich  die  Annahme  des  Islam  ein 
KAekacliritk  IGt  demadben  nahmen  sie  den  Fanatismus,  die  beschränkten 
Begriffe  der  Gentnd-Afaber  an.  Ihr  Land  wurde  zum  Thtal  musk  von  Gen- 
tral-Arabem  erobert  nnd  bevölkert;  die  CiviUsation  gmg  meiklieh  sorAck;  das 
Nomadenwesen  fing  an,  sich  bteit  zu  machen;  'die  Staaten  verfielen.  Heat  za 
Tage  sind  sie  ganz  versunken.  Die  Herrschaft  der  Centrai-Araber  verdrängte 
zum  grossen  Theil  selbst  die  sudarabiscbe  Sprache.  Die  heatigen  Süd-Araber 
stehen  sogar  so  sehr  unter  dem  £iuflttss  des  centralarabischen  Elements  und 
der  fanatischen  Ansiebten  des  Koran,  die  ja  wesentlich  auch  centralarabisch 
sind,  dass  sie  ihre  eigene  Abstiimmung  verläugneu  und  einen  lächerlichen 
Ruhm  darin  suchen,  sich  selbst  eine  centralarabische  Abkunft  zuzuschreiben. 

Dennoch  kann  es  dem  Beobachter  nicht  entgehen,  dass  die  Süd-Araber 
noch  heute,  trotz  der  vielen  ihuen  beigemischten  centralarabischen  Elemente 
ein  ganz  anderes  Volk  sind,  als  die  Central- Araber.  Sie  zerfallen  übrigens 
auch  wieder  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Völker,  welche  zwar  sprach- 
lich und  histurisch  Vieles  gemein  halten,  aber  ihrem  Ursprung  und  ihrer  phy- 
sischen Constitution  nach  sich  auffallend  von  eiuauder  unterscheiden,  so  dass 
wir  kaum  die  Süd-.t\j'aber  als  Ganzes  unter  einer  Rubrik  behandeln  können. 
FQr  diese  Gruppen  müssen  wir  nach  arabischem  Vorgang  die  ethnohistorischeu 
Symbole  .SabKer  und  Himjariten*  gebrauchen.  Ich  sage  Symbole,  denn  von 
den  Stammbänmen  mAssen  wir  absehen. 

Geographisch  sind  diese  beiden  Abtheilnngoi  folgendermaassen.gruppirt. 
Die  Sabier  bewohnen  noch  jetzt  wie  im  Alterthom  den  grSssten  Theil  von 
Yemen,  d.  h.  Nord-  und  Central-Temen.  Das  Inamftt  von  SanA,  weldies 
jelst  nicht  mehr  besteht,  das  aber  im  Mittelalter  und  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert blQbte,  war  im  Wesentlichen  ein  saboascher  Staat.  Die  Sabfter  aber 
schwMften  weit  flbw  Yemen  hinaus.  Wir  sprechen  hier  nicht  von  denjenigen 
Sabiem,  die  nach  dem  nördlichen  Arabien,  nach  Mesopotamien  and  Nord- 
Afrika  Obersiedelten,  sondern  nnr  von  den  im  S&den  geblieb«ien.  Da  haben 
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wir  den  grossen  Stamm  der  Madshig,  die  sich  im  Osten  des  Yafi'i  Landes, 
im  alten  Sarw  Madsbig,  dem  heutigen  Hochland  der  Awuliq  bei  Nissab  und 
Yeschbfim  festsetzten  und  noch  heute  dort  leben.  Selbst  bis  nach  Uadramaut 
drangen  Sahäer  vor  und  die  (^4idif,  Hie  llaHramant  waren  wohl  im  weiteren 
Sinne  sabäisch.  Selbst  die  Kinda,  die  Eroberer  und  noch  heute  die  Besitzer 
dos  Landes,  die  nach  Einigen  sQdarabischen.  nach  Anderen  aber  centralarabi- 
Hchen  Ursprungs  »ein  sollen,  bieten  im  Wesentlichen  ganz  den  sabäischen  Typus 
dar.  .Ja  sogar  bei  den  Völkern  von  Mahra,  Mirbat  und  Zafar,  den  sogenann- 
ten Qrauwi,  die  bis  nach  Oman  reichen,  tintlen  wir  diesen  Typus.  Viel 
enger  begrenzt  sind  die  heutigen  Himyariten.  Sit;  haben  ihr  Territorium  eher 
beschrfioktf  als  aasgedehnt  Das  alte  himyariscbe  Reich  ging  weit  über  die 
(Jrenseii  des  liimyarisdien  Stsmmesgebietes  binaas.  Zor  Zeit  seines  Glanzes 
liatte  es  einen  grossen  Theil  der  Sab&w  nnteijoohti  ja  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  selbst  viele  Sabfter  sieh  damals  Himyaren  su  nennen  angefangen  hatten. 
Als  das  Beioh  Terfiel,  beschrinkten  sich  die  Himjarea  aaf  ihre  alten  Wohn- 
sitae,  wo  sie  noch  h«ite  leben.  Diese  neben  sich  Ton  der  Meerenge  Bftb 
d  Mandeb  im  Westen  bis  anm  Widi  Maifiit  im  Osten,  also  Aber  die  Grense 
von  Yemen  hisans.  Ln  Sflden  bildet  das  arabische  Meer  ^disches  Mew), 
im  Norden  det  ftn&dmto  Breitegrad  ihre  Grense.  Obgleich  die  Bewohner 
dieser  G^end  sich  selbst  nicht  mehr  Himyaren  nennen  (eboiso  wie  aach 
die  Sabäer  ihren  alten  Namen  vergessen  haben),  so  kann  doch  kein 
Zweifel  darüber  herrschen,  dass  sie  wirklich  Himyaren  sind.  Hamdani  Ibn 
el  Hayik,  dieser  in  Europa  so  wenig  bekannte  and  doch  so  hochverdiente 
südarabische  Geograph  und  Historiker  giebt  uns  in  seinem  sefTet  geztret  el 
Arab  die  Wohnsitze  und  Stammesnamen  der  Hünyaren  genan  nnter  den  heu- 
tigen Benennungen  und  bei  jedem  Staoun  setst  er  hinan  »anoh  dieser  ist  von 
Himyar.** 

Betrachten  wir  nun  den  physischen  Unterschied  zwischen  den  heutigen 
Sabäem  und  Himyaren.  Was  uns  hier  zuerst  als  sichtbares  Unterscheidungs- 
merkmal in  die  Augen  tiillt,  ist  die  Hautfarbe  Die  Sabäer  sind  hellhäutig, 
gelblich,  ganz  wie  die  Central  -  x\raber,  mitunter  sogar  viel  gelber  in  Farbe, 
als  diese.  Bei  ihnen  lindet  man  z.  H.  selten  so  dunkelbraune  Gesichter,  wie 
bei  den  Makkaneru.  Die  Himyaren  dagegen  sind  sehr  dunkel.  Der  Euro- 
päer wurde  sie  auf  den  ersten  Blick  „schwarz''  nennen.  Nennen  wir  doch 
anch  die  Abessini«  oft  „schwara"  und  dmmoch  sah  ich  anter  ktsteren,  nar 
menUich.  andi  anter  den  Gallas,  viel  hellere  Körper  als  anter  den  Himyaren. 
Einen  hellhäutigen  Himyaren  habe  ich  nie  gesehen.  FreiUdi  giebt  es  im 
Himyarenlande  auch  viele  hellhäutige  Menschen.  Abw  forschen  wir  nach 
ihrem  Ursprang,  so  finden  wir  immer,  dass  sie  von  Sabäem  stammen.  So 
ist  es  auch  mit  den  Sultanen  von  Laheg.  Sie  sind  vid  hdler,  als  ihre  Untei^ 
thanen.  Aber  von  wem  stammen  sie?  Von  einem  ehemaligen  Ghmvemeur 
dem  ImAme  von  Sanfi,  also  einem  Sabäer,  der  sich  sn  An&ag  des  vorigen 
Jahrhunderts  unabhängig  erklärte.  Ebenso  sind  die  sahlreiohen  Schertfe^  di^ 
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wenu  sie  auch  nicht  Nuclikommen  Mobummed's  siud,  wie  sie  selbst  vorgeben, 
dn<;h  jedenfHllH  aus  dem  N(»rdcu  sUiimuen,  hier  alle  von  <'iuer  viel  lu'll»;ren 
IJaatfarbe.  Die  wirklichen  Autncliilioiu-n  diif^eiii'u  sind  alle  sehr  dunkel,  fast 
pcbwarz.  Es  ist  ein  eigenthüiuliches  Schwär/.,  dit.s  hei  vielen  Individuen 
nicht  die  rothbraunen  Reflexe  hat,  wie  die  Haut  der  kSuhriÜiiopier,  sondern 
mehr  eiu  nuUteH,  gediimpfte.s  Schwarz,  das  ich  der  F'arhe  einer  leichthin  an- 
J;e^u^^ten  Glasscheibe  vergleichen  nmelite.  Hei  aiuleiu  linden  sich  jedoch 
diehc  rotbbraunen  lietlexc,  ganz  wie  bei  den  Abessiuiern  und  Cialla.  So  tief- 
dunkel,  virie  die  Somali,  die,  obgleich  keine  Neger,  dcouocli  an  Schwärze  den 
Negern  gleichkommen,  sind  sie  nicht. 

Ith  niiM  hier  eitte  Ansielit  ioMern,  ü»  swar  nett  iai,  die  aber  gewiM 
jeden  Kenner  jener  Völker  einleachten  wird.  Ich  glaube  nämlich,  daas  der 
Naaae  Himyare  aelbat  von  der  Haut&rbe  atammi  Diesem  Namen  liegt  die 
Wiinel  Hamr,  welche  »roth  adn"  bedeutet,  an  Grunde.  Nun  nennen  eben- 
aowohl  die  Axaber,  wie  die  Aethiopier  jene  dunkle  Hautfiwbe,  die  swiechen 
aehwan  und  gelblichbrann  die  Mitte  hftlt  ,roth'*.  Die  Abeasinier  nennen 
aidi  aelbat  die  »Bethen"  and  sind  sehr  beleidigt,  wann  man  sie  als  schwarz 
beseiehnet  Da  non  die  Farbe  der  Himyaren  im  Wesentlichen  dieaelbe  ist, 
wia  die)enige  der  Abeasinier,  da  bei  dm»  Arabern  ganz  derselbe  Sprachgebranch 
hemoht»  waa  kt  wahrscheinlicher,  als  dasa  auch  sie  ihren  Namen  vcn  ihrer 
Farbe  ableiten? 

Ich  muas  hier  ttnem  Einwurf,  der  mir  oft  von  Arabisten  gemacht  wor- 
den ist,  entgegentreten.  Es  «cheint,  dass  mehrere  arabische  Uistoriker  des 
Mittelalters  von  Vermischung  der  Himyaren  mit  Negerblut  gCRprocIien  haben 
und  man  könnte  deshalb  auf  den  Gedanken  kommen,  als  sei  die  dunkle  Haut- 
fiu'be  der  beutigen  lUmyaren  das  Uebultat  dieser  Vermischung.  Dass  solche 
Vermischung  stattfand,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  sie  kam  nur  in  Städten 
vor,  wo  die  Stammestraditionen  und  die  Begrifl'e  der  Ötammesreinheit  sich  von 
jeher  ohnmächtig  gezeigt  haben. 

Bei  den  Beduinen  dagegen  gelnirte  und  gehi'irt  noch  heute  eine  Verniiscliung 
mit  Negerblut  zu  den  allerseltensteu  Ausnahmen.  Sie  gilt  Ijei  ihnen  ^'«jiudezu 
tur  eine  Schande.  Nun  siud  aber  von  dem  ehemals  so  uiächtigcn  hiuiyari- 
schen  Volke  nur  die  Beduinen  übrig  gel)lieben.  Die  himyarischen  Sliidter 
sind  untergegangen,  wie  ja  auch  die  meisten  himyarischen  Städte  selbst.  Zu 
diesem  Untergang  mag  Jeue  Vermischung  mit  Negerblut  wohl  beigetragen 
haben,  denn  die  Mulattenrassen  pflanzen  sich  selten  fort.  Die  heutigen  Be- 
wohner der  Städte  sind  fast  alle  Fremde,  Sabier,  Gentral-Araber,  Pener 
o.  a.  w.  nnd  getnde  in  den  Stldten  findet  man  jetzt  am  wenigsten  dunkel- 
hiot^se  Axaber. 

Dar  Omatand,  dasa  gerade  die  Bewohner  dea  allertiebten  Sfidens  von 
Arabien  so  adir  dunkdbAutag  sind,  könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken  f&h- 
reo,  aia  sei  hier  das  Klima  im  Sjnel,  als  s«  diese  Basse  nur  eben  von  der 
heisaeren  Sonne  etwas  mdir  gebrihint»  als  Sab&er  nnd  Gentral-Araber.  Aber, 
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WS  Mch  sonst  der  Einfloss  des  Klimas  aaf  die  Hsollsrbe  sein  nuig,  hier 
wenigstens  können  wir  ihn  nicht  erblicken,  denn  gerade  ein  grosser  Theil 
des  von  Himyaren  bewolinten  Gebietes  ist  hohes,  theils  sehr  hohes  Bergland, 
wo  die  Winter  kalt,  ja  ei^ic;  sind  und  wo  auch  die  Sonnenhitze  durch  die 
tropischen  Hegen  wesentlich  geinässii^  wird.  Her  Hauptstock  der  Himyaren, 
und  gerade  die  schwärzesten  nntor  ihnen,  wohnt  im  Yafi'a-Lande,  dem  alten 
Sarw  Hiniyar  oiii^r  Hochland  dt^r  Himyaren,  dessen  Gipfel  an  1(>,0CK)  Fuss  er- 
rttichen  und  das  so  kalte  Winter  und  kühle  Soinnier  hat,  dass  die  Bewohner 
sich  in  Thierfelle  hüllen  und  dasH  die  Pmdukte  eines  mitteleuropäischen  Cli- 
mas  hier  vorherrschen.  Es  ist  dies  die  Vagina  gentium  des  himyarischi  n 
Volkes,  der  Heerd  und  Kernpunkt,  von  wo  aus  es  sich  fiber  die  unterjochten 
Tieflindor  ergossen  hat.  Aber  ein  Kern  blieb  immer  im  Hochland  corfick, 
das  reinste  Blnt  von  Himyar,  die  Quelle,  in  der  sich  sein  Stemm  emeneite 
und  Teijüngte. 

Die  arabischen  Historiker  haben  nns  eine  Anekdote  bewahrt»  wdche  jene 
meine  Behaaptung,  als  seien  die  Himyaren  alle  dnnkelhiatig,  &si  sehwans, 
Logen  au  strafen  scheint.  Nach  dem  Untergang  des  hirayarisdien  Reiches 
in  Folge  dar  Eroberung  durch  die  Aethiopier,  kam  ein  himyarischer  Prinz  an 
den  Hof  des  Perserkonigs,  um  dessen  Schutz  anzuflehen.  Der  Kamig  wollte 
An&ngs  nichts  davon  wissen.  Zu  einer  Antwort  gedrfingt,  fragt  er  den  Hi- 
myaren: Warum  soll  ich  mich£urer  annehmen?  Haben  wir  denn  irgend  et- 
was gemon?  Der  Prinz  antwortete:  Die  Hantfarbe;  es  ist  ein  Kampf  der 
weissen  geg^n  die  schwarze  Rasse.  Darauf  gab  ihm  der  König  Truppen, 
welche  die  Aethiopier  besi^jten.  Dieser  Prinz  war  also  hellhäutig.  Aber 
diese  Anekdote  kann  nur  beweisen,  dass  das  Herrschergeschlecht  sich  mit 
sabäischem  Blute  vermischt  hatte.  Ueberhaupt  scheint  seit  der  Verlegung 
der  Hauptstadt  nach  dem  Norden  eine  starke;  Beimischuncr  von  sabäischem 
Eleiueul  stattgefunden  zu  haben  und  diese  war  wohl  auch  am  Verfall  des 
Keiches  schuld,  denn  die  Sabiier  waren  früher  degenerirt,  als  die  Himyaren. 

Was  die  anderen  physischen  Merkmale  betrifft,  welche  Himyaren  von 
Sabäern  unterscheiden,  so  sind  sie  gleichfalls  auf  den  ersten  Blick  erkennbar. 
Das  Gesicht  des  Sabüers  bietet  ein  grosses  Oval,  das  des  Himyaren  ist  mehr 
zugespitzt  wie  ein  uuigc^kelirter  Kegeldurchschnitt.  Der  Sabäer  ist  meist 
gross,  stark,  grobknochig;  der  ilimyare  klein,  zart,  von  ausserordentlicher 
Feinheit  ja  üast  Zierlichkeit  des  Gliederbaoes.  Die  Kraft  des  einen  liegt  in 
den  SjMHdien  und  Muskeln,  die  des  andern  in  den  Sehnen.  Der  Sab&er  ist 
massiv,  fast  plump  and  schwerföllig;  der  Himyare  Ton  einer  Geschmeidigkeit 
und  sohlangenartigen  Biegsamkeit,  die  mich  oft  in  Erstannen  setzte.  Fflsse 
und  Hinde  des  Sab&ers  sind  stark  und  gross,  die  des  Himyaren  fein  und  zier- 
lich, fiwt  wie  Kinderhftnde.  Die  Fleischentwickelung  beim  Himyaren  ist  ilets 
harmonisch.  Man  findet  bei  ihnen  eben  so  wenig  sehr  fette,  wie  sehr  magere 
Leute.  Es  ist  zwar  kein  einziger  Knoc|ien  an  ihrem  Leibe  sichtbar,  sondern 
jeder  mit  Fleischpolstem  überkleidet,  aber  dennoch  erblickt  man  nirgends  eine 
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überinusaigo  Fleiscbeniwickeliing.  Selbst  die  Knaben  x.eip^on  nicht  die  nkeletr 
hafte  Mugerkeii,  wie  sie  den  nordarabischen  eigen  ist  Auch  das  Greisen- 
alter bietet  noch  harmonische  Erscheinungen.  Ei<;enthrimlich  int  die  ntarke 
Entwickelunrr  de»  Huttens  »elbst  bei  Männern,  die  Soäi  Zweifel  am  Gescbiecht 
aufkoiDüiPTi  lassen  könnte. 

B»  iin  Subüer  dagegen  finden  wir  diese  Harmonie  nicht.  Die  iliigend  ist 
hier  meist  skeletthaft  mager,  das  mittlere  Alter  oft  gedunsen  fett,  die  Greise 
wieder  jfiramerlich  verfallen. 

VVunderscfiön  sind  im  Allgemeinen  die  (iesichtszüge  der  llimyarea.  Die 
Nase  ist  meist  leii  htgehogen,  der  Adlerform  sich  annähernd,  aber  stets  klein 
und  überaus  zierlich.  Ebenso  der  Mund.  Die  Lippen  sind  schmal  und  fein. 
Die  Angen  gross,  stets  scbwarz,  von  dicken  Augen  branen  beschattet.  Der 
Sabier  dagegen  hat  stark  ausgeprägte  Züge,  eine  kraftige,  oft  kAhugehugeue, 
maBchmal  gwade,  stets  sehr  lange  Nase,  starkes  Kinn,  grossen  Mond  uad 
Ohrea. 

Das  Haar  des  Himyaren  ist  lang,  aber  sehr  kraus,  ftst  wollig,  stets 
schwant.  Es  kann  nicht  in  langen  Sehmaditlocken  getragen  werden,  wie  wir 
sie  bM  den  Beduinen  Central« Ambiims  sehen,  dasu  ist  es  viel  an  kurz 
kiftoseh.  Der  Sabier  dagegen  hat  viel  schlichteres  Haar,  dn  sieh  wenig  von 
dem  anderer  Soaiiten,  s.  B.  der  Jnden,  nnterscheidet.  Bart  haben  ulle  beide 
sehr  wenig,  jedoch  der  Himyare  noch  weniger  als  der  Sab&er.  Backenb&rte 
sind  äusserst  selten.  Gewöhnlich  wachsen  nur  auf  Kinn  und  Oberlippe  ein 
paar  Häbrchen.  Letztere  werden  noch  daxu  abrasirt;  sie  sind  unrein. 
Ausnahmsweise  sah  ich  jedoch  gerade  bei.  den  Bergvölkern  von  Yafi'a  einen 
^was  st&rkeren  Hart.,  der  dann  en  collier  getragen  wurde. 

Trotz  dieses  Hartnmngels  bieten  die  Himyaren  durchaus  keine  unmänn- 
liche Erscheinung  dar.  Ihr  Ideal  der  Männlichkeit  scheint  jedoch  mehr  in 
dfT  Gewandtheit,  als  in  der  rohen  Kraft  zu  liegen.  Namentlich  auf  dem 
Heu^in  (dem  Heitkameel)  nimmt  sich  der  Himyare  vortlieilhaft  aus.  Sein  8itz 
auf  diesem  edlen  Thier  ist  ein  ganz  anderer,  als  der  der  Gentrai- Araber.  Er 
sitzt  nicht  mitten  auf  dem  natürlichen  Sattel,  sondern  so  weit  nach  vorn,  als 
es  möglich  ist.  Die  Füsse  stemmt  er  auf  den  Hals  des  liegin.  So  scheint 
er  fast  zu  stehen.  In  keiner  anderen  Stellung  bietet  sich  die  plastische 
Regelmässigkeit  seines  Gliederbanes  vortheilhafter  dar,  als  »o  hoch  auf  dem 
ReitkaineeL  Da  er  nichts  Mgt  als  eni  kleines  Lendentnch,  so  bleibt  sein 
tiefdnnkler  Körper  in  seiner  vollen  LSnge  sichtbar.  Auch  sein  Haupt  ist 
meist  frei  md  das  wilde  unordentliche  Bsaa  htogt  in  langen  WoUenbfischeln 
auf  den  Nacken  nieder.  Ich  wurde  beim  Anblick  dieser  schwansen  Ritter, 
die  auf  dem  Hegin  gleidisam  aufrecht  standen,  unwiUkArlich  an  antike  Bronze- 
atatoen  griediisoher  Bildhauer  erinnort.  Sdien  wir  nun  neben  dieser  schönen 
sdiwanen  arabischen  Rasse  noch  die  in  Aden  gleichfalls  vielvertretene  afri- 
kanische, die  SomlK,  die  zwar  einen  gans  aoderra,  aber  doch  auch  sehr  schö- 
nen Typus  darbieten,  so  kommt  es  uns  wirklich  nicht  mehr  paradox  vor, 
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wenn  man  die  Bewohner  der  Tropen  tagen  hört,  dass  der  eohwaree  Mensch 

der  schönste  unter  deu  Sterblichen  sei.  —  lu  den  Kriegs-  nnd  Liehesliedem 
der  Hiniyaren  ist  der  schwarze  Held  im  silhenicu  WaflFenschmuck  das  Ideal 
nirinnlicher  Vollendung.  In  der  That  nimmt  sich  nichts  besser  auf  dem 
Hchwarzcn  Körper  aus  als  die  sill)erneu  W  afleiizitmithe,  die  xwei  Pulverhörner, 
die  KugclbQchse,  das  silberbeschlaiiciie  Baudelier,  die  silberne  hufeisenförmige 
Scheide  des  Dolclimessers ,  der  silberne  Griff  dos  Schwertes,  womit  sich  die 
liimyaren  und  selbst  die  Aernisten  zu  schmucki'n  lieben.  Es  ist  das  ihr  ein- 
ziger Luxus,  denn  ihre  Kleidung  Ix'schriinkt  sich  auf  di\a  Leudentuch,  ihre 
Speise  ist  der  einfache  Herls,  eiue  Art  Polenta  von  Durnunehl,  ihr  Trank 
Wasser  oder  der  leiobte  Gischer,  der  Absud  dar  Kalbelifilsen,  nielift  der  Bok- 
nen  (nur  im  Bei^^d  trinkt  man  wirklichen  Kalfoe),  ihr  Obdaoh  ein  altes 
rohes  Kastell  oder  eine  H&tte  von  Dompalmenstroh,  ihr  Lager  meist  die  nackte 
£rde. 

Was  die  Franen  bei  den  ;Himyaren  betrifft,  so  habe  leb  deren  vwar  viel 
weniger  geadien,  als  liianer,  wie  es  denn  die  orientalSaohen  Sitfcenvonohrif- 
ten  mit  sich  bringen.  Diejenigen,  welche  ich  aah,  boten  gans  denselben 
Tfpoa,  wie  den,  welchen  idi  bei  den  Hinn«m  beschrieben.  Nnr  warm  eie 
noch  zierlicher,  aber  zugleich  auch  rundlicher,  alle  ihre  Knochen  nodi  mehr 
mit  Fleischpolstem  ftberkleidet^  jedoch  niemals  fett.  Die  Gesichter  sind  wirk- 
lich das  Vollendetste,  was  man  sehen  kann.  Sie  sind  so  zierlich,  dass  man 
sie  wohl  mit  Kindergesichtem  vergleichen  darf.  Natürlich  nicht  in  Bezog 
aaf  die  pausbackige  Gesichtsfillle  von  Kindern.  Nein,  die  Wangen  der  himy- 
arischen  Weiber  sind  zwar  stets  yoll,  aber  niemals  das,  was  wir  „dicke 
Backen"  nennen.  Ihr  Busen  hat  freilich  etwas  längliches,  was  unserem  Ge- 
schmack nicht  zusagt.  Aber  in  den  Liebesliedern  der  Süd-Araber  finden  wir 
oft  die  „Ziegenbrust"  der  Frauen  als  eine  Schönheit  erwähnt.  „Ihr  Busen 
ist  80  fein  und  länglich,  dass  er  wie  ein  Strom  durch  die  Finger  gleitet* 
„Meine  Rechte  spielt  mit  der  Ziegenbrust  des  lieblichen  Mädchens."  „Thr 
Busen  hängt  hernieder  wie  eine  Kette  goldenen  Geschmeides."  Diese  und 
ähuUchu  Ausdrucke  linden  sich  iu  südarabischen  Volksliedern  und  zeigeu, 
dass  der  Geschmack  dieses  Volkes  in  Bezug  auf  diesen  Theil  weiblicher 
Kdze  ein  anderer  ist,  als  der  onserige. 

Es  ist  hier  wohl  auch  der  Ort,  eine  e^entiiSmUehe  physiologisehe  fir^ 
Schonung  an  erwfthnen,  die  ich  bei  einer  ganaen  Familie  von  äditen  Himy- 
aren  beobachtete.  Diese  Familie  ist  die  Herraoberdynastie  dea  FedU  oder 
Ozmani'Staates.  Der  Name  Ozmaoi,  d.  h.  Ottomane,  deutet  nun  fimlich  auf 
tOrkische  Abkunft  und  in  der  That  huldigt  die  Oamani-Dynaatie  der  bei  Aia- 
bem  höchst  seltsamen  und  dgentlich  ganz  nnarabischen  Ifarotte,  ihre  Abkunft 
vom  ottomaaisdien  Herrscherhaus  abznleitm.  Aber  man  hfanoht  sie  nnr  an- 
anznsehen,  um  inne  zu  werden,  dass  dies  eine  eboiso  grundlose,  wie  llchw- 
liehe  Prätention  ist  Doin  die  Mitglieder  der  Dynastie  unterscheiden  sich  in 
nichts  von  ihroi  Unterthanen.    Nur  in  einem  Punkt,  einer  pbysiologiadieii 
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StltMinkttt,  «Ue  aber  ndnes  Wisseiw  Rueh  oioht  vom  ottmnamscheii  H«fr- 
•clnriwaM  geiheilt  wird.  In  dieser  Familie  iat  n&mlicli  das  sogenanofee  Seebe- 
fingerihum  erblich. 

Die  Orienüilen  legten  von  jeher  dem  Sechafingertbnm  ffouB  physische 
Stärke  hei.   SchoD  im  alten  Testament  kommt  die  Stelle  vor: 

nlJod  es  war  wieder  ein  Krieg  in  Guth.  Und  da  war  ein  langer  Mensch, 
der  hatte  sechs  Finger  an  jeder  Hand  und  sechs  Zehen  an  jedem  Fuss,  H.  h. 
vierandzwanzig  an  der  Zahl,  und  er  war  anob  ein  Sohn  von  Bapha.  Und  er 
sprach  Israel  Hohn.** 

Dieser  Secbsfincrt  rer  war  der  Bruder  eines  Kriegers,  dessen  S{)eer  „drei- 
hundert Pfund  Erz"  wol;  Dat<s  er  als  Bruder  eines  solchen  Kolosses  noch 
Erwähnung  verdiente,  deutet  darauf  hin,  dass  man  auch  ihm  i^roßse  körper- 
liche Kruft  zubchrieb.  Der  Name  Kapba  druckt  ohnehin  etwas  Uiescnbaftes 
aus.  Sein  SechHÜngerthum  Holltc  auf  die  Israeliten  als  Schreckpopauz  wirken 
und  ihn  zu  einem  zweiten  Goliath  machen. 

Auch  in  der  speciell  sQdarabischen  Geschichte  finden  wir  Aehuliches. 
Ein  alter  König  führte  den  Beinamen  „Besitzer  der  Finger",  worunter  hier 
nach  dem  arabischen  Historiker  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Fingern  ver- 
steadeB  werden  muss.  Aach  ihm  schreibt  die  Sage  hünenhafte  Glestalt  and 
riesenhafte  Stirice  an. 

Sehen  wir  dagegen  die  Hitglieder  der  Osmani-Dynastie  an,  so  mfissen 
wir  gestehen,  dass  diese  wenigstens  dnrchans  nidits  Kesenhaftes  besitzen. 
Sie  sind  ebenso  Udn,  neiiich,  gewandt,  mehr  sehnig  als  moskolSs,  wie  ihre 
Unterthanen.  Aber  ihr  Sechsfingerthnm  ist  nnswdftlhaft.  Als  ich  den 
Fodli-Snltan  besoehte,  seigte  er  mir  mit  Stob  smne  ▼ierondswanzig  Glieder. 
Aach  an  sonem  fimdor  and  seinem  Sohn  sah  ich  aie.  Im  Hofe  lief  eine 
hIeine  seehsfingerige  Prinaessu  umher,  die  sehr  beglQckt  schien,  als  ich  ihren 
Appendioes  besondere  Anfinerhsamheit  widmete.  Anch  die  ünterthanen  freu- 
ten doh,  dass  man  dem  Sechsfiugerdmm  ihrer  Ffirsten  Werth  beiaalegen 
schien.  Ich  entdeckte  bald  den  Ghrond.  Das  Sechsfingerthum  gilt  n&mlich 
bei  diesem  Volk  für  ein  Zeichen  Ton  blauem  Blut.  Tn  der  That  kann  man 
.  nach  ihm  den  n&heren  oder  entfernteren  Verwandschaftsgrad  mit  dem  regie- 
renden Sultan  bemessen.  Denn  nur  dieser,  seine  rechten  Brflder,  seine  Söhne 
and  seine  väterlichen  Oheime  sind  vollkommene  Viernndzwanziger.  Die  ent- 
fernteren Prinzen  huldigen  dem  Sechs fingerthum  nicht  ausschliesslich.  Von 
diesen  haben  die  meisten  nur  an  einer  Hand  sechs  Finger  und  an  einem 
Fuss  sechs  Zehen,  stets  an  dem  der  scchsfingerigen  Hand  entgegengesetzten 
Fuss.  Diese  unvollkommenen  \  iei unJzwanzi^'er  habe  ich  übrigens  nicht  ge- 
sehen und  kann  nur  vom  Hörensagen  glaubwürdiger  Amber  von  ihnen  berich- 
ten. Die  Physiologen  mögen  urtheileu,  in  wiefern  so  etwas  möglich  ist.  1  >en 
Fürsten  dagegen  und  seine  nähere  Sippschaft  habe  ich  selbst  beobaclitet. 
lieber  ihr  Sech.sfinfrerthum  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Dagegen  giebt  es 
einen  entfernteren  Zweig  der  fürstlichen  Faiuiliu,  bei  dessen  Mitgliedern  das 
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Sechsfingerthiuii  gar  nicht  mehr  Torkommt  und  der  deshalb  entsprechend  ge- 
ring geschätzt  wird.  Dieser  Zweig  hat  jedoch  einen  anderen,  mystischen 
Vonsag.  In  ihm  ist  das  Fenerrichterthnm  erblich.  Die  Süd-Araber  haben 
nämlich  das  Gottesgericht  mit  der  Fenerprobct  indem  eu  nicht  ftberwiesener 
Mörder  durch  Auflegen  eines  glflhenden  Stahls  auf  die  Zange  ennittelt  wird. 
Hält  er  dies  nicht  aus  ohne  Schmerz  sn  ▼enalhen,  so  ist  seine  Schuld  er- 
wiesen. In  ganz  Sfiri- Arabien  sind  aber  nur  swei  Personen,  weküie  die  Eigen- 
schaft liaben,  die  Feuerprobe  wirksam  anwenden  zu  k&nnen.  Eine  davon  ist 
das  jedesmalige  Haupt  jenes  frinflfiu{;erigeQ  Seitenzweiges  der  scchsfingerigen 
Osmani-Dynastie,  das  also  im  Aberglauben  einen  Ersatz  für  den  mangelnden 
physischen  Vorzug  des  Sechsfingerthums  findet.  Auch  diesen  Fürsten,  den  Feuer- 
richter von  Ma  r  in  Abian,  kenne  ich  persönlich,  und  sein  Fünffingerthum  ist 
ebensowenig  zweifelhaft,  wie  das  SeclisfinG;»»rthura  des  herrschenden  Z\vei(^<'S. 

Ich  habe  mich  begnügt,  hier  Facta  zu  constatiren  und  mich  jeder  Er- 
klärung (Mithalten.  Denjenigen,  die  eine  Erklärung  der  Erblichkeit  dieser 
Erscheinung  versuchen  wollten,  will  ich  jedoch  einen  NVink  i,'rlu>n.  Die  Eben 
pflegen  in  der  nächsten  Verwandtschaft  des  Sultans  immer  mit  rechten  Cou- 
sinen geschlossen  zu  werden,  die  selbst  Sechsfiugerinnen  sind.  Dadurch 
dürfte  sich  das  Sechäfingerthum  der  Kinder  erklären.  Die  entfernteren  Prinzen 
finden  aber  selten  sechsfingerige  Gattinnen,  da  es  solcher  Mädchen  eben  immer 
nur  sehr  wenige  giebi.  Daher  schwächt  sich  dann  das  Secbsfiugerthum  all- 
mählig  ab  and  Terliert  sich  in  den  ganz  entfernten  Yerwandtsdialtsgraden  sn- 
letzt  gänzlich.  Liesse  ndk  £ese  Eradieinniig  nicht  vielleicht  mit  dem  in 
Europa  so  hfinfigen  erblichen  Kropf  Teigleichem?  Haben  beide  Aeltem  einen 
Kropf,  so  sind  die  Kinder  meist  «auch  damit  behaftet.  Hat  nur  der  Vater 
oder  nor  die  Matter  denselben,  so  kommen  Kinder  mit  Kropf  neben  soldien 
ohne  Krofrf  tot.  Kommt  dann  spifter  kein  mit  einem  Kropf  behaftetes  Mitglied 
dnrch  Heirath  mehr  in  die  Familie,  so  wird  sich  der  Kropf  schliesslich  auch 
wohl  ganz  veilieren. 

Es  ist  freilich  dne  Beleidignng  fflr  die  Fodli-Dynastie  ihr  Sechsfinger- 
thnm  mit  einer  so  hässlichen  Abnormit&t,  wie  dem  !Krop^  sa  verlachen.  In- 
dess  enihlt  man  nicht  noch  von  den  Bewohnern  des  Pintschgaues  *),  dass  sie 
den  Kropf  für  einen  Torzug  halten  und  die  Kropflosen  als  mit  einem  „ledi- 
gen Hals"  behaflet  entsprechend  verachten?  Dass  übrigens  nicht  alle  Mitglie- 
der der  Ozmani-Dynastie  das  Sechsfingerthum  für  einen  Vorzug  ansehen,  be- 
weist das  Vorgehen  eines  Prinzen  derselben,  der  während  meiner  Anwesen« 
heit  in  Aden  dorthin  kam.  Er  war  ein  vollkommener  Vierundzwanziger,  ein 
rechter  Bruder  des  Sultans,  durch  seine  Tapferkeit  berühmt,  Sidi  Hassan  sein 
Name.  Dieser  Prinz  war  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  sechste 
Finger  ein  nutzloses  und  unschönes  Glied  sei  und  Hess  sich  in  Aden  an 
Händen  und  Füssen  amputiren,  so  dass  er  aus  einem  Vierundzwanziger  ein 
gewöhnlicher  Zwanziger  wurde.   Auch  diesen  Prinzen  habe  ich  gesehen.  In 
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Besag  anf  die  Notilodgkeit  des  sechsten  Fingers  hatte  der  Prins  nicht  so 
Unredit  Denn  in  der  Thnt  ist  fieses  Glied  nor  dne  abortive  Wiederholnng 
des  kleinen  Fingen,  kaoni  halb  so  lang  ab  dieser  nnd  trigt  gar  nichts  sum 
Greifterniögen  der  Hand  bei. 

Ich  sagte  vorhin,  dass  die  Ori<Hitalen  mit  dem  Sechsfingcrthum  den  Be- 
griff des  Reckenhaften  und  RicBigen  verbinden.  Die  Sfld-Arsbcr  mfissen  nun 
freilich  gestehen,  dass  dies  sich  bei  der  Fodli-DyiKxstie  wenigstens  nicht  im 
ftnsseren  Menschen  findet.  Aber  sie  sagen:  das  Hünenhafte  liegt  doch  in 
ihnen,  gleichsam  in  ihrem  Innern.  Wenn  nach  nicht  körperlich,  so  macht 
es  sich  in  der  ausserordentlichen  Energie,  Tapferkeit  und  dem  Herrscher- 
talent dieses  Cieschlechts  geltend.  Oer  Vater  des  jetzigen  Sultans  war  ein 
»o  eifriger  Krieger,  dass  er,  als  er  schon  vor  Alter  nicht  mehr  gehen  konnte, 
sich  aufs  Kameel  tragen  und  da  festhinden  Hess  und  so  alle  Schlaehteu  luil- 
machte,  stets  der  erste  in  den  Reihen  der  Kiinipfenden.  Alle  Mitglieder  die- 
ser Dynastie  sind  durch  ihre  männlichen  und  heldenhaften  Eigennrhutten  he- 
rühmt.  Nun  schreiben  die  Süd-Arahcr  diese  ungewöhnliche  Energie  einem 
Ucberfluss  der  Naturkräfte  zu.  Einen  Ausdruck  dieses  Ucberllussea  erblicken 
sie  in  den  überzähligen  Glicdmaassen. 

Elndüch  erlauben  Sic  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  heutigen 
VMkereintheUungen  in  Süd- Arabien  und  ihre  Namen.  Die  Namen  Himyaren 
and  Sabier  sind  jetst  bei  diesen  Ydlkem  nor  noch  dem  Gelehrten  bekannt. 
Im  Yolkamnnd  sind  dagegen  an  der  Stelle  dieser  Stammesgruppen-Namen  reli« 
giöse  UhterschMdungs-Beseichnnngen  getreten.  Es  ist  nSmlich  mmrkwflrdig 
ni  beobachten,  dass  die  Nachkommen  der  Himyaren,  also  die  Bewohner  des 
tiebten  Sfidens  nnd  Südwestras  von  Arabien  ausnahmslos  orthodoxe  Sunniten 
■nd  swar  von  der  Seote  der  SchafeU  sind.  Bei  den  Nachkommen  der  Sab&er 
dagsgen,  d.  h.  in  Central-  nnd  Nord-Temen,  herrscht  die  Secte  der  Zitidi 
vor.  Diese  fthrt  ihren  Namen  von  ZÜd,  einem  der  12  Imime  and  Nach- 
koflunmi  A]i*s,  des  Schwi^jwsohns  des  Propheten.  Die  Zftidi  sind  eigentlich 
Schiiten,  aber  nicht  so  schroffe  Schiiten,  wie  die  Perser.  Letztere  verwerfen 
bekanntlich  die  drei  ersten  Chalifen,  Abubekr,  Omar  und  Othfnan  gSnslich 
und  beginnen  die  Keihc  der  Imftme  mit  Ali,  um  sie  in  dessen  Nachkommen- 
schaft fortzuführen.  Zaid  dagegen,  der  Stifter  der  Zäidi  und  seihst  ein  Imäm, 
hatte  sich  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dazu  verstanden,  die  beiden  ersten 
Chalifen  anzuerkennen,  w^n  anch  nicht  als  Imame,  so  doch  als  berufene 
Führer  der  Glaubigen.  So  verwarfen  denn  seine  Nachfolger  nur  den  dritten 
Chalifen,  Othman,  gänzlich,  aber  das  genügt,  um  sie  von  den  Sunniten  durch 
eine  uuübersteigliche  Kluft  zu  trennen.  So  wcnigsten-s  denken  die  Sunniten. 
Die  Zäidi  selbst  sind  toleranter,  liegen  weniger  Keligionshass  und  zwingen 
keine  Sunniten,  zu  ihnen  überzutreten.  Sie  nennen  sich  selbst  die  fünfte  or- 
thodoxe Sekte;  da  es  aber  nur  vier  im  Sunnisraus  giebt,  so  ist  dieser  Name 
nach  Ansicht  der  Sunniten  eine  8elb.stverdammung.  Nicht  alle  ehemaligen 
Sabäer  sind  Zäidi.  aber  gerade  die  mächtigsten  unter  ihnen  gehören  zu  die- 
ser Secte.   So  war  im  Mittelalter  das  Imämat  von  Sana  der  Kernpunkt  der 
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Macht  TOD  Zftadi.  Seit  es  gefklleo  iet,  haben  swei  grosse  kriegerische  Stimne, 
die  Dhü  Mohammed  und  Dh&Hosain,  einen  Theil  dieser  Macht  an  sich  gerissen. 

DioKc  Stämme  bildeten  früher  die  Söldlingsarmeen  der  Imftsiew  Jetzt  fahren 
sie  auf  eigene  Rechnung  Ejrieg  und  haben  schon  einen  grossen  Theil  von 
Yemen  erobert.  Ihre  Heimath  ist  im  Norden  von  San&,  ihre  Eroberungen 
reichen  aber  beinahe  bis  nach  Laheg,  acht  Stunden  von  Adea.  Sie  beob» 
achten  dabei  dreierlei  Weisen,  sich  die  Stämme  onierzuordnen.  Die  Sun- 
niten unterwerfen  sie  despotisch  als  ihre  steuerpflichtigen  Raye  (ünterthanen), 
ohne  sie  jedoch  in  ihrer  Religion  zu  l>cdrücken.  In  den  geniischtou  Völker- 
schaften übergeben  sie  gewöhnlich  die  Macht  einem  Statthalter  ihres  Glau- 
bens, der  gegen  Entrichtung;  eines  Tributs  nach  Beliehen  Behalten  und  walten 
kann.  Dir  reinen  Zäidi-Stiiinme  dagegen  unterwerfen  sie  nur  nuniiuell  und 
zwingen  .sie  zu  keinerlei  Laateu.  Die  Völker  geben  dieseu  Stänimen  gewöhn- 
lich keinen  anderen  Nanien  als  den  ihrer  Sectc.  Es  heisst  „die  Zäidi  kom- 
men, die  Zaidi  haben  die  Stadt  erobert,  das  Gebiet  der  Zaidi**  und  dies  be- 
deutet, das  Gebiet  der  Dhü  Mohammed  und  Dhü  Ilosain. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Völkerschaften  Süd-Axabiens 
im  Osten  Ton  Temen.  Hier  herrschen  nicht  mehr  jene  religiösen  Unter- 
scheidnngsnwnen,  denn  alle  Vdlker  sind  OfÜMMloxe  ScIiÜe'L  Bü  som  W. 
Maifrl»  d.  h.  etw»  dem  i8.  Chr.  östL  L.  y.  Gr.,  reichen  noch  Stfimme  himynri- 
sohem  Blutes,  die  obengenannten  Yifi'i-Stftmme,  die  Andeli  und  ein  TheU  der 
Aala£p,  nimlieh  der  am  Meere  in  der  Ebene  Mong»  wohnende  Qamuseb» 
Stamm.  Die  Dhidtln  sind  wahrsdieuilich  auch  Himyaren.  Die  nOrdlichclh  Anlagi 
bei  YeschbAm  und  Ni^  und  ein  TheU  der  Wfthidi  dagegen  sind  Madshig  und 
unterscheiden  sich  in  Farbe  und  Typus  wenig  von  den  Sabftem,  auffidlend 
aber  Ton  den  Himyaren.  Wdter  ösUioh  im  BUAd  beni  Isft,  BilAd  el  Hagar 
und  im  eigentlichen  Hadranant  sind  die  heirsobenden  Stimme  Tom  Gesohlecht 
der  Rinda,  dner  Gruppe»  die  swei  Jahriiunderte  Tor  Mohammed  aus  Central- 
Arabicn  auswanderte,  Hadnuuant  eroberte  und  die  hier  früher  ansässigen 
(^adif  und  Iladramaut  ZU  Unteitfaanen  machte.  Die  Qadif  und  üadramat^ 
haben  sich  den  Kinda  zum  grüssten  Theil  jetzt  assimiliri.  Daher  kunimt  es 
auch,  dass  man  in  Uadramaat  reineres  Arabisch  spricht,  als  iu  Süd- Yemen, 
wo  sich  noch  viele  Keminiscenzen  der  alten  süd-arabischen  Sprache  im  Volks- 
dialckt  vorfinden.  Nicht  so  in  Iladramaut.  Hier  spricht  man  ein  sehr  alter" 
thumliches,  aber  hehr  reines  Central-Arabiscli,  was  jedoch  nicht  hindert,  dass 
sich  einzelne  Idiotismen,  namentlich  iu  den  Eigennamen,  erhalten  haben. 

Gehen  wir  noch  weiter  östlich,  so  linden  wir  den  grossen  District  von 
Schcher,  in  dessen  östlichem  Theil,  am  Kas  Fartak  die  interessanten  Völ- 
ker von  Malira  wohnen,  die  ihre  eigene  südarabische  Sprache  bewahrt  haben, 
wenn  auch  weniger  rein  und  mehrfacher  mit  Arabisraen  gemischt,  als  ihre 
östlichen  Nachl»aren,  die  iiakili  oder  Ehkili  auch  Qrauwi  genannt.  Hier 
unterscheiden  wir  vier  Gruppen,  riie  Stämme  von  VVest-Mahra,  d.  h.  Say 
Uut  uud  C^eschin,  zu  denen  auch  Soqotra  politisch  gehört,  die  Yon  Ost-Mtdira, 
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d.  b.  Hassuel  und  dem  Ras  Fartak,  die  von  Zaiar,  Bander  RisQt,  Eänkeri  and 
die  Ton  Mirbat,  d.  b.  die  reinsten  Hakili-Stamme.  West-Mahra  steht  unter 
finem  Sultan,  der  in  Qeschin  residirt  und  dem  die  Insel  Soqotra  gehört 
lli(<r  ist  die  Sprache  am  Meisten  mit  Arahismeu  gemischt.  Ost-Mahra  be- 
steht aus  luuter  unabhängigen  Ortachafteu  und  Stämmen.  In  Ha\juil  ist  der 
Mahra-Dialekt  am  Reinsten.  Im  ganzen  Mahra-Lande  finden  sich  jedoch 
auch  viele  rein  aiabische  Dörfer,  so  dass  die  Bewohner  auch  der  andern 
btetb  arabisch  können  müssen,  und  dies  mag  bewirkt  haben,  daas  mit  der 
Zeit  der  Mahra-Dialekt  sich  so  sehr  arabisirt  hat,  dass  nun  last  die  Hälfte 
des  Wortsclmtzes  arabisch  ist.  Nur  die  Grammatik  ist  eigenartig  geblieben 
uad  seigt  manche  Aebnlichkeit  sowohl  mit  dem  Aethiopischen  als  mit  dem 
SSmyariielien  der  Inachiito.  Die  dritte  Gruppe,  die  Ton  ZhEv,  bietet  eigen- 
thOmliebe  Stammee-VeifaSltDisM.  Sie  steht  nindioh  eehon  seit  dem  firflhen 
Mittelalter  unter  den  Snlteaeii  toh  Hitdramant,  die  in  Tertm  ihren  Sit*  haben. 
Diese  Sultane  smd  von  der  Dynastie  der  Eettri,  orspr&nglich  vom  Stamme 
des  Madshife  aber  von  den  Kind»  adoptirti  welche  fie  schon  seit  dem  elften 
Jahrikimdeit  and  noch  heute  behenschen.  An  der  Efiste  von  Za&r  wohnen 
deshalb  viele  Hadramantsr,  die  reines  Kindn^Arabisch  reden.  Die  Eingebor- 
nen  nennen  sie  Keltri  nach  der  herrschenden  Dynastie  nnd  dieser  Name  hat 
den  Engländer  Carter  zu  dem  Inthom  gefuhrt,  als  hiessen  die  YOlker  vim 
Za&r  selbst  Keliri.  Die  Eingebomen  von  Zafar  sind  vielmehr  nur  die  Raye 
Unterthanen  der  Ketlri-Dynaetie  und  der  Kinda-Uadramaater.  Sie  selbst 
sprechen  Hakili,  aber  sie  nennen  ihr  Volk  nicht  so,  da  der  Name  Haküi  nur 
freien  Männern  beigelegt  wird. 

Die  vierte  Gruppe  ist  das  unabhängige  Hakili-Land,  dessen  grösster  Ort 
Mirbat  ist.  Die  Rewohner  der  Kästeuorte  heissen  hier  auch  Qarawi  vulgo 
Qrauwi  ausgesprochen.  Es  wäre  jedoch  unrichtig,  diesen  Namen  auf  das 
Land  auszudehnen  und  vou  einem  Dislrict  Qära  oder  Qaru  zu  reden.  Der 
Name  Qaräwi  bedeutet  nämlich  nichts  als  einen,  „der  lesen  kann".  Solche 
Kenntniss,  die  man  in  Süd-Arabien  nur  bei  unkriegerischen  Stadt-  und  Dorf- 
bewohnern findet,  wird  von  den  Beduinen  gering  geachtet,  gleichsam  wie  der 
Name  „Federfuchser*  im  Mittelalter  bei  Rittern  und  später  noch  bei  ungebil- 
deten Militjiirs.  Den  Beduinen  des  Innern,  den  wahren  llakili,  ist  deshalb 
C^auwi  ein  Schimpfwort  Die  Küstenbewohuer  aber  setzten  eine  Art  Stolz 
darein,  da  das  .Lesenkönnen*  bei  ihnen  geschlUKt  wird  ond  nennen  aidi 
deshalb  selbst  gern  Qranwi.  Die  Fitraten  der  Qrauwi  sind  jedoch  meist 
Hakiii,  d  h.  freie  und  oft  auch  sehr  ungebildete  Beduinen.  In  diesem  gan- 
sen  District  herrscht  der  Hakili-Dialect,  der  sich  hier  am  auflyiendsten  vom 
Arabischen  unterscheidet,  der  letate  compacte  Best  der  alten  sftdarabischen 
Sprache. 

Was  die  Physi<^omie  und  den  Typus  der  Mahra  nnd  Hakili -Völker 
betriflü,  so  habe  ich  schon  oben  gesagt,  dass  sie  sich  mehr  dem  SabAer  als 
dem  Himyaren  nihem.    Ihre  Kuitliirbe  ist  viel  heller  als  die  der  letsteren, 
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geblichbräuulich,  das  was  die  Araber  asniur  »foneu,  ihre  Gestulteu  sind 
gross,  schön  gebaut,  aber  nicht  fein  und  zierlich  wie  die  der  Uiinyaren,  ihre 
Physioguuuiieo  acht  semitisch,  doch  mehr  dem  ceutralambischeu  Typus  Bich 
nSherad,  ihr  Hmt,  obwohl  knas,  iat  doch  viel  schlichter  als  das  des  Himy- 
aren,  auch  sah  ich  bei  ihnen  viel  Tollere  B&rte,  als  bei  jenen. 

Hochgeehrte  Versamnilimg!  Ich  fürchte,  ich  habe  Ihre  Aufmericsamkeit 
schon  zn  lange  in  Anspruch  genommen  und  ich  bin  mir  leider  bewusst,  dass 
ich  mich  nidii  genug  auf  das  Physische  beschr&nki  habe,  wie  es  hier  wohl 
erwartet  werden  sollte.  Ich  will  vom  Schlnss  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  Arabien  auch  die  Anfimerksamkeit  der  Physiologen  und  Naturforscher 
fesseln  möge.  Bis  jetzt  sind  es  fest  nur  Orientalisten  gewesnn,  wdche  sich 
für  jenes  Land  iuteressirien,  and  seit  ForskU,  Ehrenberg  und  Rotta  sind  k«ne 
Naturforscher  mehr  in  dasselbe  eingedrungen.  Möge  dem  nicht  immer  so 
sein.  Arabien  verdient  gewiss  auch  in  dieser  lünsiclit  das  Auge  des  Forschers 
und  Entdeckungsreisenden  zu  fesseln. 


Frtlnkifiche  Thier-  und  PflanKeunameii  ans  dem 

XI.  Jahrhundert 

Von  £.  FriedeL 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  suchen  jetzt  auch  den  reichen 
Namenssdiata  zu  ▼erwerthen,  welchen  uns  in  Befawff  naturkundlicher  Gegen- 
stSnde  die  Ahvordem  hinterlassen  haben.  Unter  dem  Titel  „Sprachwissen- 
schaft und  Naturwissenschaft*  ▼eröffentlicht  der  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst 
bekannte  Dr.  W.  Stricker  in  den  Jahrgängen  der  Zeitschrift  „Zoologischer 
Garten*  vom  Septemberfa^  1865  ab  andauernd  unter  Anlehnung  an  das 
Grimmische  Wörterbuch  hierher  Einschlagendes,  während  Dr.  Eduard  v.  Mar- 
tens  in  demselben  Journal  seit  dem  Februar  1869  unter  der  Ueberschrift 
„Ueber  Thicniamen*  auf  noch  breiterer  linguistischer  Basis  Gleiches  verfolgt. 
Aehnliche  historisch-linguistische  Skizzen  enihalten  Victor  Hehn*s  «Knltur- 
pflanzen  und  Hausthiere"  (Berlin,  1870).  —  Besonderes  Aufsehen  hat  der 
jüngste  geistreiche  Versuch  Oscar  Fraas*  erregt  (Beiträge  zur  Kulturgeschichte, 
aus  8chwäbiscliou  Höhlen  entnommen.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  V. 
S.  17:^  folg.),  die  ausgestorbene  oder  nach  Norden  verdiängto  DiluviaUauna 
als  noch  in  Sprache  und  Sage  unseres  Volkes  und  seiner  Stammverwandten 
lebend  zu  deuten  und  nachzuweisen. 
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Konint  68  Uernach  dafaof  an  alle  Kömlein  ans  den  entlegmBteD  Seheaern 
sorgftitig  zosanimea  so  lesen,  so  werden  auch  die  naclifolgenden  nicht  ganz 
nuisloB  sein,  welohe  einem  in  weiteren  Kreisen  nicht  bekannt  gewordenen 
Scbriftchen  entnommen  sind,  dessen  YerfiMser  ohnehin  unserer  anthropologi- 
schen Gesellschaft  fernab  liegende  Zwecke  damit  verfolg. 

AemiliuM  Elias  Steinroeyer:  De  glossis  Vergilianis.  Diss. 
itiaug.  phil.  Bcrol.  18(59  eiitliülf  folgendes  inleressante,  wenu  auch  in  })ar- 
bariächem  Mönclis-LateiD  und  -  Deutsch  verfnatile  Glossarium  aus  dem  ('odt  x 
Utinu»  Parisiensis,  jetast  Nr.  9:M4,  früher  hcseicbnet  «supplf^meni  laiin  083** 
p.  4i».   Glossae,  quae  in  folio  42  contincntur: 


I. 

Iiihex  —  steinhuc. 

33. 

Cignus  —  Eleiuz. 

2. 

Hinocerus  —  vrliuut. 

34. 

Grus  —  Crano. 

3. 

Ardea  —  heipo. 

35. 

Hupopa  —  Wideopa. 

4. 

Pauilio  —  l*ifultra. 

36. 

Cicouia  —  Struk. 

ö. 

Palumhus  —  büleduba. 

37. 

birundo  —  Sualauua. 

i't. 

Perdix  —  Rephount. 

38. 

Turtur  —  turtulduha. 

7. 

Graculus  -  hruok. 

39. 

Caradion  —  Laudula. 

8. 

Lepus  —  Haso. 

40. 

Lucinula  —  natgala. 

9. 

Castor  —  biuer,  Vivor. 

41. 

Mergus  —  duchere. 

10. 

Lustxas  —  Otter. 

42. 

Pavo  —  Po. 

II. 

Gbpreolna  —  Rech. 

43. 

Phicedola  —  Sueppa. 

12. 

Verris  —  Ber. 

44. 

Bnbo  —  hnc. 

13. 

Caper,  capra  boc. 

45. 

Luciloga  —  huchda. 

14. 

Ibix  "  Steinhoc. 

46. 

Onoorotalos  —  Wazxerhnnt. 

15. 

Rinocentes  —  nnicomis. 

47. 

Necticorax  —  natram. 

16. 

Onager  —  Scelo. 

48. 

Passeraritts  —  wiso. 

17. 

Alz  —  £lo. 

49. 

Frodinm  —  donictin. 

18. 

Griphes  —  Griph. 

SO. 

Capis  —  Faleo. 

19. 

Lbx  —  Lobs. 

51. 

Aocipiter  —  hauok. 

20. 

Simia  —  aphin. 

52. 

Vespertilio  —  Fletbennus. 

21. 

Cenophalus  ~  hunthobido. 

ö3. 

Merola  -  ansia. 

•»•> 

im  . 

Iricius  -  Igil. 

54. 

Betriscus  —  uurendo. 

l'H. 

Mustela  —  Wisela. 

55. 

Coturnix  -•-  Watala. 

24. 

Sorix  —  Mus. 

56. 

Ortigo  —  meisa. 

2fi. 

Grillio  —  Ueimelo. 

57. 

Clor  —  Eleoia. 

2(;. 

Scarabaeus  —  wibil. 

58. 

Parix  —  meisa. 

27. 

Talpa  —  mulwerp. 

59. 

Fucus  —  drano. 

28. 

Vultur  —  Giro. 

60. 

Vespa  —  wespa. 

29. 

M«*rop8,  Loaficus  — *  (.iruouspeht. 

61. 

Crabro  —  honieiza. 

30. 

(  uculua,  Psitacus  Gok. 

«2. 

Turdus  -  Stara. 

31. 

Coniicula  —  Crecula. 

r.3. 

Gripes  -  Gripho. 

32. 

Pica  —  Algastra. 

64. 

Pullus  —  bunt. 

7« 
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Nomin»  Herbaram: 


65. 

Plmtaffo  —  Wosebfoda. 

1  82. 

Ornns  ßor» 

66. 

NMtnrciiun  —  Gnwso. 

88. 

Pitea  —  fönth«: 

67. 

CnßnriiitA  ^»  finMiiniK. 

84. 

lilntna  niAlSn 

68. 

8& 

69. 

86. 

70. 

Urtiift  — nfisüft. 

87. 

71. 

Robor  et  ohamim  —  Aich. 

88 

Kuj^siriiifl    Sniniliboam. 

Fmiiiiis  —  asc. 

89. 

SanfiTuinariiis  —  hartraflalin. 

73 

Alnnfl  ~»  fiülft. 

.X.  III U9  WAAS. 

90 

Pprsiciifl  —  pArflihdiAUlli^ 

74 

91 

T  II  crl  &niiifl  NnztuMin 

f  «>. 

X  OpUlUS   —  DclZDOUID. 

IT  lauuiua  —  norn. 

76. 

Abies  —  Danna. 

93. 

Corilus  —  basal. 

77. 

Viscus  —  Mistil. 

94. 

Paliurus  —  hagan. 

78. 

Carpenua  —  Hagau. 

95. 

Vepres  —  Bremon. 

79. 

Tremulus  —  Haspa. 

9(). 

Malus  —  Afaldra. 

80. 

Dumas  —  Dorn. 

97. 

Piras  —  bireboum. 

81. 

Sentes  —  Ahorna. 

Der  Dialekt  ist  Früukisch  und  htauuuL  duä  Glossur  aus  dem  Anfang  des 
XL  Jahrhunderts  (p.  27). 

Die  vieloi  VeratSsae  gegen  die  Rechtacbreibang  mögen  sich  daher  tdira- 
ben,  dasB  der  VerfMser  entweder  imachtaam  ko|mie  oder  nadi  den  QdiAr 
niederschrieb;  x.  B.  ist  6*2  Tnrdus  f&r  Stnmna,  Staar  Terscfarieben,  86  Strok 
f&r  Stork.  —  Bhinooeros,  9,  mit  Trhont  übersetst,  ist  sicherlich  Te^chrie- 
ben  ftr  ainharno,  einhurne,  wie  das  Nashorn  im  Ahd.  gew&hiiUch  heisst 
(Fraas  S.  199)  and  woflür  anch  Nr.  15  deatlich  spricht  Nach  Fraaa  lebt  im 
Einhorn  die  Erinnening  an  das  alte  nordische  Bhinooeros  tidiorhinns,  den 
Irenen  Be|^eiter  des  Mammnths  fort.  Anch  die  Khmen  des  OreÜBn  oder  des 
Vogels  Rock,  die  in  Sagen  und  HShrchen  Torkommen,  nnd  nichts  als  die 
Hftnier  dieses  mit  dem  vorgescliiclitliclu-n  Menscbeu  ^zusammenlebenden  IMck- 
hftutcrs,  die  man  im  Erdbodeu  luse  fand  und  phantustisch  deutete. 

Wichtig  ist,  d:iss  neben  dem  Elch  (Klo),  17,  der  Scheich  (Scelo)  als 
besonderes,  jedenfalls  noch  lebendes  und  wohl  bekanntes  Thier  erwälmt  wird. 
Stricker  (Zool.  Ctartcn,  1868,  S.  6:H)  bemerkt:  „Lanier  haben  sich  bei  uns 
erhalten  der  gcwaltif^e  Rieseuhirsch,  der  „grimme  Scheich"  des  Nibelungen- 
Liedes,  tier  iu  Deutycliland  sicher  bis  in  das  10.  .lahiliuudert  existirt  hat,  und 
das  ebenda  genannte  EKli  (Eleu,  Elidi)  Heide  sind  oft  verwechselt  worden. 
So  heisst  es  iu  einer  Urkunde  von  OtU)  1.  aus  dein  -Jahre  948:   Nemo  sine 

venia  Balderici  in   pago  forestensi   Trentano  (l>renthe)  cervos,  uros, 

capreas,  apros,  bestian  insuper,  quae  teutonieu  liiii^ua  l'^ln  ant  Sc  lielo  appellan- 
tur,  vcnari  praesumat.    Dieselben  Worte  kommen  auch  iu  auf  dieselbe  Ge- 


L.idui^cü  uy  Google 


Fr&nkiBche  TUer-  und  Pflaazeanamen  aus  dem  XI.  Jahrhundert. 


7S 


gBuä  besfigfiditD  üikiindeii  Heinridis  YL  und  Conrads  II.  yor."  ^  Hier 
oratt  68  offenbar  Heinridi  U.  (1002  — 1024)  hassen,  auf  den  Conrad  II. 
(1024  — 1089)  folgte.  Unsere  Urkunde  würde  den  Nachweis  f&r  die  Esistens 
des  Sebelehs  im  Oebiel  des  frftnkisdien  Dialdcto  ftr  den  Äa&ng  des  XL  Jahr^ 
bonderta  bringen.  Veriegt  man  die  ftlteste  Redaktion  des  Nibelangen- 
liedes,  Laehmann*8  Handschrift  A  nnd  B  um  1210  nnd  C  nm  1225,  so  ei^ 
weHert  tiek  das  Gedlehinias  des  Sehelchs  bis  in  das  18.  Jahrhundert  Da- 
filr,  das  daaab  die  Eenntaiss  des  Scheichs  noch  besonders  rege,  nicht  elwa 
beveile  halb  mythisch  war,  Wirde  nach  der  Umstand  sprechen,  dass  die  be- 
rfihmte  Strophe  (Lachmann:  Der  Nibelunge  Noth.  Str.  880): 

Dar  nftdh  slaoo  er  sdbiere  einen  wisoit  und  einen  eich, 
Staiker  Are  viere,  and  einen  grimmen  schelch; 
stn  ros  tmoc  in  sd  balde,  daz  ihm  niht  entran. 
hirze  oder  hinde  ktmd  im  wenic  enkän. 
nach  Lacbtnaun's  Ansicht  nicht  zu  den  20  echten,  alten,  zum  Theil  noch  dem 
12.  Jahrhundert  angehörigen  epischen  Nibelungen-Liedern,  sondern  nur  SU 
den  Einschiebseln  des  13.  Jahrhunderts  j^erechuet  werden  kann. 

Wie  man  übrigens  aus  dieser  Strophe  die  Identität  drs  I'^lchs  und  Scheichs 
hat  entnehmen  wollen,  die  beide  neben  dem  Hirsch  rrsirlitlich  gesondert  er- 
wähnt werden,  ist  schwer  begreiflich.    Selbst  der  Umstund,  d:iss  ein  vollstän- 
diges Gerippe  (dasselbe  vereinigt  die  Charakt<  rc  des  Hirsches  mit  Geweihen, 
die  dem  Elen  näher  stehen,  aber  eine  starke  Stange  vor  der  Palme  haben, 
von  welcher  eine  Augenzinke  nach  vorn  und  oben  geht)  bisher  in  Deutsch- 
land noch  nicht  gefunden  zu  sein  scheint,   kann  als  ein  ernstliches  Ge.gen- 
jirguaieut  nicht  gelten,  wenn  uiaii  erwiigt,  dass  Renutliier-Skelete  in  Deutsch- 
land auch  erst  vor  Kurzem  und  nachdem  sich  die  Aufmerksamkeit  vieler 
F<ursch«r  denselben  anwendete,  seitdem  ab»  gar  nicht  so  selten  entdeckt 
worden  sind.  Der  Ausdmek  der  Glosse  Onager,  gewöhnlich'  asinus  finnnus 
silTaticns,  der  wilde  Waldesel,  bei  froheren  Soribenten  genannt,  soll  nur  die 
nngefidire,  den  gewöhnlichen  Edelhirsch  fibertreffonde  (Grösse  des  Thieres  be- 
liehnen.   Möi^chenfidls  sind  bei  Paulus  Diaconns  4,  11:  tunc  primnm 
[ct.  im  Jahre  600  unter  König  AgflnU]  caballi  siWatici  et  bubaU  in  It»> 
liam  ddali  Italiae  populis  miracnla  fneront  —  unter  den  Waldpferden  Schei- 
che SU  verstehen;  wenigstens  konnten  die  den  Italiem  seit  Gnesar  her  wohl- 
bekannten Elche  (Alces),  an  welche  man  etwa  aunftchst  an  denken  geneigt 
sein  mfldite»  nicht  als  miraoala  voi^gefülhrt  werden. 

Mit  dem  Onager  wurden  die  Deutschen  hauptsächlich  im  10.  Jahrhun- 
dert durch  den  Gesandtschaflsbericht  des  Liudprand  aus  Constantinopel 
bekannt  Cap.  37  sagt  Nicephorus  zu  dem  Verfasser  (am  25.  Juli  968): 
,l(dk  werde  Dich  in  unser  Perivolium  führen,  und  es  wird  Dich  Wunder  neh- 
men, den  Umfang  desselben  und  die  Onager,  d.  h.  die  Waidesel  sn  se- 
hend —  Wie  nun  der  Sohelch  im  Nibelungen  Liede  der  «grimnw*  genannt 

SrtMktl*  «r  Ii— ligtofc  Ukum  IMl  $ 


wird,  üo  wrgleicheu  lateinisch  schreibende  deut8che  Autoren  des  Mittelalters 
ihn  nicht  minder  wegen  seiner  unzähmbaren  Wildheit  mit  dem  Onager  und 
übersetzen  das  deutsche  Scheich  direkt  mit  Ouager,  Solchergestalt  möchte 
auf  den  unbändigen  Scheich  deuten  die  Stelle  in  Helmold's  um  1172  Ter- 
fiiflster  Slaven-Chronik  I^OT:  „Viel  Mühe  gab  er  [Yicelin]  dch,  die  anb&sai- 
gen  Hohaften  ta  bezwingen,  denn  dies  Volk,  frei  und  iiiibesalunb«r,  wild  and 
anbezwungen,  wehrte  sieh,  dM  Joeh  dee  FHedens  sa  tesge».  VicH  eos  altior 
sensns  Turi,  ei  philosophatos  est  in  eis.  Mahi«  enin  petecMpitatieaibag  allezit 
eos,  quoasque  doceret  sab  loram,  illos  inqoMn  onAgros  indomitos**. 

Die  Itslieoer  haben  übrigens,  wie  sohUessUeh  noch  benerkl  werden  mag, 
die  YerglMchong  d«r  Deatsohen,  die  ihnen  imner  etwas  primäaT  und  wild 
erscheinen,  mit  den  Waldeseln  in  ihrer  Sprache  bis  hent  beibehalten.  Eine 
gewisse  klassische  BerAhmtheit  hat  s.  B*  die  wenig  leine  Antwort  erhalten, 
welche  der  gute  Seame  auf  sMnem  aSpanergang  nach  Syraoas*  eriiieh,  als 
er  in  Venedig  den  Polizeimann  Deutsch  anredete:  «Non  sono  aaino  ferino^ 
per  roggire  tedesco"  (»Ich  bin  kein  Waldesel,  dass  ich  Deutsch  grunze")! 

Bemerkensv  crtli  ist  die  Wiedergabe  von  Verris,  12,  mit  B er  (italienisch 
Verro,  Französisch  Venrat,  Englisch  Boar),  also  dem8eU>ea  Worte,  welches 
ürsus  bedeutet.  Fraiis,  S.  bemerkt:  „Ber,  b^,  per,  pÄr  im  VIIL  und 
als  i'lural  pwi,  p^i  bei  dem  Mönch  Priscianns  im  IX.  Jahrfanndert,  wird 
stete  mit  aper  übersetzt."  —  Mein  Beispiel  würde  diesen  merkwürdigen 
8j)rachgebrauch  bis  ins  11.  Jahrhundert  erweitern.  Gleichwohl  liudct  sich  in 
Sam  t  Gallen  (Hattemer,  Denkmale  des  Mittelalters,  Sanct  Gallens  altdeutsche 
Spruchschätze.  Bd.  III.  S.  577),  aUo  im  10.  Jahriuindert,  folgendes  Vers- 
leiu: 

Der  lieber  gät  inlituu  , 
er  trögit  sper  insituu 
Sin  bald  öllin 
ne  läzet  in  v<Ulin. 
Imo  sint  füoze 
fHodor  mäze, 
imo  sint  bdrsle 
4benh6  förste 
ünde  z^e  stne 
zTvdlif  ^In^ 

Ein  Verslein  aach  insofern  anthropologisch  interessant,  als  es  zeigt,  dass 
«die  gewaltigen  JSger  vor  dem  Herrn"  aach  bereits  in  jener  Vorzeit  mit  dem 
Freiherrn  von  Mfinchhansen  Geistesverwandtschaft  zeigten.  —  Das  Nibelnngen 
Lied  ^adimann,  Str.  881)  nennt  einfach  den  »ober". 

Der  hunthobido,  Hundsaffe  (21),  wird  der  Pavian,  Oynocepbalus 
(comimpirt  Cenophalns)  sein,  der  mit  der  Meerkatze  (Cercopitheoos)  frfih 
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nach  Deutschland  gekommen  zu  sein  scbeiDt.  Wenigstens  deutet  in  Kuod- 
iieb,  Fr»gm,III,  131  u.  IT.: 

iSiuiitt  niire  brevi,  nate  nuda  murcaquo  cauda, 
Voceque  niilvlna,  cute  cri>a  catta  marinadid. 
Der  erste   V^crs  auf  einen   schnialnasit^en  Affen   mit  Gesässsciiwieieii , 
/.weit«  Vers  wohl  auf  Cercoi'ithpcus  aitlii<ips  L.,  welche  häufig  üIxt  Ae^^yptcn 
nach  Europa  gelangt  sein  mag.    Lnt<'r  (h  u  Geschenken  des  Uaruii  al  luischid 
an  Karl  den  Grossen  heiest  es  beim  Mönch  von  St.  Gallen,  IL      „Die  Per- 
ser bncbten  dem  Kaiser  einen  Elephanten  und  Affen.**  — 

Weniger  bekannt  endinnt  im  frfilien  draischen  Mittelalter  der  Papagei 
(eig.  Papel-Geyer),  hier  (30)  PaattaCQS  mit  Caoalns  snsanunengeBtellt,  dessen 
Verdentschaag  Gok,  der  SoJunpfiiaBie  Gaach  ist,  wie  der  Vogel  noch  hent 
in  SAddeutscUaad  „Waldhinip*'  beisst,  weil  er  seine  Eier  in  fremde  Nester 
legi  und  als  Junges  gern  die  reohtmftssigea  Kinder  des  briltenden  Vogels  ans 
dsn  Nest  schmeisst  €h>k,  Gaaoh  heissl  er  vieUeicht  auch  deshalb,  weil  er 
nach  sehr  alter  Sage  ein  verwimsohener  B&oker  oder  MQlleiknecht  ist,  der 
armen  Leuten  Ton  ihrem  Teig  gestohlen  and  darum  iishles,  mehlbestSubtes 
Gefieder  trSgt  In  christlicher  Lcgmidenfimn  v^.  eine  Replik  bei  Simrock, 
Deutsche  Myth.   3.  Aufl.  S.  23. 

Merkwürdig  ist  die  Erwähnung  des  Caradion,  39:  «Ein  vogil  hosit 
Caradrius.  in  dem  buoche  deuteronomio  da  ist  gescriben  da?,  man  ihn  ezzen 
nescale.  Dannen  zelet  physiologus  und  chut  daz  er  aller  wiz  si.  Ein  mist 
der  von  ihm  föhrt,  der  ist  ze  den  tunchelen  Ougen  vile  göet.  Mit  diesem 
vogile  mag  man  bechennen  ob  der  sieche  mann  irsterben  nder  genesen  scol. 
Üb  er  sterben  scol,  so  cheret  der  charadrius  von  Ihme,  üb  er  aber  genesen 
scoK  so  cheret  sich  der  vogil  zuo  dem  manne  und  tuot  sinen  snabel  über  des 
niannes  muiit  und  nimit  des  mannes  unchraft  au  sich;  sa  fort  er  uf  zuo  der 
suunen  unte  liutinit  sich  da:  So  ist  der  Mauu  L,'<Mieseij.''  Physiolo^nis,  ein 
Weisthum  von  Thierun  uud  von  Vögeln,  n)i!getlieilt  von  Wackernagel.  -Vltd. 
Lesebuch.  1,  S.  106.  Victor  Scheffel,  aus  des.'^en  reielieni  Aumerkungsschatz 
zu  seinem  Ekkehard  wir  diese  und  andere  Nntizm  entnehmen,  fügt  hinzu: 
..l^s  ist  nicht  bekannt,  was  für  iiatiirirescliiclitliclic  Tliat.'<acheii  zu  dieser  tief- 
sinnig schönen  Sage  Veranlajssung  gaben  In  St.  Gallen  wurde  sie  von  Ver- 
schiedeneu verschieden  crfasst,  denn  wahrend  sich  unter  den  Tbicruamen,  die 
dem  Wörterbuch  des  heiligen  Gallus  vorausgesetzt  sind,  die  bedeutsame 
Glosse:  Ohara  —  ra  drimi:  et  ipsam  non  habemus,  sed  tarnen  didtur  et 
ipsum  ?olarc  per  medias  noctes  in  sublimitate  coeli,  begnügen  sich  sp&tere 
Handschriften  damit,  das  ^ort  caradrins  geradesu  mit  lericha,  Lerche, 
XU  Obersten,  was  auf  ein  Verschwinden  der  frfiher  bekannten  Sage  zu  deu- 
ten scheinf 

So  in  unserem  Maauscript  wo  laudnla  deutlich  auf  alauda,  Lerche, 
biaweist. 
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55.  Coturnix  —  Watala.  -  Scheffel  S.  49i  bemerkt:  „Der  Wachtel- 
ruf scheint  in  den  Ohren  mittehilterlicher  Waidmänner  etwas  anders  cje- 
klungen  zu  haben,  als  heutzutage,  denn  das  Wort  quakkara,  womit  der  Münch 
von  St.  Gallen  (.  .  .  .  quakaias  etiam  et  alia  vohitilia  .  .  .,  Gesta  Karoli  I. 
19')  bei  Perty.  Tl.  739)  anstatt  des  chiösischeu  coturnix  die  Wachtel  selbst 
bezeichnet,  soll  oft<Mil»ar  den  Eindruck  des  Wachtelscblages  wiedergf^ben.  In 
Gloö.sen  sauctgall.  Handschriften  wird  indess  die  Wachtel  auch  quusquila  und 
quatala  benannt. —  Uebrigens  klingt  der  Wachtebruf  auch  modernen  Ohreu 
sehr  ▼erachieden.  Dea  Fanleii  ttgt  er:  Bück  den  Rück!  den  Lateinern: 
Die  cor  Ido?  den  Sohnupfeni:  Sohnnpftaback!  oder;  Fusk  Tabackl  den  Eatho- 
liken:  Harift  Utt  ftr  uns!  o.  e.  £;  wie  es  fiberhaupt  der  Mtthe  lohnte,  eth- 
nographieck  die  Deatong  der  Thierstimineii  einmal  sasammensaatellmi. 

62.  Tnrdne  —  Stara.  —  Staare  nnd  andere  gelehrte  einheimiache 
Vögel  mnaeten  damala  den  Yomdunen  die  Papageien  ersetsen.  Frag- 
ment YIII  dea  lateiniachen  Gedichtea  Rnodlieb  [siehe  zarm  bei  21]  irird  sehr 
idyllisch  ensftUt  vcm  solch  wnndersam  zahmen  Staaren,  die  es  reratdien,  ihr 
Fntter  selbst  zn  verlangen  nnd  gelehrt  sind: 

NoatraAim  &ri  ^ater*  et  «n oster"  redtare 
Usqne  „qni  es  in  coelis*  Iis,  Iis,  Iis  tripUcstis. 
(s.  Grimm  and  Schmdlw,  latein.  Gedichte  des  X.  und  ZI.  Jahrhunderts 
pag.  174  and  212,  Scheffel  S,  474.) 

In  unserer  ratioDalistischen  Zeit  lernt  die  Sprehe  wohl  selten  beten,  da- 
gegen desto  mehr  flachen  nnd  schimpfen.  Aach  hierin  hat  die  l^tte  ihre 
ethnologischen  Laonoi. 

*)  Nach,  meiaem  £xemplar  I.  20. 
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Zur  Caltargesohiohte'). 

Von  Felix  Liebrecht. 

In  den  OOttioger  Gelehrteil  Ansogen;  1872,  Stack  88,  habe  ioh  das 
Original  des  rabricarten  Werkes  besproofaen  nnd  anf  den  hohen  Werth  dessel- 
ben in  soweit  hingewieBen,  als  der  dortige  beachrinkte  Ranm  es  gestattete; 
es  ist  mir  daher  ganz  wiDkommen,  sn  einen  ongdienderen  Referat  an  dieser 
Stelle  «ii%efinrdert  worden  zu  sein,  wobei  sich  aanenttich  Gelegenheit  bieten 
wird,  aof  manche  Punkte  einzugehen,  die  frflher  ans  angeführtem  Gmnde  nur 
angedeutet,  grfisstentheils  aber  ganz  übergangen  sind.  Polemik,  wenn  sich 
wirklich  bei  einzelnen  Punkten  dazu  Veranlassung  geboten  haben  sollte,  habe 
ich  bei  Seite  liegten  lasseni  nm  so  eher,  als  ich  mit  der  Grundanschauunfr 
des  Verfassers  von  dem  ursprünglichen  Stadium  der  Wildheit  und  der  fort- 
schreitenden geistigen  wie  materiellen  Entwickelung  des  Menschengesclilech- 
tes  voUknmraen  übereinstimme,  welche  letztere  zwar  localc  und  zeitweilige 
Rückschritte  nicht  unsschliesst,  aber  durch  die  Ausnahme  eben  nur  die  Kegel 
bestätigt  Freilich,  wer  in  Folge  von  mancherlei  Triebfedern  an  vorgefassten 
Meinungen  festhalt  oder  festzuhalten  vorgiebt  (und  dazu  gehört  eine  zahlreiche 
und  einflussreiche  Klasse),  wird  sich  durch  keine  noch  so  schlagende  Gegen- 
beweise von  denselben  abbringen  lassen,  zumal  wenn  uralte,  Hogcuiuinte 
„vcstcd  rights**  dabei  gefährdet  erscheinen-');  doch  will  ich  auf  diese  Contro- 
versc  nicht  weiter  eingehen  und  mich  vielmehr  dem  eigentlich  vorliegenden 
Gegenstande  zuwenden. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Cultnrwissensdiaft  im  Allgemeinen 
md  hier  ist  es  svTdrderst  ausgesprochen,  dass  einerseits  die  Admliehkeit 
und  Conseqnens  in  dem  Charakter  nnd  den  Gewohnheiten  der  Mensdiheit 
sieh  anf  die  AJehnliehkett  in  der  mensohlichen  Natnr  nnd  in  den  LebensYer- 
hiltnissen  im  grossen  Ganzen  aarOckfthren  nnd  sich  besonders  dnroh  Ver- 
gleiohang  aolcher  Bassen  stndiren  Hast,  die  nahezu  anf  derselben  Gnltorstofe 
stehen,  so^daas  Bewohner  der  alten  sehweber  Plahlbanten  neben  die  mittel- 
alterliehen Asteken,  nnd  die  OdsohibwSer  Nord-Amerikas  neben  die  afrikani- 
schen Znlns  gestellt  werden  dOrfsn;  wihrend  man  andererseits  die  Tersohie- 

')  Die  Anfänge  der  Cultur.  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Mytholopip,  Philo- 
sophie, Religion,  Kunst  und  Sitte.  Von  Edward  B.  Tylor,  Verf.  von  Researches  into  the  Early 
VUtatf  of  Mukliui  «te.  Unter  Mitwirinmiit  des  Vwfaww»  ins  Deutielw  übartrigsn  von  J.  W. 
SpoDKel  und  Fr.  Poske.  Leipzig.  C.  F.  Winter'scho  VerlaiBbaelÜMndhinK.  1S78.  Erster 
Baad  XII  und  405  Seiten;  zweiter  Band  403  fieiten  Gross-Octftv. 

*)  Eine  sehr  beachtenswertbe  Erörtenmg  dieses  vielgebrauchten  und  gemissbraachten  Aus- 
dnukts  lädst  lidi  In  Bsnsrhs  «n  tho  Uis  sad  Alnss  oT  Fditical  Tsnns.  By  0.  C  Lswis 
(dm  spMeise  ]fidst«i)i  Londsn  ItSS.  p.  M£,  bes.  ab«  p.  Wl 
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doiieii  (iüidt^  iler  Cultiir  als  Kntwickelungsstufeu  betrachten  kaoo,  deren  jede 
diis  Erg('t)ni88  einer  vorliergchenden  Geschichte  ist,  wie  sie  wiederum  ihren 
Thcil  zur  Gestaltunj^  der  Geschichte  d<^r  Zukunlt  beiträgt.  Der  Krforschunf^ 
dii'Hcr  beiden  grossen  Principicn  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Ethnogra|)hie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Civilisatiun  der  Naturvölker  im  Vergleich 
mit  der  höherer  Nationen  ist  also  dieses  Werk  gewidmet,  wobei  das  Leibnilz- 
sche  Axiom  festgehalten  wird,  dass  die  Natur  nie  sprungweise  verfilhrt  und 
nichts  obae  hmreicheiiden  Grulld  geschiebt  Einer  der  ersteo  Schritte  xmn 
Stndiiim  der  Gohorgeschiobte  beetebt  aber  darin,  die  Oesaoinitaii^abe  in 
Emaelfiragen  za  aerlegen  and  dieae  m  ihre  besonderen  Gruppen  sa  verihei- 
1»,  wie  trenn  man  s.  B.  Waffen  antereacbt  und  sie  in  Klaaeen,  ala  Speer, 
Kenia,  Sohlender  n.  a.  w.  bringt,  und  ea  iat  die  An^be  dea  Ethnogra^ea, 
solche  Einselheiten  in  der  Weise  an  dasaifidroi,  dasa  er  darans  ihre  Ver- 
theilnng  in  der  Geographie  nnd  Gtesohiobte  und  die  Beaidnngen,  die  swiachen 
ihnen  beatehen,  erhennen  kann.  Die  Bedentnng  dieser  An%ibe  eiheih  sehr 
gat,  wenn  man  diese  Einzelheiten  der  Gnltnr  mit  den  Speoiea  der  Thiare  nnd 
Pflanzen  vergleicht,  wie  sie  der  Natulbrscher  stndirt  Hsft  man  aber  gezeigt, 
dass  die  eiuzeben  Erscheinungen  der  Goltnr  sich  in  «ine  grosse  Anzahl  eth- 
nographischer Gruppen  zerlegen  lassen,  wie  Ktlnste,  Glauben,  Sitten  and 
dergleichen,  so  entsteht  zunächst  die  Frage,  wie  die  in  diese  Gruppen  ver- 
theilten  Thatsachen  sich  aus  einander  entwickelt  haben  mögen.  Unter  den 
Naturforschern  ist  es  eine  offene  Frage,  ob  die  Theorie  einer  Entwiokelong 
von  Art  zu  Art  wirklich  stattgefiindenc  üebergänge  Terzeichnet  oder  ob  sie 
nur  ein  ideales  Schema  ist,  welches  zur  Classification  von  Arten,  die  wirk- 
lich von  einander  unabhängig  entstanden,  dienen  kann.  Aber  unter  den  Eth- 
nographen pfiel)t  es  keine  solche  Frage,  ob  es  möglich  ist,  dass  sich  Arten 
von  Geriitlu'u  oder  Gewohnheiten  oder  religiöse  Vorstellungen  aus  einander 
entwickelt  haben;  denn  in  der  Cultur  sind  wir  mit  der  Kntwickelung  voU- 
kouiraen  vertraut.  Zu  den  Zeuf^nissen,  mit  deren  Hilfe  wir  den  Weg,  wel- 
chen die  Civilisution  der  Erde  eingeschlagen,  verfolgen  können,  gehört  auch 
jene  Grup|)e  von  Ersclieiuuiifjen.  für  die  der  Verfasser  den  Ausdruck  „Ueber- 
lebsel"  (survivals)  eingeführt  hat.  Er  versteht  darunter  allerlei  Vorgänge, 
Sitten,  Anschauungen  und  so  fort,  welche  durch  die  Macht  der  Gewohnheit 
in  einen  neuen  Zustand  der  Gesellschaft  hinübergetragen  sind,  dar  von  dem- 
jenigen, in  welchem  sie  orsprüngHoh  ihre  Heimath  hatten,  Tersohieden  ist; 
nnd  so  bleiben  sie  ab  Beweise  nnd  Beispiele  «nes  Skeren  Galtorsaatante, 
ans  dem  sich  ein  neuerer  entwickelt  hat;  so  ist  das  Gotteaarlnl  mit  Schlfis- 
sd  and  Bibel  ein  Ueberlebsel,  ebenso  das  Johannisfeuer,  daa  AUerseelenmahl 
der  bretonischen  Banem  flir  die  Seelen  der  Verstorbenen  n.  s.  w.  So  auch 
sieht  man  die  ernsthafte  Beschiftigong  des  Altertfanms  snm  Spiel  dar  afäU' 
ren  Generationen  und  seine  Religion  zum  Ammenmirchen  herabainkett  oder 
auch  die  Gebiftnche  der  alten  Welt  sich  den  Formen  der  neuen  anpassen 
nnd  auf  Gutes  und  Böses  mächtigen  Einfloss  flben.    Bisweilen  braobsn  alle 
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Gedanken  and  Gewohnheiten  von  Neuem  hervor  zum  Erstaunen  einer  Welt, 
weiche  sie  für  längst  gestorben  oder  sterbend  hielt;  hier  tritt  an  die  »Stolle 
des  Ueberlebens  Wiederaufleben,  wie  es  noch  kürzlich  in  so  merkwürdiger 
Weise  in  der  Geschichte  des  modernen  Spiritismas  vorgekommen  ist,  ein 
Voffiü],  der  vom  Stendlpiinkt  des  Ethnographen  höchst  lehrreich  erscheint 
Daa  Studiam  der  Qeeetse  des  Ueberiebens  hat  in  der  That  kerne  geringe 
praktiache  Bedeatong;  denn  allea  waa  wir  als  Aberglaaben  an  beseichnen 
pie({«i,  geliflrfe  in  diea  Gebiet  und  li^  ao  den  Angriffen  sdnes  tSdtlichsten 
Feindes,  einer  vemanftnilssigen  Erkllmn^^  ofiiBn.  Diese  Bedeatong  recht- 
ÜBrtigt  ea,  dass  l^lor  diese  Erseheinongen  emer  so  eingehenden  Prfifbng 
luitarwotlen  aof  der  Grandlage  von  allerlei  Spielen,  Volksredensarten,  €k- 
briachen,  Abafgianben  and  deigleieben,  waa  die  Art  and  Weise  ihrer  Wirk» 
samkeit  anschaulich  zn  machen  geeignet  ist;  denn  Fortsdiritt,  Verfall,  Ueber- 
Mmo,  Wiedsranfleben,  Umgestaltung,  alles  dies  sind  Formen  des  Zusammen- 
hanges, weicher  das  bunte  Netswerk  der  Civiiisation  an  einanderknüpft  und 
den  der  Veifisseer  innerhalb  des  gesteckten  Kreises  darzulegen  bestrebt  ist. 

Das  «weite  Kapitel  handelt  von  der  Entwickelung  der  Cultur, 
worin  der  Verfiwser  den  Versuch  gemacht  hat,  einen  theoretischen  Gang  der 
Civiiisation  in  der  Menschheit  zu  entwerfen,  wie  er  sich  nach  den  vorliegen- 
den Zeugnissen  im  Ganzen  gestaltet  zu  haben  scheint.  Indem  wir  die  ver- 
schiedenen Civilisationsstufen  der  historisch  bekannten  Völker  vergldTchen 
und  archäologische  Schlüsse  aus  den  U«berresten  vorhistorischer  Stämme  zu 
Hilfe  nehmen,  scheint  es  möglich,  sich  ein  freilich  ziemlich  skizzenhaftes 
Bild  von  dem  früheren  Zustande  der  Menschen  im  Allgemeinen  zu  entwerfen, 
welcher  von  unserem  Standpunkte  aus  als  ein  Urzustand  zu  betrachten  ist, 
welcherlei  Zustande  ihm  auch  immerhin  in  Wirklichkeit  vorhergegangen  sein 
wSffm.  Dieaar  hjpolbelisofae  Ursoatand  entspricht  in  betr&chtlioheni  Gtade 
daa  Um  wiUoa  Mann  dar  Nanaeit,  welche  Ueberreate  eines  Urxoalandea 
dar  gaasoomtsii  Hanaehkeit  sa  adn  ackeinen.  Wenn  diese  Hypothese  richtig 
ist,  dam  ist  Irati  daa  bestUidigen  Eingreifena  inm  Degeneration  die  Hanpl- 
riahtong  der  Gollar  von  den  ersten  bis  an  den  modenen  Zeiten  kinaof  Ton 
dar  Wildbait  aar  Civiiisation  gegangen.  Auf  das  Problem  dieser  Verwondt- 
aohaft  dea  wilden  Lebeaa  mit  oiTiliairteni  Leben  haben  &at  afimmtliehe  Thatp 
aachen ,  weloba  in  da»  folganden  Kapiteb  beaprochen  aind,  direkten  Bezug; 
zugleich  stellt  sich  auch  das  Ergebniaa  heraas,  dasa  wenn  auch  viele  wilde 
Stianna  ein  Leben  flkroi,  um  welches  manche  weniger  rohe  Völker  sie  be- 
neiden könnten,  ja,  aelbat  der  Auswurf  höherer  Nationen,  gleichwohl  kein 
Moralist  zu  behaapten  wagen  wird,  dass  irgend  ein  bekannter  wilder  Stamm 
nicht  durch  eine  verständige  Civiiisation  Terbessert  werden  könne  und  dass 
im  Ganzen  der  civilisirte  Mensch  nicht  nur  klüger  und  iahiger  als  der  Wilde 
geworden  ist,  sondern  auch  besser  und  glücklicher  und  dass  <lie  Barbaren  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  stehen.  Von  der  Entartungstheorie  sprechend, 
welche  sich  praktisch  in  zwei  Annahmen  auflöst,  erstlich,  dass  die  Geschichte 
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der  Gultar  mit  dem  Eracheineii  einer  helboififisirtett  Mimelwimme  «if  Bi^ 
den  begann;  and  sweitens,  daes  die  Coltar  von  dieser  Stofe  naf  »roi  Wegen 
fortgeschritten  ist,  rilckwfirto  rar  Entstehung  wilder  and  vnrwirts  sor  Eni- 
stehnng  einlisirter  Menschen,  so  bemerkt  der  Yer&sser  vollkommen  richtig, 
dass  ^ie^  Gründe,  «nf  welche  sich  diese  Theorie  stütst,  im  Allgemeinen  mehr 
theologische  als  ethnologische  sind,  dass  es  aber  nicht  an  rechtfertigen  sei, 
wenn  Forscher,  welche  in  der  Astronomie  nnd  Geologie  gesehen  haben,  sa 
welch*  onglücklichen  Resultaten  die  Yersnche,  Wissenschaft  aaf  Religion  in 
gronden,  geführt,  einen  ähnlichen  Versoch  in  der  Ethnologe  onterstOtcen 
wollten.  Wie  die  Sache  jetzt  steht,  kann  man  behaupten,  dass  wenn  in  dner 
Rasse  gewisse  Zweige  die  übrigen  bedeutend  an  Cultur  übertreffen,  dies  hin- 
figer  als  ein  Ergebniss  der  Hebung,  denn  als  ein  Ergebniss  des  Verfalles  zu 
betrachten  ist.  Aber  diese  Hebung  kommt  mehr  durch  fremden  als  durch 
mnercn  Einfluss  zu  Stande;  Civilisation  ist  ein  Gewächs,  welches  häufiger 
fortgepflanzt  wird,  als  neu  sich  entwickelt;  und  noch  ein  anderer  wichtiger 
Punkt,  die  Tliatsachc  nfmiiich.  dass  während  so  vieler  tausend  Jahre  bewoss- 
t»'r  Exjstcnz  weder  der  arische  noch  der  semitische  Stamm  irgend  welche  di- 
rekte wilde  Ausläufer  ausgeschickt  hat,  welche  sich  durch  dfw  die  Zeit  über- 
dauernde Zeugniss  der  Sprache  nachweisen  Hessen,  spricht  ziemlich  staik 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  je  von  einer  hohen  Civilisationsstufc  ein 
Rftckschritt  bis  zum  Zustande  der  Wildheit  stattgefunden  hat,  so  wie  auch 
in  allen  yerschiedeneu  Abschnitten  der  vorhistorischen  Archäologie  die  Stärke 
nnd  Uebereinstimmung  ihrer  Zeugnisse  uns  durchaus  zur  Annahme  einer  Ent- 
wickelnng  der  Gnltnr  nöthigt 

Drittes  und  yiertes  Kapitel.  Ueberlebsel  in  der  Cultur. 
Wenn  im  Laafe  der  Zeit  der  Zustand  eines  Volkes  eine  allgemeine  UmgesUl- 
tong  er&hren  hat»  so  findet  sich  trotsdem  gewöhnlich  Vieles,  das  offenbar 
seinen  Ursprung  nicht  in  den  neuen  YerhSltnissen  hat,  sondern  einfsch  tob 
froher  her  in  dieselben  flbergegangen  ist,  und  desshalb  mfissen  wir  Samm- 
langen solcher  Thatsachen  als  Fnndgmben  Ahr  historische  Kenntnisse  Ymtk" 
stalten.  Dasn  gehören  nicht  bloss  abeigUhibische  Meinnngen,  sondern  aoch 
Kinderspiele,  so  wie  Hasardspiele,  die  hinfig  mit  Wahrsagdclknsten  Abermn* 
stimmen  und  gleiehfiiUs  ans  der  ernsten  Praxis  sa  einem  behutigenden  Ueber- 
lebsel zusammengeschrampft  sind.  Aach  alte  Sprüdiwfirter  haben  ein  beson- 
deres Interesse  als  UeberiebnngsfiUle,  selbst  wenn  die  wirkliche  Bedentong 
dieser  Sfitse  längst  aus  dem  Oedftohtniss  der  Mensohea  entschwunden  ist 
und  sie  zu  offenbarem  Unsinn  geworden  sind  oder  eine  andere  moderne  Be- 
deutung sich  oberflächlich  darüber  gedeckt  hat  Femer  rouss  man  bisweilen 
in  Ueberresten  alter  Magie  und  Religion  nach  einem  tieferen  Sinn  conven- 
tioneller  Redensarten  suchen  als  dieselben  ihn  jetxt  an  ihrer  Stirn  tragen 
oder  nach  einer  wirklichen  Bedeutung  dessen  was  jetzt  als  Widersinn  auftritt, 
so  dass  also  der  Schluss  berechtigt  zu  sein  scheint,  dass  die  Volksweissheit 
ihrer  (Quelle  überall  da  am  nächsten  ist,  wo  sie  die  höchste  Steile  und  Be- 
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deaiang  hat,   und  wenn  i.  B.  irgend  ein  alter  Reim  oder  Spruch  an  einem 
Ort«  einen  feierlichen  Sinn  in  der  Philosopliie  oder  Keligton  besit&t,  wiihrend 
er  au  einem  anderen  Orte  der  Kinderstube  angehört,  so  ist  Grund  vorhanden, 
die  ernstere  Version  als  die  ursprünglichere  ts  betrachten  nnd  die  sehen- 
bafte  als  das  dabin  sehwindende  üeberiebsd.  Nebon  den  Sprichw&iem  tre- 
ten die  Bitbeel  anf  und  beide  sieben  eine  Zeitlang  neben  einander  hw,  ob- 
^eieb  adbliesslieb  nach  Tasobiedenai  Seiten.  Das  ganse  vierte  Ea|ntd  ist 
der  Magie  mid  einigen  damit  niher  oder  ferner  Terknfiirften  KOnsten  gewid- 
met, so  dass  dabei  auch  der  neuere  Spiritisrans  mit  Geisterkbpfen,  Psycho- 
graphie  n.  s.  w.  rar  Sprache  kommt    In  Besag  anf  die  Stellung  der  Zaube- 
rei in  der  Geschichte  b«sterikt  der  Verfasser,  dass  sie  in  ihren  Hauplgmnd- 
sAgStt  den  niedrigsten  Stufoi  der  CiviBsation  angehört,  die  wir  keinen,  und 
die  niederen  Rassen,  welche  noch  keinen  eibeblichen  Antheil  an  der  Bildung 
der  Welt  besitxen,  erhalten  sie  noch  in  Kraft.    Von  dieser  Stufe  liUist  sie 
sich  auch  aufv&rts  verfolgen;  manche  Punkte  der  Zauberkunst  der  Wilden 
behaupten  ohne  wesentliche  Veränderung  ihren  Platz  und  viele  neue  Yerüedi- 
rangsweisen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt,  während  sich  beide 
metir  oder  minder  bis  auf  die  modernen  civilisirten  Nationen  fortgepflanzt 
haben.     Aber  seit  der  Zeit,  wo  fortschreitende  Rassen  gelernt  haben,  ihre 
Anschauungen  immer  strengeren  Pnlfunf^en  zu  unterwerfen,  ist  die  Geheira- 
kunst  in  die  Lage  eines  Ueberlebsels  gcrathen  und  in  diesem  Zustande  finden 
wir  sie  meist  l)ei  uns.    Der  ILiuptschlüssel  zum  Verstiindniss  derselben  be- 
steht darin,  dass   wir  sie  als  beruhend  auf  der  Ideenassociution  betrachten, 
einer  Fähigkeit,   weiche  die  Grundlage  für  die  menschliche  Vernunft,  aber 
aacb  in  nicht  geringem  Grade  für  die  menschliche  Unvernunft,  bildet.  Der 
Mensch,  der  auf  einer  noch  unentwickelten  geistigen  Stnfe  gelernt  hat,  in 
Gedanken  diejenigen  Dinge  zu  verbinden,  von  denen  ihm  die  Er£GÜirung  gezeigt 
hat)  dass  sie  wirklich  in  Zusarnmenbaag  sieben,  ist  weiter  gegangen  und  hst, 
iirdi&mliob  dieae  Yerriditnng  noikebrend,  den  Schlnss  gezogen,  dass  eine 
Yerbittdung  in  Gedanken  nothwendig  einen  Sbnlicben  Zusammenhang  in  der 
WiriJiohkeit  bedinge.    So  bat  er  denn  versnebt»  mit  Hilfe  von  Vorg^bigen, 
Toa  denen  wir  jetst  einsehen,  dass  sie  nur  eine  ideelle  Bedeutung  haben,  Er- 
eignisse ra  entdecken,  Toransrasagen  und  berTonurufen.  Durch  eine  zahllose 
Meng»  vnti  Beispielen  ans  dem  wilden,  barbarischen  nnd  civilisirten  Leben 
sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  magische  Kflnste,  welche  daraus  entstanden, 
dass  man  einen  idisellen  Zusammenhang  für  einen  reellen  hielt,  aus  der  nie- 
deren Cultur,  der  sie  entstammen,  bis  hinauf  in  die  höhere  Cultor,  in  der 
wir  sie  finden,  za  verfolgen.  —  Aus  den  in  diesem  Abschnitte  von  den 
„Ueberlebseln"  behandelten  Punkten  hebe  ich  folgende  hervor,  um  daran  eine 
und  die  andere  Bemerkung  zu  knüpfen.     So  erwähnt  der  Verfasser  (S.  84), 
dass  die  Maxirae  von  dem  „Haar  des  Hundes,  der  dich  gebissen"  (a  hair  of 
the  dog  that  bit  you)   ursprünglich   weder  eino  Metapher  noch  ein  Scherz 
war,  sondern  ein  thatsächliches  Kecept  zur  Heilung  des  Uundebisses,  eines 
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Vüü  den  zablroichen  Bei^pieleu  aus  der  alten  homöopathischen  Lehre,  dass  das 
was  schadet  auch  heilt;  es  wird  erwähnt  in  der  Edda  (Ilavatnäl  138):  „Hunde* 
huur  höh  BondebiM'*.  Im  Tati  Nameh  (Ueben.  von  Rosen  1,  133)  heisst  es: 
„DieM  Wunde  ist  unheilbar,  wofern  man  sie  nicht  mit  dnem  Pflaater  von  dem 
Blate  desselben  Affen,  der  sie  g^issen  hat,  belegt. Hittrher  gehbt  andi  die 
antike  VorsteUang^  wonach  eine  Wände  nur  durch  den  Boit  des  sie  TenursachMi- 
den  Instramentes  geheilt  werden  kSnne,  wie  es  Ton  Telephos  and  IphiUes,  dem 
Sohne  des  Thestioe  beri(&tet  wird.  Aach  dies  findet  sich  im  Norden  wieder,  d» 
wer  mit  Hrölf  Kraki*s  Schwert  Sköfiinng  Terwondet  wurde,  nur  durch  einen  an 
dem  Schwerte  gehörigen  Stein  Heilung  erlangen  konnte.  UUand^s  SehriAan 
zur  Dichtung  und  Sage  8,  Hielte  gehdrt  aach  die  ton  Tyler  weitsfUn 
(S.  118)  erwähnte  sympathetische  Gor,  wonach  wer  sich  geschnitten  bat,  das 
Messer  mit  Fett  einreiben  muss,  und  wenn  dies  trocken  ist,  ^wird  das  Wehe 
heil  sein.**  Hierzu  stimmt  «  in  A))ergl!iube,  bei  Zingerle,  Sitten,  Bräuohe  und 
Meinungen  des  tiroler  Volkes,  2.  Ä.,  Innsbruck  1871,  no.  222:  ,Wenn  man 
sich  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Sense  beschädigt  hat,  soll  man  nicht  nur 
die  Wunde,  sondern  auch  das  Werkzeug,  mit  dem  der  Schaden  verursacht 
wurde,  tleissig  verbinden.  Dadurch  wird  die  Wunde  so  gebeilt,  das«  nicht 
einmal  eine  Narbe  übrig  bleibt."  —  In  Betreff  der  beiden  von  Tylor  (S.  86  ff.) 
anfjefQhiteu  jüdischen  Osterlicder  (^Ein  Zicklein,  ein  Zicklein**  und  „Wer 
kennt  Ein")  und  ihrer  weiten  Verbreitung  s.  Benfey's  Or.  und  Occ.  2,  558  f.; 
crstere«  hndet  «ich  auch  in  Griechenland,  s.  Passow  l'()(tyovdui  'l'i  inaixa  no.  273 
bis  276;  ferner  als  .Märchen  im  Fhtrentinischen,  8.  Imbriani,  LaNovellaja  Fioreu- 
tina,  Napoli  1871,  no.  IV  und  VII;  in  der.selben  Gestalt  ist  es  auch  in  Afrika 
weitverbreitet,  s.  Bleek,  Keinhart  Fuchs  in  Afrika,  Weimar  1870,  no.  17  and 
42,  sowie  die  Vorrede  S.  XXV.  —  Ein  Rüthsel  der  sfidafriksatsohen  Zolns 
(Tylor,  S.  91)  besieht  sich  ads  Feuer  and  beginnt  mit  den  Weiten:  „Emthet 
einen  Mann,  weichen  die  Menschen  mcbt  gern  lachen  sehen,  weil  man  weiss, 
dass  sein  Gelichter  ein  sehr  grosses  Uebel  ist,  welchem  Jammer  folgt  and 
ein  Ende  der  Freude  u.  s.  w.**  Der  hier  vorkommende  Ausdraok  «lachen" 
vom  Knistern  des  Feuer«  gebraacht,  dünkt  mir  deswegen  bemcrkensweilfa, 
weil  er  sich  bei  den  alten  Griechen  gans  ebenso  wiederfindet,  wo  er  Anlass 
gab  XU  den  Redensarten  „Hephistoe  lacht*  oder  nHeetia  lacfat*,  s.  Aristot 
MeteoroL  2,  9,  wo  es  Tom  Entstehen  des  Donners  so  heisst:  „ylveTiu  d'  ^ 
nkifyq  tov  (tvtf>^  itti  utf  (jiln;  .i('()tiii(l<fi(i  ^ei^Qwi  fiixffov  naihi*^')  np  fv 
^jLoyiyt¥tiin'i  (:)  i'-nifoi,  f'iv  xuhwtHi'  n\  fitfy" Htf  atntnv  ytX^v,  nt  de  tijv' Eatiav,* 
—  Gelegentlich  der  (Tylor,  S.  110)  aus  Heiners  Lorelei  angefilhften  Strophe, 
will  ich  daran  erinnern,  dass  der  moderne  Ursprung  dieser  so  bekannt  ge- 
wordenen Sagengestalt  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  ist,  s.  Gosche's  Archiv 
der  Literaturgeschichte  1,  552.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  11'?)  bespricht 
Tylor  den  Gedanken,  zwei  Gegenstände  mit  einer  Schnur  zu  verbinden  und 
dann  anzunehmen,  dnsa  diese  Vereinigung  einen  Zusammenhang  herstelle  oder 
einen  gegenseitigen  i^iuüuss  herbeitühre,  welcher  Gedanke  in  verschiedener 
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Weise  in  «Icr  Welt  verarb«"iU't  worden  ist ,  und  weist  darauf  hin ,  dass  die 
griecliisclip  (leHcliiclite  eine  üluiliche  \  orstellunj^  zeige,  wie  wenn  die  Bürger 
von  E|ihe8üs  ein  iSeil  sieben  Stadien  lang  vdii  ihrer  Mauer  l»is  zum  Tompfl 
der  Artemis  fülirtcn,  um  sich  dadurch  unter  ihren  Schutz  gegen  den  Angriff 
des  Kroesos  zu  hegebeu.  Der  dabei  zuuächstliegeude  Gedanke  war  aber  der, 
dass  durch  diese«  Verfahren  die  Einwohuer  von  Ephesos  ihre  Stadt  der  QStp 
tin  »U  Weihgescheok  ubergaben  (tiUiPioaf  aAXiv  //'  l^^n^fudt.  Herod. 
1,  26),  und  ihnliolie  Beispiele  finden  nch  viel&ch  wieder,  aach  noch  in  spä- 
leeter  Zeit,  denn  so  nSmlieh  sind  die  rond  um  viele  Kirchen  gelegten  Ketten 
SU  deoten,  nicht  aber,  wie  mir  scheint,  als  sn  symbolischer  Umhegimg  und 
Sichemnft  s.  Simrock,  Mythol.  492  (8.  A.)-  Die  Richt^eit  jener  ersteren 
Erklimng  erhellt  deotUch  aus  bretonischen  Liedern,  s.  s.  B.  F.  H.  Lintel, 
Gwevnion  Brei»>IseL  Lorient  1868,  p.  128,  wo  der  nach  Si.  Jakob  in  der 
Tflrfcei  (?)  pilgernde  Dom  Jean  Derrien  einem  Tfirken  begegnet  und  von 
demselben  am  Leben  bedroht,  also  so  dem  Heiligen  mft: 

«lionsieor  saint  Jacques  le  bienheureuz. 

Je  vonlais  aller  ä  votre  maison: 

Je  V0U8  ferai  un  präsent 

Qjiii  sera  bean  le  jonr  de  votre  pardon. 

Je  V0U8  donncrai  une  ceiniure  do  oire, 

Qoi  fera  le  tour  de  tonte  votre  terre; 

Le  tour  de  votre  maison  et  du  cimetiere, 

Et  de  toutc  votre  terre  beuite; 

Qui  t'era  oue  ou  deux  fois  le  tour  de  votre  maisoa, 

Et  viendra  se  neuer  au  crucifix." 
S.  auch  ebfudas.  p,  129.  Da  dieser  ganze  Gebrauch  auf  die  Ih'idenzeil  zu- 
rückweist, wie  sich  auch  schon  rund  um  den  Tcin}iel  zu  Upsala  eine  goldene 
Kette  befand,  so  wird  demselben  wohl  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen  haben, 
die  ursprüngliche  Weibuug  und  Uebergabe  von  Tempel  and  Tempelgebiet 
aa  die  Gottheit  durch  Anknüpfung  der  am  dieselbe  gelegten  Schnur  oder 
Kette  aa  denn  Bildsiiile  anssadrficken,  weshalb  sich  auch  in  dem  angefilhr- 
ten  bretonischen  Liede  das  Ende  des  gebbten  WachsgOrtols  an  das  Gmcifix 
knttpCn  soll  Dass  lefesterer  Umstand  dann  später,  als  die  anfihigUche  Be- 
deotong  des  Gcbranches  in  Vergessenheit  gerieth,  gar  nicht  mehr  aar  Aos- 
Ahmng  kam^  ist  leicht  begreif  lieb.  Uebrigens  mag  die  Sitte  des  Hegens 
durch  Seidenilden,  Sdmflre  n.  s.  w.  hftofig  mit  der  eben  besprochenen  sn- 
sammengsMlen  sein.  ^  Im  Gegensata  an  dem  Grafen  de  Maistre,  der  da 
behauptet  hatte,  dass  die  Astronomie  rioh  ohne  Zweifel  aof  Wahrheiten  ersten 
Banges  stütze  (Tylor,  S.  128),  ond  seltsamen  K&ozen  ähnlicher  Art  ist  es 
erfreulieb,  schon  bei  den  Alten  eine  so  verständige  Widerlegung  jener  An- 
sieht an  finden,  wie  sie  Favorinus  (Gell.  14,  ])  gegeben  und  die  man  mit 
wahrem  Vergnügen  liest.  —  Das  in  den  firüheren  Jalirhunderten  und  auch  bis 
in  die  neoeste  Zeit  noch  so  vielfach  gebrauchte  Jdittel,  Uesen  und  feindselige 
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Geister  allerlei  Art  durch  Anwendung  von  Eisen  und  eisernem  Geräth  abzu- 
wehren, erklärt  Tylor  (S.  140)  sehr  sinnreich  durch  den  Umstand,  dass  diese 
Geister,  wie  es  scheint,  wesentlich  Gcschüpfe  der  Steinzeit  sind  und  das  neue 
Metali  ihnen  verhasst  und  gefährlich  ist.  In  meiner  Ausgabe  des  Gervasius 
▼on  Tilbury,  Hanno ver  S.  98 ff.,  habe  ich  yielfache,  aber  leicht  noch  za 
▼anttdurende  Naebweiie  Aber  die  Ausdehnung  dieMB  OkabeiiB  gegeben,  d«r 
flick  dann  spSter  aoch  anf  andei«  Mel«Qe  Uberlmg. 

Fftnftefl  Kapitel.  Geffihlsspraehe  and  nachahmende  Sprache. 
Hier  handelt  ee  sieh  von  der  Frage,  ob  die  Sprache  wihrend  des  wilden  Zu» 
Standes  der  Hensehheit  entstand,  und  das  Ergebniss  der  Forschong  ist,  dass 
dies  nach  allen  Beobachtungen  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Uebrigens  neigt 
die  Sprache,  welche  bei  den  rohen  Vdlkem  als  Konst  berdts  in  ToQster 
Kraft  anftritt,  schon  hier  die  Anwendung  von  so  onbeholfenen  Hübmittdn, 
wie  expressive  Laote  und  malerische  Metaphern,  am  so  oomplicirte  nnd  ab- 
strase  Gedanken  wiederEogeben,  wie  sie  eben  in  dem  Geiste  des  Wilden  ent» 
stehen  können.  Wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  Entwickelung  des  Wissens 
von  der  Vollkommenheit  and  Exaktheit  der  Mittel  abhftngt,  dem  Gedanken 
Ausdruck  zu  verleihen,  so  erscheint  es  in  der  That  nicht  von  geringer  Be- 
deutung, dass  die  Sprache  der  Civilisirten  nichts  weiter  als  die  Sprache  der 
Wilden  ist,  freilich  in  ihrem  inneren  Bau  mehr  oder  weniger  vervollkommnet, 
in  ihrem  Wortschatze  nm  ein  Bedeutendes  vermehrt  und  in  der  Definition 
der  einzelnen  Wörter  zu  grosserer  Präcision  ausgearbeitet.  Was  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  von  den  wilden  zu  den  cultivirteren  Stufen  betriflft, 
so  bezieilt  sicli  dieselbe  mehr  auf  Einzelheiten,  kaum  auf  das  Prinzip.  Der 
Verfasser  beschäftigt  sich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  vorzugsweise 
mit  den  luterjections-  und  nachahmenden  Lauten  nebst  den  von  ihnen  abge- 
leiteten Wörtern,  sowie  einigen  anderen  Thcilcn  von  mehr  oder  minder  ver- 
wandtem Charakt<»r,  wobei  or  namentlich  neue  Zeugnisse  beizubringen  be- 
müht ist,  die  er  den  Sprachea  der  wilden  uud  barbarischen  Hassen  entnimmt. 
Dadurch  wird  es  ermöglicht,  ein  Verfahren  anzuwenden,  welches  zum  grossen 
Thefl  die  Hauptquelle  der  Unsicherheit  und  des  Irrthams  in  soldieB  ünler- 
sochnngen  vermmdet,  die  Gewohnheit  nimlich  mit  der  sich  selbst  flberlasse- 
nen  and  oft  an  lebhaften  Phantasie  eines  Lbgaisten  Wörter  anf  der  Stelle 
eiymologisdi  aas  ex^wessiven  Lauten  herleite  za  wollen;  indem  man  einfiMih 
das  sa  beobachtende  Feld  der  Sprache  erweitert^  bringt  man  den  Bereioh  der 
Einbildungskraft  in  engere  Grensen.  Wenn  mdirere  Spradmi,  welche  nicht 
genaa  su  derselben  Familie  gerechnet  werden  können,  darin  Abereinstimmen, 
dass  sie  einen  gewissen  Begriff  durch  ein«i  besonderen  Laot  aasdrficken, 
welchen  man  billig  als  inteijectionell  oder  imitativ  betrachten  kann,  so  wird 
ihre  Uebereinstimmung  die  Richtigkeit  der  Annahme  bestatigen.  Als  Ergeb- 
niss  dieser  gansen  Untersuchung  ergiebt  sich  dann,  dass  innerhalb  der  Gren- 
zen der  genauesten  und  besonnensten  BeweisAhrung  sich  zeigen  lässt,  dass 
die  Theorie  von  der  £ntstehang  der  Sprache  aus  natArlich  nnd  direkt  eqwe«» 


Digitized  by  Google 


2ar  (Utaf|«Mlidil«b 


8» 


siven  Lauten  einen  betrHchtlichen  Theil  der  bestehenden  copia  verhoruiu  it- 
klAren  kann,  während  sie  die  Vermuthung  erweckt,  dass  sie  noch  weit  mehr 
erklären  würde,  wenn  wir  die  Gescliichte  der  Wörter  weiter  vorfnlj^r^.n  konnten. 

Siebentes  Kapitel.  Die  Zählkunst.  Mill  nimmt  in  Bcimm  .^Systtm 
of  Logic**  Gelegenheit,  die  Grundlagen  der  Zählkunst  zu  prüfen  und  findet 
gegen  Whewell  keine  „noth wendigen",  sondern  lediglich  erfifthmngsinSssige 
Wahrlieiteii.  Min*«  Argumente  mid  dem  geistigen  Znetinde  vmk  Mentmhen 
entoommeD,  bd  denen  eme  boch  entwickelte  Arithmetik  beetdit  Jedoch 
liect  dieeer  G^^enetand  dch  «nch  mit  Erfolg  Tom  Standpunkte  dee  Ethno- 
graphen aaa  behandeha,  und  eine-Prllfeng  der  bei  den  niederen  Rassen  Ab- 
liehen  Zihhnethoden  besütigt  nicht  nur  ToUstindig  MiU's  Ansicht,  sondern 
oelnt  ans  andi  in  den  Stand,  die  SäUdknnst  bis  an  ihrer  Qaelle  an  Terfblgen 
und  so  ennittdn,  wie  sie  sieh  schrfttweise  bei  dnselnen  Bassen  der  Erde 
und  wahrscheinlich  bei  der  gansen  Hensdiheit  entwickelt  hat  Man  ersidit 
ana  aUem,  dass  in  gleicher  Weise  bei  wilden  und  civiUsirten  Rassen  das 
Gerfist  der  Zfthlkunst  im  Allgemeinen  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  oi^ 
alten  Cnltur  dasteht.  Dieses  Gerüst,  das  Universalschema  des  Rechnens 
nach  Fünfen,  Zehnen  und  Zwanzigen,  zeigt,  dass  unserer  gansen  arithmetischen 
Wissenschaft  das  Ver£shren  der  Kinder  und  der  Wilden,  an  Fingern  und 
Zehen  *zu  zählen,  zu  Chvttde  lie^.  Es  ist  dies  einer  der  nicht  gans  onge- 
wuhnlichen  Fälle,  dass  eine  hohe  Givilisation  deutliche  Spuren  ihres  nnter- 
geordneten  Ursprungs  im  einstmaligen  barbarischen  Leben  zeij^t. 

Achte«  bis  zehntes  Kajiitel.  Mythologie.  Es  giebt  vielleicht 
keinen  Gt'gt*nstand,  an  dem  mau  die  Vorgänge  der  Einbildung  besser  studiren 
könnte,  als  an  den  deutlich  hervortretenden  Vorfallen  der  mythischen  Erzäh- 
lungen, welche  sich  ja  über  alle  bekannten  Perioden  der  Civilisation  und  alle 
physisch  so  mannigfaltig  gebildeten  Stämme  der  Menschheit  erHtreckcn.  Hier 
steht  Maui,  der  neuseeländische  Sonnengott,  der  mit  seiner  Zauberangel  die 
Insel  vom  Meeresboden  emporfischt,  neben  dem  indischen  Wischnu,  der  in 
seinem  Avatar  des  Ebers  in  die  Tiefe  des  Oceans  hinabtaucht  um  auf  seineu 
riesenhaften  Hauern  die  Erde  heran&uheben;  hier  thront  Bajame,  der  Schöp- 
fer, dessen  Stimme  der  rohe  Anslndier  in  dem  Rollen  des  Dotmscs  hört,  an 
der  Seite  des  olympischen  Zeos.  Diese  Verwendong  der  Mythologie  aar  Aitf- 
decknng  der  Ges<^chte  nnd  der  Gesetae  des  €Mstes  ist  jedoch  ein  Zweig 
der  Wissensehaft,  den  smui  kaum  tot  diesem  Jahrhnndert  gekannt,  nnd  bei 
dieser  Gelegenheit  wirft  der  Yerfosser  einen  Blick  auf  die  Ansichten  ilterer 
Mytholofsa,  nm  sn  aeigen,  welche  Yerlnderongen  dies  Studium  duichgemacfat 
hat^  bis  es  endlich  in  ein  Stadium  gdaagt  ist,  wo  es  einen  wissenschaftlichen 
Werth  bcaitat  Uebrigens  handelt  es  sich  in  diesem  Abschnitte  filr  den 
▼ei&sser  nicht  um  eine  allgemeine  Discussion  der  gesammteo  Mythologie  der 
Weh;  denn  es  werden  aaUreiche  wichtige  Kapitel,  deren  Besprechung  man 
▼<m  einer  umfiMScnden  Darstellang  des  Gegenstandes  erwarten  dürfte,  unbe- 
rtthit  gelassen.  Die  gewihlten  Kapitel  sind  meistens  der  Art^  dass  sie  durch 
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die  Scharfe  ihrer  Beweiskraft  peeifjnpt  siud,  eine  gesunde  Basis  für  die  Be- 
handlung der  Mythologie  zur  Lüäuug  des  allgemeinen  Problems  der  Entwicke- 
Inng  dw  GiTilisation  abzogeben.  Die  aafgestellte  allgemeine  Behauptung 
laotet,  dass  Mythen  saerat  in  dem  anniauglich  bei  dem  gansen  Mmitcheo- 
geeohleehte  hemchMidett  wüden  Znetmide  angetreten  und,  daae  m»  bei  den 
jetsigen  rohen  Stftmmen,  die  nek  am  wenigsten  von  diesen  primitiTai  Ver- 
hUtnissen  entfernt  haben,  verhiltnissmftesig  nnverindert  geblieben  sind,  wih- 
rend  höhere  und  spfttere  CivilisalionsstoliBn  sie,  som  Theil  dorcb  Erimltiuig 
ihrer  wesentUohen  Prinzipien,  snm  Theil  dnrch  Weiterflihnuig  ihrer  vererbten 
Refloltate  in  der  Gestalt  von  Ahnenftberlieferang,  nicht  nur  gednMe^  sondern 
in  Ehren  gehalleii  haben.  Yon  Max  Mfiller  weicht  Tylor  darin  ab,  dass  er 
annimmt,  die  Mythologie  der  niederen  Rassen  berahe  haaptsäohlieh  auf  einer 
Basis  realer  nnd  sinnlicher  Analogie  and  dass  die  wichtige  Erweiterung  von 
Wortmetaphern  za  Mythen  weiter  fortgeschrittenen  Perioden  der  Civilisation 
angehört.  Kurzum,  der  Verfiftsser  hftlt  die  materielle  Sage  für  die  primäre, 
die  verbale  Sage  für  die  secundäre  Bildung.  Jedenfalls  sind  die  Lehren  mner 
ans  der  Kinderzeit  des  Menschengeschlechtes  stammenden  Anechaanng,  die 
der  ganzen  Natur  Leben  zuschrieb,  und  die  in  jenen  frühesten  Zeiten  mäch- 
tige Tyrannei  dt  r  S|»rache  über  den  menschlichen  Geist  zwei  grosse,  ja  viel- 
leicht die  beiden  grössten  Mittel  zur  Entwickeluug  der  Mythologie  gewesen. 
Aber  auch  andere  Ursaclioii  warm  dabei  im  Spiele,  die  im  Zunammenhang 
mit  8[)t'xieUi'n  Siige(igru()|u-n  weiierliiu  besprochen  werden,  und  eine  vollstän- 
dige Aufzählung  derHelbtn  würde,  wenn  eine  solche  möglich  wäre,  noch  viele 
andere  geistige  Thätigkeiten  unifassen.  Man  niuss  sich  jedoch  vollständig 
darüber  klar  werden,  dass  eine  solche  Untersuchung  licr  Prozesse  der  Mytheu- 
bildung  eine  lebhafte  Vorstellung  von  dem  Zustande  des  menschlichen  Geistes 
in  der  mythologischen  Periode  voranssetzt.  Ale  die  Russen  in  Sibirien  den 
Gesprochen  der  rohen  Kirgisen  lauschten,  standen  sie  staaaead  Iber  den 
rastlosen  Strom  der  poetischen  Improvisation  der  Barbarm  und  riefen  aas: 
„Alles,  was  diese  Leute  sehen,  erweckt  in  ihnen  Phantasien!*  Diese  Anwen- 
dung einer  bildlichen  Ausdrucksweise  unter  rohen  Völkern,  sowie  andererseits 
die  weitgehende  Analogie  zwischen  dem  Leben  der  Natur  nnd  dem  Leben 
der  Menschen  darf  indess  nicht  zu  vorschnellen  Schlussfolgerungen  veran- 
lassen, welche  nach  blosser  Aebnlichkeit  Episoden  der  Sage  ans  Episoden  in 
der  Natur  ableiten;  denn  wenn  man  fOr  die  Mythen  von  Sonne  und  Himmel 
und  Dimmerung  kein  anderes  schlagendes  Kriterium  hat,  als  dieses,  so  kann 
man  sie  ttberall,  wo  man  sie  sudit,  auffinden.  Wollte  ein  derartiger  fanati- 
scher Theoretiker  /  ß.  aus  der  englischen  Büttderstnbe  das  »Lied  vom  Six- 
pence"  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch  nehmen,  so  könnte  er  seine  Forde- 
rung leicht  begründen.  Oder  wenn  man  mit  einiger  Sorgfalt  historische  Cha- 
raktere answählt,  so  ist  es  leicht,  die  in  dem  Leben  derselben  verkörperten 
Sonnenepisoden  nachzuweisen.  Da  sehen  wir,  wie  Cortez  in  Mexico  landet 
and  den  Azteken  als  der  Sonnenpriester  Quetzalcoatl  selbst  erscheint,  der  aoa 
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dem  Osten  zurückkehrt,  um  sein  Kt  icli  des  Lichtes  und  des  Ruhmes  zu 
erneuem;  wir  sehen  ihn  das  Weih  seiner  Jugend  verlassen,  wie  die  Sonne 
die  Dämmerung  verhisst,  um  im  späteren  Leben  Marina  wieder  um  t'incr 
ueueu  Braut  willen  im  Stich  zu  lassen;  wir  folgen  seinem  sonnengh  icii  glan- 
zendea  Siegeslauf,  unterbrochen  durch  einzelne  Stürme,  der  endlich  in  einem 
von  Kummer  und  Ungnade  umwölkten  Tode  ausgeht  Wenn  man  in  dieser 
WdM  HridfuiMgen  aof  Natnrmythen  znraoksnfiihreo  sacht,  M  darf  mm  $kk 
BW  iniüSHt  Tonioliüg  «nf  snfidlige  Analogien  berufen  und  jedenfella  erheitoht 
w  swiagenderar  Beweite  ab  «me  nngefiUire  Aehnlidikeit  cwisdien  dem 
aMaeehlieken  und  dem  koemiaeheo  Leben.  Solche  Beweise  bietet  nnn  yor 
allen  Dingen  eine  gaaae  Schaar  von  Mythen,  an  deren  dfen  daifiegender  Be- 
dewtnng  nor  nnilhirillige  Un^^iobigkeit  aweiMn  kann;  so  wenig  Terfallllen  sie 
in  Namen  und  Sinn  die  Tertrasten  Bilder  der  Natar,  die  sie  ala  Scenen  mnes 
pewdnlichen  Lebens  TorstaBsn^  ao  s.  B.  waren  sich  die  Ghiechen  noch  der 
Bedevtang  im  Aigoa  Panoptes,  des  hnndertftngpgen,  Alles  sehenden  Wftoh- 
Im  dm  la,  der  Ton  Hernes  ersdüagen  and  in  einen  Pfen  Terwandalt  worde, 
bewuBSt;  denn  Bfacrobius  erkennt  in  ihm  den  stemenäugigen  Himmel  selbst; 
gerade  wie  der  arische  Indra,  der  Himmel,  der  Tausendaugige  (sahasrakscha, 
sahasranayana)  heisst  In  neuer  Zeit  treffen  wir  diesen  Gedanken  als  Uebei^ 
lebeel  oder  als  Wiederauflebsel  in  einem  seltsamen  Gebiet  der  Sprache:  wer 
den  Ausdruck  argo  als  ein  Wort  für  „Himmel''  in  die  Lingua  furbesca  oder 
den  Käubeijargon  Italiens  gebracht  hat,  muss  dabei  an  den  Sternenhimmel 
[»edivcht  haben,  der  ihn  wie  Argus  mit  seinen  tausend  Augen  howachte.  Im 
weiteren  Verlauf  spricht  der  Verfasser  von  den  Vorstrllungm  der  rohen  Völ- 
ker über  Sonnen-  und  Mondtinsternisae  und  führt  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Bemerkung  an,  welche  Samuel  Davis  vor  achtzig  Jahren  in  den  Asiatic  Re- 
searches  genuichl  liat  und  die  noch  reiches  Interesse  bietet:  „Es  ist  nach  dem 
Gesiigten  klar,  dass  die  Pundits,  unterwiesen  in  dem  jyotischen  Schaater, 
richtigere  Vorstellungen  von  der  Vorm  der  Erde  und  der  Oekonomie  des 
Weltall;»  haben,  als  luun  im  Allgeiiieineii  den  Hindus  zuschreibt,  uud  dass 
sie  den  lächeriiclien  Glauben  der  gewöhnlichen  Brakuianen  zurückweisen  müs- 
sen, wonach  die  Finsternisse  durch  Eingreifen  des  Ungeheuers  ßshu  veror- 
sacht  werden.  Aber  da  dieser  CHai^  Mi  auf  ansdrücUiche  posiUTe  Erklä- 
rangen  stfitat,  die  in  den  Vedaa  and  Piuanaa  enthalten  sind,  an  dtna  gött- 
lioher  Astoiittt  kein  fronuner  Hinda  zweifehi  dai^  so  haben  die  Astronomen 
manebe  von  solchen  Stellen  in  diesen  Schriften,  die  mit  den  Prinzipien  ihrer 
Wissenschaft  in  Widerspradi  stehen,  Torsichtig  erkltrt;  and  wo  eine  Ver- 
«nignng  onmfig^ch  war,  haben  sie  sich,  so  gut  sie  konnten,  üb  Behaapton- 
gen,  die  in  der  Wissenschaft  nothwendig  begründet  waren,  mit  der  Bemer- 
knng  vertheidigt,  dass  gewisse  Dinge,  wie  sie  in  anderen  Schastem  angege- 
ben, frAher  so  gewesen  und  anch  jetzt  noch  so  sein  konnten,  aber  fllr  astro- 
nomische Zwecke  müsse  man  astronomischen  Regeln  fidgen."  Tylor  bemerkt 
hieran,  dasa  sich  nioht  leicht  an  einem  schlagenderen  Bmspiele  zeigen  lasae^ 
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welche  Folgen  es  hat,  wenn  man  die  Wissonsi  hatl  uiit  dem  Muutel  der  Reli- 
gion umhüllt  und  zogiebt,  dass  Priester  und  Schriftgelehrte  die  Wissenschafi 
des  Kindesalters  der  Menschheit  in  das  heilige  Dogma  dnes  späteren  ver- 
wandeb.  Was  die  Entwickeliuig  des  Natormythos  aar  Heldensage  betrift, 
so  scheint  sie  nach  Tylor^s  Ansieht  bd  doi  vielen  Stimmen  der  Sfldsemsdn 
und  Nord-Amerikas  gaos  ihnlich  wie  b«  den  Ahnen  der  klassisehm  Natio- 
nen des  ahen  Europas  stattgefanden  sa  haben.  Wir  dflffen  in  den  Heroenr 
cyklen  keine  genane  Regelmlssig^eit  nnd  strenge  Folge  der  EjMsoden  erwar- 
ten, sondern  müssen  ans  den  eharakteristischea  EigenschaAsn  der  Episoden 
auf  die  Vorstelliuigeii  sohliessen,  welche  sn  denselben  Anlass  gegeben  haben, 
nnd  dies  ceigt  der  Yer&sser  an  swei  Beispiden,  dem  neoseeliadisohen  Maoi- 
mythus  nnd  der  Sage  vom  rothen  Schwan  bei  den  nordamerikanischen  Algon- 
kins,  welche  sogleich  eine  Idee  geben  von  der  Maanich&ltigkeit  in  der  Bo> 
handlang  der  verschiedeneu  Phasen  des  Sonnenmythus.  Am  Schlüsse  des 
neunten  Kapitels,  welches  die  Entstehung  der  Natormythen  bebandelt,  bemerkt 
der  VerÜEksser,  dass  dabei  seine  Absicht  gewesen,  ohne  auf  die  systematische 
Erörterung  der  Ansichten  der  neueren  Mythologen  einzugehen,  vomehmlich 
die  Naturmythologie  der  niederen  Rassen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen,  da- 
mit die  klaren  und  frischen  mythischen  Anschauungen  derselben  als  Grund- 
lage für  das  Studium  der  Naturniytlien  der  ganzen  Erde  dienen  könnten. 
Die  hier  vorgebrachten  Zeugnisse  und  Deutungen  scheinen,  so  unvollkommen 
sie  sind,  entschieden  die  Ansicht  zu  stützen,  duss  die  Suijen,  welche  das  Le- 
ben der  Natur  iji  pi'r.söulichem  Leben  scIiiUlern,  sich  historisch  entwickelt 
haben.  Der  Geisteszustand,  dem  solche  phautn.siereiche  Fictionen  angehören, 
lindet  sich  in  voller  Blütlie  bei  den  Wilden,  seine  Ausbildung  und  Vererbung 
erstreckt  sich  bis  in  die  höhere  Cultur  barbarischer  und  halbcivilisirter  Na- 
tionen hinein  und  in  der  civilisirten  Welt  endlich  werden  seine  Effecte  all- 
mSUich  immer  mehr  and  mehr  ans  wurklichem  Glauben  an  phantasiereicber, 
künstlicher  and  sogar  affekftirter  Poesie.  In  dem  folgenden  Kapitel  behandelt 
der  Verlssser  Terschiedene  andere  Mythengattungen,  nSmlidi  philosqthisdie 
oder  eiplanatorische  Mythen,  auf  miss verstandenen,  fibertri^mien  oder  ver- 
drehten Beschreibungen  wirklich»  Dmge  bttnhende  Mythen,  Mydien,  welche 
gefolgerte  Ereignisse  sagoihaften  oder  historischen  Personen  snschrdben, 
pragmatische  Mythen,  wekhe  durch  concrete  DarsteUung  von  M^phem  ond 
Ideen  entstehen,  endlich  sum  Zwecke  der  moralischen,  socialen  and  politi- 
schen Bdehmng  gebildete  oder  zugestutzte  Mythen,  anf  die  wir  hier  jedoch 
nicht  des  Näheren  eingehen,  dagegen  als  Ergebniss  der  ganzen  Unteraachang 
über  die  Mythologie  hervorheben  wollen,  dass  die  Betrachtung  der  dabm  aar 
Rede  kommenden  verwickelten  und  weitläufigen  Prozesse  immer  mehr  zwei 
Prinzipien  der  mythologischen  Wissenschaft  zur  Erkenntniss  gebracht  hat. 
Das  erste  ist,  dass  die  Sage,  bei  gehöriger  Classification,  eine  Reirelniässi^ 
keit  der  Eutwickelung  offenbart,  die  bei  Annahme  einer  motivlos  haudeUkden 
Phantasie  gänzlich  anerklärlich  ist  und  die  man  nor  bestinunten  Bildongs- 
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gesetzen  zuschreiben  kann,  nach  denen  jede  Erzuhlung,  sei  sie  alt  oder  neu, 
ma»  einem  ganz  bestimmten  Ursprünge  and  einem  hinreichenden  Grunde  entr 
standen  ist  Diese  Entwiidtetnng  ist  in  Thst  so  g^eiduiAssig,  dass  man 
die  Sage  als  ein  organisches  Ersengniss  der  gesaaunten  Menschhat  behan- 
deb  kann,  in  welchem  individodle,  nationale,  ja  sdbst  Bassenuntsrschiede 
den  allgemeinen  Kigensfihaften  des  menschlichen  Geistes  gegenftber  eine  nn- 
teigeordnete  Sidlnng  einnehmen.  Das  sweite  Prinsip  ist  das  Veihiltniss  der 
Sage  sor  Gesduchfce.  Die  Sage  ist  die  Geschichte  ihrw  Vef&sser,  nicht  die 
ihres  Gegenstandes;  sie  schildert  nns  das  Leben  nicht  von  ftbermenscUichen 
Heroen,  sondern  von  poetischen  National.  —  Ehe  ich  an  dem  folgenden  Ab- 
schnitt fibeig^,  will  ich  erst  noch  Folgendes  bemerken.  Wir  haben  oben 
(8.  65)  gesehen,  wie  der  Verfasser  den  nenseeliadischen  Sonnengott  liaai, 
der  mit  seiner  Zauberangel  die  Insel  vom  Meeresboden  emporfischt,  neben 
den  indischen  Wischna  stellt.  Ein  anderer  neu.seelündischer  Mythus  findet  ein 
genaues  Analogon  in  dem  nordischen  Gott  Thor,  der  die  Weltschlange  an- 
gelt, und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dies  zu  beachten.  Jener  Mythus  er- 
zählt Dümlich.  „dass  als  Kupe  an  der  Ostküste  Castle -Point,  das  er  W'heke- 
Muturangi  uaiinte,  erreichte,  ein  grosser  Tintentisch  dadurch  aufgescheucht 
wurde  uud  aus  einer  Höhle  dieses  Vorgebirges  in  der  Richtung  gegen  Hau- 
kawa  oder  Cookstrasso  flih,  K  ,  <•  f  olgte,  ruderte  zur  Mitteliusel  in  die  Awa- 
itistrasse,  spürte  eine  heftige  Strömung  vom  Lande  her  und  nannte  die  Ein- 
fahrt Kura-tc-ou.  Hier  hatte  der  Fisch  sich  verborgen  uud  griff  mit  seineu 
Annen,  die  mit  Saugern  besetzt  waren,  nach  dem  Kahu,  ura  ihn  herabzu- 
ziehen; Kupe  sah  es  und  warf  eine  leere  riesige  Wassercalabasse  aus  dem 
Kahn.  Der  Fisch,  welcher  den  Kahn  zu  fassen  glaubte,  erhob  sich,  um  ihn 
niedensodrficken  mit  vollem  Körper,  wurde  von  Kupe's  Axt  getroffen  and  in 
swei  BSlften  serhaaen.*  Schirren,  Die  Wandersagen  der  Nenseellnder  n.  s.  w. 
S.  24.  Hier  entspricht  die  Wassercalabasse  dem  von  Thor  als  Kfider  ge- 
branehten  Stierhanpt,  die  Axt  dem  Hammer  Thors,  das  Zerhanen  des  Tinten- 
fisches in  swei  Hilften  den  Worten  in  GyHag^  48:  „Die  Leote  sagen:  Thor 
habe  der  Hidgsrdschlange  das  Hanpt  abgeschlagen,"  und  endlich  der  Enpe 
begleitende  Beti  (Schirren,  8.  113)  dem  Hymir.  Die  neuseettndischen  Mythen 
neigen  abo  yerwandte  Vorstdlnngen  in  Indien  wie  im  alten  Sfrarden.  — *^  Von 
den  Mondmythen  sprechend,  macht  der  Yerfiuser  (S.  848  E)  auf  die  Yer^ 
waadtschaft  einer  s&dafrikanischcik  nnd  einer  auf  den  Fidschiinseln  Tcrhande- 
nen  aufinerksain.  In  letzterer  treten  der  Mond  und  die  Ratte,  in  ersterer  der 
Mond  und  der  Hase  auf.  Benierken8W(>rth  ist  auch  diese  Zosammenstellong 
des  Mondes  und  seiner  Flecken  mit  dem  Hasen,  da  sie  ebenso  in  mongoli- 
schen nnd  indischen  Vorstellungen  wiederkehrt,  s.  Grimm,  Mythol.  679;  Ben- 
fey,  Pantschat,  1,  348,  2,  541);  ebenso  in  .Japan,  s.  Mitford,  Old  Japan,  I, 
257  und  in  Siam,  s.  Bastian,  Völker  Ost-Asiens,  H,  242.  -  An  einer  ande- 
ren Stelle  (S.  :ii>0)  bemerkt  der  Verfasser,  dass  zu  den  verschiedenen  Dingen, 
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wdohe  Neugierde  erregen  und  so  ihrer  Befriedigung  durch  explanatoriadie 
Mythen  gefUurt  haben,  Mch  die  Ortsnamen  gehören.  Diese  werden  in  bai^ 
barischen  Zeiten,  wenn  dem  Volksohr  ihre  orsprAngUche  Bedeutung  entschwun- 
den ist,  ein  passender  Gegenstand  ftr  den  Mythenmacher,  den  er  nach  seiner 
eigenen  Weise  erkliren  kann.  Der  Verfiuser  fthrt  dann  einige  Beispiele  von 
stachen  fiwt  durdiglngig  unrichtigen  Erklirangen  an.  Hierbei  ist  jedoch 
nicht  sa  ttbersehen,  dass  dei^mchen  Etymologien,  wenngleich  ohne  allen 
Werth  fOr  den  nächstliegenden  Zweck,  gleichwohl  in  anderer  Besiehnng  wich- 
tig sein  kuDiien,  da  sie  oft  Umstände  erwähnen,  die  aar  Bestätigung  von  an- 
derwärts her  bekannten  Thatsachen  dienen .  denn  auch  hier  „knüpft  der 
Mensch  gern  an  Bekanntes  an,**  wie  W.  v.  Uumboldt  bei  anderer  Gelegenheit 
bemerkt.  In  Bezug  auf  die  von  Tylor  selbst  in  der  Anmerkung  erwähnte 
Etymologie  von  Dahome  habe  ich  dies  in  den  Gött.  Gelehrten  Anz.  1872, 
S.  1290  flf.  nachgewieseu.  Ein  anderes  Bwspiel  ist  die  falsche  Ableitung  des 
Namens  der  Stadt  Malmü  (in  Schweden),  welche  denselben  von  einem  einst 
dort  zermahlenen  Mädchen  erhalten  haben  soll;  s.  meinen  AuLsutz  „Eine  alte 
Todesstrafe"  in  Benfey's  Gr.  und  Occ.  2,  272.  In  beiden  Fällen  werden  durch 
die  Volksetymologie  uralte  und  weitverbreitete  Sitten  bestätigt,  so  dass  also 
auch  hier,  wie  so  oft,  das  Unrichtige  ein  Substrat  oder  Beimischung  vom 
Richtigen  enthält.  Bei  (lieber  Gelegenheit,  wo  e»  sieb  von  Städten  handelt, 
kann  ich  nicht  umhin,  eine  Sage  zu  erwähnen,  die  sich  auf  Neapel,  obgleich 
nicht  auf  den  Namen  der  Stadt,  bezieht  und  wiederum  zeigt,  wie  Sagen,  die 
allem  Anachdn  nach  ohne  jeglichen  Anhalt  sind,  gleichwol  aal  einem  Grande 
von  Wahrheit  beruhen  oder  doch  bemhen  können;  ich  meine  nimlich  die 
Sage,  wonach  Neapel  auf  ein  Ei  gestellt  oder  gegründet  sein  solL  Der  nr- 
sprfingliche,  spifter  natfirlich  ganz  Teigessene  Sinn  derselben  kann  kein  an- 
derer sein,  als  dass  bei  GrOndnng  der  8tadt  em  Ei  in  die  Grondmanem  oder 
den  mnndns  gelegt  wurde,  indem  es  gaos  natflrlioh  scheint,  wenn  man  bei 
Gründung  ▼<m  Bauwerken  statt  der  ursprünglichen  Mensohenoirfer  spiter 
stellTertretend  auch  Eier  Terwandte;  s.  mebe  Au&itoe  «Zur  YugilinsMge* 
in  Pleiffer*s  Germania,  10^  406ft,  bea.  S.  4081  und  »Argei  und  Ootober 
eqnua«  im  Phihilogns,  28,  679£,  nebst  den  Naditrtgen  24,  179.  26,  727  ff. 
Von  mehlfachen  weiteren  Nachweisen,  die  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle 
beibringen  werde,  hebe  ich  als  snnüohst  hierher  gehörend  nur  folgende  ans 
Rochholts,  Glauben  und  Brauch  u.  s  w.  2,  168  f.  hervor.  „Noch  Yor  Knrsem 
wurde  in  den  Dörfern  des  Frickthales  (im  Aargaa)  am  Osteitage^  nachdem 
das  Weihwasser  für  das  neue  Kirchenjahr  frisch  eingesegnet  war,  durch  den 
Sigrist  die  Schwelle  der  Häuser  mit  diesem  sogenannten  Ostertauf  bespritzt; 
wofür  der  Kirchendiener  von  jeder  Haushaltung  einen  Laib  Brot  und  zwei 
Eier  zu  erhalten  hatte;  jetzt  geschieht  dies  nur  noch  privatim.  Diese  dein 
Sigrist  gezinsten  Ostereier  sind  an  die  Stelle  jeuer  Opfereier  getreten,  die 
man  ursprunglich  in  den  Neubau  selbst  verf]^rub,  uui  def«8eu  Dauer  dadurch 
zu  sichern.   Noch  kommt  es  vor,  dass  mau  in  ein  vom  Strom  bedrohtes  Ufer 
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Eier  vei^ipr&bt  Als  man  ein  Loch  in  das  Gemäuer  der  Kirchspielskirche  za 
iMrloha  brach,  fand  aidi  ein  eingemauertes  Ei;  beim  Abbrechen  eines  Wald* 
hmses'  sn  AUenbagsn  finden  msk  im  Fundament  des  Sekofnatmnea  Eier- 
•chalen.  Wtete  in  Wolfs  Zeitachr.  für  Myth.  3,  5].**  Ave  all  dem  hier  aa- 
gefllhrten  erhellt  also,  ^e  die  Sage  toh  Neapels  GrOndnng  auf  ein  Ei  en^ 
Stenden  ist  oder  Tielmehr,  wie  das  in  dem  Gastel  dell*  Uoto  aufgehtagte  Ei 
Anlaas  gegeben  hat,  dass  ein  vralter  <}ebnmch  in  Form  einer  Sage  in  Neapel 
wieder  an%elebi  oder  dorthin  von  der  Fremde  Abertragen  worden  ist;  dann 
aber  aadi  wie  die  sdietnbar  unsinnige  Sage  auf  «nem  Grunde  von  Wahilieit 
beruht 

Elftes  bis  siebsehntes  Kapitel.  Animismns.  In  diesem  umfiMig^ 
reichen  Abschnitt,  der  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  einninunt,  unter- 
aucht  der  Verfasser  die  der  menschlichen  Natur  tief  eingewuraelte  Lehre  von 
den  geistigen  Weseu,  welche  die  Grundidee  des  Spiritualismus  gegenüber  der 
materialistischen  Philosophie  darstellt  Animismus  ist,  wie  Tylor  bemerkti 
kein  neuer,  obwohl  jetzt  nur  noch  selten  vorkommender  Ausdruck  und  er  ge- 
braucht ihn  in  dem  Sinne  von  Spiritualismus,  in  so  weit  dieser  die  all- 
gemeine Lelire  von  proi^tigen  Wesen  bezeichnet,  um  ihn  so  von  dem  engern 
Begriff  des  mudernen  bpniiismus  zu  unterscheiden,  da  letzterer  jetzt 
gewöhnlich  in  England  mit  dem  Ausdruck  Spiritualism  bezeichnet  wird. 
Zuvörderst  nun  untersucht  der  Verfasser  (iu  dem  elften  Kapitel)  die  Lehre 
von  den  menschlichen  und  anderen  Seelen  und  geht  dabei  von  einem  zwei- 
fachen biologischen  Problem  aus.  welches  auf  denkende  Geschöpfe,  selbst  auf 
einer  noch  niedrigen  (julturstufe,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  haben  muss. 
Erstens,  was  macht  den  Untcvschied  zwisohen  dnem  lebenden  Körper  und 
einem  todleo?  was  ist  die  Ursaelie  von  Wachen,  ScUai;  Yendekang^  Khmk- 
heit,  Tod?  Zweitens,  was  sind  jene  mensehliöhen  Gestalten,  die  uns  in  Trta- 
men  und  Virionen  ersehainen?.  Der  philosophirende  Wilde,  der  diese  beiden 
Gruppen  von  Ersoheinungen  sah,  hat  praktisch  die  eine  sur  EAUnmg  der 
andern  benutsti  indem  er  beide  in  einen  Begriff  Toreinigte,  den  man  Eisdiei- 
nnngsseele  oder  Geistseele  (apparitaonal-sool  or  ghost-soul)  nennen  kann. 
Der  Begriff  emer  peraSnliGhen  Seele  oder  eines  pwsOnlidien  Geistes  bei  den 
niederen  Baaaen  Ifisst  sich  folgendermaseen  definirai:  Es  ist  ein  dinnes^  kAr> 
perioses,  menschliches  Bild,  seiner  Natur  nadi  eine  Art  Dampl^  H&utchen 
oder  Schatten,  die  Ursache  des  Lebens  und  Denkens  in  dem  Individuum, 
das  es  bewohnt;  es  besitzt  unabhängig  das  persönliche  Bewnsstsein  und  den 
Willen  seines  körperlichen  früheren  oder  jetzigen  Besitzers;  es  vwmag  den 
KArper  weit  hinter  sich  zu  lassen,  um  schnell  von  Ort  zu  eilen;  es  ist  mei- 
stens angreifbar  und  unsichtbar,  doch  offenbart  es  auch  physische  Kraft  und 
erscheint  besonders  den  Menschen  im  wachenden  oder  schlafenden  Zustande 
als  ein  von  dem  Leibe,  dem  es  ahnlich  ist,  getrenntes  Phantasma;  endlich 
kann  es  in  den  Körper  anderer  Menschen,  Thiere  und  selbst  f)inge  eindringen, 
sie  in  Besitz  nehmen  und  beeiuHusseo.   Obgleich  diese  Deünifcion  keine  gans 
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animihiiMtloae  Anweadnng  znlfiast,  so  bedtel  sie  hmreidiaDida  AltgaBMiiilittt, 
um  als  Norm  dienen  su  kfinnen,  die  sich  doroh  mehr  oder  minder  bedeuten- 
des Abweichen  bei  einselnen  TOlkem  modificirt.  Was  nun  hierbei  am  seltr 
samsten  erscheint  ist  nidbt  die  Idee  der  Thier-  und  Pflansenseeloi,  denn 
diese  ist  mit  unseren  gewöhnlichen  Yorstellnngen  nicht  so  unvoreinbar,  daas 
wir  rie  nicht  begreifen  könnten.  Aber  die  Seelentheorie  geht  in  der  niederen 
Cultur  vid  weiter,  dn  sie  auch  Stöcken,  Steinen,  WaAen,  Böten,  Nahmngs- 
mittdn,  Kleidern,  Schmucksachen  und  anderen  G^jenstftnden,  die  ftr  uns 
nicht  nur  sedenlos,  sondern  leblos  sind,  trennbsre  und  den  Leib  llberlebende 
Seelen  oder  Geister  beilegt.  Der  Yer&sser  geht  ausiahrlich  auf  diese  Voi^ 
Stellung  von  Gegenstandsgeistem  oder  -seelen  ausführlich  ein  und  kommt 
dabei  schliesslich  auf  die  ü'dutlu  des  Demokrit  ,  welche  seiner  Ansicht  nach 
nichts  als  eine  Aneignung'  der  volksthümlicben  Ansicht  von  den  Gegenstands- 
seelen warai,  indem  nämlich  der  griechische  PhUosoph,  welcher  nach  der 
Lösung  seiues  grossen  Problems  über  die  Natur  des  Denkens  suchte,  dieselbe 
durin  fand,  dass  er  einfach  eine  aus  dem  primitiven  Animismus  der  wilden 
liasscn  üliorlobeude  Lehre  in  seine  Metaphysik  herüberuahm.  Lucrez  greift 
sogar  zu  der  Thenrie  der  häutchenai-tigen  Gegenstandsbilder  der Gegeustiinde 
(öimulaera,  raenibranae),  um  sowohl  die  Traumer^icheinungen  als  auch  die 
Bilder,  die  wir  Ix-iin  Denken  walirnehuieu,  zu  erklären.  Ein  so  ununterbro- 
cheuer  Zusanum  iiliang  besteht  in  der  philosophischen  iSpeculation  von  den 
Anschauungen  der  \Vilden  bin  zum  civilisirten  Denken!  soviel  verdankt  die 
civiliöirte  Philosophie  dem  priniiliven  Animismus!  —  In  den  zwei  folgenden 
(zwölften  und  dreizeiuiteu)  Kapiteln  uniersucht  der  Verfasser  den  Glauben 
an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  einen  Glauben,  der  in  zwei  eng- 
veibund^e,  vielCsdi  in  einander  fibergreifende  Lehren  aerfiUlt;  beide  Aber 
die  ganze  Erde  verbreitet,  beide  bis  auf  die  Zeiten  einsr  lingst  verschollenen 
Vorwelt  zurfickgehend,  beide  in  den  untersten  Schichten  menschlichen  Dft> 
seine  wunebd,  haben  diese  Lehren  in  der  modernen  Welt  erstaonlicho  Um- 
wandelungMi  erfiahren«  Die  eine  dosdben,  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung^  hat  sich  fiber  die  ungeheuren  rdagiösen  Gemeinschaften  Asiens  vei^ 
breitet^  die,  grossartig  in  ihrer  Geschichte,  noch  gegenwärtig  an  Zahl  ftber^ 
wiegend,  doch  cum  Stillstand  gelangt  sind  und  in  ihrer  Entwit^elnng  nicht 
weiter  fortsuschreiten  sdieinen.  Weit  verschiedmi  davon  hat  aioh  die  Ge- 
schichte der  anderen  Lehre  ausgebildet,  die  Lehre  von  der  unabhängigen 
Fortdauer  der  persönlichen  Seele  in  einem  zukünftigen  Leben  nach  dem  Tode 
des  Leibes.  Vielfach  »ich  umgestalteud  im  Lauf  der  geistigen  Entwickelnng 
des  Menschengeschlechtes,  hat  dieser  Glaube  mannigfache  VerSnderangen  und 
Erweiterungen  durchzumachen  gehabt  und  kann  von  seinen  ersten  rohen  An- 
fangen bei  den  wilden  Kassen  bis  zu  seiner  Aufnahme  unter  die  Grundlehren 
des  Christenthums  verfolgt  werden.  iiier  bildet  derselbe  zugleich  einen  An- 
tiieb  zum  Guten,  eine  tröstende  Ilofliiung  in  der  Todesstunde  wie  in  den 
Leideu  des  Lebens,  eine  Autwort,  uuf  die  verworrene  Frage  der  Vertheiluug 
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▼on  Glück  und  K/lend  in   diesem  irdischen  Dasein  durch  die  Erwartung?  der 
Verbesserung  und  Vergeltung  in  einer  anderen  Welt.  —  Demiiiu-hst  zeigt  (ler 
Verfasser  (im  vierzelinten  Ka[)itel)   wie  die  ursprüngliche  Meinung  über  die 
Natur  und  Beschaffenheit  der  nicnschhchen  Seele  sich  zu  der  ül)er  alle  an- 
deren Klassen  geistiger  Wcacn,  wie  Dämonen,  Gottheiten  u.  s.  w,  ^  erweiterte, 
indem  nämlich  die  Seelen  den  arsprünglichen  Begriff  der  ganzen  Reihe  dar- 
itillai.  Et  fchdnt)  als  ob  dkl  Yontellung,  einmal  nm  den.  lleiisdieD  ergrif- 
fen,  ab  Tjrpiis  oder  Vorbild  gedioit  and  er  danach  nicht  nur  seine  Ideen 
von  anderen  Seden  niedrigeren  Ghrades,  sondern  ancb  Ton  geistigen  Wesen 
im  Allgemeinen  gestaltet  hat,  von  dem  winzigen  Elfen,  der  sich  im  Chrase 
toomiell^  bis  hinanf  snm  .grossen  Geiste,  dem  himmlischoi  SchOpfer  nnd  Len- 
ker der  Weh.  Spiteihin  irird  dann  anter  Anderem  der  Fetischismas  beson- 
ders eingehend  besprochen,  dessen  Einfluss  so  fibenviltigaid  ist,  dass  der 
Enropier,  der  nach  A£nka  konmit,  im  Stande  ist,  den  Petischglaaben  von 
dem  Neger  ansanehm«!  ond  selbst,  wie  man  sn  sagen  pfl^  „sdiwars  zu 
werden".    So  kann  noch  jetzt  mancher  Reisende,  wenn  er  einen  weissen  Ge- 
führten  im  Schlaf  beobachtet,  irgend  eine  Klaue,  einen  Knochen  oder  ahn- 
lichen Zauberkram  sa  sehen  bekommen,  den  er  sich  heimlich  am  den  Hals 
gebunden  hat,  so  wie  andererseits  das  Stadiodi  der  Beerdigangsgehräuche 
der  Menschen,  besonders  der  Sitte,  die  Ueberreste  der  Todten  als  die  Behäl- 
ter übermenschlicher  Kräfte  aufzubewahren  und  sogar  den  ganzen  Körper  als 
Mumie   zu   conserviren,   wie  es  in  Peru  und  Aegypten  geschah,  die  Vorstel- 
lung von   solchen   nienscliliclien  Ueberresten,  die  zu  Fttisclien  und  von  den 
Seelen,  die  früher  zu  ihnen  tjehörten,  bewohnt  oder  als  Medien  beniitzt  wer- 
den, klar  niucht  und  eine  rationelle  Erklärung  von  vielen  sonst  dunkelen  Fäl- 
len der  Keli(juit'iiverehrung  zu  geben  verniag.  —  In  dem  noch  übrigen  Theile 
des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  über  den  Animisnius  giebt  dann  der  Ver- 
fasser eine  ausführliche   Darlegung  der  Natur  der  Myriaden  Seelen,  Elfen, 
Kobolde  und  Genien  mit  ihren  vielfachen  Geschäften  in  dem  Leben  des  Men- 
schen nnd  der  Welt  bis  hinaaf  sa  den  wenigen  mftehtigai  Gottheiten,  welche 
die  ganze  Oeisteiliierarohie  beherrschen.  Trotz  der  nnendlichen  Hannigfaltig- 
kett  im  Einzehien  scheinen  die  allgemeinen  Prinzipien  dieser  Untersachang 
dem  Forscher  doch  veibftltnissmlssig  leicht  zo^glich,  wenn  er  die  beiden 
Sohlassel  benotet^  die  ihm  durch  das  bisher  Angeführte  in  die  Hand  gegeben 
werden;  nimlioh  erstens,  dass  der  Mensch  die  geistigen  Wesen  nach  seiner 
anfiUiglichen  Yorstellong  von  seber  eigenen  menschlichen  Seele  gebildet  hat, 
ond  zweitens,  dass  ihr  Zweck  darin  zn  suchen  ist,  die  Nator  auf  Gmnd  der 
arsprOngVchsten  kinderhaflen  Anschanoag  ab  eine  in  Wahrheit  durch  und 
doräh  «belebte. Natur*  hinzustellen.    Hinsichtlich  der  Thierverehrung,  die 
Tylor  weiterhin  bespricht,  bemerkt  er,  dass  die  drei  Motive  derselben,  näm- 
lich direkte  Verehrung  des  Thieres  an  sich,  indirekte  Verehrung  desselben 
als  eines  Fetisch,  durch  den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  nnd  Verehrung  des- 
selben ab  eines  Totem  oder  Reprftsentanten  eines  StammTorfishren,  dass  also 
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diese  drei  Motive  ohne  Zweifel  iu  uiciit  geringem  Grade  eine  ausreichende 
Erklärung  für  die  Erscheinungen  der  Zoolatrie  bei  den  niederen  Kaisen  bie- 
ten, obwohl  man  die  Wirkung  der  Mythe  und  Symbolik,  wie  auch  sousl  oft, 
gleichfalls  nicht  unbeachtet  lassen  darf.    Gelegentlich  der  Besprechunji;  der 
Speciesgüttheiten  (d.  h.  der  Urbilder  aller  Species,  2,  244)  macht  der  Vei- 
ÜMer  auf  den  Umstand  aufinerksam,  daes  achon  der  Jesuit  Acoata  (f  1600) 
von  den  lurnnfisdiai  Ardwlypen  der  Panuner  «iMreolieiid,  beiiHdrki,  data  lets- 
tera  in  gewiaaar  Weiae  der  platoniaohen  Ideenlehre  aieli  sogenaigt  so  liaban 
Bohemen.  Dieae  intoreaiante  Adinlichkeit  swiacfaen  jenen  rohen  VorateUvn- 
gen  nnd  denen  einer  eiTÜiairien  Weltaoachannng  wurde  in  dem  vergangenen 
Jafarhondert  von  De  Broaaea  aob  neue  hervorgehoben,  indem  er  die  Arche- 
typen der  Speoiea  bei  den  rothen  Indianern  mit  der  platoniaehen  Ldire  ver- 
geh. Wiedemm  alao  finden  wir,  wie  aioh  Ideen  von  Wilden  oder  Halb- 
wilden mit  denen  grieohiacher  Philoaophen  begegnen  oder  aogar  an  ihnen 
Veranlaaaong  gegeben  haben.  —  Im  Folgenden  geht  Tykf  an  den  höheren 
and  höohatan  Gottheiten  des  Polytheismos  über.    Die  Ansicht,  daaa  die  Vor- 
stellung von  der  menschlichen  Seele  der  wahm  Quell  and  Ursprung  (fona  et 
origo)  der  Ideen  von  Geist  und  Gotthjeit  im  Allgemeinen  sei,  iat  bereite  her- 
vorgehoben.  Betrachtet  man  daneben  noch  die  Natur  der  groaaen  National- 
gOtter,  in  welche  die  amfassendsten  Th&tigkeiten  des  Universums  eingekleidet 
sind,  80  zeigt  sich  der  gleiche  Ursprung  auch  bei  diesen.  Man  wird  übrigens 
bemerken,  dass  zwar  nicht  alle,   aber  doch  die  hauptsächlichsten  derselben 
einer  ausdrücklichen  Naturverehrung  angehören.    Es  sind  Himmel  und  Erde, 
Regen  und  Donner,  Wasser  und  Meer,  Feuer,  Sonne  und  Mond,  die  entweder 
als  solche  direkt  angebetet  oder  doch  durch  ihre  besonderen  Gottheiten  be- 
lebt gedacht  wurden  oder  endlich,  diese  Gottheiten  wurden  davon  vollständig 
getrennt  und  in  anthropomorphischeh  Gestalt  verehrt  —  eine  Grujipe  von 
Vorstellungen,  die  ganz  sicher  nur  auf  den  Prinzipien  des  rohen  Fetischismus 
beruhen.    Ausser  diesen  grossen  Fetischgottheiten  erkennt  aber  der  Polytheis- 
mus auch  noeb  eine  andere  £üasse  von  grossen  Gottheiten  an,  deren  Bedeu- 
tmg  nieht  anf  ihrer  aichtbarm  Gegenwart,  aondem  anf  der  AnaCBhmng  ge- 
wiaaer  wichtiger  Thltiglcaiten  im  Lanf  der  Natnr  «nd  im  Leben  der  Menaehen 
berahi    Ein  Beiapiel,  auf  wie  verschiedene  Ideen  die  Menaohen  verlaUeo, 
am  eine  Gottheit  anfiraatellen,  neigt  der  VeHhaaer  an  den  sahbeiohan  Ge- 
Btalten,  in  denen  die  fiber  die  Gebart  waltende  Gottheit  anflritL    Im  weito- 
ren  beqwicht  er  dann  anoh  den  DoaUsmaa  und  Monotheismoa,  wie  aie  nn- 
mandicli  b«i  den  niederen  Baaaen  ab  VervoUkomnuiang  der  Vialgfittarei  in 
die  Eraoheinang  getreten  sind.  Am  Sohlasse  dieses  Absohnittea  erldirt  Tj- 
lor  noch,  warnm  er  die  einseitig  ethnographische  Behandlung  des  Animismus 
{salgehalten  und  dem  Standpunkt  der  Dogmatik,  des  Gefühls  und  der  Ethik 
fem  geblieben  ist;  er  habe  den  Gegenstand  absichtlich  ganz  objektiv' behaor 
delt,  ohns  rechts  oder  links  von  demselben  abzuweichen;  seine  Angabe  war, 
iDoht  die  Religion  in  allen  ihren  Besiehnngen  au  beaproGhen»  aoadein  in 
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(^druDgenen  Zügen  ein  Bild  der  grossen  Lehre  des  Aniraismas  zu  entwerfen, 
wie  Hieb  dieselbe  in  ihren,  nach  seinem  Dafürhalten  ältesten  Formen  bei  den 
niederen  Rassen  der  Menschheit  darstellt  und  wie  sie  sich  in  dem  Entwicke- 
lungsgange  des  religiösen  Bewusstseins  von  einer  Stufe  zur  anderen  fortge- 
pflanzt hat.  Mit  der  Ethik  aber  hat  der  Animismus  jener  Kassen  fast  gar 
nichts  ZQ  schaffen.  —  Dem  hiermit  beendeten  Abschnitte  habe  ich  mehrfache 
Bemerkungen  beizufügen.  So  weist  der  Verfasser  darauf  hin  (S.  424),  dass 
die  Caraiben  besonders  das  Herz  für  den  Sitz  der  zu  einem  künftigen  Leben 
bestimmten  Haaptseele  des  Menschen  hielten  und  das  eine  Wort  iouanni 
f&r  Leben,  Seele  und  Herz  gebrauchten.  Die  Tonganesen  nehmen  an,  dass 
die  Seele  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Körpers,  aber  vornehmlich  im  Her- 
zen sei.  So  sagen  die  Basutos  von  einem  Todten,  sein  Herz  sei  ausgesogen, 
und  von  einem  Genesenden  sagen  sie,  sein  Herz  komme  zurück.  Dies  steht 
im  Einklänge  mit  der  Ansicht  der  alten  Welt,  wonach  das  Herz  die  Haupt- 
iriebfeder  in  Leben,  Gedanken  und  Leidenschaften  ist.  Den  gebildeten  mo- 
dernen Menschen  scheint  vielleicht  die  Vorstellung  der  Macusi-Lidianer  in 
Guiuna  abgeschmackt,  dass,  obgleich  der  Leib  zerfallt,  „der  Mensch  in  unse- 
ren Augen  nicht  stirbt**,  sondern  umherwandelt.  Und  doch  ist  die  Verknü- 
pfung des  persönlichen  Lebens  mit  der  Pupille  des  Auges  der  europäischen 
Volksvorstellung  wohlbekannt,  welche  gar  nicht  so  unvernünftig  in  dem  Ver- 
schwinden des  Bildes  oder  des  Püppchens  aus  dem  matten  Auge  des  Kran- 
ken ein  Zeichen  der  Behexung  oder  des  nahenden  Todes  erkennt  Dem  hier 
Mitgetheilten  zufolge  war  also  in  der  Meinung  verschiedener  Völker  der  Sitz 
des  Lebens  im  Herzen  oder  im  Auge,  und  deshalb  erklärt  es  sich,  warum 
man  in  Polynesien  besonders  das  (linke)  Auge  mit  so  grosser  Gier  ver- 
schlang;  ass  man  nämlich  den  Sitz  der  Seele  so  ass  man  die  Seele  mit  und 
mit  ihr  alle  ihre  Eigenschaften,  daher  man  selbst  an  Klugheit  und  Einsicht 
zunahm,  während  jene  aufhörte  zu  existiren.  Waitz  -  Gerland  (i,  162;  vgl. 
158.  15H.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  auch  eine  Stelle  in  dem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  „Ecken  Ausfahrt"  (Str.  197  —  8,  Ausg.  von 
La«sberg),  wo  Dieb  ich  von  Bern,  nachdem  er  den  Riesen  Ecke  erschlagen, 
mit  dessen  Bruder  Vasolt  nicht  kämpfen  will,  weil  er  meint,  Ecke's  Herz 
sei  in  ihn  gefahren  und  er  habe  nun  zwei  Gegner  zu  bestehen.  Vasolt  aber 
entgegnet,  auch  Dietrich  habe  seines  Bruders  Dieter  Herz  in  sich,  das  in 
ihn  gefahren  sei,  nachdem  Dieter  von  Wittich  in  der  Schlacht  bei  Raben  ge- 
tödtet  worden.  Hier  hallen  also  uralte  Vorstellungen  nach,  nicht  nur  die 
vom  Herzen  als  Sitz  der  Seele,  sondern  auch  von  der  zweifachen  Seele,  die 
einen  und  denselben  Körper  bewohnen  können,  worüber  weiter  unten.  Bei 
anderen  Völkern  scheint  man  die  Leber  als  Sitz  der  Seele  betrachtet  zu 
haben,  wie  bei  den  Griechen  und  Römern,  wo  sie  noch  später  als  der  Ort 
der  Empfindungen  und  Leidenschaften  galt;  ja  v^a^i  steht  noch  geradezu  fnr^ 
Herz.  So  erklärt  es  sich  denn  auch,  warum  der  Grönländer,  wenn  er  sich 
vor  der  Rache  des  firmordeten  schützen  will,  ein  Stück  von  seiner  Leber 
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verschluckt.    Riuk,  Supplement  S,  87.    Er  verzehrt  (liiinil  zugleich  seine  Seele. 
—  Das   vou   Tylor  (JS.  445)  nach   C'aluiot  erwiihnle  gespeuatige  Skelett  in 
Ketten,  das  in  dem  Hause  zu  Bologna  H[)ukte  und  den  Weg  zum  Garten 
wies,  wo  daa  wirkliche  Skelett  in  Ketten,  zu  dem  et>  gehörte,  begraben  lag, 
dum  aber  nicht  wiederkam,  als  dieses  gebObreod  beetattei  war,  diese  Ge- 
spenafceigeaeliiohte  also  ist  nieiiia  als  eine  nmie  Auf  li^  der  alten  wddb^ 
kannten  ans  Plin.  Ep.  7,  27.  —  An  einer  anderen  Stelle  (S.  450)  bemerkt 
Tylor,  dass  die  Lehre  von  der  fitherisohen  Natur  der  Seele  auch  in  neuere 
Specttlationen  abecgegangen  ist  nnd  das  Volk  in  Europa  noch  dann  feethilt 
Wie  Wuttke  sagt,  sind  die  Seelen  der  Todten  nicht  körperlos;  der  Begrift 
rein  körperloser  Gttster  ist  gans  onTolksthllniliGh.  Die  Geister  haben  nur 
eine  andere  Leiblichkeit  als  die  menschliche  (aber  keine  ÜMte);  sie  essen, 
trinken,  schlafen,  haben  oft  ancfa  Ehe  und  Kinder,  können  allen&lls  ▼erwan- 
det, |a  grtödtet  werden.    Diese  Vorstellang  vra  einem  sweiten  Tode  der 
Seelen  G^stoibener  findet  sich  such  bei  den  Grönl&ndem,  Gnineanegem  nnd 
Fidschünsolanem  wieder,  s.  2,  S2,  wo  Tylor  dieselbe  weiter  bespricht  Man 
begq^et  derselben  aber  andi  an  anderen  Orten.   Naoh  8ehiefiier*s  Helden- 
sagen der  Minussin'sohen  Tartaren  (Petersburg  1859)  können  die  graasenhaften 
Bewohner  der  Unterwelt  gefcödtet  werden  und  die  Geister  der  ihre  Feindschaft 
fortsetzenden  Helden  dort  nochmals  ihren  Tod  finden.   So  auch  wird  das 
Gespenst  eines  gewissen  Skeljungr  von  einem  Manne,  Namens  Grimr,  be- 
siegt und  verbrannt,  s.  Maurer,  Island.  Sagen,  8.  67  ff.    Auch  Tödtnng  son- 
stiger Gespenster  kommt  oft  vor  und  zwar  schon  bei  den  Altsnj  so  erschiesst 
bei  Kouon  3G.  ein  Ueraklide  das  Gespenst  Karnos;  in  dem  neogriechischen 
tiiede  bei  Passow  no.  514  wird  ein  Gespenst  (<sif)tyfin')  im  Kampf  von  dem 
tapferen  Gianis  getödtet.    Auch  nach  grönländischem  Glauben  können  die 
Angiak  genannten  Gespenster  (die  aus  heimlich  geborenen  oder  ermordeten 
Kindern   entstellen)  getödtet  werden.     Rink,  Supplem.  8.  'JOS.      Auf  die 
Kämpfe  Sterblicher  mit  Geistern  oder  dieser  untereinander,  die  man  sehr  oft 
bei  fast  allen  Völkern   erwähnt  findet,   will   ich  hier  nicht  weiter  eingehen, 
weil  dabei  nur  an  Verwunduncr,  nicht  an  Tödtung  gedacht  zu  werden  braucht; 
wenn  endlich  Odysseus   bei   Homer  den  Geistern  mit  gezücktem  Schwerte 
wehrt  und  bei  Virgil  Aeneas  ebenso  der  Sibylle  in  die  Unterwelt  nachfolgt, 
80  bleibt  gleichfalls  ungewiss,  was  die  geschwungene  Wafle  iuidrohen  soll.  — 
Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Baude,  woselbst  S.  8 ff.  von  dein  Glauben 
an  die  Seelenwanderimg  die  Rede  ist.  Dort  findet  sich  nicht  erwähnt,  dass, 
was  arische  Völker  betrifEt,  derselbe  anch  im  alten  Norden  vorhanden  war, 
wie  aas  der  zweinialigen  Wiedergebart  Helgi*s  und  STav»*s,  sowie  aas  der 
Bemeriinng  am  Schlnss  von  Helgakvidha  DL  hervorgeht,  wo  es  ganz  allge- 
mein heisst:  ,Es  war  Glanben  im  Altertfaun,  dass  Helden  wiedergebofen 
wfixden;  aber  das  kasst  nun  alter  Weiber  Wahn.*'    Der  Uebergang  der 
Menschenseelen  in  Thier«  findet  sich  nnter  jenen  Yfilkem,  abgesehen  Tan 
den  Indiem,  anoh  sonst  noch  vielfMsh,  namentlich  in  Yfigel;  a.  meine  Aam. 
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zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  115.  Die  Fylgjen,  8chuty,geifster  iu  Deutschland 
wie  im  Norden,  erschienen  theils  in  Menschen-,  theils  in  Thiergestult  und 
zwar  in  Gestalt  desjciiitien  Thieres,  dessen  Geniüthsart  dem  Charakter  des 
Menschen  ani  ähnlichsten  ist  (was  an  die  Lehre  Manu  s  erinnert;  in  welcher 
Sinnesart  immer  ein  Mensch  eine  Handlung  vollbringt,  er  tuuss  die  Früchte 
in  einem  Körper  ernten,  der  nut  einer  entsprechenden  Eigenschaft  begabt  ist 
Tjlor  2,  9).  Die  Fylgjen  kunen  nmAt  der  gewöhnlichen  Vorstellung  zugleich 
nrit  der  Gebart  des  MenBohen  in  die  Welt,  Grimm,  Myth.  829  iF.  Simroek, 
Myth.  (3.  A.)  347%  499.  Manidiwdt,  German.  HytliMi,  80Hff.  572  £  Ursprflng^ 
lidi  aber  stellte  man  siob  wahrschmnliob  die  solifttBenden  Almengeister  gleioii- 
fiidls  hinfig  in  Thiergestalt  vor;  so  treten  die  Lar«n  als  Hönde  auf;  s.  meinen 
AaiwtB  aZor  Sage  von  Bomnlns  ond  den  Weifen,'*  in  PfiaMfer's  Gennan.  1 1, 
166  iE,  bes.  170.  Sokbe  Schntsgeister  ersehaineii  aocb  bei  niclit>arisehen 
Völkern  in  Thiergestalt;  so  s.  B.  bedeutet  der  nordamerikanisohe  Totem  auch 
ainen  Sohntsgeist.  J.  Q.  Mfilkr,  Amerik.  UnreL  71 1  Qmnv  noch  ent- 
spreohen  den  Fylgjen  die  in  Thiergestalt  erscheinenden  Oromatoaa  der  Tahi- 
tier; s,  meine  Bemeikung  G.  G*  A.,  1872,  S.  1544.  Dass  endlich  nach  sri- 
soham  Volksglauben  Menschenseelen  in  Pflanzen  fibergeken,  erhellt  ans  der 
AbhandUug  Kobersteio's  „Ueber  die  in  Sage  und  Didktong  gsogbare  Vor- 
stellung vom  F(^rtleben  abgeschiedener  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzen- 
welt** in  HoÖmann's  und  Schade  s  Weimarschem  Jahrbach  1,  73  iT.,  dam 
Nachtrag  ebendas.  479  ff.,  sowie  in  Herrig's  Archiv  u.  s.  w.  17,  444.,  Sitzungs- 
bericht der  Wieoer  Akad.,  1856,  XX,  S.  94.  ~  Weiterhin  bemerkt  Tylor  (2, 
24):  »Aus  den  zahllosen  Berichten  woa  Bflisenden,  Missioniren,  Geschichts- 
schreibern, Theologen,  Spiritisten  ei^ebt  sich  als  allgemein  aneikannt  die 
Meinung,  die  ebenso  auggedehnt  in  ihrer  Verbreitung  wie  in  ihrer  Idee  na- 
türlich ist,  dass  die  beiden  FTaupttummelplätze  der  abgeschiedenen  Seelen  die 
Begräbnissstelle  des  Leibes  und  die  Aufentbaltsorte  während  des  irdisciieu 
Lebens  sind.**  Diese  Aufeniiiaitsorte  waren  aber  ohne  Zweifel  in  der  ältesten 
Zeit  Bäume  und  Gebüsche,  auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  nielu:  oder  min- 
der rohe  Naturvölker  ihre  Wohnsitze  haben,  wie  in  Afrika,  Süd- Amerika, 
Neu-Holland  u.  s.  \v.,  in  welchem  letztem  ausser  den  Bäumen  ein  paar  in  ein- 
ander geflochtene  Gesträuche  häufig  das  einzige  Obdach  der  Eingeborenen 
bilden.  Gleiches  berichtet  man  auch  von  den  Miao-tse,  den  merkwürdigen, 
theilweise  fast  noch  wilden  Urcinwolinern  <'iniger  Südprovin/.en  China's,  von 
denen  mehrere  Stämme  gleichfalls  noch  auf  Bäumen  wohnen  (Vivien  de  St. 
Martin,  Annöe  G^graphique,  1,  302  f.).  Auch  die  Mosynöker  in  Pontus 
mimten  theilweise  auf  Bäumen,  Strabo  p.  549.  Eine  Reminisownt  dieser 
Sitta  bietet  ferner  der  Rftuber  Nachtigall,  der  sein  Nest  auf  sw5lf  Eichen  ge- 
haat  kattft.  Dietrich,  Boss.  Hfthrchen,  S.  64.  Demgem&ss  erUirt  sich  sehr 
Ifliokt  die  slte  und  weitrerbreitete  Sitte,  die  Leichen  der  Abgeschiedenen 
Bwiaehoi  den  Zweigen  der  Biume^  ihrer  früheren  WohnpUttse,  aafimblngen; 
•0  s.  B.  thaten  die  Kokhar.  ApolL  Bkod.  8|  900iL;  AeL  V.  H.  4  1;  so 
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thun  dies  noch  einige  SUirame  der  Tataren,  s.  z.  Fi.  .Schiefner,  Heldensagen 
u.  8.  w.,  S.  207,  V.  183  f.;  vgl.  K'adh.ff,  Truhen  der  VolkshUerat.  der  türk. 
Stämme  Süd-Sibiriens.  Petershurg  18HH,  I,  3JM),  V.  78  ft.  in  eiix  iii  Mfir- 
chen  der  Schor;  Kadloff  bemerkte  mir  schriftlich  dazu:  ^Wa*  das  Aufbe- 
wahren der  Todten  aut  Bäumen  betrifft,  so  scheint  dies  in  der  That  früher 
allgemein  in  Sibirien  in  Gebmach  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Sojonen  ge- 
aehieht  es  noch  jetzt;  wenn  idi  nicbt  iire,  wnr  dies  aneh  bei  den  Koibden 
in  GebrMoh  (loh  glnabe  Pnllae  enEfthifc  ee)  and  ebenso  bei  den  Teleoten.'' 
Eine  ganx  gleiche  Sitte^findet  sich  nnoh  in  Abehasien,  Bastian,  Reehtavei^ 
bftltnisse  o.  s.  w.  K.  2if6,  Anm.  2  und  ebenso  aof  der  Vanoonverinael;  «Anong 
some  tribee  ii  is  the  practioe  to  pkce  their  dead  in  bozes  upoo  Um  branebes 
of  trees.**  Travels  in  Britidi  Oolnmbia  eto.  By  Caplain  G.  E.  Barrett-Len- 
nard.  London  186i2.  In  der  waladiisohen  Veraion  des  MSrchens  von  8neo- 
wittehen  (Schott  no.  5)  wird  diese  anf  ihrer  Bahre  von  Zweigen  nnd  Blnmen 
swisohen  swei  Bftnmen  in  die  Höhe  gesogen  nnd  dort  schwebend  gelassen; 
in  der  albanesiscfaen  desselben  IlSJuchens  (Hahn  2,  141)  wird  Sneewittchens 
Sarg  an  silbernen  Ketten  an  einen  Baom  gehfiogt  Aas  dieser  nralten  Sitte 
des  Wohnens  and  Begiabens  auf  Bftnmen  erUftrt  sich  denn  auch  sehr  leicht, 
das8  wenn  Tylor,  wie  oben  angefahrt,  bemerkt,  einer  der  beiden  Haopt^ 
tommelplätze  abgeschiedener  Seelen  seien  die  diemaligen  Aolenthaltsorte  wSb- 
rend  des  irdischen  Lebens,  diese  Seelen  ganz  besonders  sich  auf  Bäumen 
und  Buschen  aufhalten  müssen.  Und  allerdings  finden  wir  sie  daselbst  irait 
und  breit,  wie  ich  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  18t)4,  S.  1424  fil  gezeigt;  s.  auch 
Heid-  Jahrb.  1866,  S  R'w  f.,  1H(J8,  8.93  f.  Ebenso  heisst  es  boi  Waitz-Ger- 
land  6,  809,  man  glaube  im  Westen  von  Neu-Holland,  dass  die  Seelen  der 
Verstorbenen  auf  den  Bäumen  sitzen  bleiben  und  dort  klagen.  Bedenkt  man 
nun,  wie  wir  früher  gesehen,  dass  die  Seelen  der  Hingeschiedenen  in  den 
verschiedenen  Mythologien  zu  höheren  Wesen  mancherlei  Art  werden,  so 
scheint  es  nach  dem  oben  Mitgetheilten  ganz  natürlich,  mehrere  Gattungen 
derselben  auf  Bäumen  wohnend  zu  linden,  z.  B.  die  indischen  Apsarasen  auf 
dort  hängenden  goldenen  und  silbernen  Schaukeln  (Kulin  s  ZeitHchr.  13,  119, 
126),  was  an  die  obenerwühntc  mit  silbernen  Katten  an  einen»  liaume  hän- 
gende todte  Sneewitchen  erinnert.  Weiter  jedoch  können  wir  hier  auf  diesen 
Gegenstand  nicht  eingehen;  es  genügt,  Tylor's  Bemerkung  Itestiitigt  und 
weiter  entwickelt,  zugleich  aber  auch  gesehen  zu  hahon.  dass  der  von  Geiger 
aprioristiöch  ausgesprochene  Gedanke  sich  auch  crfahruiigsmassig  als  ganz 
richtig  erweist,  nämlich  „der  Mensch  habe  ursprünglich  auf  Bäomen  gelebt." 
—  Weiterhin  (2,  99)  erwähnt  Tylor  nach  Spiegelte  Avesta  die  Frage  Zam- 
thastra*s,  wo  die  Seele  staas  Bösen  hingehe,  wenn  er  stirbt,  nnd  es  wird  ihm 
gesagt,  wie  sie  in  der  NSbe  des  Hanjites  nmherint  und  daa  Oebet  Ka  nmdm 
spridit.  Dass  dies  aar  die  Seelen  der  Bösen  than  ist  gewiss  erst  spfttars 
Einschrftnkang.  Die  ftltere  Vcrstellang  wird  sftmmtliche  Seelen  anrfaast  ha- 
ben, weil  wie  nach  eiaigen  Vorstellangea  das  Hsrx,  so  nach  sndeni  der  Kopf 
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als  Sitz  derselben  im  lebenden  Körper  gelten  mochte  und  sie  demgemäw.s  nach 
dem  T«)de  in   der  Nithe  desselben  uniherirrie.     ü<*ber  die  Bedeutunf;  des 
Kopfes   als  Repräsentant  des  ganzen   Leibes,  s.  meine  bereits  angeführten 
Abhandlungen  im  Philologus  21,  688  ff.  (wo  Toli  statt  Tali  zu  lesen),  23, 
688,  Anm.  1,   sowie  Cbwolsolin,  Die  Ssubier  und  der  Ssabisraus,  Petersburg 
1856,  II,  142 —  155.  —  An  einer  anderen  Stelle  (2,  15^6  f.)  spricht  Tylor  von 
dem  weitverbreiteten  GlaubeD,  dass  böse  Dämonen  besonders  im  Dunkeln 
•ehwftn&en  und  durch  Feuer  Teracbendit  werden,  daher  auch  einige  Stfimme 
der  mabyiiduMii  HalbiiMel,  m  wie  hMk  ra  Tage  noeh  die  SliaiidiiiATier  and 
Am  Bewohner  der  Hebridoi  Wöchnerinnen  durch  Ansflndung  Yon  Fensm  Tor 
solchen  Oeietem  sn  eohfltBen  suchen  und  «ach  in  Deutschland  allgemein  in 
der  Wochonstttbe  bis  sor  Tanfi»  ein  Licht  brennen  moss.   Wnttk^  $.  588 
(ji*  A.).  Dies  also  auch  wohl,  wie  mir  scheint,  der  Grand,  warum  gleiches 
bei  rSmisohen  Wdcdmerinnen  beobachtet  wurde,  woher  die  Göttin  Gandelife» 
ihren  Namen  erhieli    Diese  Uebereinslimmung  einer  klassischen  Sitte  mit 
einer  aneh  sonst  nnd  sogpr  unter  wilden  Völkern  vorkommenden  giebt  mir 
Gdegeoheit,  noch  einige  andere  dieser  Art  und  Aehnliches  anzuführen  und 
so  durch  nene  Beispiele  die  Richtifi^eit  SU  bestätigen  von  Tylor's  Bemerkung 
in  seinem  frAheren  Werke  „Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit".   Dentsche  Uebersetzung  S.  175:  „Der  blosse  Gang  der  Zeit  bewirkt 
so  wenig  Unterschied  in  dorgleichen  Dingen  (alten  Sitten  und  Gebräuchen) 
dass  ein  Missionär  der  Jetztzeit  bei  einem  wilden  Volke  sie  besser  verstehen 
lernen  kann,  als  die  Hömer,  die  sie  vor  zweitausend  Jahren  ausübten".  Ty- 
lor  hat  dort  (s.  auch  S,  1<>3,  169)  auf  merkwürdige  Züge  hingewiesen,  die 
sich   unter  den  Regeln  finden,  die  der  römische  Flamen  Dialis  beobachten 
mnsste  und  welche  an  abergläubische  Vorstellungen  der  Wilden  gemahnen. 
Ich  selbst  nenne  hier  zuvörderst  den  eigenthümlichen  Gebrauch,  wonach  bei 
römischen  Begräbnissen  der  Leiche  ein  Archimimus  voriinj^ing  und  den  Ver- 
storbenen in  Worten  und  Geberdeu  nachahmte;  er  repräsentirte  eben  diesen 
selbst*    Wahrscheinlich  sollte  er  ursprünglich  seine  Seele  vorstellen,  wie  denn 
aueh  nach  dam  Glnnben  der  Härenen  die  Socio  des  Todten  in  ihrer  mensch- 
liehen  Gestalt  vor  dem  Ldchnam  hergeht,  wenn  sie  denselben  nach  dem  Be- 
grabnissort bringen,  und  dort  bis  anm  grossen  Todtsnmahle  verweilt.  Tybr 
2,  80.      Naoh  Luosan,  Ghar.  23,  grub  man  OaiAlo  in  die  Grftber  bis  au  den 
Todten  hinunter  and  goss  Wein  und  Meth  hinein  (ni  Öi  Mai  mt^v  9qaa999g 
;tffo  täh  j[U/tmittPj  nai  fto%^p  rtva  oQvinrgtg,  aninvai  t<  tavri  %a  nnXmtl^ 
dcinra.  mai  tig  sit  ngttyinna  tämv  »ai  ftslin^top,  tig  yoTv  tixaaai,  iyxiooat)» 
Ebenso  soll  et  in  Congo  Sitte  sein,  in  das  Grab  einen  Ganal  bis  zum  Kopfe 
oder  Monde  des  Leichnams  za  machen,  um  dadurch  allmonatlich  die  Gaben 
an  Speise  und  Trank  hinabzusenden.  Tylor  2,  80.    So  stellen  auch  in  Japan 
die  Ueberlebenden  ihre  Gaben  an  ungekochtem  Reis  und  Wasser  in  eine 
Höhlung  des  Grabsteines.    Tylor  2,  41.    Auch  in  der  Normandie  giesst  man 
nodi  jelat  am  Abend  vor  Allerheiligen  Weihwasser  oder  Milch  in  die  Höh- 
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lang  des  LeicheiMtanes  Teratofbener  Elten.  De  !•  VUlemarqa^,  Banta»- 
Breis  2,  449  (4  .^d.).  —  Der  Ort,  wo  der  Blitz  emgescblagen,  warde  bei  den 
Römeni  ommanert  (bid«ital)  and  diufte  nicht  mehr  betreten  werden.  Ebenao 
bei  den  alten  Pemanem.  Bastian,  ReohtSTerhilfnisse,  8.  319,  J.  G.  MoUer, 
Gesohichte  der  amerik.  UrreL,  S.  390.  —  Der  Riese  Herilos,  der  Sohn  der 
Feronia,  hatte  Ton  ihr  drei  Seelen  erhalten  (Aen.  8»  563  £)  und  anoh  manche 
Ctonlinder  schrieben  dem  Menschen  swn  Seden  so.  Tylor  1,  425.  SSmbso 
beiden  Bewohnwn  TOn Hawaii  und  den  Fidschiinseln.  Wutz-Gerland  6,  312. 
—  In  Guinea  Termeinen  die  Neger  durch  d;i8  Eintreiben  hölzerner  Pflöcke 
in  den  Boden  zugleich  mit  diesen  die  Krankheiten  zu  begrab«!,  Tylor  2, 
^vas  mit  dem  römischen  Dictalor  davi  Hgendi  causa  zasammenhängt^ 
der  gleichtalls  durch  einen  eingeschlagenen  Nagel  der  Pest  Einhalt  thun  sollte; 
A.  Kuhn,  Westphäl.  Sagen  1,  141  zu  no.  148.  —  Die  iUili^chen  feldhüten- 
den Priaposhermen  waren  bekanntlich  raeist  mit  Mennif^  roth  angestrichen. 
Offenbar  stimmt  dies  mit  einer  liinduischen  Sitte  Olierein,  in  Folge  deren  man 
in  allen  Tlicilen  Süd-Indiens  häufig  vier  bis  fünf  Steine  auf  den  Feldern  in 
einer  Reihe  aufgestellt  und  mit  rother  Farbe  bestrichen  sehen  kann,  die  man 
als  Hüter  des  Feldes  betrachtet  und  die  fünf  Pandus  nennt,  welcher  hiudui- 
sche  Name  wahrscheinlich  ältere  eingeborene  Bezeichnungen  verdrängt  hat. 
Tylor  2,  164.  Dass  letzterer  in  diesen  Pandus  nicht  die  Priapusstatuen  er- 
kannt hat,  mit  denen  sie  doch  so  auffallend  übereinstimmen,  müsste  Wunder 
nehmen,  wenn  sich  dies  nicht  durch  jene  squeamishncss  der  meinen  englischen 
Gldehrten  erldlite,  welche  sie  die  wichtigsten  Dmge  mit  Stillschweigen  über- 
gehen liest  and  von  weldier  Tjlor  auch  sein  Theil  sn  haben  scheint.  —  Welche 
dringende  Pflicht  das  Begraben  derTodten  den  Alten  erschien  ist  bekannt  and  wie 
nadi  ihrem  Glaaben  die  Schattmi  der  Unbegrabenen  wehklagend  am  Vfet  des 
Acheron  omherirrten,  woher  anch  der  Gebrauch  der  Kenotaphe.  Bin  Anttralier 
oder  ein  Karen  (in  Binna)  Tcrmag  sehr  wohl  die  ganse  Bedeotang  jener  Terhing- 
nissvoUen  Anklage  gegen  die  athenischen  Befehlshaber  sn  verstehen,  dass  sie 
die  Leichen  ihier  Todten  in  der  Seeschlacht  bei  den  Aiginnsen  in  Stich  gelassen 
bitten.  Tylor  2,  28.  Hiermit  stimmt  andi  genau,  was  aas  dem  Samoaarchipel 
berichtet  wird.  Nur  den  Todten  wird  das  Glttck  des  Paradieses  zu  Theil, 
welche  begraben  sind;  unbeerdigte  Todte  irren  umher  und  man  hört  sie 
Nachts  im  kliglichen  Tone  wimmern:  «Hn,  wie  kalt»  wie  kalt!"  Weil  sie 
nun  aber,  wenn  sie  nicht  begraben  werden,  zurückkommen  and  die  lebenden 
Angehörigen  strafen,  so  thuen  diese  alles  Mögliche,  um  sich  davor  zu  bewah- 
ren. Ist  also  einer  im  Kampfe  gefallen  oder  ertrunken,  so  setzen  sich  seine 
Verwandten  und  Freunde  hin,  breiten  ein  Tuch  vor  sich  aus  und  nach  dem 
Anruf  an  die  Götter:  ^Ihr  Götter  seid  gnädig!  gebt  uns  die  Seele  dieses 
jnngen  Mannes!"  warten  sie  ab,  ob  nicht  irgend  ein  Thier  auf  ihr  Tuch 
kriecht.  Kommt  dann  nun  eine  Ameise,  eine  Heuschrecke  oder  etwas  der 
Art,  so  ist  dies  die  Seele  des  ^jungen  Mannes"  und  das  Thier  wird  mit  aller 
regelrechten  Feierlichkeit  begraben.    Waitz- Gerland  Ii,  304.  --  Nach  Flut. 
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QpiMtL  Rom.  5  dorfte  dtr  fBr  todt  Gehaltene,  wenn  er  io  seine  Heimath 
snrAckkeluie,  nicht  dnrdi  'die  Thfire  in  sein  Hans  dngelieu,  sondern  massle 
durah  das  Oaoh  hinimtergelassen  werden.  Platarch  mgleiobt  damit  den  ' 
grimsfaischeii  Gebraoeh,  dass  der  wte^ntiotfiftf;  so  lange  fOr  unrein  gehalten 
wnrd^  bis  er  eine  ^mbolisohe  Y^edei^bart  durchgemacht  hatte.  Dergleichen 
Wiedeigebortsn  kommen  auch  sonst  tot  and  awar  noch  in  der  Gegenwart, 
wie  ich  an  GerTaaios  von  TUbnry  8. 1701  und  in  Pfeifier's  German.  16»  226 
nachgewiesen.  Weitere  Angaben,  namentlich  filr  Indien,  finden  sich  bei  In- 
flum,  Ancient  Faiths  I,  415  (London  1872.  2.  ed.),  wo  auch  angefllhrt  ist 
(vgL  1,  114  no.  9),  .dass  gewisse  Felsenspalten,  durch  die  dos  Volk  wie  in 
Indien  so  anch  iu  Yorkshire  som  Zweck  symbolischer  Wiedergeburt  sich 
darchsodiingen  pflegte,  Ton  den  christlichen  Priestern  cunni  diaboli  ge- 
nannt worden.  Wie  der  oben  angeföhrte  griechische  Gebrauch  Iftsst  auch 
der  römische  sich  auf  eine  solche  Neugebart  zur&ckführen,  wobei  man  die 
Dachö&uug  (ursprünglich  das  Rauchloch  in  den  ältesten  Hütten)  als  cunnus 
betrachtete,  durch  welche  der  vaiton  im fioi;  aus  der  Welt  der  Todten  in  die 
der  Lebenden  wieder  zui  ückgeboreu  wurde,  wie  auch  der  grOnlundische  Anga- 
kok  bei  »einem  Geietefciflug  durch  die  DachüflFnung  davonfliegt  und  wieder- 
kehrt, Kink,  Supplem.  S.  203,  und  der  Indianerhäuptling  in  British-Coluni- 
biu,  wenn  er  nacii  dem  Fasten  aus  der  Verzückung  (in  die  Geisterwelt)  zu 
den  Seinen  zurückkommt,  durch  das  Dach  in  seine  Hütte  steigt,  Bastian, 
Kechtö Verhältnisse  S.  10.  Dabei  ist  auch  möglich,  dass  in  jener  ältesten  Zeit 
bei  den  Kömern  die  Leiche  nicht  durch  die  Thür,  sondern  durch  die  Dach- 
ö&ung  hinausgeschafü  wurde  and  die  Kfickkehr  eines  ioit(>nwufiog  durch 
dasselbe  um  so  angemessener  scldfliL  Jene  Wdse  die  liciche  ana  dem  Hanse 
so  bringen  ist  am  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  sich  die  Seele,  wie  jetst 
noch  bei  den  Chinesen  and  den  nordamerikanisch«i  Indianern  (Tylor  1,  447), 
als  durch  das  Dach  entflogen  dachte  und  man  ihr  nun  aof  demselben  Wege 
den  todten  Leib  nachsandte.  In  der  That  findet  man  auch,  dass  die  Hotten- 
totton  den  Todten  ans  der  Hfltte  dorch  eine  Oeffhong  entfimien,  die  sie  au 
dem  Zwecke  brechen,  am  ihn  an  Tcikindem,  den  Blickweg  sa  finden;  die 
Siamesen  machen  in  derselben  Absicht  eine  Oefiiting  in  die  Wand  des  Hau- 
ses am  den  Sarg  hindurch  an  schaÜBn.  Tylor  2,  26.  Die  Grtallnder  schaf- 
len  den  Leichnam  darohs  Fenster  hinans.  Kink,  Supplem.  S.  97.  Ein  Grand 
wird  hierbei  nicht  angegeben  und  nmg  derselbe  fiberhaupt  wohl  oft  geweck- 
aelt  haben  oder  ganz  vergessen  worden  sein.  Das  dies  durch  das  Fenster 
geschah,  erklärt  sich  vielleicht  durch  die  in  Deatscblaud  allgeuiciu  herrschende 
Sitte,  die  Fenster  in  der  Stube  des  Gestorbenen  sofort  zu  öffnen,  damit  die 
Seele  hinausfliegen  könne.  Wuttke  §.  725.  Ich  schliesse  das  hier  gelegent- 
lieh  des  in  Kede  stehenden  römischen  Gebrauches  Mitgetheilte,  indem  ich 
da»  noch  jetzige  genau  damit  übereinstimmende  Bestehen  desselben  in  Per- 
sieu  nachweise.  „Jemand^  der  von  einer  grossen  Heise  heimwärts  kehrt  und 
fOr  todt  gesagt  wird  (wie  mir  es  zuluUig  selber  erging,  als  ich  von  Schiraz 


Digiiized  by  Google 


103 


Zw  Oilinmiiillikli* 


aadi  T^eran  snr&dckdirte,  nachdem  man  meinen  Tod  «asgesprenf^  hatte) 
darf  bei  Leibe  nioht  dnroh  die  Hmathfir  den  Weg  in  das  Innere  der  Wob« 
nung  uehmeu,  sondern  mues  Qber  das  Daeh  klettem".  Brngaoh,  Ana  dem 

Orient.  Berlin  1864.  2,  110.  -  ^Aagorium  .  .  .  aquue  interceaau  dirumpi* 
iui'*  bemerkt  Serv.  Aeu.  9,  24,  dessen  weitere  Ausführung  naohsaleaeii. 
Ueber  die  trennende  und  hinderode  Kraft  des  Wassers  habe  ich  gesprochen 
zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  65,  Anm.;  vgl.  Gott.  Gel.  Ans.  1872,  S.  955. 
Auch  nach  Grönländischem  Glauben  können  Gespenster  einen  Fluss  nicht 
überschreiten  (Rink,  Supplem.  S.  91),  welche  Vorstellung  auch  bei  den  Karens 
in  Birma  herrscht.  Tylor  1,  485.  -  Hiermit  beende  ich  für  dieses  Mal  meine 
Verglcichungen  altklassischer  Sitten  und  Vorstellungen  mit  solchen,  die  auch 
sonst  noch,  namentlich  unter  Naturvölkern,  vorkommen;  man  wird  walirge- 
nommen  haben,  dass  die  Symbolik  nur  selten  sichtbar  wird,  jedenfalls  ur- 
sprünglich alles  im  eigentlichfii  Siuii  zu  versieheu  ist,  und  deshalb  bin  ich 
der  Meinunj^  (um  auch  dies  noch  zu  erwähnen),  dass  in  ältester  Zeit  bei  ge- 
wissen Festen  zu  Ehren  des  Gottes  der  Befruchtung  (Faunus,  Lupercus, 
luuus)  sich  M'irklich  italische  Frauen  von  einem  Bocke  fleischlich  bespringen 
Hessen  (Italidas  matres  sacer  hircut*  iuito.  Ov.  Fast.  2,  427  ff.),  ein  Gebrauch, 
der  ja  auch  sonst  bezeugt  ist,  wie  hinsichtlich  des  Bockes  Mendea  durch 
Pindar  bei  Strabo  p.  802  (JMirdijtn  .iu(ict  x{ftj/ivnr.  itaAaaouc  —  Äijfff»oi» 
MuXov  itiftat;,  tnytf/ätat  —  nift  utayot  yvfai^i  fn'oynvKtiy^  cf.  Herod.  2,  46 
und  Jablonskj,  Pantheon  Aeg.  1,  279.  Dieser  altataHsdie  and  ägyptisohe 
Oebranoh  fand  sein  Widerspiel  bei  den  jetst  nnn  ansgestorbenen  nordaneri- 
kanischen  Mandamen,  wo  gelegentlich  einer  religiöaen  Feier,  doroh  welobe 
die  Fnichtbarkeit  der  Büffel  befördert  werden  sollte,  ein  Mann  nebst  mehre- 
ren anderen,  die  als  Baffd  verkleidet  waren,  den  sogenannten  Bflffeltans  auf- 
fldute  und  dabei  die  letateren  vermittek  eines  kflnsüiobeo  Phalloa  wm  ko- 
lossalen Dimensionen  besprang,  indem  er  ihn  von  hinten  onter  die  Bftffelh&uie 
sdiob,  in  die  sie  gehfillt  waren,  wobei  ihr  Kdrper  nnter  fortwihrendem  Tmi- 
sen  eine  horisontale  Stellang  annahm.  Catlin,  0-Kee-Pa.  A  religioua  Cere* 
>  mony  and  other  Gastoms  of  the  liandana.  London  1867  (aaf  einem  fbliom 
reservalom  an  p.  22  besonders  gedraokt  f&r  «scientific  men,  who  stady  not 
the  proprieties  of  man,  but  Man*,  wfihrend  das  Werk  selbst  für  „geneml 
reading"  bestimmt  ist).  Leicht  mdglich,  das  ursprangtich  der  Coitus  mit  den 
Tinsem  oder  noch  früher  mit  den  Thieren  wirklich  ansgefilhrt  wurde;  denn 
unnatürliche  Laster  waren  im  alten  Amerika  und  so  auch  unter  den  lloth- 
h&uten  ganz  gewöhnlich;  s.  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerik.  ürrelig.  im  Ke- 
giater  s.  v.  Unnatürliche  Laster. 

Achtzehutes  Kapitel.  Biten  und  Ceremonien.  An  die  Betracht 
tnng  der  Religion  knüpft  sich  von  selbst  der  Versuch,  die  Entwickelnng  ge- 
wisser hervorragender  Gebräuche  zn  verfolgen,  welche  für  die  innersten 
Mächte  der  Religion,  deren  äusserer  Ausdruck  und  pi;aktisches  Ergcbniss  sie 
sind,  sich  höchst  lehrreich  erweiaen.   Sie  zerfallen  theoretisch  in  zwei  Grup- 
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p«D,  obgjbidi  diceelben  in  dar  Pnsifl  m  euiaiidcr  flbeijgehen.  EitMatfieils  «ind 
«•  «xpreMiTe  and  symboHsche  Vemohtangen,  der  dimmatiiohe  Aasdrnck  einer 
reUgiösen  Idee,  die  Geberdensprache  der  Theologie.  Zum  andern  Theil  sind 
es  Mittel  de8  Verkehrs  mit  geistigen  We^eu  und  des  Einflusses  auf  dieselben 
imd  haben  als  solche  einen  ebenso  direkt  pr»ltii«cheii  Endzweck  wie  irgend 
ein  chemischer  und  mechanischer  Prozess;  denn  Lehre  und  Verehrung  ver- 
halten sich  wie  Theorie  und  Praxis.  Das  Studium  der  Ceremonien  hat  innere 
halb  der  Wissenschaft  der  Religion  seine  starken  und  schwachen  Seiten. 
Auf  der  einen  Seite  ist  es  im  Allgemeinen  leichter,  genaue  Berichte  über 
C'eremonien  von  Augenzeugen  zu  erhalten,  als  auch  nur  annähernd  gleich 
glaubwürdige  und  deutliche  Dai Stellungen  der  Lehre  selbst  zu  gewinnen;  so 
dass  ein  grosser  Theil  unserer  Keuutniss  von  den  Religionen  wilder  und  bar- 
barischer Volker  in  der  Bekanntsclmft  mit  ihren  Ceremonien  besteht  Ebenso 
wahr  ist  es,  dass  gewisse  religiöse  Ceremonien  eine  erstaunliche  Zähig- 
keit besitzen,  mdem  sie  dieselbe  Form  und  Bedeutung  durch  lange  Zeiten 
hindurch  festhalten  ond  weit  über  das  Gebiet  der  historischen  Ueberlieferung 
hinausreidien.  Aaderenäta  aber  Iftut  eich  die  eigenttidio  Bedeutung  der- 
selben nidit  sogleidi  dnreb  den  blossen  Anblick  dersdben  entscheiden.  Die 
Hindemisse  indessen,  welche  eich  ihrer  Kilbnohang  bei  einer  ebsehien  Re- 
ligion in  den  Weg  stellen,  TenDindem  sich  betrftehtliGk  hti  emem  omfas- 
senderen  Tcru^eichenden  Stodinal  dmdben.  Der  Eihnogra|»li,  der  Beispiele 
filr  eine  Cerenumie  Ton  verschiedenen  Stofen  der  Coltor  msammensteUti 
kann  oft  ttne  rationellere  Erklimng  derselben  geben,  als  der  Priester,  dem 
irgend  eine  besondere  Bedentang,  die  vielleicht  der  nrsprflnglidien  sdir  nn- 
ibüKcli  iai,  an  einem  Gegenstande  des  ordiodoxen  Glaubens  geworden  ist 
Als  Beitrag  ftr  eine  Theorie  der  Religion,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre 
niederen  Phasen,  welche  die  eigentliche  Erklärung  fikr  die  höheren  enthalten, 
hai  der  Verfiisser  in  diesem  Abschnitt  eine  Gruppe  von  heiligen  Gebräuchen 
der  ethnographischen  Betrachtung  unterworfen,  deren  jeder  in  seiner  Weise 
eine  reiche  Belehrung  darbietet.  Alle  haben  schon  in  der  wilden  Cultur  eine 
uralte  i^tellung  und  eine  rudimentäre  Bedeutung,  alle  gehören  barbarischen 
Zeiten  an,  alle  finden  sich  auch  innerhalb  des  modernen  (  hristenthums  wie- 
der. Dies  sind  die  Riten  des  Gebets,  des  Opfers,  des  Fastens  und  anderer 
Art  künstlich«  r  Ekstase,  der  Orientution  und  der  Heiniijiing.  —  Aus  dem  in 
Rede  stehenden  Abschnitt  hebe  ich  als  besonders  uuxirucksvoU  nur  den 
Schluss  eines  Gebets  der  birmanischen  Karens  an  die  Erdgöttin  hervor,  wel- 
cher so  lautet  (2,  370):  „Lass  unsere  lleerden  so  zahlr«  ich  werden,  dass  wir 
sie  nicht  mehr  beherbergen  können,  gil)  uns  einen  so  reichen  Kindersegen, 
das»  die  Sorge  um  ihn  den  Eltern  zu  schaffen  macht,  wie  man  an  ihren  ver- 
brannten Händen  sehen  wird;  lass  unseren  Kopf  beständig  gegen  eherne 
Töpfe  stossen,  die  in  sahlloser  llenge  von  der  Decke  heraUiangen;  hiss  die 
Batten  ihre  Nester  aus  den  AbftUen  von  Schariacfatuch  ond  Seide  bauen; 
lass  sUe  Aaav4tgel  des  Landes  auf  den  Binmen  unseres  Dorfei  versammelt 
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adn,  wegen  dee  Vidies,  dai  dort  jeden  Tag  geeoUaohtel  wird.  Wir  wiesen 
nicbt,  was  gnt  ist  und  nm  was  wir  Intten  sollen.  Dn  weisst,  was  gnt  ist  fikr 
WIM.  Gieb  es  ans!*  Beaolitenswerlli  ist  hierbei  namentUoh  die  Erlcenntoiss 
der  Unwissenheit  dessen,  was  dem  Betenden  got  ist  nnd  dass  et  desshalb  die 
Gottheit  anfleht,  nsch  ihrem  besseren  Wissen  f&r  sdn  Wohl  sn  sorgen,  wo- 
rin der  Karen  sich  also  mit  Sokrates  begegnet,  dessen  •«nfiMsbes  Gebet,  wie 
Tylor  weiterhin  bemerkt,  im  Christenthum  von  den  ftlteston  Zeiten  an  ein 
lautes  Echo  fand.  Diese  ganz  rieht^  Erkenntniss  Ifisst  freilidi,  wie  mir 
scheint,  das  Gebet  überhaupt  als  etwas  ganz  annfttses  erscheinen,  so  weit  es 
n&mlich  den  Betenden  selbst  betrifii  und  nicbt  etwa  Lobpreisungen  der  Götr 
ter  enth&lt;  und  so  nrtheilte  auch  schon  Pythagoru?.  ^Oi'x  n]  t'i'-/in:h'i  r 7f(i 
hirnor.  J<<';  to  /</'  etdt'fai  rn  (Ti'iirffQnv".  Diog.  Laert.  VIII.  §.  t*.  —  Wei- 
terhin endlich  führt  Tylor  (2,  4üö)  an,  wenn  in  Peru  ein  Inka  oder  ein  an- 
derer grosser  HeiT  krank  wurde,  so  pflegte  er  der  Gottheit  einen  seiuer 
Söhne  zu  opfern,  wohei  er  sie  auflebte,  das  Opfer  an  seiner  Stelle  anzuneh- 
men. Hierzu  bemerke  ich,  dass  auch  in  der  Urzeit  tles  skandinavisehen 
Nordens  ein  gleicher  Brauch  vorkam;  denn  der  König  (>u  der  Alte  brachte 
hintereinander  dem  Odin  neun  Söhne  für  sein  langes  Leben  dar.  Yngl. 
sagu  cap.  29.  Uud  auch  die  Gemahlin  des  Xerxcs,  Amestris,  soll,  als  sie 
alt  wurde,  in  gleicher  Absicht  dem  Gotte  der  UuU;rwelt  vierzehn  vorueboie 
Knaben  durch  Vergraben  geopfert  haben.    Herod.  7,  114. 

Das  neunzehnte  und  letzte  Kapitel  enthält  Betrachtungen  fiber  die 
praktischen  Ergebnisse  des  Stadiums  der  Cnlturwissenschaft  dorob  Befi^e- 
rung  des  Fortschrittes. 

Hiennit  hfitte  loh  einen  mSgUchst  genauen,  wenn  anch  n«r  gedrungenen 
Ueberblick  Aber  das  TOiliegende  Weri^  gegeben,  dessen  Hauptzweck  es  ist, 
des  VerfiMsers  frühere  «Forschungen  Uber  die  Urgeschichte  der  Uensehheit*^ 
fortfthrend,  ein  Bild  der  Urzustftnde  nnd  deren  fortwährender  Entwickelnng 
darzubieten,  somit  also  den  ermnthigaiden  Bew«s,  dass  letztwer  trotz  man- 
cher Rückschritte  gleichwohl  in.  stetem  Fortschritte  begril^n  ist  In  dem 
Obigen  habe  ich  aber  nur  den  zu  Grande  liegenden  Ideengang  des  Verfas- 
sers Terfolgt,  ohne  auf  die  Beweise  einzugehen,  die  er  für  jede  seiner  An- 
sichten beigebracht  hat  und  die  sich  £ut  s&mmtlich  auf  die  Geschichte  der 
ungebildeiai  Völker  be/.lehen,  aber  auch,  wo  nöthig,  anderes  herbeiziehen  und 
▼on  der  umfassenden  Geletirsamkeit  Tylor's  ein  erneutes  Zengniss  ablegen. 
Sie  nehmen  fast  die  Hälfte  des  Werkes  em  und  yereinen  die  nicht  immer 
zusanimenfalleuden  Eigenschaften  der  Sachgehörigkeit  und  des  anziehen- 
den Inhaltes.  Ganz  besonders  hervorzulicben  ist  aber  auch  noch  eine  dritte 
sehr  anerkeuueiihwerthe  Eigenschaft,  nämlich  die  Genauigkeit  uud  Zuverlässig- 
keit der  Anj^'aljen,  wenigstens  so  weit  ich  im  Stande  war  und  Veranlassung 
hatte,  dieselben  /.u  verilicireu.  Freilich  ist  es  fast  selbstverständlich,  dass 
bei  einer  so  ungeheueren  Zahl  angeführter  Data  sich  aueli  einige  weniger 
gichtige  einächleichen  müssen j  und  so  will  ich  deren  zwei  anführen,  die  mir 
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adlsofiülen  sind;  nSmlich  Bd.  L  S.  868  wird  als  Vei&uer  des  (Jediehtos 
,H«nog  Emst"  Heinrich  v.  Vddek  genannt,  der  es  jedoch  nicht  ist»  obwohl 
er  früher  dafifar  gslt;  s.  die  Ausgabe  Ton  Bartsch,  Wien  1869,  bes.  S.  LIY. 
Dies  ist  jedoch  ean  onbedeotoides  Versehen;  eingdiendere  Bectifidrong  jedoch 
verdient  ein  anderes  Gitat  TyWs.  Bd.  U.  S.  17,  Anm.  erwShnt  er  lUbnlich 
«di«  Anechannng  der  Nachfolger  des  Gnostikers  BasiUdes  too  Menschen, 
deren  geistage  Anlage  von  Wölfen,  Affen,  Löwen  oder  Bären  stanunt  und 
deren  Seelen  daher  die  Eigenschaften  dieser  Thiere  besitzen  and  ihre  Hand> 
hing^sweise  nachahmen.  Clem.  Alex.  Stromat.  II.  c.  20."  (Compare  the  no- 
lion  attribnted  to  the  followers  of  Basilides  the  Gnostic,  of  men  whose  nature 
is  generated  by  spirits  as  of  wolf,  ape,  lion  or  bear,  \7heref0re  their  soals 
bear  the  properties  of  these,  and  imitate  their  decds).  Die  Stelle  des  grie- 
chischen Originals  sagt  jedoch  etwas  anderes;  sie  lautet  so:  „oi  d*  äftq'i  xuv 
Baailtidrjv  riQnaaQt^fiata  tu  luOr]  xaXilv  tUoi^aoiv  jivevfiaTa  riva  Tctvta 
»«f'  olaiav  rrid^r/eir  riQncsijQir^f^itvu        '/.nytxf^  '/'"/,';  tciQaxor  xai 

avyxvöir   utjx'xr'if  ailac;   it    uv  :ire\^f.täiciv  vöOoVi;  xai  h fnny€vti<^  (fvoeig 
lofiae  nni  vtaifat  tuviaig,  luov  Xvxnv^  ;iilh\xnv.  '/.toying,  iQczyov.  an-  la  Idtdi- 

ifnft(tüii;  t^i)(.wtor'v  ).tynvar  f^v  yaQ  ((ho'ifiata  iftonvni,  lorioiv  to  *(>;'cr 
fti/i'tvteat.'*  Hier  ist  von  einer  Zeugung  nicht  dii:  Rede;  die  irevitaxrr  siud 
eben  die  nä!hj  und  bald  nachher  hcisst  es,  dass  dergleichen  Menschen  auch 
die  Eigenschaften  (idn'tf^icdu)  von  Pflanzen  und  Steinen  besitzen  nnd  dem- 
g«'mät>!s  handeln.  Obschon  also  hin  und  wieder  dergleichen  Ungenauigkeiten 
bei  Tylor  vorkommen,  so  ist  ihre  Zahl  doch  verschwindend  gering;  zahlreicher 
hingegen  sind  die  Mängel  der  Uebersetzung,  die  sich  zuweilen  sogar  hinder- 
lich erweisen.  Jedenfalls  über  ist  die  Gesammtheit  des  Yoriiegenden  Werkes 
trots  aller  Einwendungen,  die  gegen  Einzelnes  erhoben  werden  können  and 
noch  erhcl>«t  worden  sind,  in  jeder  Besidkong  preiswfirdig  vnd  gewährt  in 
nllen  Falle  an  weiteren  Forsdmngen  die  Tersdiiedenartigstai  Anhaltsponkte. 
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Brief  Dr.  Reielieuow  s  aa  Prof.  Bastian. 


Accra,  den  6.  Oetober  1873. 


Obwohl  ieh  nicht  hoffen  darf,  von  der  vielbereisteu  (iüldküsle  weseutiich 
Neues  zu  berichten,  schicke  ich  Ihnen  doch  einige  Notizen,  um  zu  beweiseu, 
daM  ich  fiber  das  anendUeh  reidie  soolu^nsche  Mal«riid,  wa«  si<^  bi«r  IntMk^ 
die  £thnologte  nicht  anber&cksichtigt  huse. 

Li  Accrm  bot  rieh  mir  Gelegenheit,  dem  Yamefeet  CHdmown)  der  GcUNeger 
beizuwohnen,  welches  unserem  Emdtefeste  gleich  nach  jeder  Tamsemte  statt- 
findet! Da  die  bezfiglichen  Belustigungen  im  höchsten  Grade  gegen  die  Sitt- 
lichkeit Verstössen,  so  möchte  ▼iellricht  noch  wenig  darüber  berichtet  sein; 
ich  will  mit  Hintenansetzung  jeglicher  Rftckrichten,  wie  es  die  Wissenschaft 
fordert,  das  Gesehene  mittheilen:  Mehrere  Tage  vor  dem  fDr  das  Fest  be- 
stimmten Termine  zdgten  Vorbereitung^  aller  Art  die  bevorstehende  Feier 
an.  Auf  allen  Strassen  sah  man  den  ganzen  Tag  Carawanen  der  Landbe- 
wohner, ans  der  Umgegend  von  Accra,  heranziehen,  beladen  mit  Schlafuiatten, 
Kochtöpfen,  Vieh  (Ziegen  und  Schaafen),  Stühlen  and  anderem  Hausgerätli 
und  wa8  sie  sonst  zur  bequemen  Einrichtung  w&hrend  der  Feiertage  brauch- 
ten; die  Männer  vor  Allem  mit  Donnerbüchsen  versehen,  denn  Knallen  ist 
ja  eine  der  höchsten  Vergnügungen  dt-s  Negers.  In  der  Stadt  sali  man  die 
Leute  beschäftigt,  Knurren,  Klu{>pern,  Tromuicln  und  andere  Lärmiuatrumente, 
für  welche  unsere  Sprache  keine  Namen  hat,  druii  Klang  auch  von  sehr 
zw  t'itVlh alten  musikalischen  Ktlecte  ist ,  anzufertigen.  Kleine  Zusaninien- 
ruttungen,  Tan/..  Lärmen,  Schiesseu  vermehrten  die  Aufregung  und  bereiteten 
für  den  Flaujittag  vor,  welch(!r  mit  dem  17.  August  anbrach.  Ich  hatte  mich 
in  dati  Haus  eines  vornehmen  Negers  begeben,  von  dessen  Balcou  aus  ich 
den  Festplatz  über.seheu  konnte.  Gegen  vier  Uhr  Nuchuiittags  begann  der 
8cuudal,  ein  Sciindal  im  wahrsten  Sinuc  des  Wortes.  Bauden  von  Männern 
und  Kuidien  zogen  mit  Geschrei  herbei,  an  Stuugeu  aus  Holz  nachgebildete 
m&nnliohe  Qeschleditstheile  tragend  oder  gaose  n^bmliohe  Figuren,  von  ver- 
schiedener Grösse,  Bemalung  und  Verzierung,  mit  Leinen  di«^  Glieder  bewe- 
gend. Hiermit  liefen  sie  nun  zu  den  M&dchen  und  Weibern  heran,  die  sich 
in  Schaaren  als  Zuschauer  auf  dem  Platze  versammelt  hatten  und,  wie  ich 
zur  Schande  dieser  besseren  Negerh&lften  berichten  mnss,  die  Gemeinheiten 
der  Banden  mit  grossem  Beifall  aufnahmen.  Immer  neue  Schaaren  von  Ne* 
gern  zogen  herbei,  viele  bemidt,  das  Gesicht  weiss  besdimiert,  andere  ver- 
kleidet, der  eine  als  Fischer  mit  Netzen,  ein  anderer  als  JSger,  wieder  andere 
in  alten  Seemanns  Oberröcken  und  Caputzen,  ein  Kerl  hatte  sogar  einen 
alten  europäischen  Winterüberzieher  ohne  Futter,  den  mein  freundlicher  Wirth 
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hier,  Herr  Hermes,  als  sein  früheres  fagenthum  erkannte,  angezo^^en.  Jetzt 
t  rscln«'n,  von  einer  heulenden  Schaar  umringt,  ein  Neger  mit  einer  weiblichen 
Fii^'ur  auf  dein  Knpfe,  einer  alten  hölzernen  Schifl'sligur,  wie  sie  in  der  Regel 
am  Bug  der  Sihiffe  angebracht  sind.  Um  diese  Figur  scluiarte  sich  Alles, 
und  während  Einige  mit  I'almwedeln  die  Figur  betuchelten,  andere  ihre  Stan- 
gen gegen  sie  schwenkten,  setzte  sich  die  ganze  Uotte  in  Trab,  in  glelch- 
niäj<sigem  Tacte  ein  Wort  schreiend,  das  ich  leider  nieht  wiedergeben  kjinn 
und  deciseu  wahre  Bedeutung  ich  auch  nicht  erfahren  konnte;  indessen  steht 
fest,  das.«»  dasselbe  eine  arge  Gemeinheit  ausdrückt.  So  lief  die  Bande  durch 
verschiedene  Strassen  und  kehrte  dann  zum  Platze  zurück,  den  sie,  umstan- 
den Von  Huiulerten  von  Zuschauern,  umkreisten.  Schbesslich  wurde  eine 
Schaar  Mädchen,  W  eiber  und  Aeltere  in  einen  Haufen  zusammengedrängt  und 
nm  sie  heratn  setzte  sich  die  Rotte  in  Trab,  aussen  wieder  von  dicht  gedräng- 
ter Menge  omgeben.  Dies  ganze  ungeheure,  Kopf  an  Kopf  gedrängte  Knäuel 
der  ZneeliMer  brach  iibmer  m  Gdieul  und  Häadeklateehen  aas,  wenn  die 
eaffilhrende  Schaar  mit  Tans  and  Schreien  einen  Aogenblick  inne  hielt,  am 
Lnft  SQ  echSpfen  nnd  dann  am  so  toller  los  sa  tollen.  Aach  Midchen  mit 
Pappen  an  langen  Stöcken  miechtim  eich  anter  die  Tansenden,  and  snletst 
fing  der  ganze  Plate,  ein  Jeder  an  sdner  Stdle,  an,  sa  hftpfen,  mit  den  Ar- 
men in  der  Lnft  nmher  aa  achlagen  and  sa  echreien  —  eine  wahre  ToUhaaa- 
geeellaohaft.  Sehr  jSmmerlicb  war  ee  mit  anaaschen,  wie  die  Weiber,  ihre 
Singlinge  nach  Landeetitle  anf  dem  Hinterdedc,  mit  einem  Tadb  an  den 
RScken  geacUnngen  tragend,  anter  der  Menge  nmhera]Hrangfln,  wobd  die  ar- 
men Kleinen  in  der  erbirmlichaten  Weise  hin  und  her  gesehleodot  wurdra. 
—  Ala  der  L&rm  aeinen  Hfihepnnkt  enreicht  hatte,  erschien  anter  zwei  gros- 
sen rothen  Schirmen  Se.  Majestfit  der  Henrscher  von  Accra,  in  einem  präch- 
tigen Mantel  gehüllt,  mit  einem  spitsen  Hat  ans  Antilopenüdll  und  einer  Fe- 
der auf  demselben,  begleitet  von  Leaten  mit  Donnerböchsen.  Ihm  folgten  die 
Vornehmen  und  Aeltesten,  jeder  zum  Zeichen  seiner  Wfirde  anter  einem 
Sehinn,  abor  gewöhnlichem  earopfiischem  Regenschirm  von  grünem,  braunem 
oder  schwarzem  Baumwollenzeuge.  Allen  wurden  Stühle  nachgetragen.  Leute 
vorauf  mit  Trommeln  und  Kuhhömem  kündeten  das  Nahen  des  Monarchen. 
Nach  allen  Seiten  grüssend  schritt  Se.  Majestät  mit  den  Vornehmen  durch 
die  ehrfurchtsvoll  Platz  machende  Menge  r.n  der  tanzenden  Schaar  und  nahm 
unter  Beifallruf  und  Klatschen  seiner  Uuterthanen  an  der  Spitze  derselben 
den  Tanz  wieder  auf.  Nach  einigen  Kundtänzen  entfernte  sich  der  Kr»nig  in 
gleich  würdiger  Weise  als  er  gekommen,  die.  Menge  brach  nochmals  in  (?e- 
beul  und  Fländcklatschen  aus  und  das  Fest  war  vorüber.  Gewidinlich  folgt 
dem  Tanz  ein  Schiessen,  was  indessen  diesmal  unterblieb,  da  ein  grossartiges 
in  .laniestowu  nächster  Tage  stattfinden  sollte.  Bei  soKhen  Schiessen  führen 
die  Männer  Kriegstänze  auf.  —  Das  Wort  homowo  ist  von  den  Missionären 
als  AuHschreien  oder  Preisen  des  Hungers  iiberset/t;  mir  scheint  das  Fest  in- 
dessen noch  einen  luideren  Charakter  zu  haben,  worüber  ich  mich  jedoch 
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bier  nicht  weiter  aaslassen  wilL  —  Die  Aquapim,  welche  ich  in  Abori  kes' 
nen  golenit,  scheinoi  das  Yainsfefft  nicht  mit  solchem  Spectakel,  sonderik  niur 
mit  Musik  und  Tunz,  wobei  es  natürlicli  nach  nicht  an  Lärm  fehlte  sa  bege- 
heiL  —  Mt-hrfach  sah  ich  in  Accra  Trinkgelage  mit  Musik  und  Tapz,  welche, 
wie  ich  crfulu-,  als  Todtenfeier  xa  Eliion  eines  Verstorbenen  von  der  betref- 
fenden Familie  gegeben  wurden.  Jedesmal  tanzten  mehrere  Frauen  in  dem 
Kreise  der  anwesenden  Gäste  und  zwar  in  höchst  eigenthüralicher,  schwer 
verstTindlicln  r  Wei^ic:  In  gebückter  Stellung,  Tücher  in  den  Händen  gegen 
den  Boden  schwenkond,  drehten  sie  sich  in  dem  Kreise  der  Zuschauer  unjber, 
mit  den  Füssen  vcr.schiedcnc  Stellungen  ausführend.  Dazu  hatten  sie  höchst 
ernsthafte  Mienen  aufgesetzt,  während  die  Zuschauer  lärmten,  klatschten  und 
lachten,  und  eine  Capelle,  aus  Trommeln  und  Klappern  zusammengesetzt,  eine 
wahrhaft  botrinliende  Musik,  wenn  ich  so  sagen  diirf,  zu  SUvnde  brachte- 
Natiirli*  h  winl  l)ei  dieser  Feier  schniählig  Schnaps  vertilgt  und  jeden»  sieb 
einlintienden  Zuschauer  steht  ein  Glsis  zu  Gebot  und  nur  mit  genauer  Noth 
ent;^in^  ich  durch  schleunigen  Rückzug  dem  kral/euden  Trank.  .Te  nach  dem 
Stand  des  Verstorlii  ucn  müssen,  wie  ich  erfuhr,  mehrere  solcher  Toilleuieieru 
gehalten  werden  und  nicht  selten  soll  es  vorkommen,  dass  die  Familie  hier- 
durch vollständig  ruinirt  wird. 

Zu  den  vielen  Festen  kommt  in  Aquapim  noch  ein  sich  regelmässig  mo- 
ottÜieb  wiederholendes,  was  beim  Mondeswechsel  mit  Musik  und  Tanz  began- 
gen und  Adeito  genannt  wird.  Bei  solcher  Gelegenheit  sab  icb  aacb  mebr- 
fiusb  die  Fetiscbpriwter  taasen.  Letetere  IngeB  ab  ZeSchflü  ibrer  Würde 
einen  spitzen  Hut  ans  Rbdfel!,  auf  welcbem  ein  Stfick  Haut  einer  Ueincn 
Antilopenart  (die  Speeles  konnte  ich  bisher  niebt  bestimmen)  eingeo&bt  ist 
Dies  AatilopenfeU  steht  nur  dem  Könige  und  den  Fetischpriestecn  so,  k&n 
Anderer  darf  es  tragen. 

Hier  in  Acora  wie  in  Aquapim  berrscbt  die  Sitte  des  Todtentragens,  nm 
bei  ▼erfibtem  Morde  den  Schuldigen  zu  entdecken.  Die  Leiche  wird  Ton 
einem  Verwandten  auf  den  Nacken  geladen  und  durch  den  Oft  getragen;  wo- 
bei der  Tfftger  unstätt  bin  und  her  eilt,  da  er,  wie  das  Volk  annimmt,  von 
dem  Todten  gestossen  wird.  So  kommt  der  Oestoss^ne  schliesslich  in  das 
Uaus  des  Mörders,  der  in  der  Regel  vorher  von  den  Fetiscbpriestem  ausge- 
kundschaftet ist  oder  dodi  in  starken  Vordadit  stdit.  Oft  aber  werden  auch 
Unschuldige  betroffen.  ESs  ist  dann  das  Gbnze  nur  darauf  berechnet,  eine 
Familie,  die  sich  missliebig  gemacht  hat,  zu  Grunde  SU  richten.  Der  Besitzer 
des  Hauses  nämlich,  in  das  der  Xodte  den  Träger  stösst,  wird  als  der  Mör- 
der angesehen  und  muss  sich  tüdten.  Nur  der  Fetischpriester  kann  diese 
Strafe  aufheben,  und  das  geschieht  in  der  Regel  im  letzterwähnten  Falle,  wo 
die  Sache  eine  lotrigue  der  Priester  ist.  Es  werden  dann  so  viele  Palavers 
&ber  den  Fall  gehalten,  dass  die  betreffende  Familie,  welche  natürlich  das 
bei  den  Beriithungeu  nicht  in  geringer  Menge  genosseoe  Fleisch,  vor  allem 
den  Kum,  bezahlen  muss,  ruinirt  wird  und  in  Sdavera  iallU 
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Bire  Fetische  fertigen  die  Gd  and  Aquapim  in  der  Kegel  aus  der  Uhtni- 
gen  Erde  an  (hdliene  kommen  auch  vor,  doch  sab  ich  niemals  solche),  und 
swnr  sidit  man  ^eselbm  ndatens  zu  P&rchen,  ein  Männlein  nnd  ein  Frän- 
lein,  wobei  auf  die  Unterschiede  der  Geschlechter  besondere  ROcksicht  ge- 
noauMtt  itt|  an  Termitenhflgeln  angestellt. 

Höchst  interessant  war  mir,  in  Aquapim  ein  Spiel  kennen  xu  lernen, 
welches  mit  unserer  Klipp  Klapp  Hflhle  anf  dem  Damenbrett  die  grüsste 
Aehiüiohkeit  hat,  ja  tm  Weseniiiehen  ToUstindig  Gberemstimmt  Meine  Er- 
kondigongm  ergaben,  dass  dieses  Spiel  nicht,  wie  ich  isnerst  vermathet,  von 
den  Wttssoi  eingefilhil^  sondern  den  Negern  dgrathfimlich  sei.  Ein  Bfissio- 
nar  hier  sagte  mir,  dass  er  dasselbe  anch  mehrfach  gesehen  (Agnin  ist  es 
TOB  den  Aquapim  genannt)  aber  nicht  darans  habe  klng  werdm  können. 
Dn  ich  in  allen  dersit^en  Sfnelen  bewandert,  so  fiuid  ich  nach  dnigem  Zn- 
schanen  schndl  die  Grandzflge  heraus  und  weiteres  Befiragen  bestüigte  das 
Beobachtete:  Es  wird  dieselbe  Figur,  welche  wir  auch  haben,  nämlich  drei 
in  einander  liegende  Rechtecke,  die  jo  durch  acht  Punkte  markirt  sind,  auf 
dcD  Boden  gezeichnet,  d.  h.  die  Punkte  ilurcli  Löcher  angegeben.  Jeder  der 
beiden  Spieler  hat  zehn  Stibohen,  an  Stelle  unserer  Klötze,  und  diese  wurden 
abwechselnd  in  die  Löcher  gesteckt,  wie  wir  die  Klotze  set/oti,  nnd  zwar 
znr  Unterscheidung  der  beiden  Parteien  scliräg,  gegen  den  iH  /iii^'lichen  Be- 
sitzer geneigt.  Hai  ein  Spieler  drei  Stäbchra  in  eine  Heihc  geht  acht,  so 
kann  er,  wie  bei  unserem  Spiel  nach  Erlangung  einer  Mühle,  dem  Andern  ein 
Stilbchen  nehmen  u.  8.  w.  Die  Einzelheiten  und  kleine  Abweichungen  (ich 
habe  dits  .Spiel  genau  studirt)  kann  ich  hier  als  überflüssig  übergehen. 

Du6  ist  das  Wesentlichste  dessen,  was  icli  wnlirenfl  des  kurzen  Aufent- 
haltes, der  eigentlich  nur  der  Einbürgerung  in  atrikaniselie  Verliatnisse  ge- 
widmet war,  beobachten  konnte  Mitte  dieses  Monats  gedenken  wir  nach 
Caraeron  zu  liehen.  GesAramelt  haben  wir  auch  einige  Sachen,  die  von  Inte- 
resse sein  dürften,  und  welche  Ihnen  mit  dem  Bremer  ScIiilT  Emma  Herrn 
Victor  gehörig)  vielleicht  im  December  dienes  Jahres  zugehen  werden  Mau 
muss  übrigens  mit  derartigen  Gegenstanden  iiii-r  an  der  Cloldkü.stc  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  dass  nuin  nicht  in  l']aro|>a  Verfertif^lt  s  als  Negeri-roducl  an- 
sieht. Die  Messer,  Beile,  überhaupt  das  meiste  Lieriith,  was  die  Ni  ger  hier 
führen,  ist  europäischen  Ursprungs,  nach  afrikanischem  Geschmack  in  Eng- 
land gefertigt. 

Ich  muss  noch  einer  meteorologischen  Beobachtung  EnriÜmnng  thun, 
Aber  die  kh  gern  das  Urtheil  SachTorstindigw  hörte.  Hier  an  der  Küste, 
sowie  in  den  Bergan  von  Aquapim  (wir  waren  in  Aburi  nach  Barometerbestim- 
mnng  eiroa  1200  Fuss  hoch)  bemerkte  ich  ganz  regelmässige  Schwankungen 
des  Barometers.  Es  steigt  dasselbe  nftmlich  des  Morgens  bis  gegen  9  Uhr 
ungefthr,  dann  ftUt  es  bis  5  Uhr  Naf^imittags,  nm  dann  wieder  anzunehmen. 
Ebenso  moss  ,es  noch  in  der  Nacht  zweimal  nmsetsen,  denn  ich  beobachtete 
des  Abends  9fU  einen  höheren  Stand  als  des  Morgens,  woraus  folgt,  dass 
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nochmal  ein  Sinken  etattgefanden.  Es  setst  das  Barometer  demnaoh  inner- 
bilb  24  Standen  viermal  nm.  Za  meiner  Sehande  nmss  ich  gestehen,  das» 
ieh  die  niohtlielien  Umsaftaaeiten  nicht  beobaohtet^  doch  bat  mehr  ab  dnmal 
die  starke  Errnftdong  der  Tagesjagd  den  guten  Vorsatz  nicht  aar  Anafthrang 
kommen  lassen;  ich  will  den  Fdiler  indessen  noch  nachholen.  Diese  regel- 
n^sigen  tftglidien  Schwankongm  betragen  in  der  Begel  2  Mm.  An  der 
Eflste  war  ich  anfiuigs  geneigt,  dae  Sinken  and  Steigen  mit  dem  Einsetzen 
and  Nachlassen  des  Seewindes  znsammenaabringen  (bM  Tage  haben  wir  hier 
in  Aocra  Seewind,  des  Nadits  and  am  frohen  Morgen  Landwind  in  der  Re- 
gel), doch  haben  weitere  Beobachtung«!  der  Windiichtang  mich  von  dem 
Irrigen  dieser  Ansicht  übeneogt;  die  Schwaakongen  stehen  mit  dem  Winde 
in  keinen  Zosammenhang. 

Httcm  0r.  Ascherson  kann  ich  leider  keine  gnte  Nachricht  schicken. 
Wir  sind  hier  in  die  Regeneeit  hineingekommen  und  von  den  gesammelt«! 
Pflanzen  ist  mir  Alles  bis  auf  zwei  Fairen  Tef&nlt.  Die  folgende  Jahres- 
zeit  wird,  denke  ich,  fiür  diese  Zwecke  gflnstiger  aem. 


Einige  Worte  zur  Abwehr. 

Von  GnstaT  F ritsch. 

Die  Gottingischen  Gelehrten  Anzeigen  (Stück  12)  vom  19.  >fär7.  1873 
enf lullten  eine  Kritik  meiner  Publication:  Die  Eingebornen  Süd- Afrikas,  wel- 
che sich  im  Allgemeinen  sehr  anerkennend  und  wohlwollend  über  dieselbe 
aussi^richt.  Vergel»lich  habe  ich  mich  aber  bemüht,  diis  gleiche  Wohlwollen 
auch  in  der  Besprechung  des  craniologi scheu  Theils  wieder  zu  tindeu,  ob- 
gleich ich  staunend  frage,  was  kann  die  Absicht  einer  solchen  Reihe  von 
falschen  Darstellungen  sein,  die  nachzuweisen  die  leichteste  Sache  von  der 
Welt  sein  musste? 

Soll  ich  eine  Vermathung  wagen,  so  fühlte  der  Verfiisser,  Dr.  Ihering, 
in  der  von  mir  gewählten  Behandlaug  des  Gegenstandes  wohl  gewisse  attsin- 
seligmachende  Prinzipien  der  Oaniologie  vwletzt,  die  er  specieU  vertritt, 
wollte  die  Berliner  Oraiuologen  treffen,  indem  er  mich  angriff.  Die  Sache 
hat  also  keinen  rein  persdnlichen  Charakter  and  rechne  ich  daher  aof  Nach- 
sicht Ton  dem  verdirten  Leser,  dass  ich  midi  gezwungen  sehe,  ihm  diese 
Entgegnung  za  onterbreiten. 

Als  ich  im  Jahre  1868  die  grössere  Reise  nach  Süd-Afrika  antrat,  hielt 
ich  iBS  fikr  Pflicht,  den  Plan  meiner  zakflnftigen  Arbeiten  in  der  Weise  au 
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eotwerfen,  wie  er  voo  den  tächtigsten  Anthro|)ologeD  zu  allgvineiner  Benutzung 
«■pfoblea  war.  Es  itt  mir  nicht  bekannt,  das»  bis  zum  genannten  Zeitpunkt 
dni  in  im  «nfobl&gigcn  Fragen  compefeenterer  Areopag  dar&ber  getagt  h&tte 
■b  die  Odttinger  Antbropulogen^VereammluDg  im  Jahre  1861  nnter 
Yoriits  des  Nestor  der  Wissenschaft,  £ni8fc  ▼.  Baer.  An  den  von  Baer  re- 
digirtea  Bericht  dieser  Versannünng  glaabie  ich  mich  hinsichtlich  der  za 
wihleoden  Masse,  Entwerfen  der  Abbildungen,  Einrichtung  der  Tabellen  n.  s.  w. 
anscfalisssen  zu  mttssen  und  habe  es  in  den  wesenUichen  Punkten  nach  Mög- 
^ichkeii  gethan,  nicht  ahnend,  dasa  gerade  TOn  6jMitii^;en  aus  später  ein  An- 
griff dagegen  stattfinden  solHe. 

Unter  allen  Umstlnden  dflrfte  es  mit  Recht  als  ▼orworf  lieh  ni  beseich- 
neo  sein,  wenn  ein  Forscher  in  mftssiger  Leone  stets  neue  Systeme  und 
Uatersochnngsweisen  anisteilt,  selbst  wenn  dieselben  in  manchen  Beziehungen 
Verbesserungen  enthalten;  denn  unsere  Wissensdiaft  löst  sich  dadurch  in  ein 
C%aoa  von  Tabellen  und  Zahlen,  Coordinatensystcmen  und  Winkeln  aui,,  aus 
denen  Niemand  den  leitenden  Faden  findet.  (Gerade  daium  repräsentirte  die 
Oöttinger  Versammlunsr  pinon  solchen  erfreulichen  Fortschritt,  weil  sie  die 
Auseicht  eröffiiete^  sich  mit  den  eigenen  Untersuchungen  an  andere  anschlies- 
sen  zn  können. 

So  weit  mir  bekannt,  haben  die  Berliner  Anthropologen  nie  eine  beson- 
dere Stellung  in  diesen  Fragen  beansprucht,  sondern  sich  ebenfalls  mehr 
nd^r  weniger  an  die  Gottinger  Versammlung'  angeschlossen.  Keinesfalls 
zählte  ich,  als  ich  Hie  Hf-ise  unteinahni,  zu  den  Berliner  Atitlirn|)olof;en,  son- 
dern liin  in  Breslau  zu  Hause;  sobald  also  Ihehng  in  mir  die  Berliner  zu 
treöen  glauhte,  hat  er  sicher  fehl  f^eschossen. 

Der  Kritiker  glciclit  einem  Schützen  mit  verbundenen  Augen:  er  sendet 
seine  stumpfen  Bolzen  rerlits  iiml  links,  ohne  zu  sehen,  wen  er  trifft,  scheint 
n  doch  fast,  als  wüsste  er  überhaupt  nicht,  wen  er  treffen  will.  Dies  harm- 
lose Vergnügen  wäre  ihm  gewiss  zu  p;önnen.  wenn  er  nicht  gleichzeitit;  tol- 
gend^'  weniger  harmlose  EntstfUungen  der  Thatsachen  vorgebracht  hatte: 

Es  ist  nicht  wahr,  wie  IhcriTi^f  angiebt,  ^dass  sich  in  keiner  der  beiden 
Tabellen  eine  reducirte  Grösse  fande'^,  da  in  Tabelle  i  für  sämmtliche 
Gruppen  in  sämmtlichen  Rubriken  die  Durchschnittswerthe  be- 
rechnet sind;  es  ist  nicht  wahr,  dass  sich  in  denselben  »kein  Winkel** 
finde,  da  in  der  sweiten  Schideltabeile  (No.  IV)  der  Camper*sche  6e- 
siebtawinkel  eine  besondere  fiubrik  bildet;  es  ist  oidit  wahr,  „dass  im 
Teste  nnr  einige  hierhetgehOrige  Mittelzahlen  gegeben  sind",  da  ausser  dmi 
in  der  Tabelle  Teneiobneten  Mittelsahlen  andi  ftr  die  Duiehsohnittswertlie 
jeder  Gruppe  die  beiden  üblichsten  Indices,  der  Lftngenbreiten- 
nnd  Lftngenhöhen-Indez  Tcrmerkt  sind;  es  ist  sn  beweisen,  dass  ich 
den  Mitteisahlen  alsdann  ^eine  andere  Bedeutung  beilege,  ab  ihnen  sukosunt* 


Mntiiwillig,  nmn  sollte  fest  i^nben  böswillig,  entstellt  ist  das  Citat  von 
Seite  86  meines  Buches  durch  den  alten,  aber  nicht  feinen  Knnstgrifi^  Sitve 
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in  «okher  Yentflmmelaiig  so  geben,  du«  der  Sinn  gans  veiinderi  mL 
Ihering  dtirt  die  Bemerlcong,  weiche  icli  bei  Geiegcnheit  der  Vefgleiehong 
des  Heiero-  und  Kaffenuchidels  macbe  «dass  die  Verwandlsobaft  des  Heren» 
mit  den  eigentlioben  Kaffera  keine  anmiftlelbare  ist",  nnd  Iftsrt  dabei  nur  den 
kleinen,  onbedeolenden  Yorderaata  weg  «falla  sich  die  allgemeine  Be- 
deatnng  deraelben  (der  Unterschiede}  beatitigt**  Fieitich  bitte  mein 
Eritikw  ohne  diese  Verstammelung  des  Satsea  nnm5^ch  da?on  apredien 
können,  ich  hätte  mich  za  Schlussfolgerungen  „hinreissen"  lassen;  dean 
jeder  onpartheiische  Leser  des  betreffenden  Abschnittes  wird  mir  zugeben, 
daas  es  schwer  sein  d&rfte,  sich  vorsichtiger  &ber  einen  Qegenstand  (den 
Hereroschädel)  auszusprechen,  der  als  Unicnm,  welches  er  meines  Wissens 
damals  in  den  europäischen  Samminngen  war,  doch  wolil  .einer  Besprechung 
Werth  erschien. 

Wir  lernen  aber  an  dieser  Stelle  der  Kritik  von  Ihering  noch  andere 
wunderbare  Dinge,  vorausgesetzt,  das»  die  Anthropologen  sich  geneigt  zeigen, 
die  Prinzipien  zu  acceptiren.  Es  leuchtete  ihm  nicht  ein,  dass  bei  der  Ver- 
gleichuug  der  Mittclzahlen  verschieden  grosser  Gruppen,  im  Falle  eine  Gruppe 
leider  nur  durch  ein  einzelnes  Exemplar  vertreten  ist,  dieses  allein  den 
Durchschnitt  |  zu  vertreten  hat,  bis  es  gelingt,  die  Reihe  zu  verlängern. 
Gleichzeitig  wird  es  ganz  kategoriscli  als  Verbrechen  gestempelt,  wenn  man 
einen  einzelnen  Fall  auf  seine  U  ebereinstimmung  mit  dem  mittle- 
ren Typus  vergleicht,  d.  h.  also  untersucht,  welche  individuellen 
Unteraehiede  dem  einaelnen  Gegenstände  zukommen.  Leider iBhrt 
Ihering  den  Paragraphen  des  Stra%esetsea  niefat  an,  woiiaeh  ea  Terboten  ist, 
diesen  Hanptnntaen  der  Dorehsobnittswerthe  sieh  an  verscbeffen,  und  ich 
fBrchte  daher,  er  wird  die  Anthropologen  auch  Ar  die  Zukunft  von  aohshem 
Hiaabranch  nicht  abbringen*  Daa  Merkwürdigste  aber  iat,  daas  Ihering  atatt 
dessen  ala  allein  richtiges  Prinaip  Folgendes  empfiehlt :  „Wül  man  eiftfaren, 
ob  ein  gegebener  Fall  in  eine  gewisse  Reihe  hineinpaast,  so  darf  man  ihn 
nicht  mit  der  idealen  MittelgrSsse  snsammenstellen,  sondern  man  wird  m 
prfiien  haben,  ob  seine  Proportionen  innerhalb  der  Orensen  lie- 
gen, zwischen  welchen  die  ganze  Reihe  schwankt." 

Wenn  in  diesem  etwas  mystischen  Ausspruche  nicht  eine  unklare  üm* 
Schreibung  des  Begriffes  des  Durchschnitts werthes  enthalten  ist,  so  verst^e 
ich  mich  nicht  auf  die  Deutung  von  Orakelspruchen;  denn  unmöglich  kann 
doch  verlangt  werden,  man  solle  nur  die  beiden  extremen  Endpunkte  der 
Koihe  ins  Auge  fassen,  welche  als  einzelne  abnorm  abweichende  Fälle  eine 
altgeraeine  Vergleichung  am  wenigsten  gestatten,  und  man  kommt  also  durch 
Hinzuziehen  der  zwischen  begenden  mit  Noth wendigkeit  wieder  auf  den  Mitr 
telwerth  auch  wenn  man  von  den  Grenzen  ausgeht. 

Hatte  der  Recensent  das  Wohlwollen,  welches  er  sonst  für  meine  Arbeit 
zu  haben  vorgiebt,  auch  hier  zeigen  wollen,  so  konnte  er  darauf  hinweisen, 
dass  der  bei  umfangreichen  Tabellen  leicht  verzeihliche  Missgriff  meinerseits, 
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gerade  in  diesem  Falle  die  Rubrik  für  die  Berccimung  des  Index  vemnediieU 
Eo  haben,  die  ■ngef&hrten  Wertbe  zu  Ungunsten  detseik,  was  ich  seigen 
wolHe,  Yflvinclerte. 

Die  äUgemeine  OestaltuDg  dee  Sehidels,  welche  durch  die  beigegebene 
Abbüdnng  jedem  Leser  klar  werden  konnte,  war  mir  hinreichend  deutlich 
«ad  swar  mdir  als  die  angeAdute  Zahl,  welche  ohne  prononcirt  an  erscheinen 
doch  eine  bemerkenswerthe  Abweichung  ▼on  positivem  Oharakler  zeigte. 

Waa  soll  man  ferner  dasn  sagen,  dass  Ihering  sich  der  wenig  lohnenden 
Ifahe  anlenneht,  fOr  die  eiuselnen  SchSdel  meiner  Tabellen  die  Indices  za 
beredmen,  dieselboi  aber  beinahe  durchgängig  falsch  angiebt.  Wie 
das  angeht,  erscheint  ab  ein  Rithsd,  da  Verschiedenheit  der  angewendeten 
Mathode  oder  Rechenfehler  keine  genügende  ErklSnmg  dafftr  abgeben.  Wenn, 
wie  es  s.  B.  bei  No.  8,  4  und  16  der  TabeUe  Now  1  der  Fall  ist,  die  fftr 
die  grösste  Breite  wie  grdssteHdhe  gefundene  Zahl  dieselbe  ist, 
dürfte  keine  Integral-  oder  Dilferentialreehnung  im  Stande  sein,  ein  Plus  oder 
Minus  im  einen  oder  anderen  Sinne  (die  grSsste  Linge  »  100  gesetst)  zu 
OOastatiren. 

Man  braucht  kein  Dahsc  zu  sein,  um  festzustetlen,  dass  die  Differenz 
zwischen  ßreiten-  und  Höhen-Index  bei  genauer  Uebereiustinuiiinig  beider 
Grössen  =  i  0  sein  muss,  trotzdem  verzeichnet  Ihering  in  den  drei  ange- 
führten Fällen  nach  seinen  Berechnani^en  —  0.2fi  (No.  3)  —  0.20  (No.  4)  und 
1.07  (No.  16).  Auch  die  anderen  Indices  sind  uncorrect,  sonst  würde  der 
(tang  der  Zahlen  ein  noch  viel  gleichförmigerer  Bein,  als  so  schon  der  Fall 
ist.  Es  scheint,  dass  Ihcrinp;  es  für  unerheblich  hielt,  das  vollständig  zu 
lesen,  was  or  /u  kritisiren  licaltsichtigte,  und  unti-r  Ni(hll»orück,sirlitiguug  der 
zur  Erklärung  den  Tabellen  vorausgeschickten  Henn'rkuugen  in  irgend  einer 
Weise  den  dem  Werthe  tiir  die  grösste  Breite  angehängten  Bruch  mit  dieser 
Zahl  selbst  vereinigt  hat;  da  dif  letztere  in  Decimalun  gegel)cn  ist,  der  zur 
Bezeichnung  des  Abstandes  vom  TuIkt  {uirietale  augehängte  Bruch  aber  ein 
gewohnlichor  ist,  musste  eine  ruhige  Ueberlegung  solche  Vereinigung  unzu- 
lässig erscheinen  lassen. 

Hierbei  richtet  Ihering  phit/lich  seine  Angriffe  gegen  Welcker,  über  des- 
sen „Schematismus"  er  mehr  liarl  als  zutreffend  aburtheilt  und  mischt  VVel- 
cker'sche  Angaben  und  Zahlen  in  einer  so  bunten  Weise  mit  den  meinigen, 
dass  es  dem  Leser  kaum  glücken  dürfte,  dieselben  richtig  auseinander  zu 
halten.  Es  bat  mir  seiner  Zeit  zu  besonderer  Freude  gereicht,  dass  die  Er- 
gebnisse meiner  Axbeit  sich  so  vidfidtig  mit  den  rühmlidist  bekannten  Ab- 
hsndlongen  des  genannten  Forscheis  im  Einklang  fanden,  und  wenn  dies 
nicht  immer  von  den  Zahlen  in  gldoher  Weise  gilt,  so  habe  ich  mich  be- 
mflhl^  die  Ghründe  dal&r  anfiinfinden  und  braache  hier  nidit  wieder  darauf  zu- 
rOckznkimunen. 

Der  Vorzug  des  .Welckw'schen  ScheoMtismus*  liegt  gerade  in  dem 
Uautande,  dass  sich  in  demselben  «n  Verstlndniss  der  Gestaltung  und  ein 
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leicht  fasslicher  Ausdruck  dafür  findet,  welcher  die  Kenntniss  and  Ueber- 
siobdichkeit  der  Formen  befördert  Etwas  anderes  soll  und  wiU  das  Sehen» 
aoch  nicht  geben,  dies  ist  aber  noch  immer  mehr  als  die  kfinstUehen  mathe- 
matischen Coostmctionen,  deren  die  biegsame  organische  Materie  spottet; 
dass  Ihering*s  Tidfiu>h  nnoorrecte  und  dorchttnander  geworfene  Zahlen  die 
Unbranchbarkeit  von  Weicheres  System  nicht  darthon  können,  ergiebt  sich 
ans  dw  gansen  ba«its  angedeateten  Mangelhaftigkeit  der  Beweiefthmog. 

Ein  Moment  derselben  mnss  indessen  noch  speciell  surfickgewiesen  wer- 
den, nimlich,  dass  die  Sonderang  dw  Formen  in  bestimmte  Gruppen  nnd  dar- 
»of  gestOtKte  Vergleichnng  Ttm  Racen  desdialb  nngerechtfertigt  urikre,  weil  die 
Trennung  derselben  keine  schroffe  und  unvermittelte  ist,  sondern 
durch  zahlreiche  Mittelglieder  ausgeglicheu  wird. 

Soviel  ich  weiss,  gehört  dies  zum  Charakter  der  Race,  und  die  Existenz 
der  Ueberg&nge,  wie  sie  durch  zahlreiche  Vermischungen  (x.  B.  die  Korana) 
bei  diesen  Stämmen  gerade  häufig  sind,  wird  nie  das  Erkennen  der  für  die 
Race  typischen  Form  unmöglich  machen.  Offenbar  bin  ich  in  dem  Punkte 
ein  besserer  Darwinianer  als  Ihering  zu  sein  vorgiebt,  da  die  logischen  Con- 
seqnenzen  seiner  Behauptuntren  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annalirae  führen, 
er  verlange,  dass  sogar  zwischen  Kacen,  die  man  getrennt  halten  wollte, 
keine  Uebergange  vorkommen  dürften,  während  ich  gern  zugebe,  das«  noch 
täglich  Uebergänge  zwischen  Spccies  nufgefunden  werden,  welche  die  wei- 
tere Fortführung  der  betreffenden  Formen  als  solclie  unmöglich  machen:  Un- 
terscheiden aber  wird  man  sie  darum  immer  noch  können. 

Auch  hier  protestirc  ich  uIbo  gegen  die  Behauptung  meines  Kritikers 
„dass  ich  hinsichtlich  der  Descendenztheorie  das  Kind  mit  dem  Bade  ans- 
schatte"  nnd  halte  mich  aberzeugt,  der  Torur&eilsfireie  Leser  meines  Buches 
wird  gern  zugeben,  dass  meine  Bemerkangen  nicht  sowohl  gegen  die  darwi> 
nischen  Grundsätze  gerichtet  sind,  sondern  gegen  den  Mi  es  brauch  dcrsel- 
ben.  So  lange  Haeckel  das  Axiom  festzuhalten  sucht,  welches  er  am  Schluss 
seines  Vortrages  Uber  den  Bathybius  (Anm.  8)  ausspricht:  —  „däss  der 
Schwerpunkt  der  Frage  Aber  die  Urzeugung  nicht  auf  dem  Gebiete  der  cz- 
perimentellen  Empirie,  sondern  auf  dem  der  consequenten  Philoso- 
phie liege",  ist  man  ab  Natufforscher  berechtigt,  einen  Missbrauch  der  Des* 
cendensdieorie  sn  eoostatiren  und  eine  Richtung  su  bekSmpfiBn,  welche  unser 
heiligstes  Palladium,  die  Naturbeobachtung,  gans  zu  rauben  oder  wenig- 
stens SU  ▼orstttmmeln  strebt 
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Syed  Ameer  Ali,  Moulvi:  A  critical  exumination  of  the  life  and  teachings 
of  Mohammed.    London  1873. 

Whilc  Christian  Kurope  had  placcd  learoing  tinder  thf*  han  of  persecution,  while  the  Vi- 
car  of  Christ  set  the  example  of  stilling  the  infants  lispiiips  of  Krccthoueht,  while  the  priests 
led  th«  way  in  consipning  to  the  tiames  myriads  of  inoATensive  J)einp8  for  mere  aherration  of 
rea^ii  or  simples  differences  of  opinion  reic^rdin)^  the  natiire  of  somo  hreail  aiid  wine,  while 
Christian  Burope  was  exorcisin^r  demons  and  apotheo/,i(nng  and  worshippiiit;  ra(^  and  iMinen,  le- 
arning  flourished  under  the  Molem  sovereimis,  and  was  held  in  honour  and  veneration  as  ne- 
ver  of  old.  The  Viceref^nts  of  Mohammed  allied  themselves  to  the  cause  of  civilisation  and 
atsisted  in  the  (^wth  of  freethougth  and  pe«-enquiry-ori^nato<i  and  consecrated  hy  tho  Prophet 
hiffiseif.   Persecution  for  the  sake  of  faith  was  unkoown.  B. 

Hcmardinquer:  La  Cyropedie,  essai  Bur  les  idees  moraleH  et  politique» 
de  X^Dophon.    Paris  1872. 

Les  Anciens  qui  »e  plaisent  tout  k  voya^r  et  k  compl^ter  par  le  spectacle  des  nations  et 
des  moeurs  etrangeres  leur  education  commencee  ä  l'ecole  de  la  philosophie  et  de  la  guerre, 
Toya^nt  assez  mal.  On  dirait  nos  Fran^ais  du  XVII.  siede,  qui  ne  voyaient  partout  qu'eux- 
memes.    Xenophon  no  connait  pas  la  religion  de  Zoroastre.  B. 

Credner:  Elemente  der  Geologie.    Leipzig  1872. 

Wenn  es  Illingen  sollte,  geologische  Vorgänge  mit  berechenbaren  astronomischen  Aende- 
rungen  in  Beziehung  zu  bringen,  so  würde  es  möglich  sein,  auch  für  die  Geologie  ein  absolutes 
Zeitmaass  festzustellen.   Bis  jetzt  aber  fehlen  uns  derartige  Anhaltopunkte.  B» 

Lechler:  Johatm  von  Wiclif  and  die  Vorgeschichte  der  Reformation. 
Bd.  I  und  IL    Leipzig  1873. 

E»  war  zeitgemäss,  gerade  jetzt  auf  diesen  frühen  Bekämpfer  hierarchischer  Anmassung  xu- 
röckTiukommen :  Breviter  totum  papalc  officium  est  venenosum,  del*eret  etiim  habere  purum 
officium  pastorale  et  tanquam  mika  praecipuus  iu  acie  spiritualis  pugiiao  virtuose  procedere,  et 
posteris,  ut  faciant  simpliciter  «.xemplare.  Sie  enim  fecit  Christus  in  humililate  et  passione,  et 
non  in  seculari  digiiitate  vel  ditatione.  Et  haec  ratio,  quare  praelati  versi  sint  in  lupos  et 
capitaneus  eorum  sit  diabolus  vita  et  antichristus.  B. 

Thomas:  The  theory  and  practice  of  Creole  grauunar.    Port  of  Spain  1869. 

With  some  few  exceptlons  the  Verbs  in  Creole  are  Kreuch  Infiuitives,  often  altered  hy 
mispronunciation.  In  adopting  this  part  of  spe«ch,  the  oriKinai  framtrs  of  the  dialect,  having 
no  other  guide,  than  the  ear,  not  seldom  made  Infinitives  nf  past  participies,  indicatives,  impe- 
ratives and  sometimes  of  even  nouns,  adjectives  ami  other  parts  of  speecb.  B. 

Muhhall:  Rio  Grande  do  Sul.    London  1873. 

Die  deutjwhen  Colonien  werden  in  einem  vorwiegend  günstigen  Zu.stande  geschildert.  The 
Coroados  (of  Rio  Grande  do  Sul)  are  supposed  to  be  dcsccnded  from  the  irit)«  of  the  (joytakazes 

  B. 

Pelz:  Der  Pfadfinder,  Monatsschrift  zur  Begutachtung  deutscher  Aus- 
und  Einwanderung.    L  —  XIL 

Bespricht  die  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Staaten  der  Union  (besonders  in  Minne- 
Mta)  mit  gelegentlichen  Seitenblicken  auf  andere  Tbeile  der  Erde.  B. 
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Ganningluuii:  Aniiqmden  of  Indis.   London  1873. 

Eine  Zusammenfa5guti(;  der  ausgedehnten  Arbeiten,  die  die  LehenRaufj^be  dieses  thätiuen 
Fnrsfhersi  bildeten.  Ilinsichtlicb  der  Ethnologie  der  Indo-Skythen  werden  folgende  Sfit/c  aufge 
stellt:  The  Uahae  iäcythiaiui  were  essentiallj  tho  same  people  as  the  Masaaget«e  ami  Sac«e 
Seylbiun.  All  tbree  bdoiii;«!  to  tb«  widely  spread  noe  of  Sus  or  Aban.  Tb«  8mm  «ad 
Massagetae  Srytbiaus  nere  the  Sus  of  the  Chinese,  «ho  'xeupied  SoKcliana  in  1^3  b.  C.  (a«  d.). 
The  Dahae,  and  spccially  the  two  tribes  of  Medi  und  Mandruceni,  and  Jatii  or  Zauthii,  must 
bave  accompanied  the  Sacae  and  MasMgetae  oo  tbeir  forced  migration  to  Ahaiuu  —  Tbe  bulk 
«f  fhe  8aeM  or  SakM  most  probably  ranained  fn  Ariana,  and  gave  tbefar  name  to  Um  provinee 
of  Saka-Hteno,  while  the  great  body  of  the  Dabae,  or  Medü  and  Jatii  continued  their  march  to 
tbe  vallsy  of  U»  Indus,  where  they  aeUIed  aad  gave  their  name  to  tlie  colony  of  lndo*8eytUa. 


Tappert:  Der  lieiUgo  Bnino.   LazembuK^  1872. 

Bruder  Samuel  (durch  heftige  Zahnschmerzen  verhindert,  den  Uetten  heiiuvnhncn)  betete 
um  1  Uhr  Nachts  die  I'rim  der  Marianischen  Trvpzeiten.  nach  deren  Vollendung  Jeman<l  an  dio 
Thür  klopfte  und,  als  die  Tbur  sich  von  selbst  öffnete,  Franziska  (jüngste  Tochter  des  Uerrn 
Fkans  Nnhnann,  BArgeis  und  Uebeiaebllgera  «n  Kauf  harne  ni  Haina,  «etehe  den  SS,  Sept  an 
einem  Sonntage  gottselig  verscbieden  war)  in  die  Stabe  tritt.  .Sie  war  ^mu/  bleich  im  Ange- 
sicht und  mit  einem  zur  Enie  reichenden  weissen  Schleier  verhüllt,  woiiito  bitterlich  und  hielt 
ein  Stück  des  Schleiers  zum  Abtrocknen  der  stromweis  fliessenden  Zähreu  vor  das  Angesiebt. 
Atobald  fiel  sie  ihm  iwereh  um  den  Haie,  legte  ihr  Angeweht  anf  «eine  linh»  Sebnltor  nad 
sprach,  ihn  mit  den  Armen  umfassend:  0,  lieber  Bruder!  noch  eine  heilige  Messe  bedarf  ich  m 
meiner  Erlösung.  Zufällig  ihre  Hand  l>erülirend,  empfand  Samuel  eine  brennende  Hitze  an  seiner 
Band  und  spürte  einen  widerlichen  Ueruch,  wie  von  einem  s.  v.  todten  Tfaiere,  dessen  Bant 
mit  einem  gKhenden  Bfien  gebrannt  wird.  IDtleidsfoll  weinte  er  mit  ihr  nnd  vsiaprMh  nieht 
fur  eitie  Mt-sse,  sondern  mehrere  anhaltende  Gebete.  Dann  frug  er  sie,  warum  sie  so  grosse 
Feinen  leide,  da  sie  sich  doch  recht  christlich  zum  Tode  liereitet  habe.  Ach,  versetzte  sie,  was 
fragst  du  viel  nach  der  Ursache  meiner  Feinen,  ich  war  ein  Junges  eitles  Mädchen."  Die  Wun- 
dsrthaten  dst  heiligen  BruM  belanüm  sich  auf  97  (B.  S19  —  347).  B. 

White:  A rchueological  Sketches  of  Scotlaod,  disirict  of  Kintyre.  Edin- 
burgh and  London  1873. 

Such  Symbols  as  the  Esh,  the  double  diso  or  so  styled  .poir  of  spectacles*,  tbe  8er|>ent 
coiling  nmnd  what  has  been  termed  .the  soepire*  or  ag^dn  the  ooncentrie  fing,  sigsags  aad 

spirals  found  inscrihed  on  fl;it  ro4'ks  and  in  the  interior  of  the  cists  or  primitive  grave^  are 
often  boldly  sculptured  and  arrunged  witli  an  eye  to  ornamental  effwl.  }^.y  insensible  dcgrees 
the  cup  marked  stones  intermiogle  with  &ud  devclop  iuto  murc  markvdly  ornamental  form<i, 
whicb  again«  fai  their  tarn,  ars  improved  «poo.  —  Fkom  the  elementary  terms  of  croeses  aad 
7)g7<ig  lincs,  circlos  singic  and  double  spirals  etc.  there  is  a  natural  traiisition  to  the  more  com- 
plez  symboUc  representations  of  objects,  and  from  there  to  animals  and  the  human  forsa. 

  B. 

Uenderson  and  Hume:  Labore  to  Yarjcand.  Incidents  of  the  Route  and 
Naturul  hisiory  of  the  coantrics  travcrsed  by  the  Expedition  of  1870  ander 
T.  I).  Forsyth,  Esq.  C.  B.    London  1873. 

Im  pflanzlichen  Theil  haben  Uookers,  Bentham,  Urilleu,  Dickie,  Fitch,  Oliver  mitgearbeitet, 
im  ornithologisehen  Sharpe  und  Bates,  im  meteorokgiichen  Soott,  im  geologisehen  Btherldg». 
die  Karte  ist  von  üuict  gezeichnet.  The  Plates  are  done  by  the  new  Ueliotype  proceia.  Im 
Appendix  findet  sich  Fraakland's  Analyse  des  Waassrs  ans  dem  Pangong-See.  B. 


Wolf:  Oesobichte  der  Mongolen  oder  Tataren.  Bredan  1873. 
Bebaodelt  beioaden  (Abschnitt  8  — 11)  das  Tordrii^  in  Bmnpa.  B. 
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Adams:  Field  and  Forest  liamblcs  witli  uoies  and  observatioos  OD  the 
natural  liistory  of  Küstern  Canuda.  Tjondon 

It  i.s  a  freqiient  subject  of  retuark,  tbat  tlie  secoiuJ  aiid  thini  geaeralions  of  Europaeaiui 
born  aiui  brought  up  io  the  colony  bave  not  tho  strenght  nor  stamines  of  tbeir  forefatberti,  and 
this  is  evidenttj  a  granral  nie.  Dn  svmite  Ci|iitel  behandelt  die  Vögel,  dae  dritte  die  Ftoehe, 
das  vierte  Qeokigie.    B. 

Colomb:  Slave  Catch iu^^  in  tho  Indian  Ocean. 

Whetber  1  be  rigbt  ur  *rong  in  iny  iiittirpretatioii  of  whut  I  heonl,  tbere  soeius  to  bt> 
Bow  no  doabt  tbat  the  eentiiMot  ef  Boglaad  in  rehrenoe  to  shmry  hae  either  artiAciatty  checked 
a  natural  proccss  or  has  prevented  a  resuh  whkh  |MHtico-eean(NBiral  eoi»ider»thiD8  night  otber- 
«iee  bave  ted  ut  to  anticipate  (in  Zanzibar).  B. 


L^vy :  Notas  GeogcAficM  y  ecönomicM  sobre  la  republics  de  Nicaragnn. 
Paris  1873. 

Zur  Zeit  der  Couquista  unterschieden  sich  die  Eingebonien  (ö  Caribisi  qae  occupaban 
tudo  ei  declive  orieutal  de  ia  cordiller«),  die  Cboroteger  (que  ucupaboii  el  vail«  de  los  lagos  j 
parte  de  Ia  nieeeta  de  ahamiento  del  Ibsaya),  die  (sstekiBeheB)  Niqniiaoer  (qiie  ocnpidMui  toda 
Ia  banda  del  Pacifico,  el  isthmo  de  Rivas,  las  islas  de  Ometepe  y  Zapatera,  ei  Guanacaste  y  Ia 
peninKula  de  Nicoya),  die  Cbontalen  (eslablecidos  eu  Ia»  peudient«s  occidentales  iutnediatas  ii  \d 
eordillera).  Die  jetüge  iievöiiierung  zerfällt  in  drei  Gruppen:  eiumal  Tipos  coosiderados  puruü 
1)  ImUo  americsBO  Cr#M>  6  eebriio),  S)  Eqiadol  enrepeo  (blaoee)^  3)  Megio  alHesoo  (negro); 
dann  Tipos  porös  porqne  no  tienen  meiela,  pero  con^ideradoe  coaio  alterados  I)  Criollo  blaaeo 
(blanco  nacido  eti  America  de  paiires  etiropeoH  blaucos),  2)  Criollo  nejjro  (nef^ro  naoido  en  Ame- 
rica de  padres  africauoa  u^rou)  uud  scbiieBslich  Tip<w  meätizott  1)  Ladiuo  (u  luestizo  de  la  raza 
India  eeo  la  blsnea),  f)  Mahto  (6  mestiss  de  la  raia  aiRia  eoa  b  \AuJU^  S)  Zaabo  (6  oieitiio 
de  la  rata  india  cou  la  ne^ra).  Dxs  relative  Verhältnis^  der  veiMhledenen  Typen  in  der  Be- 
tölkemag  wird  (S.  Hl)  auf  einer  TaM  zasanmeogestollt: 

Indio  puro   ......  650  per  1000 

Blanoo  pnro   I 

Negro  puro  ......  0 

Bhneos  erioUos    ....  44 

Ncgree  eriollos   5 

Lsdino  absoluto    ....  50 

Mulato  absoluto    ....  96 

Zasibo  abaohito    ....  )6 
Tipo      veccs  muy  daro) 

piidiondo  rcfeririie  al  ladino  löU 
Tipo  (ä  veces  muy  claio) 

pudiendo  referirae  al  malato  76 

Tipo  (ä  vtM  es  niu)  claro'' 

pudiendo  referirae  al  uunbo  7h  

lOOO  por  1000 

Pm  fünfte  Capitel  (8.  2I>»  — JOS)  behandelt  die  etbuologiscbeu  VerbülUiiiw«.  B. 


Stanley:  How  1  found  Livinp^Atone.    London  1H7I. 

IMsaes  dnrdi  seine  al>sondfrlii  h»-  KinfMlinm^f  in  die  Ijt<  r;itiir  ftwas  an'<*»«'rtrewi>tiiili<  lif  Hucb, 
das  den  Kernpunkt  «eint»  luteressest  iu  deu  pentünlicheu  Erlebui^u  liudel,  fügt  in  Uap.  Vil  den 
geographlachen  Benerkaogen  elhaologiache  hinta.  B. 
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Andenim;  A.  Biqport  os  the  Expedition  to  Western  Yurnau  via  Bkumö. 
Calcatta  1871. 

The  good  nats  are  those  who  cause  the  suii  aiul  moon  to  me  aad  the  Kakhyens  asmiga  M 
a  reason  for  worshippinif  Üivm,  that  they  were  lold  to  de»  so  hy  t\l^■]r  len  fathers,  *lio  said  tht-y 
were  good.  Tbe  suu  ia  worsbipped  as  Chan  aud  the  inaon  HliiUli  aud  besides  there  is  the 
sprit  Sijüah,  the  nit  of  the  iky,  who  givee  nfn  aiid  gcHjd  crops.  Agricultnr»  honever  Is  «oder 
the  spedal  proteetioa  of  Criugwan,  where  good  intentjoiis  are  apt  to  Ij«  defeated  unless  cert&io 
Seasons.  For  example,  after  the  fields  have  been  cleareil  of  juunls  JUid  are  ready  for  the  seed, 
the  uat  MaM>u  haa  to  beeil  wou  Over  by  offermgs  of  tbe  äesh  of  pigs  aud  fowls,  wUicb  are 
buried  in  the  earth  in  finmt  of  the  villege  itten,  whicb  are  eaOed  »»«»•fcf«,  Theie  atnieturee 
nie  always  situated  at  m  fBw  hnndreds  yonb  fr>>m  the  village,  usuaUy  in  on  open  spot,  umong 
a  flirove  of  trces,  and  consist  of  a  number  of  siualJ  baiuboo  plafforms  supported  on  pales,  about 
Sil  feet  from  tbe  ground.  Agaiu  wbeii  tle  i'addy  comes  iuto  e&r,  bufiklue«,  buUocks,  pigs  aud 
Ibwis  an  alaln  and  their  Hesh  eooked  and  buied  as  a  peaoe  oflning  te  the  alt  Gi^ai,  in  lk«at 
of  tbe  hunahaiD,  in  tbe  hope  that  be  will  be  Jüidnoed  to  deoist  from  injuring  tbe  swelling  graiii. 
A  Kakhyen  regarii  the  possessioji  of  silvcr  (compraw)  as  the  preatesl  ^ood  that  can  WfaW  him  ami 
we  find  tberefere  u  uai  Muwlaiu,  wbo  id  believed  to  take  a  special  iuterest  iu  bii»  mouetary 
•Sahrs,  aad  to  whom  oflbrings  aie  made^  ao  that  the  eovetod  metal  may  Snd  its  vay  lato  Us 
Goflen.  Thon  tbere  are  ten  brolhers  (Sbitab,  Chan,  Chitong,  Muron,  Chambroo,  Ghiiioa,  Pbee« 
Paban,  Masa  and  Chiipa,.  who  takc  a  lively  iuterest  in  everything  afiootinc:  the  welfare  of  the 
Kakbyeu  as  to  wbom  oilohngs  are  made  of  rice  and  tiesh.  Phee  baji  tbem  uniier  üiä  spucud  c&re 
during  the  night  watebes  aad  a  fovl  b  frequenlly  piefleated  to  him  bi  gimteful  raeognition  of 
bis  protection.  Chitong  the  hunter  nät  and  unle.ss  he  receives  an  abundance  of  good  things, 
such  as  tbe  flesb  of  dogs,  pigs  aud  fowls  before  tbe  chase  is  begun,  some  one  of  the  hunting 
party  ia  certaiu  tu  be  gored  either  by  stag  or  killed  by  tiger,  Murou  is  the  spirit,  who  foUows 
a  traveller  on  a  joorney  and  proteets  him  aecoiding  as  bis  good-irül  bas  been  aeened  by  oia- 
rings  Itefore  the  jonmey  was  entered  npon.  PowlSi  pigS  and  buffaloes  are  ofTered  in  front  of 
the  houM'  of  the  traveller  before  he  departs  from  bU  TÜlage,  and  the  Toomsab  or  priest,  udres- 
»iug  MuroB,  üays,  poiutiug  to  tbe  man:  «That  man  sittiug  tbere  iä  going  on  a  long  jourosy, 
yov  will  look  alter  hba,  wlwraver  he  goea,  and  ac<iuaint  all  the  otlier  nftts  of  his  pirogfew.* 
Jbitah  is  the  guardian  apirit  of  the  hoiises  of  the  Lahones  and  none  of  any  othor  tribe  is  allo- 
wed  to  go  trougb  tbe  door  sacred  to  bim  uittiout  haviug  first  preseuted  a  peace  offering  to  the 
n&t  Besides  believiog  iu  näts,  tbese  hill  peopl»  have  a  particular  dread  of  ghosts  (munla),  that 
«ander  aboot  tbe  hüls,  aad  are  snpposed  to  be  the  S|dri1s  of  people,  who  have  eitiier  been  cat 
down  by  the  düh,  pierced  by  the  spear,  or  shot.  They  have  the  power  of  entering  into  people, 
aud  of  acquainting  them  of  events,  that  may,  les  bappeniug  tümilar  to  thoee,  by  which  they 
m«t  their  death. 

Die  ethnologisehen  Besnltsts  dieser  eagUi^on  Mibsion  ergiasen  sieh  in  wfiosobsoswerthsr 

Weise  rait  dem  frau/üsisctien  Werk  ülwr  die  Kiforselmiifr  »le»  Mekhoug,  die  höchst  werlhvoUe 
Kesaltate  gegeben  und  unter  tiarnier's  l^ituug  in  ebenso  aniuehender  wie  belehrender  Weise 
bescbiiebeu  bat.  Auf  dieses  Werk  und  seine  bildlichen  Darstellungen  wird  weiter  zuröckge* 
kommen  «erden.  H. 


tliigor:  Uelsen  in  den  IMiilippinen.    Herlin  1873. 

Der  \  i-rt'iisHer,  der  seine  Keinen  unter  den  günstigen  Verbältuisseu  eines  unabbäugigeu 
Privatmannes  machte,  bat  sich  bereits  in  seinen  früheren  Schriften  als  ein  seharlbr  and  nfich.* 
temer  Beobachter  bewiesen,  der  besonders  die  Faetorsn  des  grosssn  Weltforkehra  in  den  ost- 
asiatischen  Verhältnissen  lierans/ugreifeti  und  darzustellen  weiss.  Nel>cn  diesen  lM»rü<  kxichti'.'t 
da«  vorliegende  Buch  die  sociale  Seite  iler  iiltbnülogie  unter  statistischen  Mittheilungen  über  die 
]>ebeusweise  der  eiugebornen  Stämme,  sowie  die  technische  durch  die  Beschreiboog  ihrsr  Ge- 
läthe  und  VerfnÜgungsweise.  Beeonders  Mrreieb  werden  diesslben  dureh  die  soigfittig  ansge- 
führten  Abbildungen,  die  tlieils  dnreb  die  Camera  huida  lierge^lelll  waren,  theils  ilunh  Photo 
graphie  oder  Handzeichnuog.    Neben  anderen  Beigaben  enthält  der  Anhang  eine  Arbeit  Prof. 
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Balb't  (ü«b«r  die  geologiscb»  BcMlMflbiilMit  «kr  PUHp|riikn)  «nd  Fnt  Yiielioir'k  (Uabar  di» 
ilteren  und  neaeren  BcwoliiMr  der  PhilipiiiiMn).  Die  Ktrto  tot  «nf  Oniiidlafla  dar  CSo«Uo'mIimi 
voo  R  Ktopert  geMtelmet    B. 

ScUagiotweitrSakfinlinski:  Reisen  in  Indien  und  Hoch- Asien.  Bd.  TIL 
Hoch-Asien.  (Tihet,  swiscben  der  HimalAya'  nnd  der  Korakoron-Kette.) 
Jen»  1872. 

Du  erste  Capitel  hehandelt  daa  östliche  Til>et  (xler  P.odyuk,  das  zweite  flnari  Khor- 
8'ini  idie  centrale  Erbebung  von  Tibet\  das  dritte  die  Provinz  Spiti,  (das  enjrli-sche  (ieltiet 
foa  Tibet),  das  vierte  Rupcbu  und  Pangkong  (das  Gebiet  der  Salzseen  im  westlichen  Tibet), 
das  finfte  Ladsk  und  Htltt,  das  seelisto  den  AvfimUMÜt  in  Ia  Di«  tibetiiolie  Rabm,  sa 
der  die  Rfwohnor  eines  ^Tossen  Theils  von  Ladak  fiehören,  sowie  die  in  «ranz  Gnari  Khor- 
aan  und  im  iMlai-Lama  Heiclie,  reicht  vom  nürdlichen  Theile  von  Ladak,  in  Nubra,  bis  an 
die  waaiaracheidende  Landesgrenxe  der  Korakorumkette,  in  anderen  Theilen  von  Ladak  be- 
Kinnt  die  reine  Raoae  nit  den  Anftaelen  dea  lalam  aieli  in  Indern  (8. 986).  .Obwohl  im 
Mittel  dio  Bewohner  Ladak*s  zu  den  kräftigsten  und  arl>eiLsamsten  in  Tilget  gehören,  findet  sich 
doch  auch  hier  jene  fär  die  Tihetier  sn  eie:entbümliche  Unterleibskrankbeit  hartnäckiger,  bis  zur 
l^elenageCibr  aieb  ateigemden  Verstopfungen  Ihre  schwerverdauliche  Nahrung  mag  die  erste 
Umelie  aein,  und  die  Wirlroag  wild  geataigert  durch  den  permanenten  AufenthaH  tai  einen 
Klima  \oii  <:«Tiii^'em  Ranuneterstand  und  extremer  Trockenheit,  wobei  der  Feuchtigkeitsverhist 
des  Körpers  durch  Ausdunstung  ein  sehr  grosser  ist'  Fälle  von  absoluter  CoustipatioQ,  die  10, 
IS,  selbst  M  Ti^  w&hrten,  aind  nicht  aalten,  wobei  der  kranke  den  Undnidi  grasaer  Nieder* 
geachlaKenheit  macht,  die  bis  zur  Melancholie  und  Verzweifelunj^  sich  ataigeirt  [ond  zum  bud- 
histiM-lH-ii  Kkel  an  irdischer  Existenz  pridisponirt].  Landschaftliche  Ansii  httn  werden  in  fünf 
Toodruckeu  gegeben,  neben  drei  Tafeln  topographischer  (iebirgsprofile  und  eine  Kurte  des  west- 
lichen Hoch>Aalen.    B. 

Kdhifs:  Meit)  erster  Aufenthalt  in  Marokko  und  Keise  südlich  vom  AtUa 
»iurcli  die  Oasen  I)riui  und  Tafilet.    Bremen  1S73. 

Das  Buch  erhrdt  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  weil  die  erstei4  i)<'britte  des  Verfiiseera 
«af  den  afrikaniaehen  Boden,  der  ihn  dann  ao  tanga  eins  Hsiiaath  werden  aolltai,  dantellend. 
Die  persönlichen  Verhältnisse  zu  dem  Grossscherif  von  Uassn  gaben  dsnkenswarlhsn  Anfaclihias 
über  nancbe,  biaher  nur  wenig  bekannte  Verhältnisse.  B. 

Lewis:  Digest  of  the  eoglish  Census  of  1871.  London  1878. 

The  ^"l^s  Imrn  in  Englaud  are  in  thc  proportiori  of  10-1,811  to  100  000  girls,  hut  they 
experieuce  a  liigher  rate  of  mortality  and  according  to  the  new  English  Life  Table,  the  rates 
tm  ao  flnel;  adjusted,  tbat  the  numbera  are  reduced  in  the  end  very  nearly  to  an  equilibriuin, 
the  me»  snd  wenen  liring,  of  all  agaa,  being  in  the  proportitm  of  100,029  to  I00,i00«i.  Sacli 
«ouM  lie  the  state  of  thinijs  if  there  was  no  einigrafion,  or  if  thc  men  and  woraen  cinit,'rate  I  in 
pairs  That  lias  not  bitlierto  been  the  c«se  and  at  Ibe  Census  li,i}53,:'32  feniaies  aud 
ll,o&8,t)34  malea  wen  enumeratod.  Tbera  waa  an  exceaa  of  &94,398  women  at  home,  the  uieu 
of  the  correepooding;  agea,  being  ob  the  Continent  in  the  coloniea,  or  in  fbnign  landa,  unlen 
Ibeir  number  havo  been  reduced  by  higher  rates  of  mortality  than  piwfail  in  Bn^aad.  B. 

Prof.  llnllera  Ethnographie,  die  lange  erwartet  war,  iat  so  oben  enehienan,  ato  VorlinfiBr  * 
einaa  aasfihrlieben  Waiftes,  wie  in  der  Yomda  geaagt  wird.  B. 

Unter  den  Erwerbungen,  durch  welclie  daa  Bthnologlaebo  Moaeom  au  Barlin  im  LsaC»  des 

vorigen  Jahre»  Itereichert  wurde,  sind  drei  Mumien  zu  nennen,  die  in  gobelinartig  verfertigte 
niid  .schmin-kvoll  ver/ierle  (Jewätiiler  <,'t;hüllt,  von  dem  damaliv''  ii  Minister  -  Ke>identen  von 
Lima,  Um.  Tb  v.  Umihen,  übersendet  wurden,  in  Begleitung  einer  grOss^reu  Ueihe  von  Urab- 
umen.  Die  neialeo  der  Qegenstinde  stammen  ana  denjenigen  Prorinien  Peru*a,  die  daa  alte 
Keicb  des  (Iran  Cbimu  bildeten,  und  iat  besonders  die  Umgegend  von  Trujillo  schon  seit  der 
eraten  Zeit  der  apaniacbea  Erobsraag  Ihrer  Alterthümer  wegen  berühmt.  Die  Laichan  wurden 
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(wo  iwtürUolie  Bügel  fehlten)  in  konisdieD  Erdbügelu')  beigoseut  und  zwar  in  hocknder  8M- 
hmf  .    Eine  d«r  Fnmen  bat  (w«il  «ahneheiitlich  im  Kindbott  gwtorb«}  die  tbSneme  Maeb- 

hilduiip  des  Säuglinffs  im  Arm,  um!  Allen  sind  ihre  Weliegerüthe,  Trinkgefassc  tmd  Essfrcschirr, 
sowie  der  Cocabeutel  boi^^geben.  Die  (auseirianderpofalleiien)  Qiiiptis  nnterschi-irlon  sirb  narli 
Farbe,  Zahl  und  Form  der  Knoten.  Eline  nackte  Mumie  (au8  den  Hiiaras  von  Arica)  war  von 
ihren  Grabbd^jabeD  (jSpindel,  Kamn»  FlaebbeiiM,  Nadel  n.  e  w.)  «ungaben,  adi  denen  aie  aicb 

jetzt  aufgestellt  findet 

Neben  peruanitK^hcu  Cauopeu  aus  Gold ,  Silber,  Kupfer  u.  s.  w.  wurde  au»  Antioquia,  dem 
Sitze  jener  alten  Cultur,  die  sieb  in  den  Traditionen  mit  den  C&tios  und  Hou&t  untergegangenen 
Volkaattauaen  ?erlnin|ift,  eine  Qoldfigor  (dica  SOO  Dueaten  an  Metallwertb)  erworben,  die  die 
Spiralverzierunppn  di  r  Rnui/tvoit  zrii;t  und  in  ilircra  hohlen  Inii«^ni  an  deu  sogenannten  Püstricb 
erinnert.  Sic  ergänzt  iüch  mit  den  schon  im  Uuüeum  befindlichen  Tondos  auü  dem  heiligvm 
See  von  Quatavita,  wo  das  Bad  des  Eldorado  den  Anlaas  zu  der  später  durch  ganz  Südamerika 
spnitenden  Sage  vom  GoMlaade  gab. 

Die  uiexicanisclie  Sammlniiji  wurde  mit  einer  jener  seltenen  Mosaikfigiiren  bereichert,  die 
wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  alle  längst  zu  Grunde  gegangen  sind,  wenn  sie  nicht  von  den  ersten 
Conquistadoree  nach  Spanien  geschickt  wurden,  so  dass  sie  woU  noch  mitunter  dort  im  alten 
Brbbeaita,  nidit  mehr  jedoch  in  Hnieo,  gelbnden  werden.  Die  jeta^  war  ani  dem  Naehlaia 
dea  Grafen  Uoss  in  den  Ilumboldt's  überjjt'ganfjen  und  kam  kilr/lirli  diir<-h  die  Erl>en  zur  Anc- 
tion.  Sie  stellt  ein  katzen-  oder  jaguarurtiLre^  Doppelthicr  vor,  mit  einer  Höhlung,  die  zur 
Einfügung  der  Reliquien  gedient  haben  mag,  zur  Uerstellung  einer  jener  heiligen  Laden,  wie 
aie  von  den  Azteiken  auf  ihren  Zngen  voran  gelntgn  «Vfdiiu  In  den  jädiaelien  Traditionen  der 
Af<;iianen  wird  die  lieili$;e  Lade  der  Israeliten  aar  Zeit  des  Königi  Sani  all  in  der  Fonn  einer 
Katze  gebildet  beschrieben. 

IHe  Ofiwinfifihe  Ablfcalhuig  wwde  beaondera  durch  einen  mit  der  Cbriitj  Collaetlon  in 
London  eingaleileten  Anstanach  vermehrt  Amserdem  erhielt  aie  von  den  anf  Nen-Goinaa  nb- 
lichen  Lan/enspitzen  von  Obeidian  in  der  daför  verwandten  Betetiguqg,  einen  Helm  von  dort, 
ikgen,  Pfeile  u.  s.  w. 

Von  den  Aetas  anf  Laaon  wurden  an  sw«i  temdriedanen  Kaien  nicht  unbetrichtliche  An- 
schaffungen gemacht  und  Dr.  Jagor  schenkte  ana  seiner  ebenen  fiammhmg  interessante  Waim  der 
Mintras  und  von  den  ?fii!i|)]iinen. 

Aus  Korea  gelaugte  ein  wattirter  Helm  nebst  einigen  anderen  Beutestücken  aus  den  dort 
eroberten  Forts,  die  von  dem  Marineprediger  der  Hertha  mt^btaeht  waren,  in*a  Hnseoai. 

Uüchst  interessant  Ist  ein  in  Celebes  zum  Bearl)eiten  der  Rinderzenge  gebrauchter  Stein» 
der  in  Verbindung  njit  den  nohklöpfehi  Polyiiesien's,  den  Gebnitirh  eines  Rollstcitiea  aufUlrte, 
der  sich  bisher  als  räthselhaftes  Gebilde  unter  den  mexicauischen  Altertbümem  fand. 

Eine  besondere  Erwlhnnng  verdient  die  kostbare  Sammlung,  die  durch  Dr.  Sehweinfiirth  dem 
Museum  yii^Llitri' tit  \Mitile,  und  die  theils  in  den  Wurßxten  der  Niam-Niam  die  Analogien  zu  den 
ifon  den  Fan  (und  früher  den  Anziko)  bekannten  bietet,  theils  in  der  Form  des  licn  M  nbuttu  eigen- 
thümlicheu  Schwertes,  die  desCJhopscb  wiederholt,  das  in  den  ägyptischen  Darstellungen  der  Setboa 
und  Ramsea  in  der  Band  des  Priesters  oder  des  Königs  tigurirt,  als  ob  dn  alter  ZosaiUMiDbang 
hier  durch  spätere  Völkerbewegungen  durchbrochen  sei.  In  all  den  centralafrikanischen  Beicbeu 
einer  barbarisoben  Ualbcuttnr  finden  sieb  als  verhallt  luie  Klänfje  erloschener  Krinnemnt^en  allerlei 
nachtünende  Ueuüoiscenzeu  au  (wenn  nicht  indisches,  doch)  Aegyptisches,  gleichsam  aus  weiter 
getragenen  Beciehmigai  der  Sembritae.  Auch  der  Kopbcbmuck  Mvnsali  in  der  van  ihm  gege« 
benen  Darstellung  nift  manches  Asgyptiiehe  snrnek.  B. 

')  La  Indios  del  Peru  teniam  la  costumbre  de  formar  sobre  el  suelo  unoa  monteciUos  de 
figura  cönica»  cnbiertoa  oon  nna  capa  de  barro  endureddo,  pero  con  tal  arte  qua  parecen  unoe 
promontorios  naturales  del  terreno.  En  la  parte  edncava  se  hafla  una  tumba  consuruida,  por  lo 

rcjrnlar  de  cunas  )  palos.  cii  cnjo  senn  culocaban  ln.s  ca'lÜM'ios,  con  los  träges,  inofalos  ilc  oro, 
plata,  cdbre  y  uiuchos  utensilios  cnrinsos  de  barro.  nuis  n  im  ikw  altundantes  <t  expuinta^  .^egun 
(la  luayor  o  menor)  pnbnva  del  uiuerfo  (en  la  |irii\in«  ia  de  Trnjillo).  Bei  dem  nur  local  ver- 
ständlichen Dialect  von  Eten  (Provinz  Lambayaqoe)  bemerkt  Soldau :  Eteu  signifiGa  en  el  idioma 
,EI  lugar  por  donde  aaee  el  sol*.  Se  dice  que  en  Lima,  nn  Chino  j  un  veHno  de  Eten  se  enten- 
dieron  perfectanienle  (Pa/.  Snlilmi)  1H('.'3.  Hei  der  Aehnlichkeit  ornamentaler  Zü^'c  mit  iIchmh 
Mipon's  ist  die  Coincideuz  des  Nameuh  eine  interessante.  Das  iteich  des  Gross-C'bimu  verknüpfte 
at»  durch  seine  Uraditionan  ndt  Bhawawlsrungsn  von  seewirts. 
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Zur  Reform  der  Craniometrie. 

Von  Dr.  med.  H.  v.  Jhering, 
Auütent  am  xoolog.  Institute  zu  Oottiageo. 

(Bim  TA  XL) 

Ffttfc  j«d««  Jahr  b«niolnrt  uns  am  «ne  oder  die  udefe  cnmiometrisehe 
Neuernag^  ohne  dass  im  AUgemeinen  der  Nolien  deraelben  ein  sehr  groaeer, 
ohne  dees  die  Forteohritte  in  der  Gnmiologie  in  einem  anotiienid  richtigen 
Yeriiftltnieee  sn  den  Y<»Boh]igen  und  Leistongen  nnf  diesem  Qdueto  ittnden. 
Man  kfiante  aidi  wohl  kaum  eine  troadosere  Angabe  denken,  als  die,  eine 
aaafBlirliche  Oeeduohte  dieser  Wissenschaft  achreiben  sn  aollen!  Gewiss 
közmte  es  dem.  VerCMser  einer  solchen  nicht  sehr  verargt  werden,  wenn  er 
schliesslich  sn  der  Uebersengong  gelangte,  dass  Zwietracht,  Eigensinn,  Eitel- 
keit der  Aatoren,  oder  wie  er  es  sonst  gerade  nennen  \s  ürde,  die  Schuld  trüge 
an  dem  traurigen  Zustande,  in  welchem  die  Craniologie  sich  befindet,  oder 
wenn  er  gar  den  Namen  einer  Wissenschaft  einem  Gebiete  absprftohe)  auf 
welchem  noch  nicht  einmal  das      B,  G  feststeht! 

Trotzdem  sollte  man  den  Autoren  diese  Uneinigkeit  viel  weniger  zur 
Last  legen,  als  die  Nachsicht,  mit  welcher  sie  die  ungereimtesten  Mittheilun- 
gen aufnehmen,  und  Arbeiten,  die  des  Nenneus  kaum  würdig  sind,  ewig  und 
immer  wieder  citiren!  Es  giebt  eine  Menge  von  Vorsclilägeu,  auf  welche 
Niemand  eingegangen,  die  aber  doch  von  Vielen  erw&hnt  werden,  ohne  dass 
Jemand  sich  dafür  oder  dawider  ausgesprochen,  abgesehen  vielleicht  von  einer 
kurzen,  in  einer  Anmerkung  versteckten  Aeusserung,  welche  noch  obendrein 
oft  nur  unwesentliche  Einwürfe  euthält.  Mit  einem  Worte,  was  uns  in  der 
Craniüictgie  fehlt,  ist:  Kritik.  Es  ist  aber  auch  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Feststellung  des  richtigen  Messverfahrens  nicht  Sache  der  Einigung  ist,  son- 
dern den  Gegeuätuud  anthropologischer  Studien  bilden  muss.  Die  Strömung 
der  Zeit  ist  auf  Congresse  gerichtet,  und  als  eine  der  wiobtigatfln  Angaben 
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derselben  betrachtet  man  die  Einigung  über  gemeinsam  anzanehmende  Unter- 
Buchongsmethoden.  Gewiss  soll  hier  die  Berechtigung  dieser  Bestrebungen 
nicht  in  Frage  gezogea  werden,  nur  das  wird  bestritten,  dass  die  Annahme 
einee  saTerlftingen  Meas verfahr euB  in  dieselbe  Kategorie  gehöre,  wie  die 
Uebereinfcnnft  fiber  die  Frage,  durah  welche  Zeiehoi  man  m£  den  Eerten 
den  Pfahlb«a  od«r  die  Reihengriber  bemerken  oder  bis  xn  weleher  Ziffer  das 
Gebiet  der  Dolichocephalie  reiohen  solle.  Wenn  man  an  dem  Saftse  ÜBsdialten 
wiU,  dass  ftber  wisseaschaftliehe  Fragen  nicht  abgestimmt  werden  darf,  so 
kann  man  sich  auch  nidit  dnrch  Annahme  dieses  oder  jenes  Systemes  anf 
die  me  oder  die  andere  Seite  schlagen,  so  lange  unter  den  Autoren  selbst 
noch  so  grosse  Undnigkeit  darüber  herrscht,  welcher  Weg  bei  dem  Stadium 
des  Sohfidelbaues  einsuschlagen  sd.  Es  soll  die  Angabe  dieser  Arbeit  sein, 
nachsuweiaen,  wie  in  der  That  eine  Ansahl  der  aller-elementarsten  Fragen 
noch  der  Lösung  harren,  wie  fiber  die  Qnmdpriniipen  der  Messung  die 
Meinungen  noch  weit  diTcigiren,  und  es  soll  endlich  untersucht  werden,  wel- 
dier  der  ▼ersohiedenen  in  Vorsehlag  gebrachten  Wege  am  ehesten  sum  Sele 
Ähren  dürfte. 

Bevor  wir  die  wichtigsten  allgemeinen  Methoden  einer  kritischen  Betrach- 
tung unterwerfen,  sei  es  gestattet,  mit  einigen  Worten  auf  die  drei  üanpt- 
gesichtsponkte  aufiuerksam  zu  machen,  unter  welche,  wie  mir  scheint,  die 
verschiedenen  Masse  fiiUen.  Meine  Untersuchungen  über  die  Prognathie ') 
hatten  mich  zu  der  Ueberzengung  geführt,  „dass  kein  System  der  Schädelmessnng 
irgend  welchen  Werth  beanspruchen  darf,  welches  nicht  von  der  Horizontal» 
Stellung  des  Kopfes  seinen  Ausgang  nimmt,  ja  dass  ohne  diese  eine  wissen- 
schaftliche Schadelvergleichung  überhaupt  nicht  denkbar  ist.**  Wiewohl  die 
Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  weit  davon  entfernt  sind,  Zweifei  gegen  die 
Richtigkeit  jenes  Ausspruches  in  mir  auiltommeu  zu  lassen,  so  dürfte  es  sich, 
um  Missverstandnissen  vorzubeugen,  doch  empfehlen,  einige  erläuternde  Be- 
merkungen hinzuzufügen.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Wortlaute  jener  Stelle, 
dass  dabei  von  dem  ganzen  Mef^tiungs-Systeme  die  Rede  ist.  Aus  dem  Fol- 
genden wird  sich  aber  in  der  That  ergeben,  dass  die  Untersuchung  der  grö- 
beren Formverhältnisse  des  Schädels,  die  Vergleichung  der  relativen  Au'ideh- 
nung  der  wichtigsten  Durchmesser,  nui-  dann  Aussicht  auf  erfolgreiche  Durch- 
führung haben  kann,  wenn  sie  von  der  Horizoutulstellung  des  Kopfes  ilireu 
Ausgang  nimmt.  In  sofern  ist  in  der  That  die  Keuutuiss  und  Benutzung  der 
Horizontalebene  die  conditio  sine  qua  non,  das  erste  Erforderniss  einer  jeden 
rationellen  craniologischen  Untersuchung.  Dag«-gen  kann,  es  mir  nicht  ein- 
fidlen,  anzunehmen,  dass  überhaupt  kein  Maas  ron  Nutsai  sein  kSnne,  wel- 
ches nicht  direct  oder  indirect  sich  auf  die  Horizontale  beziehe.  Eine  ganze 
Rmhe  ron  Massen  hat  vielmehr  mit  ihr  nicht  das  geringste  zu  diun,  allein 


')  H.  T.  Ihering.  Ueber  das  Wand  dar  ProgoaUiM  and  ibr  VwhiltiuM  zur  Scbldelbaib. 
Aichiv  <ar  Anthropol^Kte  Bd.  V.  8.  40&,  Sepantabdruck  8.  47. 
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diese  Masse  sind  sämnitlioli  von  mehr  untergeordneter  Bedeutiiup;,  sie  sieben 
in  keiner  Beziehung  zu  der  Krinittlung  des  typischen  Bauplanes  der  einzehieu 
Racenschadel.  lu  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  die  meist  in  die  Form  von 
Indices  eingekleideten  Ermittelungen  ijl)er  die  Gestalt  des  Foramen  magnum  '), 
des  Einganges  der  Augenhöhle,  der  Aperturu  pyriforinis  ferner  eine  Anzahl 
Winkel  am  Unterkiefer  etc.,  und  noch  andere  älmliclie  Masse.  Wenn  ich  alle 
diese  Masse  als  unwesentlichere  bezeichnete,  so  geschah  es  nicht  sowohl,  weil 
nach  meiner  persönlichen  Ueberzeugung  der  Erfolg  aller  dieser  Bestrebungen 
ein  ziemlich  unbedeutender  und  zweifelhafter  war,  sondern  Tornehmlich,  weil 
die  auf  solche  Weise  erzielten  BMnkttle  ihror  inneren  Bedeatnng  nach  veit 
hinter  jenen  sorflolwleben  nriUMOi,  weiche  bestimmt  sind,  ftber  die  wichtigeren 
Fonnverhiltniese  des  gesäumten  Sdiidelgehftiises  AnfiMshlass  zu  ertheilen. 
Es  gieht  freilioh  Lente  genug,  welche  sich  einbilden,  dass  mit  dem  blossen 
Heesen  schon  etwas  geschehen,  dass  die  rohen  Zahlen  schon  Wissenschaft 
edenl  Als  ob  es  bei  der  gsnsen  Cmniometrie  nnr  darauf  ankfime,  Unterschiede 
»wischen  den  Terschiedenen  Sch&deln  an  oonstaliren!  Wer  weiter  nichts  will, 
wem  die  trostloee  Winkelmesserei  der  Herren  Lncae  Laudiert  nnd 
Oenoseen  genfigt,  dem  kann  es  nicht  schwer  fidlen,  jedes  Jahr  einige  je  nach 
Wunsch  und  Fleiss  dickere  oder  dflnnere  Binde  über  Sch&delmessung  zu 
liefern,  ohne  dase  freilich  auch  die  wohlklingendsten  Namen  die  Dfliitigkdt 
des  Inhaltes  an  Terdecken  im  Stande  sein  dürften.  Jedes  Mass,  man  mag  es 
wählen  wie  man  will,  muss  Verschiedenheiten  zwischen  den  Schädeln  einer 
beliebigett  grösseren  Reihe  ergeben.  Was  helfen  aber  diese  Unterschiede, 
wenn  sie  in  keiner  Weise  verständlich  sind.  Misst  man  z.  B.  die  Entfernung 
von  der  äusseren  Ohröffnuug  bis  zum  Kinn,  und  erhält  bei  verschiedenen 
Schadein  beträchtliche  Differenzen,  so  kann  die  Ursache,  wesshalb  das  Mass 
bei  einer  bestimmten  Anzahl  derselijcn  erheblich  grösser  ist,  ebensowohl  in 
einer  bedeutenden  Länge  des  Gesichtes  odor  der 'medianen  Untcrkieferhühe, 
als  in  einem  stärkeren  Prominiren  der  Kiefer,  oder  einer  Lageveriinderung 
der  ührOffuung  oder  in  einer  stärkeren  Breitencntwickelung  des  Schädels 
liegen.  Es  kann  daher  das  Mass  bei  sonst  völlig  abweichend  gebauten  Schä- 
deln von  gleicher  Beschafieuheit  sein.  Alle  die  aufgeführten  einzelnen  Fac- 
toren  sind  aber  selbst  wieder  von  so  vielen  anderen  abhängig  und  ihre  Ver- 
iademngen  laofen  einander  gegenseitig  so  wenig  parallel,  dass  es  geradezu 
nnmöglich  ist,  die  mannigiachen  Ursachen  der  einzelnen  Abweichungen  in 
iedem  Falle  an  constatiren  und  ihrem  Warthe  nach  gegen  einander  abcnwigen. 


*)  Iudex  des  Foramen  magnum  und  Indice  cefalo-spiiiale  bei  Mantegazza:  Archivio 
per  rAntrapoloKfa  et  1a  Btnologia  I,  1.  Flnnze  1871  8.  40. 

*)  Breea's  .Indice  nasal"  cf.  Revue  d*Antliropologie  fniblM  tous  la  dinetion  de  M. 
P.  Broca.   I.  Btl  Paria  1872  lU-f\  i. 

^  Man  Tergleidie  zur  CootroUe  aber  dieses  UrtbeU  die  iieneHe  Arbeit  you  Lucae:  Zur 
llnplu»k)gie  d«  HlmelhiinclUdiii.  FlrMiUtart  a.ll.  ISTfl.  A.  d.  Abhandinngen  der  Senkenl». 
aatail  GeeeUeebaft. 
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Wenn  aber  der  Winkel,  welchen  etwa  der  vordere  Theil  der  Stirn  mit  der 
Horizontalebene  bildet,  an  einem  Schädel  90",  an  einem  anderen  80"  beträgt, 
80  weias  mau  genau,  das»  der  Unterscbitnl  zwischen  beiden  Massen  durch 
eine  ungleiche  Entwickelung  der  Stirne  bedingt  ist,  und  der  Grad  dieser  Ver- 
sehiedenheit  difeek  der  BtffBreiis  zwischen  den  beiden  Winkeln  entspricht 

Dies  eine  Beispiel  mtd  wohl  genOgen,  da«  oben  Bemolrte  za  erlftatern, 
es  wird  «ber  Mich  hinreudmi,  am  gegen  die  Mmmm  dieser  ersten  Gruppe  sn 
Vofsieht  nnd  Uissinnaen  an&nfordem.  Zoj^eieh  aber  wird  es  anch  begreiflich 
machen,  wesshalb  vor  diesen  meist  nnrerstindlichen,  nnwesentUcheren  Massen 
diejenigen  der  zweiten  Kategorie  den  Yoizag  Terdienen.  Letstere  begreift  in 
sicli  die  Untersnohnng  der  Winkel,  welch-e  gewisse  Fl&ohen  oder  > 
Conto nrlinien  des  Schädels  mit  seiner  Horisontalebene  bilden, 
sowie  diejenige  der  Projectionen  elnselner  Theile  des  Sohidels 
anf  die  Horizontalebene.  Hieiliin  gehört  tot  allem  der  Begriff  der  Pro- 
nnd  Orthognadiie,  welche  naoh  meiner  AnffiMsnng  einfiiK^  in  dem  Grad  der 
Neigimg  des  Gesichtsprofiles  gegen  die  Horizontale  besteht').  Es  gehören 
femer  hierher  die  Neigung  der  Ebene  des  Foramen  magnom,  die  Richtung 
der  Schädelbasis,  der  Winkel,  in  welchem  die  Stirn  ansteigt  und  ähnliche 
Verhältnisse,  welche  alle  ihre  Bedeutung  nur  durch  ihre  Beziehung  zur  Hori- 
zontalebene des  Schädels  erhalten.  Eine  weitere  Verfolgung  dieses  Punktes 
kann  hier  um  so  weniger  in  meiner  Absicht  liegen,  als  ich  gerade  in  meiner 
oben  erwähnten  jVrheit  die  Wichtigkeit  der  Horizontalen  für  die  Craniometrie 
hervorzuheben  bemiilit  war.  Der  dritte  leitende  Gesichtspunkt,  dessen  Be- 
deutung hier  näher  erörtert  werden  soll,  ist  endlich:  Die  Untersuchung 
der  Form  des  ganzen  Schädelgehüuses  nach  «einer  Ausdehnung 
in  den  drei  Dimensionen  des  Raumes.  War  die  Horizontale  bei  den 
soeben  betiachteteu  Massen  die  Grundlage,  und  die  Ermittelung  des  Verhält- 
nisses der  augedeuteten  Punkte  zu  ihr  der  Zweck  der  Untersuchung,  so  ist 
sie  hier  nur  ein  Hülfsmittel,  wenn  auch  ein  äusserst  wichtiges. 

Viele  Autoren  betrachten,  freilich  ohne  andere  Beweise  als  das  €lewicfat 
ihrer  Autorität  dafür  zu  erbringen,  eine  Anzahl  von  Puukten  am  Schädel  als 
8.  g.  „fixe",  d.  h.  als  soldie,  deren  relative  Lagerung  in  Bezug  auf  den  Bau- 
plan des  ganzen  SchSdels  eine  oonstante  sein  solL  Die  Annahme  dieser 
»fixen  Ponkte*,  zn  denen  namentlich  die  äossere  Ohx^ong  und  die  Theile 
der  Schädelbasis  gez&Ut  werden,  ist  eine  dnrchans  willkflriidie.  Bei  unbe- 
fangener Betrachtong  ergiebt  sich  Tiebnehr,  dass  kein  Theil  des  Schädels  vor 
den  äfairigai  eine  grössere  Sdbständigkeit  der  Entwickelong  oder  eine  con- 
stantere  Regelmässig^eit  der  Lagerung  voraus  hat.  Es  wird  uns  daher  auch 


')  Von  der  Nosenwunel  bis  tum  AWeolarrande  des  Oberkiefei-s.  Ich  fin<!o  weder  io  der 
Knickunjj  der  Schädelbasis  (Snftelwinkel),  noch  mit  Li.s sauer  in  der  Breite  der  Lamina  crihrosa 
retip.  der  .Ener^^a  des  Ueruchsmueä'  die  Linacho  und  mithin  eiueu  tiradmeaser  der  Prognalbie. 
Man  Ttfj^ekhe  Uerdbo-  nwiae  dtirtt  Arboit  über  das  Wmui  dar  PngnsthM  (Arch.  t  Anthro- 
pologie Bd.  T.  8.  359-409)  and  di«  ArMt  ran  Dr.  Iiiisausr«  lUd.  &  409>d88l 
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ferne  liegen  müsjien,  von  diesen  l*unkten  eine  snlche  Anwendung  raachen  zu 
wollen,  wie  z.  B.  Fiusk  ')  es  gcthan,  indem  pr  Aic.  Ohrnffnnng  gi^nf^  A"«g<^"g^- 
pankte  einer  Anzahl  von  Massen  gemacht  hat. 

Man  könnte  hier  einwerfen,  dass  es  überhaupt  verkehrt  sei,  sich  einzu- 
bilden, dass  mit  einem  ein/igen  Verfahren  eine  genaue  Kenntniss  des  ganzen 
Scbädelbaues  erreicht  werden  könne.  Die  Anschauung  ist  sicherlich  sehr 
berechtigt,  nur  ist  sie  weit  davon  entfernt,  gerade  gegen  die  in  dieser  Arbeit 
entwickelten  Ansichten  einen  Vorwurf  zu  enthalten.  Es  liegt  mir  in  der 
That  vollstündiij  fern,  zu  verkennen,  dass  die  Messniethode  eine  andere  wird 
tein  müssen,  wenn  man  die  Wachsthumsqiuitieuten  der  einzelnen  Schädel- 
knocben  erforschen,  andere,  wenn^an  Asymmetrieen  der  Schädelform  con- 
Cteiireu  und  wieder  andere,  wenn  man  die  typiscBen  und  craniologischen 
Vanehiedenlieiten  zweier  Racen  oder  Stämme  feststellen  will  Das  MessTer- 
fiüivMi  mju»  mit  anderen  Worten  den  jedesmaligen  Aufgaben  bis  zn  einem 
gewism  Qnde  aogepasst  mrden.  Aadeni  ab«r  liegt  ^mb  YarUItaiisB,  wenn, 
wie  in  nnaerem  FoUe,  das  Ziel  klar  roriiegt,  wenn  die  ganze  Untersaohnng 
aw  ein«  Veigleiolimig  der  Tersehiedenen  typischen,  nationalen  Schidelfoimen 
besweokt.  Obwohl  nnn  aber  hiermit  das  Ziel  unserer  Studien  schon  etwas 
gcoaner  beseichnet  ist,  so  bleiben  doch,  beror  es  mOglich  sein  wird,  anf  die 
wm  diesem  Zwecke  in  Vorschlag  gebrachten  Heihoden  nfther  einsngehen,  noch 
einige  aOgememere  Fragen  za  erledigen,  ans  deren  Betrachtung  gerade  für  den 
bei  der  Untersuchung  einzuschlagenden  Weg  sich  weithToUe  und  massgebende 
Gesichtspunkte  ergeben  werden. 

fineehke  indem  er  den  Schidel  als  eben  «Abdruck  des  Gehirns* 
betrachtet,  eiklirt,  dass  die  todte  Schale  einen  Sohluss  gestattet  «auf  den 
lebendigen  Eon  den  sie  einhflUt*  und  dass  er  nur  um  des  letztren  willen 
sich  adurch  die  trockene  Schale  hindurch  gearbeitet*  habe.  Noch  entschi»> 
denex  hat  sich  in  diesem  Sinne  Gratiolet*)  ausgesprochen,  fidr  welchen  die 
Schidelform  nur  durch  ihre  Besiehungen  zu  derjenigen  des  Hirnes  Interesse 

')  Die  Eadien,  welche  Busk  u.  a.  von  der  Iw—Brap  Ohröffnung  nach  verschiedenen  in  der 
Mediinebeiie  gelegenen  Paukten  ziehen,  aetMo«  wenn  ile  von  Werth  Min  eollteo,  ymm,  daas 
die  Ohröfnuog  «in  , fixer  Pnnkt'  und  die  Breite  des  Schideb  eine  constante  w&re,  was  beidM 
jfdorh  bekanntlich  nicht  <ier  Fall  ist.  Dasselbe  ß[ilt  anch  für  die  ähnlichen  Hasse,  welche 
Schwarz  in  das  Kürpermessungs-Scbema  de«  medizin.  Tbeiles  der  Novara-Expedition  tmlgfi- 
ttOBumo  hat  Aehnliehe  Radien,  wenn  anch  mir  «eninwlt,  finden  sich  t.  B.  aneb  bei  Baer» 
Tlrchow  o.  a.;  es  gehören  femer  hierher  die  .Schädelradieu*  Kopernirki's,  die  ^rayooi 
craniens*  tou  Broca,  C.  Vogts  .Radien  vom  Ohrlooh  aus'  und  viele  andere.  Es  darf  von 
aolchea  fiadieu  nur  dann  Gebrauch  gemacht  werden,  wenn  sie  an  der  geomctri£chen  Zeichnung 
gmmna  aiiid.  Projicirt  man  nlmlieh  die  OhnMhnng  nieht  auf  die  Mediaiiebene,  ao  weiden 
«Be  betr.  Mave  am  so  grösser,  je  breiter  der  Sdddel  wird,  und  geetatliii  mithiii  nach  keioer 
MIe  einen  mverläRsigen  Schluss. 

*)  E.  Uuschke.  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Thiere.  Jena  1854.  8.b. 

•)  Orstiolet  in  Bnlletfaia  de  1a  aoe.  d'antbiopdl.  de  Perii.  T.  II,  1861,  8. 77:  On  a  dkrit 
.  .  .  lee  fonnea  ext^rieares  de  la  tete  dans  les  dlTenei  laeae;  nuus  cea  fannee  ne  rignitaat  pas 
grandVhose  par  elles-ioemes;  elles  n'oot  de  fslev,  qoe  peree  qs'ellae  lont  plus  oo  neiai  Sn 
rapport  avec  ia  forme  da  cer? eao.* 


Digitized  by  Google 


hat  and  aaoh  Brooa  0  hohen  Werth  der  Craiiiologie  tot  allem  m 

den  Angaben,  welche  man  auf  diesem  Wege  über  die  iniellectaelle  Beßlhigang 
der  verschiedenen  Kacen  erhalte.  Ebenso  lässt  Baer  sich  bei  der  Wahl 
seiner  Schädehnaase  weseutlich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Himaoadehnong 
leiten.  Noch  weiter  gehende,  zu  sorgsam  ausgearbeiteten  Systemen  Terbiui- 
dene  Schlüsse  haben  bekanntlich  Gall,  Spurzbeim,  C.  Q.  Garns  o.  n. 
Phrenologen  aus  der  Schädelform  auf  di^enige  des  Gehirns  zu  ziehen  ver^ 
sucht.  Die  Ausschreitungen  der  Phrenologen  sind  längst  als  völlig  unwissen- 
schaftlich und  willkürlich  erkannt  und  verworfen,  aber  gegen  jene  verkappte 
Phrenologie,  wie  sie  sich  in  den  angeführten  Werken  von  Huschke,  Ora- 
tio let  und  Broca  zu  erkennen  giebt,  dürfte  es  geeignet  sein,  an  dieser  Stelle 
einige  Bemerkungen  geltend  zu  machen.  Der  wahre  Kern,  welcher  alleu 
diesen  Bestrebungen  zu  Grunde  liegt,  ist  die  kaum  bestrittene  enge  causale 
Beziehung,  welche  im  grossen  und  ganzen  zwischen  der  Gestalt  des  Kopfes 
und  derjenigen  des  Gehirnes  obwaltet.  Die  Kopfform  ist  im  Wesentlichen 
bedingt  durch  die  Entwickelung  des  Gehirnes,  und  bei  der  Schwierigkeit  resp. 
Unmöglichkeit  zur  Zeit  die  Hirne  vieler,  namentlich  niederer  Stämme  zu 
untersuchen,  ist  djis  Bestreben  gewiss  un  und  für  sich  sehr  zu  billigen,  aus 
der  Form  des  leichter  zugänglichen  Schädels  diejenige  des  zugehörigen  Ge- 
hirnes zu  reconstruiren.  Die  nothwendige  Voraussetzung  dieser  Bemühungen 
ist  aber  doch  unzweifelhaft  die,  dass  hiermit  überhaupt  schon  etwas  gewonnen 
sei,  dass  die  Fem  des  Oehiras  gewisse  Ao&chlüsse  über  die  inteüeotnellen 
und  psychischen  Funktionen  des  nervösen  Centralappeiates  ertheile  Dts 
ist  Aber  in  Wahrheit  keineswegs  der  FaU.  Innerhalb  der  ganzen  Reihe  der 
Baoesch&del  resp.  dar  Gehiine  kann  man  sich  kaom  sdiürlere  Gkgensitie 
denken  als  die  exquisit  braohycephale  und  dolicbocephaLe  Form,  welche  beide 
s.  B.  ui  Sdiwaben  noch  heute  in  dem  germanischen  und  dem  ligorisohen 
Typus  neben  einander  ezistiren.  Es  ist  aber  kerne  Rede  davon,  dass  etwa 

')  Broca.  Bulletms  1861,  S.  139. 

^  K.  E.  V.  Baer.  Nachrichten  über  die  ethnolrviTigch-cniniologische  Sammlung  der  kaiser- 
liehea  Akademie  der  Wisäenscbaften  zu  St.  Petersburg.  BoUetins  de  la  Classe  pby&ico-mathä- 
natiqiie  de  l'Madtoie  imperiale  de  Si  Petefsbourg.  T.  TVIL,  185S.  8.  S06->91l. 

')  Diewr  Parallelismus  zwischen  Schädel-  und  Himform  ist  selbst  von  EuRel  nicht  ge- 
läiipnet.  Wrihrend  al^er  der  :i!!trernpineii  Annahme  ztifolfe  das  Ilim  den  Schädel  formt,  leitet 
dieser  Gelehrte  von  dem  üiruwaclistbum  nur  die  Vergröaserung,  nicht  die  Formeutwickelung 
dee  Sehidds  ak  •Weht  das  Oehint  bildet  sieh  aehi  SchlddgiÄiiiise»  sondern  das  Qehbiia 
entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  mechaDiscben  Nothwendigkeit  und  das  Uehira 
schmiegt  sich  in  die  SchideUorm.*  J.Engel.  Dnteisadmagea  Aber  SchidaUonaflB. 
Prag  iüöl.  S.  133. 

^  Selbst  A.  Retzins  war  in  dieser  irrigen  Meinung  befangen.  In  einem  AutotM,  daswa 

Zveek  gerade  die  Bekämpfung  der  Gall 'sehen  Phrenologie  ist,  bemerkt  er:  ,Es  ist  indeassn 
höchst  wahrsiheiiilich,  dass  die  äussere  Form  des  Kopfes  in  mehrfarhor  Hinsicht  Zeupniss  von 
den  Seeleneigenachaften  ablegen  könne,*  und  in  diesem  Sinne  fordert  er  auf  neue  Materialien 
.zur  Begründung  nnd  Erweitanuig  dieser  intttrseeanten  Bichtiaig  des  Wissens  zn  ■ammato.* 
Müller  s;  ArcUv  1848,  8.  »0  nnd  Ml  nnd  Etimoloctachs  Sehriltaa.  StoeUwIni  1864, 
&  84  nnd  86. 
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der  eiae  you  beidea  Typen  geistig  höher  stehe,  oder  in  irgend  welchem  Sinne 
sieh  Mieieiohne,  etwa  dnroh  beeeeree  OedSditanss,  reichere  Phantuie,  leicht 
lere  AjdBueimgsgabe,  oder  tiinliehe  VtHntfige.  Heu  hat  freOieh  mdir&di  Ter^ 
suelit,  bald  den  doKehocephalen,  bald  den  farachycephalen  Schldeltypus  als 
den  höberoi  hinEoatellen  *),  alldn  ohne  durchgreifenden  Erfolg.  Wie  die 
Untennobangen  der  pfShietoriaehen  Anthropdof^e  so  dem  intereeaaaten  Er- 
gebniese gefUirfc  haben,  daee  »chon  in  den  Uteeten  Zeiten  beide  Sol^eltypen 
neben  einander  ezietixten,  so  finden  wir  andi  heutigen  Tagee  noch  niedrig 
Btdbende  Tdlkenohaften  mit  bracfayoepbalem,  nnd  hochentwickelte  mit  dolioho- 
eephalem  Schldel,  ebenso  wie  eich  naheza  übereinstimmende  Sch&delfomen 
bei  Völkern  finden,  welche  ihrem  Charakter  und  ihrer  geistigen  Befthigong 
sofoige  weit  von  einander  stehen.  Ferner  lassen  zahlreiche  Zeagnisse  zuver- 
Ussiger  Beobachter  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wenigstens  in  TieU  n  Fällen 
die  eo  angemein  verbreitete  Sitte  der  künstlichen  Deformirong  des  Kopfes 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  moralische  und  intellectuelle  Tüchtigkeit 
der  davon  betroffenen  Individuen  ausübt,  geschweige  denn  eine  Alteration 
des  psychischen  Lebens  in  irgend  einer  bestimmten  Richtung  hin  zur  Folge 
hau  Endlich  liegen  keinerlei  Erfahrungen  vor,  wonach  den  zahlreichen  Mo- 
difikationen, welchen  die  Form  des  Kopfes  durch  pathologische  Einflüsse 
unterworfen  sein  kann,  ebensoviele  constante  pathologishhe  Verstandes-  oder 
Charakterstörungen  entsprechen.  So  sicher  sich  daher  aus  der  Form  des 
Schädels  diejenige  des  zugehörigen  Gehirnes  ableiten  lägst,  so  sicher  ist  es 
auch,  dass  die  äussere  Gestalt^)  des  Gehirns  keinen  Kückschluss  auf  die 

')  Man  hat  mehrfach  Retzius  einen  Vorwurf  daraus  pemacht,  dass  er  die  Doüchooephalen 
für  geistii,^  höher  stellend  gehalten  habe.  K.  Wagner  sucht  im  Bericht  über  die  Qöttiager 
ABttffopoloKen-YsnuiiDhtiq^  ta  bewalMn,  ,dan  dU«  Betslvilseh«  Amuhme,  wonach  dia  Hin- 
teriappen  des  grossen  Gehirns  bei  deo  bnchyeephalen  Sch&deln  weniger  entwickelt  seien,  im 
Weseridiohen  auf  einer  Illusion  »K-ruht.*  Auch  Broi-a  l><>zwt'ifp1t  die  Richtigkeit  der  Retzins'- 
scbeo  Annahme,  daas  die  Lfolicbocepbaüe  ,un  caractere  de  superionte"  sei,  und  neigt  sich  mehr 
der  entgegengesetstmi  AiMieht  ni.  (BnlletiiM  de  Im  soc  d'Anthrop.  de  Paria.  T.  9.  1861. 
S.  013—513.)  G.  Retzius  nimmt  da^ref^n  (Ethnol.  Schriften,  S.  30,  Anm.)  seinen  Vater  gegen 
den  Wagner  Vhen  Vorwurf  mit  Recht  in  Scbuti,  iudem  er  nachweist,  dasg  derselbe  zwar  den 
hinteren  Hirnlappen  bei  den  Doiichocephalen  melur  in  die  Länge  entwickelt  findet,  dagegen  aus- 
drdckUeh  liervoiM»t,  daa  dieser  YeitiwU  bei  vielen  brachycephaleB  Sehidetai  dweh  sttifean 
Brelteaentwiekhing  «ompensirt  «erde.  Wenn  sich  daher  auch  einzelne  Aetusenugw  finden, 
welche  za  diesen  Irninjjen  Anlass  hoten,  so  Ix-ziehen  sich  dieselben  dwh  immer  nur  auf  den 
epeciellen  Fall,  ohne  das»  A-  Retzius  darauf  hin  ein  aUgemeines  Geeetx  attijgebaut  bitte. 

In  der  Statigarter  Antliropologen-VeiMUBiiihmg  sprachen  Virehow  und  8ehaafha«Mn 
Aich  in  dem  Sinne  aas ,  dass  die  doüdiooephale  Scbädelform  durch  die  Cultur  mehr  ia  dl« 
Hrarhyrephale  überi^ehe.  Holder  dagegen  neipte  sieh  mehr  der  eutpegenffpselzten  Anffnssnnj» 
£u  und  gab  an,  dass  in  Würtemberg  unter  den  seit  Generationen  geistig  beschäftigten  Ständen 
sieh  viel  mehr  doKehocepbale  Formen  finden  In  Wahrheit  scheint  ee  ebeoeowoU  anter  den 
deüehooeitiialen  irie  nntor  dm  hrachycephalcn  Stämmen  geistig  höher  oder  tief*  r  stehende  zu 
jreben,  so  dass  mithin  die  panze  Fra>restellmi^  eine  falsche  ist  Wie  alier  auch  die  endliche 
Entscheidung  ausfallen  mag,  kemesfalis  »ird  sie  zu  anderen  als  zu  sehr  allgemeinen,  crauio- 
legiseb  nicht  fMwiiilibeivii,  BigebniM^  feinen. 

*)  Es  bedarf  wohl  kaum  des  besonderen  Hinweises  daimuf,  dass  hier  nur  von  der  Form  des , 
Gellirae  imtjuum,  nicht  von  der  Vertheiiang  der  pri  nnd  ihnlifihen  Yerhältniiiwi  die  Eede  ist. 
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geistige  Befähigung  oder  die  moralische  Anlage  das  EOgehörigen  IndiYidaams 
gestattet.  Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Physiologie  ist  es  Sber- 
haapt  nicht  möglich,  auf  Grundlage  der  anatomisdiMi  EenntBiase  vom  Bane 
das  CMiinui  dne  veigleieheDd«  Abucihitzung  der  geistigen  Beftbigung  vep- 
scluedaier  Individoen  oder  Baeen  zn  Tertnohen.  M5g|ich  imd  in  hohem  Gnd« 
wfinschenflwerth  iat  es,  dau  m  eptteren  ZaHen  hierin  mehr  geleieiet  wird, 
sher  ticherfich  wud  «ledaim  Ton  aUen  in  Betndit  kommenden  Faoloren  die 
Oesammtfeim  des  Hirnes  die  niedrigste  Stellang  einnehmen.  Bei  der  gegenwir- 
tig»  Sachlage  aber  durch  Sohldelmessnng  sidi  Aber  die  Gestalt  des  Gehirnes 
ontemohten  ta  wollen,  hat  nidit  mdir  Zweck  als  ftr  einen  Tanben  der  Beaanh 
der  wanderroDsten  Ooncote  haben  wflrde.  Wire  es  daher  riditig,  waa  G-all 
sagt,  dass  nUmlieh  von  den  üntersachangen  der  Schftdel  flberiwnpt  nnr  so 
weit  die  Bede  sein  könne,  „qu'autant  qu'elles  d&otent  les  fonnes  du  cervean,'' 
so  kdnnte  man  den  Namen  der  Craniologie  getrost  ans  der  Liste  der  übrigen 
anthropologischen  Hülfswisaenschaften  auslöschen.  Allein  es  kann  nach  dem 
soeben  Bemerkten  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Unter- 
sachimg des  Sohftdels  in  der  That  nidit  des  Gehirnes  wegen,  sondern  ledig» 
lieh  um  seiner  selbst  willen  vorgenommen  wird.  Die  Unterschiede,  welche 
sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Racen  im  Bauplane  des  Schädels 
aussprechen,  sowie  die  Schwankungen,  welche  innerhalb  eines  und  desselben 
Stammes  namentlich  zwischen  den  verschiedenen  Geschlechtem  und  Lebens- 
altem beobachtet  werden,  sie  sind  es,  um  deren  willen  die  Untersuchung  vor- 
genonunen  wird.  Es  ist  wahr,  der  Schädel  bildet  weder  das  einzige  noch 
das  wichtigste  Organ  des  Körpers,  welchem  vor  den  übrigen  hei  anthropolo- 
gischen Untersuchungen  der  Vorrang  gebäre,  allein,  so  lange  sich  das  Mate- 
ria! zu  anthropologischen  Studien  fast  gänzlich  auf  die  Theile  des  Skelettes 
beschränkt,  bleibt  der  Schädel  deijenigc  Theil,  in  welchem  sich  die  meisten 
ond  characteristischsten  nationalen  Differenzen  ausprägen. 

Alle  Yersoohe  auf  yergleichend-anatomischem  Wege  zu>  Auffindung  con- 
slanter,  tTpischer  Unterschiede  swischen  den  einzelnen  Baoon  an  gelangen, 
sind  gescheitert,  und  das  einzige,  wnrin  sich  in  Wirklichkeit  wesentUdm 
Diftrensen  swisdien  den  Schftdeb  Tersdiiedener  Baoen  ergeben,  ist  die  Form 
des  Schädels.  IHe  Bicfatigkeit  dieser  Thatsache  ist  kanm  bestritten  worden, 
dagegen  gehen  die  ^yf'ffl»**'»  der  Antoren  Aber  die  Frage  weit  anaein- 
ander,  dnroh  welche  Verhiltnisse  diese  FormdifiiBrensen  beduoigt  wfirden  ond 
welche  Mittel  daher  ansnwenden  seien,  am  sie  sa  constadren,  reip.  am  die 
verschiedenen  Grade  der  Ansbildang  durch  Einkleidong  in  Zahlenwertbe 
direct  mit  einander  veigleiidibar  zn  machen. 

Während  es  nach  der  im  Folgenden  vertretenen  Aofibssnng  die  Form 
des  ganzen  Schädelgehäases  ist,  wdche  den  Gegenstand  der  eraniologisohen 


*)  F.  J.  Oall  et  0.  Spurzbeim.  Anatomie  et  pbyaiokgit  dn S|iläaw aarfsez «n KfaM, 
•i  da  esnesn  m  partkvtter.  Bd.  0.  Paik.  isia.  8.  m 


Digitized  by  Google 


Zar  Bafono  dar  GnnionMtna. 


129 


StafiCB  blUtB  fdl,  imbekftininert  mn  die  Art  and  Weise,  anf  «elehe  dieses 
Eq^elNUM  m  Stande  gekommen  ist,  hat  man  in  aenerer  Zeit  melirfiMli  ▼er- 
sucht, gera^  diesen  leisten  Pnnkt  als  den  wiefatigstea  fainsostelleD.  Vor  aOea 
▼eitritt  Virehow  dieses  ^genetische  Prinzip'',  indem  er  schon  dnrch  seine 
frtdierea  Untertnehnngen  sa  don  Resaltste  gekommen  war  ,dass  die  Zahl 
der  Uessoagen  an  den  einsehen  Sehfideb  bedeutend  Aber  das  gewOhnlidie 
VeriiiHniss  veimefart  werden  mttsse,  dass  man  namenüich  die  Grensen  der 
einzelnen  Sch&delknochen  bestimmen  und  die  eineeinen  Nähte  messen  müsse." 
CHeidiwdil  dflrfte  es  schwer  sein,  ans  den  Hassen,  welche  Virohow  s*  B. 
in  seiner  neaesten  Arbeit  xnr  Anwendung  gebracht  hat,  den  Begriff  des 
genetisdien  Prinsipes  zu  entwickeln.  Conseqaenter  ist  dasselbe  durchgeführt 
worden  von  TTnschke')  und  W.  Krause').  Beide  suchen,  wenn  auch  in 
▼mchiedener  Weise  den  Antheil  herauszufinden,  welchen  die  einseinen  Kno- 
chen an  der  Znsammensetsung  des  ganzen  Schädelgehäuses  nehmen.  Krause 
gesteht  zu  (S.  252),  was  auch  L.  Fick^)  betont,  es  könne  dieselbe  Form 
„bei  verschiedenen  Schädeln  ohne  Zweifel  durch  yerschiedenes  Wachsthura 
verschiedener  Knochen  faktisch  hervorgebracht  werden."  Hiemach  ist  ohne 
weiteres  klar,  dass  beide  Verfahren,  weil  sie  nicht  einander  parallel  laufen, 
nicht  zu  den  gleichen  Ergehnissen  führen,  auch  nicht  beide  den  gloichcu  Werth 
besitzen,  nicht  beide  für  denselben  Zweck  gemeinsam  in  Anwendung  gebracht 
werden  können.  Huschke,  von  dfir  durch  nichts  bewiesenen  Voraussetzung 
aasgehend,  dass  jedem  einzelnen  der  grösseren  Schiidelknochen  ein  bestimmter 
Lappen  des  Gehirnes  entspreche,  misst  mittelst  mühsamer  Triangulirungen 
die  Grösse  der  Oberfläche  der  einzelnen  Schädelknochen.  Er  erhält  so  die 
Grösse  der  Gesammt-Oberfläche  des  Schädels  bei  den  verschiedenen  Racen- 
schideln  sowie  den  Antheil  jedes  einzelnen  Knochens  an  diesem  Werthe,  und 
durch  Yer^^eichang  mit  den  an  jagendliohea  Schldeln  genommoMB  Massen 
die  Wadisthnmsquolienten  der  eiasdnea  Kaochea.  Ueber  die  Form  aber, 
welche  4urdi  die  gemessoiea  FlKchea  gebildet  wird,  erfthrt  er  durchaus  aichts. 
Wie  amn  daea  €hmuniball  beliebig  eindrficken,  d.  L  also  seme  Form  Ter- 
iadem  kaaa,  ohae  dass  seine  Oberfl&die  dadurch  eine  andere  wird,  wie  ant 
«iaem  Worte  die  GrOsse  der  Oberflfiohe  keinen  Rftcksehlnss  auf  die  Gestalt 
des  umschlossenen  Raumes  geststtet,  so  ertheüea  auch  Huschke*s  Zahlen 
aieht  den  geriagatea  Aufschloas  Ober  die  Form  der  geaiesseaaa  SchldeL 

Bbeaso  weaig  Termag  für  uasere  Zwecke  das  Krause*sche  Yerfüuea 
SU  Mstea.  Kraase  aiacht  den  Torderen  Baad  des  Foramen  magnum  zum 
Ausgaagspuakte  seiaer  Wiakehaessungea.    Er  coastruirt  ia  der  Median- 


')  B.  Yirehow.  IH»  dtBOKliielMn  SeUdal  ra  Xopsahicn.  Aidar  t  AntknpoL  Bd.iy. 

&  »6-93. 

*)  E.  Hasch kfl.  Schädel,  Hirn  und  Seele.  &  5—65. 

n  W.  Eraate;  Uebw  «He  Aa^rriMO  d«r  wimmsetoWiehsn  OuakntMb.  AnU«  t  Aa- 

Ifcropol.    Bd.  I.  S.  251-261  und  Bd.  III.  S.  ir^T. 

0  L.  Fiek.  Ueber  die  Dnacbtn  der  ünocheoformeo.  Oottiogen  1557.  &  8. 
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ebene  eine  Anzahl  von  Dreiecken,  welche  an  jener  Stelle  ihre  Sjutze  haben 
und  projicirt  auf  die  Frontalebene  zwei  Vierecke,  deren  eine  Spitze  ebenfalls 
an  dem  bezeichneten  Punkte  p^elegen.  Der  Winkel,  welclier  durch  je  zwei  an 
diesem  Punkte  zusammen8t<»8.sende  Linien  gebildet  wird,  ist  für  Krause  der 
Ausdruck  für  den  Entwicklungsgrad  des  gegenüberliegenden  Knochens.  Wenn 
nun  z.  B.  in  der  Medianebene  das  vordere  und  hintere  Ende  des  Scheitel- 
beines und  der  vordere  Rand  des  Foramen  magnum  die  Endpunkte  eines  der 
Dreiecke  bilden,  so  soll  der  an  dem  letzteren, Punkte  gelegene  Winkd  eSai 
Hmb  sein  ftr  die  Ansbfldiiiig  des  Sebeitelbeins  m  iMigMBiMder  Biditaiig. 
Nim  moss  aber  dooh  offimbar  derselbe  Knochen  einoi  um  so  grosseren 
Winkel  an  der  beschriebenen  Stelle  erBengen,  je  niher,  einen  um  so  kleine- 
ren,  je  weiter  er  von  ebenda  «rtfemt  ist  In  Wirklichktti  ist  nun  aber  niehi 
nur  diese  Entfemong  eine  sehr  Tsriable,  sondern  auch  die  Richtong,  in  wd- 
cher  die  Oontonrünie  des  Knodiens  TerUlnft.  Bei  dieser  Unnoherheit  der 
lllnigen  Factoren  ist  dsher  der  besprodiaie  Winkel  wnt  daron  entferat^ 
ftber  die  Entwiekehmg  des  gegenftbwliegenden  Knochens  laverllseige  Ans- 
konft  an  geben.  So  entsprechen  denn  anch  die  ResnHate,  welche  auf  die> 
sem  Wege  gewonnen  wurden,  den  wirklichen  Verhältnissen  nur  in  geringem 
Grade.  Obwohl  bis  jetzt  nur  4  Schädel  von  Krause  and  eine  Anzahl 
hollindiaoher  Schädel  von  Sasse  *)  nach  dieser  Methode  nntersucht  worden 
sind,  80  ermuntern  die  E^bnisse  doch  keineswegs  xnr  Nachahmung'). 
Und  daran  ist  weniger  die  getroffime  Answiihl  der  Winkel  Schuld,  als 
vielmehr  die  falschen  Voraussetzungen,  welche  dem  ganzen  „Prinzipe"  zu 
Grunde  liefen,  und  welche  auch  -nicht  die  £infiUirang  dieses  Veiffthrens  noch 
neben  dem  wichtigeren  gestatten. 

Mit  den  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  ist  es  nicht  möglich,  eine  genaue 
Untersuchung  der  unregelmässigen  Linien  und  Flächen  d«'r  Schädelknochen 
vorzunehmen,  sodass  man  von  dieser  Richtung,  selbst  wenn  das  Prinzip  be- 
rechtigter wäre,  doch  würde  Abstand  nehmen  müssen.  Das,  worauf  es  an- 
kommt, ich  wiederhole  es  ausdrücklich,  ist  die  Kenntnis«  der  verschiedenen 
Formen  des  Schädels,  gerade  hierüber  aber  vermag  das  „genetische  Prinzip** 
keinen  Aofschluss  zu  geben,  denn  die  Form  des  Sch&dels  ist  nicht  durch 
conslante  Besieh  ungen  an  die  Entwiddnngsenergie  der  «nselnen  Sehlde!- 
knoehen  gebonden.  Dieses  Ergebniss  wird  aneh  fikr  nnsere  spiteren  Unter- 

')  A.  Sasge.  Zur  wÜMiuchafUiGben  QnMdoaMtri«.  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  II.  S.  101—109. 

"O  Sasse  litmcrkt  hierüfi«r  S.  106:  .Dass  das  Stirnbein  hei  den  fr;irikis<'heii  Schädeln 
stirker  in  die  Uühe  gewachsen  sei  als  bei  den  maJajiachea,  lässl  üich  nicht  daraus  folgern,  das» 
dar  WinM  «  M  den  enteren  grösser  ale  bei  den  letieterai.  Die  belilen  Lanfferearer  «ind  eon- 
deriicb  niedrig  und  namentlich  die  Stirn  ist  nichts  weni(^r  als  hoch  zu  nennen.  Doch  ist  ir 
bei  L  1  =64'/»",  bei  L  2  63  (höher  als  l>ei  »Ion  fränkix  ht'n  Schädeln),  während  hin^ejren  bei 
den  zeeländischen  mit  im  Ganzen  bober  Stirn  «  -  53  uemlich  -  63  bei  den  Mslayenscliadela.* 

Bbeneewenig  war  Aeby  in  8tMuleb  lieh  m  dem  NvImu  dar  Kraaeeleben  Helhode  m 
überzeugen ,  worüber  zu  veigMelun  düMo  JDk  StMtMIhmm  der  MeaicheB  «ad  dar  üha*. 
Leipiig  U67,  &  6.  lam.  S. 
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suchungen  von  massgebender  Wichtigkeit  sein.  Es  kann  nämlich  bei  der 
Wahl  der  Ausii^'ungspunkte  unserer  Masse  nicht  mehr  die  Rede  davon  sein, 
bestimmte  anatomische  Punkte,  Winkel  und  Fortsätze  einzelner  Schädelkno- 
chen  auszasachen,  sondern  die  Wahl  der  Masse  darf  lediglich  nach  Massgabe 
der  wesentlichsten  räumlichen  Dimensionen  ausfallen,  gleichgültig,  welche 
Knochen  gerade  davon  betroffen  werden.  Für  uns  ist  der  Schädel  lediglich 
«n  mathfUMÜigiwr  Körper,  am  dessen  Kenntnis«  es  ans  zu  thnn  ist;  aas 
frie  vieko  Tlidlen  derselbe  aber  besteht,  und  in  «ddier  W«se  das  gegenseitige 
VerhSlIiiies  dieser  Theilstfieke  deh  gesteliel^  iet  dabei  vollkommen  gleichgültig. 

Anf  wdehe  Weise  soll  aber  non  die  Vennessang  vor  sieb  gehen? 
Sehen  wir  zanfichst  za,  welchee  gegenwirtig  das  gebr&achlichste  Verfahren 
ist,  auf  welchem  Wege  bisher  die  saverliesigaken  Besoltafte  enrieH  worden 
dnd.  Ein  irgendwie  allgemeiner  aogenommenee  VeiMureii  ezistirfc  aar  Zeit 
nooh  aidil.  Im  aUgemeinen  kommoi  aber  die  mdsten  derselben  darin  flber- 
ein,  daas  ansaer  der  Gapaoitfit,  dem  HorisontalarafiMig  ond  den  s.  g.  »grSssten* 
Dimensionen  (Länge,  Breite,  ^he)  eine  AnaaU  von  Enlfemangem  bestimmter 
anatomischer  Punkte  gemessen  werden.  Hierhin  gehören  z.  B.  der  Abstand 
der  beiden  Fori  acustici  eztemi,  der  Processus  mastoidei,  die  Entfernung  der 
Ohröffnung  vom  Kinn,  von  der  Nasenwurzel,  dem  Hinterhaupte  u.  a.  Punkten, 
die  Distanz  zwischen  Nasenwurzel  and  Alveolarrand  des  Oberkiefers,  oder  von 
hier  bis  zum  Foramen  magnaro,  endlich  die  Länge  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinter- 
hnaptbogens  und  diejenige  der  zugehörigen  Sehnen,  sowie  viele  ähnliche  Masse. 

Alle  diese  Masse,  deren  Zahl  leicht  noch  beliebig  vermehrt  werden 
könnte,  gewähren  nicht  den  geringsten  Nutzen;  die  auf  ihre  Gewin- 
nung verwandte  Zeit  ist  eine  total  verlorene,  die  Zahlen  selbst  sind  völlig 
werthloser  Ballast,  der  zwar  nicht  mehr  über  Bord  geworfen  werden  kann, 
um  den  man  aber  in  späterer  Zeit  sich  ebensowenig  kümmern  wird,  wie  heu- 
tigen Tages  um  die  gewaltige  Literatur  der  Phrenologie.  Diesf  Hl)snluten 
Zahlen  können  desshalb  nichts  über  den  Bau  des  Schädels  ergeben,  weil  sie 
in  eben  so  hohem  Grade  von  den  individuellen  Grösseudifferenzen  abhängig 
sind,  wie  von  den  typischen  Verschiedenheiten  im  Baue  der  Racenschädel. 
Niemand  beiwealelt  es,  daaa  man  ein  bestimmtes  Dreieck,  oder  irgend  eine 
ihnliche  geometrische  oder  stereometrisohe  Fignr  in  jeder  beliebigen  Grfiase 
ansfilhren  kann,  ohne  dass  in  den  Ptoportumen  dcrsslben  dnroh  den  Uoesen 
Prosess  der  Yergrösserang  oder  VerUeinerong  eine  Aendenmg  hervorgerofen 
würde  Dass  dieses  Verhiltnisa  bei  dem  Schidel  kein  anderes  ist,  dass 
derselbe  Banplan  in  kleineren,  wie  in  grösseren  Sch&deb  anm  Ansdmck  ge- 
langen kann,  diese  scheinbar  so  naheliegende  Schlnsifolgemng  ist  weit  davon 

')  Es  ist  (lab«i  vr.lü^j  irreli^xant .  oh  von  drei  Torsrhiedenen  Drpi*'i"kPTi ,  welchen  man  jiuni 
Zweck  der  Veigieickunii  dieMlbe  Basis  geb«n  will,  das  eine  vergröesert,  das  andere  verkleinert 
«M.  Da  iHm  M  den  Sebldeln  nicht  anders  ist,  so  erledigt  lieh  hiermit  der  BDWvf,  waleben 
H.  Welcher  hieqpgn  «rhoban.  cC  Wslcksr,  Kwuüriagimhs  MItMlm«n.  ArcUr  t  An- 
Iknp.  Bd.  Jl  &  M. 
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entfernt,  allgemeinere  Borücksichtigung  zu  finden  Oder  sollte  man  es  viel- 
leicht bezweifeln,  dass  es  ebensowohl  grosse  und  kleine  Köpfe  j^iebt  wie  grosse 
und  kleine  Menschen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Proportionen  des  Schädels 
in  einem  gewissen  allgemeinen  Verhältnisse  stehen  zu  der  Gesammtgrösse 
der  Statur  Allein  im  grossen  und  ganzen  gelangt  doch  innerhalb  dessel- 
ben StiimincK  der  gleiche,  gemeinsame  Typus  zmn  Ausdrucke,  sodass  man 
bei  dem  Studium  der  Racenschädel  gemeinhin  keine  Kücksicht  auf  die  Unter- 
■düede  in  den  abaolnten  Grössendiffercnzen  zu  nehmen  pflegt.  Wie  kann 
man  non  ohne  Rfloksicht  mf  die  relatiTe  GeswnmtfKrdsae  dea  betrefieaden 
Sohftdels  eine  Aiumbl  der  oben  beseidmeteo  Maeee  nehmen  and  nch  dennoeh 
einbilden,  ein  Bild  zn  erhalten  Ton  den  fischen  tbiterachieden  der  Schidd 
der  nntenachten  TerBohiedenen  Racen  oder  Stimme?  Was  man  aas  den 
Massen  ersieht  ist  höchstens,  welches  Volk  die  grOssten  Köpfe  hat  und  wel- 
cher Stamm  in  diesem  Masse,  welcher  in  jenem  darofaschnittUch  die  flbrigen 
ftberragt.  Mehr  gewinnt  man  aaf  diese  Weise  keinesfiJls.  An  ein  Verstind- 
niss  der  verschiedenen  nationalen  Sdiidelfermen,  an  einen  Einblick  in  die 
Terschiedenen  Organisationspliae  der  Köpfe  ist  bei  diesem  Yerfehren  nicht 
za  denken. 

Um  dieser  Aufgabe  geredit  za  werden,  genflgt  'non  einmal  das  blosse 
Messen  nicht  Die  Masse  mflssen,  um  zum  Verständniss  zu  gelangen,  ratio* 
nell  verarbeitet  werden;  die  rohen  absoluten  Zahlen  bringen  dem  Organismaa 
der  Wissenschaift  kdnen  Nntzen.  Ein  Verständniss  der  Zahlen  wird  uns  erst 
dann  erschlossen,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  absoluten,  von  individuellen  Zuf&l- 
ligkeiten  abhängigen  Form  betrachtet,  sondern  nach  ihrer  relativen  Bedeutung 
gewürdigt  werden.  Es  hat  durchaus  kein  Interesse  zu  erfahren,  bei  welcher 
Race  die  Jochbogpn  am  weiti'sten  von  einander  stehen  und  bei  welcher  der 
Weg  von  der  Na^senwurzel  bis  zum  Kinn  am  län^stt  n  ist!  Von  hoh»»ni  Werthe 
aber  ist  es  zu  wissen,  ob  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Gehimschädels  der 
Gesichtstheil  gering  oder  mächtiger  entwickelt  ist,  ob  die  Form  des  ganzen 
Schädels  mehr  eine  ellipsoide  oder  eine  quadratische,  relativ  kurze  und  breite 
ist,  ob  der  Schädel  im  Vergleich  zu  seiner  Breite  hoch  oder  niedrig  ist,  und 
ähnliche  Verhältnisse,  welche  uns  eine  Vorstellung  von  ler  relativen  räum- 
tiehen  Ausdehnung  des  Schädelgehäuses  zu  geben  im  Stande  sind. 

Wie  aber  non  diese  absoluten  Grössen  in  relative  übersetzen?  Es  ist 
klar,  soll  eine  doartige  Rednction  der  Einzelwerlhe  k«ne  mauMaäkh»  «nd 
willkflxliche  sein,  so  kann  als  gemeinsames  Ibss  (modulus)  nicht  eine  einzige, 
mthx  oder  weniger  willkflrlioh  henHUBgegriffene  Linie  dienen,  sondetn  es  mass 
die  ganse  Ansdehnong  des  Schidslgehioses  als  Einheit  gesetzt  werden.  Oiaa 

')  cf.  H.  W«lekpr.  üntersuchungen  über  YffümMn  md  Bau  des  BMimidilWwn  Bcki- 
d«Ia.   Leipzig  186S.   8.  31-34  und  S.  61—65. 

Langer.  Wachstham  des  menielUiehai  Skelets  mit  Eetxig  auf  den  RicMii.  Sit  7  TftMiu 
Wien  1871  (S«p»raUbdnick  MB  den  XXXL  Bd.  der  Denksehrifl»  der  naOen.  natonr.  OUbm 
der  k.  k.  Ahadewie  der  Wi— BsnhsIWu  sn  Wn, 
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bat  seine  grossen  Schwierigkeiten,  da  selbst  die  von  Welcker  ')  versuchte 
Combiniruni?  der  drei  Plauptdiuit^nsioueu  (grösatf  Längo,  Breite  und  Höhe) 
nur  ein  8fLr  uiuuj^<  lhaites  Bild  giebt,  und  ebenso  der  Horizoutalumfaug  keine 
durchweg  zuverlässigen  Huckschlüsse  gestattet.  Keinesfalls  aber  ist  die  Auf- 
gabe durch  die  Versuche  von  Aeby  ')  und  Huxley  gelöst,  welche  die 
Schädelbasis  (Graudlime)  als  Modolus  benutzen.  Schon  Welcker  hat  der 
SdilddbMia  dia  Fihigkeit,  als  allgemeiiiflr  Modnliu  vanraadt  n  werden,  ab- 
gesprochen, und  eingehander  habe  ich  in  meiner  Arbeit  übor  die  Prognalhie 
dieae  Frage  erSrfecrt»  aodaaa  ich  hier  auf  jene  Stelle  ^)  verweiBaL  mnsa.  Ea 
e^gab  aich  dabei,  daaa  kein  einsigea  Maaa  aan  Schldel  eziataiti  welchea  ona 
so  aehr  interesairt,  daaa  ea  um  seiner  selbst  willen  als  Modolns  dienen  könnte, 
und  daaa  femer  kein  einzelnoa  Mass  in  einem  ao  conrtanten  Verii&ltnisae  nm 
Geanauntadkidel  aldie,  daaa  aeine  Yerwendong  ala  Modnhia  garechHiBiCigt 
eiachiene.  Daa  acUiesaliche  Ergebniaa  jener  Unteraochongen  war  daher  daa, 
daaa  die  Yeihftltniaaüahlen  nur  swiaehen  je  swei  Zahienwerthen  in  Anwendung 
s«  bnngen  aeien.  Um  nicht  miaaTeratanden  an  werden,  hebe  ich  ea  ana- 
dfücUieh  hervor,  daaa  nur  deaahalb  von  der  Anwendung  einea  einzigen,  ge- 
meinaamen  Hodoka  Absland  genommen  wird,  weil  ein  aolcher  aar  Zeit  niehft 
in  einer  Fom  aich  »MtHnAmn  Iftgst,  in  wdeher  deraelbe  wiiklich  ein  entapre- 
chendes  Bild  von  dem  geaanunten  Sch&delbau  za  geben  vermöchte. 

Es  werden  also  ftr  ona  die  Dnrchmeaeer  dea  Schftdela  nicht  ohne  wei- 
teres in  ihrer  primitiven  Qcatalt  cn  Verwenden,  sondern  stets  in  ihrem  gegen- 
seitigen rektiven  Verhalten  an  afcadifen  sein.  Ehe  jedoch  n&her  anf  dieaea 
Thema  eingegangen  werden  kann,  ist  zuvor  noch  eine  andere  Frage  zu  er- 
ledigen: die  Anwendung  des  Coordinatensystemes  in  der  Craniometrie.  Schon 
in  meiner  citirten  Arbeit  habe  ich  die  Frage  erörtert,  welche  Hoffiiongen  man 
an  die  Einführung«  des  Coordinatensystemes  in  die  Craniologie  zu  knüpfen 
berechtigt  sei  Die  Unmöglichkeit,  eine  Horizontale  am  Schädel  aufzufin- 
den, welche  durch  gewisse  anatomische  Punkte  in  stets  gleicher  Weise  ihrer 
Lage  nach  tixirt  ist,  hat  mich  dort  zur  völUgeu  Verwerfung  dieser  Methode 
bewogen.  Eigene  Erfahnmpen  hatten  mich  den  Einfluss  dieser  Schwierigkeit 
zu  würdigen  gelehrt.  Wahrend  bei  Wlnkelmessungen  die  Fehler,  welche  durch 
eine  talsche  Lagerang  der  Horizontalen  bedingt  werden,  genau  der  Grösse 

*)  H.  W .j  I  r  k er.   Kraniol.  Mitt  S.  99. 

•)  C.  Aet»y.    Die  Schädelformen  d«r  Menschen  und  der  Affen.    S.  6  ff. 

*)  Tb.  U.  fluxley.  Zieugaisse  für  die  Stellung  des  Meoscheu  in  der  Natur.  Uebers.  vou 
J.  y.  Oum  BnaaaelnvMif  1868.  S.  165  ft,  v.  Areliiv  f.  Anfhrap.  Bd.  L  8.  865,  Ann.  1. 

*)  Welcker  bemerkt  hierüber  (Kraniol.  Mitth.  S.  98):  .Dann  ist  die  Unge  der  Scbidel- 
basis,  ein  wie  wichtig^es  Mass  in  derseU>en  auch  anerkannt  werden  moss,  immerhin  nur  ein 
^^Bwln*!»  Ilasa,  welches  wie  jeder  andere  Durchmesser  seine  ihm  eigeuthümlichen  Schwaukuxigeu 
Mtrt  vad  io  gewiason  Sinn»  unabhängig  tob  den  fite%«a  lla«en  dm  Sehidsls  vaiflrsa 
kum,  80  dAM  ich  nicht  absehe,  wie  dietea  «iat  Mass  ala  Massstab  aller  übrigen  dienen  lAuMi* 
Httsclike  dap^^n^n  spricht  lieh  fur  dis  «at|^t»Pgsset«t>  Ansicht  ans.  (L.  c  &  10.) 

*;  L.  c.  ä.  3dd  (4o>  ff. 

*>  L.  c  S.  S9i~397  (&  36—89). 
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dM  Winkds  entspreolieii,  um  vekdien  die  aogenoaiBieiie  Horisoatale  rieb  tm 
ihrer  wahren  Riehtoiig  entfarnt  hat,  ist  bei  dem  GoordiiialeiieyflleiBe  das  Ter- 
hAltiiieB  ein  TSUig  andfla^  Wenn  die  horisontale  Abadesenase  rieh  in  rinees 
beliebigen  Winkri  ane  ihrer  idealen  Lage  entfent^  so  beferigt  die  Lagenver- 
iadenmg  einea  dicht  über  diesor  Idnie  gelegen«»  Fonktea  sehr  vid  weniger, 
ris  diejenige  der  höher  liegenden.  Je  länger  die  Ordinate  iai,  um  ao  mehr 
wird  bei  gleicliera  Winkelaasschlag  ein  Pank!  aus  seiner  ersten  Lage  ver- 
achoben,  d.  b.  also  jeder  Fehler  hat  um  so  schlimmere  Folgen,  je  lilnger  die 
sagehörige  Ordinate  ist.  Ein  Fehler  in  der  Annahme  der  Honaontalebcne 
macht  sich  daher  an  den  verschiedenen  Partien  des  Schädels  in  ganz  ungleich- 
müssiger  Weise  geltend,  and  von  der  Anwendung  dieaes  Verfahrens  muss 
mithin  so  lange  Abstand  genommen  werden,  bis  es  möglich  sein  wird,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Richtung  der  Horizontalebene  des  Schädels  absolut 
genau  zu  ermitteln.  Hieran  ist  so  lange  nicht  zu  denken,  als  man  noch  ge- 
zwungen ist,  die  Richtung  der  Horizontalen  durch  anatomische  Punkte  ')  zu 
bezeichnen.  Dieselben  sind  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  Ausbildung  zu 
wenig  constant,  von  zu  vielen  rein  zufälligen,  individuellen  Abweichungen 
abhängig,  als  dass  eine  durch  ihre  Hülfe  bestimmte  Horizontule  nicht  notb- 
weudig  innerhalb  gewisser,  nicht  ganz  unerheblicher  Grenzen  schwanken 
mfisste 

Noch  weniger  kann  aber  als  HoriaontalaKe  die  Sch&delbasia  in  Belraeht 
kommen.  Sie  bildet  rinmal  «inin  aehr  Tariabloi  Winkel  mit  der  Hcmsonta^ 
len,  aodann  aber  ist  ea  nnr  aelten  möglich,  ihre  Ririktong  genau  sa  ermiHdn, 
da  der  Clivoa  ebenaowohl  me  die  Siebbrinplatte  meiat  nieht  too  geraden, 
aondern  von  aehr  unregelmftaaig  gekrUnuntoi  FHohen  b^rentt  aind.  Aach 
die  Axea  der  drri  a.  g.  Sohidelwinkri  «->  riao  dea  medianoi  Gnmdbeindieilea 
—  liegen  nidit  in  riner  einsigen  geraden  Linie,  ao  daaa  ea  Tollkommea  un- 
m%Uoh  ist,  die  ideale  Axe  der  Schftdelbaaia  aofimfinden,  ohne  in  höriiat  will« 

')  Hiemntcr  sind  alle  solchen  Punkte  verstanden,  welche  an  jedem  ineiisihlichoii  Schädel 
ausgeprägt  und  zu  Folge  der  anatouiiscben  Besccbreibung  leicht  aufzuiiudeu  siud.  Hierhin  vür- 
d«B  bciafileUiHlber  also  di«  iauMn  OhrBfimng,  die  Spis»  naa.  ant,  der  naten  Band  de«  Alveo» 
larftirtaatzes  und  ähnliche  Stellen  gehörao. 

^  loh  glaube  nicht,  dass  man  hierin  einen  Widerspnich  mit  meinen  früheren  Angaben  er- 
blicken kann.  Icti  faulte  auch  jetzt  noch  die  dort  vorgeschlagene  Horizontale  (Mitte  der  äussreo 
01ir5ffiraiif  und  unterer  Baad  der  OrUta}'  für  die  beste,  welehe  sidi  anf  dieeem  Wege  aafMellea 
I-ässt.  iia.ss  ich  aber  doch  auch  sie  nicht  für  unfehlbar  halte,  habe  ich  gleich  ausdrücklich  be- 
merkt Es  wird  überhaupt  niemals  möglich  sein,  durch  anatomische  Piiiikfe  eine  Horizontal- 
ebene  zu  bestimmen,  welche  für  jeden  einzelnen  Schädel,  auch  nur  in  einer  kleineren  Volks- 
gruppe, absolut  rlehtigf  «Ire.  Jn  Wshrbeit  hat  jeder  einsalnsn  Sdiidel  seine  eigene  Horisoo- 
laiebene,  und  jedes  Bettreben,  durch  bestimmte  anatomische  Punkte  eine  allen  gemeinsame  Ho- 
rizontalebene  zu  bezeichnen,  muss  nothweniger  Weise  zu  Fehlern  führen.  Für  eine  Anzahl  von 
Metboden  sind  diese  zu  gross,  für  andere  aber  nicht  su  erheblich,  dass  damit  die  ganze  Unter^ 
encbuDg  wunwjglirJi  würde.  Dass  die  Fehler  bei  der  von  mir  vetgeaehlagenen  HofiienUlen  nicht 
in  allzogroasen  Grenzen  schwanken,  dass  die  IsMne  unter  diesen  Umständen  noch  reUtit  bei 
weitem  die  empfehlenswertlieste  »ei,  das  ist  es,  was  icJi  auch,  jetzt  noch  zu  behaupten  mich 
für  berechtigt  halte. 
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kärlicher  Weise  lediglich  nach  Gutdünken  zu  verfahren.  Will  man  aber  statt 
der  «igentlichen  Axe  beliebig  die  Enden  des  HbtaJ^auptbemes  nnd  der  Sieb- 
beinplatte^  oder  gar  den  T<»deraii  Baad  dea  Fenmietk  magnum  mit  der  Naaem- 
varael  verbinden,  ao  enifemt  aich  die  ao  erhaltene  Gnmdlinie  so  aehr  tob 
dar  wahren  Schidelbaaiaaxe,  and  bildet  ein  aehr  Ter&aderlichee,  TieifiMshen 
indiTidaelkn  Schwankungen  nnterwoifenea  Haas.  Liegt  aehon  kern  Grand 
vor,  die  Sehädelbaaia  bei  der  Unteraadinng  xam  Ausgangspunkte  dea  ganzen 
Maaaayatemea  sa  machen,  ao  ist  ee  doch  nocb  viel  weniger  gerechtfertigt,  an 
Sudle  der  idealen,  aber  am  Schftdel  dea  Erwachsenen  kaam  sa  ermittehiden 
Aze  dea  Grondbeinea  eine  beliebige  Linie  an  wihlen,  deren  Torderer  End» 
panfct,  seiner  Lage  nach  onbeatinimt,  nicht  den  mindesten  Anaprodi  anf 
BeToneogong  Yor  allen  ftbrigen  erheben  kann. 

Von  welcher  Seite  wir  anch  ansgelien  mögen,  immer  werden  wir  schliess- 
lich doch  dacaaf  znrackgefUirt,  dasa  als  Grundlage  des  Messrer&hrena  nur 
die  Horisontaldiene  dienen  kann.  Eine  Yergleichang,  diese  aoUte  man 
nie  aus  den  Augen  veiHeren,  ist  nur  dann'  zwischen  yerscbiedenen  Schftdeln 
möglich,  wenn  alle  in  gleicher  Weise  aufgestellt  siud.  Hierzu  genügt 
es  aber  nicht,  ein  Paar  beliebiger  Punkte  an  jedem  Schädel  aufzusuchen  und 
denselben  nach  ihnen  in  die  gleiche  La|(e  zu  bringen,  denn  diese  Punkte 
können  an  Schädeln,  welche  im  übrigen  nahezu  übereinstimmen,  ein  ganz 
▼erachiedenes  Verhalten  zeigen.  Man  wird  diess  sofort  verstehen,  wenn  man 
«ich  den  Fall  denkt,  dass  etwa  fiue  Menge  der  verschiedensten  Säugethier- 
schädel  alle  nach  der  Ebene  des  Fominon  magnum  aufgestellt  werden  sollten. 
Der  Menscheuschädel  würde  hierbei  nahezu  horizontal,  der  Affcuschädel 
ziemlich  stark  nach  aufwärts  gerichtet  s»'iu,  während  an  demjenigen  der  meisten 
übrigen  Suugethiere  die  Schnauze  .senkrecht  in  die  Höhe  gelioheu  sein  würde. 
Sind  auch  die  Differenzen,  welche  sich  in  dieser  oder  ähnlicher  Hinsicht 
zwischen  den  Schädeln  verschiedener  menschlicher  Racen  finden,  bei  weitem 
geringer,  so  ist  d<u  li  der  Unterschied  nur  ein  gradueller  und  jedenfalls  grosa 
genug,  um  die  Resultate  der  auf  dieser  (rrundlage  basirenden  Messmethode 
völlig  illusorisch  zu  machen.  Wollte  man  aber  auch  aus  der  grossen  Menge 
der  anatomischen  Punkte  einige  bestimmende  herausgreifen,  so  wurde  bei 
einer  solchen  Aufstellung  wieder  die  Mehrzahl  der  anderen  nicht  mit  einander 
übereinstimmen  und  jede  gewaltsame  Erledigung  der  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  lösenden  Aufgabe  wfirde  ein  Akt  der  Wülktr  sein,  weil  dem  anatomischen 
Veriudten  nadi  kmn  TheU,  keine  Linie  oder  Fliehe  den  Vorzug  vor  den  iib- 
rigeu  verdient.  Nicht  die  gleichen  anatomischen  Ponkte  sind  es,  wetche  die 
l^che  Aafstdlung  bedingen,  sondern  die  Einheit  des  Prinzipes,  nach  welchem 
dieselbe  Torgenommen  wird.  Dieses  kann,  da  das  anatomiache  Verhalten  im 
Stiche  ISaat»  nor  ein  phyaiologisches  sein,  nnd  hier  bleibt  nar  die  Hmizontal- 
slelhiag  des  Schftdels  Olnig.  Leider  giebt  es  bis  jetzt  kein  Ifitkel,  am  anf 
aadsrem  Wege  sJs  darch  die  Hoiizontalstellnng  bestimmter  anatomischer 
Ponkle  dem  Schidel  die  gewfinschte  Lage  za  ertheOen.  Dieser  Umstand  ist 
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aber  um  so  mehr  za  bedanem,  als  ea  Ton  Tomheraiii  einleiiclitet»  dm  swiaduB 
dem  physiologiflcheii  Faotom  der  HoriaonteJgtelhBg  des  Sehftdels,  vnd  dem 
relativen  Yeriiahen  der  anatomischen  Ponkfte  kein  iigendwie  nodxwendiger 
Zusammenhang  besteht  Denkt  man  sich  den  Schädel  nach  seiner  Horiaon- 
talebene  angestellt»  so  ist  es  klar,  dass  siok  dnreh  ihn  eine  bdiebige  Menge 
paralleler,  wagrechter  Ebenen  legen  liest,  und  es  ist  durchaas  nickt  geengt, 
dass  «ne  dnrok  einmi  bestimmten  Ponkt  gelegte  Horizontalebene  bei  aUeii 
Raoen  nun  auch  an  einer  beBtimmteu  anderen  Stelle  den  Schädel-Um&ng 
schneidet  In  der  That  hat  auch  Ecker  ')  nachgewiesen,  dass  eine  die  Hin- 
terhauptscondylen  tangjrende  horizontale  Linie  den  Gesichtstheil  des  Schfidela 
beim  Neiger  an  einer  anderen  Stelle  verliest,  .wie  beim  Deutschen.  Dagegen 
glaube  ich,  dass  eine  durch  die  iossere  Ohrüfihuag  gelegte  Horizontale  so 
aiemüch  bei  allen  Racen  den  unteren  Rand  der  Augenhöhle  tangirt  Durch 
sie,  wie  durch  die  Medianebene,  welche  natürlich  senkreciit  stehen  muss,  ist 
die  richtige  Aufstellung  des  Schädels  völlig  {resichert. 

Im  bisherigen  Verlaufe  unserer  Untersuchung  sahen  wir,  dass  es  die 
Aufgabe  der  Craniometrie  ist,  die  Form  des  Schädels  zu  studiren,  und  dass 
diese«  Ziel  weder  durch  die  vorgeschlagenen  Winkel,  noch  vermittelst  des 
Coordinatensystemes  erreicht  werden  kann.  Bei  den  gegenwärtigen  Hülfs- 
mitteln  ist  es  leider  nicht  möglich,  auf  irgeud  einem  Wege  einen  genauen 
Ausdruck  zu  finden  für  die  unregelmässig  gekrümmten  Flächen,  welche  den 
Schädelinnenraum  begrenzen.  So  ist  z.  B.  zur  Zeit  keine  Möglichkeit  abzu- 
sehen, ein  Mass  zu  finden,  welches  uns  eine  Vorstellung  verschaffie  von  der 
80  vielfMsheu  Modifikationen  unterworfenen  Eniwickelimg  der  Stirn.  Es  bleibt 
daber  niohta  flbrig,  als  vorläufig  auf  jene  feueren  Messongen  zn  Tsniditen 
vnd  ansschliesslich  die  gröberen  FormdiAurenzen  zn  stndiren,  wddie  im  ganzen 
vnd  grossen  ein  Bild  der  rftnmlicben  Schiddansdshnnng  entwerfen.  Am  sn> 
verlissigsten  enreiokt  man  diea  durch  «an  reohtwinkligea  Azensystem. 
Seheinbar  liegt  dann  die  Löanng  des  Problemes  sehr  nahe.  Die  grSsste  Linge 
ist  die  Lings-,  die  grSsste  Breite  die  zweite,  nnd  die  grSsste  Höhe  die  dritte 
Aze.  In  der  That  ist  diese  An£GMsnng  anok  sehr  ▼erfareitet  Naeh  den  im 
Folgenden  entwickelten  Ansdmnnngen  ist  sie  jedodi  felsch.  Die  Ermitdnng 
der  grössten  Dimensifmen  darf  keine  bedinguogslose  sein,  sie  ist  gebunden 
sn  die  Erfüllung  einer  Anzahl  von  anderen  Bedingongen.  Es  ist  yerkehrt 
oder  unmöglich,  schlechtw^  die  grSasten  Dimensionen  ermitteln  zu  wollen. 
Dieselben  sind  nur  dann  von  Werth,  wenn  sie  zugleich  einen  Theil  unseres 
rechtwinkligeo  Axensystemes  bilden,  also  entweder  parallel  zur  Horizontal- 
ebene oder  senkrecht  auf  ihr  stehen.  Man  denke  sich  z.  B.  die  gr&sste  Länge 
und  die  grösste  Höhe  unabhängig  von  der  Horizontalebene  gemessen,  so  wird 
es  sich  verhältnissmässig  selten  treffen,  dass  beide  Masse  einen  Winkel  von 

■)  A.  Beker.  Uebtr  di«  venduKlMM  KraaimnaK  d«  Sdilddrohm  aail  fiber  die  Stellung 
dw  Schldels  auf  dir  Wirbaltfale  Um  Ncrw  «sd  bdm  Burapler.  AieUv  f.  Intkn^  Bd.  IV. 

8.  2S7— 313. 
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der  Horizontalebene  gemessen,  so  wird  es  sich  verhältnissmässig  selten  treffen, 
dass  beide  Maasse  einen  Winkel  von  90,0  <^  mit  Ränder  bilden.    Ist  aber 

letzteres  nicht  der  Fall,  so  sagt  die 
Hldl6  gar  nichts  über  die  Form.  Man 
oeht  z.  B.  in  Figur  1,  dass  dasselbe 
Höhenmaia  je  nach  dem  Winkel, 
unter  welchem  ea  die  Liage  schneidet, 
eine  total  andere  Gestalt  derjenigen 
Figur  bedingt,  welche  man  durch  Yer^ 
flgnr  1.  bindong  der  Endpunkte  der  Axea  er- 

hllt.  Umgekehrt  seigt  die  Figur  2  eine 
beliebige  gegebene  Figur,  in  welcher, 
bei  lieber  Linge^  die  Ckfiase  des 
Htthenmasaea  aehr  bedeutend  Tariir^  je 
nach  dem  Winkel,  in  welchem  ea  cüe 
L&nge  schneidet.  Es  wftre  sehr  ver- 
fehlt mir  einwerfen  zu  wollen,  daaa  die 
^'^'^  Verfaftltniaae  am  Schädel  ganz  anders 

liegen.  Freilich  giebt  es  Leute,  welchen  es  schwer  fällt  zu  begreifen,  dass 
man  in  Beispielen  um  deutlich  zu  sein  auch  fingirte  F&lle  benutzen  dwcL 
Ffir  diese  sei  hier  bemerkt,  dass  den  beistehenden  Figuren  kein  concretes 
Beispiel  zu  Grunde  liegt,  sondern  die  Verbältnisse  absichtlich  übertrieben, 
die  Figuren  rein  schematisch  gehalten  sind.  Gegen  die  Richtigkeit  des 
aoebeu  Gesagtfüi  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  mindeste,  denn  der 
Unterschied  zwischen  dem  Beispiele  und  dem  factischen  Verhalten  ist  lediglich 
ein  gradueller.  Wenn  miui  z.  B.  beim  Messen  der  Höhe  im  Anschluss  au 
eines  der  verbreitetsten  Vt'riahreu.  den  einen  Arm  des  Stangenzirkels  in  der 
Mediaoebene  an  den  vordem  und  hintern  Rand  des  Foramen  magnuni  anlegt, 
so  wird  es  sich  nur  sehr  selten  treffen,  dass  der  so  mit  dem  Langsduich- 
messer  gebildete  Wiskel  nahezu  ein  rechter  oder  auch  nur  bei  derselben  Race 
ein  annihemd  constanter  ist. 

An  einer  Aasahl  f^onetiiadier  Abbildungen  von  sagittalen  Schidel- 
durchadmitten  habe  ich  den  Winkel  goneaaen,  den  beide  Dnrchmeaaer  mit 
einander  bilden.  Die  grSaate  Lftnge  wurde  in  herkömmlicher  Weiae  Yon  der 
Glabell*  zum  prominirendaten  Theile  dea  fimterhauplea  gemeaaen,  die  Höhe 
ala  aenkreehter  Abatand  der  Ebene  dea  Foram.  mag.  und  einer  an  dieser 
paraUelen,  den  höchaten  Scheitelpunkt  tangirenden  Linie.  Der  Winkel 
achwankte  bei  ftnf  Deutschen  von  79,0—89,8  bei  ebenso  Tiden  Chineaen  von 
88,0—88^7,  bei  einem  Anatndneger  betrug  er  aogar  75^8'! 


')  SimmtUcbe  Abbildungen  befinden  «ieh  im  V.  Bd.  der  AbL  der  Seukenb.  naturf.  Qee. 
Ttf.  VUr-OL,  vm  d^jsDifs  dM  AuitnliMieit  in  Bd.  yi  demellm  Wwkts  TA  XXYI. 
SeitHhiia  <ir  an— i<iiti,  mb|i^  uia.  «o 
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Im  einzelnen  sind  die  Zahlen: 


Chinesen 


Deutsche 


XXI,3 
XXI,5 
XXI,7 
XXI,8 
XXI,4 


83,0 

87,5 

88,2 
.88,7 


Müller 
Schulz 
Klein 

Rbeinhardi 
Mundo 


79,0 
84,5 
88,9 
89,0 
89^ 


Es  ksDB  daher  weder  einan  vom  vordem,  noch  einem  toib  hintern  Rande 
des  Fonuntti  magnnm  ausgehenden,  noch  einem  die  Ebene  dieses  Loches 
snr  Basis  machenden  Höhenmasse  irgmid  welche  Bedentnng  tagemessen 
werden.  Brauchbar  ist  nnr  di^oiige  «grSsste  Höhe*,  weldie  senkrecht  zur 
Horis(mtaIebe&e  in  der  Medianebene  errichtet  ist  Letaterer  Ponkt  bedarf 
noch  einer  näheren  Erläuterung.  In  den  meisten  F&Ilen  wird  der  höchste 
Ponkt  des  Scheitels  in  der  Medianebene  gelegen  sein.  Doch  giebt  es  auch 
asymmetrische  und  namentlich  deforniirte  Schädel,  bei  welchen  dies  nicht 
satrififl  In  einem  solchen  Falle  würde  es  sehr  verk4>hrt  sein,  mit  dem  Taster- 
sirkel  die  grösste  Dimension,  oder  einfach  diejenige  der  Medianebene  au  be- 
stimmen. Die  wahre  Höhe  ist  in  diesen  Falle  nicht  direct  zu  messen, 
sondern  sie  ist  eine  ideale  Grösse,  welche  durch  Construction  gefunden  wird, 
oder  durch  besonders  dafür  eingerichtete  Ajiparate  zu  messen  ist.  ICs  läsat 
sich  kaum  bezweifi'lu,  <lass  manche  Crauiologen  vor  der  (^nnsecjueuz  zuruck- 
scheuen  werden,  Masse  aufzunehnuni.  welche  nicijt  durt  li  einfache  directe  Mes- 
sung mit  dem  Zirkel  gefunden  werdeu  können.  Abgesehen  davon,  dass  die 
technischen  Schwierigkeiten,  welche  der  Durchführunij  dieses  Prinzipcs  eutgegeu- 
ateheu,  sehr  leicht  zu  überwinden  sind,   ist   indessen  aiu-h  theoretisch  die 

Forderung  eine  sehr  begründete.  Niemand 
wird  es  einfallen,  an  dem  Dreieck  abc  in 
Figur  3  die  Linie  ac  oder  eine  andere 
diiect  an  measende  ftr  die  WBkt  halten  an 
wollen.  Dennoch  ezistirt  dieselbe,  and  es 
bedarf  nnr  eines  Perpendikels  von  der 
Spitse  a  auf  die  Yerlfingenrng  der  Basis  b  c 
nm  die  gewfinschie  Linie  zu  «rhalten.  Gans 
dasselbe  gilt  auch  bei  den  Figoren,  welche 
Ton  dem  Schftdelomriss  gebildet  werden. 
Wenn  nns  wm  etwa  Figur  4  den  Contoor 
der  Norma  occipitalis  eines  asymmetri- 
schen Schädels  darstellt,  SO  ist  nicht  die 
Entfemong  des  Punktes  a  zu  dem  höchst 
gelegenen  Scheitelpunkte  b,  sondern  die 
Projection  desselben  aof  die  Medianebene 
(MM)  also  die  Linie  ae  die  gesachte 

Figur  4.  *       '  ^ 


/ 
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Figur  S. 
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Gfötte.  Gmix  dastdbe  gili  aaeh  tod  der  Breite»  anf  welcbe  jedodi  hier 
Dicht  weiter  eingegaageD  verden  kenn,  da  sie  gelegeallicb  des  Gaphele  der 
Dofiehooepkalie  noch  naher  besprochea  werden  solL  Ebendaselbst  wird  auch 
aof  die  teelAiisohe  Säte  dieser  Frage  nftber  eingegangen  werden 

Dolicho-  nnd  Brachycephalie. 

Wie  Blamenbach  der  erste  war,  welcher  auf  reiche  Erfahrungen  und 
eingehende  Studien  gestützt,  eine  msscDScliaftliche  Eintheilung  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  versuchte,  wie  er  zuerst  auf  die  typischen  nationalen 
Schädeltormen  der  verschiedenen  Kacen  aufmerksam  machte,')  so  loirte  er 
auch  >ch<in  hohen  Werth  auf  jenes  Verliiillniss  des  Längs-  und  Querdurch- 
iiies^ers  des  Schädels,  welches  man  seit  Ketzius  unter  der  Bezeichnung  der 
Dolicho-  und  Brachycephalie  begreift. ')  Er  unterscheidet  die  „gleichsam 
viereckige"  Schädelform  der  mongolischen  Volker  von  der  „schmalen"  der 
Neger,  und  hildt  t  zur  Erläuterung  seiner  Vertikalmethode  drei  verschiedene 
Schädel  in  der  von  ihm  sogeuauuteu  „Norniu  verticalis"  ab.  Der  eine  der- 
selben, welcher  ein  mehr  mittleres  Verhalten  aufweiät,  ist  der  seiner  Geor- 
gierin, die  beiden  anderen  sind  ein  dolichocepUaler  Negerschüdel  und  der 
bracbycephalc  eines  Kennthiertungusen.  So  hohen  Werth  auch  Blumeubach 
aaf  diese  Scheiteborm  legte,  ^)  und  so  yielfach  auch  seine  Metbode  von 
anderen  Autoren  angenommen  wurde,  so  gelang  es  doch  erst  Rettins  den 
fruchtbaren  Keim,  d«r  in  dieson  Yersnohe  lag,  aar  Entwicklnng  an  bringen. 
An  die  Stdle  der  allgemdnen  BezMcfannngen  ^Inreit*  nnd  ^schmal**  setate 
er  den  mathematischen  Ausdruck  des  VerhSUnisses  awischen  LSngs-  und 
und  Breitendurchmesser  des  hmzontalen  Soh&delum&nges.  Im  aUgemeinmi 

•)  [»as  Work  des  Harald  Wallerius  (De  varia  hominum  forma  externa  lTor>.)  ist  mir 
leider  nicJit  zugäuglicb,  10  dafis  ich  nicht  beurtbeilen  kann,  ob  Blume  Ubach  (Beiträge  zur 
Nstuigiseliieht»  I  TbL,  i.  Aufl.  Göttiogwi  180«  S.  66)  ein  Recht  batW,  ikn  als  d«n  Bcf^rnndmr 
dw  Nstaigetcbiehte  des  Heoaoliai  sa  beteidniaL  Da  ihm  aber  trobl  kaitn  nehr  Erfahrungen 

tu  Gebote  stehen  konnten,  wie  dem  von  ßliimenbach  gleichfalls  sehr  pepriesenen  Hatnlturgpr 
Polyhistor  Jo.  Alb.  Ifabricius,  ao  dürfte  die  Craniologie  durch  ihn  ebeasoweoig  gefordert 
tmden  sein,  wie  dunh  dm  letotereo  Dias.  crit.  de  faomioibua  orbis  aoetii  fauxiliB.  Audi  Dan- 
bentona  und  Campers  Veisndie  sind  xu  eineeititt  und  anvoIlkomoMO,  als  den  nielit 

Blumen  liarh  «las  tmgeschmälerte  Verdienst  bleiben  müsste,  auf  rcirhfs  Material  gestützt, 
zuerst  auf  die  ch&racteristischeu  Unterschiede  im  Schädelbau  verschiedener  Völlter  hiugewieeeu 
au  haben. 

*}  Priehard  (NstoigeseUehte  des  HeoichMigBeebleebtes.  üebers.  t.  B.  Wagaer.  I.  Bd. 

Leipzig  1840)  sagt  S.  329  über  I*.  Camper:  »Er  bemerkt--  in  seinen  unirednifkteii  rninmen- 
taren  über  die  Knochen,  dass  die  Breite  des  Kopfes  bei  verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene 
ist;  dasü  die  Köpf«  der  Asiaten,  worunter  er  wahrscheinlich  die  Kalmüken  meinte,  die  grüsst« 
BtcHe  bsbm ;  dsas  die  der  Boroiiier  «Im  miktlei«  Breite  beettaen  «ad  den  .die  SdAdel  der 
sfrikuiicbcn  Net;*^r  die  schmälsten  von  allen  sind.'  Doch  .^'  lieiiie  iii<'tit,  dtM  Blumeabsch 
darefa  Campers  Bemerkungen  auf  seine  Vertikalmetho<le  geführt  worden  »A. 

*)  Zu  vergleiehen  Blumeubach:  De  generis  bumaui  varietate nativa.  Editio  III.  Qottingae 
mi  S.  SM  and  die  dentacbe  Uebeneteung  deaaelben  (vra  Omber)  S.  148.  Decss  ooUeet.  rase 
cnnlonuD  IT,  8.  44,9. 
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sdieint  er  nch  aber  doch  noch  mebr  in  der  Art  Blnmenbaehs  nnf  dne 
Abeohfttsiing  nach  dem  rabjeetiTen  Enuesaen  beeohriakt  tn  heben,  de  e^ 
nur  in  wenigen  Fällen  Zahlen  niitthetlfc,*)  und  an  keiner  Stelle  eine  echarfe 
Grense  swiachen  den  von  ihm  eingeflBhrlen  Begriffon  der  DoKeho-  and 
Brachycephnlie  gezogen  hat  Welcher  hat  ea  getadelt,  daaa  Retsina  kerne 
Ueberg^gaformen  machen  beiden  Tjpen  kenne.  Soll  diea  aoviel  heiaaen, 
ala  dass  A.  Retsina  ea  nicht  für  nSdug  erachtete,  die  Wiaaenachaft  mit 
dnem  drittm  Namen  ftr  dieae  MitteUormen  zn  boreichem,  so  ist  der  Yorwnrf 
begründet  Dagegen  moss  man  mit  G.  Retaiaa  den  A.  Retzius  gegen 
die  Annahme  in  Schutz  nehmen,  ala  habe  er  überhaupt  keine  Uebeiganga* 
formen  zwiachen  beiden  Typen  gekannt.  Abgesehen  davon,  daaa  er  aas- 
drücklich  von  „formee  interm^diaires"  spricht,  bezeugt  dies  namentlich  die 
Thatsache,  daaa  Retzius  überhaupt  niemab  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
beiden  Typen  gezogen  hat.  Lange  Zeit  waren  die  beiden  Angaben,  daaa  der 
Index  der  dolichocephalen  Schweden  „1000:773  oder  fast  —  9:7"  sei,  gegen 
„888  oder  ungefähr  —8:7"  bei  den  brachycephalen  Slaven,  in  dieser  Hin- 
sicht die  einzigen  Anhaltspunkte,  welche  namentlich  durch  C.  Vogt  weitere 
Verbreitung  fanden.  Die  eigentlichen  Angaben  über  das  Zahlenverhältniss 
erhielt  man  erst  durch  zwei,  nach  dem  Tode  von  Fetzius  bekannt  gewor- 
dene Briefe.  Als  das  Verhalten  bei  den  Dolichocephalen  wird  danach  be- 
zeichnet der  Index  von  75,  gegen  80 — 87,5  bei  den  Brachycephalen.  Es 
sind  hiermit  jedoch  nicht  die  Grenzen  zwischen  beiden  augegeben,  sondern 
mehr  die  Centren,  um  welche  sich  die  anderen  Zahlen  gruppiren.  Da  indessen 
an  einer  anderen  Stelle  77,3  noch  als  dolichocephal,  80,0  als  brachycephal 
bezeichnet  wird,  so  bilden  78  oder  79  die  Grenze,  welche  nach  Retzius 
zwischen  beiden  Schädelformen  existirt.  Diese  Grenze  zu  ziehen,  resp. 
eine  schematische  Eintheiluug  der  ganzen  Reihe  von  Indices  zu  entwerfen, 
blieb  den  anthropologiachen  Arbeiten  von  Broca  und  Welcher  vorbehalten. 
Beide  achieben  swiadien  die  dolieho-  nnd  brachycephalen  Schidel  nodi  eine 
weitere  Gruppe  em.  Broca*)  beseiobnet  die  Sch&del,  daran  Index  zwischen 
77,7—79,9  gelegen  als:  «Crdnea  m^aaticdphales",  wihrend  die  dolichocephalen 
Kopfe  einen  kleineren,  die  brachycephalen  eiam  grOaaeren  Lidex  beaitsen 
Damit  ea  jedoch  ja  nicht  an  Uebergangen  fehle,  wird  jede  der  beiden  letaleren 
Ghnppen  noch  einmal  in  zwei  weitere  Abtheilaogen  zerlegt,  ao  z.  B.  die 
nCitnea  dolichoc^halea*'  in  die  «DoHchoc^phalea  pura**  und  die  »Scoa- 

')  Ueberhaupt  ist  die  Entstehung  der  Lehre  von  der  DoliellO*  und  Brach ycepbalie  ein  sehr 
auffalleudes  Beispiel  dafür,  wie  langsam  einander  oft  die  eintelnen  Fortschritte  folgen,  durch 
irtich«  eine  wichtige  Entdeckung  ihrer  ToUen  Ausbildung  zugeführt  wtrd.  Schon  0.  Sandi- 
fort  TlilmlM  cnnionun  dhnmnuD  natiomun.  Lugd.  Batav.  1838  vetjfiUch  ehudae  Durch- 
messer mit  einander,  z.  B.  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe,  ohne  jedoch  auf  lien  Gedanken 
zu  kommen  erstere  zum  Modulus  zu  machen.  Selbst  Retzius,  wie  auch  NiUson,  drückte 
eben  ao  oft  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Durchmessern  in  einem  Bruche  aus,  als  er  die 
Bedaetkm  Tonuhm. 

*i  BvlkOu  de  1»  eocMtf  d^aathnpoksie  de  Ftoii.  T.  U.  Pute  1861.  8.  807. 
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dolichocephales."  Auch  Welcker>)  theilte  bald  darwif  die  Reihe  der  Indices 
in  ähnlicher  Weise  eis,  wfthlle  jedoch  dabei  etwas  andere  Namen  and  Gien»- 
ciffem. 

Bei  allen  diesen  Eintheilungen  bat  man  nicht  ans  dem  Aage  zu  ver- 
i}ifr>  n,   dass  es  sich  nicht  darum  handelt,  einander  nahe  stehende,  ähnlich 
gebaute  Schädel  in  je  eine  gemeinsame  Gruppe  zu   vereinen,  sondern  dass 
der  Zweck  des  |j:anzen  ruternebmeus  lediglich  die  Herstellung  bequemer 
Schlagwörter  ist,   durch   welche  eine   sofortige  Orieutirung  wenigstens  im 
groben  ermöglicht  wird     Von  der  aussersteu  Grenze  der  Dolichocephalie  bis 
zur  exquisitesten  Brachycephalie  existirt  eine  im  unterbrochene  Stufenreihe 
von  Uebergangsformeu.    So  weit  daher  auch  die  Extreme  von  einander  ab- 
stehen, 80  ist  doch  der  Uehergang  durch  die  continuirliche  Reihe  der  Zwi- 
schenglieder in  80  vollkommener  Weise  vermittelt,  dass  jede  Trennung  der 
Heihe  in  einzelne  Gruppen  eine  unnatürliche,   künstliche  sein  muss.  Trotz 
der  Willkörlichkeit  eines  jeden  (Iciaitigcu  Verfahrens  sind  aber  doch  die 
•olchennassen  gewonnenen  Bezeichnungen  als  Termini  technici  unentbehrlich, 
wol  sie  gestatten  mit  einem  Worte  einen  der  wesentlichsten  Charaktere  anzu- 
flduen,  m  welchem  eine  beliebige  Anzahl  Ton  Sch&deln  untereinander  über- 
einstinimt.   Aber  gerade  dedialb  darf  die  ESntlieilQng,  deren  AnfttaUnng 
natOrfieb  Saiche  der  Debereinknnft  is^  kdne  rein  snfUlige  sein,  sie  moss 
nach  bestimmten  Prindpien  Toigenommen  werden.  Ndimen  wir  sn,  die  ganse 
Reibe  der  Indices  bewege  sieb  etwa  «wischen  60  nnd  100,  so  ist  klar,  dass  em 
SchAdel  TOD  66  nnd  einer  Ton  92  gewaltig  r<m  einander  abweichen.  Wollte 
man  nun  aber  die  Grenze  «nfiush  etwa  dnrcb  die  Zahl  80  beseidmen,  so  würden 
swei  Scbidel  mit  Indices  von  79  nnd  81  glmcbiaUs  als  dolicbooepbal  nnd 
braehycei^  von  einander  getrrant,  wie  woU  sie  sehr  gut  demselben  Stamme 
angehSren  klhunen,  und  ihre  Differens  gegen  jene  der  beiden  oben  genannten 
eine  ansserordentlicb  geringe  ist  Sollen  also  durch  die  in  Rede  stdienden 
Beieichnangen  wirklich  nnr  extreme  Formen,  weicht  nidit  wohl  sn  dem- 
selben Stamme  gehOren  kOnnen,  bezeichnet  werden,  so  ist  es  dnrobans 
nfithig  eine  dritte  G^ppe  swischen  beide  einzuschieben.   Man  könnte  also 
s.  B.  die  Zahlen  72 — 80  zu  den  Grenzziffern  der  Mesocephalie  ')  machen, 
nnd  dabei  etwa  noch  diejenigen  Schädel  deren  Index  zwischen  72 — 76  liegt 
als  mesodolichocephale,  solche,  deren  Index  swischen  76—80  liegt,  *)  als 


')  Welckor  W.  u.  B.  S.  43. 

Ich  uebe  mit  C.  Vogt   die  Bezeicbauiig  .inesocepbal*  (statt  .mesaticephal*)  dem 
rnuign  ftMnitn  Walekerseheii  Aiwdniek«  .ortkioe«|rtial*  vor. 

')  Auch  die  hier  vorgeschtagene  Eintbeilung  der  Indic««  sichert  nicht  vor  der  Gefahr,  diH 
gelegentlich  doch  Schädel,  welche  demselben  Volke  angehören,  sich  in  alle  drei  Abtbeilangen 
TertheiJea  mögen.  Dies  ganz  zu  verhindern  wird  jedoch  überhaupt  nicht  möglich  sein,  falls 
naa  nicht  gwade  sich  entichUassan  wollte,  das  G«bl«t  der  ncMcephalMi  Schldd  aof  Koiten 
der  anderen  sehr  beträchtlich  ausnidehnen.  Aber  ohne  Mängel  kann  kein  derartiges  künstliches 
System  seiOt  vaA  die  2»hl  der  migUchen  Iirthämer  ist  dnreh  dieees  Veilahraa  iehon  sehr  ver* 
nagert. 
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mcBobrachycephalc  untorscheideu.    Ich  bin  woit  davon  entfernt  rait  diesem 
Vorschlage  der  von  den  Anthropologen  zu  trefl'enden  Uebereinkunft  vorgreifen 
zu  wollen,  resp.  durch  dessen  Annahme  die  auf  diesem  Gebiete  herrschende 
Verwirrung  noch  steigern  zu  wollen,  allein  ich  glaube  damit  ein  passendes 
Muster  für  zukünftige  Bestrebongen  aufgestellt  zu  haben.    Wenigstens  dürfte 
dasselbe  weit  mehr  for  sich  haben,  als  das  Broca-Welckersche  Scheins 
Biit  seiner  ZwisditiiadiiebujDg  der  kleinen  Gruppen  da*  Sab-doliolio-  und 
brachycephalie.  Es  k4»8unt  fiel  dtrwf  an,  dass  die  aiisgewftUtem  Abthn- 
Inngen  ongefitfir  g^dehfrertliig  sind.  Ein  Schftdel  mh  einem  bidez  waa  67 
ifll  um  einem  anderen  mit  ein«n  Lides  Ton  71  weiter  entfernt»  als  letiSerer 
von  dnmn,  dessen  Indes  74  bekrigt.  Dennoch  gehören  nach  dem  Welcker- 
schen  Schema  die  ersteren  bdden  in  eine  and  dieselbe  Ablheihini^  wifaiend 
svischen  den  beiden  letcteren  ^  fiease  Ghnppe  der  Sabddichooeidialie  liegt 
Die  Zahlen  71  ond  81  bilden  die  Grenzen  der  Dolioho-  nnd  BradiTo^halie. 
Aus  den  9  Indioes,  welche  zwischen  ihnen  gdegen  sind,  hat  Welcker  3, 
noch  dazu  völlig  angleiche  Gruppen  gebildet   Diese  immer  weiter  gehende 
'  Trennung  hat  keinen  Werth.  Man  brancht  alsdann  ccosequenter  Weise  nur 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  auch  die  —  aus  je  zwei  Indicea 
bestehenden  —  Gruppen  der  SubdoUcho-  und  Subbrachycephalie  in  zwei 
weitere  Unterabtheilungen  sa  serfallen,  um  schliesslich  dahin  zu  gelangen, 
dass  man  fiir  jeden  Index  einen  besonderen  Namen  hat   Gerade  dies  zu  ver- 
meiden  war  ja  der  Zweck  des  Kinführens  jener  Termini,   und  deshalb  darf 
die  Eintheilung  nicht  zu  weit  getrifhen.  die  einzeln»*  Abtlieilung  nicht  zu 
klein  genommen  werden.    Es  genügt  vollkommen  drei  Gruppen  anzunehmen 
und  eventuell  die  mittlere  noch  in  zwei  ünterabtheilungen  zu  zerlegen.  Die 
verschiedene  Art  der  Eintheilung  hat  natürlich  zu  manchen  Irrungen  Anlass 
geboten.    Wenn  nun  z.  B.  Welcker  den   „deut.sclien  8cliädel"  nicht  für 
dolichocephal  erklärt  und  die  mi^eutheilige  Auäassuiig  von  Retzius  be- 
k&mpft)  so  ist  das  gröfisteutheils  ein  Wortstreit 

Ebenso  erging  es  EopernickiJ)  Er  wundert  aieh,  wie  Weisbaeh 
dieselben  Schidel,  welche  er  selbst  orthocephal  nnd  snbdolichocephal  findet, 
habe  als  »esqoisite  doBclwcephale*  bezeichnen  kfinnen.  Hltte  Eopernicki 
beachtet,  dass  ftr  Weiasbach  die  Brachycephalie  erst  mit  82,0  beginnt, 
so  würde  er  kaom  Anlass  za  jener  Verwander ung  gehabt  haben. 

Retiins  beseichnete  die  Schweden  mit  einem  Indes  Tcn  fibw  77  als 
entschiedene  Dolichooephale,  wfihrsad  Welcker*s  Dolichooephalie  schon  bei 
71  anfhArt  Der  letztere  Gelehrte  hatte  daher  kein  Recht  den  Inhalt  von 
Retzi  OS 'sehen  Sitzen  za  bekftmplen,  nachdem  er  zavor  mit  den  tod  jenem 
eingeführten  Ausdrucken  ganz  andere  Begriffe  verbonden.  üm  in  Zukunft 
die  Vermeidong  ihnlidier  MissTerstSndnisse  mehr  za  erleichtern,  als  diea 


>)  J.  KoperaiekL  Uebw  den  Ban  dw  ZignuienekldtL  Arehiv  f.  Aathnpol»  Bd.  V. 
S,  284. 
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(gegenwärtig  möglich  ist,  habe  ich  die  iimstehende  Tabelle  rusammengestellt, 
in  welcher  wenigstens  Ton  «ner  Anzahl  der  wichtigsten  Werke  die  befolgt» 
Eintheilung  angegeben  ist  ^ 

Ehe  wir  versuchen  den  Werth  der  zahlreichen  Einwürfe  zu  ermittoln, 
welche  man  theils  schon  früher  gegen  den  Nutzf^n  der  Dolicbo-  und  Brachy- 
cephalie  «erhoben,  thoils  noch  dagegen  gcltoud  machen  kann,  sei  es  gestattet, 
noch  eint'  andere  Frage  zu  erörtern.    Retzius  hat  mehrfach  die  Ansicht 
ansgesprochen,  dass  die  Ursache  der  Dolichocephalie  im  wesentlichen  in  einer 
stärkeren  Vorwölbung  des  Hinterhauptes  zu  suchen  sei.    Gegen  diese  sehr 
allgemein  acceptirte  Annahme  sind  mehrfach  Bedenken  geäassert  worden, 
anderentheils  aber  haben  einige  fninzusische  Anthropologen  durch  Modifikation 
dieser  Lehre  versucht,  in  der  Dolicho-  wie  in  der  Brachycephalie  je  zwei 
Unterklassen  zu  unterscheiden.    Die  Ursache  der  Dolioliocephalie  z.  B.  kann 
nach  ihrer  Meinnng  eben  sowohl  in  einer  überwiegenden  Eutwickelung  des 
Stirnbeines,  wie  in  einem  stärkeren  Vortreten  des  Hinterhauptes  liegen.  Die- 
ses Verhalten  sei  aber  um  so  beachtenswerther,  als  es  nur  auf  diesem  Wege 
mSglidi  sei,  Raaaenscliftdd  aosemander  za  halten,  welche  die  Ret«inB*icli8 
Methode  nimaftfiiiioher  Weise  in  dieselbe  Gruppe  ▼erane»  So  wfirden  Baineiii* 
lieh  bei  Berfleksichtigong  dieses  Veifidbrais  die  Neger,  deren  Index  mit  dem- 
jenigen der  Schweden  ftbereinstinimt,  nicht  mit  diesen  msamm«ngestellt, 
sondern  ihnen  sdbr  entschieden  entgegengesetzt,  indem  die  DoUdiocepkalie 
bei  jenen  eine  occipitsle,  bei  letileren  eine  firontale  seL  Gratiolet,  welcher 
nient^  jedoch  ohne  sie  dorch  hinreichende  positiTC  Bewnee  sa  stfltsen,  diese 
Lehre  aa^;|estelli  hat|  &nd  darin  ein  willkommenes  Mittel,  die  tieler  stehenden 
Raoen  der  N^er,  Anstnlier  etc.  von  den  „raoes  blanches"  absuscheiden, 
deren  Dolichocephalie  stets  eine  afrontale*  seui  soll  Brooa  führte  diesen 
Ponkt  in  sdner  Untersndinng  Aber  die  Baskensohidel  wnter  ans.  Er  sm^ 
Ton  einer  OhrSffimnf  aar  andcNn  durch  das  abregma**  (den  höchsten  Pnnkt 
des  Stirnbeines,  die  Gegend  der  grossen  Fontanelle)  eine  Lmie,  welche  den 
ganzen  Schädel  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Theil  zerlegt.  Bei 
den  Schädeln  mit  frontaler  Dolichocephalie  überwiege  der  vordere,  bei  solchen 
mit  occipitaler  der  hintere  Theil  des  Schädelnmfanges.    Um  letzteres  za  be- 
weisen misst  er  den  horizontalen  Schädelumfang  und  vergleicht  den  vorderen 
d.  h.  Tor  der  Ereuzungsstelle  mit  jener  «Ligne  biaaricolaire"  gelegenen  Theil 
mit  dem  hinteren  Abschnitte.   Ebenso  misst  er  den  sagittalen  Umfang  und 
untersucht  anch  wieder  das  Verhältniss,  welches  zwischen  den  beiden  Ab- 
schnitten besteht,  in  welche  der  Bogen  durch  die  Kreuzung  mit  der  beschrie- 
benen Linie  zerfällt  wird    Es  würde  zu  weit  führen,  hier  genauer  einzugeben 
auf  die  Art  der  Beweisführung,  bei  welcher  zum  Theil  Unterschiede  von 
1  MM.  oder  weniger  als  1  ^  urgirt  werden,  und  welche  sich  überhaupt  nur 
auf  die  Vergleichung  von  Pariser-  und  Basken-Schädel  stützt.    Die  Gründe, 
welche  mich  veranlassen  hier  von  einer  weiteren  Verfolgung  des  bezeichneten 
Themas  abzustehen,  sind  nicht  etwa  darin  zu  suchen,  dass  ich  den  Werth 


Digitized  by  Google 


Zur  Bcfona  dar  CraBiomstrie. 


145 


dieser  Bestrclrnngen  unti  rsc Hatzte,  sondeni  lediglich  in  der  unvollkommenen 
und  höchst  unzuverlassi^i^en  Methode  der  Untersuchung.  Selbst  wenn  man 
Broco  die  äusseren  Ohröfluungen  als  „fixe  Punkte"  zugestehen  wollte,  so 
könnte  dies  doch  nicht  im  mindesten  von  dem  als  „bregma"  bezeichneten 
Pnokte  gelt«ai.  Wenn  die  Anschauung  richtig  ist,  dass  wirklich  die  Dolicho- 
eepbali«  bei  den  dnen  Racen  dnrch  das  Yorwalteii  der  Stinaregion,  bei 
aaden  durch  flirkere  Entwiekelang  des  Hmterhai^ites  bedingt  werde,  so 
giebk  es  nur  einen  Weg  aar  Gonstatinmg  dieses  Verhaltens,  nimlich  die 
UnteraadMuig  der  Sohftdel  in  der  Nonna  Yerticalis.  Man  wird  too  den 
.  nadi  sdner  Horisontalebene  an%estelHen  Schftdel  die  geometrische  Z«oh* 
DBDg  dee  Horiatmtalonlange«  anfiiehmen  nnd  sogleich  die  Grensen  der  ein- 
aelnen  sicfatbarea  Knodien  einaeiehnen  mllssen,  am  alsdaan  den  rebÜTen 
Aadieil  eines  jeden  dieser  Knochen  an  emitldn.  Wenn  man  crwftgt»  dass 
der  Begriff  der  DoHchooephalie  aus  dem  Stadium  der  Scheikelansicht  des 
Schädels  abgeleitet  ist»  völlig  unbekflmmert  um  die  Lage  der  Ohröfhungen 
nnd  der  Kronennaht,  so  scheint  es  kaum  begreiflich^  wie  Aber  die  ans  hier 
beschäftigende  Frage  eine  andere  Methode  der  Untersachung  Aufklärung  sollte 
geben  können,  als  die  directe  Vei^eichnng  der  Terschiedenen  Raceschädel 
in  der  Norroa  verticalis.  Ich  wählte  mir  daher  zur  Untersuchung  zehn  Schädel 
von  Negern  und  eben  so  viele  von  ächten,  dolichocephalen  Germanen  aus, 
stellte  die  Schädel  nach  ihrer  Uorizontalebene  auf,  und  mass  an  der  —  in 
Norma  verticalis  entworfenen  —  geometrischen  Zeichnung  die  in  der  Median- 
ehene  gelegenen  Entfernungen  des  vorragcndsten  Punktes  der  Stirn  von  der 
Kreuzungsstelle  der  Pfeilnaht  mit  der  Kronen-  und  Lambdanaht  und  endlich 
bis  zum  vorstehendsten  Punkte  des  occiput.  In  der  folgenden  Tubeile  IT  re- 
präsentiren  daher  die  Masse  der  ersten  Colamne')  die  Ausdehnung  des 
Hinterhauptbeines  in  longitudinaler  Richtung,  resp.  die  Projection  desselben 
auf  die  Horizontalebene,  während  die  zweite  die  Masse  des  Scheitelbeines, 
die  dritte  diejenigen  des  Stirnbeines  und  die  letzte  die  Länge  des  ganzen 
Sehideb  angiebl 

Um  diese  Zahlen  Teratiadlieher,  d.  h.  anter  einander  vergleichbar  an 
machen,  setate  ich  die  ganae  Länge  (Col.  IV.)  »  100  and  reducirte  hienmi 
die  Grtssen  der  ftbrigen  Masse.  Tabelle  III  enthilt  daher  die  Procentwetthe 
für  jede  der  drei  oben  angegebenen  Zahlenreihen. 


*)ItlstalM>I  disan  dar  gatwnetrischgn  MehiraBf  gsnewaas  aisditae  Ea^Srnmag  dss 

vorregeQdBten  Punkte«  des  Hinterhauptes  von  der  Kreuzungsstallt  dar  Lambda-  und  Pfeilnaht, 
II  diejenif^  ron  hier  hit  zur  KroD«»nnath,  III  von  hier  bis  tum  vor«tehendsten  Theile  der 
Stirn.  IV  die  Geeammtlan^  (1,  Ii,  III),  äämmtlicbe  Maase  siud  in  MM.  ang^ebeu,  während 
ia  TMOt  n  die  HMie  I,  H,  III  raf  die  Oräsw  von  lY  (dleee  s  loo  goeetiD  ndoeirt  tnA. 
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Tabelle  U. 


Stamm 

I 

II 

UI 

IV 

Stamm. 

1 

U 

lU 

IV 

HoUiBdir  Not. 

3 

108 

77 

183 

Neger 

N«. 

13 

3 

114 

74 

191 

($)  tri 

3 

99 

77 

179 

« 

■ 

18 

4 

95 

74 

178 

•  ■ 

973 

Ö'5 

110-5 

78 

194 

n 

• 

6 

7-5 

103-5 

69 

180 

•  ■ 

968 

7 

104 

81 

192 

m 

14 

8 

106 

71 

185 

m 

7 

101 

70 

178 

n 

• 

8 

8 

108 

78 

186 

969 

8 

100 

92 

iOO 

« 

• 

19 

8 

113 

65 

186 

Engländer  . 

283 

8 

106 

79 

i:>:! 

• 

15 

8-5 

98 

64-0 

171 

Holl&Dder  , 

275 

9 

102-5 

76  5 

188 

n 

'  (2) 

7 

II 

97 

63 

171 

•  • 

»70 

10 

109 

80 

199 

• 

m 

11 

12 

!  109 

76 

190 

Norweger  • 

290 

14 

96 

70 

180 

• 

« 

17 

12 

!  107 

67 

186 

Mittel 

1 

1  lOM 

|78 

189 

Mittri 

1  6*9 

1  IM 

69-7  |l81*9 

Tabelle  BL 


Stamm 

I 

U 

III 

Stamm 

I 

II 

• 

m 

HoUindar 

No. 

974 

1-6 

67-4 

40-9 

Neger  No. 

13 

1-6 

59-7 

88*7 

• 

(S) 

1-7 

553 

43-0 

18 

23 

54  9 

49*8 

• 

972 

2-8 

66-9 

402 

6 

41 

57-5 

38-5 

• 

968 

3-6 

54-2 

422 

8 

4-3 

56*4 

39*3 

■ 

27;j 

3-9 

56*8 

39  2 

14 

4-3 

57-3 

38-8 

969 

40 

600 

460 

12 

4-3 

60-7 

350 

Engländer 

283 

41 

54*9 

409 

15 

49 

57-3 

37-7 

BoUttiider 

275 

4-7 

54-5 

407 

11 

6-3 

537 

400 

• 
• 

270 

5-0 

54-8 

402 

6-4 

56-7 

36'8 

990 

7-8 

588 

88*8 

17 

6-4 

57-5 

36*0 

Mittel 

3-9 

64*8 

41*9 

Mittal 

|4.6 

1  57-9 

88*3 

Gewiss  waren  die  vnrliegeoden  Zahlen  nicht  hinreichend  um  allgemeine 
Gesetze  aus  ihnen  abzuleiten,  dagegen  genügen  sie  vollständig  um  die  Grund- 
losigkeit der  Lehre  von  der  occipitalen  und  froutalea  Dolichocephaiie  zu 
erweisen. 

Die  absolute  wie  die  relative  Grösse  der  Hinterhauptsprojection  schwankt 
heira  Europäer  innerhalb  beträchtlicherer  Grenzen  als  bei  dem  Neger,  und 
wenn  auch  bei  letzterem  lias  Mittel  der  relativen  Ausdehnung  etwas  grosser 
ist,  80  beträgt  doch  die  Diflerenz  nur  0,K  'fi,  was  denn  doch  wohl  sicherlich 
nicht  zur  Begründung  dieser  Lehre  dienen  kann.  Im  allgemeinen  ist  femer 
die  Länge  des  Scheitelbeines  beim  Neger  etwas  ansehnlicber,  die  Stirn 
dagegen  beim  Eoropter  um  2,9  ^  stBrker  enbwiokelt.  <)   Wenn  man  die  ge- 


')  Selbst  venu  mau  Huschke's  flächeumesätmgeu  für  die  EntBcbeidung  dieser  Frage 
«inisn  Warth  bailegen  wollte  eo  Wörden  «ia  daeh  keine  iigendirie  nannmiBwertlw  Difinenxen 
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lingfeg^ieD  Untenohiede  in  den  Mittelzahlen  betrachtet,  and  zugleich  sich 
ftbenEeugi,  wie  im  einzelnen  viele  Fälle  dem  verlangten  Gesetze  widersprechen, 
BO  dass  e.<?  Neger  mit  gut  entwickelter  Stirn  giebt,  während  die  beste  Ent- 
wickelung  des  Uinterhaupte«  sich  nicht  bei  einem  Neger,  sondern  bei  dem 
Norwog»'r  findet,  sn  wird  mnn  es  sehr  gerechtfertigt  Huden,  dass  die  französi- 
(«che  Lehre  von  den  zweierlei  Arten  der  Doliclio-  und  ßrachycephalie,  der 
trontaleu  und  der  occi[utalen.  hei  uns  keinen  Boden  bat  fassen  können and 
wohl  auch  kaum  jemals  fassen  wird. 

Gehen  wir  nun  naht-r  ein  auf  die  Einwürfe,  welche  gegen  die  Anwendung 
und  den  VV  erth  der  Dolicho-  und  Brachycepluilie  gehend  gemacht  worden  sind, 
s«)  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allem  d»'m  zuwenden,  was  zuerst 
von  Broca  und  später  auch  von  Aeby  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Hetzius- 
Kchen  Methode  eingewandt  worden  let.  Broca  ^)  hebt  hervor,  dass  die  Dolicho- 
cepbalie  auf  verschiedene  Weise  entstehen  könne,  dass  z.  B.  aus  einer  bestimmten 
eiw&  mesocepbalen  Schädelform  die  dolichocepbale  von  einem  n&her  za  bezeich- 
nendeo  Indes  ebensowohl  durch  Vergrösserung  des  LftDgendlirchmessera  als 
dveli  Verkflnong  des  Qoerdorohmeesers  henrorgehai  kflonOi  Wenn  somit 
ebensowohl  «ne  grössere  Länge,  wie  eine  geringere  Breite  die  Ureeehe  der 
Dofiobocephalie  sein  kOnne,  wenn  die  Terschiedensten  Vorgänge  zn  demselben 
Endresnltnte  üBliren  konnten,  so  sei  mit  dem  blossen  Index  so  lange  nichts 
aguofiuigen,  als  es  nicht  auch  genetisch  denselben  snm  YerstSadniss  za 
bringen  gelinge.  Deutet  anch  Brocn  die  Ckfinde,  welche  gegen  diese  scheinber 
so  richtige  Einrede  erhoben  werden  können,  selbst  an,  so  seigt  doch  die 
Wiedeiholang  desselben  Rnisonnements  an  einer  splleren  Stelle,')  nnd  der 
Werth,  welchen  er  anf  seine  Untersoheidang  der  Brachycephalie  in  die  eigentp 
liehe  ichte,  and  in  die  Eoiycephalie  1^  sur  Genüge,  wie.  weit  er  Yon 
einer  richtigen  Anflassnng  des  wahren  SachTtfhaltee  oitCwnt  war.  Es  ist 
dsdialb  auch  wenig  sa  verwundern,  dass  Aeby<)  den  von  Broca  beschritr 
tenen  Weg  weiter  Yeifblgte^  and  der  Eorycephalie  die  Stenocephalie  entgegen- 


«fgeben.  Die  relativen  Wertba  für  Stimbdo,  Seheitelbeio,  ZwiacbaiitclieitdiMjn  and  Binter- 
Imptnchnppe  siiid  im  HitM  fir  die 

Neffer  7-7    74*2    12'B  •24-3. 

Germaueu     7  3   74-;    12  2  'J^l. 
Hforsaeh  «ino  aofnu'  Stira  and  Hintwlimipt  beim  Neger  im  VortMlel 

')  Die  einzige  Z^istimmung,  welche  ioh  finile,  ist  in  einer  Anmerkung  nun  /.weiten  Band« 
von  C.  Votft's  Vorlesungen  ülwr  den  Menschen  enthalten  Da  si'h  sein  Urtheil  jedoch  nur 
Mif  briefliche  MittheiluQgen  von  Broca  und  auf  die  Lecture  von  dessen  Arbeit  gründet,  nicht 
■bsr  anf  «igan«  (Jotofsaehuiigen,  m  ist  die  Angelegenheit  durch  diese  Bospfediang  nicht  ttr- 
iadtrt  worden. 

Rnlletins  de  la  .*o<    d  authrop.  de  Pari.s  T.  II,  l861.    S.  648. 
Bulletins  de  la  soc.  d'authrop.  de  Paris  T.  IV.  1863.  S.  43. 
*)  Aeby  1.  e.  8.  98  K  Dieeer  Antor  bat  oAnbtf  das  Wem  der  YnhUtniiinhlen  nicht 

richtig  erfasst,  wenn  er  z.  B.  8.  81  bemerken  kann:  .,Man  begeht  den  grossen  Fehler,  dMI 
alle  Veränderungen  der  Schädelformen  nnr  auf  die  wechselnde  Längenausdebnung  liezogen  wer- 
den, w&brend  die  BreiteuentwickelujQg  keine   Berücksichtigung  findet.*  Gerade  das  UinterfaMipt 
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stellte.  Indem  er  dem  Retzi  us'schen  Verfahren  den  Vorwurf  machte,  dass 
es  alle  typischen  ünt^^rfichiede  zwischen  „Kurzköpfen**  und  „Laugköpfen" 
nur  von  der  ungleichen  Entwickelang  des  Längendurchmessers  ableite,  und 
dabei  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausgehe,  dass  der  Breitendurcbmesser 
Ton  constanter  Grösse  sei,  ftllt  Aeby  selbst  in  das  andere  Extrem,  und  hftlt 
lediglich  die  üotendiiede  in  der  Breitanentwiekelimg  für  entschndend. 
Während  er  die  kostbarste  Ermngenseheft  der  neueren  eraniologiscben  Ar- 
beiteo,  die  Dolicho-  und  Bmchycephalie  preisgiebt,  nntersoeht  er  ansschlies»- 
lieh  die  Breite,  deren  absolute  Grösse  er  aof  diejenige  seiner  GmndUnie 
rednciri  In  Wahrheit  aber  sind  die  Grttnde,  wdohe  ihn  hiena  Teranlassten, 
und  durch  wekbe  Broca  nnd  er  die  Retxias*sohe  Methode  zu  eraehiltteni 
▼emeinten,  keinesweges  stichhaltig.  Es  ist  wahr,  eine  nnd  dieselbe  Sehftdel- 
ferm  1)  kann  ebensowohl  dnrch  Yeigrössemng  der  LSoge,  wie  dnroh  ent- 
sprechende Venringenmg  der  Breite  herfwgerufen  werden.  ADein  man  int 
sehr,  wenn  man  glaubt,  dass  beide  Vorg&oge  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden seien.  In  Wahrheit  ist  der  Prooess  in  beiden  Fällen  der  gloohe, 
nnd  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  man  das  eine  ^lal  einen  grösseren, 
das  andere  Mal  einen  kleineren  Kopf  erhalt  Verschiedenheiten  ergeben  sich 
nur  dann,  wenn  man  durch  die  beschriebenen  Procedoren  Terschiedene 
Formeü  -  ::iflft,  oder  wenn  man  von  ungleichen  Formen  den  Ausgang  nimmt. 
Geht  man  jedoch  von  einer  bestimmten  Form  aus,  und  erzielt  durch  die  Ver- 
änderungen in  beiden  Fällen  denselben  Index,  so  kann  man  den  Schädel  so 
lang  machen  wie  man  will,  das  Resultat  ist  kein  anderes,  als  ob  man  ihn 
entsprechend  schraälpr  gemacht  hätte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man 
dort  einen  sehr  langen,  resp  grossen,  hier  einen  sclimalen  Schädel  erhält, 
dessen  Länge  noch  mit  derjenigen  des  ersten,  zum  Ausgange  dienenden 
Schädels  übereinstimmt.  Hierin  liegt  in  der  That  der  Kern  dieses  Schein- 
grandes. Die  Resultate  sind  die  gleichen,  die  Proceduren  aber  nur  scheinbar 
▼ersohiedene,  weil  es  sich  in  dem  einen  Falle  um  eine  Yergrössenmg,  im 
anderen  am  eine  YetUeinening  derselben  Figur  handelt,  ohne  dass  nstHriSch 
damit  m  den  Proportioneii  derselben  das  IGndeste  geSndert  wllrde.  Wollte 
man  also  hier  das  „genetisohe  Frindp*  an  HflUe  holen,  so  könnte  es  weiter 
niohts  mittheilen,  als  ob  der  SchAdel  ein  grosser  oder  ein  kleiner  ist,  ein 
Eigebiiisa,  an  welchem  man  auf  einfacherem  nnd  auTeillssigerem  Wege  ge- 
langen kann,  wihrend  andereiseits  die  ganse  Art  dieser  hier  besprochenen 
Untersnohnng  eben  die  Elimininmg  der  indindnellen  GrössenTerhiltnisse  be- 
aweckt   Von  anderen,  xnm  Theil  inigen,  anm  Theil  nnwesentlicben  Ein- 

welches  die  Läogeneatwickeluog  des  Schädels  am  meistea  beemüusse,  sei  deo  bedeuteodaten 
indivjdmliflB  Sehmnfcangtn  nntenrorien,  deren  Grösse  im  Mittel  «i  SO*/l>  ucegebaa  «erden 

lönnten.   (S.  3i) 

Die  Widerlegung  dieser  inigen  AuSMSoog  ecgiebt  sieb  ms  obigeia  Zahlen  und  Angaben 
von  selbei 

')  mm  vie  im  Vo^mdea  ist  stets  nur  von  dem  in  Moras  vwttoills  geeebeoM  Sckidel- 
MoAnor  die  IMt. 
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würfen*)  absehend,  bleiben  wir  nur  noch  einen  Aogeablick  bei  der  R. 
Wagner  sehen  Kritik  stehen.  Es  sind  besonders  zwei  Einwürfe,  welche 
4^ agner')  gegen  die  Zuverlftssigkeit  dm  Retsitts^sdiai  Systems  geltend 
maehL  Einmal  tadelt  er  es,  daas  auf  diesem  Wege  die  Tersdiiedenartigsten 
VSlker  nnd  Baoen  in  dieselbe  Grappe  Tereinigt  würden.  In  onsren  Augen 
iat  dies  in  so&m  kein  Vorwurf  als  es  kentantage  Niemanden  mehr  einfiUlt 
nach  dem  Retzius'sdien  Terfidiren  eine  formliche  Einthmlnng  des  Hensehen-* 
gesoUeehtes  an  ontemehmen.  Anch  der  «weite  Einwurf,  der  nfaiüfthj  dass 
es  Scbftdel  gebe,  welche  swischen  Dolicho>  nnd  Braohyoephalie  osdlliren, 
iat  nidit  geeignet  ernstere  Bedenken  gegen  das  besprochene  Yer&hren  an 
erregen,  indem  dieser  Punkt  mit  der  An&tellung  einer  Mitteigrappe  seine 
Eiledigong  gefunden. 

Wire  mit  den  bisher  besprochenen,  gegen  die  Breitenindiees  geltend  ge- 
saachten  Bedenken  Alles  erledigt,  was  sich  wirklich  dagegen  einwenden 
liest,  so  iSge  kein  einaigsr  wichtiger,  nnd  nicht  durch  unbedeutende  Yer- 
bedserungen  leicht  za  hebender  Einwarf  vor.  Trotzdem  glaube  ich,  dass  in 
Wahrheit  noch  sehr  gewichtige  Nachtbeile  mit  der  Retz  i us'schen  Metbode 
verbunden  sind,  oder  doch  mit  der  bisher  flblicheu  Ausfülirungsweise  der 
Messung,  und  dass  die  im  Folgenden  erörterten  Punkte,  deren  Richtigkeit 
mit  der  von  mir  befolgten  Methode  steht  and  fällt,  zugleich  einen  Beweis 
für  die  Moüiwendigkeit  und  die  Berechtigung  des  hier  befolgten  Pricipes 
enthalten. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  nicht  nur  über  die  gegenseitige 
Abgrenzung  der  Gebiete  der  Dolicho-  und  Brachycephalie  die  Meinungen  sehr 
verschieden  siod,  sondern  dass  auch  die  Art,  in  welcher  die  Indices  herzu- 
stellen sind,  keineswegs  eine  überall  gemeinsame  ist.  Die  Verhültnisse  liegen 
in  der  That  so,  dass  nicht  nur  die  Vertheilung  der  Indices  in  die  Gebiete 
der  Dolicho-  und  Bracbycephalie  bei  tien  verschiedenen  Autoren  eine  sehr 
ungleiche  ist,  sondern  dass  .lucb  die  Masse,  aus  welchen  die  Indices  be- 
rechnet werden,  in  den  verschiedenen  craniologischen  Arbeiten  nicht  im 
mindesten  übereinstimmeu.  Aut  diese  V\  eise  muss  also  derselbe  Schädel  einen 
ganz  anderen  Index  ergeben,  je  nachdem  er  nach  der  Methode  dieses  oder 
jenes  Autors  gemessen  wird.  Es  ist  klar,  das»  es  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  möglich  ist,  sich  der  verschiedeneu  Messverfahreu  zu  erinnern,  resp. 

*)  Frfehard  t.  B  sagt  (I.  e.  8.  381):  .Es  M  hi  dir  Thrt  das  iUMn  od«  MiUirihe  V«» 

treten  i)er  Jocbbo^n,  welches  dem  Hongolenscbädel  sdns  amehciiMiids  Breite  gisb^  wenigrtms 
aai  ob«ni  Ttieil,  und  es  ist  das  Vorra^jen  des  Oberkiefers  nach  vorne,  welches  ilie  verlängferte 
F%ar  des  Airik&uer-Scb&dela  bildet*  Viel  mehr  als  die  Vertikalanaicbt  gewähr«  die  B«trach- 
tnag  der  Baiie  des  Sckldeis  Einsicht  in  die  Bigenthfiflittelikeiten  der  BUdung  du  Sdiidels. 

Lacae  vermeint  eine  Besserung  herbeixQfölireD,  indeoi  «r  Statt  «Langkopf*  «Sehmalkopf 
fOnchÜgt.  Als  <ih  ias  nicht  völlig  identisch  und  daher  g!ei':h>:ültip  wäre,  da  es  sich  ja  hier 
doch  nur  am  die  relatiT«  Ausdehnui^  handelt!  (z.  Archit^tur  des  Menacfaenscbädel».  1857. 
S.  67.) 

^  ZoolQiiseb^thropol^giseho  Uinlanuehtt^  L  aöttfs«tB  lt61.  &  4—19. 
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«ine  direde  Vergkichimg  cler  mf  ungleiobe  Weise  gewonneneii  Ifuee  dnroli 
geeignete  Rednctioiieii  za  efmdgUelimu  Mithin  müssen  sehr  oft  Zshlen  nu^ 
einender  vergliehen  werden,  welche  dnrchaus  nicht  die  gleiche  Bedentong 
heben,  es  kenn  sich  ereignen,  dass  zwischen  Schideln  Differeuen  gefimden 
werden,  swisehen  welchen  in  Wirklichkeit  kerne  oder  dodi  geringeie  esistiren, 
oder  dsss  sich  umgekehrt  b«  von  ebsnder  abweichenden  SeWeb  in  den 
lisssen  eine  mdir  oder  weniger  ▼ollkommene  üebereinstimmwng  soseiHnckt 

In  der  That  £ddt  es  au  derartigen  IrrthOmem  nicht  and  eine  Anfiihrong 
einiger  der  vieIeD  verschiedenen  Mieden  wird  die  Richtigkeit  des  so  eben 
Bemerkten  unsser  Fraise  steilen. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren,  unter  anderm  namentlich  Baer,  Ecker* 
Bnsk,  DaTis,  Virchow  n.  a.  folgten  in  der  Messung  de«  Längsdurch- 
messers dem  von  Retzius  gebrauchten  Verfabreu,  in  dem  sie  die  Entfernung 
der  Glabella  von  dem  prominirendstcn  Punkte  des  Hinterhauptes  nuissen. 
Welcker  dagegen  machte  die  intertuberale  Mitte  des  Stirnbeines  zum  ciiieu. 
die  Stelh'  des  früheren  OccijMtallinckera  zum  aiidercü  Endpunkte  seines 
Liingsdurclimessers,  Broca  hat  zwei  „r)ianH  tre.s  aiitcKi-postt'rieurs".  »leren 
einer  von  seinem  ^Point  8U8-orl>itain'"  zum  prominireiuisten  l  lieile  des  Hinter- 
haaptes.  der  amiere  von  derselben  JSt«'lle  zur  Protuberantia  occipitalis  externa 
verläuft.  Holder  misst  nicht  von  der  Glabella  aus,  sondern  ^von  einem 
Punkte  über  dem  Zusammeutretlen  der  Stirnhöhleuwülste  (arcus  superciliaree).* 
Virchow  1)  zieht  statt  dessen  in  sdner  neueren  Arbeit  die  Mitte  des  antercB 
Randes  vom  Stimbeine  vor,  wogegen  His  die  tossersten  Pnnkto  des  Stim« 
and  Hinterhauptbeines  anf  seine  Horisontalebene  projicirt  Es  wftre  iMcht 
dieses  Yenseiehniss  noch  betrichtlich  an  Termelirai,  ohne  dass  jedoch  damit 
irgend  wdcher  Vorthefl  ersielt  wfirde. 

Qans  dasselbe  gilt  aber  anch  von  der  Breite.  Wihrend  die  meisten 
Oraniologen  schlechthin  die  grSsste  Breite  messen,  gleichgOltig,  an  wdcber 
Stelle  dieselbe  gelegen  sei,  messen  andere  dra  Abstand  der  Taben  pario- 
talia,  andere  die  grtoste  Entfernung  der  Scheitelbeine,  wihrend  noch  andere 
die  Schlifenschuppe  Toraiehen.  Aber  anch  wenn  man  einfiM^  die  grösste 
Breite  misst,  so  Hegt  doch  in  der  Anwendung  des  Tasterzirkels  eine 
grosse  Q^dur.  Es  wird  zu  leicht  passiren,  dass  luaii  mit  einer  der  beiden 
Spitcen  etwas  tiefer  hinabeinkt,  so  dass  die  Verbindungslinie  beider  Spitaen 


'  In  diT  Stutiparter  Anthropoloffen-Versammlunfr  je<in<M)  sprrüb  Virchow  sii'h  dahin  au5. 
,cUs8  das  Messinstnuaent  immer  voru  seinea  bestimmteu  Fuiruugspunkt  zwischen  den  Augeo- 
bnmeubofen  über  dar  NtMommel  Inlmi  muas,  wihrend  am  Hintärbaupte  ,die  stirtste  Ter* 
«•ttmif'  za  «ihlen  sei  *  An  deieelben  Stelle  bemerkt  w  aaob :  «Nach  naiiehMi  Aatoren  ttdlt 
die  RTÖsste  I.'iiiip^  eine  Art  von  diagonalem  tiurchmesser  tor,  der  von  vorn  und  oben  nach 
luDteo  und  unteo  gezogen  Ut,  der  also  die  gröeste  Woitnuig  von  Stirn  and  Uiuterbaupt  ver- 
bindet Diee  giebt  einen  ganx  aadem  DuchoMMer  als  der,  den  man  an  anderen  Orten  ft* 
«tut  hat»  «0  man  den  Anfanf;  d^  Linie  twieeben  den  beiden  AagenbranMbogeu  gerade  ober 
der  Na>-invnrze]  wählt,  und  von  da  narh  dar  PTOtnbenatia  ocdpitalis  ttlema  geht.*  cf  Archiv 
(.  AnUuropol.  Bd.  V.  S.  &11  und  610. 
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■Bt  d«r  Hedianebene  keinen  rechten  Winkel  bildet  Ist  aber  leteteiet  nicbt 
dar  Fall,  to  hat  die  so  gemessene  Bfeite  gar  keinen  Werth,  indem  ea  nicht 
■OgGch  iat  sa  ermeaaen,  m  vid  aal  Soateh  Mesafehler  an  rechnen, 
md  wie  viel  dnreh  die  Breitenentwickelnng  dea  Sdiftdela  bedingt  ist. 

Dft  ea  nicht  in  der  Absicht  diesor  Arbeit  liegt,  die  nnweaentlicheren 
Differenaen  swiachen  den  einzelnen  in  Anwendong  gebrachten  Maasen  bia 
ba  Ueinate  an  rviM^pm,  so  nraaa  ron  einer  eingehenden  Kritik  dieaer  sahl- 
raidMn  Methoden  Abstand  genommen  werden.  Der  Zweck  der  obigen  An* 
gaben  war  allein  der,  nachsnweisen,  wie  sehr  bei  dw  einselnen  Aatoren 
die  verschieden«!  Masse  von  einander  abweichen,  ana  welchen  die  Indicea 
beieohnet  werden,  nnd  wie  es  bei  dieser  grosssrtigen  Verwirrung  in  der  Thai 
BOT  Im  Grossen  and  Ganzen  möglich  iat  die  Angaben  der  Tersehiedenen 
Aatoren  anter  einander  za  yergleichen,  soweit  sich  dieadben  nicht  gerade 
fibereinstimmender  Messverfabren  bedient  haben.  Ea  ist  aber  in  der  That 
nicht  möglich  sich  jederaeit  aller  dieser  DifFerenzen  zu  erinnern.  Ein  schlagen* 
dea  Bciaptd  lieferte  ganz  vor  kurzem  für  diese  Behauptung  ein  Gelehrter, 
der  wie  wenig  andere  das  Gesammtgebiet  der  Anthropologie  beherrscht, 
nimlicb  Virchow  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Schädel  der  Philip- 
pinen. ' )  Ks  bandelte  sich  hier  um  Schädel,  von  denen  es  fraglich  erschien, 
oh  sie  ungeachtet  ihres  ausserordentlich  hohen  Breitenindex  Maluen  angehört 
haben  könnten.  Eine  der  vresentlicbsten  Schwierigkeiten,  welchf  sich  in 
dieser  Beziehung  erhoben,  bildeten  für  V irch ow  (S.  3(50)  die  relativ  geringen 
indiceg,  welche  Welcker  in  .seineu  „Kraniologischen  Mittheilungen"*  lür  die 
Malaien  angab.  Nun  sind  aber  \V  elckers  Indices  gar  nicht  vergleichbar 
mit  denen  Virehows,  indem  ersterer  nicht  die  „grösste  Breite",  sondern 
die  „Schläfenbreitc''  ^)  gemessen.  Zwischen  beiden  Massen  existireu  sehr 
erhebliche  und  keineswegs  constaate  Differenzen.  Welcker  selbst  meint,  dass 
seine  indices  wohl  durtüiHt^hnittlich  um  2—3^  zu  klein  würden  ausgefallen 
seien,  jedoch  giebt  er  gerade  für  die  Polynesirr  zu,  dass  die  Differenz  4,5  ^  ^) 
betragen  könne.  Es  ist  nuu  aber  doch  sicherlich  kein  unbedeutender  Irr- 
iham,  ob  man  einem  Stamme  einen  Index  von  82,5  oder  von  87,0  zuschreibt! 

Wenn  man  sich  fragt,  auf  welchen  Tabellen  im  weseutlichen  uusere  Vor- 
stellongen  Aber  die  Sch&delbreite  der  verschiedenen  Völker  berohen,  so  sind 
es  fast  nw  die  Welch  er  *achesi  Zahlen.  Obwdd  in  einer  grossen  Menge 
von  Werken  Indices  ▼oschiedener  Völkw  sich  angegeben  finden,  ao  sind 
dieadben  doch  nirgends  in  solcher  Moige  nnd  in  soldier  Uebersicfadichkeit 
aQ%eiUir^  wie  in  den  Welcker*schen  Arbeiten.   Es  ist  deshalb  amsomehr 

F.  Jagor.   Reisen  in  den  Philippiuea.   Berlin  1873    Anbang:  Ueber  die  «Itertm  und 
asoerai  Bewohner  der  Philippinen  von  R.  Virehow.  S.  3&5— 378. 

^  Bs  ilt  diejenige  Bieite,  «elelie  Welekere  .HorimateliiniliNig'  aa  der  Stolle  beeHrt, 

«0  er  von  dem  ,Qnerntnfange"  gekreuzt  wini. 

^  An  dem  einen  der  beiden  von  Welrker  als  Schema  /.ur  Erläuterung  »einer  und  der 
soDSt  üblicbeu  Meeaungsart  auf  137  abgebildeten  bihadclumriase  übersteigt  die  Differenz 
aeiv  10  Ftoeentl 


Digitized  by  Google 


152 


Zv  Eefiorm  der  Cnniometrie. 


SD  bedanern,  daas  alle  dieae  Indicea  ftr  una  keinaii  Werdi  oidir  haben, 
nachdem  gaDS  aUgemdn  em  anderes  Heaarerbhreu  angenommen  worden« 
Weloker  aelbat  machte  m  aeuer  leisten  grösaerea  craaiokigiaohen  Pobli- 
kation  dieser  anderen  Methode  einige  Zngeatftndniaae,  nnd  erUifte^  daaa  er 
sich  in  Zukunft  deraelben  anadilieaaen  werde.  Seinem  Yenpreehin,  bald 
die  richtigen  Zahlen  nachträglich  zn  liefinn  ist  er  leider  biS|^etzt  nicht  nach- 
gekommen,  und  da  er  sich  solhsi  sehr  entschieden  gegen  jede  Pausch-Cor~ 
rection  erklärte,  so  steht  die  Angelegenheit  gegenwärtig  so,  daas  weder  von 
den  Höhen-  noch  von  den  Breitenindices  einigennassen  ausgedehnte)  nacb 
einheitlichem  und  rationellem  Principe  entworfene  Zahlentabeilen  esiatiren. 
Es  ist  deshalb  sehr  zu  hofien,  dass  die  luitiative,  welche  zur  Vermessung 
des  in  Deutschland  vorhandenen  Materials  jüngst  von  der  deutschen  Gesell- 
schaft fiir  Anthropologie  ausgegangen,  diesem  ai^en  Uebelstande  bald  abhelfe. 

Leider  scheint  es  jedoch,  als  ob  auch  hiermit  zunächst  noch  wenig  ge- 
nützt würde,  denn  es  kann  für  Jeden,   der  mit  den  in  dieser  Arbeit  aufge- 
stellten Grundsätzen  einverstanden  ist,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  mit 
den   Schaafhausen  sehen  Maasen   nichts   geholfen  ist,  dass  die  auf  die- 
sem Wege  erhalteneu  Zahlen  keinen  Werth  besitzen,   auch   wenn  hundert- 
tausende  von    Schädeln  danach  gemessen    werfieu.      Bezeichnend  für  die 
Art   der    dort   vorgeschlagenen   Messungen   ist  es,    dass   nicht  einmal 
eine  H oriz on  ta  le beu  e  angegeben   wird.    Ebensowenig  findet  man  ein 
Mass  für  die  Prognathie,  und  über  das  Verfahren  zur  Messung  der  grössten 
Länge  und  Breite  wird  <^ar  nichts  bemerkt,  als  ob  dies  sich  ganz  von  selbst 
verstände,  die  Höhe  gar  soll  vom  „vorderen  Rande"  des  Foramen  magnum 
zum  „Scheitel'^  i^^^)  gemessen  werden,    lieber  die  übrigen  als  weniger 
nöthig    bezeichneten   Masse   ist  es   nach   dem  oben  Bemerkten  nicht 
nßthig  no<di  ein  Urtheil  so  lülen.  Es  wäre  nngereohti  die  Sebald  an  dem 
vneifreaHdien  Zoalande  dieses  offisieUen  Mesaveffidurena  lediglich  Herrn  Ftot 
Schaafhausen  beimessen  sa  wollen.  Die  Ton  ihm  empfohlenen  Maaae 
sind  nur  zum  geringste  Theile  neu,  und  simmtUch  ganz  im  Geiste  der  bia- 
herigen  Cnniometrie  gdialten.  Aber  gerade  diesea  ganze  Mesasyatem  ist  ee, 
was  hier  Terworfen  wird,  und  das  Fiasko,  welches  dasselbe  nach  naaerer 
Anffaaaung  in  dem  Schaafhausen'schen  Schema  g«nacht,  wird  hoffimtlicb 
dazu  dienen,  bald  dem  Fortachritte  Eingang  sn  verschaffen,  und  an  Stelle 
dieaer  planloaen  Messerei  em  rationellea,  oonaeqaent  durcfagefiOhrtea  System 
treten  zu  laaaen.  Ich  wfirde  den  Zweck  dieser  Arbeit  fiDr  ▼oUständig  errmobt 
erachten,  wenn  man  aich  allgemein  (Iber  die  anf  dieaem  Gebiete  herrschende 
Verwimng  klar  werd^,  und  von  der  Nothweadigkeit  eumr  Reform  in  dem 
hiev  angedeuteten  Sinne  sidi  übersengen  woUte.   AUmn  die  Zahl  der  mög> 
licherweiae  zu  Trrthümern  Veranlassung  gebenden  Momente  ist  nut  den  soeben 
angefahrten  und  auf  dem  Wege  der  Vereinbarung  grossentheils  in  Zukunft 
leicht  zn  beseitigenden  Uehelständen  noch  nicht  abgescblosseD.    Ein  Theil 
derselben  ist  auch  in  dem  Bauplane  dea  Sohftdels  selbst  begrflndet,  und  daher 
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nur  durch  «Mne  "ationclle  Methode  der  Messuiii^  zu  licseitigeu.  Es  giebt 
wirklich  nur  wenige  relativ  voUkoininen  syunuetrinchc  Köpfe,  und  wenn  aiau 
daher  die  grr»8ste  Breite  einfach  mit  dem  Tasterzirkel  misst,  so  kommt  mau 
sehr  h*icht  in  Gefahr  einen  Durciimesser  zu  messen,  dessen  liiclituiii:  mit 
derjenigen  des  TjängsdurchuH'Ssers,  rebp.  dt  r  Medianebene  einen  andeii  ii  al.s 
einen  neliten  Winkel  bildet.  Es  ist  nun  aber  dbeu  nachgewiesen  wurd«-u, 
dass  vermittelst  eines  Systemes  von  Durchuiessern  es  nur  dann  müglich  ist 
Ol»er  dea  Schädelbau  Auskunft  zu  erhalten,  wenn  dasselbe  ein  u  cht winkliges 
Axensystem  bildet,  oder  wenn  doch  mindestens  der  Winkel  zwischen  den 
einzelnen  Massen  ein  constauter  ist.  Da  letzteres  bei  Durchmessern,  welche 
Dach  anatomischen  Merkmalen  ermittelt  sind,  keineswegs  zutrifft,  so  muss  es 
als  eine  der  ersten  und  wichtigsten  von  d«iL  an  unser  System  von  Schädel- 
dorchmessem  za  stellenden  F<Hrdeningen  bezeiolmet  werden,  dase  die  ein- 
cdnfln  Linien  sich  genan  anter  einem  rechten  Winkel  »chneiden.  Nehmen  wir 
I  >K  nlBo  an,  dasa  c.  B.  in  Figur  5  die  grösate  Breite 

a  b  eei^recht  auf  der  Länge  (LL.)  stehe,  so 
blttbt  die  Yermehnuig,  welche  die  Breite  dea 
Schftdehi  einseitig  durch  daa  Vortr^n  der  Strecke 
4  b  c  ecfihrt,  unberfteksichtigt.  Ein  einsigea,  aenk- 
recht  zw  Linge  (Medianebene)  atehendea  Hasa 
▼ermag  in  der  That  in  dieaem  Falle  kein  an- 
Ireffendea  Bild  von  der  wirklichen  Breitenentwicke- 
lung dea  Schidela  au  geboi.  Ebenaowenig  dürfte 
man  aber  ana  den  oben  erörterten  Qffinden  die 
directe  Entfemmag  von  a  nach  c  messen«  Um 
die  wahre,  ideale  Breite  zu  ermitteln,  blmbt  in 
diesem  Falle  nichts  übri^',  als  durch  eine  parallel 
zur  medianen  an  a  gelegte  Ebene  diesen  Punkt  auf  den  senkrecht  aur  Länge 
durch  c  gezogenen  Breitendurchmesser  zu  projiciren.  Man  könnte  glauben 
(fies  schon  durch  Anlegung  des  Stangenzirkela  in  der  Horizontalebene  mit 
parallel  zur  Medianebene  gerichteten  Armen  erreichen  zu  können.  Allein 
dieses  Verfahren  setzte  voraus,  dass  Punkt  a  und  c  in  derselben  horizontalen 
Ebene  gelegen  seien,  was  wohl  nur  selten  genau  zutreffen  mag.  Will  man 
sich  daher  bei  der  Messung  des  Breitendurt  bmessers  der  Gefahr  nicht  aus- 
setzen, durch  Asymmetrie  in  der  Schädeltorm  zu  falschen  Resultaten  geleitet 
zu  werdeu,  sc  muss  mau  parallel  zur  ^ledianebeue  von  beiden  Seilen  Flächen  an 
tlie  .Scliüdelwandungen  heraiiscbieben,  l>is  sie  dieselben  an  irgend  einer  Stelle 
berühren.  Der  senkrechte  Ab-tand  der  beitleu  Flachen  ist  alsdann  das  zu- 
verlässigste Mass  für  die  w  irkliclie,  ideale  Breite  des  Schiulels.  So  sehr  ui:in 
sich  wohl  anfangs  sträuben  mag,  ein  Mass  anzunehmen,  welcia  s  nicht  din  it 
mit  dem  Zirkel  geuiessen  wenlen  kann,  so  einfach  gestaltet  sich  die  1  »iirch- 
führuug  unserer  Forderung  in  der  Praxis.  Man  hat  in  der  That  nur  nolliig 
die  Arme  des  Stangeuzirkels  entsprechend  zu  verbreitern,  rcsp.  ihre  Schneuleu 
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durch  Flächen  zu  ersetzen,  so  hat  man  allen  theoretischen  Forderungen 
Genüge  geleistet  Noch  wenigtf  wird  man  yor  einer  solchen  geringen  Aen- 
deruDg  des  teohmschMi  Vef&hrau  «wrlelwehieoken,  wemi  man  erwigt,  daes 
schon  seit  iSagererZeit  Ecker  za  diesem  Zwecke  einen  Apparai  Terwendet, 
welcher  völlig  dem  hier  thefuretisch  postiüirten  entspricht  Eck ers  Apparat*) 
besteht  aus  zwei  parallelen  Fliehen,  deren  eine  in  der  za  ihrer  Ebene  senk- 
recht stehenden  Kichtong  gegen  die  andere  oder  von  ihr  fort  geschoben 
werden  kann.  Die  Messung  besteht  daher  nur  in  der  Anlegung  der  FlRchen 
an  die  Seiten  des  zwischen  ihnen  aii%estellten  Sohidels,  and  da  die  FlSchen 
selbst  aus  Drahtgeflecht  bestehen,  so  kann  man  leicht  auch  noch  durch  Tusche 
▼on  aassen  die  Stelle  markiren,  weldie  am  weitesten  Ton  einander  abstehen.  *) 
Mag  man  nun  mit  diesem  Instrumente  messen  oder  uiit  einem  compli- 
cirteren,  weiter  unten  zu  besprechenden  Af^arate,  so  viel  ist  sicher,  d a 8 s  in 
Zukunft  es  nicht  mehr  gestattet  sein  darf,  die  grösste  Schädel- 
breite mit  dem  Taster-  oder  Stangenzirkel  zu  messen»  weil  diese 
beiden  Verfahren  in  vielen  F&llen  sn  groben  Irrangen  f&bren 
müssen. 

Mau  scheint  ganz  alli,'emeiu  davon  überzeu^'t  zu  sein,  daas  mit  dem  Vt-r- 
hiiltuiss  der  beiden  w  iclilij^sUn  Durchmesser  ^es  grössten  horixoululen 
tJcbruieUiuilangts  zugleich  dessen  Fornj  bestimmt  beschrieben  sei.  Allein 
dies  ist  ein  schwerer  Irrtbimi,  dessen  grosse  Verbreitung  sehr  überraschen 
muss!  Nichts,  rein  gar  nichts  ist  mit  dem  blossen  luilex  über  die  Form  des 
Schailelumiunges,  re^p.  des  bei  Nornia  verticabs  erhalteneu  Bildes  gesagt, 
selbst  wenn  dabei  ganz  Abstand  genommen  wird  von  den  Moditikationen, 
welche  durch  die  bedeutendere  oder  geringere  Verjüngung  der  Breite  in  der 
Stirngegend  bedingt  w^en.  Selbst  wenn  unser  ganzes  Bestreben  nnr  darauf 
ausginge,  die  Form  derjenigen  Figur  kennen  za  lernen,  welche  durch  die 
haglichen  beiden  Hauptdurchmesser  (Länge  und  Breite)  resp.  doxch  Verbin- 
dung  von  deren  Endpunkten  gebildet  wird,  so  wflrde  doch  die  Angabe  des 
Index  hierfbr  bei  weitem  nicht  genOgen.  Wenn  nur  die  L&nge  und  die 
senkrecht  auf  ihr  errichtete,  in  ihrer  relativen  Grösse  bekannte  Breite  gege^ 
ben  ist,  so  kann  die  Stelle,  an  welcher  beide  Linien  sich  kreaaen,  eine  sehr 
verschiedene  sein.  Denken  wir  ans  z.  B.  dieLftnge  in  hundert  gleiche  Thdie 
zerlegt,  so  kann  die  Breite  den  LAngsdorohmesser  ebensowohl  in  dw  Mitte^ 
also  bei  50,  wie  bei  80  oder  100  oder  1  etc.  schneiden,  nnd  danach  wird 
auch  die  durch  Verbindung  der  Eni^ankie  gebildete  Figur  bald  eine  regel> 
mfissige  Kaute,  bald  ein  mehr  unr^elmSesiges  Viereck  oder  gar  ein  Dreieek 

*)  Ein  ihnUcbes  Instrument  ist  Broea's  »«adre  k  nasama*.  Bs  besteht  aus  einem  reehl- 

filnklifi;en  Viereck  von  Balken,  zwischen  wolrhea  panlM  wa  xweiMi  denelbcn,  ein  fünfter  be* 
we<?licher  sicti  l>etiiijfl,  der  iilinliLh  einem  Si  hiistermaBsc  an  den  vorstobenilsten  Punkt  un^- 
scbobeii  wird  Vor  Uem  Kcker'sclieu  bat  er  jcilocb  ileu  »ctieutlichen  Nacbtbeii,  dass  es  nicht 
Pttchen  sondern  Stangen  rind,  mit  denen  opwirt  wird. 

*)  Eckor  beschrieb  dieses  lustruineat  in  Seinem  Werke:  Crania  Qermaniae  neridioaalii 
«ecidentalia.  Iflreiboig  i.  B.  1865.  S.  4. 
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sein,  ein  Verhältniss,  welches  noch  mehr  durch  einen 
Blick  auf  die  beistehende  Fitrur  G  einleuchten  wird. 
'Kommen  nun  auch  solclio  Laperunii^en  wie  sie  uusere 
Figur  darstellt  in  \\  irklit  hkeit  kauii»  vor.  so  wird 
andererseits  doch  Niemand,  welcher  eine  Reihe  von  Race- 
sdiftdelu  resp.  deren  Abbildungen  in  Norma  verticalis 
Terglichen  hat,  behaapten  wollen,  die  grösste  Breite 
•chneide  den  L&ogsdurdimesBer  immer  in  der  gleichen 
Gegend,  d.  h.  die  Absolmitke,  in  wdohe  die  Ltoge 
dnich  die  Krenzong  mit  dem  QuerdmrdunesBer  serlegt 

\wird,  etftnden  zn  einioder  stete  in  der  gleidbea  Pro- 
porfeioB.  Hit  dem  Nachweis  des  Bestehens  solcher 
flgu  6.  Verschiedenheiten  ist  aber  die  oben  ao^jestellte  Be- 

hanplniig  gerechtfertigt,  dass  mit  dem  blossen  Index  Aber  die  Form 
des  horizontalen  Sch&delnmfanges  noch  gar  nichts  gesagt  ist,  dass 
▼ielmehr  xn  diesem  Zwecke  noch  die  Angabe  der  Gegend,  in 
welcher  beide  Darchmesser  sich  schneiden  und  zwar  in  Pro- 
centen  der  Länge  erforderlich  ist. 

Aber  auch  dieser  letzte  Ponkt  bietet  noch  grosse  Schwierigkeilen,  resp. 
vielbcheo  Anlass  za  Irrungen.  Es  scheint  nahe  genag  an  liegen,  die  Frage 
etnfiKh  an  der  Zeichnung  zu  entscheiden,  was  um  so  näher  Ueg^  als  in 
unserer  Literatur  eine  Anzahl  von  Werken  mit  zahlreichen  geometrischen 
Au&ahmcn  existiren.  Man  wurde  also  nor  die  grösste  Breite  zu  suchen,  und 
df^n  Bruch  zu  ermitteln  haben,  welchen  mit  der  Länge  jeder  der  beiden 
A  beschnitte  bildet,  in  welche  durch  die  Krenznng  mit  der  Breite  der  L&ngs- 
durchmesser  zerföilt. 

Man  wurde  jedoch  abermals  irren,  wenn  man  glaubte  auf  diesem  Wege 
die  angeregte  Fracjc  erledigen  zu  können.  Die  Resultate,  zu  welchen  man 
hierbei  gelangen  würde,  wären  ebenso  sehr  oder  mehr  von  den  l*\'hlern  der 
Zeichnungen  als  von  den  typischen  Verschicdenhi  iten  zwischen  den  unter- 
suchten Sch;id(>ln  ubhiiniriir.  I'-s  gicbt  viele  Leute,  welche  glauben,  dass  mit 
der  Aufnahme  des  geometrischen  Bildes  eines  Schädels,  wenn  dieselbe  nur 
richtig  ausgeführt  worden,  jede  Möglichkeit  des  Irrtliuins  ausgeschlossen  sei. 
Und  doch  f^laube  ich  nachweisen  /.u  kctnnen,  dass  ilie  geonietrisclien  ' )  Auf- 
n:dmien  der  verschiedenen  Autoren  nur  nni  gros.scr  Vorsicht  unter  einander 
verglichen  werden  dürten,  und  dass  in  vielen  der8ell)cn  Unterschiede  von 
anderen  Schädeln  sich  aussprechen,  welche  in  Wahrhei(  nicht  existiren,  sondern 
nur  durch  die  falsche  Horizontalstellung  des  Schädels  bedingt  werden.  In 
der  That  wird  das  Bild,  welches  man  bei  Norma  verticaUs  Ton  dem  Schädel 
erilialt,  eask  sdir  Tarschiedencs,  je  nadidem  man  ihn  nach  sdner  Horizontal- 


')  Selbstverstiiidlich  gilt  (las»clli«  uicht  luiiuler  von  liei  iHtrüpektivischeii  Zeichnung, 
nanMntlidi  dw  Pliotographiei. 
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ebene  aufgestellt,  oder  ihn  in  geringerem  oder  beträchtlicherem  Winkel  aus  ihr 
entfernt  hat.  Bei  Profilzeichnungen  lassen  sich  Fehler  in  der  Aufstellung  des 
Schädels  durch  richtige  Lagerung  der  Zeichnung  ändern  oder  sind  doch  leicht 
in  dem  Grade  ihrer  Abweichung  zu  controUiren.  Niclit  8u  bei  der  Nornia 
verticalis,  frontalis  und  occipitalis.  wo  nicht  wie  hei  jener  dan  ganze  der  Zeich- 
nung zugängliche  Gebiet  durch  die  llalbirung  des  ÖchüdeLs  uiittelst  der 
Mediauebene  bei  jedei  Aufnahme  dasselbe  ist,  sondern  wo  da.>  Bild  mit  jedem 
Grade  um  den  man  den  Schädel  hebt  oder  senkt  ein  andere;^  wird.  \ou 
dieser  Ueberzeuguiiij  ausgehend,  uulernahm  ich  es,  von  demselben  Schädel 
in  ^Orma  verticalis  eine  Aufnahme  zu  machen,  imclHlein  er  in  seiner  Hori- 
zontalebene aufgestellt  worden,  und  eine  andere,  uachdem  er  luii  dem  Iiiuter- 
haupte um  15 "  hintenüber  gesenkt  worden.  Beide  Abbilduiigeu  zeichnete 
ich  in  einander  und  theile  sie  hier  in  verkleinertem  Massstabe  mit. 

Wenn  mau  die  kürzere,  breitere  Gestalt  dea  einen  mit  der  längeren  des 
■äderen,  die  staike  Ent^ricklong  der  Stirnbeine,  die  Inme  Pfeilnaht  and  dae 
kanm  noch  eichtbere  Hinterluuqpt  des  einen  Sehftdek  mit  den  Cut  entgegen- 
gesetsten  YeriiftltiusBen  des  anderen  vergleicht^  so  wflrde  memand  ohne 
weiteres  beide  Schftdel  ftr  identisch  oder  sehr  fthnUch  gehalten  haben. 
(Tafisl  XI  Figur  A  n.  B.)  Und  doch  betrftgt  die  Düforens  in  der  AntsteUung 
beider  nur  15*,  wihrend  bei  Profilseiohnimgen  weit  grössere  FeUeir  sdir  oft 
gemacht  worden  sind.  In  der  folgenden  Zeichnung  dagegen  sind  beide  Auf- 
nahmen in  einer  unnatürlicheren  odw  Abertriebeneren  Anfstellong  gefertigt. 
Gewiss  Idirt  schon  der  Augenschein  die  Verschiedenheit  aller  dieser  Schädel- 
umrisse.  Was  wiUnian  aber  noch  anwenden,  wenn  BUuittfUurt,dass  die  Breiten- 
indioes  von  81,6—88,6  schwanken,  und  dass  selbst  ÜKr  die  Umrisse  1  und  2 
die  Differenz  mehr  als  3  beträgt  (81,0  gegen  84,8),  obwohl  ^eeelben  ToUkommen 
in  der  Art  aufgenonmien  sind,  wie  Tide  Autoren  es  zu  thun  gewohnt  sind! 

Es  würde  zu  weit  flBhreii,  wollte  ich  hier  durch  weitere  Zeichnungen 
beweisen,  wie  dasselbe,  was  hier  yon  der  Scheitelnorm  gezeigt  worden,  auch 
von  der  Nornm  occipitaUs  und  firontulis  gilt.  Ilicr  kann  davon  um  so  eher 
Abstand  genommen  werden,  als  Jeder,  der  sich  für  diese  Frage  interes^irt, 
leicht  im  Stande  sein  wird  durch  Aa&ahme  einiger  Schädel  in  den  betreffen- 
den Stellungen  sieh  Yoa.  der  Richtigkeit  memer  Angaben  zu  fiberzeugen. 

Ich  kann  mir  kaum  denken^  dass  man  sich  so  sprechenden  Beweisen 
wird  verschliessen  können,  wenigstens  hätte  ich  selbst  mir  kaum  eine  bessere 
Rechtfertigung  gegenüber  etwaigen  Spöttereien  über  meine  ewige  Betonung 
der  Horizontalebene  denken  können,  als  diese  soeben  mitgeiheiUen  Zeieh- 
oungen.  Sollte  man  aber  meiner  Auffassung  sich  anschliessen,  so  würden  sich 
daraus  für  die  Dolicho-  und  Brachycephalie  folgende  Schlüsse  ergeben. 

Unter  Dolicho-  und  Brachycephalie  versteht  man  das  \  erhältniss  der 
grüssten  Breite  zu  der  grossten  Länge  des  Schädels.  Beide  Masse  sind 
jetltieh  nicht  eintach  mit  dem  Zirkel  zu  messen,  sondern  durch  Anlegung  von 
senkrecht  zur  Uori/outalebeue  stehenden  Flachen  an   die  promiaireudsteu 
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Paukt«  «ind  diese  auf  die  Horizontalebene  sa  projiciren,  resp.  es  ist  der 
senkredite  Abstand  swiechen  je  zweien  ebander  parallelen  Fliobra  au  messen. 

W&hreDd  die  giOsste  Breite  sich  sonut  leiclit  ergiebt,  ist  aor  Messung  * 
der  Lftnge  es  nöthig,  die  Torragendsten  Punkte  der  Stiin  and  des  ffinter- 
banptes  auf  die  Horizontalebene  an  projiciren.  Es  ist  dabei  ganz  glmeb- 
gflhig  ob  die  Saperciliarb<^;en  stark  oder  gering  entwickelt  sind,  indem  von 
einem  Heesen  der  Länge  von  der  CKabella  an  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
wenn  die  ohige  AaflBusong  richtig  iat,  wonach  die  Untersuchung  des  Schadeis 
aiebt  de«  Gehirnes  wegen,  sondern  lediglich  am  des  Schfidds  selbst  willen 
vevgraommen  wird.  Ebenso  haben  nur  diejenigen  in  Norma  Terticalis  au^ 
genommenen  Abbildungen  Werth,  bei  welchen  der  Schftdel  j^nan  nach  seiner 
Horizontalebene  aufgestellt  worden  ist  Endlich  ist  es,  wenn  man  aach  nnr 
Sbor  die  gröbsten  Form  Verhältnisse  des  Schädels  einigerroassen  zuverlässige 
Angafu-n  erhalten  will,  durchaus  nöthif^,  in  Procenten  der  Länge  diejenige 
Stelle  anzugeben,  an  welcher  Längs-  und  Querdurchmesser  sich  kreuzen. 

Wh8  diosfn  letztoren  Punkt  anbetrifft,  so  crgiebt  08  «ich  aus  dem  obon 
lif>ugten  bMrht,  wo^halb  man  das  Problem  mit  den  hierauf  bezüglichen  Ver- 
•»uchen  von  Baer  u.  a.  ')  nicht  als  gelöst  betrachten  darf.  In  seinen  Crania 
self^iu  •)  ^'iebt  Barr  in  der  13.  ddumne  seiner  Tabellen  die  relative  Lage 
des  fir«  iten(iurchme88erH  an.  Er  bemerkt  dazu:  ')  „Latitudo  maxima  in  aliis 
craniis  pro|»ius  ad  l)aHin  observatur.  in  aliis  propius  ad  verticem,  quo  diffc- 
rentia  principaiis  in  tota  frjtmatione  cranii  indicatur.  Quae  cum  ita  sint, 
locuni  (jummae  latitudinis  calvariae  breviter  indicare  cnnati  sumus  in  columna 
ultima."  In  dieser  giebt  er  an,  ob  die  grösste  Breite  um  \.  ]  "  i  der  Linie 
von  der  Ohröffuung  bis  zum  Scheitel  über  dem  Porus  acusticus  extemus 
gelegen  sei,  und  ob  sie  in  longitadinaler  Kichtong  über,  hinter  oder  Tor  die 
OkrSfiiang  £stte. 

Baerls  Beispiel  fiuid  lange  keine  Naehalmaig  nnd  erst  neaerdings  hat 
Kopernicki^)  für  alle  seine  Qaerdordunesser  die  „Lagenindices*,  d.  k. 
die  Stelle,  in  welcher  Qner-  nnd  L&ngsdarcbmesser  sieh  krensen,  in  Procenten 
der  Länge  angegeben,  nachdem  er  schon  in  einer  frflheren  Arbeit  die  Aoi^ 
merksamkeit  anf  diesen  Punkt  an  lenken  versacht  hatte.  0  Da  ^  gegen- 
wittig  wohl  keinem  Zwdfid  mehr  nnteriiegso  kann,  dass  die  Gamper'sehe 


*)  J.  B.  Davit  s.  B.  bentehnet  ia  sdnem  ^TheMunM  ennioniai.  London  1S67.'  dnich 
flia  hintar  d«n  Werth  für  die  RrSssle  Braita  (P)  fBSrtitei  p.  oder  t,  ob  diwelbe  ihrer  Life 

aieh  interparietal  oder  interteinporal  sei. 

*)  C  E.  V.  Baer.  Crania  selecüi  ex  thesauris  autbropologicis  Acad.  Imp.  PetropoUtanae. 
■inok«  de  racademie  imperiale  des  scienoes  de  8L  PMenlioiiig.  SizMine  sM«.  Sdenc«! 
natunU«.  T.  Till.  FMenbatK  1650. 

■)  L  c.  S.  «44. 

^  I.  c.  S.  989  o.  Tab.  3. 

»)  BtUletitis  de  la  SodM  d'AntbropoloKie  da  Puls.  9.  SM«.  Ton.  ».  Psiii  1867.  p.  MH 
Da  Kopernieiii  hier  den  Lli^[iBdni«hmeiMr  des  SeUdeb  hocimtal  stellt,  so  Iowa  Uer  der 
Lageniades  UBrnSgUeh  richtig  erhalten  weiden. 
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HorisontaUinie,  deren  Kopemicki  siob  bedient  dem  Schftdel  eine  unnaifii^ 
liehe,  aufwärts  gerichtete  Stellung  ertfaeilt,  so  wfirden  seine  Zahlen,  die  sich 
abrigens  auf  Zigeanerscbidel  besehrftnken,  einer  Gorreotion  bedfirfen.  Für 
die  FormverhSItnisse  der  Norma  verticalis  ist  die  Höhe,  in  welcher  die 
grMe  Breite  liegt,  nicht  Ton  Bedeatong,  dagegen  wird  man  dem  Lageindes 
der  grössten  Breite  im  Verhiltniss  aar  LSnge  in  Zukunft  eine  allgemeinere 
Au&nerksamkeit  anwenden  mfissen.  Niemals  darf  man  jedoch  dabei  ans  den 
Augen  verlieren,  dass  dieser  Index  in  semer  GMsse  ToUkommen  von  der 
richtigen  Anwendung  der  Horizontalebenc  abhängig  ist.  Es  wird  auf  diese 
Weise  möglich  sein,  aus  einer  bestimmten  Anzahl  gleich  breiter  Schudel  ein- 
zelne Gruppen  ausnscheiden.  Fraglich  muss  es  dabei  freilich  ersclieinen, 
ob  der  Lageindex  gerade  in  Procenten  der  Länge  sieb  gut  wird  ausdrücken 
lassen.  Einmal  tangirt  die  r.ur  ^ledianebene  parallele,  an  die  Stelle  der 
grünsten  Breite  an  der  geometrischen  Zeichnung  angelegte  Linie  nur  selten 
den  Schfidel  in  einem  einzigen  Punkte,  so  dass  die  Lage  der  grössten  Breite 
sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben  h'isst,  andererseits  ist  dieses  hei  asymmetri- 
schen Köpfen  überhaupt  nicht  möglich.  In  letzterem  Falle  würde  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  aus  den  beiden  Zalilen  das  Mittel  zu  nehmen,  oder 
ganz  auf  die  Angabe  dieses  Index  zü  verzichten.  Einem  grossen  Theile  der 
angedeuteten  Schwierigkeiten  vermag  man  jedoch  zu  entgehen,  wenn  man 
8ii;h  damit  begnügt,  den  Lageindex  in  Zehnteln  der  Lange  anzugeben,  also 
2.  13.  ob  die  grösste  Breite  im  7.  oder  im  8.  Zehntel  der  Länge  gelegen  »ei. 

Nach  dieser  ganzen  Richtung  hin  dürfte  es  ül)erlmupt  wohl  möglieh  sein, 
das  crauiometrische  System  noch  weiter  auszubauen.  So  dürtie  es  .sich  z.  H. 
sehr  empfehlen  auch  die  geringste  (Stirn-)  Breite  zu  ermitteln,  ihr  Verhältnis» 
aar  grOsaten  Breite  und  die  Beziehung  zwischen  den  beiderseitigen  Lage- 
indioea  an  miteranohen« 

Ueber  Uöheuiudices. 

Sahen  wur  soeben,  dasa  daa  Gapitel  der  Dolioho*  und  Bracbycephalie, 
nngeaohtet  der  fiden  Bearbeitang«n,  immw  noch  sehr  im  argen  liegt,  so  gilt 
dasselbe  doch  in  noch  stärkerem  Masse  von  der  Messung  der  Höhe.  Unter 
den  verschiedenen  Ursachen  dieser  Yerwirrung  steht  wieder  die  an|^eiche 
Art  der  Messung  bei  den  einzelnen  Autoren  oben  an.  A.  Retziua  maas 
die  Hfthe  Tom  Torderen  Rand»  des  Foramen  magnum  bia  aom  entgegenge- 
setzten Punkte  dea  Scheitels  und  fand  hiermit  yiel&che  Nachahmung.  Allein 
C.  E.  V.  Baer  bemerkt  dagegen  sehr  treibnd:  *)  „Die  Mittelebene  des 
Schädels  durcitschneidet  den  yorderen  Rand  dea  Foramen  magnum  in  dnem 
Fonkte,  die  Scheitellliohe  aber  in  einem  Bogen  der  keineswegs  ein  Kreis  ist 


')  K.  E.  Baer.  «Nachrichten  aber  die  ethQohigiidi-erailologiiehsSsBualQag  dar  Mtm 
lieiMa  Akadomis  der  WiMeuBcbaften  »n  St  Petanbwg, 
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W«leher  Punkt  steht  nun  in  diesem  Bogen  der  Mitte  des  vorderen  Randes 
Ton  Poramen  magomn  gegenflber?*'  In  der  Tliai  weiss  Jeder,  der  es  ver- 
suchi  hat,  eine  grössere  Reihe  von  Schädeln  nach  diesem  Verfahren  zu  messen, 
wie  sehr  die  Wahl  jenes  Ponktes  eine  unsichere  and  willkürliche 
Welcher,  ')  dessen  Aasgann^ponkt  bei  der  Höhenmessnng  gleichfalls  der 
vordere  Rand  des  Foramen  mag:num  ist,  vrählte  als  oberen  Endpunkt  die 
Stelle,  wo  sein  Längsamfang  den  Quemmfang  schneidet.  Das  Misslicbe  ist 
hierbei  nar  wieder  die  unbestimmte,  mehr  oder  weniger  dem  subjectiven  Er- 
messen anheirogestellte  Richtung  des  Qaerumfanges,  dessen  oberer  Endpunkt 
nicht  pröcisc  zu  ermitteln  ist.  Andere,  wie  Broca  ^)  wählen  statt  dessen 
des  „bregma",  d  h.  die  Kreuzungsstelle  der  Pfeil-  und  Kronennuht.  einen 
Fankt,  der  jedoch  viel  zu  veränderlich  ist,  um  in  solcher  Weise  verwcudet 
werden  zu  können.  Baer  ^)  zog  es  deshall)  vor,  den  oberen  Punkt  gar  nicht 
ZQ  besiniiiiien.  indem  er  nämlich  den  einen  Arm  des  Stanijenzirkols  in  der 
Ebene  des  Foruraen  magnum,  d.  h.  also  an  dcssoii  vordr-mi  und  hinteren 
Kand  anlegte,  den  oberen  aber  an  den  vorragtiuistcu  l^uiikt  dt;s  Scheitels. 
Er  fühlte  jedoch  selbst  den  Mangel  dieser  Methode,  indem  er  sich  nicht 
(iarüher  täuKchtc.  dass  dieses  Mass  völlig  von  der  Neigung  der  Ebene  des 
Forumen  ra:ignuni  abhängig  sei.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  bald  mehr  oder 
weniger  [jarullel  zur  Horizontalebene  gerichtet  ist,  bald  in  einem  nach 
hinten,  bald  in  einem  nach  vorne  offenen  Wmkel  die  Ilorizontalebene  schneidet. 
Da  nun  der  zweite,  den  Scbädelurariss  tangirende  Arm  dem  ersten  parallel 
▼erttnft,  so  ist  anoli  die  Stelle,  an  welche  er  zu  liegen  kommt,  resp.  die 
0t6aso  der  Entfeniung  swisohen  beiden  eine  ganz  andere,  je  nneh  der  rwt- 

•cliiedenen  Keigung  des  Hinteiliaaiit- 
loehes.  Sin  Blick  auf  die  Figur  7  wird 
dieses,  ohnehin  ziemlich  einfiuihe  Ter- 
hiltnisB  erlintem.  In  seinen  spiteren 
craniologisohen  Arbeiten  hat  daher  Baer 
neben  dieser,  mehrfiush  von  den  Antoren 
angenommenen  s.  g.  »ganzen  Hohe"  noch 
ein  sweJtss  sayerlfissigeres  Haas,  die 
«aufrechte  Hi&he%  in  Anwendung  ge- 
bracht*) Bei  diesem  Ver&hren,  dessen 
r%ttr  7.  sich,    nnr  mit  Zugrandelegang  einer 

anderen  Horiaontidebene  nach  His  and  Ratimeyer*)  bedienten,  und  welches 


■)  W.  It.  B.  8.  94. 

^  Bulletins  de  la  Soc.  d  Anthropologie  de  Paris.  T.  VI.  1865.  8.  143 
C  E.  T.  Baer.  Cniüa  aeloeto  ok  thoasuris  anthrapologicii  Acad.  Imp.  Petiop.  Petois- 
baiR  185».  &  844. 

*)  et  Btrieht  obor  die  Ztuammtnlranft  einigor  Anthropoloi^en  im  September  1861  in 

ii  erstattet  von  CL  S.  v.  i^r  und  R.  Wa^pier.  Leipzig  i86i.  S.  60. 
*)  Die  Boriioatatobene^  «eklie  flis  und  Bütime  jer  m  iluea  Oiania  belTetia  «airaadteD» 
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in  ähnlicher  Weise  auch  scIuMi  TOD  Ecker  *)  benutzt  wurde,  wird  der  eine 
Arm  (los  Staugenzirkels  parallel  sor  H(Mizoiitalebeae  gerichtet  und  yi  den 
hinteren  Kanil   des  Foramen  raagnam,   der  andere  an  den  vorstehendeteo 
Theil  de»  Sdit  itcls  an<;<>lcgt.   Ganz  ohne  Zweifel  iai  dieaer  Weg  der  ein- 
zige richtige.  Die  Anfürderungen,  welche  man  an  ein  zuverläsaigea  Höhenmaaa 
stellen  mum,  sind  die,  dass  es  wirklich  die  grfiaate  Ausdehnung  des  Schadeis 
in  verticaler  Richtung  anzeijjfe  und  dass  es  genau  senkrecht  zur  Horizont^^l- 
eheno  i^cneigt  «ei.    Nicht  unbedin^;!  zu  verlangen  ist  es  dagegen,  dass  das- 
scllx'  genau  in  der  Medianebeno   sich  l)efind(\   d.  h.  dass   diejenige  grösste 
räumliche  Ausdehnung  cniiitirlt   werde,   welche  der  Schädel   in  der  Median- 
ebene besitzt.  Nehmen  wir  wieder  den  in  F'igur  4  angenommenen  Fall,  uobei 
in  Folge  asyraraotrischer  Entwickelung  der  höchste  Punkt  des  Scheitels  nicht 
in  der  Mediauebeue   gelegen   ist,    so  würde   es   offenbar    verkehrt  sein,  die 
mediane  grösste  Hohe  zu  messen.    Da  es  ferner  aus  anderen  Gründen  nicht 
mdglich  ist,  den  unteren  Endpunkt  dieses  Masses  anders  als  in  der  Median- 
ebene sa  messen,  ao  iat  ea  ftr  aolche  Fälle  dringend  erferderlich,  die  höchsten 
Schwtelpnnkte  anf  die  Hediaaebene  sa  projiciren.  GUichgültig  iat  ea  natHriidi 
dabei  wie  man  diea  enreBoUen  wiD,  ob  dorch  VerbrdteraDg  dea  einen  Annea  des 
StangenziriEela  oder  dadorch,  daaa  man  den  Schldel  umdreht,  ihn  mit  don  Scheitel 
auf  die  horisontale  Unterlage  auflegt»  <—  natflriieh  immer  naoh  der  Horisontalen 
aofgeatellt,  —  and  nun  Ton  oben  her  in  der  Medianebene  «nen  horisontalen 
Arm  an  die  Sch&delbaflia  anadiiebt  Jeden&lla  masa  ea  ftr  sokfinftige  Mea- 
aangen  unbedingt  snm  Prindp  erhoben  werden,   daaa  die  wirkliche 
Gröaae  der  Sch&delhöhe  nur  durch  Besagnahme  auf  dieHorison- 
talebene  ermittelt  werden  kann.  Femer  Iftsat  aiofa  eine  richtige  Yor- 
stellung  von  der  vertikalen  Sohadelausdehnung  nur  aus  der  Untersuchung 
der  Norme  occipitalis  ableiten.   Bei  Profilanaicht  des  Schädels  existirt  keine 
scharfe  untere  Schädelgrense,  sobald  man  nicht  sich  der  Gefahr  aussetsen 
will,  durch  die  geringere  oder  stärkere  Entwicklung  der  Griffel-,  Warzen- 
und  Gelenk-Fortsätze  in  schlimmster  Weise  be<  inHusst  zu  werden.  Dieselben 
Gründe  zwingen  aber  auch  dazu  beim  Messen  der  Höhe  in  Norma  occipitalis 
mit  dem  unteren  Arme  des  Stangenzirkels  die  Medianel)ene  nicht  zu  ver- 
lassen.   Dabei  ist  es  jedoch  gleichgültig,  au   welcliem  anatomischen  Punkte 
der  bettelTeiide  Arm  anliegt.  Da  wir  nicht  die  Distanzen  zwischen  beliebigen 
anatomischen   Punkten,   sondern  die  wichtigsten   räumlichen  Ausdehnungen 
des  Schädels  durch   unsere  Messungen  ermitteln  wolh  u,  so  kann   es  uns 
ebenso  wenig  in  den  Sinn  kommen,  den  vorderen  wie  den  hinteren  Rand 


Terl&aft  vom  hinteren  Bande  des  Foramen  ma(i;nujn  zur  Spins  naaalis  anterior,  wahrend  Uaer 
den  SebMsl  nach  dem  obem  Bande  dss  Jochbogeos  «nfetaUtti 

I)  Erker  l>cincrkt  darüber  in  seinen  Crania  OsmuariM  8.  8,  Ä^uin.  2:  .Diese  doppalte 
Mpssiuik  «ler  Hühu  hatte  ich  bereits  früher  sehon  vorgenommen.  V'orgl  meinen  Aufsatz: 
.Zur  Keiiutuiatt  der  Kiageboreaeu  Auatralieus"  im  Berichte  der  Freib  naturf.  Geseliäcbaft, 
II.  Bd.  S.  347  ft*  (wolclisr  nir  Iriän  Usr  niebt  tugängUcb  ist). 
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«Im  Ponuaea  magnam  smn  Ansgangspiinkte  za  wählen  J)  Die  gröeste  HShe 
inrd  einfiMsh  darch  horizontale  Tangenten  an  die  vorstehendsten  .Punkte  ge- 
nessen, gleichgültig,  wo  diese  in  anatomischer  Hinsicht  gelegen  sein  mfigen. 
Nach  diesen  Bemerkungen  hat  es  keinen  Zweck  mehr,  auf  die  oben  erwähnten 
anderen  Masse  zurfiokzukommen,  oder  gar  aof  den  wunderbaren,  von  «nem 
Aator*)  geaiachten  Vorschlag  einzugdiai,  wonach  die  Höhe  vom  Foramen 
naganm  aus  im  Innern  des  Schädels  zu  messen  und  £&r  die  Dicke  der 
oberen  Schädelwandung  ein  bestimmter  Zuschlag  hinzosuftgm  sei. 

Kann  somit  üljer  die  Art,  in  welcher  die  Höhe  zu  messen  sei,  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  »o  ist  es  noch  sehr  wenip:  entschieden,  in  welcher 
Weis»'  mm  dieses  Mass  zu  vorwerthen  sei.  In  di  r  Regel  ist  es  die  Länge, 
auf  welche  man  den  für  die  ILihe  crmittpUen  Werth  hez^eht,  es  ist  der 
liSingcnhöhenindex,  den  man  berechnet.  Nun  stimmen  aber  alle  i3e<)l)uchter 
darin  überein,  dass  das  S  erhiiltniss  der  Flöhe  zur  Liinge  innerhalb  viel  ge- 
ringerer Grenzen  schwankt  als  dasjenige  der  Höhe  zur  Breite  Man  hat 
sogar  einmal  den  Versuch  gemacht-'')  naclizuweisen,  dass  überhaupt  das 
«jegtniseitjge  Verhältniss,  in  welchem  die  lirei  nurchmesser  zu  einander  stehen, 
ein  annrdieriid  coustunles  sei.  Die  vernichtende  Kritik,  welcher  Bonte*) 
diese  Arbeit  wnterzugeu.  enthebt  uns  jedoch  der  Mühe  einer  weiteren  Be- 
rücki^ichtigung  derselben.  In  Wahrheit  finden  sich  im  gegenseitigen  Ver- 
halten der  drei  Durchmesser  die  verschiedensten  Combinationen  ausgesprochen. 
Ihren  deutlichsten  Ausdruck  finden  dieselben,  soweit  sie  sich  auf  die  Höhe 
beaelMii,  i&  itm  Yeihlltniss  der  Hfibe  aar  Breite.  Es  giebt  Sohftde],  in  welfiheB 
bdde  Dnrchmeaser  von  gleieher  Grösse  smd,  nnd  soldie  bei  denen  die  Breite, 
andere  in  denen  die  Hohe  flberwiegt  In  diesem  Verhalten  ergiebt  sieb  ein 
iaaserst  werthroUes  Moment  ftr  die  Bestimmnng  der  Sehidetfrain.  Von  der 
QleiclqiowiebtsUige  swisdien  beiden  Darchmessem  ansgdiend,  dfirfte  es  sieh 
empfehlen  alle  Schftdel,  bei  welchen  die  Breite  die  Höhe  flbertrifi^  deren 
fteitenhöbenindez  mithin  100  nidit  erreicht,  platjcephal,  alle  bei  wel- 
ehen  dieser  Lidez  100  und  mehr  b^rigt»  hypsicephal  xn  nennen. 

Je  nachdem  der  betreffende  Sehldel  angküch  ein  Dolicho-  oder  Brachy- 
oephalns  is^  kann  man  dann  wieder  Hypsisteno»  nnd  Hypsibrachycepbalie  etc. 
aatevsehaiden,  oder  mit  Beibehaknng  der  Ablieben  Nomendatur  Hypsidolieho- 
esphalie  ekc,  wonadi  sich  folgende  Eintiieilnng  empfehlen  dflifte: 

*)  CoBMqMnter  Wdw  latete  man  sogv  die  Ebene  dee  Foraineii  nafpram  bei  der  MeesiuiK 

out  in  Betracht  ziehen.  Da  dieielbe  jedoch  entweder  parallel  oder  geneipft  /.iir  Horizontalen 
terlänft,  so  kann  es  nio  vorkommen,  dass  der  tiefste  Punkt  in  ihr  scihsl,  d.  h.  unlerhall»  de« 
vorderen  oder  hinteren  Randes  dickes  Loches  gelegen  sein  sollte,  so  dass  praktisch  die  Berück- 
lichtigung  der  i^aiuitMi  Ebene  nie  in  Finge  kommen  hann. 

-)  Pruner  Bey  in  Bulletins  de  la  Soci^te  d'Anthropologie  de  Paris  T.  VI.  1865,  S.  143. 

*)  Onnssin:  ,  Relation  entre  les  trois  diametiM  dn  Cline.*  in  BoUetins  de  la  SocUti 
d'Anthrop.  de  Paris.  T.  VL  1865.  S.  141-li>8. 

^  BoBt«  Bnma  dv  travvl  da  M.  Gantsin  rar  k  omdmatei».  Bulletin  VL  8.  171  ff. 

*i  Bs  dürfte  am  pHMnditon  Mm  die  Braite  fnm  ModnInB  in  aacbea,  avf  ile  alw  die 
Hiha  SB  ndtteino. 
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LlBg«nbreitaidiHi«z 

UQw  71. 

L&ni:r>nl>reifetiindex 

iSS   DIB  ISf 

LänKPnbrciteninHcx 

ßreitenhölMItinidex 
unter  KK) 

Ureiteuhöhemndex 
100  und  darüber 

PlatydoUclioeiephiihis 
üfpaidoliduicepbaiiM 

Platymesocephalu!« 
HypttmeMcepbalus 

Platybrachycephalltt 
fljpiibrachjfcepbalus 

Was  jedoch  schon  von  den  Beseichnangen  der  Dolicho-  und  Brachy- 
cepbalie  bemerkt  wurde,  gilt  selbstverständlich  von  diesen  Ausdrücken  noch 
mehr,  dass  es  nämlich  sehr  verkehrt  wäre,  Schädel,  welche  ihrem  index  n:u  h 
inT  verschiedene  Klartsen  gehören,  sclmn  deshalb  in  jedem  Falle  für  wesentlich 
verschiedene  au  halten.  Ohne  Zweifel  ist  die  Scheidung  der  Schädel  in 
platy-  und  hypsicephale  eine  sehr  viel  nutürlicherr  als  diejenige  der  Köpfe 
in  dolicho-  und  brachycephale.  Dennoch  wäre  es  ein  Irrthuin,  zu  glauben, 
daas  beide  Typen  nicht  durch  zahlreiche  Mittelglieder ')  verknüpft  seien.  Nur 
die  Extreme  sind  wie  dort  so  auch  hier  scharf  einander  entgegengesetzt,  nicht 
so  al)er  diejenigen  Schädel,  deren  Indices  um  die  Zahl  100  oscilliren.  Die 
Bedeutung  aller  dieser  Termiui  ist  daher  eine  rein  descriptive. 

Die  hier  vorgeschUiicene  Terminologie  stimmt  nicht  ganz  fllit  der  von 
\V  e  l  c  k  e  r  -')  eingeführten  üherein.  Statt  der  emfacheren  Metliode  der  direofeen 
Vergleichung  der  Höhen-  und  Breit eudurch meaeer  reducirt  Welcher  die  B.9h» 
auf  die  L&nge  and  vergleicht  den  Längenhöhenindex  mit  dem  Lingenbreitao- 
index.  Indem  er  den  Breitenindex  von  dem  Höhenindex  enbtnhiit»  erhill  er 
b«ld  eine  positive,  bald  eine  negative  DiiÜBrenx.  Er  nennt  non  di^enigen 
Schftdel,  deren  Breitenindex  fcrtseer  als  der  HOhenindex  ist  «niedrie^,  di«- 
jenigen,  bei  welchen  der  Hdhenindex  flberwiegt  „hoch".  Doch  hilt  er  sich 
dabei  nicht  streng  an  die  Orense,  «eh^e  dorck  die  Uebereinstimmong  beider 
Masse  (d.  h.  Diffexenx  sO)  vorgeseiohnet  wird.  Er  bemerkt  darüber  (S.  153> 
«Da  mdess»  wie  sidi  xeigen  wird,  bei  der  grösseren  Hehrzahl  der  Nationen 
der  Hjtfienindex  dem  Bratenindex  nachsteht,  so  wird  man  füglich  bereits  die- 
jenigen Schftdel,  bei  weldien  dieses  Prävaliren  des  Breitenindex  sich  in 
engeren  Schranken  hilt,  nicht  mehr  als  flach,  sondern  als  mittelhooh  au  be- 
trachten habeD.** 

Es  ist  gewiss  nicht  rathsam,  eine  so  werthvolle  Handhabe,  wie  sie  in 
dem  Vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen  der  beiden  Durchmesser  darge- 
boten wird,  fallen  au  lassen,  und  statt  dessen  dasjenige  Verhalten  zum  Aus- 
gangspunkte zu  machen,  welches  am  häufigsten  vorkommt.  Aus  diesem  Grunde, 
und  weil  es  viel  einfacher  ist  den  Hühendurchmesser  direct  mit  der  Breite  zu 
vergleichen,  auch  der  S[)ielrauui  tür  die  Indices  ein  grösserer  wird,  dürfte  es 
sich  empfehlen  anstatt  des   W eicker  scheu   Verfahrens  die  Höhe  direct  in 

')  Ohne  daM  es  aber  nS\hig  vüre,  für  den  Index  100,00  eine  beeondere  Beniehnnog  ein- 
zufahren. 

>)  K.  M.  S.  152—160. 
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ProMotoD  d«r  gröwteo  Breite  Muxodrfiokeii.  *)  Endlich  'wird  man  snr  wei- 
teren Erklärung  der  Form  wie  bei  der  DolicliooepbaUe  anoh  hier  noeh  die 
8telle  angaben  mfieeen,  an  welcher  die  grösete  Breite  li^;t. 

Das  Meseverfahren. 

Nachdem  wir  im  bisherigen  die  üblichen  Methoden  der  Längen-,  Breiten- 
nnd  Höheiimessung  einer  sorgfältigen  Prüfung  untersogen  und,  von  iheoreti- 
schoD  Betrachtungen  geleitet,  die  hergebrachten  MessongeverfiiJiron  fSr  ange- 
nflgend  erklärt,  und  nitionellere  au  ihre  Stelle  zu  setzen  vorsucht  haben,  sei 
VH  null  gc?itattet,  ciie  technische  Seite  unserer  Forderaugen  hervorzuheben, 
resp.  zu  unteiHuchen,  in  welcher  Weise  die  Scliwicritjjkeiten  wohl  hiii  ehesten 
zu  überwinden  sein  dürtteu,  welche  der  praktischen  Durchführung  unserer 
Prinzipien  entgegtii»Leiien. 

Ohne  Zweifei  ist  es  viel  bequemer  einfach  mit  dem  Ta«terzirkel  die  Eut- 
feruunfien  bestimmter  iinatoiiiischer  Punkte  al)Zume88en  und  in  die  Tabellen 
einzutragen,  als  nach  einem  neuen  untl  weniger  einfachen  Prinzipe  mit  den 
Melsungen  von  neuein  zu  beginnen.  Manche  Autoren  werden  sich  veruiuth- 
lich  auch  nicht  zur  Aenderung  ihrer  Methoden  entbchliessuu  können,  weil  sie 
•onei  die  vielen  an  M(Uie  und  Zeit  gebrachten  Opfer  selbst  für  unnfttz  erklären 
mAMtca,  und  die  UnfiUiigkeii  der  Ueberwindong  eingeworzdter  Vorartbeile 
wird  das  fibrige  thun,  nm  nach  Möglichkeifc  die  Dnrehfthrnng  der  oben  ge- 
wonnenen Resnhate  m  verhindern.  Trotsdem  wird  dem  Fortsdiiitfc  dadurch 
nicht  allanlange  der  Eingang  gewehrt  werden  kftnnen,  und  der  Widerstand 
wird  nor  dann  eifolgreich  sein  kOnnen,  wenn  es  mAglioh  ist  die  Unrichtigkeit 
der  hier  vertretenen  Anfihssang  sa  beweisen.  Sollte  dies  gelingen,  so  würde 
ich  trotidem  es  nicht  bereuen,  ftr  eine  Reihe  von  widitigen  Fragen  die  Yer- 
attndigung  angebahnt  zu  haben. 

Sind  aber  die  hier  aufgestellten  Sätse  richtig,  so  bleibt 
keine  andere  Wahl,  als  die  ganze  Masse  der  vorhandenen  Mes- 
sungen bis  aaf  wenige  Ausnahmen  f&r  werthlos  zu  erklären  und 
mit  der  ganzen  Craniometri«  von  neuem  zu  beginnen.  Keine 
andere  ist  in  der  Xhat  die  Forderung,  zu  welcher  ich  mich  durch  die  vor» 
liegende  Untersuchung  für  berechtigt  halten  zu  dürfen  glaube.  Alle  Durch- 
messer, welche  nur  die  Distanzen  einzelner  anatomischer  Punkte  angeben, 
wie  z.  H,  die  Abstände  «gewisser  Tuberu,  Processus,  Foraniinu,  Nuth-Kreuzuugs- 
punkte  etc.  von  einander,  ferner  die  Kiitfernungen  der  Ühröflnung  bis  zu  be- 
stimmten anderen  l'unkteu,  die  Ijünge  der  Stirn-Scheitel-Bogen  und  ähnliche 
Masse  sind  ohne  alleii  Wertli,  da  sie  zum  Veistündniss  der  verschiedenen 
ächädelformen  iu  keiner  Weise  beitragen  könne u.    Dagegen  wird  die  Zahl 


')  Wenn  man  es  voryiehen  sollte,  könnte  man  leicht  aiu'h  die  iimfrekehrt«  Reductiott  vor- 
mhawu,  wa«  iudesAen  kaum  Vortbeile  vor  jeueui  Verfahren  voratiszalMben  «cheüit 
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der  ladioes  za  Tertkiebreii  sein,  wfthrend  die  einzelnen  Darchineeser  in  sa^er- 
ISesigerer  Weise  ermittelt  werden  mfiesen,  als  dies  bisher  geschehen.  D» 
gerade  der  letztere  Punkt  die  Aa%abe  dieser  Arbeit  bildet,  so  mOssen  wir 
nns  hier  anf  die  Untersachong  der  drei  brannten  Haaptdimensionen  be> 
schrfiDken.  Diese,  wie  ttberhaapt  alle  Schideldorchmessa  müssen  den  folr 
gendon  Fnrdortinri^pn  Genüge  leisten. 

1)  Alle  Schädeldarchraesscr  müssen  in  einer  zur  Horizbntal- 
ebeno  des  Schädels  parallelen,  oder  in  einer  zn  ihr  senkrecht 
stehenden  Ebene  gemessen  werden.  Wo  dies  nicht  direct  mög- 
lich ist,  d.  h.  wo  die  betreffenden  beiden  Punkte  nicht  in  der- 
selben horizontalen  oder  medianen  Ebene  liegen,  sind  dieselben 
auf  eine  ge'meinsame  Ebene  zu  projiciretti  und  die  Abstände  der 
so  erhaltenen  Punkte  zu  messen. 

2)  Es  sind  niemals  die  E n  t f e r n  u n e n  1 1  e s t  i  m  m  t er  ii ii  ii t o m  i  s c  h  it 
Punkte,  sondern  immer  nur  d i e  wi c  h  t  igsten,  grössten,  resp.  auch 
geringsten  Dimensionen  zu  ermitteln. 

3)  Für  alle  nicht  in  der  M  edianel)ene  ;;elegenen,  also  durch 
diese  Ebene  halb irten  Masse,  ist  es  nüthig  auch  noch  in  Procen- 
ton  der  Länge  oder  Höhe  die  Stelle  anzugeben,  an  weicher«  die- 
selben diese  beiden  Durchmesser  schneiden. 

Wenden  wir  diese  Kegeln  auf  die  hier  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit 
erregenden  drei  Haaptdurchmesser  an,  so  ergeben  sich  für  dieselben  folgende 
Messverfahreu:  ' 

A.  Die  Länge.  Sie  wird  gemessen  in  der  Medianebene  durch  Pro- 
jicirang  der  vorragendsten  Punkte  der  Stirn  und  des  Hinterhauptes  auf  die 
H<m«>ntal^ene  des  Schäden  und  Messmcig  des  Abstandet  ctieser  beiden  Paukte. 

B.  Die  Breite.  Man  misst  sie  durch  Anlegung  senkreehter,  zurHedian- 
ebene  pandleler  Flächen  an  die  Seitenwandnngen  des  nach  seiner  Horizontal- 
ebene  aufgestellten  Schädels.  Zugleich  ist  die  Gegend  zu  ermitteln,  wo 
dieselbe  gelegen  und  zn  bezeichnen  daroh  Angabe  der  {wocentigen  Orfiese 
des  StAckes  der  Länge,  welches  tot  der  &enzung8stdle  mit  d«n  Breiten* 
dnrchmesser  liegt 

G.  Die  Höhe.  Diesdbe  kann  nnr  nn  dem  nach  seiner  wahren  Horizon- 
talebene au%esteUten  SchSdel  gemessen  werden.  Unten  wird  in  def  Median- 
ebene  an  den  tie&ten  Punkt  eine  horizontale  Tangente  gelegt,  oben  an  den  pro- 
minirendstenTheil  tme  tangirende  Fläche.  Die  directe  Entfernung  des  medianen 
Tbeiles  dieser  Ebene  von  der  unteren  Linie  ist  das  gesuchte  Mass. 

Scheinbar  wird  dnrdi  EiftUong  aller  dieser  Bedingungen  die  Messung 
sehr  erschwert,  und  das  um  so  mehr,  als  selbst  mit  dem  Stangenzirkel  nur 
wenig  ausgerichtet  werden  kann.  Nnr  fär  die  Messung  der  Länge  wOrde  er 


■}  Wenn  diM  nicht  gescbiebt,  so  l&sst  lieh  die  Ckgend,  in  wsleber  die  giöists  Mto  den 
UagwiagchiBMMi  wkandf^  ntekt  «fmittsln.  * 
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immer  p^onugen,  jedoch  ist  man  auch  hierbei,  abgesehen  von  der  Unbequem- 
lichkeit durch  unrichtiges  Halten  des  horizontalen  Armes  leicht  Irrungen  aus- 
gesetzt. Unter  diesen  Umständen  wird  die  Anwendung  eines  anderen,  wenn 
auch  noch  so  einfachen  Me.ssapparates,  /.um  driufjendeu  Bedürfniss.  Am 
zweckniässigsten  würde  man  ein  Gestell  fertigen  lusscn,  in  welclieni  der 
Schädel  nach  der  Hoi  izontalt-n  aufgesttlh  werden  kann.  Durch  zwei  vertikale, 
in  longitudiiialer  Richtung  bewegliche  Arme,  welche  in  der  Medianebene  an 
die  vorst^'lieiid.sten  Punkte  von  Stirn  uud  liinit  rlijuipt.  angeli  gi  werden  können, 
nu8bt  man  die  Liiuge.  Zwei  senkrechte,  zur  Mediauehene  jiaiallele  und  gegen 
sie  resp.  auch  von  ihr  fort  verschiebbare  Flächen  dienen  zur  F'^rniittelun;Li  der 
grOssten  Breite.  Da  sie  von  Draht  geflochten  oder  aus  Glasidatien  gefertigt 
sein  könuen,  jin  wird  es  nicht  schwer  sein  die  Gegend  der  grössten  Breite  in 
Uver  Lage  zum  Längsdurchniesser  zu  bestimmen.  Wenn  man  endlich  den 
Schidel  nicht  mit  dem  Scheitel  nach  oben,  sondern  mit  diesem  nach  unten, 
■b«r  nach  seiner  Horizoutalebene  aufstellt,  so  bedarf  es  nur  eines  in  Tertikaler 
Ricbtong  beweg^cheu, ' )  in  der  Uediaaebene  ansolegenden  Armes,  um  leicht 
die  Höhe  an  finden. 

Von  einer  weiteren  Beschreibnng  des  nOthigen  Messapparsftes  darf  hier 
am  80  eher  Abstand  genommen  werden,  als  nach  mehrCscher  Besprechong  mit 
mir  Herr  J.  Yf.  Speugel  sich  mit  einen  tftchtigen  Hamburger  Mechaniker 
in  Verbindung  gesetst  hat,  cur  Entwerfung  und  Aasfflhrung  «nes  solcheu 
Apparates,  an  welchem  noch  daso  eine  Vorrichtung  snr  Messung  der  Proga- 
thie  sich  wird  anbringen  lassen.  Derselbe  wird,  fiUls  er  nach  Wunsch  ans- 
ällt,  baldigst  durch  Herrn  Spengel  beschrieben  werden.  Wolke  man  sich 
Sur  Ansehaflhng  eines  solchen  nicht  entschliessen,  so  wäre  man  fibr  die  Mes- 
sung der  beschriebenen  Durchmesser  nach  wie  vor  auf  den  Luca ersehen 
Orthographen  angewiesen,  dessen  Unvollkommenlieit  vielen  Anthropologen 
gewiss  schon  oft  fiüübar  geworden. 

Die  Grenaen  der  Leistungsfähigkeit  der  Craniometrie. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  in  deu  Sinn  kommen  kann,  hier  nach  Du 
Bois-Keymottd'scher  Art  der  craoiologischen  Erkeuntniss  Grenzen  setzen 
ZU  wollen,  so  wird  es  doch  wohl  gestattet  sein,  nach  dieser  kritischen  Sich- 
tung der  Untersuchungsmethode  auch  auf  die  stolzen  Gebäude  einen  Blick 
ZQ  werfen,  welche  auf  dieser  so  ausserordentlich  schwachen,  ungenügenden 
Grundlage  errichtet  worden  sind. 

Von  Blumenbach  bis  auf  Retzius,  uud  von  diesem  bis  in  die  neueste 
Zeit  haben  die  Mehrzald  der  Anthropologen  der  Ansicht  gehuldigt,  dass 
jedes  Volk  oder  Jede  Kace  nicht  nur  ihi'e  eigeue  Sprache,  sondern  auch  ihre 

')  lU  iHelt)t>  kr<iiiito  sehr  wolrl  in  ik  tii  liintertn  j«iiar  beiden  seukrecbtea  Stftli^,  uüt  welchen 
die  UU^e  gemesaeu  wird,  aujjebraclil  »eiu. 
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eigene  Schädelform  besitze.  Auf  letztrren  Nationalcharakter  sei  aher  ein  mn 
so  liüherer  \\erth  zu  legen,  als  die  typische  Kopfl'orin  nicht  wie  die  heinii- 
ischc"  8prac.li('  uml  Cultur  vernichtet  resp.  mit  einer  anderen  vertauscht  wer- 
den könne.  Als  die  Krkenntniss,  welche  er  an  die  Spitze  seiner  Resultate 
Stelhe,  bezeichnete  lletzius  den  Satz:  ')  „Les  differeutet«  races  et  peuples 
ont  leurs  propres  forme»  cräniennes."  Ein  von  Bonte  2)  vertheidipter  Satz 
laatet  „autre  cräue,  autre  race",  uud  ebenso  ist  für  Sanson:  „le  type 
cruDiea^  „le  caract^re  eMentiel  des  races".  Um  endlich  aucii  noch  die  Worte 
dnes  deutselieii  Autors  bieriiin  zu  setzen,  so  war  R.  Wagner^)  der  Uebcr- 
seagimg  „d&ss  jeder  VoikMtamm  «ine  bestimmte  nationale  Sohädelfonn  be- 
ntife.*  GoDfleqaenter  Weise  belmht  derselbe  Aator  die  Sehidriferm  als 
einen  iiiiT«fiaderliehen  seit  den  ältesten  Zeiten  Tererbten  Natiomdchenikter, 
so  dnsB  er  so  folgendem  Aosspruche  gelangt  (S.  14):  ,An  eine  nUrnfthlige 
Umformung  alter  Bmdiycephalai  in  spfttere  Doliehoeephalen  ist  nicht  su 
denken.«») 

Entsprioben  die  Beweise,  welche  diesen  Lehren  sa  Grunde  liegen,  der 
ZnversichtUchkeit»  mit  welcher  dieselben  voi^tngmi  werden,  so  besisse  man 
in  der  That  ein  ausserordentlich  wichtiges  HfilCsmittel  in  der  Craniologie. 
Es  wSre  alsdann  nicht  nur  mdg^cb  die  menschlichen  Baera  nach  ihrer 
SchSdelform  an  sondern,  sondein  auch  au  «kennen,  welchem  Volke  ein  an 
irgend  dner  Stelle  -gefundener  fossiler  Schftdd  angehört  habe.  Leider  ist  ea 
bei  unbefangener  Prfifong  dieser  Frage  nicht  gestattet,  den  oben  angettfarten 
Lehren  beizupflichten.  Für  jeden,  der  sich  mit  den  in  der  vorliegenden 
Arbeit  gewonnenen  Resultaten  einverstanden  erklärt,  kann  es  in  der  That 
keinem  Zweifel  mehr  unterließen,  dass  derartige  Behauptungen  wissenschaftlich 
nicht  mehr  haltbar  sind.  Aber  selbst  yon  viel  besonneneren  Anthropologen 
wird  sicherlich  die  Tragweite  der  Craniometrie,  die  Summe  dessen,  was  mit 
Hülfe  dieser  Wissenschaft  geleistet  werden  kann,  bedeutend  überschätzt.  Es 
sprechen  aber  schon  Anzeichen  genug  dafür,  dass  wenigstens  in  Deutsch- 
.  land  die  richtige  Erkenntniss  sich  bald  Bahn  brechen  werde.  Zu  welchen 
Erpt  bnissen  die  craniologischen  Untersuchungen  im  Laufe  der  Zeit  noch 
tühion  krmnon.  lässt  sich  natürlich  kaum  voraiisseh<'ii,  aber  ist  es  mög- 

licli  bei  Berücksichtigiit>£'  des  gegenwärtigen  Stamles  der  Craniologie,  das-  zu 
überblicken,  was  gegenwärtig  auf  diesem  (rriiiete  geleistet  werden  kann,  und 
die  Ausschreitungen  zurückzuweisen,  welche  viele  Autoreu  sich  haben  zu 


')  Aus  einem  im  Jahre  1852  an  Nicolucci  ut'ric)it«t«D  Briefe.  EthnoL  Schriften  S.  tVk 
^)  l^ulletiiis  de  la  Soc.  d'Autbrop.  de  Pari».  T.  Vi.  1865.  8.  44. 

BulleUus  etc.  T.  VL  1865.  S.  515. 
*i  Zoolog^-aathrop.  U.  S.  10. 

^)  Auch  Welcker  hält  dieselbe  für  unwafaiaehcinlieh.  (K.  H.  S.  148).   Es  fehlt  indessen 

aurli  iiirlit  :in  Aiifialion,  wolcbe  zu  (inTisten  d»»s  GepcntheHes  spre<"heii.  Vom  Sfauilpiiiikte  der 
Oesceadeu2theorie  ist  eiue  solche  Veränderlichkeit  der  Schädelform  natürlich  uuh^diogtea 
PostahU. 
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i^ckuMei)  kommt'n  lassen.  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Erfahrungen  ist 
es  al>er  nicht  möglich  mit  Zuverlässigkeit  aus  der  Form  flnes  Schädels  die 
liacr  zu  i  i  kiMinen,  welcher  derselbe  angehört  hat  Die  Suinnie  der  vorhan- 
denen Melsungen,  welche  in  ühereinstimmeuder  Weise  gewonnen  sind,  und 
fcugleicli  wirklieli  Aiifschlusn  über  den  Schädelbau  zu  geben  vermögen,  ist 
eine  »vUr  kleine.  Die  Zahlen  aber,  welche  in  dieser  Ilin.sicht  Zutrauen  ver- 
dienen, haben  zu  ganz  anderen  Vorstellungen  gefuhrt,  als  die  sind,  denen 
so  viel«  Autoren  nodi  jetst  beipflichtm.  Man  hat  keine  »Masse  gefunden, 
welebe  direct  den  Beweis  liefeni,  dass  dieser  oder  jener  Schädel  nur  einem 
bestininteo  Stamme  sngebören  kSnne.  Man  hat  im  Gegentheil  zwiachen  weit 
von  eiDaoder  stehenden  Völkern  Uebereinetimmang  in  der  Sohfidelform  ge- 
fuden.  Ee  ist  daher  weniger  auf  dem  Wege  der  direcien  £rkennnng»  als 
.  Yielmehr  per  exdnsionem  möglicli  craniologiscbeAnhaltspankte  an  gewinnen. 
Denkt  man  sich  die  Grenzen,  innerhalb  deren  ein  bestimmtes  Mass  schwankt, 
als  genao  bekannt,  desgleichen  di^eoigen  eines  anderen  Masses  und  so  fort, 
so  wird  natfirlich  in  einem  bestimmten  Stamme  jeder  normale  Schädel  mit 
atten  seinen  Massen  innerhalb  der  ^ermittelten  Grenzen  liegen*  ESs  bnuioht 
also  ein  anderer  Schädel  von  anbekannter  Herkunft  nur  in  einem  einzigen 
Masse  aosserbalb  der  Grenzen  zu  liegen,  so  wird  man  ihn  schon  ab  nicht  in 
diesem  Stamm  gehörig  ausscheiden  können.  Auf  diesem  Wege  kann  in 
Zukunft  möglicherweise  noch  wichtiges  erreicht  werden.  Als  erste  Bedingung 
hitfzu  wäre  es  aber  erforderlich,  dasa  man  durch  umÜMsende  Untersuchungs^ 
rMheo  über  iie  Schwankongsgrenzen  eines  jeden  Masses  unterrichtet  wäre. 
Dazu  ist  aber  bis  jetxt  kaum  ein  AnÜEuig  gemacht.  Alle  Bestrebungen  der 
Autoren  waren  bei  den  Messungen  seither  stets  nur  auf  die  Mittelzahlen  ge- 
richtet, weidie  man  aus  einer  grösseren  Menge  ¥0n  Rinzelwerthen  berech' 
oet«!^.  Nun  haben  diese  ganz  entschieden  auch  eine  hohe  Bedeutung,  aber 
doch  nur  nach  einer  Seite  hin.  Es  i.st  nämlich  mit  ihrer  Hülfe  möglich 
<lie  verschiedenen  nationalen  Schfidelformen  mit  einander  zu  vergleichen  und 
auH  der  sich  hierbei  ergebenden  Lebereinstimmung  auf  ihre  Verwandtschaft 
unil  umgekehrt  aus  ibri  r  UiiiUinliehkeit  auf  iUre  Verscliiedenheit  zn  schlie.ssen. 
Allein  diese  \  ergleichung  der  mittleren  typischen  Schädelformen  ist  doch 
nur  t  in(.'r  der  bMtenden  Gesichtspunkte,  während  ein  anderer  ebenfalls  sehr 
ucM  iiLüclier  in  der  Untersuchung  des  einzt  Inen  Falles  bestellt.  Hier  ist  es 
nun  offenbar  verkehrt,  den  einzelnen  Scliiidel  in  seinen  Massen  mit  den 
Mitlelzahlen  der  verschiedenen  Stämme  zu  vergleichen,  weil  es  durch  nichts 
bewiesen  ist,  dass  der  betreffende  Schädel  wirklich  gi'rade  ein  mittleres  und 
nicht  ein  mehr  extremes  Verhalten  darbiete.  Die  Aufgabe  der  crauiolo- 
gischen  Untersuchungen  wird  daher  in  Zukunft  die  sein  müssen: 

1)  Den  mittleren  Schädeltypus  für  jeden  Volksstatum  zu  be- 
stimmen. 

2)  Die  Grenzen  zo  ermitteln,  innerhalb  deren  jedes  einzelne 
Mass  bei  den  verschiedenen  Stämmen  schwankt. 
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Man  wird  auf  dem  letzteren  Wege  hfiufifjer  dazu  koinnicn ,  einzelne 
Schädel  auseinander  zu  halten,  d.  h.  als  vrrscliiedeiun  Stänutien  augehong, 
zu  erkennen.  Dagegen  musjs  man  5?ich  hüten  zu  glauKen,  «  s  lie.sse  »ich  auch 
umgekehrt  aus  der  Aeliidi<  likeit  .»der  Identität  der  Ma-^se  die  Vei  wandti«cliuit 
resp.  Angehürigkeit  zu  demselben  Stamme  in  jedem  Falle  al)leit«u.  Es 
können  im  (u-gentheile  die  Schildt  l  der  allerverschiedensten  Völker  un<i  Ivaceu 
iu  ihrem  Baue  und  ihrer  Form  einander  sehr  ähidich  sein. 

Wie  schon  Meckel  ')  es  hervorhob,  dass  die  Schädelforinen  veracbic- 
denor  Bmsd  oft  durch  Zwischenglieder  verknüpft  würden,  and  auch  Bio- 
menbach*)  es  aassprach,  dass  mitonter  zwischen  Negern  und  Negern  rieb 
grossere  Terscbiedenheiten  finden,  als  zwiselien  Urnen  und  Enropäem,  ao 
onterliegt  es  jetst  noch  weniger  einem  Zweifel,  dass  die  EopfSbnien  der  ver- 
schiedensten  Ydlker  einander  sehr  ähnlich  sein  kOnnen.  Man  sollte  nur  eb- 
nud  ebe  grosse  Sammlong  von  RaceschSdeb,  b  welcher  die  Scbftdel  nnr 
nnmerirt  wild  dnrcheinandergesetet  wiren,  von  mehreren  tllobtigen  Graniobgen 
durchmessen  und  ordnen  lass^,  and  nun  ihre  Diagnosen  mit  einander  ver- 
gleichen und  ebenso  antersnchen,  ob  derselbe  Anthropologe  bri  ▼ersohieden- 
maliger,  nach  lingerer  Zeit  wiederholter  Messang*sn  denselben  Besnltaten  ge> 
langen  wQrde.  Eb  Theil  der  betareffSenden  Gelehrten  wflirde  vermuthlich  gleich 
▼on  dem  PntMpehmen  Abstand  nehmen,  im  Einklänge  mit  unserer  Adfiusong, 
wonach  es  ftberhaapt  £alsch  ist  ober  jeden  Raee  nnd  jed^  Stamme  seine  eigene 
Schädelfbrm  zuzuschreiben.  Wenn  man  mich  fragen  wollte,  wie  es  denn  komme, 
dass  doch  viele  der  französischen  Anthropologen  im  Stande  seien,  nus  derFimn 
der  aufgeiondeueu  fossilen  Schädelreste  so  genau  den  Ursprung  derselben  zu  er- 
kennen, 80  weiss  ich  für  jene  Art  der  Untersuchung  m  der  deutschen  Sprache 
keb  anderes  Wort,  als:  Schwindel.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  auch  die  tüch- 
tigeren miter  den  £rauzösischen  Anthropologen  dem  leichtsinnigen  Verfahren 
der  Herren  Hamy,  Pruner')  u.  a.  eb  Ende  an  machen  sich  nicht  ent^ 
schliesäen  können.  Wenn  Herr  Pruner-Bey  in  semer  „Anthropologie  de 
Solutre"  die  dort  gefundenen  Schädel  nicht  bloss  für  mongoloid  erklärt,  son- 
dern nun  auch  wieder  alle  möglichen  Typen  wie  Lappen,  Finnen,  Esthen, 
Eskimos  u.  s.  w.  vertreten  findet,  so  muss  uns  diese  liciclitferligkeit  der 
Untersuchung  mit  Widerwillen  erfüllen.  Nicht  anders  steht  es  mit  Hamy, 
der  aof  dem  prähistorischen  Congresse  in  Brüssel  den  Unterkiefer  von  Nau- 


I)  J.  F.  Meckel.  Haiidbucb  der  menschlicheD  Anatomie.  Bd.  IL  Hallo  181&.  S.  80: 
,üebrigeiis  gebeu  ibeils  di«  venehiedsnen  Eaceu  uomerklicb  in  einander  üb«r,  Üuih  konunm 
nicht  sdliB  einnlne  Indivkliiee  sfaMr  Bm»  in  sehr  «titntlielMD  Bedingungen,  nammtUcb  der 

Kopfform  durchaus  mit  anderen  Raceu  fibenin.  Ich  habe  Srhädel  von  DetitM  hcti  vor  mir,  die 
80  vüUiiir  den  Charakter  der  äthiopischen  Blee  tn^en,  dass  sie  schwer  vou  ^egersciiädeln  zu 
uuterscheideu  sind." 

^  J.  F.  Blamenbnch'e  OcaeUebte  nnd  Beichnibaag  dar  Knochen  das  BMOMblieheo 

Körpers.  II  Aufl.  Güttingen  1807.  S.  103. 

Wir  dürfen  es  wobl  kiuu  bedaueru  diesen  Uelehrton  nicht  mehr  zu  den  Deutiicben 
rechnen  zu  dürfen. 
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letie  einer  australoiden  Race  zuschrieb,  wogegen  die  Race  der  Rennihier- 
zeit  inongoloid,  die  von  Furfooz  oiiio  M i s chlingsrace  von  beiden  sein 
><>1|e.  Virciiow  niass  die  ScJlädel  der  Brüsseler  Anatomie,  und  fand  richtig 
l>uld  aucli  au  dem  Schädel  eines  hingerichteteD  Mörders  von  vlämi scher 
Herkunft  denselben  für  mongoloid  angesprochenen  Typus  wieder!  Als  ob 
einem  solchen  Troibon  t^of^enuber  das  Misstrauen  nicht  genügend  berechtigt 
wäre,  Welches  die  Mehr/ahl  der  Anatomen  und  Zoologen  gegen  die  Antliro- 
l'filotrie  lici^t.  Finden  auch  in  Deutschland  diese  groben  Ausschreitungen 
keine  Nachahmung,  so  sind  dieselben  doch  nur  eine  Cousequenx  der  auch 
hei  uns  noch  so  vielfach  verbreiteten  irrigen  Lehre,  duss  jede  Kac<',  jeder 
Stamm  eine  eigene  Schädelfonn  besitze.  In  Wahrheit  hat  die  Schfidelform 
nicht  di.'  Ik'deutung  einer  nationalen  Signatur,  sondern  die  eines  anatomi- 
schen MerkmaU'S.  Wie  aber  die  Farbe  der  Iris  oder  der  Haut  bei  den  ver- 
schiedenen Ivacen  eine  uiii^leiclie  Jst,  ohni;  dass  jedoch  nach  ihnen  eine  Racen- 
eiutheiluug  sich  vornehiiieu  Hesse,  wie  die  einzelnen  Typeu  einander  nicht 
iinvenuittelt  gegenüber  stehen,  so  ist  auch  die  Zahl  der  Schädelformen  eine 
beschrankte,  und  auch  diese  können  nur  in  den  Extremen  scharf  auseinander 
gehalten  werden. 

Aas  dem  Baue  des  Schädels  kann  man  niemals  mit  Sicher- 
heit die  Race  erkennen,  za  welcher  das  Individnam  gehörte, 
dem  der  8ch fidel  entstammt.  Ist  diese  Anmoht  richtig,  so  kann  ancb 
keine  Rede  mehr  davon  sein,  die  Gassifikafcion  der.mensoUichen  Raoen  nach 
dem  Schftdelhane  vorzunehmen.  Die  Sch&delfonn  hat  in  dieser  Hinsicht  den- 
selben Werth,  wie  die  Hautfiurbe  und  die  Haarbeschaffenheit  Will  man,  im 
Anschlüsse  an  den  bisherigen,  namentlich  von  E.  Haeckel  vertrstenoi  Stand- 
poakt,  die  Eintheilnng  der  mensehlidien  Racen  nach  einem  einzigen,  mdir 
oder  weniger  willkfirlich  heransgegriffenen  Heritmale  entwecfim,  so  hat  der 
Schädel,  wo  nicht  eine  grossere^  so  dodi  mindestens  die  gldche  Bedentong, 
wie  das  Qsar.  Ein  nat&rliches  System  eadstbt  bis  jetet  noch  nicht  Es  wfirde 
SU  weit  von  unserem  dgenftlichen  Thema  abfthren,  hier  nachzuweisen,  dass 
auch  Fr.  M  Alleres  *)  System,  selbst  mit  den  von  Haeckel  vorgeschlagenen 
Modifikationen,  kein  anthropologisches,  sondern  rein  ethnologisches  ist.  Ein 
iinguistiHches  System  Ist  noch  keine  Raceneintheilung  und  HaeckeFs  Zusätze 
beziehen  sich  nur  auf  die  Eiutheilung  der  durch  Müller  schon  aufgestellten 
„Raceu^.  Der  Zweck  dieses  letzten  Abschnittes  war  nur  der,  nachzuweisen, 
dass  die  Craniologie  nicht  zur  Erkennung  der  Race  dienen  könne,  und  dass 
sie  überhaupt  nur  den  Rang  einer  anthropologischen  Hülfowissenschafi  f&r 
sich  beanspruchen  dürfe. 


')  Dasjw^lbe  ist  zuerst  tiiitgetheilt  worden  in:  Reise  lier  üstcrrcicliischen  Fregatte  Novara 
um  die  Erde.  Aiithropolngistber  Tbeil,  dritte  Abtheilung:  Etlinc^apliie,  Bearbeitet  von  Dr. 
Friedrich  Möller.  Wien  IS08,  und  neuerdings  tmter  Anfosbine  der  tod  Haeekel  yorgt- 
tcUageoen  Modifikationen  in  der  »Allgemeinen  Bthnflipmphie,  Wien  1873*  von  demselben  Ver- 

{««Uctirta  fBr  BlkMlo((ie,  Jabrpng  1S73,  i« 
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Kurze  Beschreibung  der  Sprache  der  Handa  Kol  Iis 
in  Chota  Nagpore')  besonders  nach  ihren  den  Volks- 
stamm eharakterisirenden  Ei^enthttmliohkeiten. 

Vom  Missionar  Th.  J  eil  inf^liau  s. 

Da  eines  Volkes  Leben  und  Denken  sich  auch  hauptsächlich  in  seiner 
Sprache  zeigt,  so  gehOrt  es  gewiss  auch  zur  t'int^ehendereu  ethnologischen 
Reschrcibuni^  drr  Munda  KoUis,  dass  die  Haupteigentliihnlichkeiten  ihrer 
8|)mche  kurz  mitgetheill  werden.  Die  Sprache  der  Mundu  Kollis  ist  fast  die- 
selbe wie  der  Larka  Kolhs  oder  Hos  im  District  Singbhum,  cf.  1871.  S.  328, 
und  der  Bumyas  in  demselben  District.  ^  Ob  die  „Blätterleute'"  im  bQdeu 
von  Singbum,  deren  Frauen  ganz  nackt  gehen,  auch  eine  dem  Munda  Kolh 
verwandte  Sprache  sprechen,  ilt  ao«h  uumtr  nidit  erfonehL  Eatadkiedoi  thtr 
gehöran  die  mehr  nGrdlieh  in  den  Beigen  sentreat  wohnenden  ackerhanenden 
Santals  za  demselben  Spnchstamme  ond  nicht  bloss  in  den  einzelnen  W&v 
tem  sondern  anch  in  den  gnunmalischen  Formen  und  dem  Setobau.  Ea  sind  b 
den  letoten  20  Jahren  mehrere  Gnunmaftiken  nnd  kleine  Lexika  dieser  Sprache 
▼on  Seiten  der  dort  wirkenden  englischen  Missionare  in  englischer  Sprache 
gedrackt  ivorden,  anch  sind  Theile  der  Bibel  in  das  Santali  fibwaetat  nnd 
ebenso  sind  Aber  die  Religion,  Sitten  ond  Sagen  dieses  Volksstammes  sehr 
zahlreiche  Mittheilnngen  gemacht  ond  sollen  bald  in  einem  besondwm  Boche 
gedmckt  werden. 

Die  Monda  Kolh  und  Larka  Kolh  Sprache  dagegen  ist  bisher  von  den 
Europriem  wenig  beachtet  und  mit  Ausnahme  eines  sehr  kurzen  Aufsatzes 
Qber  Volk  und  Sprache  der  Larka  Kolh  von  Mr.  Pickel  in  dem  Journal  der 
Asiatic  Society  1840  sind  über  die  Sprache  keine  neuen  MiUheilungen  im 
Druck  erschienen. 

Als  Schreiber  dieses  an  die  Erlernung  der  Munda  Kolh  Sprache  und 
die  Auffindung  ihrer  Granunatik  im  Jahre  1869  heranging,  kam  er  auf  ein 
völlig  unbebautes  Feld. 

lloöeutlich  wird  die  von  uns  deutschen  Missionaren  jetzt  zusammenge- 
stellte Grammatik  von  einem  meiner  CoUegen  bald  im  dournul  der  Asiatic 
Society  gedruckt  werden.  Darum  wollen  wir  im  folgenden  nur  eiuige  be- 
sondere Eigenthümlichkeiten  mittheilen,  die  für  den  Ethnologen  sowohl  ab 
für  den  Sprachforscher  von  Wichtigkeit  sein  mochten. 

Es  find«i  in  Besug  auf  die  €kschlechter  minulich  und  weiblidi  beim 

')  Rs  sei  hier  um  V'erwiminp  zu  vprinpiileii  fi^iiiorkt.  dass  der  Name  Chota  Noffpore  jetit 
'  in  (luii  ofticiclleu  Schriftstücken  der  englittcbeu  Ktsgierujig  sowubl  den  District  Chota  Nagpure 
(proper  dt  «och  die  grosse  Cbota  Nagpore  DiviriOQ  bmidittet  ürsprüiiglicb  biem  «■  Chtttb 
Nagpur. 
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Nomeo,  Adjectivom,  Pronomen,  Verbum  etc.  keine  fotmakiven  Di£Perenzirungen 
der  Qesebleehtar  statt,  der  Unterschied  Ton  minnUdi  and  weiblich  existirk 
io  diettr  Grammatik  nicht  Aber  aebarf  nntersdiddel  die  Spradie  swiacben 
lebenden,  sich  bewegenden  Weeen,  ab  Mensch  and  Thier  jeder  Art,  und 
leblosen  nnbewegliclien  Sachen,  als  Pflanzen,  Bäume,  Mineralien,  indem  die 
Pronomina  tfkr  beide  Arten  verschieden  sind  nnd  durch  Anhftngung  dieser 
swei  ▼erschiedeneD  Arten  von  Pronomen  dieser  Unterschied  auch  im  Ad- 
jectivum  and  Verbum  erscheint. 

Die  Sprache  hat  drei  Numeri  (Singahir,  Dual  und  Plural)  und  ist  be- 
sonders zu  bemerken,  dass  der  Dual  sehr  selbststftndige  Formen  f&r  alle  drei 
Personen  hat 

Beim  Nomen  wird  dar  Plural  and  Dual  durch  Anhtognng  des  abge- 
kanten  Pronomen  der  dritten  Person  gebildet 

Eine  interessante  Erscheinung  ist,  dass  sie  sehr  oft  im  Dual  und  Plural 
beim  Nom«!  und  Adjectivum  ein  p  mit  Nachschlag  des  Vokals  der  Stamm- 
silbe einsetzen,  z.  B.: 

ttadnm  dtas  Pferd,  '^apndmi  ko  die  Pferde,  sajxidom  kin  beide  Pferde. 

hnro  der  Mensch,  lioporolo  die  Menschen,  Ikosro  horo  der  Ifigneriscbe 
Mensch,  /tofMuro  hoporoko  die  lügnerischen  Menschen. 

Die  Deklination  des  Noraens  geschieht  nicht  durch  Flexion  dos  Nomons 

iioibst,  sondern  die  verschiedenen  Beziehungen  desselben  werden  durch  lose 

^uffixiou  von  Partikeln  ausgedrückt. 

Als  Nom.  merojii  das  Schaf 

Gen.  merom  —  a  —  oder  aa-i'a-^eH 

Dat.  ]  .  .  • 

l  inerom  oder  «nsrom  ke 

Acc.  J 

AbL  nm'om  ic  (Je  von) 
Locativ.  merom  rc  (re  in). 
Nomina  appellativa  werden  geljildet  durch  lieduplication  oder  Verlänge- 
rung der  ersten  Sillte  des  Stammes  des  Verbnms  und  Anhungung  des  Suf- 
fixuuis  der  :i  Pers.  Singular  ni  und  3  Pers.  Plural  ko,  s.  B. 

jom  essen,  jojomni  der  Esser,  jojomko  die  fisser,  ^  schreiben,  Shn  Schrei- 
ber, iilko  die  Schreiber,  hyo  lügen,  lologmi  der  Lügner,  lologoho  die  Lfiguer, 
bai  machen,  bekamt  der  Macher,  babatho  die  Macher. 

Es  giebt  keine  besondmn  Nomina  abstracta  sondern  sie  werden  abgeleitet 
von  V«rben  nnd  Adjectiven  und  sind  dann  meist  identisch  mit  der  Stamm- 
form des  Verbums  oder  Adjectivums,  s.  B. 

kogi  sprechen  —  lu^i  das  Wort 
beda  verfahren  —  beda  Verfahrang 
«Ifcw*  tief  —  t»r  Tiefe. 
Eine  andere  eigenthfimliche  Bildung  der  Nomina  abstracta  ist  folgende. 
Sie  werden  gebildet  darch  Ebsetxen  von  n  mit  einem  Nachschlag  des  Vocals 
der  StMnmsitbe  in  den  Stamm  des  Verbums,  s.  B. 
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ol  Schreiben,  oftol  die  Schrcibimg,  das  Schicksal, 
goe  Sterben,  (jonoe  der  Tod. 

Der  Gomparativ  und  Superlativ  liabt-u  keine  besonderen  Formen  und 
muss  man  den  Sinn  durch  syntaktische  Fügung  auszudrücken  suchen. 

Das  Pronomen  lautet: 
Sing.  Aing  and  ing  ich  —  am  Du  — ini^  od.  hud  er  und  sie  —  ewi^  od.  hena  es. 
Plur.  ale  wir  (separativ),  abu  wir  (oommnnicfttiv),  ape  ihr,  mk»  tn%  endeo 

sie  bei  leblosen  Sadien. 
DqbL  aUng  (separativ),  alang  (comiDitDiGiiliT),  abtn  ihr  beide,  vdeiag  sie 
beide,  enaJang  bei  Sachen. 

Der  Plural  imd  Daal  der  ersten  Person  ate  nnd  tMng  werdm  gebraiiobt 
wenn  der  Angeredete  Ttm  den  Anredenden  nntersohieden  und  ai]8|;e8ohlosaen 
wird,  z,  B.  bm  gemeinsamen  Bitten  an  eine  dritte  Person  gerichtet 

läm  und  alam^  wenn  der  Angeredete  Ton  den  Anredenden  mit  einge- 
schlossen  wird.  Der  Mann  sagt  z.  B.  wenn  er  mit  seiner  Frau  spricht 
immer  alang^  wir  beide,  aber  wenn  er  an  einem  dritte  von  sich  and  seiner 
Frau  spricht  immer  aling. 

Diese  Eigeuthümlichkeit  der  Sprache  deutet  auf  eine  grosse  Anlage  zur 
GeselligktMt  hin  und  diese  ist  bei  dem  Kolh  auch  in  sehr  grossem  Grade 
vorhanden,  obwohl  er  ein  gewisses  Unabhängigkeitsgefühl  auch  in  Bezug  auf 
Verwandtsc liaft  und  Volksgenossenschaft  hat,  viel  mehr  als  der  in  Kasten  ein- 
gezwängte Hindu,  so  liebt  er  doch  nichts  so  sehr  als  gemOthliclie  (Jesellig- 
keit.  Daher  auch  ulleti  bei  ihnen  durch  grössere  und  kleinere  V oiksversamni- 
longen  entschieden  wird. 

Dagegen  fehlt  es  der  Sprache  an  allen  Höflichkeitsforraen  in  der  An- 
wendung der  Pronomina  gegen  Hühergestellte.  Sie  kennen  nur  das  einfache 
„Du'"  iiir  hoch  und  nedrig.  Dies  darf  uns  wohl  ein  Anzeichen  sein,  dass 
sie  nie  in  complicirteren  Culturverhältnissen  gelebt  haben.  Es  drückt  sich 
abo*  aach  darin  ihr  Unabhängigkeits-  vnd  FMdhotsrinn  ans.  Denn  obwohl 
sie  nnn  schon  seit  langmi  Jahrm  nnterdrftokt  worden  Y<m  den  Hindns,  sind 
sie  doch  dnrobans  nicht  sklawisdi  geworden,  ün  O^oithefl  offoibaren  aie 
eine  kindliche  Kühnheit  nnd  ZntranHchköt  and  reden  jeden,  er  sei  von  wel- 
chem Volke  er  wolle,  gern  als  „Brader*'  an.  Eigentlich  kriechendes,  heach- 
krisches,  bettelhaftes  Wesen  wie  bei  vielai  Hindakasten  findet  man  bei 
ihnen  insserst  selten.  Wenn  sie  einen  Dioist  anndmien,  so  ist  ihnen  die 
Behandlang  die  Haoptsache,  bei  harten  oder  auch  nur  pedantiachen,  gesetsUch 
strengen  Herreai  halten  sie  trots  höheren  Lohnes  nicht  lange  ans.  Doch 
lieben  sie  es  fast,  wenn  ihr  Herr  einmal  somig  werden,  aber  anch  dann,  wie 
sie  selbst,  wieder  vergessen  kann.  Das  flösst  ihnen  meist  grosseren  Kespect 
and  auch  mehr  Liebe  ein. 

Za  dieser  Naivität  der  Sprache  gehört  aach,  daas  sie  so  gern  in  Fragen 
reden  und  antworten,  z.  B.  wo  wir  sagen  „wirst  du  mich  auch  schlagen** 
»ageo  sie:  daUam  citi  ka  —  Wirst  du  mich  schlagen  oder  nicht  Wenn  man 
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0ie  trmaimi  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  antworten  sie:  Warum  sollte  ich 
lügen?  Wenn  einer  zum  anderen  sagt  „Sei  fleissig",  so  antwortet  der  andere 
«WwaiD  sollte  ich  nicht  fleissig  sein?  Wer  wird  mir,  wenn  ieb  meht  arbeite, 
was  sa  ewen  geben?  Vom  ffimmd  regnet  doch  kein  Korn?  Als  ich  mal 
mmnen  Diener,  einen  Christen,  den  ioh  in  eine  von  Tigon  uuicher  gemachte 
Gegend  schickte,  fnigtc:  ftrchtest  da  dich  auch?  antwortete  er  suveraichtlich 
liehebd:  Wamm  sollte  ioh  mich  f&ichten,  ohne  GKittes  Befehl  kann  der 
Tiger  mich  nicht  aufessen? 

Dieae  Bedeweise  klingt  auch  noch  durch  wenn  sie  Hindi  sprechen.  Ein 
Englinder,  der  in  Ghota  Nagpoie  ^ele  Kolba  in  seinem  Dienst  and  Arbeit 
hatte,  sagte  mir  diese  Art  von  Antw<»ten  sei  ihm  erst  als  Frechheit  er- 
schienwi  and  er  habe  sie  snrechtgewiesen.  Spiter  aber  habe  er  gesehen, 
dasa  dies  ihre  Tolksthflmliche  Bedeweise  seL  Es  deutet  dies  gewiss  auf  «nen 
kindlich  nnbefengenen,  ▼<»  Siceptidsmas  und  Diplomatie  onangekrinkelten 
Sinn,  der  das  wirkliche  aach  fftr  Temfinftig  hält  nnd  es  wunderlich  findet, 
wie  es  aaden  smn  and  wie  jemand  anders  denken  könne  als  er. 

In  einer  wirklich  liebenswürdigen  Weise  wurde  mir  einst  von  heidnischen 
Kolhs  in  dieser  Gegenfrage  stellenden  Art  geantwortet.    Als  wir  die  Station 
Patra^burj  fertig  gebaut,  wollte  ich  auch  einen  Begräbnissplatz  für  etwaige 
auf  der  Station  sterbende  Christen  haben.  Ich  liess  die  Häupter  des  benach- 
barten heidnischen  Dorfes,  lauter  Heiden,  kommen.  Dieselben  boten  mir 
erst,  weil  sie  gern  Geld  gewinnen  wollten,  eine  grosse  Flache  Landes  zur 
Pacht  an.   Ich  lehnte  dies  ab,  weil  wir  keinen  Ackerbau  trieben  und  sagte^ 
ich  wünsche  nur  einen  geräumigen  Begräbnissplatz.   Als  ich  ihnen  nun 
GrüsMc  und  Lage  des  Platzes  bezeichnet  und  sie  nach  dem  Eaoijpreis  fragte, 
da  gingen  sie  etwas  abseits  um  sich  zu  berathcn.    Bald  kam  einer  wieder 
und  sagto:  Wie?  der  Padi'i  Sa/ieb  (^I\tdri  aus  dem  portugiesischen  bedeutet 
Geistlicher  und  Missionar,   S(i/irl>  -  Hoheit  ist  die  Anrede  für  jeden  Euro- 
|niOr)  schlägt  ja  keiue  Menschcu  todt,  wir  werden  ihm  doch  umöoust  einen 
Platz  für  die  Becrdif^ung  seiner  Todteu  geben?    Es  beruht  diese  Antwort 
auf  der  menschenfreundlichen  Anschauung,  dass  ein  jeder  aucl»  ohne  Bezah- 
lung ein  Anrecht  auf  ein  Plätzchen  für  seine  Tudten  habe,  auch   wenn  er 
nicht  Grundbesitzer  im  Dorfe  ist.    Wenn  man  sieht,  wie  in  Berlin  in  Folge 
der  für   unsere  Zeit   ganz   unpassenden   Weise,  nach  der  das  Hauptein- 
konmieu  der  Kirclie  hauptsächlich  aus  den  Abgaben  der  meist  armen  Arbeiter 
bei  Beerdigungen  für  Stolgebühren  und  Grabplützu  und  wieder  für  das  Hecht 
eine  Gedenktafel  auf  das  Grab  zu  setzen  zusauimeukommen  niuss,  so  wird 
ea  einem  etwas  sonderbar  ums  Herz,  und  der  Kolh  küunie  doch  dem  gegen- 
über sagen  »Wir  WUde  sind  doch  bessere  Menschen*'. 

Das  Zahlensystem  der  lionda  Kolhs  beruht  auf  der  Zahl  10  und  20. 

1.  «lodb,  mtiadiN,  midf  mo.  2.  bar,  3.  api.  4.  upun.  5.  moiie,  6.  titru 
7.  «.  a  iM  9.  an.  10.  gel  11.  gel  nodn.  12,  ffd  bar  de,  2Si,  km,  Sl.  km 
modn,  aO.  hiti  g«L  40,  bar  Awt»swei  Stiege.  SO.  bar  hiri  gel,  00,  km. 
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(ax20).  80.  «piM  kiti  (4X20).  100.  motie  küe  (5X30).  120.  imi  Am 
6X20). 

Doch  gebfUDolien  ne  «noli  das  Hindi  Wort  flkr  Hundert  «au.  Aber  man 
sieht  daniu,  das«  sie  kein  sehr  rechnendes  Volk  sind.  In  der  Sohule  xeigten 
auch  die  Knaben,  welche  sonst  für  alles  sehr  fihig  waren,  filr  das  fieohnen 
weniger  Anhigen  nnd  Lost 

Die  versdiiedenen  Formen  and  Bedeotongen  der  Verba  kommen  za 
Stande  nicht  so  sehr  durch  Vcranderong  des  Stammes  als  durch  Zusammen- 
setzung mit  einer  Heoge  Hülfszeitwörter,  welche  meist  ihre  selbständige  verbale 
Bedeutung  verloren  haben,  als  tau  jad  tür  diis  Präsens  kidy  led^  loa,  fad  für 
das  Prlteritoffl,  tanUakmna  für  das  eigentliche  Imperfectum,  er  war  bindend. 

Praesens. 

toi  binden. 

aing  tol-tan-aing  ich  bindend  ich. 
am  t'ol-tan-am  du  bindend  du. 
tut  tolrtan-  ae  er  bindend  er  etc. 

Imperft'ctum. 

cUiiff  tolrtan-tai-kinna  ich  hiiuiend  beieud  bleibend  war.  etc. 

Priiteritum 

aing  toi  h^-a4ng  ich  Bindung  machen  halle  ich. 
am  UMtdro^  Da  Bindung  machen  hattest  Du  etc. 

Fntnnun. 

mng  <o£*0-a  ich  werde  es  binden  etc. 
Lnpecativ.  Neg^ve  Imperativ. 

fo(-«-m  bind  da  es.  a&wi  ttdeam  nicht  Da  es  binden  wirst. 

Uti-&f«  bindet  ihr  es. 
lof-0-6M  bindet  ihr  beide  es. 

InfinitiT. 
Der  einfimhe  Stamm  td. 

Participium. 
UU'Um  and  tot-^cuU  der  Bindende. 

Part  Imperfecti. 
to^4an  ta^km-i  der,  welcher  im  Binden  begrifilBn  blieb. 

Part  Praeteriti. 
tol-kcn-i  der  gebunden  habende. 
Die  Bildung  des  Passivuius  ist  schwieriger  und  geschieht  meist  durch 
Anhilugung  von  oo  =  werden  an  den  Stamm  oder  durch  das  Hfdisveibum  yn/i, 
welches  soviel  etwa  bedeutet  als  „gegangen  werden"  uuil  eine  merkwürdige 
Verwandschaft  mit  dem  im  Hindi  ebenso  gebrauchten  Hülfsverbum  jätio^ 
Praeteritum  gaixi,  hat. 

Da.s  merkwürdigste  aber  in  der  Flexion  «les  Verbums  (was  der  ganzen 
Sprache  einen  cigenthümiichen  Charakter  giebt,  und  was,  soweit  unser 
Wissen  und  Fragen  reicht,  in  keiner  anderen  Sprache  Statt  hat)  ist,  dass 
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im  Munda  Kolh  und  Larka  Kolh  ebenso  wie  im  Santal  bei  der  Flexion  der 
transitiven  Verben  immer  das  Pronomen  Personale  im  casus  obliqaus  und 
xwar  in  verkürzter  Form  /.wischen  Stumm  und  Endung  eingeschoben  wird. 
Z.  B.  Praesens    tol-a>n-tnn-aiiui  ich  binde  Dich. 

tol-i-tnnaing  ich  binde  ihn. 
tol-e-tanaing  ich  bind»;  es, 
tol-le-tananuf  ich  bimle  uns. 
fol-pe-tanai/if/  ich  binde  euch. 
tol-ko-tanaing  ich  binde  sie. 
oder  z.  B.  Praeterihim. 

(ini)  (olkiunjcw  er  hat  mich  gebunden, 
oder  abgetheilt    toL-ki-ntfi-n-u  (e  =  er)  er  hat  mich  g<'iu;u  ht  Biodung. 

tol-ked-ine-u-c  er  hat  Dich  gemacht  Biudiing. 
tol-kedrle-a-e  er  hat  uns  gemacht  Bindung. 
iotfhedrbu-ar*  er  hat  uns  gemacht  Bindang. 
loiM«tf-f)#-«-e  et  hat  each  gemadit  Bindang  etc. 
Diese  Infixion  des  Pronomens  im  eaens  obUqnns  wird  bei  jedem  Yerbum 
transitiTam  stets  angewandt»  nach  wenn  das  Objoct  des  Verbnms  im  Satze 
ausgesprochen  wird,  so  mnss  do^^h  noeli  ausserdem  das  Pronomen  des  Objects 
auf  oben  beseiehnete  Weise  infizirt  werden,  x.  B. 

Mt  «wfom-Ao  tolked'hha'e  er  hat  die  Pferde  gebunden 
wo  das  Object  einmal  durch  Mdcmko  und  dann  noch  wieder  durch  das  infixirte 
ko  (eaie)  das  Pronomen  der  3  Pers.  PI.  aosgedr&ckt  ist 

So  sehr  dies  die  Erleniung  der  Sprache,  besonders  das  fliessende 
Sprechen  derselben  erschwert,  so  giebt  es  auch  der  Ausdrucksweise  euie 
grosse  Bestimmtheit  and  UnmissverstindliGhkeit,  wml  man  in  jedem  Verbum 
gleich  hOrt,  welche  Person  un  Singular,  Plural  oder  Dual  gemeint  ist  Mit 
der  Anhingnng  der  Pronomen  Personale  als  SufBxe  ist  die  Spradie  auch  sehr 
Tcrsdiweuderiscb,  so  dass  sie  zwei-  ja  dreimal  in  einem  Satxe  dasselbe  Pro- 
nomen gebraucht,    aing  tolamtanaing  ich  binde  dich  ich. 

Eine  grosse  Leichtigkeit  zeigt  die  Sprache  in  der  Bildung  des  reflexiven 
Verbums,  des  Mediums.  Dieses  wird  ganz  einfach  durch  Inswirung  von 
n,  «I,  OM,  gen^  an,  Jan  (je  nach  dem  Wohllaut)  swischem  Stamm  und  Hül£s- 
▼erbum  gebildet,  z.  B. 

tol-en-tana»  er  bindet  sich. 

Participinm  Praes.  Pluralis. 
tolentanko  die  sich  Bindenden. 
Noch  merkwürdiger,   und  hierin  He^^  ein  j^Tosser  Vorzug  der  Sprache, 
wird  die  Gegenseitigkeit  der  Handlung  ausgedrückt  durch  Einsetzung  von  p 
mit  einem  Nachschiag  des  Vokals  der  Stammsilbe  in  den  Stamm  des  Ver- 
boras,  z.  B. 

toi  binden,  lopol  sich  gegenseitig  binden. 

wh  ergreifen,  aa^ab  sich  gegenseitig  ergreifen. 
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man  schlagen,  jnajxi   sich  gegenseitig  schlagen.  Davon 
dauu  gebildet        mapa  die  Schlugerei,  die  Schlacht. 

Es  liegt  aiif  der  Hand,  wie  kurz  man  dadurch  manches  ausdrückea 
kann;  z.  R.  Ergreifet  ihr  beiden  einander  die  Hände  =  ^V  najiaben. 

Vielleicht  könnte  man  hierin  auch  Anzeichen  von  der  olieu  beächriebenen 
grossen  Geselligkeit  und  Gemeinschaftsliebe  der  Kolhs  finden. 

Eine  grosse  Oewandheit,  Kraft  und  Kürze  hat  die  Sprache  in  der  Bil- 
dung von  I'artici{)ieu  aller  Tempora.  Wenn  man  aus  dorn  Griechifichen  ins 
Munda  Kolh  ubersetzt,  so  fallt  es  einem  sehr  auf,  dass  die  Lebersetzung 
der  sonst  für  andere  Sprachen  so  schwierigen  griechischen  l'articipien  sich 
hier  mit  der  grössten  Leichtigkeit  macht  In  einer  Beziehung  hat  das 
Mundari  ParticipiniD  noch  das  voraus,  daas  in  ihm  schon  die  Person  des 
Obje<^  angedoitel  ist;  z.  B.  AyttccMit-miv  der  ans  gebanden  habende. 

Die  Regeln  der  MumUi  KoUi-Simdie  regieren  diesdbe  mit  slreoger 
Kegclmässigkeit  and  Aufnahmen  von  der  Regel  finden  ÜMt  gar  nicht  Statt. 


Ueber  die  StnmmwSrter  nnd  das  Lexicon  der  Mnnda 

Kolhssprac  he. 

Die  Stemmwflrter  der  an  Werten  sehr  leiohen  Sprache  sind  der  grossen 
Mehnahl  nach  einsilbig  und  bei  vielen  der  zweisilbigen  Iftsst  sich  mit 
Leichtigkeit  sagen,  dass  die  zweite  Silbe  angy  iiuj^  oai^  i  etc.  nur  spaterer 
Znsatz  ist.  Dagegen  verbinden  sie  gern  zwtt  4^  WOrter  za  einem  Begrifi^ 
z,B,ffO  —  tragen,  mEi  «  wegtragen,  bera  s  heramgehen,  goidibera  »  hemmtnigen. 
EigemÜhfimUch  ist  es,  dass  in  der  Honda  Eolhsprache  mein  Vater  als  An« 
rede  an  den  eigenen  Vater  Ma  heisst,  als  Rede  von  dem  Vater  so  andern 
apuy  z.  B.  «ptrtn  Dein  Vater.  Ebenso  ist  umma  die  Anrede  an  die  eigene 
Mutter,  dagegen  in  flbriger  Rede  heisst  Matter  «i^a. 

Mit  welchem  Spraehatamme  die  WorzelwOrter  dieser  Sprache  Verwand- 
Schaft  haben,  darfiber  ist  noch  nichts  bekannt,  wie  ja  Qberhaapt  dies  noch 
dn  ganz  onbebaates  Feld  ist 

')  Der  Mcrkwiir<1i[.'kcit  vpf^en  führe  ich  hier  eine  BsÜM  mit  Worten  uud  Stimmen  der 
indo-germaniscben  äpruciiea  gleichlautender  Worte  an. 
dmam  leiser  Schlaf,  im  SMublt  dnd^  in  fing-  Mo  Kothb,  cT.  BnW  und  8. 

liafllien  drtam^  im  Deutschen  tritumen  barm  Brader,  S.  hrata. 

fm  spucken,  hn  8.  hah  fliessen?  da  gelten,  S.  da^  L.  do. 

ruM  nun,  im  S.  nu,  Gr.  vv^.  Und  aufladen. 

tanka  teogUeli,  gut.  logim  Wort,  Or.  Ao)^. 

wti  irewiss,  im  S.  saty,  L.  cerlM».  htbt  aubuhmeod  nt  die  Hfifle  eelMii,  heben. 

kili  (iest  hl(M-hl,  im  S.  kul  kH.  <>  uud  «  auch. 

ukoi  wer  im  Uindi  aus  dem  äamkrit  knun.       dort  können,  englisch  lUuc.  ct.  S. 
eJWa  was  im  Hhidi  «ni  dam  Sanakrit  lyo.       »aiatt  Athen,  8.  mrad. 
]MP  Seite^  8.  fMrsrigpw  vpjpittila,  rua  Menschgeist,  hebräisch  riMoAf 

mai  Mädchen.  tü  Hand,  Finger,  L.  digUM, 

ho  brennen,  cf.  Lohe,  lodern.  tot  Zähe. 


Digitized  by  Google 


Kurze  Beiehreilntof  der  Sprache  der  Manda  Kolhe  in  ChoU  Nafliore. 


177 


Es  wikfde  leicht  sein  die  Zahl  dieser  merkw&rdige  Aehnlichkeit  bietendtti  . 

le  noch  am  ein  bedeutendes  sa  vermehren,  besondern  wollte  man  die 
grosse  Zahl  dor  Worte  hinzunehmen,  welche  mit  dem  aus  dem  Sanskrit  ab- 
itammenden  Uindi  ühereiDstimmt.  Dazu  sind  diese  Wörter  nicht  Bezeich- 
I  nongen  von  mehr  entbehrliclicn,  erst  durch  die  Cultur  kommenden  Dingen, 
sondern  Worte,  welche  keine  Sprache  irgend  wie  entbeliren  kann  und  von 
d»-n»  n  P3  sich  schwer  f^lauben  lässt,  dass  sie  aus  einer  fremden  Sprache  aut- 
genommen sind  in  der  Art^  dass  die  betreflfenden  eigenen  Worte  der  Sprache 
gänzlich  verschwunden. 

Doch  Hesse  sich  die  panze  ErMcliL'inung  vielleicht  daraus  erklären,  da4»s 
man  annähme,  diiss  du-  Kollis  inul  Saiitals  in  der  vorhistorischen  Zeit  sich 
mit  lieuten,  welche  eine  sanskritahnliche  Sprache  redeten,  vermischt  und 
6ü  alle  diese  Worte  überkommen  haben. 

Wir  gi'ben  zur  besseren  Keuululss  der  Sprache  einige  Hruchstficke  in 
vuitlicher  Uebersetzuuf;.  Zuerst  das  „Vaterunser".  Es  ist  dasselbe  zwar 
anvf'riiältnismässig  rcicli  an  Hindiwörtern,  aber  zum  vergleichen  wird  seine 
Mittheilung  doch  wohl  immer  iu  vieler  Beziehung  erwünscht  sein. 

1       *        S       4     »      6  7 

atea  aba  girma  re  mm-amHi 

i  Dneer  3  Vater  4  im  3  Himmel  6  Du  5  aeiend  7  biak 

1       9       a     4  » 
I  tmaa  nutum  pamtr  oo-ka 

1  Dein  8  Name  3  heilig  4  werden  5  möge 


kiita  Kus8,  S.  hat  gehen.  hiru  Ker^r' 

(üttg  ich?  hattu  Dorf,  cL  Uütte? 

wi^  kbni  er,  engliieh  M  «r«  Haue,  L.  «ra  Altar. 

Aua-  Thür  (das  einzi{{e  Wort  dafüi).  ef.  8.  nida  Nacht,  S.  imfr«. 

bongn  Goist,  8.  hagal  te  Tag.  <-f.  rins  ptr  S. 

jotn  essen.  ar  PIlug,  L.  aratrurii. 
•tiitg  esaen.    Im  Sanekrit  nach  Hopp  vom  a  Bogen,  L.  ara». 

Stamm  ad,  davon  abgeWtet  edtre,  Ckrtiaeh  at,  kd  Üh. 

Slawis'  li  jnnii  für  jadmL  leintj  Zunge,  L.  Htviun. 

kiva  Kinn  (Kiefer).  mocha  Mund,  S.  mukha. 

Ix^  ketU  ken  machen  v.  Hindi  kar  aus  S.  danta  Zahn,  cf.  S.  den»  etc. 

M«*8aita.  mar-oN^  iptiaa,  ef.  8.  mak. 

(fott  (iattin,  Genosse.  8.  nukri  .Schwein,  S.  sbttkaru. 

eon  Zeitraum  attov?  ,  mtrom  Ziege,  G.  fif\oof. 

pundih  rein,  weiss,  S.  pu,  L  purw  mÜRri  mmrfi  Schaf,  G.  fttjfoy. 


daru  Banna,  ef.  8.  Ine  ate.  ainafea  Wort  fnr 

liti  letztes  (Kind).  Baum. 
mtanoa  Mensch.  knga  links. 

htm  Sohn,  cf.  S.  rurudn  Ruhe. 

bmhiM  OUb.  Im  Uteren  Sanskrit  kumhUrA,  ßUng  lang,  mCon^s  hoeh.  eL  8. 
im  Hindi  und  neueren  Sanakrit  ahar  eiiatbrt  noiia  neu.  cf.  S. 

das  Wort  nicht.  asi  fragen,  R.  /"A,  Shivisch  wt.  Engl.  ask. 

Ueonra  Zauberer,  S.  Dev.  bai  uiacheu,  11  imii /«t/i.  Deutsch  bauen  etc.  cf.8. 

umM  SehaUen.  L.  nn  triniwn,  8.  nimt, 

hoio  Wmd,  Uindi  kama,  naregn  nahe. 

dttmdu  Mond.  8.  mmni  mid  mIhr»  Nama. 


Digitized  by  Google 


igQ  Be&ctueibonile  KUmologie  Beug&ieos. 


Besehreibende  Ethnologie  Bengalens 

aus  offiziellen  Dokumenten  zusammrnj^cstellt  von  (lolonel  Dal  ton,  Reg 
(Jommissär  von  Chutia  Nagpur,  deutsch  l)eai heilet  von  Oscar  Flex,  Gossner- 

scher  Missionar  in  Kaaclii.  1873. 

Einleitung. 

Im  Jahre  IfiH'J  beabsichtigte  die  Asiatic  Society  of  Bengal  einen  allge- 
meinen ethnologischen  Congress  in  Calcutta  zu  halten.  Die  Anregung  dazu 
war  schon  1866  von  Dr.  Fayrer  ausgegangen,  welcher  wünschte,  typische 
Exemplare  der  Racen  der  alten  Welt  hier  zusammenzubringen,  um  den 
Ethnologen  die  Gelegenheit  zu  bieten,  diesellx  n  in  ihrer  Gesanimtlieit  zum 
Gegenstand  wissenschafllicher  Untersuchungen  zu  machen. 

Die  Idee  war  grossartig  und  kein  Platz  in  der  Welt  eignete  sich  beMOr 
za  ihrer  Aasfährung  als  Calcutta.  —  Die  Sache  ^nirde  der  Regierung  aub 
Wimsle  empfohlen.  Bald  aher  ateUlen  nohr'Sohwierigkeiten  heraas.  Es 
war  nothwendig,  Etepräsentanten  aller  wilden  Sttnune  Lidiema  n  oonYotiren, 
aber  nnmoglich,  diese  nnoiTilisirien  CSreainren,  welche  in  den  meisten  Fitten 
sich  (^üuEÜch  fem  von  allem  Verkehr  halten,  an  vermögen,  weite  and  ftr  sie 
ans  klimatischen  Rflcksichten  gebhnrolle  Reisen  ni  ontemehmen,  nm  so 
mdir,  da  sie  den  Zweck  der  letakereo  dnrdiaas  nicht  verstehen  konnten.  Ja 
'  num  fibeneugte  sidi  bald,  daas  es  sogar  politische  Verwickelangen  geben 
wfirde,  wenn  man  auf  der  Ansf&hrang  des  Planes  bestehe.  Diese  und  andere 
Ursachen  verhinderten  also  das  Zastandekommen  des  Congresses.  Um  aber  doch 
die  Tdee  so  viel  als  möglich  aassubeoten,  forderte  die  Regiermig  von  Bengalen 
alle  Kegierungscommissfire  det  verschiedenen  Provinzen  auf,  eingehende  Ver- 
zeichnisse und  Beschreibungen  der  in  ihren  Districten  wohnenden  Stämme 
anfertigen  zu  lassen.  Die  Zusammenstellong  dieser  ofBcielien  Dokumente 
wurde  dem  Regierungs-Commissär  von  Chutia  Nagpur,  Col.  Dalton  über- 
tra«;(  ii,  welcher  in  Folge  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  in  Asam  und  der 
ebtn  genannten  Provinz,  welche  beide  den  fruchtbarsten  Boden  für  ethnologi- 
sche Forschungen  bieten,  die  geeignetste  Persönlichkeit  seinen,  die  Kedaction 
eines  solclien  Werkes  zu  übernehmen. 

Um  naturgetreue  Illustrationen  von  Stammspecimen  zu  erhalU^n,  wurde 
einer  der  besten  Photographen  Indiens,  Di.  Simpson,  von  der  Regierung  be- 
auftragt, das  Brahmaputr- Tlial  zu  diesem  Zweck  zu  bereisen.  Andere 
Photographen  gaben  iilre  schon  bestehenden  Sammlungen  her,  oder  beschäf- 
tigten sich  nun  voraogswMse  mit  der  Illastrati(m  beonehbarter  St&mme. 

Aaf  diese  Welse  bftafte  sich  bis  som  Jahie  1870  eine  gewaltige  Masse 
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gediegenen  und  autlientisclien  Materials  auf,  welches  Colone!  Dalton  zu  dem 
Anfangs  genannten  Werke  verarbeitete.  Die  Druckkosteu  bestritt  die  Ret^ie- 
rung  mit  10,000  Ks.  l^er  Superintendent  der  geologisclieu  Vermessung 
Indiens  und  der  Sekretair  der  Asiatic  Society  brachten  es  durcli  die  Presse. 

Du  das  Werk  das  bedeutendste  und  reichbalti^'ste  ist.  welches  bis  jetzt 
über  die  Ethnologie  Bengalens  erschienen,  so  sclilug  ich  dem  Verfasser,  Col. 
Daltuu,  vor,  »'S  im  Auszug  auch  der  deutschen  Gelehrten  weit  darzubieten  und 
xwar  durch  perioilint  be  Veröffentlichungen  in  der  Zeitschrift  der  ethnologi- 
schen und  geograpbiöclien  Gesellschaft  in  ßerlin.  Col.  Dalton  ging  sogleich 
auf  meinen  Vorschlag  ein  und  ich  erlaube  mir  nun  in  Folgendem  den  Inhalt 
des  Buches  in  gedrängter  Form  wiederzugeben. 

Der  Veriksser  beginnt  mit  der  nordöstlichen  Grenze,  dem  mächtigen 
Brakmaputrthal  and  glaabt,  das»  sinsehen  der  indoehmeaitdien  Be?5lkerung 
Atama  nnd  doi  Völkeni,  welche  in  den  G«ngea>FkoTuizen,  yor  der  Ein« 
vaDderuDg  der  Arieor,  Nationen  bildeten,  «ne  enge  Yerbindong  beatdie.  Er 
Terfolgt  die  Sparen  Tieler  Horden,  wddie  von  der  nordöstlichen  Grenze  nach 
entfernten  Gegenden  Indiens  ond  Bannas  sogen  nnd  in  Asam  ihre  Golonien 
absetsten.  Er  hilt  die  asamesischen  Berg-  ond  Grenzstftoune  nicht  f&r  die 
Drebwoliner  des  Landes,  sondern  lässt  den  Ariern  die  Ehre,  das  reiche 
Land  berSlkert  zn  haben,  giebt  aber  die  Möglichkeit  so,  dass  die  Ghuros  nnd 
&sia8  in  Unterasam  schon  früher  Niederiassungen  gegrfindet  ond  durch  die 
arisdie  Einwanderang  Ton  ihren  nördlich  gelegenen  Motterstfimmen  abge- 
schnitten worden  seien. 

Die  arischen  Golonien  amfassten  das  spSter  nnter  dem  Namen  Kammp 
bekannte  Rnch.  Ihre  Dynastie  wnrde  aber  von  Barbaren  gestOrzt,  welche 
vom  Norden  hereinfielen,  als  deren  Nachkommen  wir  noch  jetzt  die  Kat- 
scharis  oder  Bodos,  die  Tschutia,  Lahong  und  Metsch  finden,  deren 
Anfikhrer  das  Land  beherrschten  und  die  vorgefundene  Sprache  und  CivUi« 
sation  adoptirten.  Siebenhundert  Jahre  später  drang  ein  Volk  mit  schwarzer 
Haut  vom  Westen  und  Südwesten  herein,  besiegte  die  Katscharies  nnd  be- 
setzte das  Land.  Dies  waren  die  Koctsdi,  welche  man  bisher  irthümlich  zur 
lohitischen  oder  indochinesischen  Kace  gezahlt  hat,  die  aber  augenscheinlich 
ein  Thcil  der  grossen  Bbuiya  Familie  sind,  welche  der  Dravidische  Kace 
angehört 

Die  Katschari  Dynastie  hielt  sich  noch  längere  Zeit  im  büdlii  hcii  01>er- 
asam,  Sadiya  und  einem  Theil  von  Nowgong,  wo  sie  eine  betest  igte  Stadt, 
Dimapur,  bauten,  bis  sie  in  der  Mitte  des  13.  dahrhuiiderts  von  den  Shans 
nnterworftn  wurden,  welche  nach  der  Firobcruug  Oberasams  sich  auch  den 
östlichen  Theil  des  Koct8ch-riindu-l{eiches  unterthänig  machten,  wahrend  der 
südwestliche  Theil  von  Kamrup  in  die  Hände  der  mubamedanischen  Fürsteu 
Vou  Bengalen  iiel. 

Der  Verfasser  erwidint  lerner,  dass  er  die  asaniesischeu  Stämme  nach 
ihrer  geograpUisuhen  Luge,  die  uichtanscheu  aber  nach  ihrer  augeuscheiulicheu 
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Verwandschaft  anfülin^n  werde.  —  Er  theilt  die  letzteren  in  zwei  grosse 
Klassen:  die  Dravidisch  e,  welche  alle  Stämme  unifasst,  die  Tamil  oder 
Telugu  und  beiden  verwandte  Sprachen  sprechen,  und  tlie  Koluri.sche, 
deren  sprachliche  Ailinitäten  sie  als  dt  n  Sontals,  Muiidus  etc.  zugiduirig  krnn- 
zeichueu.  —  Ausser  diesen  gicht  es  allerdings  noch  einen  beileutondcn  Tlifil 
der  Bevölkerung,  welche  sicherlich  nichtarisch  sind,  aber  sich  schwer  zu  irgend 
einer  KiMte  sählen  lassen,  da  sie  ihre  Sprache  verloren,  .statt  Geschichte 
nur  Mytb«i  besiteen  und  sich  im  Allgemeinen  dm  Hindus  augescblosseu  habeu. 
Diese  nennt  er  bindnisirte  üreinwobner. 

Den  Rest  der  BeYölkerung  behandelt  er  als  Ariscb  oder  gemischt 

Die  BergBtftmme  der  nordöstlichen  Gren2$. 
1.  Abtheilung.    Die  Ehamtis. 

Der  ursprfingliche  Sita  dieses  Stammes  lisst  sieb  mit  Gewissbeit  nicht 
angeben.   Sie  wanderten  aus  dem  Lande  Borkhamti,  welches  die  Quellen 

des  Irrawaddy  birgt,  in  Asam  ein,  and  liessen  sich  zuerst  in  zwei  grossen 
Klans  mit  Erlaubniss  der  Asam  Könige  an  den  Ufem  des  Flusses  Fenga- 
pani  nieder.  Während  der  inneren  Unruhen  in  König  Gaurinath  Singb's 
Zeit  (a.  D.  17b0^90)  drangen  sie  bis  Padiga  vor,  vertrieben  den  asamesi« 
sehen  Gouverneur  dieser  Provinz  und  gaben  ihrem  eigenen  An^Ethrer  den 
Titel  desselben:  Sadiya  kowa  Qohain.  Er  wurde  von  der  asamesiscben  und 
später  von  der  englischen  Regierung  anerkannt.  Als  aber  die  Khamtis  im 
Jahre  1H39  gegen  die  letztere  rebellirü'n,  wurden  sie  aus  Sadiya  vertrieben, 
lebten  viele  Jalire  zerstreut  und  verfolgt  an  der  Grenze  und  erhielten  schliess- 
lich die  Erlaubniss,  sieb  in  der  Nähe  ihrer  alten  Dürfer  wieder  niederzu- 
lassen. 

Religion.  Die  Khantis  überragen  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Civili- 
sation  die  übrigen  Bergstamme  bei  weitem.  Sie  sind  Buddhisten  und  haben 
wohleingerichtete  Etablissements  für  ihre  Priester,  die  in  der  bucldliistischen 
Religion  gut  bewandert  snid.  Ein  grosser  Tbeil  der  Laien  kunn  ihre  eigene 
Sprache  lesen  und  schreiben. 

Wohnungen  etc.  Die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  bestehenl  aus 
zwei  dicht  neben  einander  errichteten  Gebäuden,  welche  auf  erhabenem  Fuss- 
boden von  starkem  Holzwerk  18—20'  breit  und  80 — 100'  lang  aufgeführt 
und  mit  Stroh  oder  Chras  gedeckt  sind.  Ein  holzemer  Trog  ist  da,  wo  beide 
Didier  zusammentreffen,  angebracht,  um  das  Regenwasser  absnlmteiL  Das 
Innere  ist  in  Zimmer  fiir  privalen  mnd  öffantlichMi  Oelmmdi  cingetheilt  Das 
Ganze  schliesst  mit  einer  eingezäunten  Veranda.  Die  Dächer  fidlen  so  weit 
herab,  dass  man  von  aussen  die  Wände  nicht  sehen  kann.  I^e  gewöhn» 
liehen  Leute  haben  ähnliche  Häoaeri  aber  ein£sch  statt  doppelt. 
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Der  Tempel  und  die  Priesterwohnunpen  sind  eWenfulls  von  Holz  gebaut  und 
mit  Gra8  gedec'  Die  Tempel  sind  nuMsten»  mit  Hcliönera  Schnitzwerk  ge- 
ziert und  die  Anordnung  der  innere  n  AuHstuttung  lüsat  auf  nicht  geringen 
Geschmack  schliessen.  Die  l'riester  tragt:n  den  Kopf  geschoren  und  iileiden 
sich  in  bernsteinfarbene  Gewände.  Der  Rosenkranz  begleitet  sie  stets.  Das 
Amt  iat  nicht  erblich,  aondeni  jedem  zugänglich,  welcher  eine  gewisse  Zeit 
ab  Noviee  den  Unterricht  der  Priester  in  ihrer  Wohnung  BapttdiaDg  genannt, 
genossen  hnk  So  lange  sie  das  Priesteigewand  tragen,  mCUwen  sie  der  Welt 
entsagen  nnd  ehehw  leben. 

Jeden  Morgen  gehoi  die  Priester  durch  ihre  Dörfer  mit  einer  lackirten 
Bftchse,  um  die  Gbben  der  Leute  einansanuneb.  Ein  Knabe  mit  einer 
Klingel  geht  vor  ihnen  her.  Li  ihren  H&nsem  beschiftigen  sie  sidi  in  den 
Mnssestonden  mit  Hob-  nnd  Elfenbeinschnitsereien. 

Kunst  etc.  Aach  die  Chiefs  beschSftigen  sich  auf  diese  Weise.  Sie 
arbeilen  in  Gold,  Silber  und  Eisen,  schmieden  ihre  dgenen  Waffen  und 
fassen  die  Juwelen  ihrer  Frauen.  Sie  verfertigen  Schilde  von  grosser  Sch&n* 
faeit  aus  Büffel*  nnd  lihinoceroshtluten,  welche  sie  vergolden  und  lackiren. 

Die  Frauen  verstehen  die  Stickerei  in  hohem  Grade  und  zeigen  ihre 
( iesehicklichkeit  t)e8onder8  in  der  Anfertigung  gestickter  Beutel  i&r  ihre 
Männer,  Uauibänder  u.  dgl. 

Farbe,  Urs|)ruiig  etc.  Die  Khamtis  sind  keine  schone  Raco.  Ihre 
Hautfarbe  ist  schwärzer  iil.s  die  d«'r  Shans')  im  Allgemeinen,  und  ihre  Ge- 
sichtszüge sind  gröber.  Der  Mongolische  Typus  tritt  bei  ihnen  stärker  in 
Erscheinung.  Nach  ihrer  Einwanderung  in  Asani  nahmen  die  Khuuti-CJhiefs 
gewöhnlich  asaniesi.sche  Frauen,  und  in  einigen  Familien  zeigen  sich  die 
Folgen  dieser  Vermischung  besonders  in  der  weicheren,  abgerundeteren  Bil- 
dung der  Züge. 

Nene  Niederlassung.  In  185(^  traf  «n  frisdker  Zuzug  Ton  Khamtas 
ans  Bor>Khamti  in  Asam  ein  ni^r  Anfttbmng  eines  jungen  Häuptlings. 
CoL  Daltcm  besuchte  ihre  Niederlassung  in  demselben  Jahre  nnd  fend  au 
seiner  Ueberraschung,  dass  sie  mit  grSsster  Intelligenx  nnd  Umsicht  bei  der 
Wahl  ihrer  neuen  Wohnsitze  und  deren  Einrichtung  au  Werke  gegangen 
waren.  Die  erste  Fran  des  Chiefe  kam  bei  seiner  Ankunft  grade  an  der 
Spitse  der  andern  Franmi  von  der  Fddarbeit  sur&ck.  Jede  Frau  trug  eine 
Axt  und  ein  Bund  Holx,  die  Axt  der  ersteren  jedoch  war  nur  ein  aierliches  • 

')  Die  Race  tler  Slian,s  oder  Tai  auch  Tshai  {jenannt  hat  pinen  inüchtifipn  Einirns-s  auf  das 
ikbickital  Asaus  ausgeübt.  Die  Siamesen  biliieu  jetzt  deti  beüi-utendstt'U  Tbeil  dieser  ilaco, 
wctiialb  «ie  «neh  von  den  BaromaMn  Sebaai^ai,  d.  h.  iltastor  Zwtig  der  Shans,  gmumt  wer* 
den.  Sie  wartMi  einst  eiiio  ^u89e  Nation,  welche  den  ganzen  Lrimlstnoh  rwischen  Yuinan,  Siam 
nin\  TippTtih  mit  dor  Hauptstadt  Monpniaranjj  iiine  hatten.  Dies  Kci»b,  dcAHen  besonders  von 
U«D  Uiüturikeru  Muuipur»  unter  dem  Nauien  Pong  oft  Erwähnung  gesK-hielit,  wurde  in  der 
Mitte  des  Istiten  Jahrhunderts  von  dem  bomesiKbeB  Kön^e  Aloopra  gestfii«!,  «oraof  andere 
NaboilfaneB  der  Sbanrseo  sich  bi  Ann  ntederüesaen,  unter  denen  die  Kbantia  die  bedentendatea 
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Spielzeug  und  ilir  f^iiudelclion  Holz  bestaud  aus  kleinen  niedlich  ziisainuien- 
gebundenen  Stöckcbeu,  Sie  emjdlnj;;  ('ol.  T)alton  lächelnd,  führte  ihn  in  ilii- 
Haus,  und  versah  die  Ptliohlcu  der  Haust'rau  in  Abwesenheit  ihres  Mannes 
auf  die  liebenswürdit^stc  Weise.  Aüi  Abend  gab  sie  ihm  zu  Ehren  ein  Feuer- 
werk mit  Ktiuerballons  etc. 

Feste  Die  Khanitis  haben  zwei  r('li<:^iüse  Fes<e  im  Jahr,  das  eine 
feiert  die  Geburt,  das  andere  betrauert  den  Tod  des  Qautama.  Bei  diesen 
Festen  tanzen  Knaben  als  Mädchen  verkleidet  und  drücken  durch  ihre  Be- 
wegungen bei  dem  enteren  ihre  Frende,  bei  deat  letitaeii  ibfe  Tnuier  ans. 
Bei  der  Gebnrtsfeier  fiüiren  sie  gewöhnlich  eine  Entbindimgs-SoeDe  suf. 
Einer  von  den  «le  Mftdohen  gekleideten  Knaben  wird  sa  Bett  gelegt  und 
von  den  andern  bedient  Naeh  trarser  Zeit  hdrt  man  achrnen,  Ihnlich  dem 
eines  kleinen  Kindes;  ^ich  darauf  erscheint  unter  dem  Kleide  des  DaUe> 
genden  ein  junger  Hand,  welcher  angenommen,  gebadet  und  wie  ein  neu- 
geborenes Kmd  behanddt  wird. 

Polygamie  ist  unter  den  Khamtis  erlaubt,  doch  kennt  der  Ter&sser 
keinen  Fall,  in  welchem  der  .Mann  mehr  als  xwei  Frauen  gehabt  hätte.  Die 
Frauen  werden  in  keiner  Weise  abgeschlossen,  sie  gehen  xu  Markte,  besuchen 
einander  o.  s.  w. 

Kleidung  der  Khamti  ist  einfach  und  nett.  Die  Männer  tragen  eng- 
anliegende Jacken  von  Banmwollenzeug  blau  gefärbt,  einen  weissen  Muslin- 
Turban  und  seidene  oder  baumwollene  Stofie  um  ihre  Lenden.  Die  Frauen 
kümuieu  ihr  Haar  aufwärts  und  binden  es  in  eine  4  bis  Zoll  hohe  Rolle 
zusiunmen,  welche  sie  mit  i^estickteu  liändern  umwickeln,  deren  Frauzen 
hinten  herabhängen.  Das  Hauptgewand  legt  ii  sie  älter  der  Bi  ust  zusammen, 
so  d;tss  es  den  ganzen  KörjJer  bis  auf  die  Füsse  vorhiillt.  Eine  farbige 
Seidenschärpe  um  die  Hüfte  und  eine  laugärrnelige  Jacke  bilden  den  übrigen 
Theil  des  Anzugs.  Ihr  J^clunnck  besteht  in  langen  runden  Beruäteinstückeu 
im  Ohrläppchen,  und  Korallen  und  Perlm-Halsbändern. 

Waffen.  Die  Khamtis  gehen  nie  ohne  ihre  Dav  aus,  ein  breites  Schwert 
ohne  Spitze.  Es  steckt  in  einer  hölzernen  Scheide  und  wird  an  einer  bieg- 
samen Rohrscbliuge  getragen.  Die  Dav  und  der  runde  Schild  von  BfifTel- 
fell  geuQgen  dem  Khamti  auf  seinen  Zflgen.  Viele  jedoch  [»esitsen  schon 
Feuerwaffen.  Als  sie  1859  rebellirten  waren  ihre  Angriffgpläne  gewöhnlich 
gut  ausgedacht^  aber  es  fehlte  ihnen  stets  der  Mnth,  sie  meigisch  durofaan* 
fahren.  Sie  sind  jedoch  ansgeseichnete  HQl&truppen,  denn  sie  können  er^ 
stannliche  Anstrengungen  ertragen  und  von  jeder  Nahrung  leben.  Auf  ihren 
Expeditionen  nehmen  sie  gewöhnlich  fBr  10  Tage  Proviant  mit  nebst  mnem 
KochgsAss,  doch  kocht  der  Khamti  seinen  Reis  ebensogem  in  dnem  frisch 
geschnittenen  Bambusstfick.  Kommen  sie  an  xn  tiefe  Flfisse,  so  stellen  sie 
in  kfirzester  Zeit  ein  Bambusfloss  her,  auf  dem  sie  fiber  den  Fluss  setzen 
oder  die  reisseuden  Ströme  hinab  zwischen  Felsen  hindurch  und  Qber  Wasser- 
fiÜle  hinweg  gleiten. 
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r>ie  Begrub nissplätzf  der  Kliamtis  sind  saaber  gehalten.  Die  Grab- 
slellea  öiud  durch  conisch  geformte  Toinull  bezeichnet,  zu  dereu  Spitze  Stufen 
führen.  Die  Ah(»n)s,  obgleicli  zum  llinduisnnis  iil)t.'rg<'gangen,  haben  diese 
Art  d«  r  Grabfornu  n  beibehalten,  und  zeichnen  sich  besonders  die  über  den 
Grabern  der  Ahoni-Könige  errichteten  Tuniuli  durch  ihre  Grosse  und  Solidität 
aos.  Man  hat  venschiedenc  geöffnet  und  die  Gebeine  in  Särgen  von  festem 
Holz  mit  Qold  und  Silber  verziert  gefunden.  Daneben  lagen  verschiedeoe 
QeriUlitchafteii,  Waffen  a.  dgL 

2.  Abtheilung.   Die  Singphos. 

Die  Singphos  oder  Kekhene,  die  Caoobi  der  alten  Karten,  eracliicnen 
xaerai  in  Brahmapatr>Tha]  während  dea  g^fen  den  Rija  Ganriaath  Sia^^ 
gerichteten  Aofirtandes  der  Mattack-  oder  ICahamaria-Sekte  a.  D.  1793. 

Sie  liesaen  sich  eaertt  am  Tenga-Pani  aadlich  von  Sadiya  nnd  am  Bor- 
Dihin^Flnss  im  Landstrich  Nammp  nieder  nnd  worden  von  den  bedringtcn 
Asamesen  als  ein  schitzbarer  Zuwachs  ihrer-  Kraft  mit  Freuden  aofgenommen. 
Nach  und  nach  grflndeten  die  Singphos  danenide  Wohnplfttce  nnd  erhielten 
sich  unter  der  Leitung  ihrer  Ghieb  nicht  nnr  nnabhiogig  von  den  Asamesen, 
sondern  absorbirten  sogar  die  ihnen  smiichst  liegenden  Ortschaften  der 
letalersn.  Die  Singphos  lebten  ursprünglich  an  den  OstHdien  Flnssarnien 
des  Irswaddy,  nnd  worden  von  den  Barmesen  Ka>Khyai  oder  Kakn  genannt 
Sie  Stauden  dort  in  nahen  Besiehungen  zu  den  Kunungs,  mit  denen  sie  in 
Spradie  und  Abstammung  verwandt  sind.  Sie  hatten  sich  bis  Yunan  im 
Osten  nnd  im  Westen  bis  zu  Thal  Kyendwyens  ausgebreitet.  Den  Namen 
Singpho-Mann  nahmen  sie  erst  bei  ihrer  Ankauft  in  Asam  an. 

Als  Oberasam  utit«  t  britische  Herrschaft  kam,  gelang  es  erst  nach 
mehreren  Gefechten,  die  Siugpiios  zu  unterwerfen.  Man  £uid  damals  in 
ihren  Dörfern  eine  grosse  Anzahl  asamesischer  Sklaven,  welche  natürlich 
von  den  Eroberern  befreit  wurden.  Ein  Offizier,  Capitain  Neufville,  setzte 
nicht  weniger  als  5000  in  Freiheit.  Die  Singphos  konnten  dies  nie  ver- 
ge»«8en,  und  suchten  sich  durch  wiederholte  Aufstände  gegen  die  Engländer 
für  diese  Eingriffe  in  ihre  Rechte  zu  raclu  n. 

Duauiahs.  Durch  Veriiiischung  der  Singphos  mit  asamesischen  Skla- 
vinnen ist  eine  in  Asani  wohlbekannte  Kacc,  die  Duaiiiahs  entstanden,  welche 
man  bt  souder«  hei  den  Grenzkriei^cn  wegen  ihrer  Keuntuiss  der  Sini^pho- 
sprache  und  Taktik  als  aucii  wegen  ihrer  Treue  gegen  die  eiit,'1isclie  liegie- 
ruDg,  die  sie  vom  Joche  der  Singphos  befreite,  sehr  brauchbar  iand. 

Dörfer.    Ihre  Dörfer  liegen  gewöhnlich  au  steilen,  schwerzuganglichon 

Hergabhängen  und  zählen  je  00 — 70  geräumige  Häuser  von  etwa  100'  Länge 

und  20'  Breite.    Diese   haben   am  Ende  einen  utTenen  Balkon,   auf  d<  iii  die 

Frauen    sich    mit    ihrer  Spimi-,   Webe-  un<l    Stickarbeit    nntlcrlassen.  Ein 

Mitlilgang,  uii  beiden  Enden  otlon,  iheilt  jedes  Haus  in  zwei  Abtheilungen, 
Srftodiria  Ar  BdiBclofl^  JdMguig  tan,  |3 
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mlflhe  die  Tenduedenea  Zuniner  withulfcen.  Die  FemiUen  schlafeD  om  den 
'  ^erd  lienuii,  Aber  welohem  an  BambasBtaiigai  die  snm  Rinchern  bestimin- 
ten  Fleischstlloke  und  Fische  hftngon. 

Figur,  Coetame.  Sie  and  eine  echön  nthletiscb  gelHwke  Race  von 
hoher  Cktlalt  und*  «neeerordentlioh  slh  und  Miedmenid.  Leider  miniren  sie 
sidi  doreh  den  Genäse  des  Opinns  nnd  Alki^ls.  Die  Männer  binden  ihr 
Haar  in  einem  Knoten  auf  dem  Kopf  zusammeo  und  tragen  Jacken  ond 
Niedergewand  von  fai*biger  Baumwolle.  Die  Voraebmereyi  legen  oft  eine 
Staatsjacke  an  von  chinesischem  Sammt  mit  vergoldeten  rulor  Rernstein- 
knupfen.  Bei  külterem  Wetter  hüllen  sie  sich  in  dicke,  wollene  Plaids  nach 
Art  der  schottiachen  Hoclilriinler. 

Die  Gesichtszüge  sind  durchaus  mongolisch,  schiefe  Schlitzaugen,  breiten 
Mund,  hohe  Backonknnclien,  schwere  viereckige  Kinnbacken.  Die  Gesichts- 
farbe variirt  vom  ledorfarlienen  Gelb  zum  Schwarzbraun.  Beide  Geschlechter 
tättowireu  sich,  die  Männer  wenig,  die  verheiratheten  Fraueu  an  den  Bciueu 
vom  Knie  bis  zum  Fussknöchel. 

Waffen.  Die  Nati(>nal- Wafle  ist  die  Dao  oder  Dah,  besonders  geeignet 
zum  Ilandgelecht  und  zum  Zerliaiion  de«  .lungles  (schlinggewäclisiger  ünter- 
wuchs)  beim  Urbarmachen  des  Landes,  ferner  ein  kurzer  Wurfspiess  und 
ein  starker  Bogen  mit  Bambuspfeilen.  Sie  haben  Schilde  von  Büffeliiant 
4<  lang  und  fabxiziren  Helme  aus  demselben  Ifaterial  oder  aas  geflochtenem 
Rohr,  welche  sie  schwarz  anstreichen  nnd  mit  Eberzihnen  etc.  veraiereo. 

Im  Kriege  beschrinken  sie  sich  auf  Nachtangriffe.  Znr  Vertheidigung 
befestigen  sie  ihre  Positionen  mit  Pallisaden  von  spiUen  Bamhusp^len. 
Wenn  sie  Fenerwaffen  erhalten  können,  so  placiren  sie  dieselben  an  Schiess- 
sduurten,  etwa  wie  onsere  Kanonen,  und  feuern,  wenn  der  Feind  in  Schosa- 
weite  kommt  Können  sie  hierdurch  den  Angriff  nicht  sogleich  aur&ckweisen, 
so  retiriren  sie  hinter  ein  zweites  Pallisadenwerk. 

Künste  etc.  Die  Singphos  Terstehen  die  Kunst  Eisen  m  schmeken. 
Ihre  Schmiede,  denen  nnr  ein  steinerner  Ambos  und  ein  Hammer  zu  Gebote 
stehen,  sbd  berühmt  wegen  der  Daos,  welche  sie  in  Torsfiglicher  Güte  her- 
ausiellen  wissen. 

Sie  weben  iiire  Kleider  selbst  und  färben  das  Garn  entweder  blan 
mit  „IJom",  einer  Art  Indigo,  auch  Seiug  Lung  oder  Asso  Khat  genannt, 
oder  gelb  mit  dem  Kxtraet  einei'  Schlingpllanzenwutzel:  Kliai-Khiu 

Beligion.  Sie  haben  eine  unklare  Idee  von  einem  höchsten  Wesen, 
opfern  aber  nur  büsen  Geistern,  Nhats,  dt'ren  es  drei  giebt:  Mu  Nliat,  der 
obere,  (la  Nhat,  der  untere  Geist,  um!  der  Haus  Nhat.  Die  Opfer  bestehen 
aus  Iliihuern,  8ch\v<'iin  ii  und  Hunden.  Beim  Antritt  wichtiger  Ex[ietlitionen 
opfern  sie  einen  BiiÖel,  dessen  Fleisch  in  Stücken  unter  die  Freunde  des 
ilüuptlings  vcrthcilt  wird.  Lie  Annahme  des  Stückes  gilt  als  Zeichen,  dtuis 
der  EUnpfüoger  wfihrcnd  der  Dauer  des  Zuges  mit  dem  Chief  gemeinschaft- 
liche Sache  macht  —  Sie  haben  keine  regulären  Priester,  hallen  aber  die 
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f'an^yi-a  (Pripstfj)  der  huddhistiscIioTi  Shaus  in  grosser  Achtung.  Sie  glau- 
ben jcdiicli  die  (lalie  der  I>ivination  zu  lialjen.  Ein  Augenzeuge,  Col.  Ilan- 
nay,  erzählt:  Per  Ili  llseheude  sa.ss  in  einiger  Entfernung  von  der  Menge. 
Er  hatte  ein  kleines  Feuer  und  ein  Bündel  „Nal"  (Rohrgias)  neben  sich. 
Einen  «lii  scr  Itohrsteng«  1  hielt  er  so  lange  über  die  Flamme,  bis  er  mit  einem 
Knall  zer(diitzte.  Die  dabei  nmhei fliegenden,  inneren,  haaridinlichen  Fasern 
wurden  sorgfältig  untersucht  und  bei  Seite  gelegt.  Dieselbe  Prozedur  wurde 
Bftii  (IttQ  fthfigan  Stcugein  ciue  Stuodc  lang  vorgenommen.  Hierauf  verküa- 
digle  der  Mann  das  Resultal,  nSmUcli,  daas  ein  gewisaer  Gbief,  dessen  An- 
kunft man  erwartete,  in  drei  oder  vier  Tagen  erscheinen  werde.  Das  traf 
denn  ancb  wirldich  ein. 

Heiraiben.  Polygamie  berracht  unter  den  Singphos  in  ToUstem  Masse, 
nnd  unterhalten  besonders  die  Häuptlinge  eine  Anzahl  Frauen.  Die  Brant 
wird  gekauft  und  ein  Festmahl  beendet  die  Ceremonie.  Vor  der  Yerheiradinng 
geuiessen  die  Mfidchen  vollständige  Freiheit  Die  Duaniabs  eraftblten  CSoL 
Dalton,  dass  in  einigen  Dörfern  die  Ictstercn  in  einem  besonderen  Hanse 
unter  Aufoicbt  einer  alten  Frau  lebten  und  hier  Besuche  em]>fingen. 

Begrtlbniss.  Die  Singphos  begraben  ihre  Todten.  Ist  der  Verstorbene 
alicr  eine  hohe  Persönlichkeit,  so  wird  die  Ldche  swei  Jahre  oder  noch 
länger  aafbcwobrt,  damit  die  weithin  xrrstreuten  Verwandten  Zeit  haben,  der 
Bestallung  beizuwohnen.  Der  Körper -wird  wahrend  des  Prozesses  der  Aof- 
lüsuDg  an  eine  n  entfernteren  Plntz  gelegt  und  nachher  in  einen  Sarge  ins 
Haus  zurückgebracht  und  mit  allen  In^iignien  seines  Ranges  aufgestellt.  Die 
Leiche  des  Chiefs  von  Gakhind  wurde  iu  diesem  Zustande  von  Ci^itain 
Neufville  in  einer  Singpho- Verschanzung  aufgefunden. 

Litt  der  Verstorbeue  einen  gewaltsamen  Tud,  so  wird  ein  Büfl'el  geopfert, 
dessen  Kopf  sie  als  Erinnerungszeichen  iu  der  Mitte  eines  Uolzkreuzcs  be- 
festigen.   Das  Grab  winl  mit  einem  hohen  Erilhanfcu  bedeckt. 

Tradition  Bisa,  einer  der  eiuflussreichsten  und  iutelligcntesten  öingpho- 
llfniptliiiiie  i-r/ählt,  dass  die  Singphos  glauben,  sie  seien  ursprünglich  auf 
eini  in  l'latcau,  Namens  Majai-Singra-Bhnm  erschaffe  ii  wenden.  Dies  Plateau  liegt 
ftwa  zwei  Tagereisen  entfernt  von  Sadiya,  begrenzt  von  einem  Fluss,  der  in 
siiillicher  liichtung  in  den  Irrawaddy  flillt.  So  lange  .sie  ddrt  lebten,  waren 
sie  niislrrblieh,  verkehrten,  mit  den  Planeten  und  andern  Ilimmelswesen  und 
dienten  einen»  höchsten  Gott.  lOine  andre  Tradition  giebt  an,  dass  sie  dies 
l^den  vi'ilas.sen  must-ten,  weil  sie  in  verbotenem  Wasser  gebadet  hatten. 
S»>bald  sie  in  die  Ebene  herabkaiiien,  wunlen  sie  sterblich,  und  nachdem  sie 
ihre  liiinde  mit  Menselien-  und  I  hierblut  befleckt  hatten,  üelen  sie  dem 
Götzendienst  und  Aberglauben  der  sie  umgebenden  Nationen  auhi'im. 

Eigen  thumsrecht.  Das  Erbfolgcrccht  der  Singphos  ist  eigenthüiulich: 
Der  üllestc  Sohn  erhält  das  Grundeigentlium  und  alle  Titel,  der  jüngsle  das 
personlicbe  (Privat-)  Eigenthum,  die  etwa  dazwischen  kommeudeu  Brüder 
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erbnlten'  nicht.s,  sondorn  Meiben  die  Untergebenen  dea  Familieuoberbauptes» 
wie  zu  ibreg  Vaters  Zeiten. 

8.  AbtheiliiBg.  Die  Mischmi». 

Die  Mischmi-Niederlassungen  erstrecken  sich  l)is  zum  Ncnilang,  oint  ni 
Nol>enflu88  <Ie8  Irrawaddy,  wtndeu  sicli  östlich  um  das  CJchirt;«-  Dapha-Bhum 
und  dann  das  Brahiuaputrthal  hinauf  bis  an  die  Grenzen  Til»t'ts.  Tni  W<'>tfn 
schliessen  sie  den  Digarufluss  noch  ein.  Diese  CoU)nioii  sind  verscliiedene 
Male  von  Europäern  besucht  worden:  Capilain  Wilcox  1827,  Dr.  Griffith 
183f^,  Col.  liowlatt  1845  bis  zum  Du.  Der  letztere  verfolgte  diesen  Fluss 
nördlich  bis  zum  Dorfe  Tudpang,  wo  er  schon  Tibetaner  fand.  1851  trat 
ein  iranzüsischer  Missionar,  Monsr.  Krick,  von  einem  Khamti  Cbief  Tscho* 
keng  Gohain  b^Ieitet,  eine  Reise  nach  Tibet  an.  Der  Chief  führte  ihn  so, 
dua  er  die  ÜBmdlicb  gesinnten  Ifisehmi-DOifer  r^mied  und  dme  ünanndun- 
lichkeit  in  dem  tibekaniechen  Dorfe  Oualoog  ankam.  Der  oncoltivirte,  wQste 
Charakter  des  Landes  Köderte  sioh  Ton  hier  ans  gtozlich.  Qut  angebaute 
Felder  begegneten  nun  dem  Auge  nach  allen  Richtungen.  Die  Einwohner 
ond  ihre  Bäbuer  sahen  firenndficher  ans.  Fichtenwälder  bedeckten  die  Gipfel 
der  Berge,  und  der  Allnnalboden  in  der  Ebene  von  sahireichen  Flflssen  be- 
^rtssert,  schien  flberwuchert  Ton  Bambus-,  Orangen-,  Citronen-,  Pfirsich-  und 
Lorbeeihainen.  Ein  Marsch  von  zwei  Tagen  brachte  Msgr.  Krick  nach 
Sommen.  Dies  Dorf  bestand  ans  etwa  12  Häusern,  welche  in  Gruppen  ser> 
streut,  von  Lnmergrflnbftumen  üngeben,  am  Fasse  eines  Hfigels  errichtet 
waren. 

Soweit  man  sehen  konnte,  erstreckten  sich  die  grünen  Felder,  auf  denen 
Heerden  von  Ochsen,  Pferden,  Eseln  und  Maulthieren  weideten.  Drei  Meilen 
(engL)  nördlich  lag  Schloss  Rima,  die  Residenz  des  Gonvemeurs.  Unglück- 
licher Weise  erschöpfte  Msgr.  Krick  wahrend  des  Zuges  durch  das  Mischrai 
Land  seine  Vorräthe,  und  da  die  Leute  sich  weigerten  ihm  ohue  Bezahlung 
Nahrungsmittel  zu  liefern,  so  sah  er  sich  gcnöthigt  umzukehren.  Zwei  Jahre 
spiiter  wiederholte  er  seinen  Besuch  mit  einem  Collegen,  Msgr.  Bourri,  unter 
Ffthmng  des  Mischmi-Chiefs  Korscha,  und  erreichte  die  tibetanischen  Dörfer, 
in  denen  er  1852  gewesen.  Leider  beleidigte  er  während  der  Reise  einen 
unabhängigen  Chief,  Kaisa,  indem  er  sich  weigerte,  auf  dessen  unverschämte 
Forderungen  einzugehen.  Kaisa,  wüthend  darüber,  folgte  dem  Zuge  bis 
Sommeu,  ermordete  die  beiden  Abb(5s,  raubte  ihr  Eii^cnthutn  und  nahm  ihren 
Diener  Singpho  als  Sklaven  mit.  —  Im  nächsten  Jahre  sandte  der  Marquis 
Dalhousie  den  Lieutenant  Eden  in  die  Mi^chmi-Berge  mit  dem  Ikfelil.  Kaisa 
gefangen  zu  nehmen.  Der  Offizier  wählte  zu  Hoincn  Begleitern  einige  der 
besten  Leute  au«  einem  asamesiM  Len  Jutanterie-lxegiiueut  und  eine  Hand  voll 
zuverli'iHsiger  Khamti».  Nach  nn^lireren  for/.irt<ni  Milrsehcn  überschritt  er 
den  DU}  überraschte  Kaisu«  i'latz  am  andern  Ufer  und  nahm  ihn  oiit  eiuer 
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groMCB  AiuBahl  seuiw  Fanülienglieder  und  Nachfolger  gefimgen.  Der  grösste 
Tbeil  des  geraubten  Eigentbums  der  Priester  wurde  wiedergefonden  und  der 
Sklave  Singpbo  befreit. 

Reisen.  Das  Land  der  Miscbmis  ist  bei  seinem  xerklfifteten  felsigen 
Cliarakter  ausserordeutlich  schwer  zu  bereisen.  Die  ungewöhnlich  starke 
MnskelentwickelttDg  in  den  Lenden  und  ^Va(leu  der  Mischmis  ist  das  Resultat 
der  ungeheuren  Anstrengungen,  mit  welchen  sie  auf  ihren  Wanderungen  die 
localen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben.  Ebenso  erfordert  das  Puäsircn 
der  Flusse,  welche  oft  in  einer  Tiefe  von  3 — 400'  zwischen  steilen  Fels- 
wänden dahiubrauscn,  starke  Nerven.  Sie  benutzen  eine  Art  Hängebrücke, 
welche  Msgr.  Krick  folgendcrmasäcn  beschreibt:  Zur  Herstellung  solcher 
Luftbrücken  sucht  man  einen  Platz  aus,  wo  die  Felswände  sich  am  nächsten 
stehen  Hier  zieht  man  eine  Linie,  welche  aus  zusammengebundenen  Kohr- 
stücken  besteht,  über  den  Fluss  und  befestigt  beide  Enden  an  Felsen, 
Huumea  etc.  An  dieser  Liuie  hängt  ein  beweglicher  Uohrring.  Wer  nun 
über  den  Fluss  will,  .steckt  seinen  Körper  mit  dem  Gesicht  nach  oben  in 
diesen  King  und  den  Kupf  in  eine  kleinere  ebenfalls  bewegliche  Schlinge. 
Beide  rutscheu  nun  an^  der  elastischen  Leine  entlang  bis  in  die  Mitte,  hier 
hi-sst  der  Keiseude  die  Leine  und  arbeitet  sich  mit  Hand  und  Fuss  an  ihr 
entlang  bis  luis  andere  Ufer. 

Dürfer.  Eigenthum.  Die  Dörfer  der  Mischmis  haben  nur  wenige, 
aber  sehr  geräumige  Häuser.  Manclu'  siud  130'  lang,  von  Bambus  hoch  über 
dem  Fussbodeu  erbaut  und  oft  in  20  und  mehr  liäume  getheilt,  welche 
durch  eine  Passage  getrennt  sind,  auf  deren  einer  Seite  die  Schädel  der  auf 
der  Jagd  erlegten  Thiere  augebracht  sind;  auf  der  andern  Seite  hängen  die 
Hausgerätha. 

Die  Misehmis  sind  em  Handelsvolk.  Ihr  Beichthnm  bestellt  wenigsr  in 
Bodenprodnkten  als  in  Vi^herden,  ontsr  denen  besonders  der  prlohtige  Berg- 
ochse sMithan*  (Eos  Irontalis)  sich  anazeichnet  Die  Anzahl  dieser  Ochsen 
ist  nfichst  der  Zahl .  der  Fraoen  der  beste  Beweis  rom  Belohtiram  des  Be- 
sitzers. Sie  werden  nidtt  zum  Fddban  benvist,  sondern  bei  besondem  Ge- 
legenheiten geschlachtet  and  gegessen,  und  als  E[an4»rds  l&r  die  Fraoen 
bezahlt  Ferner  handdn  sie  mit  der  pftigen  Wnrzel  des  Aconitom  ferox, 
welche  in  den  höheren  Theilen  ihrer  Bei|;e  wAdist»  mit  der  in  der  Medicin 
bekannten  Pflanze  Goptu  tecta  und  mit  Mosohns.  Aossw  diesen  bringen 
sie  Geechur  nnd  Wollsachen  znm  VeAvaL  Uebzigens  ist  AUeSi  was  eia 
Misfthmi  nm  und  an  sich  ha^  Terkftnflidi. 

Heirathen.  Polygamie  ist  die  Regel.  Jeder  Mann  h&H  so  viele  Franen 
als  er  kaufen  kann,  der  Preis  varürt  von  einem  Schwein  bis  zn  20  Odisen. 
Ein  in  Oberasam  allgemein  bekannter  Chie^  Matchisong,  erschien  bei  seinem 
Besuche  in  der  £bene  jedes  Jahr  mit  einer  neuen  jnngen  und  gewöhnlich 
h&bschen  Frau.  Stirbt  der  Mann,  so  werden  alle  Frauen,  mit  Ausnahme  der 
Untter  des  £rben,  Eigenthnm  des  letzteren.  Die  Franen  halten  ihre  Entbin* 
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duDgen  in  einer  sn  diesem  Zweck  besonders  errichteien  UüUe,  wo  sie  bis 
sam  Eiide  ihrer  Rebigonf^zeit,  10  Tage  bei  Knaben,  8  bei  Hftdchen  abge- 
schlossen bleiben  mftssen.  ' 

Religion.  Die  Religion  der  llisehmis  beschrftnkt  sich  auf  Dftmonen- 
Dienst  Sie  verdir^n  Majidagrah  als  den  Gott  der  Zerst&mng,  Damipaon 
als  dm  Gott  der  Jagd  and  der  Weisheit  and  Tabla  als  den  Gott  des  Reich- 
tkonis  and  der  Krankheit.   Wenn  sie  von  letisterer  oder  einem  andern  Un- 
fr]ück  botroffcn  werden,  so  stecken  sie  einen  Zweig  vor  £e  Hausthfir,  nm 
die  Fremden  zu  benachrichtigen,  das»  das  Haus  zur  Zeit  unter  „Tabu*  ist 
Sie  haben  nur  wenige  Priester.    Abbi^  Krick  beschreibt  einen,  den  er  bei 
oiner  Leichenfeier  sah.    Diese  wurde  über  den  Gebeinen  der  Frau  eines 
Chiefs  celebrirt,  wekdic  seit  drei  Monaten  todt  and  begraben  war.  I>as  (Jrab 
war  in  der  Nähe  des  Hauses  unter  einem  Dache,  an  dem  die  Kh  ider  und 
der  Ik'clier  der  Verstorbenen  hingen.    Eine  zum   Hause  gehörige  Person 
suni:  hier  während  der  Tage,  die  der  Ankunft  (h*s  Prie^iters  unuiitlelbar  vor- 
ausgingen, Trauergt'sfinge,  die  .sie  mit  einer  kleinen  Glocke  Ite^^leitPtc.  Auch 
opferte  man   einen   rothen  Ilabn   und   eine  gleichfarbige  Henne   im  Ndraus, 
deren  Blut  in  einem,  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllten  tielTisse  aufgefangen  und 
während  es  sich  mit  ersterer  vermischte,  aufmerksam  betrachtet  wurde,  um 
zu  erkennen,  ob  das  Resultat  des  Opfers  günstig  sein   werde  oder  nicht 
Endlich  kam  äet  Priester.   Er  trug  das  gewöhnlibhc  Kleid  eines  Chiefs, 
ausser  diesem  mnen  Roseakrans  and  an  der  vorderen  Seite  seiner  Kopt^ 
bedeckung  xwei  homaitige  AnhSogael.  Während  der  ersten  beiden  Tage 
sang  er  nnd  sem  Sohn,  den  Rhytmus  mit  Pioherbewegungen  markirend, 
monotone  ohants,  welche  sie  mit  Gloekengektingel  bc^^eitetmi.  Am  dritten 
Tage  legte  der  Priester  seine  Amtstracht  an:  einen  enganliegenden  Rock  von 
farbiger  Baumwolle,  eine  kleine  Schfirse  und  eb  Hirsdifell  als  IbateL  Von 
semer  recfaleii  Sdinlter  fiel  eine  Franse  von  rothgefivbtem  Ziegenhaar  herab. 
Aber  die  linke  Schulter  trug  er  einen  brätea  Gort,  der  mit  4  Reihen  Tiger^ 
K.uh'nen  und  14  Glöckchen  versiert  war.   Sein  Kopfputz  bestand  aus  einem 
mit  Muscheln  geschmückten  Bandeau,  welches  eine  bewegliche  Feder  krönte. 
Ein  wilder,  dämonischer  Taus  leitete  nun  die  Feier  ein,  es  galt,  dabei  so  viel 
Lärm  als  möglich  zu  machen,  um  die  Geister  weg/uschcucheu.  Nachdem 
dies  geschehen  wurden  alle  Lichter  ausgelrischt  und  die  Gesellschaft  l)lieb  im 
Finsteru  bis  ein  Mann,  der  an  einem  Strick  von  der  Decke  herabhing,  aus 
einem    Feuerstein    neues    Licht   schlug.    Dies    laicht   galt   als   direkt  vom 
Himmel  gekommen.  (Um!  sollte  wohl  die  V\  ieilerkelir  der  büsen  Geister  ver- 
hindern.)   Bei   einem   Begräbnis»   vornehmer   Personen   werden   Thicre  ge- 
sehlachtet und   ihre  Schädel   um   das  Grab  gestellt.    Unter  das  Gral>dach 
werden  rohes  und  gekochtes  F'leisch  mit  Keis  und  Briumtwein  als  Autheil 
des  Verstorbenen  und  alle  ihm  gehürigeu  Kleider,  Waflen  etc.  gelegt.  Die 
Aermeren  verbreimen  ihre  Todten  ohne  weitere  Ceremonie  oder  werfSm  sie  in 
den  Plusa. 
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Cotta ne.  £in  Streifen  Zeug  am  die  Hüfte  and  «wischen  die  Schenkel 
((elegt,  ein  Rock  ohne  Aennel,  der  vom  Nacken  hie  xnm  Knie  reicht,  swei 
BiNitelait  Pels  verbiet  au  einem  ledernen  Schulteigari  b^setigt  und  mit 
Meesingpliitten  versiert,  ein  Fonrageeack  auf  dem  B&cken  mit  den  langen, 
echwanen  Fasern  der  Sago-Pal^ie  and  dem  Sdiwanz  einer  tibetanischen 
Kuh  behangen,  ein  langes  grades  tibetanischea  Schwert,  mehrere  Messer  and 
Dolche  nnd  ein  handliGher  kleiner  Speer  bilden  den  Habit  eines  HischmL 
Eine  Pekkappe  oder  gefkiohtener  Helm  bedecken  den  Kop£  Die  Fraoen 
legen  ihr  Gewand  lose  om  die  Hfifte  and  bedeokoi  die  halbe  Brost  mit 
einem  korsi*n  Mieder.  Halsb&oder  vcu  Glas-i,  ^atp  oder  Porsdlaa-Peilen 
bilden  ihren  Schmuck,  und  eiu  Bandcao  von  sehr  dfinnen  Silberplatten  Aber 
den  Vorderkop^  oiit  Maschelschnflren  hinten  fest  gebanden,  vollendet  den 
Anzu^. 

Alles  raocht,  schon  in  frühester  Jagend  haben  aie  ihre  Pfeifen,  and 

wenn  sie  niclit  essen  oder  schlafen,  so  rauchen  sie. 

Kör i't' rbeschaffenheit.    Sie  sind  eine  robuste,  untersekate  Race  von 

zieuilicli  holler  Ftirlie,  hei  denen  der  mongolische  Typus  etwas  zurücktritt 
und  oft  ruf^elmussige,  heinahe  arische  Züge  mit  höher  gebauter  Nase  und 
hingeren  Nasenlöchern,  als  es  sonst  bei  den  indochinesischen  Racen  der  Fall 
ist,  erscheinen  liisst. 

Die  Mischniis  theilen  sich  in  mehrere  Claus,  die  bekanntesten  davon 
»ind:  die  Tain  und  die  Maro  im  Süden  des  l^ralmiapulr,  die  östlich  ^v\c- 
f^enen  sind  die  Mizlia,  welche  wuhrscheinlich  mit  den  Maietze,  den  Urein- 
wohnern YooiaDS,  verwandt  sind. 

4.  Abtbeilung.  Die  Tschalikata  (Sulikata)  Mischmis 

sind  <lem  eben  beschriebenen  Volke  verwandt  and  haben  nur  deswegen  den 
Reiuiuuen  ^Sulikuta",  weil  sie  sich  das  Haar  am  Vorderku|)f  kurz  abschnei- 
den (t^uli,  lliuir  und  katna  sc  liiieidcu).  Sie  wohnen  in  den  Grenzbergen 
Asams  zwischen  dem  Digaru  und  Dibong.  Ihr  Land  ist  so  unzugänglich, 
dass  trotz  der  mannichfachsten  Herausforderungen  ihrerseits  bis  jetzt  noch 
keine  Expedition  gegen  sie  unternommen  worden.  Die  Boute,  welche  ne 
bei  ihren  Beaoehen  in  den  Ebenen  «inachlagen,  windet  sidi  in  der  Gestalt 
eines  schmalen  Pfiides  an  den  schtoiTen  üferfelsabhangen  des  Dibong  ent- 
lang, hier  und  da  onterbroobsn  von  Abgründen.  Um  dieae  zu  passiren, 
haben  sie  Löeher  in  der  Felswand  an  der  andern  Seite  eingehanen,  am  eich 
darin  mit  Binden  nnd  Füssen  anUammem  an  kdnnen.  Sie  und  höchst 
unbeliebl  bei  ihren  Nachbarn,  deren  Eigentham  (Weiber  nnd  Kinder)  sie 
nnr  an  oft  gewaltsam  finTtschleppen.  Sie  gehen  dabei  ftnaserat  schlfu  an 
Werke.  Untor  schweren  Lasten  stöhnend  kommen  sie  in  einselnea  Parthien 
in  die  DMr,  am  mit  den  Sachen,  die  sie  angeblich  in  den  grossen  KOiben 
aaf  den  Bficken  tragen,  Tanachhandel  an  treiben.  Finden  sie  ein  Doli 
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unbescbiltet,  «o  mden  sie  ilue  fingirten  Lasten  bei  Seite  and  fidlen  Aber 
die  Fmoen  und  Kinder  her. 

Eftnete  etc.  Sie  «nd  äoeserst  gescbiokt  in  der  Anfertigung  von  Ge- 
weben, zu  denen  sie  die  Fasern  Terschiedener  Nesuelarten  verarbeiten,  und 
es  ist  ziemlich  gewiss  dass  sie  die  ersten  waren,  welche  dimseits  des 
Himalaja  die  scbritzbaren  Eigenschaften  der  Uhea  nivea  entdeckten.  Col. 
Dalton  beschreibt  eine  Marklijcenc  in  Seikhwa,  dem  Grenzposten  des  briti- 
schen Gebiets.  Die  Tschulikata  Mischoiis  nahmen  gegen  ihre  Waaren  nur 
Salz  in  Tausch,  gestatteten  aber  nicht,  dass  es  ihnen  mit  irgend  einem  Masse 
augemessen  oder  gewogen  warde.  Der  Mischmi  setzte  sich  vor  die  Bude 
des  Verkäufers  und  nahm  aus  seinem  Korbe  ein  Stück  Zeug;  während  er 
dies  noch  mit  den  Zehen  oder  Knien  festhielt,  grub  er  seine  schmutzigen 
Hände  schon  in  den  Haufen  des  daliegenden  weissen  Salzes,  um  so  viel  wie 
möglich  in  seinen  Korb  zu  schaufeln.  Der  kaltblütige  aber  behende  Ver- 
künfcr  fahrt  ihm  aber  über  die  Hfiude  und  streicht  die  Hälfte  der  (^uaiiUtät 
herunter.  Ein  heftiger  Zank  entsteht  nun,  der  gewöhnlich  damit  endet)  dass 
er  dem  Mischmi  noch  eine  oder  zwei  Prisen  Sulz  crluul)t. 

Ihre  Sitten,  Costüme  und  Wallen  gleichi  u  denen  der  Mischmis.  Ausser 
den  unter  Abtheilung  3  erwähnten  Waffen  führen  sie  stets  vergiftete  Pfeile 
in  Uemen  Eöoiiem,  weklM  an  der  inwendigen  Seite  ihrer  Schilde  angebracht 
sind.  Durch  einen  Anstanadi  von  Waffen  werden  awei  Kriegor  Blnts- 
kaoMfaden,  und  wenn  einer  Ycn  ihnen  ftUt,  so  mnss  der  andere  ihn  riehen 
nnd  seinok  Schftdel  wieder  au  erlangen  snchen.  Als  der  YerfiMser  eins  ihrer 
Dörfer  besuchte,  gaben  sie  ihm  an  Ehren  eine  höchst  diaraktenstisohe  Yorstel> 
lung.  Die  Soene  stellte  einen  firiedlichen  Dorfbewohner  dar,  der  mit  seinen  Kin- 
dern singend  nnd  sich  unteriialtend  das  Land  bestellte,  nnd  augensoheinHdi 
▼on  keiner  Gefidir  wnsate.  Da  taucht  hinter  ihren  Rflcken  das  sobensalidie 
Gesicht  eines  Tschalikata  Mischmi  aus  dem  Grase  auf,  mit  teuflisch  schaden- 
frohem  Blick  recognoscirt  er  die  friedliche  Gruppe  und  gleitet  unbemerkt  wie 
eine  Schlange  ins  Gebüsch  zurück.  Gleich  darauf  erscheinen  bewaffiiete 
Wilde  im  Hintergmnd.  Vorsichtig  schleichen  sie  heran,  bis  sie  in  bequeme 
-  Nfthe  gekommen,  hier  halten  sie  und  bewachen  die  arglose  Familie  wie 
Katzen  die  Mäuse.  Auf  einmal  stQrzen  sie  hervor,  überfallen  den  Dörfler, 
der  nun  für  todt  giU,  und  verschwinden  mit  den  schreienden  Kindern  im 
Dickicht. 

Hierauf  folgte  ein  von  dem  Garn  (Chief)  und  einem  inngcn  Mädchen 
ausgeführter  religiöser  Tanz,  welcher,  wie  Col.  Daltou  später  erfuhr,  gewöhn- 
lich die  Scblussceremonie  bei  ihren  Begräbnissen  bildet. 

Religion.  Das  roligiösc  Gefühl  der  Tschalikata  Mischmis  ist  ganz  unent- 
wickelt. Col.  Dalton  unterhielt  sich  eingehend  mit  einigen  ihrer  Chiefb  über  die- 
sen Gegenstand  und  fand  nirgend  eine  Idee  von  Unsterblichkeit  Sie  meinten, 
die  Geister,  die  sie  zu  versöhnen  suchten,  seien  sterblich  wie  sie,  und  obgleich 
iie  die  Nothwendigkeit  dnei  Schöpfers  zugaben,  leugneten  sie  durchweg, 
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das»  da»  Wesen,  welches  ihre  Vorfahren,  ihre  Berge,  Felsen,  Flüsse  und 
Wälder  erschaffen  habe,  noch  lobe.  „Menschen  sterben  und  Würmer  ver- 
zehren t*\e*^  ist  ihr  Glaube.  Als  der  Verfasser  bemerkt»;,  ihre  Sitte,  den  Ver- 
storbenen Waffen  etc.  ins  Grab  zu  legen,  schiene  doch  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  glaubten,  der  Verstorbene  würde  auch  nach  dem  Tode  noch  solcher 
Sachen  bedürfen,  so  erwiderten  sie,  das  geschehe  nur  aus  Achtung  gegen 
den  Begrabenen  und  weil  sie  es  für  unschicklich  hielten,  sich  mit  dem  Eigon- 
llium  eines  ihrer  Todten  zu  bereichern. 

5.  Abtheilung.    Die  Abors. 
I.  Die  Padam  und  andere  Abors. 

Die  Abors  schliesscn  sich  in  geographischer  Ordnung  drn  vorerwähnten 
Stämmen  an,  sind  aber  nicht  mit  ihnen,  sondern  mit  den  Tibetanern  ver- 
wandt. 

Geographische  Lage.  Die  nördlich  von  Lackinpur  und  Durrang 
liegende  Grenze  des  Brahmaputrthuls  (zwischen  1)5"  40'  und  1)2"  östliche 
Länge)  wird  von  den  Abors,  Berg  Miris^  Daphlas  und  Akas  bewohnt,  welche 
nach  ihren  physischen,  psychischen  und  philologischen  Kennzeichen  zusammen- 
zugehören scheinen. 

Der  Namu  Abor  —  barbarisch,  unabhöngig,  wird  von  den  Asaniesen 
im  Allgemeinen  den  unabhängigen  Bcrgstüumicn  beigelegt,  bezieht  sich  aber 
besonders  auf  die  oben  angeführten  Völker.  „Abor"  ist  der  Gegensatz  von 
„Bori*^,  abhängig  und  wird  ebenso  angewandt  wie  Mälva  und  Be-malva  bei 
den  Garos. 

Die  Abors,  welche  zwischen  dem  Dibong  und  Diijmo,  nördlich  von 
Dibrughar  leben,  nennen  sich  Padam,  und  scheinen  bei  den  Bundesberatlmo- 
gen,  welche  zuweilen  von  den  Vertretern  der  verwandten  k^tämme  gehalten 
werden,  den  grössten  Einfluss  zu  haben.  Die  innere  Verwaltung  der  ein- 
zelnen Stamme  wird  jedoch  von  diesen  selbst  nach  rein  demokratischen  Prin- 
zipien gahandhabt. 

Die  grösste  ihier  Niederlassungen  ist  Membu,  welches  der  Verfasser 
selbst  besuchte.  Es  liegt  4  Meilen  vom  Zusamnieunuss  des  Schiku  und 
Dibong  auf  einem  20  Morgen  umfassenden,  und  über  2(X)'  hohen  Plateau, 
welches  sich  im  Norden  an  hohe  Felsgipfel  anlehnt  und  einen  weiten  Fern- 
blick über  dif  Ebenen  Asams  gewährt. 

Häuser.  Si«'  bauen  ziemlich  gleich  grosse  Häuser  50'  lang  und  20' 
breit  mit  der  gewöhnlichen  Veranda,  und  leben  nur  in  einzelnen  Familien; 
sobald  sich  die  Kinder  verheirathen,  gründen  sie  ihr  eignes  Hauswesen, 
wobei  ihnen  die  ganze  Dorfschaft  hilft.  Das  Material  wird  schon  vorher  ge- 
sammelt, hergerichtet  und  zur  bestimmten  Zeit,  innerhalb  24  Stunden  zur 
Wohnung  zusammengefügt    Die  Einwohner  Mimbus  konnten  dem  Verfasser 
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nicht  sagen,  wie  viel  Häuser  die  Nie»Icrlas.sung  lml)e,  douii  ihre  ZälUtäliig- 
keit  erstreckt  »ich  auf  das  Abzählen  ihrer  Finger  und  Zehen. 

Wasserleitung.  Die  Niederlassung  hatte  aasgezeichneteR  Wasser, 
welches  aus  höher  liegenden  Quellen  vermittdsi  BamlSiisröliren  an  ver- 
sdiiedeae  Stellen  geleitet  wurde.  Trotssdem  gebnuiohen  die  Padans  wenig 
Wasser  för  Reinlichkeitsxwecke,  denn  sie  meinen,  Sdunnte  sehfttzo  gegen  die 
Kälte,  und  ooltiviren  ihn  in  Folge  dessen. 

Rath  ha  Qs.  Anf  einer  weithin  sichtbaren  Anhöhe  stand  das  Morang, 
Kathhaus,  200'  lang  mit  16  oder  17  Feuerplfttsen.  Die  Yeraammlong,  welche 
hier  GoL  Daltim  begrOssie,  bestand  aus  etwa  900  Mftnnern  and  emer  Anzahl 
kleinw  Bengel,  weldie  als  Zosohauer  auf  den  Dachbalken  Platz  nahmen. 
Die  Aeltcsten  und  Ghiefe  (GAm)  liessen  sich  um  den  mittleren  Fenerplats 
nieder    Niemand  ausser  die  Genannten  durfte  diesen  Platz  a8ur])iren. 

Hier  nun  sass  Bockpang,  der  wohlbeleibte  jovial  aosseheude  Präses, 
welcher  die  Versammlung  augenscheinlich  zu  beherrschen  verstand,  denn 
seine  allerdings  oft  nöthigen  Ordnungsrufe  wurden  stets  beherzigt.  Aus  der 
Debatte  ergab  sich,  dass  er  Minister  der  uuHwurtigen  Politik  war.  Ihm 
/.luiaehst  Hass  I^oitem,  der  Nestor  der  Iie[iul)lik.  HauptordiHT  und  Kepo- 
sitorium  der  traditionellen  Lyrik,  welcher  in  scliwuiighartcr,  enthusiastisch 
a[»j>laiidirt('r  Ansprache  seine  Zuhörer  au  den  alten  Kuhm  und  die  oftbewührte 
Tapferkeit  d<T  I*H<lams  erinnerte  Neben  ihra  sass  Juloug,  der  Kriegs- 
niinister,  «'in  junger  Mann  von  muskulösem  Bau,  mit  freiem  offnem  Gesicht, 
der  tn  ustc  Freund  oder  gefahrlichste  Feind  der  Membuhonoratioreu.  .laluk, 
vingefleischter  Deiuagugc,  Fortschriltsmuuu  und  Anführer  der  Opposition 
schloss  den  Kreis. 

aDie  V&ter  der  Stadt*  versammeln  sich  hier  täglich,  um  das  Wohl  der 
Gommone  zn  berathea,  diese  hat  sie  wihreud  der  Zeit  genügend  mit  Brannt- 
wein an  versorgen.  Die  wichtigsten'  und  die  unbedenftendaten  Dinge  w«rdcn 
hier  besprochen.  Die  hier  getroffenen  Anordnungen  regnliren  daa  Tagewerk 
Membus.  Das  Kesnltat  der  Tersammlnngen  wird  von  den  oheat  erwfthoten 
Juogens  eilenden  Lanfes  mit  lauter  Stimme  in  den  Strassen  verkfindet.  So 
hörte  der  Verfiwser,  wie  diese  jugendlidien  Stadtschreier  officiell  auarofen, 
dass  an  Ehren  der  englischen  Ankömmlinge  morgen  ein  Feiertag  sein  würde 
und  dass  es  den  Franen  and  Kindern  erlaubt  aei,  aich  die  eurioa  aussehen- 
den Fremden  anzusehen. 

('ri ru i n al- Prozed ur.  Die  Chiefs  nehmen  keine  Geschenke  für  sich. 
Alle  öffentlicheu  Gaben  fliessen  in  eine  geroeinsame  Kasse  aum  Wohle  des 
Raths.  Dieser  besitzt  daher  öffentliches  Eigenthum  wie  Schweine,  Ufihner  etc. 
Slnifgelder,  conflscirtes  Eigenthum  u.  dgl.  fallen  auch  dem  Morang  nnheim. 
Jedes  Verlueclien  des  l'iinzelnen  gilt  als  eine  öffentliche  Schandthat,  welche 
auch  öffentlich  gesühnt  werden  muss.  Dabei  verrühren  sie  allerdings  auf 
ziemlich  originelle  Weise.  Gesetzt,  der  Verbrecher  soll  ein  Schwein  zur 
Sühne  geben,  so  eignet  sich  der  iiatb  das  erste,  beste,  feite  Schwein,  welches 
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ihm  in  deu  Weg  komiut,  an.  Der  Eigentbütner  kann  dann  Mchen,  wie  er 
den  Preis  dalTir  von  »lern  VerartheilU'n  wicdererliillt.  Der  llath  spart  si«*h 
bei  diesem  Verfuhren  den  Execntor.  Die  (jonimune  darf  weder  Todes-  noch 
körperliche  Strafen  über  frei  geborene  Mitbürger  verhünj^en.  Skhiven  machen 
eine  Ausnahme.  Col.  Dalton  hörte  von  einem  Skhiven,  der  zum  Tode  ver- 
ortheilt  wurde,  weil  er  ein  freigeborenes  Mädchen  verführt  hatte. 

Die  jungen  Bursclie  halten  jede  Nacht  mit  einer  Anzald  verheiratheter 
Männer  im  Mor.ing  Wache,  um  bei  einem  Angriflf,  bei  Feuer  oder  sonstigen 
b^^ignissen  gleich  bei  der  üand  %u  sein. 

Keligion.  Die  Abors  verehren  Waldgötter,  von  denen  jeder  einzelne 
eine  '>estimnite  Seite  des  menschlichen  Schicksals  beeiuflusst.  Sie  geben  den 
Kranken  keine  Medicin,  denn  jede  Krankheit  hat  einen  Geist,  dem  behufs 
der  Heilung  derselben  ein  Opfer  gebracht  werden  mus.'^.  Der  Berg  Kigam 
ist  der  Liebling.xaufeuthalt  der  Götter.  Von  seinem  Gipfel  kehrt  keiner  wie- 
der, darum  bleiben  seine  Geheimnisse  den  Mensclien  verborgen.  Sie  beten 
ein  höchstes  Wesen  an  als  den  Vater  alles  Geachaffenen,  und  glauben  an 
ein  /.ukünftigcs  Leben,  dessen  Beschaffenheit  in  gewissem  Masse  von  der 
hier  gefülirten  Lebensweise  abhängt.  Ihre  Ideen  hierüber  sind  aber  unklar 
und  scheinen  vielmehr  von  den  Hindus  angenommen  zu  sein. 

Sie  erwähnten  auch  einen  Kichter  der  Todten,  den  sie  „Yam"  uannt(>n, 
offenbar  der  Yama  der  Hindns.  Sie  haben  keine  erbliche  E*rie8terschaft,  aber 
W  alirsager  und  Zeichendeuter  „Deodar"  genannt,  welche  aus  Vogeleingewei- 
deu  und  aus  der  Leber  des  Schweines  weissagen.  Als  Col.  Dalton  den  Ort 
Bouija  besuchte,  wurde  ihm  eine  Schweineleber  mit  der  Frage  entgegenge- 
bracht, was  er  darüber  dächte.  Col.  Dalton  erwiederte,  es  scheine  ihm  eine 
frische  gesunde  Leber  zu  sein.  „Ja,  aber  was  deutet  sie  an,  in  Beziehung 
auf  dein  Kommen?'^  fragten  sie.  „Das  werden  Euch  meine  Handlungen  und 
Worte  zeigen'^  meinte  Col.  Dalton,  woraut  sie  erwiderten,  dass  des  Menschen 
Worte  und  sein  Gesicht  stets  trügerisch  seien,  aber  eine  Schweineleber  habe 
sie  noch  nie  betrogen.  —  Bei  ihren  Opfern  beobachten  sie  eine  eigene  Sitte. 
Wenn  nämlich  in  Knuikhuits-  oder  Todeslallen  ein  Mithan  oder  Schwein  ge- 
opfert worden  ist,  so  erlauben  sie  nur  den  Alten  und  Schwachen  an  der 
Opfermahlzeit  Theil  zu  nehmen.  Diese  leben  in  der  Morang  auf  öffentliche 
Kosten. 

Sie  schliessen  ihre  Bündnisse  durch  Aust^iusch  von  Fleisch  (zum  Essen). 
Die  Ceremonie  „Sengung**  besteht  darin,  dass  beide  Parteien  sich  irgend 
ein  Thier  zum  Geschenk  machen,  welches  geschlachtet  und  gegessen  werden 
luuss.  Col.  Dalton  erhielt  von  ihnen  einen  feist)cn  Mithan  zur  iiatiiication 
ihres  Bündnisses  und  Hchenkte  ihnen  ein  gleiches  Thier. 

Tradition  über  den  Ursprung.  Der  Deodar  erzählte  Col.  Dalton 
darüber  folgendes:  Die  ganze  Menscldieit  stammt  von  einer  Mutter  ab, 
welche  zwei  Söhne  hatte.  Der  ältere  war  ein  kühner  Jäger,  der  jüngere  ein 
geschickter  Handwerker.    Dieser  war  der  Liebling  der  Mutter.    Mit  ihm 
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wanderte  sie  nach  Westen  «os  and  nahm  olle  Hans-  und  AckergLiathe, 
Waffen,  Werkzeuge  and  mutikaliacbe  Lutramente  mit  eich,  so  dass  die  Knnst, 
dergleichen  Sachen  jtu  fid>riziren,  in  dem  Lande,  welches  sie  Verliese,  ver- 
loren ging.  Ehe  sie  aber  fori  ging,  lehrto  sie  den  Aelteren  die  Konst  Daos 
an  schmieden  ond  Instrumente  aas  dem  Kfirbis  an  machen,  anoh  hinterliess 
ne  ihm  eine  Menge  blauer  und  weisser  Perlen  (die  PAdams  tragen  blaue 
Perlenscbnfire).  Diese  Perlen  und  die  einfnchen  ihm  bekannten  Fertigkeatea 
vererbte  er  seinen  Nachkommen,  doi  PAdams.  Von  ihm  stammt  auch  die 
Sitte,  dn  Kreuz  auf  die  Stirn  zu  malen.  Die  westlichen  Nationen  (die  eng- 
lische mit  eiDbcgriffeu)  stammen  vom  jüngeren  Bruder  ab  und  erbten  von 
ihm  uiifl  der  Mutter  ihre  Künste  und  Wissenschafteji. 

lo  der  That  besitzen  die  Padams  wenig  Werkzeuge;  zum  Feldbau  be- 
nutzen sie  lange  Schwerter  oder  Daos,  den  Buden  rit/cn  sie  mit  gekrümmten 
Bambusstöcken  auf  und  stechen  mit  spitzen  Stucken  Löcher  in  denselben  zur 
Aufnahme  des  Samens.  Trotz  dieser  primitiven  Bodenbestellung  ernten  sie 
reichlich.  Sie  hauen  Reis,  Baumwolle,  Tal^ik,  Mais,  Ingwer,  spanischen 
Pfrffcr,  Zuckcriohr,  mehrere  essbare  Wurzeln,  Kurbi.sse  un<i  Opium,  .Sie 
machen  nicht  gern  neues  Land  urbar,  lansen  dalier  diejenigen  Ackerstrecken, 
welche  erschöpft  sclieinen,  einige  Zeit  brach  liegen. 

Aussehen.  Die  Abors  sind  länger  als  die  Misclimis,  aber  pluiup  und 
schlottrig  gebaut.  Die  mongolischen  Zügt;  txclen  hei  ihnen  stark  hervor.  Die 
Farbe  isi  durcliweg  oliveugelb.  Ihre  Stimme  ist  eigcuthümlich  tief  und  suuon 
sie  sprechen  nie  hastig. 

Kleidung.  Die  Münner  haben  ein  Lendenkleid,  aus  der  Binde  des 
Udalbaumes  gefertigt,  welches  ihnen  als  Umhang  und  als  Sitadecke  dient. 
Bei  Nacht  nehmen  sie  es  anra  Kopfkissen.  Bei  feieilichen  Gelegenheiten 
tragen  sie  farbige  Rücke  ohne  Aermel,  oder  tibetanische  Mäntel  und  Helme. 
Die  letateren  bestehen  aus  eintf  Kappe  von  Bohrgefleeht,  welche  mit  Biren« 
fellstreifein,  Eberaihnen  und  dem  riesigen  Schnabel  des  Buoeros  geschmückt  ist 

IHe  Kleidung  der  Frauen  besteht  aus  zwei  Stücken  blnn  und  roth  ge- 
streiften Zeuges.  Das  eine  bedeckt  den  Körper  von  den  Lendoi  bis  aum 
Knie  und  wird  durch  einen  Rohigfiitel  zusammengehalten,  das  andere  ver- 
hüllt den  l^u.sen,  wird  aber  selten  umgelegt.  Eine  Fülle  von  Perlcnschnüren 
schmückt  ihren  Uals.  Von  den  Fussknöchelu  aufwärts  legen  sie  Schnüre 
von  Kohr,  um  die  volle  Rundung  ihrer  Waden  möglichst  hervorzuheben. 
Junge  Schönheiten,  die  besonders  etwas  auf  ihre  Figur  geben,  färben  diese 
Schnüre  hellblau.  Das  eigenthüm liebste  Kleidungsstück  aber  ist  ein  Schurz 
von  Metallplatten,  welchen  alle  weiblichen  Padams,  die  noch  auf  Jugend  An- 
sprutli  iDuclicn,  um  ihre  Lenden  tragen.  CJanz  junfic  Madchen  tragen  nichts 
weiter  als  «üeseu  Schurz.  Beide  Geschlechter  schneiden  sich  das  Haar  kurz 
ab,  dies  gochieht  in  dem  sie  es  auf  die  Schneide  eines  Messers  legen  und 
mit  einem  Stock  drauf  schlagen.  Ebenso  tättowiren  sich  alle:  Die  Männer 
tragen  ein  kreuzahniichcs  Zeichen  au  der  Stirn  zwischen  den  Augenbrauen, 
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die  FraaeD  mulen  dies  Zeichen  iu  die  VertiefiiDg  der  Oberlippe  unter  der 
Naae. 

Heiratheu.  Die  Padamijugcud  macht  ibre  LiebesafTaiiou  selbst  ab,  die 
Ehern  mischen  sich  höcbst  selten  ein,  sondern  nberlasseu  es  den  Sühen,  ilire 
F'raiien  zu  wählen.  Eine  Festraalilzeit  i»i  d'w  einzif^»»  zur  Verheiratlidni^ 
uüthinr,.  Ct'iemonie.  Es  ist  jedoch  Sitte,  dass  ilci  Hewcrbcr  vor  der  Uitcli- 
/.t'it  .s«'iiicr  Anscrwrihlten  und  ihren  Kltfrn  öfters  mit  (Icsclicuken  von  Feld- 
mäusen mal  Eichliürucheu  seine  Autwartunj^  mache.  Die  Padanis  würden  es 
f&r  eine  auaasldscblichc  Schmach  halten,  das  Glück  ihres  Kindes  f&r  Geld 
so  verhanddii.  EAienfo  wenig  können  sie  es  ertragen,  dass  eins  ihm  U&d- 
oben  in  einen  andern  Clan  heiralhe.  Sie  TerNoherten  Col.  Dalton,  dass, 
wenn  sich  eins  ihrer  lüSlehen  so  etwas  an  Schulden  kommen  liesse,  so  höre 
die  Sonne  und  der  Mond  auf  zn  scheinen  und  unter  den  Elementen  entstehe 
ein  solcher  Aufruhr,  dass  alle  Arbeit  aufhOre  bis  das  Verbrechen  durch  ein 
Opfer  gesflhnt  sei  Die  Padams  reraohten  Polygamisten. 

II.  Uie  Miris  und  Bei^g-Miris. 

Die  ersteren  wohnen  in  den  Ebenen  und  sind  Abkömmlinge  der  Abors. 
Sie  fuhren  ein  Nomaden-Leben  und  wohnen  in  Il&usem,  die  auf  Pfthlen  an 
den  unsicbem  Ufern  des  Brahmaputr  emchtet  sind,  und  bebauen  die  vom 
Fluss  angeschwcmniten  Alluvialstrccken.  Sie  kamen  aas  dem  Dihong-Tbal 
und  liessen  sich  in  dem  jetat  von  den  Abors  besetT^tm  Laude  nieder.  Die 
letzteren  vertrieben  .sie  daraus  und  drängten  sie  nach  Süden  in  die  Ebenen. 
Einige  ihrer  Stämme  kleiden  sich  nach  der  Weise  der  Abors,  andre  haben 
die  asamesischo  Tracht  angenommen.  Ihre  Farbe  ist  das  Gelb  der  Mongolen; 
sie  sind  robust  gebaut  aber  schleppend  in  ihren  Bewegungen. 

Unter  der  asaniesisrheii  Kegieriuig  nionopolisirten  diese  Miris  lange  Zeit 
tlen  Handel  /wisehen  Asani  und  den  Aluirs,  und  da  sie  das  einzige  Commu- 
nicationsniittel  zwischen  beiden  waren,  erhielten  sii  ihren  Namen:  MIri,  d.h. 
Vermittler,  Zwischenträger,  verwandt  mit  Meriah,  dem  Upb  r  der  Khuuds, 
welches  als  Vermittler  oder  Bote  zwischen  M«nsch  und  Gottheil  gilt. 

Sie  haben  allgemein  die  hiuduisiischen  Ideen  der  Asamescn  angeuomnien. 
haltna  aber  fest  an  ihrer  Lebensweise,  d.  b.  sie  essen  Scbwciue,  Il&hner, 
Rindfleisch,  trinken  Brsantwein  and  Bier  und  wisset  nichts  toii  Kasten^ 
obsenraas  bei  Zubereitung  der  Nahrung. 

Die  asamesischen  Feste  werden  auch  v<a  ihnen  gehalten  und  sind  sie 
a.  B.  beim  grossen  Bihnfeste  gewöhnlich  die  Lustigsten.  Sie  selbst  haben 
auch  dn  Fest,  das  aber  wenig  bekannt  ist  Zu  einer  bestimmten  Zeit  des 
Jahrea  versammeln  sich  die  unverheinUheten  jQnglinge  und  Mädchen  auf 
einige  Tage  in  einem  besonderen  Hause,  und  die  sich  während  dieser  Zeit 
g^nseitig  gefidlen,  verheirathen  sich. 

Die  Wohnungen  stehen  meistens  in  grader  Reihe  am  Flussufer  ohne 
Garten  und  Umauinung.  Ihre  Reisfelder  liegen  weiter  landeinwärts,  ebenso 
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ihre  Vorratbi»b&user.  Sie  lassen  die  leteteren  ganz  unbewacht,  da  die  isolirte 
Lage  sie  vor  fremden  IMelmi  sehfitit  und  sie  sich  nster  einander  voUstftadig 
tränen. 

Berg-Miris.  Kehren  wir  nun  sn  den  Bergen  snrBck,  so  findeo  wir 
im  Westen  von  Dirjmo  und  nördlich  von  Sihi  and  Damaji,  xwei  Kreise  im 
Laldiinpor-Distriki,  die  Ghy-ghasie-Miris;  im  Norden  von  Bordolont  und  an 
beiden  Seiten  des  Oberknfs  des  Subanschiri-Flusses  die  Sarah  und  die 
Pamibotia  and  Tarbotia-Miris.  Die  beiden  leteteren  haben  ihren  Namen 
daher  erhalten,  dass  die  einen  bei  ihren  Touren  in  die  Ebene  einen  Theil 
der  Strecke  za  Wasser  pani  —  fahren,  und  die  andern  nur  zu  Lande  — 
Uvr  —  reisen.  Diese  Stamme  erwarben  sich  unter  der  nsnuiesischen  Regierung 
das  Privilegium,  jährlich  von  den  Lakhinpur-Grenzd&rfera  Tribut  au  fordern, 
sie  erhalten  jetzt  als  Entschädigung  dafür  eine  Geldsumtue  von  der  engiischcii 
Regierung.  Das  Privilegium  entstand  ihrer  Aussage  nach  bei  folgender  Be- 
gebenheit: Sie  hatten  einige  asamesische  Dörfer  geplündert,  in  Folge  dessen 
die  Regierung  eine  Annee  gegen  nie  sandte.  Diese  wurde  aber  total  gesehlagen 
und  floh  in  solcher  Eile  aus  den  Berj^eii,  dass  sie  ihre  vollständige  Aus- 
rüstung und  alle  Magazine  ziiriicklii  ss.  l)ie  Miris  \viis>ten  nun  nicht  recht, 
was  sie  mit  ihrer  Beute  anfangen  sollten,  sie  hiiufien  daher  alles  zusammen 
und  zündeten  ein  Triumph-  und  Freudenfeuei  an.  Man  kann  sicli  ihr  Er- 
staunen denken,  als  t»ie  sahen,  dass  plol/.lich  die  norU  geladenen  Gewelue 
und  Kanonen  von  selbst  losgingen  und  Viele  aus  ihrer  Mittu  tödieten.  Ihr 
Schrecken  wuchs,  als  die  Pulvermagazine  explodirteu  und  eine  Menge  Miris 
zerschmetterten.  Sie  meinten  nun,  dass  es  w(^  der  Mühe  worth  sei,  die 
nihere  Bekanntschaft  ttnes  Königs  an  machen,  dessen  Waffen,  tiuch  wenn  mt 
nicht  von  Kriegern  gehandhobi  w&rden,  seinen  Feinden  so  viel  Schaden  so- 
fügen  könnten.  £s  wurde  also  eine  Gesandtschaft  an  ihn  abgefisrUgt  mit  dem 
Auftrage  ihm  an  sagen,  sie  würden  in  Zukunft  das  Plaudern  unterlassen, 
wenn  er  ihnen  erlaube  von  dm  Grensdörfem  Tribut  dnxnfordern.  Der  Asam- 
König  gab  das  au,  und  dies  Privilegium  hat  sich  bis  jetzt  erhalten. 

Die  Berg-Miris  leben  in  kleinen  Dorfochaften  unter  erblichen  Chiefs. 
CSoL  Daltcm  war  der  erste  englische  Officier,  der  ihre  Niederlassungen  be> 
suchte  und  zwar  unter  Führung  des  H&uptUngs  der  Panibotia  Miris.  Er  trat 
seine  Reise  von  Patalipam  dem  letzten  asaraesischon  Goldwäsche rdorf  an, 
fuhr  8^  Tage  in  Canoes  den  Subanschiri  hinauf  bis  /.um  Landungsplat/ 
Siplnmukh.  Hier  erwartete  ihn  Tema  mit  seinen  Leuten.  Zwei  lange  Marsche 
aber  sehr  beschwerliches  Terrain  brachten  ihn  zur  ersten  Niederlassung.  1)0» 
Gepfick  trugen  kräftige  Mirimädchen  auf  ihren  Köpfen;  sie  sprangen  behende 
und  sicher  von  einem  schlüpfrigen  Felsblock  auf  den  andern  .und  lachten, 
wenn  l'ol.  Dalton  nieht  so  schnell  vorwärts  konnte. 

Die  Ankuiitt  des  ersten  englisehen  Jieaniten  in  diesen  Bergen  war  ein 
so  wichtiges  Ereigiiiss,  ilass  die  Auguren  in  allen  Dörfern  Ilfdiner  opfrrteii; 
um  aus  den  Eiuge weiden  zu  erfahren,  ob  ihueu  Gutes  oder  Böses  bevorstehe. 
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Glücklicherwei.st!  ergiibea  sich  alle  Au/.cichen  als  günstig  und  die  Leute 
wfitcifcrteii  mit  einander,  den  Gast  zu  ehren. 

Cliiefs  Wohnung.  Temius  Haus  war  70'  lang  auf  einer  auf  Plählen 
rubeudcn  starken  Balkenlage  von  Banihut)  aufgcfrdirt  und  mit  ßlätlem  ge- 
deckt. An  den  Giebelendeu  bedeckten  zwei  Qucrdachcr  die  Verandas.  Das 
Innere  t)ildete  einen  laugen  Kaum  mit  4  Feuerherden.  WaflVn,  llcutel  und 
Jugdtropbrieu  schmückten  die  Wände;  in  der  Mitte  hingen  ßainbustafelii  zwi- 
schen den  Feuern  herab,  welche  die  Stelle  der  Tische  vertraten  und  zur  Auf- 
nalimc  der  llausgerfuhschaften  dienten.  In  der  Seitenpassage  stand  eine 
Ucihc  spiiz  zaiauiender  Korbe,  welche  mit  Platauenblättern  ausgelegt  waren 
und  zum  Gähren  des  Reisbrauntweins  benutzt  wurden.  Die  Flüssigkeit 
sickerte  langsam  durch  und  sammelte  sich  in  nntergestcllten  irdenen  Ge- 
fasscu.  Die  ganze  Familie  assi,  trank  und  schliel  in  dem  grossen  Kaum, 
Tema  und  seine  zwei  Frauen  am  oberen  Ende  beim  ersten  Feuer,  seine 
Sohne  und  Tüchtor  am  zweiten,  und  die  Diener  und  andere  Zugehörige  am 
dritten  und  vierten  Feuer. 

Die  Miris  zeigen  diren  Ueichthum  so  wenig  wie  möglich.  Die  Vorraths- 
hftuser  sind  an  abgelegenen  Stellen  errichtet  und  ihre  Kostbarkeiten,  die 
meistens  aus  grossen  Metall-Schüsseln  und  Töpfen,  sowie  grösseren  oder  kleine- 
ren Sammlungen  von  tibetanischen  Glocken  (Deoghantta-Götterglockcn)  be- 
stehen, vergraben  sei.  Die  letzteren  werden  hoch  geschätzt  und  oft  als  Geld 
gebraucht.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  dem  Schiboleth  der  Tibetauer  „Om  Mani 
(*adrai  Om"  beschriebt  ii  und  werden  ebenso  verehrt  wie  die  Diokaras  (Götter- 
kelche) der  Garos,  welche  auch  tibetanischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen. 

Costöuie.  Die  Frauen  dieses  Stammes  verwenden  auf  ihre  Kleidung 
besondere  Sorgfalt.  Ein  kurzer  Rock  mit  ledernem  Gurt  an  den  Lenden  be- 
festigt und  mit  Metallknöpfeu  verziert  dient  als  Unterkleid.  Darüber  ziehen 
sie  eine  Crinoline  von  Rohrgetlecht.  Ein  Band  von  geflochtenem  Rohr  schnürt 
<len  Oberkörper  zusammen  und  ein  von  demselben  herabhängendes  Stück 
Zeug  bedeckt  die  Brüste.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  werfen  sie  ein  grosses 
Tuch  von  osamesischer  Seide  um  die  Schultern.  Ihre  Hals-  und  Armspangen 
sind  aus  Silber  oder  Kupfer  gefortigt,  wälirend  ihre  Fussknöchel  mit  ein- 
fachem Rohr-  oder  Bambusgcllechl  geschmückt  «ind.  Eine  Menge  Schnüre 
von  Porzellan;  Achat,  Onyx  und  Glasperlen  und  complicirte  Ohrgehänge 
vollenden  den  Schmuck  der  Damen. 

Die  Mäi;ner  binden  das  Ilaor  auf  der  Stirn  in  einen  Knoten  zusammen 
und  legen  ein  Band  von  Kupfer  oder  Messingplatten  um  den  Kopf.  Fläupt- 
linge  tragen  weingiasförniige  Silberohrgehänge  und  eine  Bambuskappe,  welche 
utit  einem  Stück  Tigerfell  derartig  bedeckt  ist,  dass  der  Schwanz  des  letzteren 
hinten  lu  rubliängt.  Ein  Streif<'n  Zeug  um  die  Lenden  und  ein  grösseres 
Stück,  welches  um  den  Oberkörper  gewickelt  ist,  so  dass  die  Arme  frei 
bleiben,  vollenden  den  An/ug.  Eine  Kapiitzc  von  den  schwarzen,  haarigen 
Fasern  eine«  I*almbauni(>s  dient  als  Mantel  und  Fouragesackdecke, 
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Ihre  Watleii  sind  grade  Sclivvortor,  Bogen  und  vergiftete  Pfeile.  Man 
sagt,  sie  verfertigten  die  It  tzteren  aus  eiuer  giftigen  Bambusart. 

Beschäftigung.  Sie  treiben  Handel  mit  den  Thalvölkern  and  jagen. 
Tigerfleiscb  gilt  als  besonders  gute  Speise  fDr  die  Mtbiner,  die  durch  den 
Genuas  desselben  stark  ond  tapfer  werden.  Fflr  Frauen  taugt  es  niobti  wwl 
es  sie  xn  ooiiragirt  und  selbstbewnsst  machen  wArde. 

Heiratben.  Polyandrie.  Polygamie  ist  allgemeine  Sitte.  Wie  bei 
den  Mischmis  so  werden  auch  hier  die  Franen  nach  dem  Tode  des  Vaters 
Eigenthora  des  Erben  mit  Ausnahme  der  Mutter  des  letsteren.  Bm  der 
Wahl  der  Franen  siebt  man  mehr  auf  die  Stellung  der  Familie  als  anf 
ftnssere  Sehdnheit»  ol^leieb  man  auch  diese  au  scbfttcen  weiss.  Die  Belle 
in  Temaä  Dorf  war  eine  Nichte  T&day,  eine  viel  umworbene  Schönhdl»  fftr 
die  3  Mithans,  «90  Sdiwrinc  und  eine  Menge  Hühner  als  Preis  festgesetzt 
waren.  Die  ärmeren  L«'ute  sind  oft  nicht  im  Stande,  sioh  eine  Frau  an  er^ 
werben  und  kommen  daher  unter  diesen  FftUe  vog  Polyandrie  vor;  r..  B. 
zwei  Brüder  legen  ihre  Ersparnisse  snsammen  und  kaufen  sich  eine  gemein- 
schaftliche Frau.  Die  Miri- Frauen  sind  treu  und  fleissig,  sie  iM-sorgen  uliein 
die  schwere  FelHarlieit  und  trugen  auf  den  Uanüelsezpeditiouen  die  wuchtigen 
VVaaieiiliislen  ihrer  Männer  ohne  Murren. 

Felill)aii.  .ledes  Dorf  bebaut  eine  besliiiuuto  Area  iiikI  zwar  so,  dass 
der  Rigenthfiraer  immer  ein  Fünftel  des  ihtn  ziiknuimenden  Landes  abwe<  lisehid 
bestellt  und  die  üluigen  vier  Fünftel  brach  liegen  lässt.  Sie  \ ernu  iden,  wenn 
irgend  möglich,  das  Urbarmailieu  neuer  Strecken,  um  durch  das  F.dlcn  der 
Baume  die  VValdgeister  nicht  zu  erzürnen.  Keis,  Mais,  llirseaitcn,  Yams- 
wurzeln, süsse  Kartoflfelu,  Tabak  und  rother  Pfeffer  sind  die  gewOhulicliou 
Bodenerzengnisse,  die  aber  so  schlecht  geratheu,  dass  die  Miris  stets  eine 
grosse  Masse  getroclcneten  Fleisches  vorräthig  halten,  am  sich  nicht  der  Oe- 
fiihr  des  Büngerns  anssusetxen. 

Kfinste.  Die  Miris  verstehen  kein  Handwerk  ausser  der  Kohrflechterei; 
sie  haben  keine  Idee  von  der  Webekunst  und  sind  so  gftnaltch  unpraktisch, 
daas  sie  a.  B.  noch  nie  daran  gedacht  haben,  sich  ein  Ganoe  an  machen, 
obgleich  sie  auf  ihren  Wanderungen  alle  Tage  tiefe  Flüsse  passiren  müssen. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  bindoi  sie  ein  Bambusfloss  ausammen,  setaen  fiber, 
lassen  das  Flosa  schwimmen  und  machen  am  nächsten  Flnss  ein  neaes. 

Religion.  Die  religiösen  Observanzen  der  Miris  besofarftiikcn  sich  auf 
das  Tödten  der  Tliicre  zu  Ehren  der  Waldgeister  und  auf  das  Weissagen 
aus  Vogeleingeweiden  nach  vorhergegangener  Anrufung  dieser  Gotter.  Sie 
glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  und  kennen  einen  Qott,  der  über  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  herrscht  (doch  ist  dies  nur  der  von  den  Hindus 
angenorann'ne  Yama).  Darum  rflsten  fie  ihre  Todten  beim  Begräbniss  so 
aus,  als  wenn  sie  eine  lange  Reise  vorhätten.  Vollständig  angekleidet,  be- 
waffnet, mit  Kapi)e  un<l  Fduragesack  vei .sehen,  liegt  der  Körper  in  einem 
tiefen  üraU'^,  dessen  Seiten  durch  eiogerammte  Pfahle  gestützt  werden,  damit 
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die  Erde  nicht  auf  die  Todteu  falle.  Proviant,  Kochgeacbirr  und  Schmuck- 
sachen« je  nach  der  Stellung  des  Verstorbeneu,  werden  ihm  mitgepjeben, 
damit  der  König  Yiima  wisse,  mit  wem  er  es  zu  thun  habe.  Sie  halten  darauf, 
dasä  ihre  Todten  bei  den  Grabern  ihrer  Vorfahreu  bestattet  werden,  und 
wenn  ein  Mann  von  Hang  und  Einfluss  auf  einer  ihrer  Expeditionen  in  der 
Ebene  stirbt,  so  tragen  sie  die  Leiche  in  die  Heiwath  zurück,  um  sie  dort 
zu  beerdigen. 

Tradition.  Sie  wissen  über  ihre  Urgeschichte  nichts  als  dass  sie  für 
die  Berge  geschaffen  wurden,  und  dort  leben  müssen.  Sie  hätten  früher 
weiter  nördlich  gewohnt,  seien  aber  dem  Plug  der  Vögel  gefolgt  und  hütteu 
auf  diese  W  eise  Asam  entdeckt  und  es  für  gut  befunden,  sich  an  dessen 
Grenzen  niederzulassen. 

III.  Die  Daflas. 

Von  dem  zunächst  liegenden  Stamm  der  Daflas  oder  Bangin,  wie  sie 
sich  selbst  nennen,   ist  weniger  bekannt.    Sie  müssen   früher  ausgedehnte 
Grenzräuberei  betriehen  haben,  denn  nicht  weniger  als  238  Garns  dieses 
Stammes   erhalten  eine  jährliche  Kompensation   von  den  Engländern.  Die 
Gesammtsumme  beträgt  2543  Rupies.    Ihre  Regierung  beruht  auf  oligarchi- 
achen  Grundsätzen,  in  Folge  dessen  in  einem  Clan  2  oder  3,  oft  aber  auch  30 
oder  40  Chiefs  herrschen.    Ihre  Dörfer  sind  grösser  als  die  der  Berg-Miris; 
ebenso  sind  sie  reicher  an  Herden.    Der  von   ihnen  bewohnte  Landstrich 
erstreckt  sich  vom  Oberlauf  des  Sundri  bis  zum  Bbaroli  und  umfasst  die 
Berge  nördlich  von  Chedwar  in  Lackimpur-  und  Nardwar  im  Tejpur-Distrikt 
Sie  haben  Verbindungen  mit  den  Tibetanern,  obgleich  sie  das  nie  zugeben, 
sondern  wenn  man  darauf  zu  sprechen  kommt,  gewöhnlich  von  Wilden  zu 
fabeln  anfangen,  die  zwischen  ihnen  und  Tibet  wohnten,  ganz  nackt  gingen 
und  schon  den  Geruch  von  Kleidungsstücken  unerträglich  fanden.  Die  Daflas 
zeigen  den  normalen  mongolischen  Typus  soweit  sie  sich  unvermischt  mit 
Asamesen  erhalten.    Sie  erlauben  Polygamie  und  Polyandrie.    Col.  Dalton 
erzählt  in  Beziehung  auf  die  unter  ihnen  herrschende  letztgenannte  Sitte  fol- 
gende Anekdote:  „Ein  hübsch  aussehendes  Dafla-Mädchen  kam  eines  Tages 
nach  Lackinpur,  warf  sich  mir  zu  Füssen  ' und  flehte  in  höchst  poetischen 
Ausdrücken  um  meinen  Schutz.    Sie  war  die  Tochter  eines  Chiefs  und  sollte 
die  Frau  eines  Freundes  ihres  Vater»  werden,  der  schon  mehrere  Frauen 
hatte.    Sie  wollte  aber  nicht  eine  von  Vielen  sein.    Ausserdem  gestand  sie 
CoL  Dalton,  dass  sie  liebe  und  wieder  geliebt  werde  und  mit  ilu-em  Anbeter 
geflohen  sei.    Col.  Dalton  beruhigte  das  Mädchen  und  schickte  nach  ihrem 
Begleiter.    Wie  erstaunte  er  aber,  als  der  Bote  nicht  einen,  sondern  zwei 
Geliebte  brachte.    Das  Mädchen  hatte  eich  von  zwei  jungen  Burscheu  ent- 
führen lassen. 

Religion.    Die  Daflas  haben  keine  erblichen  Prjester,  wer  es  versteht 
aus  Uühncreingeweiden  und  Eiern  zu  weissagen,  und  z.  B.  in  Krankbeits- 
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fällen  den  zu  vorsülineuden  CxciHt  und  da«  daZD  nothwendige  Upfer  bestimmen 
kann,  der  wird  ixU  Priestor  g(;l)ruucht.  Hrib(»n  die  (ieistor  ihr  Flfheu  er- 
hört, so  bringen  .sie,  Schweine  und  Hühner  als  I)Huk(i[ifer. 

Künste.  Die  Daflas  sintl  auch  in  Handarbeiten  geschickter  als  dio 
Berg  Miris.  Ihre  Fraueu  spiuueu  uud  weben  und  überlassen  den  Männern 
die  schwere  Feldarbeit.  Waffen  und  Geschirr  importiren  sie  von  Tibet  und 
Asam. 

nn.  Die  Akas  oder  Urossos. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Beiglandes  zwischen  dem  Daf  l»-Territorium  and 
Bhutan  wird  von  den  Akas  oder  Arkas  bewohnt.  Sie  bestehen  ans  zwei 
Abtheilnngen,  den  llazarikowfw-  »Esser  von  1000  Fenerherden**  ond  den 
Kapartsehor  —  ^d\e  in  den  Baomwolienfedern  omherschleichenden  Diebe."  — 
Dies  sind  asamesische  Spottnamen.  Sie  selbst  nennen  sieh  Hrasso. 

Der  dircete  Weg  zu  ihren  Niederlassungen  soll  ausserordentlich  schwierig 
sein.    Man  hat  mehrere  FlQsse,  'unter  audem  den  Bharoli,  stromaofwärts  zn 
fuhren  und  dann  mit  Hülfe  von  Rohrsiricken  die  senkrecht  emporstehenden 
F^elswände  ZU  erklettern.    Nordlich  von  den  Akas  wohnen  die  Migis.  Da 
beide  Stämme  unter  einander  keirathen  and  sieh  auch  auf  ihren  Raubzügen 
unterstützen,  so  daif  man  sie  als  verwandt  ansehen.    Der  Akas-Stamm  zühlt 
etwa  280  Familien,  die  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  lange  Zeit  der  Srhreeken 
der  Grenzl)e\vohner  waren.    Die  Hazarikowas  hatten  sich  von  der  asamesi- 
schen  Regierung  da«  Privilegium  errungen,  von  den  Gren/.dürfern  Tribut  ein- 
zufordern, dain-r  ihr  Name  P>sser  von   WOi)  l'euerlierden.    Die  Kupa-tsehors 
frjigten  nicht  erst   iiiii   l''<i  laubnis.s,   sondern   raubten   wo  und  wann  sie  IjUsI 
hatten.    Kim  r  ihrer  1  laiiplanführer,  1  agi  Radscha,  wurde  182!>  gefangen  und 
4  Jahre  ni  (lowhatty  im  Clefunguihs  gehalten.    Während  dieser  Zeit  schloss 
er  sich  an  einen  Hinda-Gora  an,  welcher  sich  bei  dem  Agenten  des  General- 
Gouvemenrs  fOr  ihn  verwandte  und  seine  Freilassong  bewirkte.  Sobald 
Tagi  Radschn  aber  in  seiner  Heimath  angekommoi  war,  ermordete  er  alle 
diejenigen,  die  mit  seiner  Gefiugennahme  zu  thuu  gehabt  hatten,  dann  flber- 
fiel  er  einen  britischen  Vorposten  und  tödtete  die  gesammte  Besatzung  des» 
selben,  Frauen  und  Kinder  mit  eingeschlossen,  und  nahm  sein  altes  Räuber- 
handwerk  wieder  auf..  Sieben  Jahre  lang  wusste  er  sich  trotz  aller  Verfol- 
gungen seitens  der  R^ierung  ihrem  Arm  zu  entziehen.   Endlich  schien  er 
selbst  an  dieser  Art  ßeschnftignng  keinen  Gefiülen  mehr  zu  haben  und  ei^ab 
sich  den  Engliadem.   Diese  bewilligten  ihm  eine  Pension  und  schlössen  mit 
seinen  untergebenen  ('hiefs  ein  Büudniss. 

Missionar  Hesselmeier,  früher  in  'l'ejpur,  sagt  in  Besiehung  auf  die  reli- 
giösen Ideen  dieses  Volkes;  Die  Akas  haben  keine  geschriebenen  Scha8to.s 
oder  Religionsbücher,  aber  sie  fürchten  die  Berge,  welche  über  ihren  W  oh- 
nungen  bimmelhoch  emporstreben  uud  die  donnernden  Lavinen  von  ihren 
schneebedeckten  Gipfeln  herabsenden,  sie  üQrchten  den  brausenden  Bergstrom,' 
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welcher  im  Al^gnmde  dahinachieeBt^  and  sie  toh  ihrai  Freunden  trennt»  ne 
ftrchten  den  dunklen  wilden  Wald,  in  dem  ihr  Yieh  veiloren  geht.  Diese 
finstem  und  drohenden  Nainrmftchte  sind  ihre  Gfitter,  denen  sie  Namen 
pppgeben:  Faxe,  der  Gott  des  Waldes  und  Wassers,  Firan  nnd  Siman, 
die  Götter  des  Krieges,  und  -Satn,  der  Gott  des  Hauses  und  Fddes.  Die 
Akaa  haben  för  jedes  Dorf  einen  Priester,  Deori,  der  die  zur  Anbetung 
dieser  Götter  gehörigen  Ceremonien  in  kleinen  Hütten,  in  denen  ihre  Figuren 
stehen,  tigUch  ▼erriehtet.  Während  der  Saat  nnd  Emteseit  und  bei  der 
Gebart  von  Kindern  bringt  er  ihnen  audi  Opfer  dar.  Li  KmnkheitsfiUlen 
werden  Fuxo  Hühner  etc.  geopfert  und  der  Patient  wird  mesmerisirt. 

Wohnungen.  Diese  gleichen  denen  der  Bor^rmiris,  sind  aber  wohl 
noch  sorglichiT  und  fester  gebaut.  Alle  Hausgerätlie  sind  von  Metall.  Grosse 
kupferne  VVassergefösse  ond  Messingtüpfe  und  Schüsseln  beziehen  sie  von 
T\het  nnd  Asam.  Sie  essoi  Rindfleisch,  rühren  aber  keine  Milch  an.  Schweine, 
Hühner  und  Tauben  werden  in  Massen  gezogen,  nicht  aber  Enten  und 
Gänse,  denn  das  wäre  gegen  das  Gebot  ihrer  Götter. 

Ihre  Begräbnissceremonieu  sind  wie  die  der  Berg-Miris. 

6.  Abthalnng. 

Die  Nagas  in  Oberasam. 

Au  der  (Ireuze  von  ßluitau  uii4j^el;uii^t  überschreitet  der  Verfasser  nun 
da.s  F^rahinaputrthal,  um  die  Stämme  zu  beschreiben,  welche  gegenüber  den 
Abor-Miri-Datla- Völkern  wohnen. 

Die  GeKlirten  sind  noch  nicht  einig,  ob  der  Name  Naga  von  der  San- 
skrit-Wurzel des  Wortes  „nackt",  oder  von  dem  Worte  „Nag"  Schlange,  ab- 
xnleiten  sei.  Beide  Ableitungen  würden  passen,  denn  die  Nagas  lieben  es 
augenscheinlich  mehr  ihren  Körper  au  verzieren  als  zu  bekladen  und  haben 
etwas  Schtangenähnliches  in  ihrem  Wesen. 

Geographische  Lage.  Die  NagarNiederlassungen  erstrecken  sich 
vom  linken  UCnr  des  Bordihing^Flosses  bis  zum  Gosili  im  Nowgong-Districty 
bis  cur  südlichen  Biegung  des  Barak  und  bis  cur  Gstgrense  von  Tipperah  swi- 
schen  dem  83.  und  97.  ^  östliche  Lfinge.  Die  Nagas  im  Gsten  nnd  Westen 
des  Dhansiri-Flusses  sind  jedoch  verschieden  von  einander. 

Die  Nagas  im  Osten  des  Doyangflnsses  (Östlichen  Znflnss  des  Dhansiri 
Long.  94  ^  E.  Lat.  26  ^  N.)  bestehen  ans  mehreren  Clans  unter  erblichen 
Chiefs.  Sie  leben  in  grossen  Dörfern,  von  denen  manche  bis  300  Hinser 
aüblen  -,  die  Niedc  rlassuiif^en  sind  gewöhnlich  au  Bergabhängen  erbaut  und 
stark  verbarikadirt  Col.  Dalton  beschreibt  die  Wohnung  des  einen  Chiefs: 
Vor  dem  Uause  und  im  Innern  desselben  lindet  man  zahlreiche  Jagd-  und 
Festtropbäen  und  in  einem  besondern  Hause,  welches  als  Museom  dient, 
sind  die  auf  ihren  llaub-  und  Hachczugen  erbeuteten  Schädel  reihenweise 
wie  Bücher  aufgestellt,  dansben  stehen  Körbe  voll  zerbrochener  Schädel  als 
Andenken  an  die  blutigen  Xhaten  ihrer  Vorfahren. 
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Als  Oberasnin  in  die  Häii'le  der  Fiiiglünder  kam,  sandten  diese  ver- 
schiedene Male  Ivviieiiitidnen  gegen  die  Na^us,  um  diese  niord^ricrigc  Bande 
einzu8cliüclitern  und  für  die  au  britischen  Ünterthanen  verübten  Frevellhateu 
SU  zuchtigen.  Auf  diesen  KrieggsQgen  lernte  man  die  Mithan,  Tab  long, 
Tschanguri  und  Mnlong  uDd  Dschoboka  Nagas  kennen.  Die  Nam- 
8angyas,  Bordwarias,  Paidwarias  nnd  Sotos  hatten  aich  von  jeher 
friedlich  gezeigt. 

Tftttöwiren.  Es  war  früher  Gebrauch  unter  diesen  St&mmen,  das« 
keiner  beirathen  durfte,  der  sein  Gesicht  nicht  durch  t&ttowiren  so  schensa- 
lieh  wie  möglich  gemacht  hatte,  nnd  an  diesem  Entotellnngsprosess  wurde 
der  Heirathslnstige  erst  dann  zugelassen,  wenn  er  einen  Skalp  oder  SohAdel 
erfoentet  oder  an  einem  Znge  Theil  genommen  hatte,  auf  dem  dergleichen 
Trophien  gewonnen  worden  waren.  Auf  welche  Weise  der  Schädel  erlangt 
wurde,  ob  durch  llinti  ilist  oder  in  offenem  Kampfe,  blieb  sich  gleich,  ja  ea 
brauchte  nicht  einmal  der  Ko|^  eines  Feindes  zu  sein,  wenn  nur  der  Ermor- 
dete nicht  dem  eigenen  Clan  angehörte,  so  wurde  das  Hochzeitsgeschenk 
al»^  vollwichtig  Ton  der  Dame  angenommen.  Man  brachte  die  Stämme  nach 
nnd  nach  dahin,  zu  versprechen,  diese  sobaaerliche  Sitte  aufzugeben,  aber 
die  Nagas  haben  ihre  Vorliebe  fOr  Schldelsammlungen  noch  nicht  ver- 
loren. 

Comnuin  icatioii  etc.  Die  ('ommunication  zwischen  den  einzelnen  be- 
freuudctrii  nürtern  ist  in  Vortreflflichem  Zustande.  Die  Wege  sind  natürlich 
steil  und  st  htnal,  aber  meistens  mit  Brücken  versehen  und  in  Ordnung  ge- 
halten, in  (Ur  Niilie  ihrer  Dörfer  sind  die  Pfade  oft  mit  Mango-  und  Jäck- 
Bfiuin«  !),  auch  mit  Bambus  beptlan/.t.  Iiu  Schatten  dieser  Alleen  oder  Haine 
sind  kleine  Häuschen  errichtet,  welche  die  Gebeine  ihrer  Todteu  bedecken. 

Begräboiss.  Die  Leiche  wird  in  einen  kabnäbnlicben  oflenen  Sarg  oder 
Trog  gelegt,  der  ansserhalb  des  Dorfes  an  einem  Baum  hängt  Hier  bleibt  aw 
der  Sonne  und  Luft  ausgesetzt,  bis  sie  ganz  Tertrocknet  ist  Dann  erst  wer- 
den die  Bestattungsfeierlichkeiten  vorgenommen.  War  der  Verstorbene  eine 
hochstehende  Persönlichkeit^  so  werden  zwei  Büffel,  mehrere  Schweine  nnd 
eine  Menge  Hfihner  geschlachtet  Die  Freunde  ans  den  benacbbarten  Dör* 
fem  erscheinen  in  ihrer  Kriegstracht  mit  Trommeln  nnd  Gonga.  Ein  Jeder 
trägt  einen  Schild,  Spew  nnd  eine  Streitaxt  oder  ein  Dao.  Sie  begeben  sich 
in  pleno  nach  dem  Ort,  wo  die  Leiche  anigeh&ngt  ist,  nnd  singm  nnd  tanzen 
um  dieselbe  herum.  Der  Inhalt  dieser  Lieder  ist  eine  Heranslbrdeniiig  des 
Todesd&mons,  der  ihren  Freund  geraubt  hat.  Sic  red^  ihn  an  nnd  schimpfen 
auf  ihn,  weil  er  (wie  sie  selbst)  hinterlistige  Weise  einen  ihrer  Cameraden 
nni  gebracht  habe.  Der  Chorus  bekräftigt  unter  Umhersohwingen  der  Watfen 
jede  Herausforderung  mit:  Ja,  ja!  Musik,  tanzen  nnd  schmausen  währt  die 
ganze  Nacht.  Den  nächsten  Morgen  wird  der  Todte  von  einer  Schaar  junger 
Frauen  mit  Blättern  und  Blumen  bedeckt  und  nach  der  Sitte  der  einzelnen 
Stämme  zur  letzten  Ruhestätte  gebracht 
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Religion.  Die  Nagis  leheinen  weder  religiöse  Jd/den  noch  Ceremonim 
zu  haben.  Tempel,  Priester  und  jede  Form  einer  Gottesverehrung  sind  ihnen 
fremd.    Sie  ghiuben  aber  an  Omen  und  eine  Zukunft  nach  dem  Tode, 

Heirath.  Die  Sitt  \  der  Braut  einen  frisch  abgeschuittoncn  Menschen- 
kopf zum  Hochzeitsgeschenk  zu  machen,  hatte  zur  nothwendigen  Folge,  dass 
die  Naga-Jün^^linge  erst  in  reiferem  Alter  heirathen  konnten.  Sic  mussten 
aufseriloni  eiueu  Preis  für  das  Miidclion  zalilen,  und  wer  das  niclit  konnte, 
arbeitete  um  die  Braut  wie  Jakob.  DicNtigas  iteschrilnkrn  sich  auf  eine  Frau, 
die  sie  gut  behandeln  und  an  allen  ihren  Vergnügungen  Theil  nehmen  lassen. 

Kriegstanz.  Die  Kriegstäuze  der  Niigas  beginnen  mit  einer  Parade 
oder  einem  Manoeuvre.  Die  Krieger  sind  dabei  mit  Wurfspeer,  Streitaxt 
und  einem  langen  Schilde  ausgerüstet,  welcher  von  Büffelleder  oder  Bambus- 
geflecht gemacht  ist,  das  mit  Tigerhäuten  überzogen  ist  Sie  avanciren  in 
graden  Reihen  aod  würden  ausgezeichnete  Tirailleors  abgeben,  denn  man 
bemerkt  bm  ihrem  Voi^iehen  niohto  «le  die  auf  dem  Boden  i^eidisrnn  hin- 
kriechenden  echwwrsen  Schilde^  onter  denen  die  Krieger  eidi  bewegen.  Sie 
■ind  anf  diese  Weise  gegen  Pfeile  geschfltet  Wenn  me  nahe  genag  an  den 
imaginftren  Feind  gekommen  sind,  springen  sie  auf  nnd  schleadem  ihre  Speere 
gegen  ihn.  In  der  Ueberseagang,  ihn  hierdnrch  besiegt  an  haben,  gehen  sie 
so^eich  snm  Kop&bschneiden  Ober.  Ein  Bfischel  Gras  stellt  den  Kiapt  des 
Feindes  dar.  Sie  fcssen  das  Gras  mit  der  linken  Hand,  hanen  es  mit  der  Streüp 
ait  ans  dem  Bodoi  nnd  hängen  den  Erdklumpen  Aber  ihre  Schultern.  Mit 
diesen  onblntigen  Schädeln  geschmfickt  kehren  sie  snrilek  and  werden  Yon 
den  Fraaen  mit  Triumphgeschrei  empfangen. 

Costume.  Yiela  Naga-Chiefs  tragen  eine  Art  Krone,  welche  ans 
grossen  Muschelstücken  und  Bohrgeflecht  zusammengesetzt,  mit  einem  rothen 
Bande,  Püsaenfedem  und  purpnrgefärbtem  Ziegenhaar  geschmückt  ist.  Hals- 
biader,  Annspangen  etc.  werden  in  Menge  angelegt,  aber  fast  gar  keine 
Kleidung,  ausser  einem  Gürtel  mit  einem  kleinen  schwarzen  Stück  Zeug, 
^vclcl)e3  wie  eine  kurze  schmale  Schürze  vorn  herabhängt;  viele  Stiinime 
brauchen  diese  nicht  einmal.  Ihre  Waden  sind  mit  rothen  Ledorricuun  oder 
Hohr  umschnürt.  Ihre  Wiift'en  sind:  glänzend  polirtc  Stroitaxt  mit  kurzem, 
schwarzen  Stiel,  verziert  mit  einem  Büschel  rothgeturlitcu  Ziegenhaars,  ein 
Speer  mit  breiter  Spitzt  und  Wiederhakeu,  dessen  Schaft  mit  rothen  Haaren 
bedeckt  ist,  und  ein  4  —  5'  langer  Schild. 

Die  Kleidung  der  Frauen  beschränkt  sich  auf  einige  Habbioder  tUld 
die  oben  erwähnte  kurze  Schürze,  oft  gehen  sie  aber  aach  ohne  dieselbe. 
Die  Chiefs  benutzen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  eine  Art  Thronsessel,  aof 
denen  sie  mit  ihren  Söhnen  sitaen.  Bei  einem  Besuch,  den  GoL  Dallon 
einem  ihrer  Stimme  machte,  hatte  er  mit  seinen  QfiBcieren  Ungore  Zeit  aof 
das  Erscheinen  dnes  duefii  an  warten,  sie  machten  also  einoi  Spaaergang^ 
um  sich  die  Zeit  an  rertreiben.  Als  sie  zurückkamen,  fanden  sie  innerhalb 
ibier  Yorpoatenkette  ein  etwa  2Xy  hohes  Bambuegerflst  aof  dessen  Spitze  der 
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Solm  des  erwarteten  Ghieb  saas,  bereit^  die  Haldigungen  der  Enropier  eot- 
gegensooehmeD.  Sie  sorgten  natflrlich  dafür,  daas  der  erhabene  Naga- 
Sprdsaling  so  schnell  als  m^lich  von  seinen  Thron  herabkletterte  and  mit 
eineni  ein&chen  Stuhl  verlieb  nahm. 

Wachtposten.  An  den  befestigten  Dorfeing^gen  haben  diese  Nagas 
hohe  Hftnser  errichtet,  in  denen  die  jungen  Leute  des  Nachts  Wache  halten. 
Die  Alannaignale  geben  sie  durch  Feuenceichcn  und  auf  riesigen  Trommeln« 
die  sie  aas  aosgdidhlten  Baumstämmen  verfertigen. 

Physische  Beschaffenheit.  Die  Chiefs  sind  oh  gans  stattlich  aus* 
sehende  Leute,  Im  AUgemeiocn  aher  sind  die  Nsi^as  nicht  so  stark  gebaut 
wie  die  nördlichen  Stämme.  Auch  ihre  Farbe  ist  schwarzer  und  die  GesichtS" 
bildong  lang  and  abgeplattet  * 

7.  Abdieilung. 

I.  Die  Nagas  im  Westen  des  Doyang-Flusses. 

Die  Nafjfas  zwischen  dem  Doyau«»  und  Kopili  haben  keine  ^'hiofs.  WonnH 
Noth  thut,  so  (riM'nnct)  s'n-  einen,  durch  Weisheit  oiler  l\elchthuui  hervor- 
ragenden älteren  Mann  zum  Worttiihrer,  der  aher  keine  wirkliche  Macht  lic- 
sitzt  und  dessen  Ausspnich"-  für  N'ieniantI  loiuh  iid  sind.  Manelitnal  halten 
auch  mehrere  solcher  licute  eiiM'  V«>rs;'iiimiliiML'  uiu  St reltit(keit>'ii  zu  schlu  liteii, 
aher  Niemand  ist  verptliclitet,  ilir<  i'  l'.niM  lieidmig  nacli/iikotiuneii.  Wenn  sie 
keine  Hiindel  mit  andern  Clans  hal»eii.  so  suchen  sie  ihrer  Rauflust  dadurch 
zu  genügen,  dass  sie  jälirlich  ein  oder  zweimal  zusaujmenkommen,  und  unter- 
einander eine  allgemeine  Schlägerei  in  Scene  setzen,  bei  der  aber  nur  die 
Waffim  gebraocht  werden  darfen,  mit  denen  sie  die  Natnr  versehen  hat. 

Gotter  etc.  Sie  opfern  Geistern*  denen  sie  verschiedene  Attribute  bei- 
legen. Semes,  Gott  des  Reichthnms,  erhitlt  ßfiffel,  Kflhe  und  Mithans  zum 
Opfer;  Kntschimpu,  Gott  der  Ernte,  bekommt  Ziegen,  Hfthner  und  Eier; 
Rapiaba,  ein  böswilliger  Geist,  wird  mit  Hunde-  und  Schweine-Opfern  ver> 
eOhnt  Sein  GehtUflB  Kanpniba  ist  noch  schlimmer,  aber  glflcklicher  Weise 
blind;  da  er  also  kostbare  Graben  von  wcrthlosen  nicht  nnterscheiden  kann, 
80  hilt  man  aach  das  Schlediteste  fllr  gut  genug  fitr  ihn.  Wenn  Omen  nnd 
dgL  tn  befragen  sind,  so  wird  das  Dorf  2  Tage  lang  fOr  allen  Verkehr  ge- 
sperrt and  die  Arbeit  mngestellt  Die  Geremonie,  Gknna.  findet  z.  B.  statt, 
wenn  die  Dorfbewohner  neues  Land  bebauen  wollen.  Sie  löschen  dann  altes 
Feuer  im  Dorf  aus,  und  erzeagen  neurs  Feuer  durch  Reiher  zweier  Holz- 
St&cke.  Ein  Büffel  wird  !:;erost<'t  und  nachdem  das  Opfer  und  die  Festmahl- 
zeit  beendet  sind,  zünden  sie  Fackeln  an  diesem  frischen  Feuer  an  und 
stecken  damit  ilen  schon  früher  niedei^hauencn  Wald  an. 

Hftnser.  Die  Wohnuntren  dieser  Nnp:a8  sind  an  einem  (tiehel  hoch, 
am  andern  so  niedrig,  das»  das  Dach  beinahe  die  Erde  herührt.  Dan  Innere 
besteht  aus  2  Räumen,  von  ih-nen  der  eine  zum  Schlafen,  der  andere  zum 
Aufenthalt  der  Schweine,  ilübner  etc.  dient   Die  Junggesellen  des  Dorles 
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baben  eio  betooderet  Hsoa,  in  dem  sie  ihre  Jagdtro|ditoi  und  Walfen  auf- 
bewnliran,  nueserdem  wird  es  als  Karawaoserai  benalst 

Scbmack  etc.  Diese  Nagas  lieben  Tanz  und  Sobmuck  leidenscbaftlieh. 
Die  Hftnner  tragen  oberhalb  des  Ellenbogens  einen  Strick  von  Hessingdraht 
und  gelblich  grfine  Perleuhalsbfinder.  Ein  Zeoglappen  ist  das  ebsige  Klei- 
dnngsstllck.  Die  Frauen  bedecken  sich  vom  Nabel  bis  snm  Knie.  Die  Ter- 
heiratlieten  unter  ihnen  flechten  ihr  Uaar  und  lassen  es  in  langen  Zöpfen 
hinten  herabhingen;  die  nnverheiratheten  schneiden  es  vom  Aber  den  Augen 
kurz  ab. 

Heiratlien.  Die  Braut  wird  mit  Kühen,  Sclnv  inon,  Hühnern  und 
Branntwein  gekauft  Den  eingeladenen  Freunden  wird  eine  Mahlzeit  gege- 
ben, wofür  sie  dem  jungen  Ehepaar  beim  Aufbau  ihres  neuen  Huusen  be- 
hülflich  sind.  Man  schätzt  die  Mädchen  mehr  nach  ihrer  Kru-porkruft  als 
Sc'Iiünheit,  denn  sie  tiabcn  alle  Arbeit  zu  thun,  wahrend  die  Männer  im 
bonneuschein  liegen  und  rauchen. 

Begräl)n  i  tis.  Sie  ht  gialK'ii  ilire  Tudten  in  dt  i  Nidie  der  Dörfer  in 
»:'inem  Sar^t-,  di-r  aus  eiiirin  liolil*  n  I'>auni8tamm  lii-stclit.  Kin  grosser  Stein 
li«-7.<>icliuet  das  (iial)  und  juau  kann  das  Alter  eiuctt  Dorles  nach  der  A n/.ahl 
und  dorn  Au^i.sehen  di»"st:r  Strine  benicssen. 

Nahrung.  Sie  cs-son  laillsch  .Mies;  Kreische,  Kidechseu,  Schlangen, 
Hunde,  Alten,  Katzen,  gefallenes  Vi<di  etc.  ihr  (letränk  ist  Keisbier,  welches 
SU  dick  gebraut  ist,  dass  sie  es  als  Frühstück  nehmen.  Das  Merkwürdigste 
ist  aber  ihre  Weise,  den  Tabak  zu  geuiessen,  sie  sammeln  nämlich  das  im 
Pfeifenabguss  zusammengelaufene  Tabaksöi  (vulgo  Jätsei)  und  trinken  es  mit 
Wasser  Termischt 

Die  Angami-  oder  Katschn-Nagas  im  Osten  von  Nord-Katschar 
z&hl«i  ungefilhr  125,000  8eelen.  Die  einzelnen  Glans  bekriegen  sich  fori- 
wihrend,  was  aber  die  Franen  nicht  hindert^  sich  in  den  feindlidien  Dfirfem 
gegenseitig  Besuche  zu  macbni.  Befehden  sie  aber  fremde  Stibnme,  so 
nehmen  sie  weder  auf  Geschlecht  noch  auf  Alter  Rücksicht^  sondern  ennor- 
don  Alles. 

Die  Arung-Nagas  sind  ungefilhr  7500  Seelen  stark.  Im  Ganzen  scheinen 
die  Nagas  westlich  vom  Doyang  mit  den  Manipuri  oder  Catsay-Schans 
verwandt  zu  sein,  wihrend  die  Kukis  und  Nagas  Ssdich  von  diesem  Flnss 
den  Singphos  und  andern  östlich  goldenen  Stimmen  angehören. 

II.  Die  Kokis. 

Die  Nachbarn  der  Nagas  sind  die  Kukis.  Das  von  ihnen  bewohnte 
Bergland  erstreckt  sich  von  dem  Flussbett  des  Koiadain,  wo  sie  mit  den 
Khumis  zusammenstossen  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  300  Meilen  bis  an 
die  Grenze  Nord-Katschars  und  Manipurs.  Sie  wurden  zuerst  im  Jahre 
bekannt.  Dr.  Mc.  Crea  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  damals  eine  Nation  von 
Jägern  und  Kriegern  gewesen,  die  in  verschiedenen  Clans  unter  selbsterwähl- 
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ten  Ghie  ftlebten.  Ihre  D5r£Br  ziUten  500^8000  Emwdmer.  Auf  Eriegtzfii^ 
achliden  sie  in  Häugem&tteii,  die  sie  an  Baomisten  befeetigten,  daher  die 
spitar  von  Dr.  Mc.  Oosh  irrthflmlieli  gemaehie  Angabe,  dass  sie  in  B&nmen 
lebten.  Sie  waren  in  best&ndigen  Kriegen  mit  den  Bandschugis  und  schonten, 

warn  sie  siegreich  waren,  nur  das  Lehen  der  Kinder.  Diese  nahmen  sie 
gefangen  und  adoptirten  sie  nachher.  Fertigkeit  im  Diebstahl  galt  als  die 
grösste  Kunst;  einen  auf  der  That  ertappten  Dieb  hielt  man  daher  für 
den  verachtlichHten  Menschen.  Polygamie  &nd  man  nnter  ihnen  nicht,  aber 
jeder  Kuki  durfte  sich  ausser  seiner  Frau  Concubinen  halten.  Sie  kannten 
ein  Tjeben  nach  dem  Todo  und  glaubton  dass  derjenige,  welcher  hier  die 
meisten  Mordthaten  begehe,  im  Jenseits  der  Glücklichste  sein  werde.  Der 
Name  des  höchsten  Wesens  ist  „Khogem  Putiang".  Ausser  ihm  verehren 
sie  Shem  Sank,  vor  dessen  hölzerner  Figur  die  Köpfe  der  Erschlagenen 
niedergelegt  werden. 

Niederlassung.  Als  die  Kukis  vor  etwa  fiO  Jahren  im  Süden  von 
Katschar  erschienen,  waren  sie  ganz  nackt.  Nach  und  nach  Uesscn  sie  sich 
bewegen,  Kleider  anzulegen  und  sich  einem  gewissen  Civilisirungs-Prozess  au 
unterwerfen.  Mit  der  Zeit  entwickelten  sie  sich  soweit,  dass  man  me  nebst 
den  fiükirs  ftr  die  besten  Unterthanen  in  Nord-Eatschar  hielt  Später  kamen 
nodi  4  grosse  Stimme,  weldte  Ton  den  Lnsdiais  vertrieben  worden  waren, 
nadi  EatBohar.  Ans  ihrer  lütte  worden  200  Hann  als  Soldaten  nusgebildet 
und  nun  Gfensdienst  Terwandi 

Regier nng.  Jeder  Stamm  hat  einen  K5nig,  dessen  Ansehen  'anfreeht 
an  «ehalten  sie  stets  bestrebt  sind,  nm  so  mehr  als  ihrer  Ansieht  nadi  die 
Könige  göttlicher  Abkauft  sind.  Sie  haben  die  Gereehtsame^  von  jedem  ihrer 
Unterthanen  i  Tage  Arbeit  nnd  einen  Korb  Reis  (160  Pfd  )  an  Ibrdem,  nnd 
so  oft  die  Schweine  Junge  werfen,  ist  ein  Ferkd  und  von  Jeder  Hflhnerbmt 
ein  Küchlein  ihr  Antheil,  ebenso  das  Viertel  von  jedem  auf  der  Jagd  erlegten 
Thier.  Den  König  onterstüt/.t  ein  Rath  „Thnspoi"  im  Hegiemngsgeschäft. 
Auf  Verrath  steht  Todesstrafe.  Mord  im  eigenen  Clan  begangen  wird  mit 
Verlust  des  freien  Bürgerrechts  geahndet  und  der  Mörder  wird  mit  seiner 
Familie  Sklave  des  Königs.  Bei  Diebstahl  verliert  der  Schuldige  seine  Frei- 
heit. In  Fällen  von  Ehebruch  oder  Verführung  übcrlässt  man  die  Strafe  dem 
beleidigten  Ehomann  oder  Vatrr.  Alle  Frauen  nnd  M&dcben  müssen  aber 
dem  König  zur  Vertügung  stehen. 

Götter.  Die  Kukis  kennen  einen  Schöpfer  und  höchsten  Gott,  Puthcn, 
welcher  den  Älensclieu  wohlgesinnt,  aber  der  allwissende  Kichter  ihrer  Hand- 
lungen, und  die  Uebehliater  hier  sowohl  ahs  aucii  nach  dem  Tode  bestraft. 
Seine  Frau  Noniid schar  besitzt  die  Kraft,  krank  und  gesund  zu  machen, 
und  versieht  das  Miltleramt  zwischen  den  Menschen  und  Putheu.  licidc  haben 
einen  Sohn  Tbila,  der  grausam  und  rachsüchtig  ist.  Seine  Fran  ist 
Ghammu,  eine  Art  Xantippe.  Der  böse  Geist  Ghamoisdu  ist  ein  unehe- 
licher Sohn  Pothens  und  seine  Fran  Khataohran  ist  ebenso  bösartig  win  er 
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MShtL  liaa  Iwkat  nie  su  ihneD,  opfert  ilmen  aber,  nm  ihren  Zorn  sa  stilltti. 
Dire  Tochter  HUo  hat  die  onangendime  Angewohnheit^  die  Speieen  derer, 
welche  sie  beleidigt  haben,  zu  vergiften.  Der  Haasgott  heisst  Ehannngao. 
Avsser  den  oben  angefiihrten  haben  sie  Floss-,  Wa]d>  nnd  BerggOtter,  nnd 
einen  Gott  ftr  jede  Hetallart 

Krankheiten  etc.  Wie  die  meisten  der  firfiher  erwIhnten.Stimm^  so 
gUnben  auch  die  Knkis,  dass  die  erzürnten  Götter  Urheber  ihrer  Krank- 
heilen  seien,  Bei  Leibs«  hiTK  rzen  denken  sie  z.  B.  gleich  an  Hilo,  in  andern 
Fällen  werden  Priestor,  Thimpo,  zu  Hülfe  gerufen.  Diese  geben  bei  ihren 
Krankenbesuchen  ganz  methodisch  zu  Werke.  Der  Thimpu  fühlt  den  Puls, 
macht  ein  gelehrtes  Gesicht,  thnt  einige  Fragen  und  bestimmt  schliesslich, 
welcher  Gott  zu  Tersöhnen  sei.  Glaubt  er,  ein  Huhn  sei  für  diesen  Zweck 
genügend,  so  schlachtet,  röstet  und  isst  er  es  auf  der  Stelle,  auf  welcher 
der]  Kranke  zuerst  von  dem  Uebel  befallen  wurde.  Was  er  nicht  essen  kann, 
wirft  er  in  den  Jungle  und  geht  nach  Hause.  Ist  das  Versöhnungsopfer  ein 
Schwein  oder  ein  Hund,  so  bittet  er  einige  Freunde,  ihm  bei  der  Vertilgung 
desselben  zu  helfen,  und  wenns  ein  Oüftel  ist,  so  giebt  er  ein  grosses  Diner. 

Zustund  nach  dem  Tode.  Das  Paradies  der  Kuki«  liegt  ihrer  Mei- 
nung nach  im  Norden.  Da  wächst  der  Reis  von  selbst;  die  .Jagdgründe  sind 
voll  Wild;  alle  Feinde,  die  er  hier  erschlug,  werden  ihm  dort  als  Sklaven 
dienen,  und  alle  Thiere,  welche  er  hier  mit  seinen  Freunden  verspeist  bat, 
werden  dcrt  aeinen  ^iehskaad  Ulden. 

Dörf«r.  IH0  Enkis  wundem  fiel  nmher,  dt  in  grossen  Sdiaren  nnd 
grflnden  tbentt  wohin  sie  kommen,  neoe  Niederlassungen.  Das  znerst  er- 
richtete Hans  gehört  dem  König.  Die  flbrigen  Wohnungen  werden  in  Reihen 
je  nach  ißt  Einwohnersahl  in  grSsseren  oder  kloneren  Dimensiimen  an%e> 
fthit.  Sobald  das  Dorf  steht»  befestigen  sie  es  nnd  verbanrikadiren  die  Zu- 
ginge. 

Sitten.  Drm  Tage  nach  der  Gebort  eines  Mftdchen  nnd  fiBnf  nach  der 
eines  Knaben  geben  sie  einen  Festschmans,  an  dem  das  neugeborene  Kind 

Theil  nimmt.  Die  Mutter  futtert  das  kleine  Wesen  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  Reis  aus  ihrem  eignen  Munde.  Mit  12  oder  13  Jahren  dürfen  die 
Knaben  nicht  mehr  im  elterlichen  Hause  schlafen,  sondern  müssen  mit  den 
andern  jungen  Leuten  des  Dorfes  die  Nacht  in  den  an  den  Eingängen  des 

Dorfes  gelegenen  Wachthäuscm  zubringen. 

Eine  Braut  kostet  bis  30  Ilupies,  doch  kann  sie  der  Freier  auch  durch 
einen  zweijälirigen  Dienst  erwerben.  Die  Hochzeltsmahlzcit  wird  im  Hause 
des  Mädchens  ausgerichtet.  Am  Moii^cii  nach  dim  8ciiniaus  wird  das  zu 
verheirathende  Paar  vor  den  Thimjiu  ^M  filhrt;  die.'^er  reicht  beiden  eine  Kanne 
voll  Branntwein,  die  tie  austrinken,  und  bindet  zw<  i  Baiinnvollenfaden  um 
den  Hals  des  Mannes.  Zuletzt  gicld  tr  den  beiden  Kheituton  je  einen 
Kamm  und  seineu  Segen.  Diese  Käinmc  spielen  eine  wichtig»;  Kolle.  Mann 
nnd  Frau  gebrauchen  gewöhnlich  denselben  Kanmi.  lim  zu  verlieren  gilt  für 


od  by  Google 


210  Beacbreibcuüe  EUiaalof^e  Bengalens, 

du  grosses  Unglüek.  SUrbt  ein  Kuki,  so  wird  atan  Kjunnn  mit  ihm  begraben 
und  seine  nächsten  Verwandten  serbreoben  die  ihrigen  und  geheo  Tage  lang 
mit  aufgelöstem  Uaar  umlier.  ' 

Tracht.  Die  National  Kleidnag  der  Kukis  ist  ebenso  leicht  und  loftig 
wie  die  der  Naga«.  Sie  tragen  einen  Tarbau,  den  die  Ueichjeren  mit  den 
rotben  Flaumfedern  des  Uatipaki^Vogels  und  mit  rothen  aus  Ziegenhaaren 
gefluchlcneu  B&ndem  scbmQcken.  Schultertasche  und  Davgürtel  sind  von 
licdcr  mit  Maschelreiheu  gv/.'wrl.  Um  die  Waden  legen  s'iv  einen  Ziegenbart, 
der  mit  Kiemen,  die  aus  dem  Nackenfi  ll  dos  riücres  geschnitten  sind,  festge- 
bunden wird.    Ein  ätück  KhiDOCcroshaut  dient  ihnen  als  Sciiild. 

Lieder.  Die  Kukis  besitzen  Gesänge  in  einem  veralteten  Dialekt,  welche 
nach  Major  Stewarlä  Aussage  nicht  unpoetiach  sein  sollen.  Ihr  Instrument 
„Gbosen^  besteht  aus  Bambuspfeifeo,  welche  in  einem  hohlen  Kürbis  be- 
festigt  sind. 

H  i'grii h  n  i  SS.  Die  Kukis  l>egrubcn  ihre  Todten,  hissen  sie  aber  vorher 
einigt!  J'af^e  zur  Schtm  liegen.  Die  Leichen  vornelimer  Lfule  werden  am 
Feuer  hiugsiim  ausgetrocknet^  dann  mit  ihren  Watten  und  Kh'idern  angethan 
ein  oder  zwei  Monate  hiiuhirch  aust;e^telll.  Wiihreutl  dieser  Zeit  halten  die 
Verwandten  oftenes  Haus  Sehlicssli«  Ii  wird  der  Verstorbene,  mit  einer  Weg- 
/eliruüg  SjK'isf  und  Trank  versehi  u,  l>egtabeii.  DieSehfidel  der  für  «lic 
Trauermahlzeiteii  tieschlarbteten  Thiere  werden  wie  ein  Zaum  um  diis  Grab 
gelegt.  Früher  niusste  unter  diesen  auch  der  frisch  abgcsciiuittenc  Kopf 
eines  bei  dieser  Gelegenheit  getödteten  Menschen  sein.  Die  Kukis  aber, 
welche  sich  im  britiscbeu  Territorium  niedergelassen,  haben  diese  Sitte  auf- 
gegeben. 

(FortMbiuK  folgt) 
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Obcrmöller  (NV.),  Deutsch-keltisches,  gMcbichtlich-geogniphiscbes  Wörterbuch  (bis  jetzt  16 

LM:).  Leiptig.  gr.  0.  [k  %  Tbir.) 
Baem»i»t«r,  R«ttiMh«  Stndimi.  —  Oettemieh.  Wodieotehr.  t  Win.  n.  Kanat.  N.  F.  II. 

lin.  41. 

T.  Maaek  (F.  U.  K),  Die  EntxiÜerung  des  Etruskiseben  und  deren  liedeutuug  für  nordische 
AreMologi«  and  fSr  die  Uigeiebiehta  Saro|Nw.'  Hauibnrg  (Meisoner)  1873.  B.  0^  Tfalr.) 
De  Q«atr«fa((«a  (J.  L.  A.),  The  PrussiBll  Race  etbnolu^cally  con^iderod  to  wbfoh  ii  appeiided 

comc  :\cconnt  of  iho  bonibanlement  of  tho  Museum  of  Natural  lli>toTy  etc.  by  the 
PruAsians  ia  Jaouary  1871.  Transl.  by  isabolla  iDDes.  Loadoti  (Virbel)  1872.  100  S. 
S.   (5  8.) 

Pianisch  L\'rische8.  —  (ilobm  XXL    1872.   \>.  108. 

SiirTÜ  If -Toii  ssai  nt,  De  la  race  noire.    Paris  1872.    IT«  S.  R. 

Ou  tbe  Altiaity  between  ibe  iodo-Earopean  and  the  Bantu  Languages.  —  Tbe  Cap  Montbly 

Magat.  III.  1.  1871.  p.  t98. 
Zur  Charakteristik  de»  jinli^chen  Volkes.  —  Ausland  1873.    No.  38.  40. 
Brüll  (A.),  Trachten  der  Juden  im  oacbbibliadioD  Alterthoma.  TbL  1.  J^nokfurt  a/M.  (St. 

Goar)  1873.    8.   (1  TbIr.) 
L4vy  (A.)»  La  deall  et  lea  c^rimoniea  ftinMiraa  ebet  lea  tera^litaa.  BtQde  biatoriqne.  ^ria 

1872.    59  S.  8. 

Eüsicr,  Zur  Frage  von  dem  älteaten  ADflretan  der  Zigeaner  in  Sarepa.  —  Aiuland  187S. 

No.  17. 

Koperoieki  (J.),  Debet  den  Raa  der  SKgenneraeliidel.  Vergleicbgnd  eraniologiaehe  Unter- 
suchung. —  Arch.  f.  Anthropologie  V.    1872.    p.  267. 

Miklosich  (F),  Lieber  die  Mundarten  und  die  Wanderongen  der  Zigeaner  £nropa«.  Wien 
(Uerold's  äobu,  in  Ckxuui.)  1872.  4. 

ATd'Lalleaant  (F.  Chr.  B.>,  Die  liemmiiebeaden  Zigenneibaiiden  in  Dentadiland.  — 
Dakeim  187S.  No.  49. 

Zigeunersitlen.  —  Orenzboten  1872.    No.  46  f. 

V.  iiellwald  (F.),  Der  Kampf  ums  Dasein  im  Menschen-  und  Völkerleben. —  Ausland  1872. 
M«.  6  f. 

Fritscb,  Die  Bedeatang  phyaiognonüaeher  Daratellnngen.  —  Z.  t  EthneloglA.  IV.  1879. 

Sitzungsber.  p  11. 

^Lindeuscbmit  (L.),  Zur  Callnigeaebicbte  der  Vorzeit.  —  Globus.  XXII.    1872.   p.  39.  5ö. 
Fiake  (J.),  Stytka  and  HytbMaker:  Old  Talea  and  Soperatitiona,  interpreted  by  conparatiTe 

Hythology.    London  l»7:{.    260  S.    8.   (10  a.  6  d.) 
Bastian  (A.),  Die  Verehrung'  der  Uimnielskörper.  —  /.  f.  Anthropologie.  IV.  1872.   p.  369. 
Spiegel  (Fr.),  Zur  vergleichenden  iteligionsgeacbicbte.  —  Ausland  1872.   No.  10. 
Floea  (H.  BX  I>ie  Glfiefcalunbe  ond  der  Nabefawknnrreat;  ibre  Bedentang  im  Volk^laaljen. 

-  Z.  f.  Elbiiologio.    IV.    1872.    p.  186. 

— ,  lieber  die  La^'c  und  Stellung  der  ^Frau  während  der  Geburt  bei  Teraeldedeaen  Völkern. 

L.eipzig  (Veit  &  Vn.)  1872.   gr.  8.'  (j^  Tblr.) 
— »  Die  elbnologiaeken  Merkmale  der  Fianenbraat,  nebet  einem  Anbangs  dan  Singen  von 

jungen  Thieren  an  der  Fratieul  rust.       Arrh    f.  Anthropologie.    V.    1872.    p.  215. 

Das  Männerkitidbett  (Goavade).  -   10.  Jabreaber.  d.  Ver.  v.  Freunden  d.  Erdkunde  in 

Leipzig  (1871)  1872. 

Stricker»  ^bnograpbiaeke  Netiien  nber  den  KindinrmeTd  und  die  fcnnatlieke  Fmektabtieibnng. 

—  Areb.  t  Anthropologie.    V.    1879.   p.  451. 

^^...-Oaucing  Parsons :  a  Treatise  on  Dancing  as  a  Heligions  Exercise,  showing  its  Rise,  Pro- 
gress,  and  Ultimate  Development  in  there  Latter  Days.  London  (äimpkiu)  1871.  16  S. 
8.  <9d4 

Hntnenenmp  (B.),  Der  Begentanber.  Ein  Beitrag  anr  Cnttnrgeaebiebte.  —  Analand  1878. 

No.  29. 

Friede!,  lieber  »jmbolische  Eierüteiue.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV.  1872.   Sitinngsber.  p.  267. 
lienaebenköplb  ala  Trapbien  hei  wilden  Völkern.  —  Globnt  XXL  1878.  p,  380. 
Menaebeneprer  bei  BegriMnen.  -  Olebna  XXIU.  1878.  p.  «k 
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Aodree  (IL),  Neue  Dutersachangen  über  die  Steiouit.  —  Oienzboteo  1S73.   No.  47. 
Virehow,  Ueber  die  Deatanff  and  di»  Bereitnog  def  Stalngerithe.  —  Z.  t.  Bthnologtob  lY. 

187S.    8itninß»ber.  p.  289. 
Steinbeile  aos  Nephrit  oder  Jade.  —  ConMpoadeDsbl.  d.  d«tttKb«n  O^MllMfcait  f.  Aatbro« 

pulogie.    1873.    p.  4G. 

Zink,  Die  Griber  dec  Bronsawit  in  ihnn  BesiehvogeD  in  d*n«D  d«r  Slainsait.  (Forts.)  — 

('orre>poDdenibl.  d.  Jenf sehen  Ges.  f.  Anthro|>oloi.nL\     1872     p.  0. 
GanzborD  (W.X  Die  (.iräber  der  Brouzexeit  in  ihren  UexiehUugeQ  xu  d<^en  d«r  StainiMt.  — 
Ebda.  1872.   p.  64. 

Bainnr         The  «dsteaen  of  tb«  Unieorn.  —  Tlie  TraTelle»,  187S.  p.  62. 

Znr  Ge.scbicbte  der  Geflsso.  Nach  dem  deaCiehen  CentnluMeam  fir  VöBmkmido.  —  Aon- 

iaod  1872.   No.  12.  14.  Iti. 
Ledebur,  Ueber  die  dentaeke  UraenlitentnT  Tom  16.  —  18.  Jahihnndeit.  —  Z.  11  Bthno- 

logie.  ly.   1872.  Sitinngaber.  p.  17. 
Berendt  (G.),  Die  pomneieUiielMn  GeneehtMinien.  Konigebeig  (Koeh,  in  Conua.)  187S. 

gr.  4.  (1  TUr.) 

Lissaner,  Bericht  aber  die  AblMiidlaag  Dr.  Bersndt's  .über  GesiAbrnmen*.  —  Corre- 

spondenzbl.  d.  deutaeben  Ges.  f.  Anthropologie.    1873.   Mo.  2.. 
Ebers  (0.),  Ueber  GesichtstirtifU.  —  Z.  f.  Ethiiolf.frie.    IV.    1872.    Sitrnngsber.  p.  90. 
Steudel  (A.),  üeber  die  i'fahlbauteu.    Vortrag.   Liudau  (Stettuer,  io  Coiuni.)  1872.  Hoch  4. 
Qaiberlet  (0.),  Die  PfiUbenten  nnd  ihr  Zusammenhang  nüt  dam  Alter  der  MenaeUieit. 

HnoSter  (Kussel)  IS7'4    ^r-  »•  Sgr.) 
T.  Hartens,  ViAh-t  <lio  Verwendung  von  Conchylien  bei  TerBeUedenen  Völkern.  —  Z.  I. 

Klboologie.    öltzuugsber.    1872.    p.  21.  65.  154. 
Mamien.  —  Ausland  187*.  No.  51. 

Tittowimng  oder  Aetzschrift.  —  Ausland  1873.    No.  .3  f. 

Franke  (A.  W.),  Description  of  tbe  Tattoud  Man  firom  Bnm«b.  —  Juarn.  of  the  Anthropoi. 

Instit  of  Great  BriUiu.   II.    1872.   p.  228. 
Yirebow,  üeber  den  tittowlrten  Bulioten  Costanti.  Mit  Bemerkungen  von  Bastina.  — 

Z«  t  Ethnologie.    IV.    1878.   Sitxungsber.  p.  '201. 
Maarer  (F.),  Ruueii  und  Runensteine.  —  Oas  Ausland  1872.    No.  1^ 
Ueber  berauscheude  üenu^suiitttil.  —  Ausland  1872.   No.  34. 

Moitsen,  Ueber  Bildung  von  Dörfern  nnd  deren  nationale  Bedeutung.  —  Z.  t  BtiuMlogi«. 

IV.  1873.   Sitznngaber.  p.  134. 
V.  Dürini!:5fc!il  (J.)  und  0  v.  Keinsberg-Düri  ngsfeld,  Sprichwörter  der  geraunuaehen 

und  rouianiäcbeu  Sprachen.    Bd.  i.    Leipzig  (Fries)  1892.    Lex.  8.   (G  Thlr.) 
Greeelina  (W.),  Kosenamen.  —  Z.  f.  denlsebe  Philologie.  IV.  1879.  p.  344. 
Ueber  den  Luxus  in  der  Cie>;enwar(.  —  Unsere  Zeit.   N.  F.   YIII.  S.   1879.   p.  480. 
Luxusgerirhte.       Ebds   VIII.  l.  1872.    p.  77t. 

Martins  (Ob.),  Lea  populations  vegetales,  leur  origiae,  ieur  coiupoailioo,  leaers  migralions 
sonu  linflnenos  des  eausos  naturolles  et  par  oello  de  llionnie.  Faris  1871.  29  8.  B. 

IKo  Pflanzen  in  der  Sagenwelt  —  Ausland  1872.    No.  29. 

Heer  (0.),  Ueber  den  Flachs  und  die  Flacbscultur  im  Ajterthuoi.  Kioe  cullurttistonache 
Bldaie.  —  Neujahrsbl.  d.  Natorforsch.  Ges.  iu  Zürich.  1872. 

Braun  (A.),  Ueber  fossile  Pflansenreste  als  Belege  fnr  die  Bisisit  -  Z.  f.  Etknologi«.  IV. 
1872.    Sitznngsher.  p.  152. 

Schleiden  (M.  J.),  bio  Kose.  Geschiebte  und  Symbolik  in  ethoograpkiaebex  und  kultur- 
historischer Besiebuug.   Leipiig  1873.  (2V<  Thlr.) 

Stricker  (W.X  Die  Fenonouge;  eine  kultnihistoilMbn  fiUnOk  Im  aooen  Beidt  1879.  I. 
p.  485. 

Afoherson  (P.),  Ueber  einige  als  Zunder  dienende  Sabstanien.  —  Z.  L  Ethnologie.  IV. 

1819.  Sitsuogsber.  p.  55. 
Pauli  (CX  Dio  Bonenauag  des  Löwen  bei  dea  Indogermaaea.  Ifiumhso  (AugasUu)  1879. 

gr.  8.    (X  Thlr.) 

Weiss  (U.),  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tiaoht  und  des  Geriths«  Ton 
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14.  JiMiattitoit  bft  aaf  die  0«g«Dtnrt.    II.— 14.  (Mo«-}  Ltobrang.  Statigaii 

(Bboer  &  Seobert)  187S.   gr.  8.   (k  24  Sgr.) 

(»♦setze  nnd  Sitte«.  —  Ausland  1872.  No. 

/ur  üe»chichte  der  Arbeit  in  Colouien.  —  Anstand  1878.   No.  15  ff. 
Do  B«asToir,  Pekin,  Jeddo  aod  San  Ptudaeo.  TIm  Cooeliifion  of  «  Vojago  rooad  tba 
World.  Transl.  from  the  Prench        Agnes  and  Ballan  Staphaotoa.  London  (Hnmy) 

1H72.    300  S.    8.    (10  .s.  C  d  ) 
Lebr  (E),  äcuneü  de  mueurs  et  xieits  de  voyuge  daos  leü  cint^  parties  du  moode.    3.  et 

4.  SMe.  Paria  (Bargar-Levtanlt     Co)  187S.  8.      18  Sgr.) 
Princa  (E.  D  0.),  Aronnd  tbe  World.    Sketches  of  Travel  throti^'b  nmny  Lande  and  OTOr 

nun;  Saaa.  Witb  nnmaroDs  iiloatr.  Nan-York  1872.  46&  8.  8.  (6  lUrO 

£ur»|iii. 

SeatiohlancL 

MoyoT  (L.),  Zur  Garmania  des  Tacitus.  —  Z.  f.  dantuha  Plildogla.  IV.   1872.  p.  173. 
d'A  rbois  da  JnbainTillo  (H.),  Laa  Cinbna  at  ks  SjBii.  -  RoTna  atchiol.  XXIV.  187S. 

p.  39. 

Dahn  (F.),  Wodan  nnd  Donar  ala  Anadraek  dei  dantaehan  VoHE^saiBtaB.  —  Im  nanan  Raieh. 

1872    I.    p.  281. 

Riecke  (C.  F.j,  Die  Scbicbtong  dar  Völker  nnd  Sprachan  in  Dantacbland.  Uam  (Strabal) 

1872.   gr.  8.   (16  Sgr.) 
Daa  fSmiach-germaniaAa  Muanm  in  Ihina.  —  Globna.  XXIL  187S.  No.  16 
Friadländar  (J.)»  Fnnda  rftmlaehar  Mnnian  im  noidöatücban  DantaeUand. ZI.  t  Bthno- 

loRie  IV.    1872.    \>  102 
F  Ii  edel  (£.;,  Ueber  Knocbeupfeile  aus  Deutacbland.  -  Archiv  L  Anthropologie.   V.  1872. 
p.  9b9. 

Meitzen  (A.),  Die  deutschen  Dürfar  Utah  Form  ihrer  Anlaga  nnd  dann  nationalai  Badantnng; 

Berlin  (Wiegandt  &  Ilempel)  187-2.    pr  S.    (V  Thlr.) 
T.  Uellw^ld  (F.),  Der  Streit  über  die  Kace  prussieune.  —  Ausland  1873.   No.  5  t. 
Friodariei  (W.),  Oabar  altpianaiiaelio  Gräber  nnd  Baalattnngsgebrin^.    Vortrag  go> 

ballen  in  der  Aula  dor  Raalaehnla  an  Wähbn.  Königabarg  1879.  gr.  8.  Tgl.  Altpianaa. 

MunatAschr.  1872.    Heft  2. 
Demita  (H.),  üeber  altpreussiache  Begräbnissstätten  an  der  Samländiachen  Küste  nnd  in 

Vaanren;  mit  Bomarknngan  von  Vir  eh  ow.  —  Z.  f.  Bthnologla.  Sittnngbaiieht  1871. 

p.  177. 

— ,  Eine  altl)reu^si^cho  Wohnslätte  bei  A'weniuken.  —  Ebds.  p.  183. 

Altpreussische  Hochzeit  und  altpreussische  üütter.  —  Ausland  1873.   No.  10. 

Fealliehe  Gabrincha  in  Pranasiaeh'Littanan.  —  Globna  XXIil.  1878.  p.  58. 

Rubehn,  Urgescbichtlicher  Fund  In  Waatpianaaan.  —  CoireapondeofbL  d.  dantaehan  Gea. 

f.  Anthropulopie.    1873.    So.  ]. 
Ja^net  (G.),  Bilder  aus  dem  unteren  Weichseigebiet.  —  Aus  allen  Welttheilen  UL  1872. 
p.  201. 

Vircbo«,  Ueber  ein  Gribaifald  bai  Zaborovro  (ProT.  PoaanX  —  Z.  t  Etbnologia  IT.  1871. 

8itzun(fsber.  p.  47. 

T.  Gentzko«,  Todteonmen  aus  einem  (iräberfelde  bei  Zlotowo  (Prov.  Posen).  —  Z.  t  Bthno- 
logla IV.  187t.  BiUungabar.  p.  8. 
Ein  Dmenfald  bai  Lnaaovo  in  der  Provins  Poaan.  —  Coiraapondanri>L  d.  dantaeh.  Qaa.  f. 

Anthropologie.    1872.    j».  15. 
Witt,  Ptahlbaaten  von  Alt-ü6rtzig  (Prov.  Posen).  —  Z.  L  Ethnologie.   Sitzungsbericht  1872. 
p.  170. 

C  rngar  (G.  A.X  Oeber  die  im  Bagioiuogsbezirk  Bromberg  (Alt-Bnrgnnd)  aufgel^danan 
AUerthömer  und  die  W'uiider^traaaon  lönüacbar,  griechiadier,  gotbiaebar  nnd  kahiaebar 
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Heere  von  der  Weichsel  nach  dem  [iheine.   Hit  einem  Anhangt):    (Jeher  die  VerUindnng 

einiger  Gesinfte  der  Kdda  mit  der  ^usitivra  llMcliichto.  Ksins  lb72.  8.  (1%  Tblr.) 
Kattiier,  Stärkt-  und  Vertheilaof  dM  dMitMboii  ottd  poloiaclien  Elements  in  FoMU.  > 

(irenztxitt'ii  1H73.    No.  II. 
Moftck,  lieber  eine  alte  Ansiedelung  am  Mühlbach  unterhali»  Cöslin  und  einige  andere  Alter- 

tlinmsninde  «n«  der  Naehbateehift.  — >  Z.  f.  Btbnologle.  IV.  1878.  8itinng»l>er.  p.  815. 
Virchuw  (K.),  Auegrabungen  in  dem  Pfahlbau  bei  Bonin  am  Lfiptow-See  in  Pemmen.  — 

Z.  f.  EthiiolojpV.    Sili!un(Tsl.er.    ls7'.'.    ]•  IT/). 
Krasiski,  Dits  (iräberfe)d  b«i  der  Persanaiger  Müble.  Dausig  (Auhnib,  inCunim)  1873.  gr.  8. 

(16  8gr.) 

Kanffmana  (W.),  An^ndrangen  in  Pommetellen.  —  Z.  t  Btbnologie.  IV.  187<.  Sitsangsber. 

p.  68 

LissBuer,  Alt-poiomerellisrbe  S«-bädel.    Ein  Beitrag'  zur  geriuaniscben  Urge»chicbte.  U<«naig 

(Anhnth,  in  Comm.)  1878.  gr.  8.  (I  Thlr.) 
Betnndt  (U.).  LMe  Pouiuiereiliecben  Ueeiebtrarnen.  Berlin  (FiiedÜnder  n.  8^  io  Comm.) 

1873    4.    {1%  Thlr.) 

Noack,  Ueber  £len-  und  Ileuthierge«eihc  aus  Uiuterjioniaieru.  — '  Z.  f.  Ethnologie.  IV.  1878. 
Biltuogaber.  p  800. 

Wngeoer  (R),  hu»  der  Hünenzeit.  (Hünengrab  auf  der  tVIdmark  DafBOWt  Knil  Stolpe.)  — 
Correspoudenzl)!.  il.  lieul.sch.  (it-s,  f.  AiithriijiolDi;!«.    187*J.    \>.  13. 

Vircho»,  Ueber  ein  Grüberfeld  bei  All-Laubke  ^Kreiä  birubauiu)  uud  einige  ander«  Alter- 
tbvmer.  —  Z.  f.  Btbnologie.  iV.  1878.  Silznogsber.  f.  841. 

— ,  Ueber  eine  alte  Zufluchtsstätte  im  Hoisiner  See  bei  Belgird  in  Pommern.  —  Z.  f.  Btb- 
nologie. IV.  1»72.    Si)ziiuv'.sl>er.  p.  IH.-^. 

MeitZttU,  Ueber  Broazefuade  bei  l^awero«  tu  i'uiuuieru.  -  Z.  1.  Elboulogie.  äitsuQgbber. 
1878.   p.  178. 

Tireboir,  Anigrabnngen  «af  der  Ineel  Wollin.  —  Z.  f.  Etbnolofle.  IV.  1878.  Silnngsber. 

p.  58. 

Müuter,  Lieber  einen  iienthierfund  in  Neu-Vorpuwuieru.  —  Z.  f.  Ethnologie.  iV.  187:1. 
Sitinngeber.  p.  43. 

Die  Bnrgirille  der  In.sel  Rügen  nach  den  auf  Befehl  8r.  Mq.  de*  KSnigi  im  Sommer  18G^ 

Uüternomnioncii  UiitPrauchun^en.    Stettin.  8. 
Virebow,   Heulbiurkeule  aus  einer  'i'orlwie»e  bei  Neu-Brandenburg.   —  Z.  f.  Ethnologie. 

Sitsongiber.  IV.   1878.  p.  876.  • 
— ,  Knoche ngeritbe  von  Oeorgenbof  bei  Nen<8treliti  —  Z.  f.  Btbnologie.  IV.  1878.  Sitanngn- 

beriebt  p.  4 

Lisch  (G.  0.  F.),  Hümergräber  in  Meeldenburg.  2.  Heft.   Schwerin  (ütiiler,  io  Comm.}  1873. 

gr.  8.  0  Sgr.)  Vgl.  CorfBepoodeoibi.  d.  denleeb.  Ges.  f.  Antbrapologle  1878.  p.  88  und 

Z.  f.  Btbnologie.  IV.    Sit/tiiig>ber.  p.  92. 
V.  Hamnierstein ,  Ueber  du<  Bedeotoog  des  Wortes  Obotriton.  —  Jabrb.  d.  Vor.  L  mek- 
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de  Q  nalrefageii,  Lea  Nöfrritos.  —  Bull,  de  la  Soc.  de  Oeogr.    VI»  8er.  III.    1872.  p.  306. 
Powell  (0  ä.  Baden—),  New  Homea  for  tbe  Old  Coanlry:  a  Personal  Eipehence  of  the 

PoHtioal  and  Domootie  Wt,  tko  Indoatiioa,  and  tko  Nalninl  Bfatory  of  AnatmUa  and 

New  Zealand.    With  46  Illaatr    London  (Bentiey^  ]h72.   630  8.    8.   (21  a.) 
Johnson  (R.  B.).  Very  Fat  West  lodeed:  a  few  Rougb  Eiperienees  on  tho N«rtil*«oat fMifle 

Cuast.  80  edit.  London  (Low)  ib72.  880  8.   8.   (lu  a.  6  d^ 
Tornor  (Nath.),  Tho  Pionoor  HiMionarji  Life  of  Rot.  Math.  Tanor,  lUaatonaiy  in  Mo« 

Zealaad,  Toners,  and  Aostralia,  bj  bis  8on,  Bot.  J.  Q.  Tarnor.  London  (Wealoyan  Cont 

Office)  1872    342  8.  8. 
Tbiercelio,  Ohet  lea  antfaiopophagea.   Aventaro»  d'noo  Parisienne  ä  la  NooTelle  Caledonie 

Paria  (Lachand)  I87f   8i7  8.  18.  (8  frO 
Neakalfdonieo.  —  Aas  allen  Welttbeilen.   UJ.   1878.   p.  868. 
NeocaleiiODien.  —  Ansland  1872.  No.  20. 

Non  Ooinoa  nnd  dio  benachbarten  Eiiaodsgrappon.  —  Globna.  XXI.  1878.  p.  241. 

Bio  Inaol  Tod  in  dor  Torros'Btraooo  nnd  oin  Boaoeh  an  dor  SiidkSate  von  Non^Gninoa.  — 

Petermann  s  Mitlhi.    1872.    ()  -'hA. 
Bio  Papnaa  an  der  l>owrga-ätraaae  nnd  am  ütaoau  aaf  Neo^Onioea  —  ülobns.  XXL  1878. 
p.  814. 

Chriatnann  (F.)  nnd  B.  Oborlindor,  Ocoaaion,  dio  Inadn  dor  SödaoOi  Leipsig  (Spanor) 

1872.    gr.  8.    (2^  Thir ) 
Aus  der  Södsee.  —  Globaa.   XXll.    1872.   p.  .'46. 

?on  don  MaYigatoren  nnd  den  Ffdsebi-lnsoJn.  —  Globna.  XXH.  1879.  p.  47.  85. 

Die  Inaolaner  des  Fidachi-Archipeiagus  in  der  Sodaoo.  —  Globnt.  XZI.  1879.  p.  146.  161. 

Aus  <l<*r  oreiitii-chen  Inselwelt  (Fidschi-Inseln;.  —  An>-Innd  1872.    No.  61  f. 

Tbe  Pitcairn  Islanders.  —  Barper'e  New  Montblj  ^agaz    1871.   p.  663. 

Gniiek  (L.  H.),  Vooabnlvy  of  Iho  Poaapo  INaloet,  Ponape^English  and  Engliah-Ponape,  with' 

a  Gramnatieal  8kotoh  (Ponapo  oder  Aacooaioa,  Oinlinea-AiohipolX       Jonm.  of  tho 

Aiuertcao  Oriental  Soc.    XI.  I. 
Semper  (K.),  I>ie  Polan-I^ln  im  Stillen  Ocean.  Leipiig  (Brodütaoa)  1872.  gr.  8.  (8  Tblr.) 
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BnmMthr  aof  d«r  ImImUspIomI  OB«l«MA*a-Afelii|»«l)  —  Z.  d.  Ow.  f.  BrdlniDd«  so  Mim, 

VIII.    1873.    p.  96. 

B«boit  (L.).  Bin  «clöMbeadM  Volk,  (äaodwicb  -  loauUaer).  —  Anc  &U«a  W«UÜMil«a.  10. 
1873.   p.  198. 

T.  HfteUy  (KOk  D«b«  4to  »BohM  rago««  od«  dte  HoIsMb  von  Ba^NuL  -  Z.  d.  Q«.  H 

Erdkunde  zu  Berlin.    Vll.    1872.    p.  81. 
Bastian  (A')t  BemerkoogeQ  zu  deo  BoUtafaln  tod  Bapa>Nai.  —  Bbda.  p.  Sl. 
lIiklaobo-]Cakl«7,  IM«  Oataiiiwal,  Piteiini-  and  MaDgavawa«Iaaala.  —  bvaatQa  d.  k.  naa. 

geogr.  G«B.   VIII.  2.  p.  43. 
da  Lapelin  (T.),  L'ile  de  Paqaes.  —  Revue  maritime  et  colouiale.   XXXV.    1873.    p.  526. 
YUad  (J.),  Kxpeditioa  dai  Fregatte  .La  Flore'  nach  der  OftehoaaL  ^  Olobua.  XXUl.  1873. 

p.  65.  81. 


* 

Miscellen  und  Bücherschaa. 

BiJdTO:  Anmeni  Amwica.  New-Tork  1872. 

AaMuniof  di«  ümU  to  ba  aa  Hr.  Wikon  raporta  (^84X9    Mlowa  that  than  «aa  knmm 

civilitation  to  a  certain  eztent  in  South  America  at  the  time  of  tht'  older  stone  age  of 
Weatera  Europe.  The  oldeat  FeraviaD  date  of  Moatesinoa  U  quite  modern  compared  witb 
thia.  The  fifict  may  ba  eomUarad  in  coonacUon  widi  «nother  in  Amariean  Btbuology,  tbnt 
tlM  aoat  aneiaBt  fuian  ob  thIa  CoBtiBanV  ann  pnbably  iBclndad,  ia  tbat  of  Sonth-Amarica. 

Frantzias,  v. :  San  Salvador  und  Honduras  im  Jahre  1870.  Berlin,  New- 
York,  London  1873. 

Ueberaetaang  des  Tua  Palacio  abgestatteten  Berichtea  mit  erkläiMldan  Anmerku  ogen  dea 
Tartuaan,  dam  aaio  lanfar  AoJbaltelt  in  Oaate  Biea  CMafanhait  sn  aii^cahaadaB  Stadiaa  fa- 
nilttt  Ikat.  ÜBtar  das  ZvaitaaB  findaa  aiah  apnwUiaha  Banarimagaa  Ox.  Baiandfa. 

Adams:  Field  and  Forest  Ramble.    London  1873. 

Tha  form  aod  faatnra  <^  the  native  of  New  Branawick  (in  the  prennt  nee)  aaam  to 
naanUa  tha  Eazqoimaox  rather,  than  tha  Bad  Indlaa  of  the  sooth  and  «est.  The  statare 
was  to  all  appearances  short,  Init  now  the  admixtiuo  of  white  blood  ha.«  chanffed  the  original 
8.  21).  Abbildaageu  der  Steinwerkieuge  begleiten  die  Beachreibaog  S.  29.  Kiteben  middens 
(along  tha  Atlantie  eoaat  Bna  of  tha  Anaiisaai  eontiaaBt}  ata  iband  ob  tha  aboro  and  iaiand 
of  tha  Ba;  of  Fand;,  and  otbar  pottlona  of  tha  eoaat  of  Nav-Bmnawi^  and  tha  a^foialng 
State  «f  Haina  CS.  95).  B. 


Sullivan:    Dhow  Chaning  in  Zauzibar  Waters.   London  1873. 
üntar  dan  bafimtaB  Stiaman  vndan  (anaiar  Oalhi)  10  Btioima  genanntt  Monh«ka(thatiibo 

of  the  country  adjoining  the  Gallas),  Legoha  or  Me&segora,  the  tribe  that  beiii^  ivory  frOBft 
the  interior),  Minyemazer  (next,  dose  to,  the  Legoha  tribe),  Kamango,  Machinga,  Mazo,  Makoo, 
Maheo«,  Nehaaaa,  Morgiada,  more  aouthern  tribes.  Die  Nimeameayer  ägurirea  aU  Nachbarn 
dor  Haaaiia  im  Lasamba^Bdeh. 


Beverley:  Report  on  the  Census  of  Bengal  1872.    Calcutta  1872. 

Mit  Vermehrung  dieser  atatiatischen  Aiifhahme  wird  sich  die  verwickelte  Ethnology 
Indiana  allmihlig  au  klären  beginoeu,  und  dann  gatada  der  VieUachliait  der  dort  rarlaufenden 
Pnoaaaa  wegen,  wenn  «ina  Uabanieht  darüber  mSgUoh  iat»  die  aioherste  Stätaa  für  Weitar- 
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MimiitNi  «bgabM.  Tho  aoailMff  «f  Mftitto  tribat  and  cmIm,  «bieh  hKW  bMii  ÜMiid 

to  «arist  in  Bentfa!  rlo  Qot  pniMkbly  fal!  for  short  of  one  thousand  If  their  respective  sub. 
diTilions  and  septs  or  eUns  ««le  Uken  «ith  aecount,  they  would  probablj  amount  to  mauj 
ibonaands.  The  aboriginal  tribas  alone  aio  very  nnmerous,  wbil«  tbOM  Ibr  whooi,  thongli  HlndviMd 
to  tMtiaia  «xt«nt,  an  aborigioal  otigin  may  reelaimad  woald  wall  the  numHer  by  a  very  large 
iietMBMIt.  Unsere  allzeit  schlagfertigen  Geiieralisteu  mögen  also  bedenken,  wie  viele  Special- 
FondMiilgen  hier  nocb  za  erledigen  siud,  ebe  eine  ioductive  Wiaeeoschaft  sich  auch  nur  daa 
onto  Wort  1«  apffMlion  banehkigt  iublan  kun. 


MittlMMliiDgan  der  deotaolMa  OflseUflchaft  flir  Natur-  und  Ydlkfirkonde 
OttMiens.  (1873.  IfaL  1.  Heft). 

8o  lautet  der  Titel  einer  so  eben  angehiigten,  in  Yokohama  gedrackten  Veröffentlichung,  welche 
ebenso  Zeuguiaa  ablegt  von  der  Schnelligkeit  der  dentachan  Cnliur-Propaganda  im  famaa 
Oatao,  ala  ton  dem  ancb  aof  dem  Gebiete  der  Wbnotdaft  tleh  dantallenden  Ooista  dar 
Binigang  deutscher  Männer  snr  Erraichnng  natkmalar  Au^pbon.  Die  nana  Oeselisehaft  ist 
am  22.  März  d.  J.  gegründet  and  zählte  schon  am  1.  Mai  52  Mitglieder  (darunter  33  aus 
Yokohama,  SO  ans  Yedo,  7  aus  Hiogo  und  2  aus  Singapore).  —  Der  dautscbe  Ministerresident 
Hm  V.  Brandt  nod  Dr.  Hilgondorf  talehnan  als  Vontand.  Dfo  atrto  Nonmor  onthllt 
BMiiOialfgiacho,  historische,  zoologische,  medicioische  etc.  Abhandlungen  der  Herren  K  n  i  p  p  i  n  g , 
Kempermann,  Brandt,  Hilgendorf,  v.  Knobloch,  Cocbins,  Boffmann.  Wir 
begrnssen  das  vieUeraprechende  Untamebmen  mit  herslicber  Freude.  Vircbow. 


.    U  dar  SitAng  dar  Boilioor  inodWnttolian  Oaaollachift  am  10.  Jui  187S  atallto  Hair 

Vivebow  die  russischen  Hau««nachen  CHondnea  hirsntiX  Andritn,  55  Jahre,  und 
4iaaan  Sohn  Fedor,  3  Jahre  alt,  aus  dem  Goavemement  Kostroma  vor.  Aus  d(>ni  in  der 
BolUner  klinischen  Wochenscbrifl  No.  29  mitgetheUten  Vortrage  folgen  hier  die  wesentUchsten 
StoUon. 

JM  beiden  Individuen  handalt  o«  lieb  nm  eine  übermässige  Haarbildaog,  die  im  Wesent- 
lichen anf  ein  ganz  bestimmtes  Körpergebiet,  das  Gesiebt  und  die  angrenzenden  Theilc,  be* 
acbrinkt  ist.  Allerdings  ünd«t  sich  auch  auf  dem  übrigen  Körper,  nämlich  am  Rumple  und 
dan  vntoran  BstMnititan  oino  ttiifcara  HanifaUdnnf,  and  naniantlieh  bat  dam  Klainon  tiitt 
dieselbe  inselfürmig  stirfctr  harror,  in  dar  Art,  dass  auf  dem  Rücken  and  den  Armen  klaino, 
4 — 6  Mm.  im  Durchmesser  haltende  Flocken  von  ganz  weichem,  weissgelblicbcm  Ilaai,  dessen 
einzelne  Fäden  3—6  Mm.  lang  sein  mögen,  entwickelt  sind.  Bei  Andrian  selbst  sind  einzelne 
Abadinhto  da«  RanpfM  im  ZaaamaMnhango  mit  4—6  Otm.  langon,  jadaoh  nicht  aalnr  didit 
stehenden  Haaren  besetzt.  Immerhin  i.«t  die>  jecenfibor  dar  «leaiaiTen  Haarbildung  am  Ge- 
sicht doch  so  untergeordnet,  dass  die  Aufmerksamkeit  mit  Recht  sich  auf  den  Kopf  be.-ohränkt. 
Hier  aber  ist  der  ancb  sonst  bahaaita  Tbeil  nicht  in  nngewöbnlicbem  Zustande.  Hals  und 
Maekon  dagafan  atnd  otwaa  atirfcor  ala  gawöbnlich  bohaait  nnd  Uldan  oino  Art  von  Dobat^ 
fMignono  Ua  tn  dar  Grenze  zwi>r!]en  Qal-  m; !  Hra.^t. 

.Kainoawagt  aUo  liegt  der  Fall  vor»  dass  iiicfa  eine  generelle  Neigung  zu  exoesaiver  Haar- 
bilduog  an  oikonnan  giabt  nnd  daaa  es  aieb  lochtfertigeu  würde,  diese  Leute  als  Hominei 
Innnti  in  dom  traditionaUen  Sinne  in  boiaicbnan.  Dafür  aind  abor  die  Haaro  im  Gesiebt  nnd 
an  den  sonst  unbehaarten  Tbeilan  des  Kopfes  so  ausserordentlich  stark  entwickelt,  Sass 
meines  Wissens  nur  wenige  Baiapiolo  ähnlicher  Art  edüstireu.  Das  ausgezeicbneute  derselben 
iat  ein  gl^UbllB  dnreh  ominnito  Xib^koit  ansgotalehnatar  Fall,  dor  in  Hintoiadon  tnant 
Ton  dem  englischen  Reisenden  Orawford  1329  beobachtet,  beschrieben  nnd  abgebildet  wor^ 
den  iäl,  und  über  den  in  r  neueren  Zeit  noch  «eitere  Nachrichten  gekommen  tind,  die  Herr 
Beigel  in  einem  im  44.  Baude  meines  Archivs  erschienenen  Aufsatze  xnaammangattaUt  hat. 
Bt  bandalt  sich  dabei  nm  oino  Fbmilia  im  Königreich  Ata,  welche  nan  aehon  doreh  dnt 
Generationen  mit  derartigon  Individuen  ausgestattet  ii>t.  Der  ursprüngliche  Träger  dieser 
Eigenschaft,  ^bwe-Maon.  mass  nach  den  Abbildungen  die  h<'>chste  Aehnlichkeit  im  Aussehen 
mit  Herrn  Andrian  gehabt  haben.  Derselbe  hatte  eine  Tochter,  Mapboon,  weiche  dieselbe 
Bigonsdiafton  in  anagnoiehnotam  Maaaao  foftpflamtai,  und  dioio  hat  eriodor  oinon  Sohn  mit 
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d«rMllMB  «Mtwif  a  n»rbildBBC.  Dia  aadann  Kindtr  wiraki  dM  8h«t>llMo,  dir 
Mapbooo  waren  lontt!}  TW  einig««  bt  M  ti»  WadaaUB  smiMhaft,  ab  da  «Ib«  Aaomüia 
b«MSMo  hab«n. 

«Nbb  ist  eine  gai»  büMidai«  Saeba  dabai,  dia  ia  dar  Tkat  das  Problem  erheblieb  complicirt, 
aber  es  aacb  so  einem  Problea  bSchaten  IntenaMB  macht  Sebon  in  der  Familia  vaa  An. 
ist  festgfestellt  wordeo,  und  iwsr  sowohl  bei  dein  ursprünglichen  Träger,  dem  Gross^ater,  als 
bei  dessen  Tochter,  dass,  «äbteod  der  übrige  Kürper  sich  scheinbar  regalaiäasig  entwiclielt 
katlBi  a:o  höchst  anflUlaadaa  StSmngsgehiet  Torbaadan  «an  eine  mangelhafla  Zafan- 
bildang  der  sonderbarsten  Art.  Der  Orossvatar  hatte  im  Oberkiefer  nur  4  Zähne  and 
twvr  nur  Schneidezähne,  im  Unteri(iefer  6,  indem  ausser  den  Schneidetähnen  noch  ein  Eck- 
zahn berTorgetreten  war;  aasserdem  waren  diese  Zthat  angewöbnlicb  si»ät  aar  Erscbeinang 
gakonman,  indaai  dar  anta  Dnrdibrneb  danalbaa  im  SO.  Labewtjahra  itattgaltaadaB  battai. 
Bei  der  Toebtar  Mapboon  ist  es  analog:  sie  bat  in  jedem  Kiefer  4  Zähne;  die  Eck-  und  Back- 
zähne feblao.  Dia  aiatan  awai  Scbaeidaiäbiia  sind  im  awaitan  Leban^iabia  sna  VoncbaiB 
gekomman. 

JDiaaalba  BtgantbämHebkait  findat  sich  aaah  bei  di  r  VamiU«  Andrian  aad  a«ar  aadi 

auffälliger,  indem  eigentlich  nur  der  Unterkiefer  Zähne  hat,  der  Oberkiefer  dagegen  Ms  auf 
einen  linken  Kckzabu  bei  dem  Vater  gaus  laholoa  ist.  Wenn  man  bei  dem  Aiihlick  der 
Gesichter  den  Eiudrack  ainea  bia  an  dan  Löwenaffen  adar  dan  Affanpinaebarn  auröckietcbendan 
Ataviamu  aibalt,  aa  kann  auuft  aieb  dBieh  dan  Zabnmangel  aeeh  «altar  rAA«iita  bia  lo  dao 
Edentaten  führen  Uüsen.  Der  Kleine  ist  in  dieser  Beziehung  noch  auffallender  als  der  Alte, 
denn  er  liat  nur  im  Unterkiefer  4  Sdueidasäbne;  der  gaui  sabulose  Oberkiefer,  dem  der 
AlTeolariartaats  baittaba  gani  ibUt,  tot  dam  entapradiand  niedrig  und  dia  Oberlippe  sahBul« 
Bei  dem  Altan  ist  es  ihali^  Dia  daraus  herTorgebende  Erniediigung  des  QaaielM  aad  dia 
Verkümmerung  der  O^ermnndgegend  giebt  der  Physiognomie  etwas  Seltsames*.  — 

Es  wird  dann  gezeigt,  dass  die  liier  in  Bede  stabend«  Art  der  Behaarung  gaaa  verscbie- 
dan  tat  von  dar  basandars  bai  Franaa  vorkommenden  aieaasivan  Babaarang  oaeb  miBBliaba» 
Tjpna  nnd  V0&  den  aüt  abweichender  Hautbildung  complicirten  behaarten  Naevi  und  data  ala 
abeaeowenig  auf  eine  ethnologische  JBigeBtbnmiidÜMit,  ida  etwa  bei  den  Ainoe,  baMgaB  «aidaa 
d4vfe.  Bs  heisst  dann  weiter: 

«Intenieant  let  aa  aber,  daae  naab  den  vorliegandan  Bifahraagen  aainnabman  iai,  bmb 
könnt«,  wenn  Bun  sich  daranf  legte,  eine  Art  von  Bace  ersiaban.  Nachdem  in  Ava  dnrcb 
drei  Generationen,  hier  dorch  iwoi,  die  üeberlragunpsfähipkeit  dargestellt  ist,  so  lässt  sich 
nicht  besweil'elu,  das»,  wenn  Jemand  nach  Darwin  die^e  Leute  zmhtele,  er  eiu  Oescblecbt 
betaBttehen  könnte,  walabva  aiaa  van  der  ganian  iibrigan  Manadihcit  vanabiadaB«  Bnebai» 
noug  darböte.  Wir  wissen  bis  jeut  sehr  wenig  über  die  Bildung  dei  Kacen  bei  unseren 
Haussäugethiereo,  aber  m^n  kaun  daran  nicht  lüglich  zweifeln,  dass  s  B.  die  Uuuderacen 
auf  die  Weise  entstanden  sind,  dass  irgend  einmal  ein  abweichendes  Individuum  «aintirt  bat, 
walebes  eelaa  Abwelcbangan  fartgapflaasi  hat;  daakan  wir  nur  an  den  BaUdag  mit  eeiuam  va^ 
änderten  Oberkiefer.  Hier  wäre  die  Handhabe  ilutür  geboten  zn  sehen,  wie  eine  solche  Ent* 
Wickelung  sich  macht.  Daher  sind  diese  Leute  tou  dem  allerhöciisten  Interebse  lür  Die- 
jeni|;eu,  welche  sich  dafür  iuteressiren,  El&hrungen  sn  sammeln,  wie  man  sieb  den  Uebergang 
ainar  gewöbnlichen  Baea  ra  einer  BagawÖhBÜehaB  la  aikliran  haba»  das  Wart  »Baea*  ia  dam 
SiBoe  Ton  Spielart  oder  Abart  verstanden. 

,lch  habe  ▼ielfach  überlegt,  ob  man  einen  näheren  Znsammenbang  zwischen  der  Zabn- 
losigkeit  und  der  Behaarung  anznnebman  habe;  ieb  Mn  aber  an  keinem  entschiedenen  Baeak 
täte  galaagt.  Dia  1»»**^  bemerkenswertbe  Vergleichnng  mit  d«B  nkaUwea  fibngethleiaft 
triflt  iiirpends  ganz  tu,  da  ein  Theil  derselben  keine  Schneide-  und  Kckiähne,  andere  über- 
haupt keine  Zähne  besitzen.  Das  aber  scheint  mir  kaam  besweifelt  werden  za  können,  dass 
mau  auf  die  Nerven  anrückgeben  muss,  wia  wir  deBB  im  AllgamainaB,  wanB  wir  die  beeaa» 
denn  TeibUtaleee  dar  Babaarang  ia  gaaehleditUeher  Bedahnng  bedenkaB,  ni^t  aaüdo 
können,  diaielbe  daieh  dia  Nanran  sn  arfcliran*. 
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Archäologische  Strei&ttge  durch  die  Mark 

Brandenbiirg. 

Von  StadfnOi  Ernst  Priedel. 
Naditnig  sa  Nr.  L 
D«r  Bhunenthal  und  leiiie  iüterthUmer.O 

Nacbzutr^eu  »ind  uocb  die  Sagen  (die  Stadt  iiu  Blumenthnl,  der 
BIomenthalMche  See  und  der  wilde  Jäger  im  Blumenthal),  die  AUulbert 
Kahn  (Märkieolie  Sagen,  Berlin  1843)  auffuhrt,  in  denen  eine  interessante 
Variante  der  von  mir  mitgetbeilten  Erzfthlang  Tom  Ifarkstdn  TorkoBinii  — 
Auch  die  ^Unnerersken  (Unteriidiscbe)  spuken  anf  der  Stadtatelle,  sie  ftt- 
tem  einen  Hond,  der  in  «n  Looh  kriecht  nnd  ans  demselben  wohl  gemistet 
und  ges&ttigt  wieder  herauskommt  (S.  185).  Die  weisse  Frau  (ein  Terwon- 
schenes  Frftolein)  erscheint  ebeniaUs  dort.  —  Ans  dem  BlnmentiialsGhen  See 
tOnt  schone  Musik,  man  sieht  quer  ftber  ihn  ^ftsohe  snm  Trocknen  ge- 
spannt, eine  eisenbeschlagene  Kiste  schwimmt  auf  ihm.  Wer  aber  diese 
Sachen  sich  aneignen  wOl,  Tersinkt  —  Es  wird  dies  anf  eine  Torsunkene 
Stadt  gedeutet.  —  Nach  Aussage  einer  alten  Frau  in  Stranssberg  ist  die 
Stadt  im  Blnmendud  durch  ein  Erdbeben  serstSrt 

Die  neuste  Erwähnung  schlieHslich  bringt:  W.  Schwarte  (Sagen  und 
alte  Geschichten  der  Mark  Brandenburg,  ßprlin  1871),  der  die  ersten  swei 
der  Torgedachten  3  Sagen  S.  162—167  wiedergiebt.  — 

n 

Alterthfkmer  der  nordtetliehen  Zanohe. 

„Dat  gautse  land  dat  die  Ssocfae  gebeten  is,  dat  dar  ligget  twischen  dem 
Havelbroke  und  der  Havele  von  der  Stad  to  Brandenborck,  wente  an  dat 
flus  to  der  Goltaowe  mit  alle  dem  dat  dar  to  höret,  und  vort  dat  Havelbrok 
iq»p  wente  an  die  atad  to  Belits  mit  alle  dem  dat  dar  to  gehöret  Toii  der 


*)  Y«|l.  Bd.  m.  1S7L  a  176—197  d.  Z. 
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Stad  to  BelitB  woiie  an  dat  lant  to  dem  Deltbowe,  alle  die  hns  und  Testen, 
und  alle  dat,  dat  in  dem  ▼orbenomndai  lande  ligget  und  begrepen  itt** 

So  bezmciuiet  eine  alte  Naehridit  von  1487,  weidie  bia  auf  das  Jabr 
1320  Eorfiekgeht  nnd  im  Konnftrkischen  LehnsardiiT  vorbanden  ist  (vgL 
Bergbaus,  Laadb.  der  BIk.  Brdb.  I.  S.  378),  die  Phitean-Inael,  welche  auf 
der  Nordseite  die  Havel,  anf  der  West-  and  Südseite  das  Havelbrucb  oder 
die  Plane  von  ibrer  Mfindong  aufi^Ms  bis  Brück,  den  Nenendorfw  Graben 
und  das  Nicbelsche  FUess  nnd  darauf  die  Nieplita  abwirts  bis  so  deren  Ein- 
fidl  in  die  Nnthe,  nnd  anf  der  Ostseite  die  Notbe  abwfirts  bis  aar  Mfindong 
in  die  Havel. cnr  Grinse  hat  Diese  natfirUcbe  Begrenznng  der  Zanche, 
welche  mit  dem  Belsiger  Lande  ansammen  j^t  einen  Ereia  des  Regiernnga* 
bezirks  Potsdam  ausmacht,  ist  nicht  immer  mit  der  politiscbeu  zusummen- 
gefallen,  insbesondere  haben  auch  Landschaften  östlich  der  Havel,  die  dort 
belegenen  Lehninschen  Besitzongen  und  wohl  Potsdam  selbst  zeitweise  aar 
Zauche  gehört 

Diesem  nordöstlichen  Theil,  die  töplitzer  Insel  mit  inbegriffen,  galt  ein 
Streifzu^,   den  ich  am  14.  A[tril  187.'!  mit  den  Mitgliederti  unserer  Gesell- 
schall  Dr.  v.  Martens,  Dr.  Li<  l)e,  Dr.  Keinliardt  und  Dr.  1  uckemiiiun  sowie 
Herrn  stud.  [>liil.  Niuis  unternalim     Wir  wählten   zum   Aufigiuig.Hjiunkt  «lu.s 
Dorf  Phöben   am   linken   Havelufer,    \    Meile  nordwestlich  vom  B;iliiihof 
Werder.    Die  Havel,   einer  der  um   sonderbarsten   verlaufenden   Flüsse  der 
Norddeutschen  Tiefebene,  bildet  i^erade  in  jener  (regend  die  l»i/;u  resten  Ter- 
rainabschnitfe.    r)arf  rimn  in  dem  lilntrs  der  Plane  und  Notte  Ins  zur  Dalinie 
bei  Künigswusterliuusen   sich   erstitn  keiulen   sogenannten    freien  Huvt  Hinicii 
das  alte  Ilavcll>ett  vermutln-n,  das  von  dem  jetzigen  nn  lirere  Meilen  südlich 
liegt,  so  hat  der  Strom  noch  in  liistorischer  Zeit  einen  sehr  veränderten  Lauf 
angenommen.    Am  auffallendsten  ist  der  Vorytoss,  den  die  Havel   mit  dem 
Becken  des  Schwielow-Seea  südlich  von  Potsdam  macht,  da  man  erwarten 
möchte,  dass  die  HaTel  sich  ndmehr  durch  den  Jnngfeni-  und  Fahrlaadseheo 
See  sowie  die  Snmpfiüederungen  zwischen  dem  letatem,  dem  Schl&nitz-  und 
Göttin-See  wenden  möchte,  statt  sich  vom  Sdiwidung-See  im  Sfiden  urplötz- 
lidi  zwischen  steilen  Hfigelketten  in  jfther  nördlicher  Richtung  durchzuar- 
beiten.  Ob,  wie  man  gemeint  hat,  diese  auch  für  die  ethnographischen  und 
wirthschaftUdien  Beziehungen  wichtige  hydrographische  Gliederung  mit  unter- 
irdischen  Bodensenkungen  in  Verbindung  stehe,  mag  hier  dahingestellt  blei- 
ben, jedenfiüls  hat  sie  auch  eine  orographische  Gonfiguration  der  merkwür- 
digsten Art  zu  Wege  gebrachi  Anf  einer  Ausdehnung  Ton  drei  Quadrat- 
meüen  bei  Potsdam  wird  das  Land  durch  den  Fhus  und  die  ihm  znbehörigen 
breiten  Seespiegel  in  eine  grössere  Anzdd  von  Inseln  oder  Halbinseln  weae- 
legt,  die  demt^elben  Gesetze  folgend  sSmmtlioh  (mit  ihren  Umrissen  an  die 
Siuai-Halbinsel  eriunemd)  herzförmig  gestaltet  und  mit  der  Spitze  uaoh 
Südosten  orientirt  sind.    In  der  Mitte  liegt  die  grösste  jener  Inseln,  an  deren 
Ostrand  Potsdam  erbaut  ist^  von  der  Wnblitz,  bohlinits,  dem  Zern-See,  dem 
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Schwielow,  der  Havel,  dem  sieb  nftlai  dnrcli  die  Stedl  sMiaite  Canal, 
dan  Heilten-  ond  Jaugfern-,  endlich  dem  Weisseii-  imd  Fabrland-See  be- 
grenst  Oestlich  hiervon  die  Tom  Krampnitz-,  Schans-,  Jungfern-,  Sakrow- 
sehen*  ond  Groes-Olieiiiokechen  See  begrenzte  Halbinsel  und  hieran  ange- 
aehloeaen  aoeh  weiter  gegen  Morgen  die  yon  den  beiden  letatgedaohten  Seen 
und  der  Havel  begrenzte  Gladower  Halbinsel,  afldlich  die  Insel,  aof  der  die 
Potedaner  Forst  liegt^  zwisdien  Havel,  Wann-See,  Stolpschem  Loch,  Pohle-, 
Stdlpchen-  und  Grientls-See.  Sfldweatlidi  die  herzfilnnige  Luel  awischen 
Baangartenbrfiek  ond  Pälaow  am  Schwielow-  und  Olindower-See,  die  Halb- 
insel aol  der  die  Wwderschen  Obstgftrten  und  Wdnbeege  liegen  awischen 
dem  GroHseD  Plessower-,  61indow«r-See  und  der  Havd,  die  Halbinsel  (Wein<- 
berg)  im  Grossen  Plessower-See  selbst,  endlich  (um  eine  ganze  Anzahl  klei- 
nerer Repliken  desselben  Modells  zu  übergehen)  die  Tüplitzer  Halbinsel 
swischeu  dem  Göttin-See,  der  Havel,  Zern-See,  der  Wublitz  und  dem  Schlftnita- 
See.  Diese  merkwördigen  Landherzeu  stehen  in  engster  Gorrespondenz  zur 
Ethnologie,  sie  sind  auch  die  Bcvölkerungsherzen,  in  denen  in  der  germani- 
acben  und  slavi sehen  Vorzeit  das  Menschenleben  pulsirte,  noch  mehr  als 
heut.  Nocli  rnohr,  denn  heut  hat  die  vorgeschrittene  ßewirthscliaftung  die 
natürll«  hei)  Henimuisae  der  Anbaming  überwunden  und  mittels  Kajolen  und 
Oraiiiiron,  durch  Abkarren  und  Auiscbütten,  durch  Ziehi  n  tiefer  Gräbou  und 
htdier  l)cicho  die  Gegensätze  zwischen  Geest  und  Marsch  oder  wie  uiiin  sie 
in  der  Streusundbficlise  des  Heiligen  Römischen  Reichs  schlicht  und  einfach 
nennt  zwischen  Sand  und  Suiniit  ausgegliclien  und  so  eine  grössere  räum- 
liche Ausdehnung  der  Bevr)lk<  ruijg  i  rmöglicht  als  in  jener  Zeit,  wo  das 
\V  as!>er  ungeregelt  seinen  Zu-  und  Ablauf  suchte,  wie  der  Zufall  eben  wollte. 
Noch  jetzt  sind  strenggenommen  das  Potsdamer  wie  das  Töplitzer,  PhObener 
und  Plessower  Landherz  Inseb,  da  sie  im  Norden  dorch  Schiffs-  oder  we- 
nigstens Wiesen-Gräben  isoUrt  weiden  und  diese  Wasserscheide  mag  sich 
in  ungewöhnlich  nassen  Jahren  aof  dem  bmchigen  Tief  lande  bedeutmd  ver- 
breitsn,  in  jener  entlegenen  Vorzeit  moss  dies  aber  die  Regel  gewesen  und 
so  das  ganze  Havelland  in  dem  von  ans  angedeuteten  Rayon  in  zahllose 
grössere  oder  kleinere  Inseln  gru^irt  gewesen  sein,  auf  denen  allein  eine 
BevMkemng  sesshaft  sein  konnte.  Innerhalb  jener  grossen  Landherzen  be- 
fenden  sieh  von  Torfinooren  und  sonstigen  Niederungen  eingeschlossen  klei- 
nere Inseln  und  zwischen  den  grossen  Landhersen  selbst  lagen  noch  viele 
zerstreut.  Ich  meine  nicfat  die  wirkJichen  Inseln,  wie  sie  in  der  Pfiuien- 
laatAf  dem  Tornow,  der  Stadt  Werder,  den  Orten  und  Werdern  bei  Eetain 
noch  jetzt  vorhanden  sind,  sondem  sokdie  die  jetzt  ganz  landfest  geworden 
(wie  jenseits  der  Wublitz  der  grosse  und  kleine  Riesa -Werder,  der  Kirch- 
Werder,  der  Stein- Werder),  welche  noch  durch  ihre  Namen  ihre  firühere  in- 
sulare Ijftge  andeuten. 

Diese  Rodenvertheilung  wiederholt  sich  westlich  nnr  noch  einmal  beim 

Breitling  und  Plauer  See  nahe  Brandenbui^;  südlich  von  der  Zauche  kommt 

17» 


248 


AttarthnoMr  der  oordöcüicbeii  Zmeb» 


sie  aacb  nicht  mehr  vor,  dagegen  hat  sie  östlich  nach  der  Oder  zu  noch 
mehi&ofae  Wiedwliolnngen  and  bietet  in  ihrer  Gesammtheit  nnd  in  ihrem 
ZnMuunenhange  ein  in  seiner  Ait  nerkwfirdiges  Bild,  dna  sidi  wan  den 
mecklmburgischen  und  pommereehen  Seesystem  trotz  gewiceen  Hnaptvei^ 
wnndechaften  doch  doroh  bestimmt  sn  ohenusterisirende  Zflge  onterscheidet  , 
nnd  sich  dorch  seine  Beziehnngen  in  den  Ganoi  HoTeldun  und  Spriavani 
ethnogmphisdi  ras  seiner  Umgebung  herroihebt 

Alle  diese  Wasser-  und  Sumpfinsebi  haben  ein  bestimmtes  geologpischee 
Geprige.  Sie  erheben  sich  oft  steil  swischen  100  and  400  Fase  Aber  der 
Ostsee  und  gehSven  entschieden  dem  DiluTinm  u.  Die  grdssten  Höhen 
bildet  meist  imter  einer  Schicht  von  1  bis  5'  Decksand  der  DiluTialsand, 
dann  der  obere  Sandniergel,  welcher  der  Jetzwelt  angehürige  Süsswasser- 
Couchylien,  im  Allgemeinen  mit  den  in  der  Nähe  noch  jetzt  lebenden  über- 
einstimmend, sowie  einige  wenige  Laudconchylien  fOhrt^  endlich  der  Diluvial- 
thon, der  in  jener  Gegend,  namentlich  an  Resten  von  Mammiitb  nnd  Riiino- 
ceros,  reich  ist.  Die  Flora  und  Fauna  ihrerseits  wird  wieder  von  der  Vei*- 
theilung  dieser  Diluvialinseln  im  Alluvium  und  im  Wasser  l>e8timmt.  Wo, 
wie  auf  der  Feldmark  Kaltenhausen  und  dem  Barf^walllande  bei  (lüttin,  die 
nachpliocene  Biiduni;  sich  selbst  nur  wenige  Fuss  üb»  !  das  Schwemmland 
erhebt,  wird  sie  deunoch  deutlich  durch  die  wilde  wie  die  Cuhur-Flora  mar- 
kirt.  Auf  der  mineralischen  Zusammensetzung  dieses  Bodens  beruht  die  be- 
rülxmte  Obst-  und  Weincultur  jener  Gegend,  welche  regelmässig  den  Frem- 
den, dem  jener  Sand  absolut  steril  dünkt,  in  Erstaunen  setzt,  ujid  es  mag 
gerade  Lieiuiit  in  Verbindung  stehen,  dass  sich  dort  vom  Mittelalter  her  der 
Weinbau  erhalten  hat,  während  er  beispielsweise  bei  Berlin,  bei  Cöpenick 
und  an  vielen  anderen  Orten,  wo  die  sogenanalen  Weinberge  jetzt  ganx 
wüst  liegen,  völlig  aufgehört  hat,  in  dem  hier  die  Hfigel  aos  alluvialem 
Dünensand  von  anderer  chemischer  and  merfianischer  Znsammensetcung  be- 
stehen.*) 

In  fiumistiacher  Besiehnng  ist  besonders  auf  die  Condiylien  hinxnweisen, 
die  diesen  diluvialen  Hfihenzflgen  eignen  und  die  sidi  auf  den  alluvisltti 
Hügeln,  obwohl  der  Laie  die  l^teren  von  jenen  kaum  unterscheiden  wird, 
niemals  Torfinden.  Als  Leitschnecken,  die  auch  in  ethnologisdier  nnd  wirtb- 
sdiaftliober  fiemehnng  ihre  Widitigfceit  haben,  da  man  in  ihrem  Gefolge  ge- 
wohnlich  Spuren  der  menschlichen  Urbevölkerung  finden  wird  und  sie  dem 
Laudwirth  einen  dentUcheu  Fingerzeig  für  die  Gewfichse,  welche  er  dort  mit 
Erfolg  cultiviren  kann,  geben,  ich  sage,  als  die  hervorragendsten  Luitschnecken 
dieser  Diluvialformatiou  kann  man  für  die  bezeichnete  Gegend  Uelix  strigella 
Drap,  und  Bulimus  tridens  MfilL  bezeichnen,  denen  sich  weiter  östlich  im 

')  Dw  WitUdekeii-Bei];  bei  Ferch  2  Aleilen  südwMtlicb  von  Potsdam  ist  416'  bocb. 

*)  Pfir  saasr»  Gegend  liiid  dlsw  VerUUtaiiH  Mhr  übaniclittidi  »isuiiiMiigMldlt  von  Dr. 

Bereniit  auf  der  ^eot^ut^tisrhen  l  cbersirhtskarte  /.u  seiner  Schrift :  Die  diluvialen  Abllgsnittfeii 
d«r  Mark  Bnuuidubucg,  lusbMoudere  der  Umgegsiul  tou  TotKUiu.   UerUa  i&G3. 
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Odergnbiet  HeVix  striata  Müll,  unter  ähnlichen  Vfrlifiltnissen  zugesellt.  — 
E>;«88  die  Fi  sc  Im-  hei  diesem  grossen  Wasserreichthum  nie  geffhit  hahcn, 
Avie  sie  noch  jet/t  cinon  wichtigen  Ciiltur- Factor  in  jenem  liandstricii  uus- 
mat  hen.  braucht  kaum  erwähnt,  wohl  aber  verdient  der  Umstand  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  der  thonige  Untergrund,  der  sich  bis  in  die  Seen 
hinein  erstieckt,  einen  der  geschätztesten  Fische,  der  in  SüddtutHchland 
äusserst  selten  ist  und  nur  in  der  Donau  und  einigen  Seen  vorkommt,  den 
Zander  (Lucioperca  Sandra  Cut.)  gerade  hier  locaUsirt  und  dam  neben  die- 
ocm  wertbvollen  Fische,  nodi  der  Rapfen  (Aspius  rapax  Ag.),  der  Aland 
(Idni  melwotas  Heck.),  die  Barbe  (Barbns  fluviaftilie  Ag.),  im  nördlichen 
Deutschland  seltene  Fische,  Torkommen.  Der  Wels  (Siloms  glanis  L.)^  der 
m  der  Vorzeit  als  Nahnmgsmittel  so  wie  zu  anderen  wirthschaftUdien  Neben- 
swecken  Terwendet,  einst  eine  gewisse  Rolle  spielte,  scheint  anch  hier,  wie 
in  anderen  Orten  Deutschlands  allmlhlig  auf  den  Aussterbeetat  gesetst  an 
werden.  Es  ist  der  Mensch,  dessen  Cultor  ihn  mehr,  wie  Angel  nnd  Nela 
▼emichtet;  die  EinschrSnkung  der  Altwftsser,  das  Befestigen  der  Ufer,  das 
Fortnehmen  der  Tersunkenem  Bäume,  der  schwimmenden  oder  hangenden 
Wieseastflcke,  unter  denen  er  sich  fu  verbergen  liebt,  verbunden  mit  seiner 
ohnehin  {^ringen  Foitpflaasang  (der  Rogm  ist  sp&rlich)  erschweren  ihm  den 
Kampf  um*s  Dasein  zu  sehr.  —  Dass  selbst  die  kleinsten  Ge^^ser  ihren 
Beitrag  zur  Thierw|dt  hier  liefern,  beweisen  die  auch  in  dieser  Gegend  häu- 
figen sogenannten  Earutz-Pfuhle  (Karaoschon-  and  Giebel- Weiher),  während 
der  Sehildpatten -Pfuhl  bei  Ketzin,  auf  eine  in  onserer  Mark  noch  immer 
nicht  seltene,  dagegen  in  Süd-Deatschlaud  völlig  aasgerottete  Amphibie 
(Emys  europaea  L.)  hinweist. 

Von  dem  noch  immer  sehr  bedeutenden  Reichthum  an  Sumpf-  und 
Schwimmvögeln  zeugten  die  Heihcr,  Wasserhühner,  Regenpfeifer,  Kiebitze,  • 
Taucher,  Krick-  und  Stockenten,  die  wir  vom  Kahn  aus  beobachteten.  Als 
stolzester  Vogel  pra.**entirt  sich  hier  der  Höckerschwan  (Cygpas  olor  III.), 
der  gegenwärtig  zwar  mit  Recht  der  Havelvogel  genannt  wird,  dennoch  aber 
erst  auf  der.Keiben  im  Mittelalter  eingebürgert  zu  sein  scheint.')  Vogel- 
knochen in  den  märkischen  Küchcnabtiillen  vorgeschichtlicher  Zeit  sichern 
auch  den  Wuäservögelo  eine  nicht  verächtliche  Stelle  im  Haushalt  der  Ur- 
bevölkerung. 

W  enden  wir  uns  nach  dieser  Musterung  des  Bodens  und  seiner  Erzeng- 
nisse den  anthropologischen  Factoren  zu,  so  treffen  wir  auch  hier  in  den 
Namen  der  LocalitHen  wie  in  den  prähistoriachen,  zum  Theil  anch  noch  den 
historischen  Funden  auf  jene  Mischung  von  Slavisoh  und  Dentach,  deren 
Sonderung  und  Sichtung,  ganz  abgesehen' von  etwanigen  keltischen  Reete% 

*>  Vgl.  FonlaiiP:   Wanfioniiiijcn  Hiirrh  dio  Mnrk  Rran<ipnhar(j.    Bd.  III.    1S73.  Die 
HaTdWbw&ne.    8.  l'Jl  flg.  —  Wild  kommt  dieser  rotbächnäbiifre  .Hchwan  nur  sehr  selten  in  * 
dar  Hark  vor,  der  geltwchwarzsctmäblige  äiugeschwan  (C.  mosicus  Becb.),  mchciot  hier  oocb 
nisr. 
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welche  von  anrlpren  Forschem  ausserdem  noch  vindicirt  werden,  noch  für 
lange  Kopfzerhrechens  genug  machen  wird.     Sollte  es  zulässig  sein,  in  deta 
Worte  Zucha,  C/ucha,  Sucha  eine  Verstümmelung  des  deutschen  Wortes 
Sutga  zu  suchen^  den  sfidlich  der  Havel  gelegenen  iSüdgau  des  Landes  der 
Heveller  (HeTddiiD)'),  oder  was  vielleidit  solreffender,  in  Anlehn aog  «n 
das  Wttidiflche  sauch  (trooken,  dfiir)  es  als  Ssncha  Zemja  (trookenes  Hodi- 
land)  erkl&ren  (Bergbaus  a.  a.  0.  &  5fö),  soviel  kann  isuneriiin  als  gesichert 
an(i;esdien  werden,  dass  diese  G^jenden  erst  seit*AIfaredit  dem  Biren  daa- 
emd  gennanisirt  worden.   Wfthrend  es  sweifelhaft  blnbt,  ob  Karl  der  Chrosse 
auf  sonem  Zage  wider  die  Wilsen  (789)  die  Hst^  erreichte,  hat  eich  König 
Heiniidi  927  oder  928  bestinimt  mit  den  HeTellem  heromgeschlagen.  *) 
Zwei  Jahrhunderte  schwankt  dann  der  deotsohe  Einflnss.  Zweifelhaft  war  es 
lange,  ob  der  Askanier  Albrecht  in  den  Besits  dieser  Linder  dorch  Erobe- 
rung oder  durch  eine  Schenkung  Pribislavs  gelangt  sei.    Gegenwftrtig  neigt 
die  Ansicht  dahin,  dass  Letzterer,  der  beim  Uebertritt  znm  Christenthum  1136 
den  Namen  Heinrich  annahm,  schon  bei  Lebzeiten,  entweder  bei  seiner 
eigenen  Taufe,  oder  bei  der  Taufe  von  Alhrt'cht's  Sohn  Otto,  als  Pathen- 
geschenk  „die  hohe  Zauche"  abgetreten  habe,  eine  Gabe,  der  sich  nach 
dem  Testament  dos  114'J  oder  1143  verstorbenen  Pribislav  noch  andere  nach- 
barliche Gauen  anschlössen.    Noch  jetzt  heisst  das  westliche  bei  Ketzin  zu- 
nächst der  Havel  belegene  Land  die  Deutsche  Mark,  woran  sich  östlich  (iie 
Wende  Mark  anschliesst,  so  dass  das  Vordringen  der  Germanen  vom  Aiienrl 
her  auch  gegenwärtig  noch  hier  fixirt  erscheint.    Eine  Viertelmeile  vom  Süd- 
ufer des  Fahrlandscheu  Sees  markirt  die  Genorulstahskarte  einen  „Wenden- 
kirchhof."   An  weiteren  bedeutungsvollen  Namen   ist  danchen  kein  Mangel^ 
SU  den  Mollhaufen  (Kjökkenmöddings)  bei  diesem  Wendenfriodhof  gesellen 
sich  die  Heidenberge,  der  Gfitterwall,  Götterdamm,  die  Teofelsbracke,  der 
Teofelslastgarten,  der  TeufeMmich  n.  s.  t   Zwischen  Potsdam  nnd  der  dem 
Domitias  Abenobarbns  ontergeschobenen,  gewiss  irrig  sogenannten  Römer- 
Schanze,  anf  dem  halben  Wege  dahin,  nahe  am  Jnngfem-See  im  Höfa»  li^n 
mdirers«  gegen  10  Fuss  hohe  heidnische  Grabhfigel.  Trotz  der  ebenenden 
Arbeit  des  Pfloges,  trots  Binolen  and  Planiren  haben  sich  n^ben  dieser  Ver» 
wallnng  noch  mehrere  Ähnliche  Werke  eriialten,  su  Alchen  aosser  den  Tor- 
erwShnten  Benennungen  vielleicht  der  Speckdamm  und  Schansdamm,  sowie  die 
Bni^älle  bei  Ketzin,  Göttin  nnd  der  Röber-Berg  bei  Phöben  zu  rechnen. 

Um  diesen  Röber-Rer-x  tnit  dessen  Namen  sich  die  berühmte  vor- 
erwähnte Schanze  an  der  Nedhtzer  Fähre  bei  Potsdam  wohl  fügltcher 
als  mit  den  Römern  vergleicht,  zu  erreichen,  nahmen  wir  den  int^ 
ligenten  Pächter  der  Phöbener  Fähre,  Petsch  mit,  der  nns  das  nSthige 

')  Vgl.  V.  L«d«barx  Uik.  Ftetchuj)|t«n.  IL  8.  97^101;  Das.:  Die  b«fda.  AllwthfiaMr 
<it>s  Re^'.  Bez.  Potsdam.  Berlin  185t.  8.  47;  F.  Voigt,  Brliatenuigen  ni  dem  Uetor.  Attas 

der  Mark  Brdbg,   S.  14. 

*)  Giesebrecht:  Wend.  (ieschicbteu.  i.  S.  98  u.  134. 
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Pahneog  lOid  Spaten  TenduAe.  Da  die  ganze  Gegeud,  die  wir  von  nun 
ab  dorcliitraiAeD,  fern  ab  von  Ghanssäe  and  Eisenbahn  liegt,  nur  epSrlioli 
bewohat  ond  gut  Wirthsh&iiaen  nioht  Tenehen,  auch  stellenweise  nnr  mit 
de»  Kahn  an  enreichen  ist,  so  li^  sie  ausser  dem  TonristenTerkehr  nnd  ist 
deshalb  wenig  bekannt,  wie  aneh  der  Röber-Berg  bei  Phöben  in  der  bereits 
dtirten  Alterthfimer-Statistik     Ledeburgs  nioht  erwihnt  wird.<) 

Phöben  selbst  ist  wegen  seiner  Thongrabe  (Schnetter sehe  Ziegelei) 
bekannt,  die  bereits  sehr  viele  Reste  von  EIe£u,  Bhinooeros,  Bos  etc.  gelie- 
fert hat  Bernte  in  der  Voneit  müssen  sie  die  Anfinerksamkeit  erregt  haben, 
denn  in  einer  von  Stemplatten  nragebenen,  -an  einem  hier  belegenen  pog. 
Heidenkirchhof  gehörigen,  etwa  oms  Jahr  1840  aufdeckten  Üme  wurde  ein 
Mamtnuth/.ahn  gefanden.  Eiine  Kahnfahrt  von  einer  Vicrtolmeile  nordlich 
Havel  abwärts  brachte  uns  zum  Böbetberg,  der  Yon  drei  Seiten  vom  Flosa 
bespOhlt,  an  der  andern  Seite  von  sumpfigen  Wiesen  nnd  Ghr&ben  umgeben 
nor  au  Wasser  betretbar  ist,  wie  er  auch  gegenwärtig:  nnr  nach  dem  Wasser 
zu  eine  Oefinung  hat.  £r  ist  ein  vollkommener  liuudwall,  an  der  höchsten 
Stelle  etwa  noch  10  Fuss,  an  der  niedrigsten  T^'uss  über  dem  mittloren  Wasser^ 
Spiegel.  Augenscheinlich  war  er  höher,  ein  Theil  der  Wallkrone  scheint  a!)er  zur 
AuthühoDg  des  Innern,  ein  Theil  zur  Zuschüttung  des  Grabens  verwendet 
zu  sein.  Der  Durchmesser  des  „Köwcrbarch"  beträ^jt  ca.  100  Schritt,  das 
Profil  ist  Htcil,  sn  dass  das  Ganze  ziemlicli  jäh  aus  der  flachen  Niederung 
aufsteigeud  schon  vou  weitir  Ferne  sichtbar  ist  und  den  Scliitlern  als  gutes 
Merk/eichen  gilt.  Petacli  .spracli  von  Wällen  und  (rräben,  die  früher  noch 
deutlicher  als  jetzt  vor  dem  Käuberberg  sichtbar  gewesen,  vielleicht  ist  dies 
die  Stelle,  welche  Kuhn  (Mark.  Sagen  und  Märchen,  S.  65)  mit  den  Wor- 
ten andeutet:  „etwa  200  Schritt  davon  (d.  Ii.  vom  Röwerbarch)  sieht  num 
noch  eine  waUartige  Erhöhung  mit  Spuren  von  Cbräben,  die  auf  beiden  Seiten 
bis  an  die  Havel  reicht.**  Wenigstens  wSsste  ich  keine  andere  Steile  hier- 
her au  deuten,  als  etwa  die  freilich  auf  dem  jenseitigen  (rechten)  Ufer  der 
hier  ca.  äOO  Schritt  breiten  HaTcl  liegende  sog.  DrOstittte  (Trockenstitte  der 
Fischemetae?). 

')  Nach  H«mi  t.  Ledebar's  mondUeber  HittheUni«  iit  der  ieig  im  Jahn  1869  euur 

flächti(^n  B(>sirhti'»iiiitr  luitorworfcn  worden  bei  «'iiiem  unter  Fühnuitr  des  fielieimen  Raths 
L  Hchaeider  unternomtueneu  AuhÜug  Ues  Verein»  für  loärk.  Geschichte  nach  Paretz.  — 
Hiatauf  besieht  sieb  ein  kuner  Artüsat  des  letztgenannten  Harm  (Der  Eöbartieig  bei  Pheben. 
Verb,  dea  Venana  t  Qeaeb.  Potadmau.  ThJ.  5.  S.  12S-lt4.  Wie  «enig;  dieaar  merkwfir- 
•liife  Punkt  Vieaclif>'t  worden,  dafür  spri'fit  dt-r  Si  hliisssnt/  des  Artikels:  ,AuffaiIen<l  ist,  daiw 
die  so  (torgfaltig  entworfene  und  volbtäudige  Karte  de»  liavellandes  und  der  Zaucbe  in  vor- 
cbriatlicfaar  Zeit,  von  fldiein  (Dia  Tarrltoiian  dar  Maik.  DI.  Eni»  Zaneba),  den  BöberberK'  ^wr 
nicht,  dagef^n  den  bei  Nea-T6plits  arwUmten  BaT|{watt  ond  vat  dam  adnniiaa  BefRa  na  dar 
Südspitze  des  Töplitzer  Werders  einen  HnnerdnT^  twier  heidnische  Opferst'itte  verzeichnet,  auch 
südlirh  Pbeb^  am  kleinen  Zerneee  eine  heidnische  Grabstätte  (Wendenkirchhef)  feetsteUt.  Da 
PIdieia  'm  aainem  vardianMUiAen  Wwka  tod  dar  »Karla  dea  Gananlatabw  in  Farbandraek* 
•pricbt,  welebe  den  Phebener  Rand  wall  nieht  allein  genau  verzeicbnet,  sondwn  ihn  auch  nach 
den  YaUamnada  Bibeibaff  nennt,  ao  üiit  tkk  nnr  «in  U^Mnahen  annahnna.*  — 
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Eine  nilAiliGlie  Erbfthmig  sohmnt  kaum  vorluadai  gewesen^  d«r  Wall 
vielmehr  direot  auf  dem  AUoTinm  «t^esobilttet  m  sein.  Dm  Reanltat  too 
«n  8edi8  yeraohiedenen  Stellen  bis  so  5  Fo«s  Tiefe  Torgenommeoen  Atw- 
grabongen,  tiieils  in  der  ümwaUang,  Üuah  in  dem  Ton  derselben  lun- 

edilosseneti  Raum  ergab  Folgendes.  Die  aufgeschüttete  Erde  ist  schwang 
zum  Thoil  moorig,  mit  Aaobe,  Kohle  und  allerhand  Kflohenabfallen  ver> 
mischt,  bei  4  Fuss  Tiefe  kommt  ein  Sandstreifm  Too  wenigen  ZoU  Dicke^ 
dann  wieder  dunkler  aufgetragener  Boden. 

Es  waren  zunächst  viele  gröseera  Stftcke  von  Ghranit  nnd  anderen  Ge- 
schieben zu  constatiren,  die  zersdilagen  sind  und  nach  der  Mürbheit  und 
thfilweisen  Schwärzung  zu  schliessen,  als  Heerdsteine  gedient  haben  mögen. 
Andere  zapfenformige  unregelmässige  und  scharfkantige  Stücke  dürften  ge- 
lecjentlich  zum  Klopfen,  Hämmern  und  Schlagen  benutzt  worden  sein.  Die 
Töpferwaare,  nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  lässt  3  Typen  anter« cbeiden: 

1.  den  von  Virchow  so  bezeichneten  Burgwall-Tjpus, 

2.  den  wendischen  Typus, 

3.  Mittelalterliches. 

Die  zu  1  gehörigen  Stücke  sind  grob,  dick,  mit  vielen  Steinkörnchen 
vermengt,  bröcklich,  ohne  Glasur.  Die  Verzierung<  n  bestehen  in  rautenför- 
migen linearen  Strichen,  anscheinend  mit  einem  llolzstückchen  gezogen,  oder 
in  einfiKohen  Vertiefongen,  vielleicht  mit  der  Spitze  einer  Rehbockzinke  ein» 
gedrückt. 

Die  wendisehe  Potterie  ähnelt  der  von  den  umliegenden  sogen,  wen^ 
dischen  Eirehhöfen,  ist  ttmestt  besser  durchgeknetet,  dünner,  weniger  mit  gro- 
ben Steinbisdien  yersetsi 

Einige  Scherben  finden  sich,  die  hart  gebrannt  mid  vieUeiclit  ^asirt 
gewesen,  wahrscheinlich  aach  aof  der  Töpferschttbe  bearbeitet  sind.  Sie 
mfigen  wie  ein  Elnmpen  Eisenschlacke,  den  ich  in  3  Fuss  Hefe  fmd  and 
einige  Ziegelfiragmento,  die  das  jetet  übliche  Maass  bedeatend  ftberschreiteo, 
in^^chen,  wie  einiges  unkenntliche  Eisenseng  (Thfirangel?)*  ^  Petsoh 
Tor  8  Jalven  beim  Setzen  des  anf  dem  Wall  befindlichen  Grenzsteins  aus- 
grab  nnd  in  den  Flass  warf,  mittelalteilichen  Ursprnnge  sein. 

Von  Hanerwerii  keine  Spar.  Dagegen  fanden  sich,  ähnlich  wie  in  der 
bei  Grünau  von  mir  ontersnchten  Stelle  (Bd.  IV.  Verb,  der  Herl.  Ges.  1^*72 
S.  247)  viele  10  bis  2ri'""'-  dicke,  platte  Thonpatzen  mit  roher  Oberfläche, 
die  theils  mit  Ruthen,  hauptsächlich  mit  Halm,  Schilf  und  Rohr  durchflochten 
gew^en  sind.  Sie  sind  zum  Theil  mit  Russ  bedeckt,  angeschwelt,  theü- 
w^se  nnd  ungleich  gebrannt,  die  Pflanzentheile  verkohlt.  Ich  nehme  an, 
dafs  dies  die  Bekleidung  von  durch  Brand  zerstörten  Hütten  gewesen,  auch 
Xheile  ciues  Feucrherdmantels  inöjjen  rhiruuter  sein. 

Die  Knochen,  welche  zahlreich  zwiscln  n  den  Scherben  und  Kohlen  vor- 
kouimen  und  fast  sämmtlich  die  Einwirkung  der  Menschenhand  zeigen,  gehören 
ebenfalls  verschiedenen  Epochen  an.  Einige  wenige  enthalten  noch  entschieden 
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thierisohe  Snhgtjinz  Dir  meisten  dagogon  hrthen  ein  diirdiMus  alterthnm- 
liihes,  mehr  fossiles  Ansehen  und  sind  sehr  bröcklich.  Die  Kohiknnchen 
sind  gämratliih  gooffnet.  dir  kleineren  der  Länge  nach,  die  grösseren  durch 
Abschlagen  der  Kopfe  an  den  landen.  Schwein,  Rind  und  Schaf  ist  aus  den 
Zähnen  feBtzustellen,  andere  mehr  feste  Fragmente,  glänzend  braun  mit  star- 
ker Knouhenhaut  deuten  auf  Wild  (Reh?).  Menschengebein  wurde  nieht  er- 
mittelt 

Sehr  characlerislieish  war  auf  dem  Rfiber-Wall  wieder  das  Verhalten  der 
Gonehylien.  Bereits  anf  dem  Kahn  sprach  ich  die  Vennnthaiig  aas,  daes 
wir  aneh  hier  Helix  froticum  liflller  Bnden  würden,  aof  deren  archäolo- 
gischen Werth  ich  mir  bereits  bei  Oelegenheit  der  von  unserer  Gesellschaft 
an  2b.  Jani  1871  im  Sehlossberg  bei  Burg  (Spreewald)  veranstalteten  Aas- 
grabnng  (vgl.  Verh.  der  Beri.  Ges.  1871,  81  117),  wo  ich  sie  ebenfalls  ent- 
deckte, hinanweisen  erlanbte.  Wenige  Schritte  auf  dem  Bnrgwall  fahrten 
vns  anoh  wirklich  sofj^eioh  ihre  recenten,  aber  ansgeblichenen  Gehäuse  ent- 
gegen» die  sich  —  als  typische  mirkische  Borgwallschnecken  —  sodann  weiter 
beim  Graben  in  allen  Tiefen  vermischt  mit  einigen  Helix  hortensis  Müller 
zahlreich  vorfonden.  Als  echte  Fraticicnle  liebt  unsere  Bni^allschnecke 
die  schattigsten  und  feuchtesten  Gebüsche  in  der  Nähe  von  Wasser  oder 
nassen  Wiesen  und  ist  wohl  auf  diesen  isolirten  Punkt  durch  Aufschütten 
der  von  derartigen  Oertlichkeiten  entnommenen  Erde  gelangt.  Jetzt  wo  der 
Rurgwall  von  einigen  Weissdom büschen  (Crataegus)  abgesehen  fast  abge- 
holzt und  durch  Drainirang  der  Wiesen  bedeutend  trockener  geworden  ist, 
scheint  sie  bereits  ausgestorben  zu  sein,  ein  Schicksal,  das  ihr  in  England, 
wo  sie  nur  subfossil  gefunden  wird,  längst  bereitet  ist.  Ganz  ähnlich  wird 
es  mit  ihr  auf  den  im  sumpfigen  Bruch  bei  Paulinenau  an  der  Berlin -Ham- 
burger Bahn  belegenen  Jahnbergen  zugehen,  wo  Dr.  Reinhardt  und  ich 
sie  im  Juni  1H70  in  der  Nähe  vorgeschichtlicher  Ansied  hingen  rnit  reich- 
lichen Lagern  von  Gefasssclierben  und  kunstlich  geschlagenen  Kieselkernen 
(ind  Kieselsplittem,  Knociienfragmenten,  Kohle  etc.  (vgl.  Zeitschr.  für  Ethn. 
Bd.  II.    S.  vorfanden.«) 

Merkwürdig  war  der  Fund  von  zwei  Schalenexemplaren  des  Balimus 
  I 

')  Siehe  Jeffreys:  British  Conrhology.  Vol.  I  p.  i74;  \V)I  V.  p.  158.  —  Sandberger: 
Syst.  \fri  iler  iu  Deutschi.  Ich.  Rinnen  -  Moluskeu.  S.  74.  Bronn:  Johnston'»  Einl.  in 
die  KoncbyUologie.  S.  334.  Htein:  IMe  Schnecken  und  Miutcheln  der  Umg.  Berlins.  S.  35 
V.  118.  —  Am  Rollkmjr  bei  Britt,  *f9  Meile  tödlich  BerKn  «nitle  H.  frntiewn  Hmg»  des 
PlumpeDgrabens  vor  H  Jahren  unter  ähnlichen  ant  lirnin  lojfischon  Beziehinipen  von  uns  ermit- 
telt. I'ie  früheren  Buschwiesen  .tiii«!  nach  erf<<lt;t<r  .Miluilzunu'  'ind  Entwiisseruu^  in  Kohlfelder 
verwaudcit.  Unter  den  Koblpflanzeu  nahe  dein  Graben  vermag  U.  fr.  noch  ein  verkümmertes 
Uuefai  ni  Milen.  Noch  b&rter  ist  der  Kampf  nm's  Daaein  in  Folge  der  memebliehen  Onltur 
fnr  eine  ebenfalls  dort  vorkommende  Schnecke,  Helix  bid«»  Chemnitz,  geworilcn,  die  noch  mehr 
auf  Fenchti(7k*»it  angt'wie.^cn  ist,  und  in  Folge  dessen  nur  an  dem  3  Fuss  breiten  Grahenrande 
H>  unmittelbarer  Nähe  des  Wassers  zu  vegetiren  im  Stande  ist  Beide  .Schnecken  hat  der 
Mtmch  nnhoabeiebtigt  dttf«h  aeiiM  Font-  und  Landwirtboebaft  aa  vielen  8t«lleii  in  Deutsch- 
knd  bonito  anmwottei 
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tridens,  lose  auf  dem  Wall   in   der  Nähe  von  Maiilwurfshü^eln,   weil  diese 
Sclinf'ckp,  wir  anü:edeutet,  dem  Diluvium  f'iüriiet.    Da  jedoch   die  Havel 
Meile  südlich  und  aufwärts  die  lichiiitiicrpielhüi^el  von  All-Cieltow  streift,  wo 
diese   h<>i   uiis   seltene   Schnecke   leitend   vorkommt,   so   wird  mau  an  An- 
schwemmung dernelhen  an  unseiin  Burfjwall  denken  können. 

Daäs  sieben  Menschen,  noch  dazu  an  einem  so  bedeutungsvollen  Tage, 
wie  Ostern,  auf  dieser  einsamen,  aber  vom  Volk  wohl  beachteten  Stelle  eifrig 
mit  Graben  beschäftigt  waren,  versetzte  die  voräbecsegelnden  Stromscbilfer 
in  eine  gewisse  Aufregung.  Einer  meinte  dort  l&ge  ein  Sohats  Tergraben, 
ein  anderer,  ihm  habe  y<m  dort  Terbmigenem  Oelde  getriUunt,  alle  sobienen 
uns  fÖT  Sohatzgrfiber  an  halten.  Solohe  mOgen  aäeb  hier  sohon  tÜfitig  ge- 
wesen sein,  gewisse  Vertiefungen  im  Erdboden  nnd  das  Durcheinander  der 
Knochen  und  Scherben  aus  verschiedenen  Jabibunderten  weisen  deatUch  d»- 
rauf  hin.  Die  Sage  abw  berichtet,  dass  die  Bfiuber  hier  ihre  Sddttse  Ter- 
gruben.  Die  blauen  Flftmmchen  (Irrlichter)  in  dieser  Gregend  spredien  da- 
filr,  sie  weisen  aüf  ▼erboigene  Reichthümer.   ,Es  brennt  dort  Geld*. 

Die  Räuber  sollen  den  Flass  mit  einer  Kette,  an  der  eine  Glocke  war, 
gesperrt  haben,  stiessen  nun  die  Schiffer  Nachts  daran,  so  verrieth  sie  der 
Schall  den  Xiauernden,  eine  Version,  die  iu  vielen  Sagen  weit  über  Deutsch- 
lands  Grenzen  anklingt  Wenn  aber  hinzugefügt  wird  (Kuhn,  Mark.  Sagen. 
8.  65),  dass  die  Rochows  ihr  Stammschloss  hier  gehabt  und  hier  derartig 
gehaust,  so  ist  das  spätere  Ausschmückung.  Die  Rochow's  sind  zwar  in 
der  Geprnd  noch  jetzt  (in  Plessow)  ansässig,  dagegen  ist  ihre  Kingeltoren- 
schatt  iür  die8cll)e  keint-swegs  verl)ürgt,  vielmehr  scheineti  sie  mit  AI  brecht 
dem  Raren  (Berghaus  a.  a.  0.  1.  S.  .'»88)  ins  Land  c:'l^"niiiuii  zu  sein. 
Daneben  ist  die  strategische  Lage  des  Röwerliergs  nicht  zu  verkennen,  der 
wie  der  schräg  gegenüber  aui  rechten  Ufer  liegende  Burgwall  bei  Göttin  und 
der  Burgwall  unterhalb  Ketzin  die  Havel  beherrsdit,  so  dass  diese  Werke, 
während  die  meisten  Burgwälie  der  Defensive  gedient  haben,  offenbar  haupt- 
sächlich zur  Offensive  benutzt  worden  sind. 

Wer  die  Biid>erbergsch&tze  haben  will  darf  nicht  sprechen  und  nicht 
lachen.  Alle  Adepten  sind  aber  bisher  durch  allerhand  Spuk  irrliehterirt  nnd 
zur  Uebertretung  dieses  Gebots  vetfthrt  worden. 

Ausser  dem  Feuer,  das  auf  dem  Hflgel  brennt,  deutet  auch  der  Hahn, 
der  dort  «rscheint,  vielleicht  auf  eine  Besiehung  aum  Donar  (Thor).  In  der, 
weissen  Frau,  die  hior  theils  als  solche,  theils  als  Schwan  erscheint,  mag  die 
alte  nordische  und  teutonische  Vorstellung  von  den  Schwanjungfrauen  und 
Walkyren  durchblicken,  die  auch  im  Nibelungenliede  dem  Hagen  an  der 
Donau  in  dieser  Zwittergestalt  yorkommen:  „Si  swebten  sam  die  vogele  tot 
im  üf  der  fluot.^)  —  „Das  Heidnische  der  Gestalt  wird  dadurch  erhärtet, 

 7   « 

>)  Lnchmann's  Ausg.  Strophe  1475.  —  Vgl.  hierEtt  Orlsim's  Osutscll«  UjH».  10S6  tt. 
Simrock'8  D.  Mjth.  3.  Aofl.  S.  462. 
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dasfi  die  .Inngfiraa  vom  Rftaberberg  nur  toü  mnem  angetaaffcen  Kinde  erlösi 
werden  kann. 

Wieder  sind  es,  sonderlich  genng,  p;ermani8chc  Mythen,  die  uns  hier  auf 
•Uvischem  Boden  begegnen.  Wie,  da  doch  die  deutschen  Eroherer  Christen 
waren,  dieses  nn»  in  der  Mark  80  häuHg  begegnende  interessante  ethnolot^ische 
Raths*  )  711  lösen,  würde  hier  7.11  weit  führen.  Vollständig  sind  die  bisher 
angestellten,  zum  Theil  sehr  scharfsinnigen  Deutungsversuche  wohl  noch 
nicht  ganz.  —  Noch  /,u  henierkon  ist,  dass  in  der  Havel  am  Fushi-  des  Walls 
Eichenstamme  und  alte  I'iahlrestc  gefunden  sind,  aut  die  sich  unsere  dies- 
malige Nachforschung  indessen  nicht  initrichtete. 

Der  Kaltenhausener  Rurgwall  liegt  auf  einem  sandigen  Plateau  ,  welches 
sich  /.wisthen  Havel  und  Göttinsee  ins  Wasser  vorschiebt.  Er  mag  etwa 
viermal  gn'jsser  als  der  Iväuherberg  gewesen  sein,  ist  aber  so  planirt,  dass 
seine  genaueren  Contouren  kaum  mehr  feststellbar  sind.  Höchst  wahrschein- 
lich hat  das  östlich  belegene  sehr  alte  Dorf  Göttin  zu  diesem  Burgwall  Be- 
ziehung, um  so  mehr  als  erfahrungsroässig  unsere  Burgwälle  meist  nur  nach 
Osten  ta  ihren  Zugang  haben.  Es  ist  ein  Rundling,  gegen  das  Laad  von 
Snmpf  umgeben,  gegen  den  See  zn  offen  nnd  hier  durch  den  Bqi|^U  ge- 
deckt Die  Feldmark  beim  Bnrgwal!  führt  den  anfbllenden  Namen  Kalten- 
hansen  (anch:  die  Kalten  Hnfen);  da  Götdn,  aberhan|it  der  ganze  Tdp- 
lilser  Werder  zn  Lehnin  gehörten, ,  bei  dessen  Kloster  noch  jetzt  em  Dorf 
Kahenhansen  steht,  so  mag  jener  Name  von  dort  ratlehnt  sein.^)  Der  Umstand, 
dasa  aof  dem  Bnigfrieden  gerade  Graben  gemacht  waren,  nm  B&nme  einzn- 
pflanzen,  gestattete  einen  Einblick  in  den  anthropologischen  Ct^lt  desselben. 
Die  hier  gefundene  TOpferwaare  hat  den  Bnrgwalltypns,  es  sind  zum  Theil 
sehr  ^kwandige,  mit  starken  and  breiten  Henkeln  Tersehene  Gefitose.  ^er 
S|Aiere  wendische  Typns  warde  nicht  constatirt 

Den  TöpKtzer  Werder,  den  wir  nanmehr  betraten,  ist  im  Volksmunde 
wegen  seiner  manniirfachen  Alterthumsreste  wohl  bekannt.  „Besonders  zahl- 
reich sind  (bemerkt  Bergbaus  a.  a.  0.  S.  5(54)  die  Urnen  und  andere  kleine 
Thongefiisse,  welche  man  auf  der  Töplitzer  Insel,  den  Feldmarken  von  Alt- 
nnd  Neu-Töplitz.  von  jeher  gefunden  hat.  Drollig  aber  ist  es,  dass  die  Be- 
wohner der  Insel  den  Namen  ihrer  Wohnplät/t^  von  diesen  Urnen,  Töpfen 
oder  Toppen,  wie  sie  dieselben  in  platter  Mundart  nennen,  herleiten.  Rei 
dem  Namen  Töpelitz  oder  Topelitz,  Tepjwlitz,  wie  die  l  rkunden  ihn  schrei- 
ben, darf  man  übrigens  auch  nicht  an  „Tepl",  wann,  (h  nken,  also  nicht  an 
eine  Therme,  wie  sie  zu  Teplitz  in  Böhmen  und  au  anden  n  Orten  mehr  der 
Slawenl&nder  sprudelt;  der  Name  ist  auf  aTopielec"*  zurückzutühreu,  einen 


')  Hanatch,  sUviseher  Mythus,  p.  S99.  Kloden,  in  lien  Märkischen  Forachungen, 
B<1.  HI,  p.  -'«1.  Vgl.  auch  v.  Lcilebnr  :i.  a.  O..  S.  4S  n.  .2.  mv,H-  v.  Klöden:  Pie  Marit 
unter  Kaiser  Karl  IV,  Bd.  II,  S.  335  u.  337.  —  Der  Name  Kaltenhausen  kommt  übrigen»  noch 
M  flklcburg  und  sanffc  in  8fiddMtNUa»l  vor. 


2b6 


AltorthöiiMr  der  nordöctlidim  ZmicIm. 


der  bösen  \Vast^<  r-KN-nientargeister  im  slavischon  Mythufi,  Her  nicht  nur  Men- 
schen, 8ond»:rru  auch  'J  liiere  in  den  Al)grund  zieht.  Jeder  Eitrujikeoe  ward 
es  durch  Topielec,  und  aus  jeder  ertrunkenen  Frau,  die  gesegueten  Leibes 
war,  wird  ein  Topielec.  Er  ist  besoDders  wirksam,  wenn  Hirten  beim  Trin- 
ken des  Viehes  bersosoht  und.  Wohl  mochten  ^ele  der  ersten  slavisehen 
Ansiedler  in  den  Wellen  der  ObnUt  und  der  Wodn  Wyblaoa  ihren  Tod  ge- 
funden haben,  daher  man  diesen  Wohnplats  nach  dem  böswilligen  Wasser- 
geiste nannte,  mit  dessen  Namm  die  orsprün^che  Form  des  Namens  Tdplite 
&st  identisch  ist  Hat  doch  sogar  die  Wnblits  ihren  Namen  Ton  jener  bösen 
Eigenschaft  des  Wassers,  denn  »Wowlek*  heisst  hereinsiehen.* 

Töplite  gehört  zn  den  Besitzungen  des  Klosters  Lehnin,  die  Johann  von 
Qnitaow  am  18.  December  1405  nnd  28.  Jannar  1406  plQndeite  und  zerstörte. 

^on  dem  ahen  Weinberge  der  eine  schöne  Aussicht  nach  Potsdam  bietet 
nnd  nns  beim  flüchtigen  Absuchen  auch  einige  Reste  primitiver  Keramik  ge- 
währte, wendeten  wir  uns  nach  dem  Strils-Berg  bei  Neu-Töplitz.  Der  Be- 
sitzer desselben,  Spilling,  ein  ebenso  aufgeklärter  wie  gefalliger  Mann,  fthrte 
uns  sofort  nach  dem  Ostahhange  desselben,  der  seit  lange  als  ein  sogenannter 
Wendenkirchbof  gilt  und  beim  Kajolen  schon  eine  grosse  Zahl  von  Gefiässen 
verschiedener  Form  geliefert  hat,  in  denen  sich  niemals  Eisen,  dagegen  Bronce 
in  Spangen-,  Ring-,  Spiral-  und  Nadelfonn  fand.  Li  einer  Urne  lag  ein  ca.  2  Fuss 
lange!^  in  3  Stücke  zerbrochenes  Schwert,  eine  sehr  scharfe  fast  einen  Fuss 
lan^e  Lanzenspitze  und  eine  Pinoette  (zum  Bartansraufen?),  alles  aus  dem 
nämlichen  Erz. 

Die  Gefässe  sind  in  einer  sehr  eii^onen  Art  niedergelegt,  wie  uns  die 
sofort  anfjfcstcllten  Naclij^rabungen  belcLi  teu.  Sie  stehen  in  formlichen  Keihen. 
Nur  seilen  ist  ein  grössereH  Gefass  al»gesondert  und  mit  rohen  etwa  I  bis 
l^#u8s  grossen  Steinplatten  umsetzt  ausser  der  Reihe  deponirt.  In  diesen 
Urnen  wurden  ircwohniich  die  übrigens  nicht  sehr  häutigen  Erzgeräthe  ge- 
funden. Spilling  deutet«^  dies  vielleicht  zutreffend  auf  vomehine  Persönlich- 
keiten. Der  grosse  Haufe,  die  miscra  cuntribuens  plebs,  ist  geselliger  und 
ohne  viel  Aufhebens'  in  geringeren  Gefössen  bestattet  Ueberall  ist  Leichen- 
brand, doch  soUen  anter  den  Knochenfragmenten  Schlddstfieke  von  Handgrösse 
Torkommen.  Sftmmtliche  €tofitose  stehen  höchstens  2  bis  3  Fuss,  gewöhnlich 
aber  nur  1  Fnss  anter  der  Oberflftche  und  sind  bei  der  letzt  gedachten 
Kategorie  nur  in  eine  grobe  Kies*  nnd  GerölUchüttnng  eingebettet  Die 
Steine,  die  herumgepackt  sind,  haben  ganz  unregelmfissige  Formm  und  selten 
mehr  wie  Mannsfiuistgrösse.  Jedes  Umendepot  bildet  so  einen  keltischen 
CSaim  im  kleinsten  Massstabe.  Die  (Jefitese  sind  nan  höchst  mannigfsltiger 
Art.  Oft  liegen  Menschenknochen,  Asche  und  Kohlen  in  einem  weitMi 
kumpenartigen  Top(  ja  in  förmlichen  Becken,  die  manchmal  mit  einem  Stein 
oder  einem  rohgeformten  Deckel  oder  einem  au%est&lpten  Geftss  ▼erschlossen 
sind.   Mitunter  sind  sie  ganz  offen.   Dabei  ist  man  sehr  achtlos  ver&hren, 

• 

denn  manche  Gefitee  sind,  wie  man  bei  Tctrsiofatigsr  AnsschnohtMig  bttnerkf^ 
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jedenfalls  t^cluin  bei  der  Beisetzunj^  zertrümmert  wonleu.  Dua  merkwürdigste 
siiid  null  jeilt'utuU^  die  vielen  lc*'rfii  <Tc{a«se.  Ey  lüsst  sicli  auch  hier  ab 
und  zu  eine  gewi.sse  Systematik  vtrluigeu,  in  dem  unter  eint-r  gröy.seren 
Sieiiiacb&ttang  oebeu  der  eigentlichen  Todtenurue  andere  Gefasse  stehen,  die 
■ogwi.  Ceremoniennraen  angesprochen  werden  können,  namentlich 
kleiner«  enghalsige  Phiolen,  die  d«s  Volk  ftr  Thr&nenfl&echchen  hftlt.  Ee 
komoMQ  aber  nach  ohne  einen  eolehen  ctnniitteihnren  Zneammenhang  einzeln 
oftnbnr  —  wie  schon  die  sorgfaltige  Einpassung  und  aufrechte  Lage  an- 
deutet  —  absichtlich  Teigrabene  Gefksse,  wie  es  scheint  stets  neu  oder  doch 
wenig  gelnansht  tot.  Die  Todtennmen  sind  getren  dem  Braoch  das  AHer^ 
thikmUche  bei  Leichenceremonien  zu  bewahren,  ohne  Yeraienuig  and  roh, 
dennoch,  wie  das  eme  vorgelegte,  wiewohl  ohne  Drehseheibe  veifeitigte  Probe- 
stück seigt,  nicht  von  dem  atavistischen  BargwallstU.  Dagegen  sind  die 
ceremoniellen  und  wirthschafttichen  Ckftsse  aosweislich  eines  der  Gksell- 
schaft  nicht  mind«  gexeigten  Exemplars  sorgftltiger,  ja  mit  kflnstlerischem 
Streben  gefertigt  Das  Specimen  ist  wie  ein  kleines  MilohtGplbhen  gestsHet 
mit  Henkel  ohne  Tfllle,  52  mm.  hoch,  am  Rande  59  mm.  weit,  15  mm.  unter 
demselben  aaegebancht  and  hier  &2  mm.  weit.  Die  Dicke  wechselt  zwischen 
4  und  6  mm.,  15  mm.  anter  dem  Rande  sind  seichte  Killen  als  Verzierung 
gpzogen.  Der  Bauch  ist  schräg  mit  Kippen  (ammonshornarti^)  versehen,  eine 
AuHtschmuckung,  welche  auf  Gelassen  in  hiesiger  Gegend  (z.  Ii.  bei  Schüneberg 
nahe  Berlin,  bei  Cöpeniek  u.  s.  f.)  vorkommt.  In  der  Mitte  der  Unterseite 
des  Bodens  ist  eine  halbkugelige  Vertiefung,  als  wenn  das  Geföss  auf  einer 
Drehscheibe  oder  weuij^stens  in  einer  Form  gestanden  habe.  Der  inter- 
essuntestte  Fund,  den  wir  hierbei  muclitfii,  war  «'in  zierlicli  i^eurbeiteler  JSteiu- 
hamm*'r  von  7tS  mm.  Lsuiüt  bei  3ü  mm.  Höhe,  auf  einer  Seite  mit  beiiartiger 
8chärle,  aut  der  anderen  pUitt.  Er  ist  polirt  und  sehr  glatt  durchbohrt,  der 
Durchmesser  des  Lochs  auf  der  einen  Seite  10,  aut  der  anderen  nur  7  mm. 
weit.  —  Die  Abwesenheit  vun  Eisen,  der  Gebrauch  von  Brdnce-  und  Stein- 
wuÜen  würde  nach  herkömmlicher  Annahme  die  Localität  sonach  um  ein  be- 
trächtliches Alter  zurückrückeu.  Auch  ein  Urnenfragmeut  mit  roh  einge- 
schnitteneu geraden  Linien  wurde  aut?gegraben. 

Zum  BeschluHS  unseres  Ausflugs  wandten  wir  uns  zu  dem  eine  Viertel- 
meile  östlich  belegenen  Violen- Werder  bei  dem  Dorfe  Leest.  Dieser  zwischen 
einem  Sumpf  und  der  Wahlitz  gelegenen  Fandstelle,  die  voll  von  vorge- 
schichtliche Antiquiftiten  steckt,  gedenken  die  ans  zugänglidiai  Qaellen 
eben&Us  nicht.  Herr  F.  Michaelis  aas  Leest,  Besitzer  einer  der  Parodien 
anf  der  Insel,  gab  ans  mit  Zavorkommenheit  die  Erlaabniss  zn  den  nOthigen 
Nachforschungeu.  Der  Werder  ist  eine  DiiavialschoUe,  die  aof  d«n  trocke- 
nen Theil  Heliz  strigella,  an  ihrem  brachigen  Fasse  dagegen  wiederum  H. 
frnticam  nnd  H.  arbastoram  beherbergt.  Ein  einzigw  Zagang  ffthrt  an  der 
Landseite  vom  Galgenberge  aas  mittels  einer  kfinstlichen,  durch  eine  EnQppel- 
outeila^  verstftrkten  Sandschüttung  von  Leest  her  darch  den  Snmpf  aal 
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den  alt  eine  aatfiiliehe  Citedelle  den  Eingang  zur  Wnbltte  und  nun  8ehlfc> 
natsMe  behmteheDdeo  Werder. 

Der  Bodeo  desselben  ist  com  Tbeil  sebr  fruchtbar  and  gerade  dort  er- 
nchtliob  durch  Torgeacbiebtlicbe  WirtbscfaaftsabfiUle,  nanentUdt  Aeoben- 
scbiohten  gesohwirxt.  Hier  finden  sich  auch  aar  Bealttigiing '  die  Reete 
archaifltischer  Töpferwaarea  in  solcher  Menge,  dasa  man  trota  aller  durch 
den  Pflog,  die  Egge  und  den  Pflansenwncbs  angerichteten  Zerstörung,  an 
die  ForlBebsAing  aller  Fragmente  nicht  denken  kann.  Broncene  Waffen» 
ond  Gerütlitütucke  wollte  der  Besitzer  wiederholt  gefunden  and  fortgeworfen 
haben.  Vor  einiger  Zeit  kam  ein  grosser  platter  Stein  mit  einer  UöbluDg 
zum  Vorschein,  in  welcher  ein  kOnstUch  zagerichteter  Keibestein  lag,  der 
Beschreibung  nach  ein  KoniquotBchapparat,  der  durch  Unterrajolen  wieder 
in  den  Erdboden  versenkt  IhI.  Uier  tritt  nun  der  Habitus  des  Räuberberges 
unverkennbarer  Weise  nochmals  auf:  riesenliafte  (iefiisse  mit  1(5  mm.  dicken 
Wanden,  zum  Verwechseln  denen  von  der  Marienhiitte  und  von  der  Fried- 
rich'nchen  Villa  auf  bfiden  Dahraeufern  bei  Kö|U'niok  ähnlich,  wahrschein- 
lich der  Schwere  und  Unfcirinigkeit  wegen  in  Korbgetlechten  geWranut  oder 
wenigstens  vei wahrt;  dann  schwärzliche  mürbe  Gefasse.  immer  noch  (•  Iiis 
mm.  dick,  mit  wellenförmigen  Einritzungen  oder  Eindrücken,  welche  mit 
eint'ui  Holzspahn  als  Zierrath  bewerkstelligt  erscheinen.  Einzelne  Ciefiisse 
sind  mit  Köthel  bemalt.  Gespalteue  Thierkuochen  (Schwein  etc.)  fehlen  auch 
hier  nicht 

Wegen  Torgerückter  Zeit  konnte  diese  grfindlicherer  Untersuchang  bestena 
zu  emjrfehlende  Torhistorische  Ansiedlang  nur  oberflftohlidi  besichtigt  werden, 
immeriiin  werden  unsere  Ergebnisse  eines  einzigen  Tsges  wiederum  beweisen, 
wie  unser  mftririscher,  von  den  Altertbnmsforschem  im  Yerglttch  mit  anderen 
Gegenden  Deutschlands  so  TemachlissigtOT  Boden  noch  raich  an  Rest«)  der 
entlegensten  Vonseit  ist 
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ans  ofibieli»!  Dokumenten  EUsammengeBtellt  Ton  Colonel  Dalton,  ^BLeg, 
Commissftr  von  Gbutia  Nagpur,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flez,  Goesner^ 

scher  llissionair  in  Ranchi.  1873. 
(Fortwtmag.) 

HI.  Die  Manipuris  und  ihre  Nachbarn. 

Mythe.  I)i<!  Shastrs  der  Hindus  beschreiljen  Manipur  als  ein  paradie- 
sisch schönes  Thal  voll  (lold  und  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen,  wo  uian 
die  schönsten  Krauen,  die  tapfersten  iMätiner,  die  [»rächt vollsten  Blumen  und 
Erüchtc  und  die  uusgesuchtesleu  Wuhlgerüche  fand.    Paudow  Arjuu  kam 
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atf  tauMn  WaDderougen  vifarcnd  tmasB  12jährigeu  Exils  mehrere  Male  hier- 
lier.  Er  lieiralli^  die  Toohtor  des  Königs,  welohe  ihm  einen  S<din  gebar, 
onfter  dessen  Regierung  sich  das  Land  aar  hAchsten  Blftthe  entwiekehe. 

Gesohiobtliche  Notixen.  Lingoistische  und  psychische  Verwandt- 
sdiaft  sviscben  den  jetaigen  Manipuris  and  den  Nagas  and  Kukis  ist  nach- 
gewiesen.  Das  Maniporthal  war  aoerst  von  oMhreren  Stimmen,  den  Kamal, 
L  nang,  Moirang  und  Heithei,  besetit  Die  Letzteren  errangen  sich  nach 
and  nach  die  Oberherrschaft  über  die  Ersteren,  so  dass  die  ganze  Colonie 
den  Namen  Heithei  erhielL  Sie  nahmen  später  die  Hindareligion  an  nnd 
gaben  sich  nan  ab  Hindo-Abkömmlinge  ans.  Es  ist  möglich,  dass  dies^ 
Horden  firfiher  mit  arischen  Stämmen  in  Berührung  kamen  und  sie  beawan- 
gen,  denn  noch  jetzt  findet  sich  unter  den  Manipors  ein  Stamm,  Meiang 
genannt,  dessen  Sprache  Sanskrit  Abstammung  verräth..  Die  Moirangs 
kamen  vom  Süden  her,  die  Kam  als  vom  Osten  und  die  Meitheis  and 
Luangs  von  Nord-West.  Die  Traditionen  aller  dieser  Stämme  bezeichnen 
die  Manipuris  als  ihre  Nachkommen.  Die  Manipuris  sind  den  Nagas  sehr 
ähnlich,  obwohl  ihre  Züge  feiner  geworden,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
erscheiaen  ihre  Herrscher  angethuu  mii  den  Insiguien  der  Naga-Fürsten. 
Col.  Mac  (  uUoch  erzählt,  dass  bei  der  Tlironbesteiguug  ^phumbankaba^ 
das  llerrscherpaai'  im  Naga-Costüm  erschien  und  dass  das  ^ Yietschan",  die 
Ueaideuz  des  Meithei  Chief  stets  im  Baustyl  der  iSagas  errichtet  ist.  — 

Ihn*  Annalen  dutiren  vom  I^Osten  Jahre  der  chri.>itliclH'ii  Zfitrrcliiiuag 
uri^l  »Mithalten  die  Geschichte  von  47  Königen.  Der  General  San  Jon  tj,  ein 
liruiler  di-.s  Königs  vom  Schanreich  l'ong,  be.suclite  Manipur  im  Jahre  777 
und  l>ewog  das  Volk  Kleider  anzulegen.  Im  Jahre  1475  verlangte  ein  ande- 
rer König  Von  Pong  die  Hand  einer  Meithei-Prinzessin.  Er  kam  bei  dieser 
Gelegenheit  ins  Land  und  unterrichtete  seinen  Schwiegervater  im  Häuser- 
bauen.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Häuser  der  Manipuris  genau  den  WoIih 
nungeu  der  Khamtis,  einem  Schan-Volke,  gleichen.  Zn  Anfang  dieses  Jahr- 
handerts  brachen  die  Barmesen  in  Manipnr  ein  nnd  wQrden  das  ganze  Land 
erobert  haben,  wenn  sie  nicht  Ton  den  Britken  besiegt  winrden  wären.  GoL 
Mao  Galloch  bezeichnet  die  Zeit  vor  der  R^onmg  des  Königs  Gharib 
Nawaj,  alias  Sambeiba  (Sambeiba  wurde  als  Nagaknabe  vom  König  Charai 
Bombn  adoptirt  Er  ersdioss  seinen  Adoptiv- Vater  nnd  bemftditigte  sich 
1714  des  Tlnrones)  als  diqenige  Periode,  in  welcher  der  Hindnismas  Eingang 
in  Manipar  gewann.  Die  älteste  Brahmanewfamilie  heisst:  „Amgoiban" 
Froschgeachlecht.  Der  erste  BrsWane  setste  nämlich  durch  seine  häufigen 
Abwaschungen  die  Maniparis  so  in  Erstannen,  dass  sie  ihm  den  Beinamen 
Frosch  gaben.  Die  Brahnmnen,  weldie  zuerst  ins  Land  kamen,  waren  nnr 
veilieiradiet,  die  Manipuris  gaben  ihnen  aber  Frauen  und  zwar  aus  der  Kei- 
klasse.  Ausser  den  Brahmanen  giebt  es  noch  eine  K&aic  von  Priesterinnen, 
welche  vor  vielen  100  Jahren  von  einer  Prinzessin  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Zn  dieselben  gehört  jedes  weibliche  W  esen,  welches  beweisen  kenn,  dass  es 
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inspirirt  ist.  Diese  Priesteriimen  kleiden  sich  weiss  uud  verdienen  duicU 
Wahrsagen  oft  80  viel  Geld,  daes  sie  sicii  Lüudereieu  uud  Skluvcu  halten 
können. 

Feste.  Das  Hmdniest,  „Dassel»",  w<m  ibnen  „Ewaktalba*  genanat, 
wird  aaGh  bei ,  ihnen  gefeiert  Ihre  Nalionalfeste  sind:  Hiyang,  Tiamtsrhail 
nnd  Hantschong^  bei  denen  man  sich  besonders  mit  Hock^,  Brotfiüuren  and 
Wettrennen  amftsirt.  Der  Ursprung  dieser  Feste  gehört  angeosoheinlidi  der 
Torhindnistisohen  Zeit  an,  denn  nach  Beendigung  derselben  werden  die  Gftste 
mit  Fleisch  regalirt,  welches  von  den  im  Lanfe  des  Jahres  ge&llenen  Kflhen, 
Bflffeln,  Händen  and  Eataai  abgeschnitten  and  prftserrirt  wurde.  Die  Mani- 
parifraaen  leben  gegen  Hmdnbranoh  ToUstSndig  frei.  Sie  stehen  dem  Hans- 
halt  vor,  besorgen  ^e  Aassenarbeit  nnd  den  Einkauf  der  LebensmitteL  Jnnge 
Franmi  and  lUddMn  kommen  öfter  za  tmtm  Spiel  aasammen,  an  dem  aacb 
junge  Burschen  Theil  nehmen  dfiifen,  es  heisst:  „Kangsanaba"  and  besteht 
darin,  dass  die  Spielenden  mit  einem  elfenbeinernen  Discus  nach  dem  Saarn en 
einer  Schlingpflanze,  Kong  genannt,  werfen,  wdohe  in  den  Fnssboden  des 
Hauses  gesteckt  ist. 

Costäm.  So  lauge  die  Manipurifraucn  jung  sind,  zeichneu  sie  sich  durch 
ihre  schönen  sanften  ZOge  vortheilhaft  vor  den  Frauen  der  Nachbar^Uimme 
aus.  Ihr  Uauptanzug  ist  ein  buntfarbiges  Gewand,  welches  über  d<-u  Buseu 
und  unter  den  Armen  zusammengefaltet  wird  uud  bis  auf  die  Knöchel  reicht. 
Junge  Mädchen  tragen  Mieder  und  kurzes  Huftgewand. 

Gebräuche.  Die  Manipuris  haben  kein  geschriebeues  Gesetz,  aber 
uralte  Gebräuche,  welche  als  Gesetz  gelten,  so  z.  B.  ist  Sklaverei  erlaubt; 
wenu  aber  ein  Sklave  seiueu  Herrn  verlässt  und  zu  einem  luidern  g^'ht,  so 
nimmt  mau  an,  dass  er  schlecht  behandelt  wordeu  ist  uud  gestattet  seineu) 
Heim  nicht,  deu  Flüchtling  wieder  eiuzufaugen.  Ein  Mauu  darf  seine  Frau 
versiu.s.scn,  thut  er  dien  aber,  ohne  dass  sie  Grund  dazu  ge^'ebfu,  so  hat  sie 
das  Recht,  sich  all  sein  persöuliches  Eigenthum,  mit  Ausnahme  eines  Bechers 
und  seines  Lendcnkleides  anzueignen.  Die  grüsste  Siiiite  für  eine  Frau  be- 
steht in  einer  üÜtutlieheu  Ausstellung  dersellx'u  mit  geschorenem  Kopf. 
Brahmaueu  werden  verbraunt,  wenn  sie  sich  gegen  die  bestehenden  Gebr&uche 
vergehen.  Der  herrschende  FOrst  ist  Autokrat,  und  Yerratb  gegen  ihn  das 
schwerste  aller  Verbrechen. 

IV.  Die  Eapuis* 

Die  Berge,  welche  das  Thal  Uanipars  umgeben,  sind  sp&rlich  bevölkert. 
Hure  Bewohner  sind  theüs'  Stanuigenossen  der  Maniporis,  theils  Enkis  and 
Nagas.  Unter  den  ersteren  sind  die  Kapuis  die  Interessantesten.  Sie  leben 
zwischen  Katschar  und  Manipur  in  permanenten  Niederlassangen,  an  denen 
sie  mit  grosser  Liebe  hingen.  Diese  Dörfer  liegw  gewöhnlich  anf  den 
Spitsen  der  Bei^ 

Dörfer.  Die  Hftuser  sind  fest  gebaut  mit  Oiebelenden.  Der  Mittel- 
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pfMtan  atebt  aber  nieht  senkreolit,  sondeiii  neigt  uob  nach  hinten,  wo 
daa  Dach  beinahe  bia  auf  die  Erde  reicht  Ihre  Yomthahftnaer,  in  denen 
aicb  ancb  ihre  Kostbarkeitan  befinden,  liegen  in  einer  Grappe  aoaammen  an 
geechatston  Orten.  Wenn  aie  Land  urbar  machen,  so  ftllen  sie  den  Wald, 
verbrennen  ihn,  wenn  er  dfiir  geworden,  hacken  die  mit  Aache  bedeckte  Erde 
etwa  einen  Zoll  auf  und  werfen  den  Saamen  hinein.  Hat  diea  nenbebante 
Land  »einen  Ertrag  gegeben,  ao  laeaen  aie  ea  die  folgenden  10  Jahre  nnbe- 
nOtEt  Uegen. 

Col.  Mc  Call  och  ersShlt  von  diea^  Stamm.  Des  Morgens  hört  man 
schon  frühzeitig  daa  Reisstanipfen  der  Frauen,  welche  denselben  in  grossen 
bölzerueD  Mörsern  von  seiner  Hülse  befreien.  Sobald  dies  geschehen,  kochen 
sie  daa  Frühstück  fQr  Mensch  und  Vieh.  Nach  der  Mahlzeit  holen  die  Frauen 
Wasser,  welches  sie  in  Hambusröhre  schöpfen  ood  in  Körben  nach  Hause 
tragen.  Hierauf  wird  Feuerholz  gesammelt;  dann  gehts  an  die  Hausarbeit, 
d.  h.  die  Frau  sieht  nach,  ob  ein  genügender  Vorrath  von  selbstgebrautem  Keisbier 
für  den  IlauslHmi  da  ist.  I)aun  beschältigt  sie  wich  mit  Spinnen  oder  Weben 
und  mit  allem  Anderen,  nur  nicht  mit  Fegen  und  Keinmacheu.  Dafür  haben 
sie  keinen  Sinn,  im  Gegentheil,  ein  recht  schmutziges  Haus  scheint  ihrer 
Ansicht  nach  das  Kichtige  zu  sein.  Der  vordere  Kaum  liegt  gewöhnlich 
voll  Keisspreu,  auf  der  die  Schweine  ihren  Morgenschlummer  fortsetzen,  oder 
utuliergrun/.end  mit  den  Hühnern  zusammen  nach  Nahrung  suchen.  Dieser 
lüiuin  ist  an  den  Seiten  mit  Bambuabäukcn  versehen,  und  dient  als  Empfangs- 
zimmer. Die  Familie  schläft  im  hinteren  Kaum.  Die  Männer  lungern  den 
Tag  über  umher,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Felde  oder  aef  der  Jagd  sind,  und 
sitzen  des  Abends  vor  ihren  H&usem  auf  grossen  Steinplatten,  weiche  die 
Grftber  ihrer  Torfehren  bedecken.  Hier  wird  viel  geschwatat  mnd  nnmftssig 
Tiel  geraacht.  Grfiner  Tabackü  feilt  ihre  Pfeifen,  und  die  im  Abgnas  sich 
sammelnde  Flflssigkeit  gilt  ihnen  als  der  afiaseste  Trank.  Sobald  die  jungen 
Barsche  ein  StflcJt  Zeug  am  die  Lenden  l^;en,  dOrfen  sie  nidit  mehr  im 
Haoae  schlafen,  sondern  mfissen  mit  ihren  Genossen  in  einer  Jonggesellen- 
hfttte  campirai.  Diese  steht  anter  dem  Commando  der  Seniore,  welche  ein 
deapotisohes  Regiment  Aber  ihre  Gameraden  fehraK.  Die  jungen  HAdchen 
haben  f^eichblls  «n  besonderes  Hana. 

Feate.  Daa  erste  Feat:  ,Ftnghan*  feilt  in  dem  Dezember  und  wird 
5  Tage  lang  mit  Tarnen,  Singen  nnd  Schnmnsen  gefeiert  Das  sweite  aRein- 
gnai*,  im  Janoar,  dauert  8  Tage.  An  einem  dieser  8  Festtage  holen  die 
liftnner  selbst  Wasser  nnd  kochen  and  essen  ihre  MahhMiten  getrennt  von 
den  Fraoen.  Eine  von  Platanen  gemachte  Menschengestalt  wird  an  dem 
Tage  an  einen  Baum  gehangen  und  mit  Knütteln  und  spitzen  ßambusstöcken 
wieder  herabgeworfen.  Bei  diesem  Feste  werden  die  (rräber  der  Verstorbe- 
nett mit  dem  Nationalgetr&nk  besprengt  und  am  Schlüsse  sucht  man  durch 
Omen  zu  erfehren,  welches  das  zur  Urbarmachung  geeignetste  Land  ist,  und 
ob  das  kommende  Juhr  ein  glückliches  sein  wird,   iin  Februar  hobea  sie  ein 
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drittes  Fest^  an  wdchem  sie  allen  Kindern,  welche  im  Tergangenen  Jahre  ge* 
boien  worden,  die  Ohren  dnrehlOehem.  Hierauf  folgt  das  Niederhauen  des 
Jongles  auf  dem  sa  bebauenden  Lande.  Sind  sie  damit  fortig,  so  benolcen 
sie  die  Gelegenheit,  um  ein  Tiertes  Fest,  „Udon  Tang",  sn  üriem.  Das  Fest* 
getrSnk  dabei  ist  Ingwersaft.  Das  fünfte  Fest  findet  im  Juli  statt  Sobald 
es  vorAber,  werden  alle  Doifwege  in  Ordnung  gebraoht 

Sitten.  Wenn  die  Frau  eines  Mannes  stirbt,  so  haben  die  Kupuis  die 
besondere  l^tte,  dass  der  Vater  oder  nächste  Verwandte  der  Verstorbenen 
sich  vom  traaemden  Ehemann  die  Knochen  derselben  bezahlen  Iftsst.  Den 
Preis  nennen  sie  „Mundo".  Er  braucht  aber  nicht  entrichtet  zu  werden, 
wenn  der  Tod  durch  wihie  Thier«,  duroh  einen  Feind,  durch  Cholera  oder 
Blattern  oder  dorch  Anschwellungen  yerufsacht  würde. 

Die  zunächst  wohnendeb,  den  Kupois  verwandte  Stämme  sind  die  Songbo 
und  i'rirou,  deren  Nachbaren  wieder  die  Quoin-ings  sind,  deren  Sprache 
/.war  t'twjis  von  der  der  Kupuis  abweicht,  die  aber  sonnt  mit  den  letzteren 
durchgchends  At^hulichkeit  haben.  Weiter  südlich  und  südöstlich  leben  Va- 
rirtiiten  der  Kukis,  und  Östlich  Nagastämme,  unter  denen  die  Luhupas  die 
wichtig.Hten  sind. 

Luhupas.  Dies  ist  ein  starker  und  rauflustiger  Stamm.  Wenn  die 
fjuhupas  nicht  mit  auswärtigen  Feinden  zu  thuu  haben,  .ho  bekriegen  sie  sich 
untereinan<k'r.  Ihre  Waffen  sind  sehr  lange  S[>eere,  SO-hilde,  Üogen  und  ver- 
giftete Pfeile.  Als  Kopfschmuck  tragen  sie  die  Haarflechten  der  von  ihnen 
geinordeten  Frauen.  Wenn  der  älteste  Sohn  heirathct,  so  müssen  sich  die 
Eltern  eine  andere  Wohnung  suchen,  ebenso  bei  der  Heirath  des  zweiten 
Sohnes.  Der  Arbeitsansng  eines  Lnhnpa  besteht  in  einem  Elfenbeinring,  der 
über  das  praeputium  gestreift  istl 

Westlich  Ton  den  Lnhupas  wohnen  Mow-  und  Muramstimm^  die,  ob- 
gleich eng  verwandt,  doch  in  steter  Fehde  miteinander  leben.  NOrdUcb  von 
den  Mows  sind  die  Angami-Nagas,  derer  schon  unter  den  froher  beschriebe- 
nen StSmonen  Enrthnung  geschah. 

8.  Abthalnng.  Die  Mikirs. 

Dieser  Stamm  lebt  neben  den  Kukis  am  EopUifluss  in  den  Gebirgen 
Naugongs.  Nach  ihrer  eigenen  Aussage  wohnten  sie  froher  swischen  Nau- 
gong  und  Katschar  im  Tolaramsland.  Von  den  Katscharas  ans  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben,  flfichteten  sie  sich  nach  Jaintia,  ids  man  sie  hier  aber  nicht 
nacli  Wunsch  aofiaahm,  stellten  sie  sich  unter  den  Schutz  der  asamesischen 
Könige.  Man  sagt,  diese  hätten  ihnen  das  Versprechen  abgenommen,  nie 
Waffen  zu  tragen.  Jedenfalls  sind  die  Mikirs  die  friedlichsten  aHlet  bisher 
genannten  Völker. 

Tracht.  Ihr  Anzug  gleicht  dem  der  Kasias  nnd  besteht  aus  zwei  roth- 
gestreiften  Zengstücken,  welche  in  Sackform  xnsammengenftht  und  wie  ein 
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Hemde  über  den  Oberkörper  gesogee  werden.  Sie  leben  in  Scbaaren  ver- 
emigl  io  gerinmigeo.  Ob«  dem  Erdboden  errichtelen  Hiosem,  sa  denen  ain 
ttil  EiaeetoiHteB  Teneliener  Balken  oder  Stamm  als  Treppe  fOhit  In  einem 
Hwme,  deaaen  Innere«  nieht  abgetheilt  ist,  leben  oft  an  80  Terbeirathefee 
PaAM  mh  ibien  Kiadem.  Sie  eaaen  allea,  ansaer  Kolifleiacb  nnd  Hsleb. 
Polygamie  ist  Dicht  erlaubt,  und  Wittwen  dürfen  wieder  hmrathen.  Sie  ver- 
ehren ein  hüchatea  Wesen,  «Hempalim*'  genannt  Der  Stamm  aftfalt  gegen 
'^000  Seeko. 

9.  Abtbeiinng.  Die  Daehaintiaa  and  Kaeiaa 

vohnen  jenseits  des  Kopili.  Sie  sind  eine  stark^ebaute,  thatkiaftigc  und 
kriegerische  Race.  Ihre  Waffen:  Bogen  und  Pfeile,  langes  blosses  Schwert 
und  Schild  bo£(loiton  sie  stets.  Der  letztere  dient  ihneu  zugleich  als  Regen- 
schirm. Da^  Ht'icli  vererbt  sich  bei  ibneu  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohu, 
sondern  wenn  der  Thron  vacaut  ist,  gebt  die  Herrschaft  auf  den  Sohn  der 
Schwester  des  verstorbenen  oder  abgesetzten  Königs  über.  Der  Geraahl 
diest-r  Prinzessin  wird  stets  von  einer  Versammlung  vou  Chiefs  aus  den  besten 
Familien  gewählt;  auf  diese  Weise  bleibt  das  herrschende  Geschlecht  unver- 
luischt  mit  fremdem  ülut. 

Die  Engliiuder  kamen  zuerst  im  Jahre  18*26  mit  diesen  Stiiuimen  in  lie- 
rfiiining.  Der  Kasia-Kuuig  von  Nanklac  wüuschte  einen  Landstrich,  der  zu 
Aaam  geschlagen  worden  war,  wieder  zu  erlangen.  Die  englische  Regierung 
erfcllfte  aiob  bereit«  aeinem  Wanscbe  in  willfahren,  wenn  er  aeineraeita  da- 
flbr  Soi^  tragen  wolle,  dasa  den  britiaehen  Unteithanen  freier  Dorchgang 
dnrcli  daa  Kaaiap^Territorinm  gestattet  werde.  Man  aehloaa  ein  Bündniaa, 
welehea  8  Jahre  anfreoht  eihalten  warde.  Da  ermordeten  die  Kaaaaa  plöta- 
licb  den  Ideotenant  Beding field  ond'lEurae  Zeit  daranf  den  Ideatenaat 
Baeton  mit  seinen  Begieiturn.  Daa  ganae  KasiarBei^laod  wnrde  non  mit 
Krieg  llberaogen  and  nnterworfen. 

Mao  fand  daa  Land  8500  OMeilen  gross  in  kleinere  Staaten  von  äO  bia 
70  Dörfern  eingetheih,  welche  anter  cvbliehn  Ohiefo  eine  Gonfederation 
bildeten.  Sie  i^iohen  einer  Zahl  kiemer  Republiken,  welche  in  gewissem 
Masse  anter  der  G<mtrole  ihrer  Gonfederirten  standen.  Hierin  lag  auch  der 
Grand  der  oben  erwähnten  Uebcrfalle.  Der  Naklao-König  Tirat  Singh 
hatte  das  Bünduiss  mit  den  Engländern  abgeschlossen,  ohne  seine  Bundes- 
genossen zu  befragen.  —  Das  Land  ist  sehr  gebirgig,  doch  findet  man  bia 
zur  von  2O0O'  pflügbaren  Boden,  auf  dem  Orangen,  Citronen,  Ananas, 

Mangos  nebst  wilden  Erdbeeren  und  Stachelbeeren  in  grösster  Fülle  wachsen. 

Monumente.  Ueber  das  Kasialand  zerstreut  findet  man  eigcnthum- 
liobe  Sleindenkmäler,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Steinmdnumenten 
hab<>ii,  wi'lche  man  sowohl  in  England  und  anderen  Theilen  Kiiropas,  als 
auch  io  deu  Milgiris  und  unter  den  Ureinwohnern  Chutia  l^agpurs  aulrifft* 
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Diese  Denkmäler  sind  entweder  grosse  randliche  Steinplatten,  welche  auf 
koTZMi  Sftolen  rohen,  oder  lange  anlirecht  stehende  irre>;uliir  geformte  Säulen. 
Die  ersteren  liegen  oft  in  grosser  An^.ahl  neben  einander  und  bedecken  die 
Asche  der  Ahnen.  Die  Monolithen  sind  Gedenksteine,  denn  wenn  man  einen 
Kasia  fragt,  wanmi  sie  errichtet  worden,  so  sagt  er:  om  die  Namen  onserer 
Vorfahren  zu  bewahren. 

Begräbnis 8.  Die  Leiche  bleibt  4  oder  5  Tage,  oft  ther  auch  so  viel 
Monate  im  Hause.  Während  des  Decompositionsprocesses  legt  man  sie  in 
einen  hohlen  Baumstamm,  um  sie  darin  zu  räuchern.  Wenn  alle  Vorberei- 
tungen beendet  sind,  wird  sie  auf  eine  lialire  gelegt  und  von  4  Männern  mit 
grosser  Feierlichkeit  nach  dem  Platz  getragen,  auf  dem  sie  verbraunt  werden 
soll.  Auf  dem  Wege  dahin  blasen  eigeuds  dazu  bestimmte  Leute  eine 
Trauermusik  auf  Bambusfloten  begleitet  von  dem  Wehklagen  der  Leidtragen- 
den. Wenn  der  Zug  auf  dem  Verbreunungsplatz  angelaugt  ist,  wird  die  Leiche 
von  der  Bahre  genommen,  aber  so,  dass  sie  von  der  Versammlung  uugeselieu 
bleibt,  und  in  einen  Kasten  gelegt,  der  auf  4  Füssen  ruht;  unter  diesen 
schichten  sie  das  Brennholz  auf.  Während  der  Körper  brennt  opfern  sie  dem 
Geist  des  Verstorbenen  Thiere,  Betelnüsse  etc.  und  schiessen  nach  den 
4  Himmelsrichtungen  Pfeils  ab.  Die  Asehe  wird  sorgfaltig  gesammelt  und 
in  einem  irdenen  Geftss  im  Hanse  so  lauge  aofbewahrt,  bis  durch  Dirination 
ein  günstiger  Tag  bestimmt  wofden  ist»  an  welchem  sie  dann  unter  Begehung 
besonderer  Festlichkdten  in  «n  Grab  gesetst  und  mit  einem  der  oben  er- 
wähnten Steinphttoi  bedeckt  wird. 

Heirathen.  Sie  sohliessen  ihre  Ehen  ohne  besondere  Geremonien  und 
lösen  sie  eben  so  leicht  Wenn  Ebelente  nicht  mdir  mit  einander  leben 
wollen,  so  seigen  sie  ihren  Entschlnss  dadurch  Qffenüicb  an,  dass  ue  einige 
Hosohdn,  die  sie  einander  g^ben,  wegwerfini.  Die  Kinder  bleiben  btt  der 
Matter. 

Character  eta  Die  Bewohner  der  Katiaberge  sind  bekannt  als  ehrlich, 
aber  auch  als  träge  ond  angeschickt  Sie  verstehen  kein  Handwerk  und 
leben  nur  von  den  Ertrag  ihres  Feldes  und  der  Jagd.  Col.  Yule  erwähnt, 
dass  sie  gewisse  Nahrungsgegenstände  Terabscheuen  und  sie  nicht  einmal  in 
der  Nähe  ihrer  Wohnungen  dulden;  es  erinnert  dies  an  die  Sitte  der  Bechu- 
anen  in  Afrika,  welche  die  Thiere  nicht  essen  dOrfen,  nach  denen  ihre  Stämme 
genannt  sind.  Ihre  theologischen  Begrifie  sind  äusserst  gering.  Sie  kennen 
ein  höchstes  Wesen,  verehren  aber  nur  niedere  Geister,  welche  in  den  Ber- 
gen und  felsigen  Thälern,  oder  in  Hainen  wohnen.  Sie  befragen  aber  gern 
Auspicien  uud  suchen  dienelben  in  Eiern,  deren  sie  oft  eine  grosse  Menge 
zerbrechen,  um  das  gewünschte  Zeichen  zu  erhalten.  Ehe  sie  Spirituosa  zu 
sich  nehmen,  opfern  sie  der  Gottheit  eine  Libation,  indem  sie  einen  Fini;fr 
H  Mal  in  das  Gefliss  tauchen  uud  einen  Tropfen  über  die  beiden  Schultern 
werfen  und  au  ihrer  r<'ehten  und  linken  »Seite  herunter  laufen  lassen. 

6trafeu,  W  asseriirobeu.    Geidstrateu  waren  in  den  Gerichtshöfen 
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rier  Könige  das  Gewöhnlichste,  oft  wurde  auch  der  Uebelthäter  mit  seiner 
Familie  EigenUmiB  dib  Königs.  Bisweilen  wandte  man  die  Wasserprobe  an: 
Beide  Partheien  ntosstcn  ilin>  Köpfe  in  das  Wasser  einer  heiligen  Pfiktce 
stecken,  und  wer  don  Kopf  am  längsten  unter  Wasser  behielt,  gewann  den 
Prozess.  Man  konnte  diese  Probe  aber  auch  durch  Stellvertreter  durchmachen 
lassen.  Wenn  der  Ka.sia  nichts  besseres  zu  thun  hat,  so  pfeift  er,  sie  ver- 
^tolunl  die  Kunst,  die  sonst  unter  den  Asiaten  wenig  betrieben  wird,  ganz 
ausgezeicbuct.  Ihre  Kinder  umüsiren  sich  nach  Art  der  europäischen  Jugend 
mit  Kreiseln  und  Ötangeidettem. 

10.  Abtbeilnng.  Die  Garos. 

Das  Territorium  dieses  Volkes  liegt  zwischen  dem  25.  und  26,°  nörd- 
licher Breite.  Im  Norden  und  Westen  liegen  ihre  Distrikte  Ilebraphat, 
Matschpara,  Kalauialapara  und  Karibari ,  welche  bis  an  den  ßralimaputr  rei- 
chen; im  Süden  liegen  Sherpur  und  Susung  und  im  Osten  die  Kasiaberge. 

Das  Innere  dieses  Landes  ist  zum  grössten  Theil  unerforscht,  es  soll 
«OB  gewall^iffi  Gebirgamaasea  bedeekt  vanä  ivenig  bewobnl  sein,  da  die  Garos 
CS  womtHu»,  meh  an  dm  niedrigen  Hügek  aiucabanea.  — 

Die  Graros  werden  von  den  Bengalen  als  Malwa  und  Bemalwa  beaeiohnet, 
wdcltea  aber  so  wie  Bor  und  Abor  in  OberaMun:  abhängig  and  nnablAngig 
bedeutet.  Sie  selbst  anterscheideD  sich  in  8  NationalitiUen,  TOB  denen  die 
den  Katias  sonftchst  wobnende  Nanya  heisst,  der  Gentraistamm  hmsat  Leintia 
■od  der  lekate  Abengya.  Bachanan  enftUt,  dass  die  Qaros  im  Innern  sidi 
Kotaoboa  Sindeya  nennen.  Jeder  Stamm  bat  smne  abhJbtigigen  nnd  nnab- 
kingigen  Zweiget&mme.  Die  Nanyas  smd  die  hellfivbigsten  nnter  ibnen  and 
gleichen  den  Kaaias  sowohl  im  Aeassem,  als  anoh  in  ffinsiebt  der  Sprache. 
Die  Sprache  der  westlichen  Garos  ist  ihnen  nnTerstftndlich. 

Die  Garos  besitzen  keine  Traditionen  über  frühere  Wanderungen  and 
dergl.  Sie  Ii  alten  sich  f&r  Antochthonen  und  glauben  mit  den  Buts  und  den 
Englindemi!  verwandt  zu  sein,  aber  weder  ihre  Sprache  noch  ihre  Sitten 
geben  ii^nd  welche  Anhaltepunkte,  aus  denen  man  auf  eine  Verwandtschaft 
swischen  ihnen  nnd  den  Buts  schliessen  konnte. 

Mythologie.  Der  Hauptinhalt  ihrer  Götterlehre  ist  folgender:  Rischi 
Sa! gong  ist  Herr  der  Götter.  Er  lebte  im  Himmel,  stieg  aber  mit  seiner 
Frau  Apnngma  oder  Moniini  (die  Mainon,  Frau  des  Gottes  Batbo  der  Kat- 
Kcharis)  auf  die  Knie  lierab.  Sie  wohnten  hier  auf  dem  Berge  Tura  und 
hatten  2  Kinder:  einen  Sohn  Kengra  Barsa,  welcher  der  Vater  des  Feuers 
und  aller  Himmclskör[)er  ist,  und  eine  Tochter  Mining  Midscha,  welche  den 
Sohn  I Jongdschomas,  der  Mutter  der  Menschheit,  heiratbete.  Sie  seli)st  und 
ihre  Tochter  Ket  liebong  verloren  ihre  Gatten  durcb  den  Tod  und  blieben 
im  Wittwenstande  auf  dem  Tura,  wiihrend  Kischt  Salgong  und  Apongma  in 
den  Himmel  zurückkehrten. 
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Nastii  entstand  aus  einem  solhstgelegten  Ei  und  schuf  die  Welt  Vor- 
her lebte  Hiu  auf  f  ine  Wasserlilie;  als  ihr  da»  aber  unljeqiieoi  wurde,  .schickte 
sie  zu  lliramaii,  dem  Könige  der  Unterwelt,  und  bat  ihn  um  etwas  Krde. 
Als  sie  (iiesflbe  erhalten,  machte  sie  daraus  für  sich  und  ihre  Nachkumun'u 
einen  Sitz,  welchen  sie  mit  der  Tliier-  und  Pflauzenschopfun«^;  füllte.  Aus 
ihrem  Leibe  brachen  Wasserstruine  hervor  (die  Flüsse),  darauf  gebar  sie  ein 
Afagar  (Crokodil).  Im  Pflanzenreich  erschienen  zuerst  Gräser  and  Kohraiieo. 
Unter  den  Thieren,  welche  auf  trockenem  Lande  wohnen,  war  das  enie 
Ibttdudobo,  ein  BSnch  (der  Dertachogal  der  Awuneten,  wer  ihn  sitht,  der 
alirbt).  Dann  kamen  Fische,  Frösche,  Schlangen,  Bäume,  Büffel,  Oinse  and 
euf  Priester!  Der  Gaftalog  schliesst  mit  einer  Tochter,  die  wahrscheinlich 
den  Priester  heiraithele,  denn  sie  hatte  Kinder:  dnen  Sohn,  welcher,  wie 
oben  gesagt)  die  Tochter  Bisdii  Salgongs  heiiathete,  nnd  8  Töchter,  welche 
die  Matter  dreier  Menschenracen  sind.  Die  filteste  IßschaU  ist  die  Matter 
der  Bnts,  welche  die  ersten  Menschen  waren,  von  der  sweiten  Tochter  kom- 
men die  Gazos  her,  und  von  der  dritten,  Midili,  stammen  die  Feringis 
^oropier). 

Dongdsch<mgma  gründete  Rangsiram,  eine  Stadt  im  Mittelpunkt  des 

Garolandes.  Dort  lebt  sie  noch  and  ist  gegen  alle,  die  zu  ihr  kommen,  sehr 
gastfrei.  Die  Einwohner  Bangsirams  sprechen  nicht  Manchmal  werden  die 
verstorbenen  Garos  dort  wiedergeboren;  der  gewöhnliche  Ort  aber,  an  dem 
die  Garos  nach  ihrem  Tode  wicdererscbeinen,  ist  Naphat,  welches  im  Innern 
des  Landes  in  den  anzugänglichen  Gebirgen  liegen  solL 

Die  Priester  recitiren  oder  singen  bei  Begräbnissee  and  anderen  feier- 
lichen Ciclcpenheiten  wunderbare  Legenden  von  fabelhaften  Thieren,  welche 
frühar  auf  Erden  hausten  und  von  den  Göttern  bekämpft  und  erlegt  wurden, 
oder  erzählen,  wie  Göttiunen  sich  mit  diesen  Ungeheuern  verbanden  und 
allerhand  gräuliche  Wesen  erzeugt  hätten. 

ßuchanan  sagt,  Salgong  oder  Saldschang  bedeutete  das  Firmament,  die 
Himmelskörper  und  Wald-  und  Berggeister  seien  die  Agenten,  durch  deren 
Hülfe  die  Welt  regiert  werde.  Die  ersteren  erhalten  weisse  Hähne  als  Opfer; 
die  höheren  Gottheiten  Spirituosen  Reis  und  Blumen.  Sie  haben  weder 
Tempel  noch  Bilder.  Vor  jedem  Hause  steht  eine  lange  Biunbusstange  in 
der  Erde,  an  deren  Zweige  die  Garos  Fadenbüscbel  und  Blumen  befestigen, 
hier  werden  die  Opfer  gebracht 

Priester.  Diese  heissen  KanwL  Sie  heimthen,  treiben  Aokeibaa  and 
ziehen  in  dmi  Krieg  wie  ihre  Nachbarn.  Das  Amt  ist  nicht  erblich,  sondern 
jeder  kann  Priester  werden,  der  die  feststehenden  Gebetsformehi  aaswendig 
weiss.  Zn  ihrer  Arbeit  gehört  aoch  das  Weissagen  ans  den  Eingeweideo 
and  der  Leber  der  Thiere.  Die  Bengalis  nennen  diese  L^te  odschhda,  wel- 
ches Wort  von  der  Hindiwarsel  ,odschh*,  Eingeweide,  herirammt  CoL 
Dalton  war  bei  einer  Opferoeremonie  xagegen  and  enftUt,  dasa  die  Priester^ 
tracht  bei  dieser  Gelegeaheit  aas  einer  Pfiuienieder  bestand,  welche  der 
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Mmiui  ins  Haar  i^esteckt,  und  uua  Sandalta,  die  öfine  Fiisse  bekleidet«n. 
Drr  Kiuual  war  ht-i  einem  Kraiiklicittjfall  gerufen  worden,  er  nannte  den 
Gt)tt,  welcher  das  Leiden  verursacht  und  nachdem  er  das  /.u  sein»  r  \  er- 
söhnung  nothweudige  Opfer  bestimmt  halte,  setzte  er  sieb  vor  die  oben  be- 
Bciiriebeue  Humbusstauge,  unter  welcher  ein  kleiner  Altar  errichtet  worden, 
Ulli  murmelte  Gebete  her.  Während  dieser  Zeit  wurde  das  Optir  beständig 
um  deD  Altar  iMriuugeführi,  dano  weggeaommeii,  gewaschen  and  wieder  zum 
Priester  gebracht,  der  es  streicheHe  und  mit  Sab  fätterte.  Als  dies  mehrere 
Male  wiederholt  worden,  schlag  man  den  Kopf  des  Thieres  mit  dnem  Schlage 
ab,  and  bestrich  den  AUar  mit  dem  Blate  desselben.  Der  Kranke  lag  wäh- 
rend des  Verlaofe  dieser  Geremonien  neben  dem  Priester. 

Dörfer.  Wenn  man  sich  einem  €hurodozfe  nähert,  so  sieht  man  sonächst 
die  hohen  Hfttten,  welche  sie  in  den  Feldern  20  bis  30*  hoch  auf  Bambas- 
pfthlen  and  fiaamsOmmen  aar  Bewahrung  ihres  Grtreidea  errichtet  haben. 
Die  Uäoser  selbst  l^en  sieh  gewdhnlich  an  Hägd  an  und  sind  auf  Barn- 
basplattformen  gebaut  Die  Hälfte  einer  Wohnung  ist  offen  von  einem  Ende 
snm  andern  und  dient  als  Wohnstube  und  Rüche.  Zu  baden  Seiten  dieses 
Raomes  sind  kleinere  Verschlage,  welche  als  ächlafkammem  benutzt  werden. 
Die  Jfinglinge  müssen  in  dem  schon  oft  erwähnten  Junggesellenhause  schla- 
fen, dessen  Balken  and  Säulen  mit  phantastischem  Schnitzwerk  verziert  sind. 
Das  Wasser  der  von  den  Hügeln  herabrinnenden  Bache  wird  durch  Bambus- 
kanäle in  die  Dörfer  geleitet.  Jeder  Hauswirth  hat  seinen  eigenen  Aquiiduct, 
der  ihn  mit  kry  stall  klarem  Trinkwasser  versorgt  und  ihm  die  Gelegenheit 
giebt,  so  oit  er  will,  unter  der  Oeffiiung  des  Bambusrohres  ein  köstliches 
Douchebad  zu  nehmen.  Der  Verfasser  fand  in  dem  Hause  eines  Chiefs  auch 
eine  btatue,  welche  zum  Andenken  an  einen  berichtenden  Häuptling  Tokal 
errichtet  worden  war.  Es  war  eine  hölzerne  Mannesfigur  mit  allerhand 
Schmuck  und  Flitter  behangen,  über  deren  Kopf  man  einen  alten  Kegenschinn 
zum  Schulz  gegen  Wind  und  Wetter  angebracht  halte.  Col.  Dal  ton  hatte 
dem  Chief  ein  Ehrenkleid  mitgebracht,  welches  die  englische  Regierung  ihm 
zum  Geschenk  machte.  Er  wai  su  siolz  darauf,  dass  er  es  wohl  über  eine 
Woche  Tag  und  Nacht  anbehielt.  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  der  Chief  ein 
Festessen,  sa  dem  gegen  200  Gäste  geladen  warok.  Diese  Hessen  sich  in 
einem  Bereise  nm  die  KochtdpfiB  nieder,  in  denen  ein  ganz  appetitlich  riedien- 
des  Gericht  nm  kleingehacktem  Schweinefleisch  mit  Reis  and  Gemflse  bro- 
delte. Die  Köche  häuften,  nachdem  alle  €HMe  ersdiienen,  die  Speisen  auf 
grosse  Blattteller  and  stopften,  im  Kreise  nmhergshend,  HänderoU  davon  in 
den  Mnnd  der  Dasüsenden,  andere  Diener  folgten  ihnen  mit  Kflrbisflaschen, 
wsJohe  mit  dem  Lieblingsgetrink  der  Geros  gefUlt  waren  and  gössen  den 
Inhalt  derselben  ebenfrlls  in  die  Kehlen  der  Gäste^  die  still  dasassen,  kanten 
and  schloekten,  and  so  oft  die  Diener  herankamen,  nar  den  Mnnd  anfopeirten, 
om  neoe  Portionen  sn  emp&ngen.  —  Nach  der  MaUseit  wurde  ein  Stier- 
geCscht  abgehalten,  an  dem  die  Garos  eben  so  viel  Gebllen  sa  haben  acheinen, 
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als  die  Spamer.  Wenn  SiSiiime,  die  Hdier  in  Streit  gelebt  luibea,  Frieden 
ecUiessen  wollen,  so  werden  sie  Ton  der  Terauttelnden  Pactbei  auf  neutralem 
Boden  znsammengebnuslit  Die  Kepräseatantan  schwfiren  hier,  den  Frieden 
aafireoht  zu  erhalten,  indem  sie  in  ihre  Schwerter  beissen  nnd  sich  gegen- 
seitig Speisen  ond  Reisbier  in  den  Mnnd  stopfen  nnd  gieasen. 

Heirathen.  Der  YerfiMser  erwihnt  ferner,  dass  bei  den  Garos  die 
tf&ddien  das  Recht  haben,  sich  ihre  Ehenribmer  tn  wSUen.  Wenn  ein 
Hftddien  Ge&Uen  an  einem  Burschen  gefunden,  so  theilt  sie  ihm  mit,  dass 
sie  an  einem  Terateckten  Orte  im  Walde  auf  ihn  warten  wflrde.  Sie  selbst 
begiebt  sich  dorthin  und  nimmt  fBr  einige  Tage  Nahrung  mit  Der  Anaer- 
w&hlte  theilt  die  frohe  Nachricht  seinen  intimen  Freunden  im  Junggesellen« 
hanse  mit  und  begiebt  sich  an  den  Ort  des  Rendez-vons.  Hier  bringt  das 
Paar  einige  Tage  zu,  worauf  sie  in  das  Dorf  zurückkehren  und  ihre  Ver- 
einigung öfientUch  proklamiren.  Sollte  ein  Jüngling  sich  von  amaen  Ge- 
fühlen hinreissen  lassen  ond  einem  Mädchen  seine  Liebe  erklären,  so  wird 
das  als  eine  Beleidigung  der  gan/eu  Familie  angesehen,  welche  nur  durch 
Hchweinsblut  und  grosse  Quantitäten  lieisbier,  welches  die  Angehörigen  des 
Uebeltbfiters  zu  bezahlen  haben,  ausc^ef ik^t  werden  kann.  Am  liocbzeit>tage 
wird  zuerst  die  Braut,  darauf  der  liriiutigam  an  den  nfichsten  Fluss  geführt 
und  gebadet.  Die  Hochzeit  findet  im  Brauthause  statt.  Der  Priester  ruft 
hier  die  Götter  um  iSegen  für  das  Paar  an,  und  befragt  die  Omen,  ob  die 
Ehe  glücklich  sein  werde.  Zu  diesem  Zwecke  legt  er  einen  Hahn  und  eine 
Henne  mit  ihren  Köpfen  nebeneinander  auf  den  Boden  und  schlagt  sie  mit 
einem  Stock  derb  über  die  Hälse.  Sterben  beide  zugleich  von  dem  Schlage, 
so  zeigt  das  eine  lauge  und  glückliche  Ehe  an.  Stirbt  aber  blos  eins  oder 
trennen  sich  die  beiden  Hühner  ehe  sie  sterben,  so  gilt  das  als  ein  böses 
Zeichen. 

Feldbau  etc.  Die  Ackergeräthe  der  Gares  sind  eine  Hacke,  eine  Dar, 
nnd  eSme  Streitaxt,  Lambiri  genannt,  mit  der  sie  einen  Zahnstocher  schnitsen^ 
einen  Baum  ftUen,  emer  Maus  die  Haut  abmehen  oder  einem  Henacben  den 
Kopf  abschlagen.  Sie  bauen  Baumwolle,  Ifaaa,  Reis,  Hirse,  rothen  Ffeffur 
und  Yamswuraeln,  und  setsen  diese  Ptodukte  anf  ihren  Märkten  um.  OoL 
Dalton  beschreibt  eine  Marktsoene,  welcher  er  in  Pntimaii  beiwohnte.  Die 
hier  ansammenatirOmenden  Garos  gdifirten  besonders  dem  Abengya  Glan  an. 
Der  Marktplats  lag  9m  Uler  des  Kak  unter  dem  Schatten  mächtiger  Pipol- 
bäume.  Schon  am  Abend  vor  dam  Markttage  füllte  sich  der  Fluss  in  der 
Nähe  des  Landungspiaties  mit  Kähnen,  Flössen  etc.  nnd  lange  ZOge  von 
Chvos  kamen  von  allen  Seiten  herab,  schwer  beladen  mit  langen  Körben,  in 
denen  die  Baumwolle  oft  7  bis  8'  hoch  über  den  Kopf  des  Trägers  aufge- 
thörmt  war,  so  dass  man  in  der  Ferne  nichts  weiter  sah,  als  hunderte  von 
diesen  langen  weissen  Körben,  welche  auf  schwarzen  Beinen  ganz  stramm 
dem  Marktplatz  zuschritten.  Alle  bivouakirten  im  Freien  unter  den  Bäumen 
im  Schutxe  dieser  langen  Körbe,  die  sie  in  Reihen  nebeneinander  sielUen. 
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Am  Mofgea  des  Markttages  häufte  sich  die  MenscheiuiiMse  ausserordentlich, 
Dod  als  gegen  Mittag  die  Markttrommel  geschlagen  wurde,  bot  der  Platz 
einen  unvergleichlich  interessanten  Anblick  dar.  Das  Handeln  und  Fcilsclien 
beginnt  nun.  Geld  picht»  nicht.  Die  Garos  haben  desshalb  sclion  vorher 
kleine  Bauniwoilenbüudel  von  je  2  l'fiind  abgewogen,  welche  die  Stelle  des 
Kleingeldes  vertreten.  Mit  einer  Müsse  dieser  versehen,  laufen  sie  wild  hin 
und  her,  von  einem  Verkaufer  zum  andern.  Hier  steht  ein  schöner  weisser 
Hahu  zum  Verkauf,  ein  (iaro  erblii  kt  ihn,  rennt  wie  unsinnig  auf  den  Eigen- 
thünier  zu,  wirft  ihm  l  Bündel  Baumwolle  in  die  Hand  und  greift  nach  dem 
Thier.  Der  Verkäufer  aber  dreht  sich  külil  mit  aeiucm  Vogel  zur  Seite. 
Der  Gare  aufgeregt,  wie  ein  Spieler,  verdoppelt  sein  Angebot,  und  uachdom 
fX  endlich  den  Halm  erhalten,  läuft  er  triumpliirend  zu  seinen  Kameraden 
WUüol^  wihrend  der  Bengali  die  eingetauschte  ßaumwolle  abwiegt  und  calca- 
lirt,  wie  viel  er  bei  ^mh  Oeidiift  gewonnen. 

KfirperbeBchaffenheit  Die  Geros  sind  von  knnser,  untersetzter  Oe- 
■till  mit  eterk  chinesiseher  Geeichtsbildung.  Die  Stirn  tritt  nidit  lurUck, 
•ondwo  steht  mit  dem  Gedcht  in  gerader  Linie;  die  Augen  rind  tief  sdiwars 
md  scliiel  ebgesetst  Das  ganse  Gesicht  ist  abgeplattet  and  trigt  einen 
•innlichen,  leidenschaftlichen  Aasdmdc  Sie  winden  als  eindges  Kleidnng»- 
stfick  einen  schmalen  Strafen  Zeog  am  die  Lenden  and  befestigen  die  Zipfel 
Bwischen  den  fieinen  hindoceh  an  der  Hfifte.  Die  Fraaen  and  Mftdcben  tra- 
gen ein  Stück  Zeag  von  etwa  10  Zoll  Breite  am  ihre  Hfiften  und  schmücken 
•ich  mit  Mminf^hrringen  nnd  Perlenhalsschnfiren. 

Bcgr&bniss.  GoL  Dalton  beschreibt  die  Begrabnissfeierlichkeiten, 
weldie  er  in  einem  Abengyadorfe  sah.  Die  lOjährige  Tochter  des  Dorfvor- 
stehers war  gestorben  und  am  Abend  vor  seiner  Ankunft  verbrannt  worden. 
Der  Scheiterhaufen  war  nach  hergebrachter  Sitte  nur  drei  Schritt  vom  Vater- 
hause entfernt  errichtet  worden.  Trotz  der  Nähe  greift  doch  bei  solchen 
Gelegenheiten  das  Feuer  nie  weiter,  da  bei  Verbrennung  von  Todten  die 
Häuser  unter  dem  besonderen  Schatz  der  Götter  stehen.  Der  Dorfstellmacher 
war  eben  dabei,  aus  dem  einen  Ende  eines  Holzpfahles  ein  menschliches  Ge- 
sicht zu  schnitzen,  welches  ein  Portrait  der  Verstorbenen  sein  sollte.  Diese 
Pfahle  werden  f^ewöhnlich  in  der  Eingangshalle  des  Hauses  eingerammt.  Nach- 
dem die  Schnitzerei  vollendet,  bestrich  er  sie  mit  dem  Blut  der  Büffel,  welche 
zu  Ehren  der  Todten  erschlagen  worden  waren,  und  befestigte  die  Schiidel 
der  Thiere,  sowie  die  Schmucksachen  des  Mädchens  daran.  Während  dessen 
hatte  man  vor  dem  Hause  ein  kleines  Loch  gegraben  und  ein  niedriges  Bam- 
buageriist  darüber  aufgeschlagen,  aul  welchem  4  geschnitzte  Stangen  krcuz- 
weiss  lagen.  Die  Mutter  und  die  Tanten  der  Verstorbenen  legten  nun  mit 
grosser  Ehrfurcht  die  Asche  derselben  in  das  Loch  und  füllten  es  mit  Erde. 
Hierani  legten  die  andern  Verwandten  nnd  Geladenen  ihre  Todtengeschenke 
anf  das  Bambusgerflst  Der  Verfesser  bemerkte  darunter  3  Körbe  Banmwoll^ 
4  Körbe  ongedroacbeaen  Reis,  3  geröstete  Hühner,  einige  Patiend  kleiner 
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Krebse,  gekocbteu  Reis,  Eier,  rothen  Pfeffer,  Salz,  Flasrlicn  voll  Reisbier  and 
zuletzt  zerbrochene,  irdene  GefuäSü.  Er  fragte,  warum  sie  dic^e  beim  Hinein- 
werfen zorbrächon  und  erhielt  zur  Antwort,  das»  ganze  Gefässe  der  Ver- 
storbenen nicht  nützten,  sir  könne  nur  zerbrochene  gebrauchen,  deren  Seher- 
ben sich  um  ibret willen  wieder  zu  ganzen  Töpfen  vereinigten.  Nachdem  alle 
Gaben  niedergelegt  waren,  legte  man  einen  Banibusdeckel  auf  daa  Gerüst 
und  breitete  ein  seidenes  Tuch  al»  Decke  darüber.  Die  jungen  Burschen 
des  Dorfes  begleiteteu  den  Act  mit  Trommeln  und  llörnerhiasien.  Den 
Scbluss  der  Feierlichkeiten  bildete  ein  Stiergefecht.  Das  elx-n  bcscliriebene 
liauiliusgci  üst  bleiljL  12  Monate  sudien;  djuiu  wird  es  verlirunnt.  Die  ge- 
bchnitzten  Pfosten  bleiben  als  Denkmäler  der  Verstorbenen.  Früher  war  es 
Brauch,  dtM  bei  Bestattungen  hoher  Personen  eine  Bande  Garos  ausgeschickt 
wurde,  um  dem  ersten  betten  Bengali,  der  ihnen  in  die  Hftnde  fiel,  den  Kopf 
abxaachneiden.  Man  meinte,  die  »nf  dieee  Weiae  Hingeschlacbtelen  würden 
den  Göttern  ein  angenehmes  Todtenopfer  sein. 

Der  Verfasser  beschreibt  sohliesslicb  die  Garos  ab  gntmflthig,  gastfrei 
ond,  was  man  so  selten  unter  den  Asttichen  Nationen  findet,  wahrheitsliebend. 
Sie  gehen  ihre  Verpfliobtungen  nicht  schnell  ein,  aber  wenn  sie  einen  Band 
n.  dergl.  schliessen,  so  halten  sie  ihr  Versprechen.  Sie  sind  slitlidie  Vater 
and  gute  Ehemfinner.  Ebenso  sind  die  Frauen  keusch  und  gute  MOtter. 

(Fbrintnuig  fo^gt). 


Die  syrisehe  Dreschtafel. 

Von  Dr.  J,  G  Wetzstein. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Eth- 
nologie vom  11.  «Januar  d.  J.  wurde  eine  Anzahl  für  die  Dreschtafel 
hestimmter  Steine  vr>rgp1egt^  was  mehreren  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
Veranlassung  gab,  sich  über  dieses  in  den  Küstenländern  des  Mittelmeercs 
seit  uralten  Zeiten  heimische  landwirthschaftliche  Genith  zu  äussern.  Auch 
ich  machte  damals  einige  Bemerkungen,  und  an  diese  schliesst  sich  der  fol- 
gende Exkurs  an.  Zwar  wird  sich  derseUje  auf  die  syrische  Tafel  l»eschran- 
ken,  diese  aber  besit/l  ganz  dieselben  Eigenschaften,  welche  hei  allen  Viirie- 
täten  dieser  l)r*'si-liiiiasrliinc  die  wesentlichen  sind;  wenigstens  in  Aegypten, 
der  Berberei  und  Andalusien,  desgleichen  in  Kleinasien  und  auf  Cypem  habe 
ich  in  der  Form  nur  ganz  nebensächliche,  in  der  Anwendung  gar  keine  Ab- 
weichungen von  der  syrischen  entdecken  können.  Eigenthümlich  mögen  der 
syrischen  nur  gewisse  Nebenfunktionen  sein,  die  sie  thcils  im  Alterthum  zu 
verrichicu  hatte,  thoiis  noch  verrichtet:  im  Alterthume  bediente  man  sich  ilirer, 
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am  f^efan^ene  Feinde  auf  eine  grausame  Weise  hinzurichten,  und  h<Miti<;rntag8 
findet  sie  bei  gewissen  mit  der  Hochzeit«-  und  Leichenfeier  Terbandenen 
Gebräuchen  ihre  V^erweDdung.  Auch  von  dieser  Verwendung  wird  am 
Schiasse  dieser  MittheüttBgen  die  Bede  sein,  weil  eich  duinit  —  wenn  auch 
die  Verbindung  etwas  geswongen  eracfaeint  —  eine  kurze  Beichreibuug  jener 
merkwürdigen  Gehrauchc  verbinden  lasst,  welche  uns,  obschon  mehrfach  in  den 
biblischen  Schriften  erwähnt,  bisher  kaam  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt 
geworden  sind. 

Ich  glaube  nicht,  dass  nmn  uu  der  Weise,  wie  ich  den  (ieponstaiif]  be- 
handelt halte,  Anstoss  nehmen  wird.  Das  Haujitinteresse,  wclclies  Syrien 
für  uns  hat,  ist  das  archäologische,  namentlich  das  bibiiscli  -  ai chiiologiHche. 
So  wie  der  Topograph  da«  Land  mit  der  Bibel  in  der  Hand  durcli wandert, 
so  kauu  sich  auch  der  Ethnograph  einer  Vergleichung  der  dortigen  Ijcbeus- 
verhältnisee  mit  denen  des  biblischen  Alterthums  nicht  entziehen,  wo  er  sieht, 
daes  sich  beide  entoprechen.  Dieses  ist  nun  in  hohem  Grade  der  Fall  bei 
der  lindliehen  BeTOlkenmg  der  transjor dänischen  und  translibancoisohen  Ge- 
genden, welche  in  Sprache  nnd  Sitte,  im  hiasUdien  Leben  wie  im  Beiriebe 
des  Feldbaaes  ein  entschieden  antikes  Gepräge  bewahrt  hat,  nnd  da  die  fol- 
genden Miitheilnngen  vonogsweise  von  dorther  stammen  und  sich  dorthin 
besiehen,  so  habe  ich  mir  öfters  erlaubt,  das  Heutige  mit  dem  Frfiheren  sn- 
sammenansteUea  in  der  Absicht,  nngenaae  Yorstellnngen  oder  Angaben  an 
berichtigen.  Dasa  den  beschriebenen  €togenst&nden  nnd  Verrichtongen  hAnfig 
der  einlieimiscbe  Name,  desgleichen  den  Uebersetaangea  der  Originalteit  m 
mar  AnmerkoDg  beigefügt  ist,  wird  der  Semitolog,  dessen  Ansprfldie  hier 
in  erster  Reihe  zu  berftdksiehtigen  waren,  nicht  för  ftberfiflssig  halten,  ob- 
gleich sich  die  Worte  nur  in  dar  Transcription  geben  Hessen.  Die  Letztere 
hält  sich  im  Wesentlichen  an  das  von  der  deutsch  -morgenlindischen  Gesellr 
Schaft  angenommene  System. 


1.  Zasammensetsnng  der  DreschtafeL 

Die  Tafel  besteht  aus  2  zweizöUigen  Bohlen  von  Nussbaum  oder  Riehe, 
welche  mit  den  Langseiten  verbunden  ein  Hechteck  von  7  Fui*»  Länge  und 
3  Fuss  Breite  bildeu  Selten  lindet  man  die  Tafel  grösser,  bei  ärmeren 
Laudieuten  in  der  Ivegel  kürzer  und  schmäler.  Dieses  Rechteck  ist  an  dem 
einen  Ende  etwas  aufwärts  gebogen  und  nimmt  Hort  alltniililitz  an  Dicke  ali. 
Zusammengehalten  werden  die  beiden  Bohlen  durch  /.wei  C^uerhülzer,  drüla 
pl.  ' (iwfirvl^  welche  mitteLst  .starker  eiserner  Nägel  befentigt  und  bei  besseren 
Fabrikaten  noch  eiugefalzt  sind.  Das  Vordere  dieser  Querhölzer,  welches  da 
angebracht  ist,  wo  die  Biegung  der  Tafel  beginnt,  hat  an  den  beiden  .Seiten 
und  in  der  Mitte  eiserne  Ringe,  halak,  zum  Anbinden  der  Stränge  des  Ge- 
schirrs.  Die  ganze  Tatel  giebt  von  oben  betrachtet  dieses  Bild: 


Digitized  by  Google 


272 


Die  Byriaehe  DfMcIitaM. 


Wie  die  Biegung  am  Y<»deffth«le 
imaers  Sohlitteiw  Tcrhindem  soll,  dau 
sieh  deiMlbe  io  den  Sohnee  einbohrt, 
80  bezweckt  sie  hier,  das8  die  Tafel 
anbehindert  über  die  Halmenlage  hin- 
w^gleitet  Wegen  dieser  Biegung  und  weil  der  Apparat  geschleift  wird, 
nannten  ihn  die  Römer  (Virg.  georg.  1,  164)  trahea  „die  Schleife";  eboneo 
nennt  ihn  auch  Luther  in  2.  Sam.  24,  22.  In  den  Berichten  der  Reisenden 
i8t  hüuijg  vom  „Dreschschlitten"  die  Rede,  eine  Benennung,  welche  leicht 
irrige  Vorstellungen  erzeugen  kann,  besonders  wenn  der  Vergleich  mit  dem 
Schlitten  weiter  ausgeführt  wird,  wie  dies  in  Dr)bel8  „Wanderungen"  (Bd.  I. 
S.  191)  geschieht,  wo  von  4  bis  Özölligen  Kufen  aus  Kiefernholz  die  Rede 
ist.  Der  Ausdruck  „Kufe"  ist  um  so  ungeschickter,  je  weniger  man  zweifeln 
kann,  dass  r)übel.>  Beschreibung  auf  Autopsie  beruht.  In  Syrien  selber, 
wo  vom  Schlitten  die  Anschauung  fehlt,  ist  dieser  Name  natürlich  unbekannt. 
Die  Maschine  heisst  dort  die  Drescbtafel,  I6"h  ed-deni«,  und  bei  den  Bauern 
sclUechtliin  die  Tafel  lo^h.  In  Damask  hört  man  sie  gewöhnlich  „die  be- 
steinte Tafel",  i'l-l6"li  vi  nuih(hi(]at\  nennen;  auch  in  den  umliegenden  Dörfern 
geschieht  das. ')  Ich  habe  die  Bezeichnung  „Tafel"  beibehalten,  weil  sie  die 
ganze  Einiiiehheii  des  Geraths  veranschaulicht,  vielleicht  auch  weil  sie  mir 
SU  geläufig  geworden  ist,  denn  während  der  zehn  Jahre,  in  denen  die  Dfiffer 
fi«£Aa*  and  QauUa^  4  Stiind«:i  dadieli  von  Damask,  im  Beaitse  nuriner  Fran 
waren,  hat  sich  Ohr  and  Zange  an  das  Wort  gowühnt.  Beseiohnender  und 
darum  richtiger  ist  anstreitig  Lathers  „Schleife*. 

Eebrem  wir  die  Tafel  am,  so  sehen 
wir  ihre  untere  Flftche  in  3  angleiche 
Felder  geiheilt  Ist  sie  7  Fuss  lang, 
so  kommen  2  Fass  auf  das  Tordere 
Feld,  welches  der  Biegung  entspricht, 
4  Fuss  anf  das  Mittlere  and  1  Fass  auf  das  Hintere,  weh^es  dem  Bteime 
entspricht,  der  auf  der  oberen  Fliehe  hinter  dem  «weiten  Qaerholse  liegt 
Die  beiden  äusseren  Felder  seigm  niehto  als  die  untere  Seite  der  beiden 
Bohlen,  die  hier  vom  Sohleifen  Aber  das  Getreide  spiegelglatt  geworden  sind. 

')  Prof.  H.  Petermann  berichtet  In  aeiiMii  Eaimn  te  Orint  (Bd  I,  S.  74),  rlara  auf  dem 
/fa/a'/tün-OebirKe  (um  Mdl4tA)  noch  beutigenta({8  der  biblisebe  Name  der  Dreschtafel,  morog, 
der  Volkssprarho  angehöre.  Das  i>t  riihfitr  'inH  erklärt  sirh  wohl  «ladnn'h,  dass  dii'  wfiiijren 
dortigen  Ortschaften  bis  ia  die  neueste  Zeit  einen  verkommeuca  Diaielit  der  altsyriscbeu  Sprache 
redalMk,  ir«leb«r  dM  Wort  ebmiso  angeboren  moehta,  wie  (kr  iMbiitadien.  Soint  habe  ieh  w 
niiRNidt  in  Syrien  g»b5rt;  selbst  das  ans  dem  hebräischen  Worte  entstellte  nSregt  was  früher  den 
Arabern  sehr  peläufi^  war,  gehört  in  Syrien  nirjjcnds  mehr  der  lebenden  Sprache  an,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  sich  damit  keine  entsprechende  appellative  Bedeutung  verbindet-  Daas  der  biblische 
Dan«  »drojr  nidit  von  dar  TSiM-  oder  SeUeifeiiform,  aondeni  von  ReibappMato  heigwoamoa, 
daas  w  ein  ursprnngliehea  VerbahMmMn  in  der  Badeatong  «der  Zerreibor*  ist,  liest  sich  noch 
ans  dem  fieutirfcn  syro-arabischcn  Spr:i''h|Tebrauche  sicher  nachweisen :  er  entfsprieht  aloo  VoU- 
Imimmii  (lern  griech.  t^ßoloi  von  i^tfittf  und  dem  lat.  tribuJum  von  terere. 
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Das  mittlere  Feld,  4  Siebentel  der  ganzen  Fläche,  enthält  einen  Reib-  und 
Schoeidapparat,  bestehend  in  24  schrägen  Reiben  harter  und  scharfkantiger 
Steine.  Der  damit  bedeckte  Kaam  betrügt  ohngefiÜir  12  Quadratfuss;  nuf 
jeden  kommen  20  bis  25  Steine,  was  für  den  gnnzen  Apparat  250  bis  3üU 
Steine  gibt.  Bei  der  schrägen  Lage  der  Steinreihen  laufen  nur  die  mittleren 
über  die  ganze  Breite  der  Tafel.  Die  in  die  Bohlen  eiugenieisehen  Löcher, 
in  welchen  die  Steine  sitzen,  sind  1  Quadratzoll  weit,  einen  reichlichen  Zoll 
tief  unfl  in  der  Tiefe  um  ein  Merkliche!  weiter  als  (»heu  Bei  einem  neuen 
Apparate  ragen  die  Steine  1.^  Zoll  au.s  der  Tafel  lJnti>r  den  hierzu  ver- 
weuileteu  Steiuarten  gilt  der  poröse  Basalt  in  Syrien  und  Palästina  für  die 
vorzüglichste,  weil  er  nicht  leicht  stumpf  wird;  denn  beim  Abbrechen  eines 
Stückchens  öffnet  sich  eine  neue  Zelle,  die  wieder  scharfe  Händer  hat.  Doch 
bedient  man  sich  in  Gegenden  auch  des  Feuersteins,  und  in  der  bekannten 
Tempelruine  zu  Ba'lbek  wurde  vor  meinen  Augen  eine  Porphyrsäuh*  zer- 
schlagen, „um  —  wie  der  technische  Ausdruck  ist  —  eine  Tafel  zu  bestcinen* 
(lüah*g<r  lö^h).  Im  Einsetzen  der  Steine  besitzen  die  Fabrikanten  der  Tafel 
eine  grosse,  wahrschdnlioh  Jahrtaasende  ahe  Meistenchaft.  Es  kommt  nioht 
selten  vor,  dass  eine  Tafel  wihrend  der  gansoi  Emdte  im  Gebnrach  war, 
ohne  ttnen  Stein  Tsrlorai  an  haben.  Uanche  Landlente  verstehen  es,  für 
«nen  ansgefidleoeo  oder  at^fenntsten  Stein  einen  nenen  ebzasetcen;  doch 
halten  sie  es  nicht  ftür  ehrenhaft,  Hsadwerkerarbeit  sn  verrichten.  Diese  An- 
schaunng^  vrie  naache  andere,  hsben  sie  mit  den  Nomaden  der  syrischen 
Wüste  gemein,  denen  jede  Beschiftignng  des  Ba^ari  (Sesshaflten)  ein  Grftal 
ist,  w«l  sie  unter  Umständen  sor  sesshaft^  Lebensweise  d.  h.  znr  Enecht^ 
Schaft  zorfiokfthren  kann.  Der  Hanptort  fSat  die  Fabrikation  der  Drescbtafeln 
ist  in  Syrien  die  Stadt  Damask,  da  in  ihr  wegen  der  Leichtigkeit  des  Lebens- 
anterhaltes  der  Arbeitslohn  niedrig  und  das  Material  sehr  billig  ist;  der 
Wallnussbanm  wird  in  dem  meilenweiten  Gartenreviere  der  Stadt  so  massen- 
haft knltivirt,  dass  er  als  Brennholz  dient.  Die  Stadt  versorgt  daher  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  der  besten  Art  von  Tafeln;  die  eidienen  sind 
minder  geschätzt,  da  sie  leicht  äprtoge  bekommen. 


2.  Gebrauch  der  Tafel 

Vor  jedem  Dorfe  liegt  ein  grosser  baumloser,  aber  in  niedrig  gelegenen 
Gegenden  meisf  gut  beraster  also  fjrüner  Anger,  welcher  «lie  Tenne,  f>rilar, 
der  Ortschaft  heisst.  Hierher  l)riii;>;t  man  auf  Kanieelen,  die  man  von  den 
benachbarten  Nomadeustümnien  micthet,  die  Erndte;  denn  Wägen  glehl  es 
bekanntlich  in  Syrien  nicht.  Jeder  Bauer  hat  aul  der  genieiuschaftlicheu 
Tenne  seine  Abtheilung,  auf  welcher  er  für  jed«-  einzelne  (leLreideart  einen 
besonderju  Hahiienhaufen  bildet,  „(iarberdiaufen"  kann  man  nicht  sagen, 
Weil  Ott  in  Syrien  keine  üaibeu  giebt  und  ganz  unzweifelliuft  zu  keiner  Zeit 
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gegeben  hat*)  Em  aolcher  Haofeii,  kedU  geDannt»  wiid  so  «ngelegt,  iaw 
er  an  semem  Fusm  kreienind  ist.  Beginnt  das  Dreschen,  so  bildet  man 
rings  am  den  Fuss  eines 'solchen  Hanfens  ans  dnem  Theile  semes  Bestandes 
die  tarkoj  das  Stratum  der  Römer,  d.  h.  eine  Halmenlage  von  c  7  Fuss 

Breite  and  c.  2  Fuss  Tiefe.  Auf  der  tatka  b^nnt  non  die  Drescbtafel  ihren 
Mnf5rfiiigen  Kreislauf.  -)  Die  Besitzer  grösserer  Landg&ter,  welche  alle  Ar* 
beiter  bezahlen,  also  die  Arbeiten  beschleunigen  müssen,  bespannen  die  Tafel 
mit  einem  Pferde  von  der  Art^  welche  dort  kedi'f  beisst  und  das  Gegentheil 
des  EdcJrosses  ist;  denn  das  Ijctetere  wird  bei  l&ndlichen  Arbeiten  niemals 
▼erwendet.  Der  Bauer  dagegen  bedient  sich  snm  Dreschen  nnr  seines 
Pflugstieres  (för).  Dieser  ist  dort  zu  Lande  —  mit  Ausnahme  der  Um- 
gegend von  iJuraa.sk,  wo  eine  sehr  (grosse  Kinderart  gezüchtet  wird  —  be- 
deutend kleiner  als  der  unerige,  aber  er  ist  stark  und  gelebrig.  Genau  be- 
folgt er  die  Kommandowörter  seines  Lenkers,  und  wechselt  Gangart  und 
Richtung,  obschon  er,  wie  beim  Pfluge,  so  nucli  hier  weder  Zaum  uocb  Zügel 
trägt;  der  Kopf  des  Stieres  ist  vollkommen  frei.  Das  Pferd  sowolil  wie  dor 
Stier  tragen  ein  Kuramt,  kedddna  genannt,  an  welchem  die  hrmfcnen  Stnlnge 
(^ribd*)  befestigt  worden.  .Statt  der  Letzteren  bedient  iiian  sich  hiuifiger 
leichter  und  zäher  .Stilbe  aus  Weideuholz,  au  denen  oben  und  unten  kumeel- 
ledeme  Oesen  angebracht  sind,  mittelst  welcher  man  sie  am  Kummt  und  ao 

')  Zunächst  würde  es  b«i  dem  dortigen  Dresch verfahren,  welches  die  Halm«  aeirraisst,  an 
Strah  fnr  di«  Binkr  fehlm,  und  dan  man  «tum,  tmi  laiq^M  SIroh  zu  «rlialtoDt  dorn  Theil  dar 

Bnidte  kopple,  oilcr,  wie  es  die  AchrenU'serin  (ar.  lakki'itn)  mit  ihrem  gesamincltcn  Ilänflein 
macht,  au^iklopfto,  das  iät  selbstventläudlich  im  Urosscu  nicht  aiisführitar.  riid  wenn  es  wäre, 
«0  würde  uian  doch  keine  Bänder  von  genogemder  Lauge  erhalten;  deuu  Uoggüu,  der  bei  uns 
dia  beitan  Blndar  liaftrt,  anaogl  das  «yiiaehe  CHma  nichtt  und  dar  Waiun  wird  in  n(|«ii- 
annen  Jahren  nicht  lantr  genug.  Und  wollte  man  sich  auch  mit  kürzeren  Hüniiem  liehelfen, 
so  würde  dai»  Anfeuchten  derüclben  in  der  wasserlosen  Jahresieit,  wenn  das  Emdtefeld  etwa 
Stunden  weit  von  einer  Quelle  abliegt,  desgleichen  da^  Feuchterbalten,  ohne  welches  sie  Ceim 
Blndan  mid  Aufladen  bvaeban,  in  der  Soaunarghit  mit  graaaao  8ehwiarigl«iten  verbunden  sein. 
Es  ist  wahrscheinlich,  <lass  sirli  ilie  Garbe  leichter  verladen  würde,  als  die  Schwade,  doch  läast 
die  lande.sübliche  Einheimsung  (ar.  reyäd)  in  einem  Strickgellecht,  auf  welches  noch  eine 
uusem  Wagenleitern  entsprechende  Verzäunung  von  Stäben  aufgesetzt  wird,  nichts  zu  wün- 
acban  öbr^.  Das  Bndtakaakal  (d-gmel  tt-rtggA^  kniet  bekanntlieh  beim  Auf«  und  Abladen 
und  !^eiii  Gang  ist  so  sanft  inid  trleichunussig,  dass  die  ^'■HiBig  unversehrter  auf  dar  Tenne  an- 
kommt, als  dies  bei  unseren  Wägen  möglich  ist.  Auf  der  Tenne  endlich  ist  die  Qarbc,  wie 
der  Verlauf  dieser  Hittheilung  zeigen  wird,  volUwmmen  unnütz.  Dass  dies  im  Alterthume 
andan  gemaen,  iat  nicht  «nanndiman,  und  die  bebrtiaehen  Worte  'oair  und  'amft%  wefeha  die 
Hihelübersetzungfen  mit  Garfn'  wietlcrijcben,  werden  daher  unserer  Svhtrad<'  entsprechen,  wenn 
wir  uns  diese  nicht  als  eine  zusammenhängende  Reibe  dünner  Lagen,  sondern  als  eine  einzige 
dicke  Lage  denken;  denn  der  sjriscbe  Schnitter  (ar  ha$9äd)  legt  nicht  ab,  wenn  er  die  liand, 
aondem  wenn  er  den  Ann  voll  hat.  Bine  aoleha  Lage,  "nakhe  heutigentags  hilla  baiaat,  be- 
schwert man  «jern  mit  einem  Steine,  damit  ihr  der  Wirltelwiml  nirht  schadet,  der  sich  zur 
Emdtezeit  sehr  häufig  um  4  Uhr  Nachmittags,  wo  die  bisherige  Luftströmung  mit  groaaer  ttegel- 
miaaigkeit  in  den  Westwind  umschlägt,  erbebt. 

^  Die  tarlia  heiaat  im  A.  T.  (Jea.  Sl,  10)  medßia  ,daa  nun  Dreachen  au^giabnitete  tie* 
trelde."  In  K.  D  e  Ii  f  /  s  c  h  Tonunentur  /um  .Tesaia  wird  das  Wort  sehr  passend  .Die  Dreiehe' 
gienanni  Ob  oiuere  Bauern  aber  eine  audere  Bexeicbnung  haben,  wek»  icb  nicht. 
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deo  beiden  iaeteraii  Blngeii  der  Tafel  dnreb  Stricke  befestigt.  Wird  die 
Teftl  aber  von  iwei  Stieren  gezogeu,  so  tragen  diese  das  Joch,  neV,  das  sie 
aocb  beim  Pflflgen  tragen.  e  e      e  e      e  e 

Das  ganze  Jocb  besteht,  damit  es  so 
leicht  als  möglieh  ist,  ans  Weidenholz' 
{»afadf).  Sein  Hanptbestandthefl  ist  die 
kemba  (a-b),  ein  aber  4  Fnss  langes  und 
4  Zoll  dickes,  viefseitiges  aber  stumpf  kan- 
tiges HoK  an  welchem  6  kleinere  Stflcke 

angebracht  sbd:  die  vier  finsseren  heissen  ä  'f 

*m&nnnat  (c);  es  sind  1  Zoll  dicke,  unten  2^  oben  2  Zoll  breite  Zwingen, 
welche  mittelst  eingemeiselter  Löcher  so  durch  die  kasaba  gehen,  dass  sie 
7wei  nach  unten  divergirende  Gabeln  bilden,  in  welche  beim  Auflegen  die 
Nacken  der  Thiere  zu  sitzen  kommen.  Geschlossen  wi-rden  die  Gabeln  am 
Ualse  der  Stiere  durch  das  Zusammenbinden  der  hruencn  Stricke,  iibdk 
(V/),  welchp  nn  den  Zwingen  hängen.  Bei  besseren  Fabrikaten  geschieht  der 
Verschhjs.^  so,  dass  die  beiden  inneren  Zwingen  statt  des  Strickes  eine  Oese. 'o;vra, 
haben,  durch  welche  die  mit  kleinen  Querhölzchen,  furku/itjdf,  versehenen  Knden 
der  beiden  anderen  Stricke  gesteckt  worden.  Die  beiden  Pflöcke,  ^rn/ljiit 
(<'),  in  der  Mitte  der  frasafia  sollen  verhindern,  dass  die  aus  einem  dicken 
llaarsirick  bestellende  Schlinrrc  srr  n  (/")  von  ihrer  Stelle  rückt,  sodann  sollen 
sie  auch  in  dem  durch  sie  gehiiileten  Sattel  (j/)  die  Spitze  tler  Deichsel  fest- 
halten. Die  Anwendung  des  Jochs  macht  immer  die  Deichsel  nöthig.  Die 
letzlere  wird  so  durch  die  Scliliuge  f^csteckt,  dass  die  beiden  mit  dem  Quer- 
holz ffitriL  (A-i)  verbundenen  Kudeu  derselben  unterlialb,  dagegen  der  mit 
der  kasabn  parallel  liegende  Theil  der  Schlinge  oberhalb  der  Deichsel  zu 
liegen  kommt.  Schlinge  und  Deichsel  werden  dadurch  fest  verbunden,  dass 
in  die  Letzte  mne  Kerbe  (J'ar4l  eingeschnitten  ist,  dordi  welche  mn  an 
den  beiden  Enden  des  Htrib  befestigter  Strick  geht  Bei  der  Dreschtafel  ist 
die  Deichsd  eb  knnstloser,  vom  Bauer  selbst  notbdflrftig  zurecht  gemachter 
gerader  Weidenast,  der  etwa  1  Klafter  lang  und  reichlich  2  Zoll  dick  ist; 
mit  den  Ringen  der  Tafel  wird  sie  durch  Stricke  verbunden.  Ihig^sen  ist 
sie  beim  Pfluge  ein  ziemlich  compliinrtes  ans  2  Thmlen,  dem  bttrk  und  jdfülf 
bestehendes  Fabrikat ') 

V^rd  die  Tafidi  von  zwei  Stieren  gezogen,  so  ist  der  eine  meistens  ein 
Kalben  d.  h.  ein  sehr  junger  Stier,  der  diese  Arbeit  erst  lernen  soll. 

'}  ä.  8am.  24,  24  kommt  David  «älireutl  des  Dreschens  auf  die  Teone  des  Jebusiterförsten 
Anmna,  um  dtMlbst  ein  Opfer  ni  bringen;  da  spricht  Aruma:  ^inun  und  opfisn  nach  Be> 
lirU-ii!  hier  sind  die  Rinder  fürs  Opfer  und  die  Dreschtafehi  sammt  den  OeKhimn  der  Rinder 
(las  l^rpiiiihol/  it  i/ii."  Unter  den  Geschirren  sind  nlso  die  Joche  (denn  es  ist  von  mehnTcn 
Tat'eio  die  Rede)  eiuscblieieiich  der  Deichsein  zu  verstehen.  Luther  üliersetzt  ungenau  .ein 
Rind*.  Wann  mir  lin  Rind  an  die  Tafel  gespannt  «ird,  gilit  es  weder  Joeh  noeh  Dekbiel, 
also  kein  »brennbans*  Geschirr,  ausser  etwa  den  zwei  dünnen  Stäben,  welche  oft  die  swei  Str&nge 
«isetMn.  Bi  wann  nindeatena  4  Rinder,  die  Arauna  anbot  und  David  luwfle. 
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Dieser  empört  sich  hftufig  gegen  den  noch  oDgewohnten  Zwing,  aber  ab  der 
körperlich  schwächere  gelingt  es  ihm  selten,  den  Mieten  and  slMreren  mI 
Abwege  zu  ))ring^  filr  die  aach  billigerweise  der  Alte  allein  bOssen  würde. 

Von  dem  Sprichworte,  ^die  kromme  Furche  kommt  nur  vom  grossen  Stier"') 
l&sst  der  arabische  Bauer  keine  Ausuiihnie  gelten,  selbst  iui  Menschenleben 
nicht;  geht  es  in  einer  Familie  oder  im  Staate  onordontlich  her,  so  wirft  er, 
mit  eiserner  Konseqnmis  dieses  Sprichwort  anwendend,  alle  Sündenschald 
auf  den  Familienvater,  resp.  auf  den  Landesherrn.  Das  Dreschen  ist  für  ein 
so  ungleiches  Gespann  weit  beschwerlicher  als  das  Pflügen.  Bei  Bcidem  wird 
zwar  das  Jocli  auf  die  Liinge  unerträglich,  da  es  bei  der  verschiedeurn 
Körpergrösse  der  Tlnere  nicht  wagerecht  liegen  kann,  alier  beim  Pflügen 
geht  doch  das  Gespaun  im  Clanzen  ruhig  ueheneinander;  anders  ist  es  beim 
Dreschen,  wo  der  Grosse  immer  fressen  will,  was  den  Kleinen  uöthigt,  mit 
seinem  Kopfe  allen  den  plötzlichen  und  gewaltsamen  Bewegungen  seines  Ge- 
fährten zu  folgen.  Es  ist  das  ein  hässlicher  Anblick,  denn  während  der 
Grosse  frisst,  wird  der  Kleine  gewürgt  Doch  beschrüukt  man  den  grau- 
samen Unterricht  auf  einige  Stunden  des  Tages. 

Die  alte  Sitte  (5.  Mos.  25,  4),  dem  dreschenden  Stiere  keinen  Maulkorb 
anzttbäiigeOf  herrscht  noch  allgemein  und  das  Thier  langt  sich  bald  redits 
bald  links  emige  manlrecht  liegende  Aehren,  ohne  dabei  stehen  an  bleiben; 
die  ErMrang,  dass  Hissbraach  der  Freiheit  bestraft  wird,  hat  ihn  gewitzigt. 
Dagegen  sieht  man  snweilen,  aber  höchst  selten,  den  dem  Manie  entgegcn- 
gesetatw  Theil  des  Thiers  nnterhftngt,  am  den  Mist  nicht  in  das  Getreide 
lallen  an  lassen:  gewöhnlicher  filngt  ihn  der  Lenker  im  Fallen  an^  da  die 
Thiere  gewöhnt  sind,  beim  Dreschen  wfthrend  des  Mistens  stehen  an  bleiben; 
selten  kommt  etwas  davon  unter  die  Tafel.  Die  Angabe  in  Winer*s  bibl. 
Bealwörterb.  8.  Aufl.  L,  S.  276,  Note  6»  dass  man  im  Alterthnm  dem  Thiere 
die  Angen  verbnnden  luibe,  damit  es  beim  Dreschen  nicht  sdiwindUch  wurde, 
halte  ich  nnbedingt  für  inig,  dn  sich  der  Erds,  den  die  iar^  beschreibt, 
unter  allen  Umstanden  weit  genug  machen  Iftsst,  am  das  ohnehin  nur  lang- 
sam gehende  Thier  vor  Schwindel  zu  bewahren.  Ausserdem  begreift  sich 
schwer,  wie  man  mit  einem  blinden  Stiere  dreschen,  und  wie  dieser  ohne  Zügel 
und  ohne  besonderen  Führer  den  Rundgang  auf  der  tar/ja  inne  halten  kann. 
Dmi  Zflgel  aber  hat  der  syrische  Pflogstier  gewiss  niemals  gekannt^  und  ein 
neben  dem  Stiere  herlaufender  Führer  würde  auf  der  schlüpfirigen  Bahu  schon 
nach  wenigen  Umgängen  erschöpft  sein.  Wenn  es  an  der  citirten  Stelle 
weiter  heisst,  in  der  Mischna  (Chelin  K*,  7)  werde  das  Leder,  welches  mau 
dem  Dreschochsen  über  die  Augen  gebunden  habe,  malktif  genannt,  so  muss 
ich  es  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Stelle  richtig  verstanden  ist, 
da  mir  die  Mischna  nicht  vorliegt.  So  viel  aber  ist  mir  unzweifelhaft,  dass 
eine  solche  Augenbinde  niuiuiermehr  nutlküt  geheisseu  haben  köune.  Dagegen 
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würde  dieses  Wort  (von  lakat  auflesen,  sammeln)  der  ganz  bezeichnende 
Name  für  einen  Ledersack  gewesen  sein,  den  man  dem  Dresdiocksen  zum 
Aufsammeln  des  Mistes  unter  den  Schwanz  hing. 

Geleitet  wird  das  Gespann  in  der  Hegel  von  einem  Knaben,  der  für  die 
Qbrigen  Arbeiten  der  Tenne  noch  zu  schwach  ist  Er  steht  in  der  Mitte  der 
Tafel,  den  nuMäif  in  der  Rechten  haltend.  Der  messue,  der  Stimulus  der 
— — Römer,  ist  ein  leichter  Stab,  eine 
gute  Klafter  lang  und  einen  Zoll  dick;  an  seinem  vorderen  Ende  befindet 
sieh  ein  stumpfer  eiserner  Stift,  arab  ^o^t,  und  am  andern  Ende  ein  kleines 
eisernes  Schaofelchen,  Jdbüt  genannt;  des  Letztmi  bedient  sich  der  Pflfiger 
warn  AhtHnSim  d«r  feuchten  Erde  vom  Pfluge  und  der  Stifte  wekher  etw» 
^  Zoll  berromigt,  dient  cor  Anregung  des  Zugstien.  Stechen  nnd  Terwun- 
den  eoU  er  naftflrtidi  nicht,  aber  er  weise  diejenigen  Stellen  am  fiintertheOe  de» 
Thieret  sa  finden,  wo  er  sieh  fBhlbar  machen  kann.  Der  mmd«  ist  des  Symbol 
dea  Baaen.  »Will  sich  der  mssu^f  gegen  die  Lanze  erheben?"  ■)  d.  h.  will 
deb  der  Knecht  gegen  den  Freien  empOren?  ruft  der  Beduine,  wenn  eine 
]>or%mcuide  mit  dem  ftlligen  Tribute  im  Rfiokstand  ist  £in  Bauer  beklagt 
aleh  Aber  die  ünsicherhot  im  Lande  mit  den  Worten:  .Der  mmdi  kann 
sich  mcht  selber  helfen,  das  Schwerd  (d.  h.  die  Regiemns^  mnss  ihm  bei- 
atehen.*  .  Anf  die  Frage,  ob  sein  Dorf  gross  sei,  antwortet  der  Bauer  etwa: 
JBeim  Frfihgebete  stehen  60  meMäte  tot  unserer  Moscheethfire,"  d.  h.  aar 
Fflflgezeit  ziclien  frühmorgens  60  Bauern  jeder  mit  einem  Gespann  aus.*) 
Ist  der  Lenker  der  I^reschtafel  vom  Stehen  ermüdet,  so  macht  er  sich 
Stuhl,  welcher  ans  drei  mitten  sosammengebundenen  etwa  3  Fuss 
tu  Prügeln  besteht,  von  denen  er  zwei  gegen  das  Tordere  und  einen 
geg^n  das  hintere  Querholz  der  Tafel  stemmt.  Durch  ihre  Kreuzung  entsteht 
eine  sattelartige  Zwiesel,  in  die  er  sich  setzt.  Eine  untergelegte  Jacke  dient 
als  Sattrlkissen. 

llüutig  steht  anstatt  des  Knaben  ein  10 — 12jähriges  Müdchen  auf  der 
Tafel,  auch  finden  sich  wohl  jüngere  Gescliwij^ter  ein,  welche  »ich  das  Ver- 
gnügen machen  wollen,  an  der  vollkommen  gefahrlosen  Falirt  auf  der  glatten 
Bahn  eine  Zeitlang  theikunehmen.   Dann  wird  nicht  selten  die  Uaupteacke 


>}  ja'ii  el-mmä»  'at-tr-rwi^/il 

*i  Diese  Redeweise  der  syrischen  fianem  kann  uralt  sein,  in  «elcbem  Falle  der  spaUireu 
Sege  (Hkkt.  3,  31),  Sänger  habe  nit  den  Oebieasteetoi  eoo  Philister  eneUagm,  leicht  die 

Tbatsache  zu  Grunde  liegen  kauQ,  ilaw  er  ohne  Uuterstüt/un^,'  der  .Städte  uud  des  Adels  mit 
ttlouen  Bauern  diese  Tbat  vollbracht  habe.  Das  ist  in  Syrien  oft  gescbehen,  da.ss  in  der 
iimenten  Noth  ein  Dutzend  Dörfer  auf  eigene  Faust  einem  brandscbatzendeu  Stamme  ein  blu- 
tige« Trdfon  geüefvt  haben.  Die  epUere  mmdenoehiige  Zeit  würde  dann  die  iymb(riiscbe 
Bedeweise  eines  alten  jene  That  besinnenden  Liede«  wörtlich  genommen  halKin.  Der  harmlose 
ilt  kein  Mordinstrumeut,  weau  man  ilm  au<  h  m\l  Gesenius  (thes.  unter  malnuut)  zu 
fnatis  bovinuB  aufiMdiwellt  Im  AUgemeiuen  aber  halte  icb  es  uicbt  für  eine  Auigabe 
der  Wineuobaft,  die  Wundar  der  Sagenzeit  eines  T<dkee  xn  erklben. 
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vergessen,  und  man  fangt  an  zu  spielen;  der  Stier  sieht  den  me-Hsds  nicht 
mehr,  bleibt  stehen  und  frisst,  bis  ein  beknnnter  gutturaler  Laut  des  daneben 
worfebaden  Vaters  oder  der  siebenden  Mutter  das  Ganze  wieder  ia  Bewegung 
bringt. 

Vfui  Zeit  zu  Zelt  niuss  die  farha  umgewendet  werden,  um  die  tiefer  lie- 
genden uücli  ui)zerri«'beuen  Aehreu  und  uuzerri.s'.euen  Halme  au  die  Ober- 
fläche zu  bringen.  Es  ist  das  eiue  au  sich  und  in  der  heisseu  Jalireszeit 
doppelt  anstrengende  Arbeit,  die  nur  der  Manu  verrichten  kann.  Gewöhnlich 
bedient  «uiii  ttch  dasn  der  langen  Stiele  der  beiden  Worfeln,  der  Wor^ 
sdiMifel,  raek%  and  der  Worfgabel,  niidf'dh,  Dieee  beiden  undteD  GkriUlie 
der  syrischen  Tenne  werden  sdion  in  der  Bibel  erwAhnt;  Jea.  80,  24  kom- 
men beide  xasammen  unter  ganz  denselben  Namen  vor,  die  sie  dort  nodi 
beutigentftgs  haben.  Besfl^di  ihres  Aussehens  und  ihrer  sonstigen  Fonk* 
tionen  Terwdwe  ich  aof  Franz  Oelitssch*  Kommentar  zum  Jesaia»  2.  Aufl. 
S.  707  f.  1)  Grössere  Grundbesitzer  haben  Air  das  C^eschift  des  Umwendens 
«n  eigenes  Werkzeug,  nemlioh  einen  schweren  eisemmi  Eiden s  mit  kurzem 
hdlzenien  Stiele.  Dieses  Gerith,  welches  nicht  die  Gabel-,  sondern  die  Krinl- 
form  hat,  und  dessen  etwas  einwIrts  gebogenen  spitzigen  Zinken  &st  2  Fase 
lang  sind,  heisst  deikaly  eme  Bmennang^  die«sich  sofort  als  nicht  semitisch 
ankündigt  und  mir  jahrelang  unerklirlich  war,  bis  ich  sie  in  dem  berühmten 
diokletianischen  Edikt  unter  andern  syrischen  Feldbauger&theo  als  JixeXla 
TO^OMi'iiJ  verzeichnet  luid;  vgl.  W.  H.  Waddington,  Edit  de  Diocl^tien, 
^  Paris  1864.  pag.  29.    Dieser  Krftul  hat  das  Aua- 

sehen  der  beistehenden  Zeichnung.    Der  Name  kann 
^^jfgf  mit  der  Sache  sehr  frahzeitig,  vielleicht  schon  unter 

^  den  Seleuciden  nach  Syrien  gekommen  sein. 

Ist  eine  tarha  durchgedroschen,  so  wird  sie 
TOl     beseitigt  und  durch  eine  andere  ersetzt^  die  immer 
l\    wieder  von  dem   in   der  Mitte  liegenden  Halmen- 
.\\  häufen  geuomraen  wird.    Dieser  Haufen  heisst  von 
\  da  ab,  wo  er  in  Angriff  genommen  ist,  nicht  mehr 
kedis,  sondern  .suuirdla  *).    Aus  dem  Gedroschenen,  welches  lien's  (das  tritum 
der  Kömer)  geuanut  wird  und  aus  einem  Gemisch  vua  Kürueru  (/<a66), 


>)  In  deai  dortigen  mf  den  Wnnteh  des  mir  befremidetoD  Koaamentatoit  ?ecfuitoa  Bz- 
koiw  habe  ieli  über  andeie  Arbeiten  der  Tmo»  berichtet,  denn  BnrihnwiK  ■««eibelb  der 

Gftozen  dieser  .\bbaiiüluiig  liff^t. 

>)  iauwäla  (vom  ZW.  iaui,  tollere,  wegnebmeu}  «der  abnehmeude  Haufe".  Davon  beieit 
im  eilen  «nh.  Sonnenjabr  der  Monat  Jnli  Imiwdl,  d.  b.  der  Monat  der  von  der  Tau»  vor^ 
scbwindenden  Oetreidehaufen,  oder,  nach  der  Deutung  der  Nomaden,  der  Monat,  In  welcliem 
die  linmstzeit  tltr  Kameele  endigt  Bekanntlich  fanden  in  diesem  Monate,  welcher  im  syr. 
Kalender  Tammüz  biess,  die  Mysterien  des  sterbenden  Adonis  statt,  ein  Cultus,  welcher  die 
unter  der  eeqgenden  Hit»  eniorbeade  Tcgetationsknft  der  Matnr  sjmboUiirto. 
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Häckerling  (tilm)  und  Spreu  (taydr)^)  besteht,  wird  ein  neuer  Haufen  gebil- 
det, welcher  'arama  heiHst  und  zum  Worfeln  fertig  ist. 

Beim  Worfeln  der  Wuizen-  und  Gersten- a/-«/;m,  desgleichen  beim  ersten 
Hf-itern  mit  dem  gröhern  Siebe  (kirbdl)  sondert  sich  die  kasolija  ab,  ein  Ge- 
misch von  uuzerriebeneu  Aehreuresteu  und  Ualmenkuoten,  an  welclieu  noch 
länger«  Strohtheile  hängen.  Sie  wird  zuletzt  noch  einmal  gedroschen.  Die 
Knoten  (okad)  gelten  f&r  nahrnngsstofiludtig  und  werden  den  Edmem  fiwt 
^«ich  geschätzt;  sie  werden  als  Falter  für  die  Pflogstiere  aof bewahrt 

So  viel  Aber  die  Tbitigkeit  der  Dreachtafel  auf  der  Tenne.  Selbstveiw 
sttodlich  siiid  die  FSUe  h&ofig,  dasa  man  auf  einer  tarha  mit  zwei  Tafeln 
arbeiteli  aber  aelten  (suweilen  auf  grossen  Mderhdfea)  geschieht  es  mit 
dreiai.  In  Haarftn,  dem  alten  Basan,  welches  bei  seiner  Tnlkanischea  Natnr 
noeb  feitwihrend  der  fracfatbarsle  Theil  Syriens  and  das  Eldorado  der  dor^ 
ttgen  Banem  itl^  daher  andi  aUgemdn  ab  das  Land  gilt»  wo  Hiobs  fOnf- 
hondert  Getpamie  pAflgten  —  dort  drischt  man  rtwas  oomplicirter,  indem  man 
geiwdfaidieh  mit  der  Tafel  den  fytran  »die  Koppel*^  Terbindet.  Der  karan 
besteht  aas  6 — 8  Eseln,  die  nebeneinander  gestellt  nnd  gekoppelt  werden,  so 
dass  sie  eine  Reihe  in  die  Breite  bilden;  dann  werden  sie  von  einer  Person, 
die  anf  einem  der  gekoppelten  Thiere  sitzt,  vor  der  Dreschtafcl  hergetrieben. 
Reichere  Baaon,  die  in  Haarän  nicht  selten  sind,  bilden  noch  einen  zweiten 


')  Zum  fnijar  rechnet  der  syrische  Bauer  dreierlei:  <lie  Gniniieu  (hasuk;,  die  Sie  oder 
äpelzen  (ßträg)  vaid  die  Dalmeublüttclieu  (  o»äj).  Deu  Namen  ttnjar  „ Flieger'  Laü«n  sie,  «eil 
ri»  bdn  WorMn  mitar  fliegen  ab  der  tön.' 

^  'anma,  bebr.  'arema  ist  seiner  Etymolofn«  nach  (vom  ZW.  'aram  «entblüsst  sein)* 
jeder  Tegetationslose  Si  hutthaufen,  daher  in  Uauran  und  Gülän  Eicrenname  inehrenT  mil  gelbem 
oder  rotbem  vulkaoischeu  Scbutt  bedeckter  Puy's.  Da^fiegen  bedeutet  das  Wort  in  der  Termi- 
nologi»  der  Tmu  darebwcg  und  ohne  AitsAaJinw  1)  den  Doeb  nogeworiUtim  d!er£i>HanlSBii  im 
Anbim  heu,  2}  den  bMciti  geworfeUm  Kümerbaufen  im  Ilehrnischen.  Man  bat  dies  nicht  durcb- 
we((  erkannt,  so  Nehem.  13,  15,  wo  von  Körnerhaufeu  die  Rede  ist,  die  man  der  Sicherheit 
halber  selbüt  am  iiiabbat  von  der  Tenne  wegbrachte ;  Luthers  aGarbeu *  und  0  e s e  n  i  u  s'  ^meigites* 
änd  also  «n  verbenero.  Deagl.  S.  Chron.  81,  6  n.  7,  wo  unter  Luthers  .Haufen*  nur  Keiner* 
buÜMl  XU  verstehen  »ind,  welche  die  einzelnen  Orts^'emeindcn  während  der  Erndte  (Vs.  7:  vom 
Juni  bis  Septemlwr)  zum  jährlichen  Unterhalt  der  lieviten  zu  liefern  hatten.  Kine  andere  Stelle 
ist  Kuth  3,  7,  wo  es  beisst,  Boas,  weicher  des  >iachts  Üerste  geworfelt,  habe  sieb  um  Fuss  der 
'anewa  Mhlafen  gelegt  Auch  hier  nimmt  man  'ortona  inigerweiM  ab  acenrue  meigitum,  so 
Gese  n  i  u  s  thes.  u.  d.  W.,  "\V  i  n  f  r '  s  bibL  RW.  Bd.  1, 341 ;  ähnlich  Luther:  .er  letzte  sich  biatar 
eine  Mandel.*  Man  nimmt  also  urema  im  Sinne  des  arabisi  hen  koCts,  («.  oben);  al>or  letztere« 
entspricht  nur  dem  bebr.  gaäi»,  z.  B.  2.  Mos.  22,  6:  ,wenu  Feuer  auäkommt  un«!  den  godU 
9dm  das  anstehende  Ostreide  vorbreant»*  desgL  Rieht.  15,  6  sg.  u.  ö.  Ausserdem  nmss  man 
bedenken,  dass,  wenn  Boas  zum  Worfeln  kommt,  der  acervus  mer^ptum  versehwunden  ist. 
Aber  könnte  die  hebr.  'aretna  nicht  wenigstens  der  arab. 'aram«  (dem  rferis-Ilaufen)  entsprechen? 
Gewiss  nicht!  Denn  au  einen  Haufen  QeTsteü-äerin,  wird  sich  Boas  ebeu^oweuig  gelogt  haben, 
als  sieh  «in  yorennll(g«r  in  «faion  Ameisenbanfm  legt  Aueh  ist  «•  nach  Ys.  14  u.  16  nicht 
tiraifalhaft,  dass  er  hinter  einem  Ilaufen  ^'t^\orfelter  Gerste  lag.  Sie  diente  ihm  /.um  Kapn<i.ssen« 
w&hrend  er  zugleich  »ein  Eigenthum  bewachte.  Rich(i;r  dagegen  bat  Luther  das  Wort  in  Hag- 
gai  2,  17  und  Uobe«l.  7,  3  wiedergegeben;  in  der  letzteren  Stelle  beisst  eü  von  der  üeliebteu: 
»Dein  Leib  ist  eine  WsimH'anaia  wnstackt  mit  Lilien.*  Als  die  sehSnsts  Faibo  das  menaeh- 
licbMi  Xöipcis  giH  in  Syrien  dio  WaismiHbe  («Nd»  et-hmtiu 
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kanoi  hiiitor  dem  ersten.  Dadurch  wird  die  Arbeit  sehr  bescbli'unigt,  aber 
aucL  die  ar/ja  sehr  besclimutzt,  was  aber  wenig  beachtet  wird.  Die  Krodte 
ist  dort  reich  and  der  grOsste  Theil  des  ausgedroschenen  Strohs  wird  noch 
«nf  dem  Felde,  wo  man  nach  die  Tennen  improvieirt  hat,  Terbrannt;  anf  di< 
Dorftenne  kommen  nur  die  Erndten  der  Ueberen  Lenle.  In  'Aglün,  de» 
alten  Nord-Gilead,  kommt  es  vor,  das  sich  eine  Association  von  Baaem  ^t- 
schliesst,  eine  DorfiBor  in  der  jetzt  gans  verödeten  Landschaft  SnwCi  an  be- 
s&en.  In  dieser  onsichem  Gegend,  wo  die  Emdte  rasch  geborgen  weiden 
muss,  kann  nor  mit  dem  itoron,  ohne  die  Tafel  gedroschen  werden;  das  oft 
nur  nnvoUkommen  entkörnte  Stroh  wird  gleich&lls  verbrsmit*)  Im  Jahre 
1860  sah  ich  dort  (bei  den  Ruinen  von  Böt-er-rAs)  zwei  karan  von  je  5  Pfer- 
den (nicht  Eseln)  auf  einer  weitgespannten  tar^a  mit  solcher  Cfreschwindi^ 
keit  binjagen,  hinter  einer  gewaltigen  äauwdla  verschwinden,  um  gleich  wie- 
der auf  der  andern  Seite  anm  Vorschein  so  kommen,  dass  das  Gante  den 
Eindruck  einer  Gircusvorstellung  machte. 

Ausser  den  erwähnten  Dreschmethoden  giebt  es  noch  die  mit  dem  Dntek^ 
Waffen,  dem  antiken  plostellum  phoenicium,  dessen  Schneidapparat  am 
9  scheibenförmigen  Sägeblättern  besteht,  welche  auf  beweglichen  hölzernen 
Walzen  (je  drei  Blätter  auf  einer  Walze)  befestigt  sind.  Der  Wagen,  in 
Syrien  selten,  hat  in  Aegypten  die  Tafel  so  verdrängt,  dass  ibr  früherer  Name 
norey  (s.  oben  S.  272)  dort  auf  denselben  übergegangen  ist.  Auf  8eiue  weitere 
Beschreibung  muss  hier  verzichtet  werden.  Alle  drei  Dresi  harteu,  mit  der 
Taiei,  dem  Wagen  und  dem  him/i,  scheinen  Jesaia  2H,  28  erwähnt  zu  sein. 

Die  vornehmsten  Feldtrüchte  Syriens,  welche  unter  die  Dreschtafel 
kommen,  sind  folgende:  Waizen  (hin(a)^  zwei  Arten  Gerste  (sa  n):  die  ara- 
bische d.  h.  die  zweizeilig«',  und  die  griechiscLe  (^n'/tui)  oder  vierzeilige,  zwei 
Arten  Linsen  (^aJes  und  ;/u/V),  Kichererbsen  (//omy/iMv),  Saubohnen  i/^'f), 
Phaseolen  (/»J^tV/),  Lathyrus  (julb<in\  zwei  Wickenarten  (J^ursenna  und  blkui)^^') 

*)  DajseII>o  geschah  wohl  auch  im  Alterthuin ;  vgl.  Joel  2,  5.  Jes.  47,  14,  an  woli  h  WU- 
terer  Stelle  Luther  das  Wort  kaii  <(lea  hebr.  und  arab.  Ausdruck  für  Stroh)  mit  .Stuppela" 
filMnetzt  Er  tbut  das  blufiger,  aber  mit  ümiadii  Dia  Stoppeln  rind  —  enger  ab  das  lat. 
stipulae  —  nur  die  stehen  gebliebenaa  StönipfB  dti  ab|;aschiiitlfliien  Getreides;  sie  werden  io 
Syrien  nicht  \pil)raimt.  Das  könnte  nur  geschehen,  indem  man  .sie  aus  der  Erde  7Ö}^'.  auf 
Haufen  würfe  und  dauu  anzüudete,  was  sich  wohJ  denken,  aber  im  ürossen  nicht  ausführen  XissaX. 

*)  Dageijen  wurde  Jes.  98,  97  üi  der  LoIWsehea  Uebenetsnng  .man  drisebt  die  Wieken 
nicht  mit  Eggen*  beweisen,  dass  man  im  biblischen  AUerthume  die  Hülsenfrüchte  nicht  mit 
der  Drescl)t,ifel  ((lotiii  ilifse  meint  T.nllier  mit  der  .Effge*)  gedrn*^,  hen  \\a.W.  At>er  die  Ril>el- 
Bteile  ist  richtiger  also  zu  übersetzea:  ,man  drischt  den  Schwarikümmel  (^«A)  nicht  mit  der 
Dresebtafel.*  Das  hebr.  kiißh  entspricht  dem  anUseben  MM,  welches  ^  idgMa  MOha  be- 
deutet, eine  Pflanze,  die  in  Syrien  und  Palistina  cnltiTirt  und  deren  aromatisches  Korn  zum 
Würzen  der  Gemüse  und  zum  Bestreuen  feinerer  Bäckerwaaren  viel  gebraucht  wird.  S^Uen 
(Iteisen  1,  123  und  127)  berichtet  aus  der  haurauiscbeu  Ortschaft  TaUi  ,bier  baut  man  als 
Winterfrucht  den  Sebwanhumniel,  dessen  Pflanse  Buke  (lies:  kitha,  das  nom.  «nit  von  jUMk) 
und  dessen  Samen  habt  et  Barak!  (lies:  habbti  el-baraka  .das  Segeus-Kom*)  heissL."  I>er 
richtige  Name  des  Samens  ist  el-htibbet  es-südA  .Schwarzkom" ;  da  at)er  »schwarz*  gleichbedeu- 
tend mit  .uitbeilsvoll'*  ist,  so  scheut  sich  der  gemeine  Haiiu,  das  Wort  auf  die  Feldfrüchte  aa> 
lawsadan. 
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Hiise^  dort  die  hanraiusche  iuta  geuuini;  fwnsi  bedealet  in  Syrien  das 
Wort  tfnm  den  Meie,  der  aatftrlich  nicht  mit  der  Tafol  gedroschen,  sondern 
doroh  Elopfen  (ßnMf)  mit  Stöcken  entkOmt  wird.')  Hierzu  kommt  schliesslich 
noch  mno  Oistelsrt,  die  gleichfalls  gedroschen  wird,  dn  ihr  derU  ein  Tor^ 
treffliebes  Fntter  flkr  das  Rmdrieh  ist  Die  Pflanse  heisst  mitrar  und  gehfirt 
aor  centanrea  procurrens.  Ihrer  starken  und  spitsen  Stachelo  wegen  kann 
sie  ungedroscheo  rom  Binde  nicht  gefressen  werden,  während  för  das  £[ameel, 
welches  gleichfalls  den  murär  sehr  liebt,  diese  Stacheln  kein  Hindemiss  sind. 

In  dieser  Auficfihlnng  wird  man  die  drei  Getreidearten  Koggen,  Spelt  und 
Hafer  vermissen,  von   denen  wir  die  beiden  ersten   in  der  Lutherischen 
Uebersetzung  von  Exod.  9,  32,  Jes.       25  und  Ezech.  4,  9  und  den  Hafer 
unter  dem  Namen  ttfon  im  Talmud  erwähnt  finden.    Man  hat  mit  Unrecht 
gezweifelt,  dass  »tfön  der  Hafer  sei,  denn  auch  im  Arabischen  heisst  er  sufan-y 
dass  er  aber  jemals  in  Palaestina  und  Syrien  als  Getreide  cultivirt  worden 
sei,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  obschon  er  im  Ostjordaulande  viel  wild- 
wachsend vorkommt.    Was  den  Roggen  und  Spelt  anlangt,  so  hat  man  beide 
in  dem  biblischen  Wort»    kusHcmet  zu  finden  g(  g]aul)t;  aber  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  ist  bis  heuligentÄgs  noch  nicht  sichergestellt.    Mit  Roggen  über- 
setzt es  Luther  in  Exod.  9,  ?i'2,  wo  es  vom  Hagelschlage,  der  dem  Auszuge 
der  Israeliten  aus  Aegypten  vorher  ging,  heisst,  er  habe  nur  dem  Fluchs  und 
der  Gerste,  die  schon  geschosst  hatten,  geschadet,  nicht  auch  dem  Waizen  und 
dem  k'imemety  die  noch  klein  waren.   Dass  man  in  Aegypten  zu  keiner  Zeit 
Hoggen  gebaut,  kann  kaum  zweifelhaft  sein;  dasselbe  gilt  von  Palaestina  und 
SyiieiL  Die  Uebccsetsung  ist  also  eine  irrige;  In  den  beiden  anderen  Stellen 
giebi  es  Luther  doreh  Spelt  wieder;  dasselbe  thun  die  LXX  an  allen  drei 
Stdlen,  and  da  der  Spelt  nach  Herodßt  2,  36  im  alten  Aegypten,  und  nach 
dem  Lexikon  des  NUwdn  (u.  d.  W.  *ak8)  in  Arabien  viel  gebaut  wurde,  so  konnte 
man  ihn  anch  in  Syrien  haben  nnd  die  Uebersetzung  der  Bibelstellen  kann 
riditig  sein.  Lidessen  macht  sich  daneben  euie  j&disdie  Tradition  (Tabnnd, 
Saadia,  Abnl-weltd)  geltend,  nach  welcher  knmmtt  dem  anbisohen  ibirsrnd; 
der  beatigen  ibirssmia,  mner  Yarietlt  der  Tioia  iati  Ta  entqpriche.  Fttr  diese 
Anoabme  wftide  ^reeheii,  dass  beide,  der  hebr.  und  arab.  Name,  hfichst 


')  Der  Mais  bat  im  Arabischen  keinen  eigenen  Namen.  Bei  seiner  Einführung  in  den  Län- 
dern «nWselMr  Zange  «wd»  er,  nie  dar  HIneo,  ^bra  (vom  Zw.  dbrA  s  nnt  ,s«ratraiMn") 

nannt,  weil  er  mit  diesem  die  Tieliä.stige  aust^breitete  Rispe  (den  khiul)  pemcin  hat  und  man 
unterschied  beide  nur  so,  dass  man  den  Hirsen  die  weisse  und  den  Mais  die  gelbe  dura  nannte. 
Nur  in  Mittelsyrien,  wo  man  auch  vom  Mais  eine  weisslicbe  Art  bat,  und  der  Uin^n  nur  in 
lfmtrim  und  den  Mooigmiide  IfiUa  gtbent  wird,  nennt  man  den  letzteren  die  hannmisebe  dura. 
In  alten  Testamente  heisst  der  Hirsen  doh^n  {Ezech.  4,  0),  welcher  Name  in  der  Form  dodlßm 
aach  arabisch  int,  und  seit  Jahrhunderten  sind  in  Syrien,  Arabien  nnd  Aegypten  dura  und 
doch^n  gleichbedeutend,  obgleich  sie  ursprünglich  zwei  Varietäten  dea  Hiraen  bezeichneten ;  nach 
den  vm  1000  fi.  Okt.  mrtmttm  Lnihon  des  Sädaraban  NektMi  aatipffadi  dm  den  pani- 
schen (r:en  (ivas  wohl  mit  .Hirsen'  dacaelba  Werl)  und  dttekfln  den  peniachen  gitoen.  Dar 
genauere  Unterachiad  beider  ist  oiabt  bekanat. 
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wahisdieuilich  auf  das  persiseh»  iuinä  (die  Wloka)  sniÜcikniftbreB  «nd, 
fem«,  das8  der  Spelt  im  heutigen  Syrien  ond  Palaestina  nicht  onmal  den 
Namen  nach  bekannt  ist,  destgleichen ,  dMs  die  Feldfracht  hujssemtt  nach 
Jes.  28,  25')  zur  Einlassung  der  Weiaten-  und  Gerstenfelder  diente,  wahr- 
scheinlich zom  Schutze  iltTst  lben  gegen  den  Viehfirass;  hierzu  eignet  sich  die 
Kwtennay^anze^  welche  des  ihr  eigenthfimlichen  bitteren  GeachflMcks  wegen 
Tom  Vieh  nicht  leicht  gefressen  wird,  gus  vorzttglich.') 

So  wenig  die  Dreschtafel  in  unserer  nördlichen  Zone  verwendbar  sein 
würde,  so  geeignet  ist  sie  für  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  wo  sich 
bei  der  Regculosigkeit  der  Soiiiiücrmonate  die  Tennen  im  Freien  anlegen 
lassen,  wo  die  Feldfrüchte  oft  erst  6  Wochen  nach  dem  Einerndten,  jeden- 
falls so  aui?',aMlürrt  unter  die  Tafel  kommen,  dass  sich  Aehren  und  Halme 
durch  einen  so  {riimtiven  Apparat  leicht  zerstören  lassen,  wo  man  nicht 
wegen  audenr  dringender  Feldarbeiten  mit  der  Räumung  der  Tenne  eilen 
mus8,  wo  der  Landmaun,  welcher  hauptsächlich  Winterfrucht  erzeugt,  da  die 
der  Jierieseluug  bedürftige  Sommerfrucht  in  dem  wasserarmen  Laude  nicht 
überall  möglich  ist,  durchächuittlich  nicht  wuhlhabcud  genug  ist,  als  dass  er 
sich  fremde  Arbeiter,  die  in  dem  menschenarmen  Lande  theaer  sind,  halten, 
oder  das«  er  'si<di  voUkonimenere  agrarische  Gerathe  anschaffen  kannte,  ganz 
abgesdun  von  der  Schwierigkeit  rtwaiger  Reparatam  deradben  in  .eiaeai 
Lande,  wo  die  edle  Schmiedekonst  in  Folge  der  Konkurens  des  enroptfichen 
Imports  sich  fMt  nur  noeh  mit  Hufoisen  ond  ^nfiiftgeln  beschSiygt  Aaaser- 
dem  will  der  syrische  Baoer  leicht  bepackt,  d.  h.  nicht  der  Eigeuthitaner  wertk< 
▼oller,  schwer  wegzoschaffender  GegenatiDde  sein,  weil  ihn  die  eigene  nnd 
fronde  Gewaltthat  oft  nGthigt,  Alles  im  Stiche  an  lassen  nnd  sieh  mit  dem 
nackten  Leben  ta  flfichten.  Unsw  DreschTer&hren  mittelst  der  Diischaln  wSrde 
dort  deshalb  nnmöglidi  sein,  weil  es  in  dem  heissen  Lande  selbst  aof  ftbei^ 
daditer  Tenne  wa  anstrengend,  und  eine  Yerl^;ang  des  Dreschens  in  die  kflkln» 
Jahresieit  nnthulich  wftre,  weil  die  Zeit  vom  October  bis  HSn  durch  die 
Bestellnng  der  Felder  vollständig  in  Ansprach  genommen  ist;  nur  in  den 
höheren  Gebirgsgegenden  würde  es  anders  sein.  Ausserdem  brauchte  man 
dann  noch  eine  Häckselschneidemaschine,  die,  zu  beschaffen  und  in  Stand 
au  erhalten,  nach  dem  Vorbemerkten  schwierig  sein  würde.  Dabei  lasse  ich 
es  dahin  gesteUt,  in  wie  weit  dne  in  der  Sitzung  der  GcscUschalt  f.  Anthrop. 
und  Ethnologie  vom  11.  Januar  d.  J.  (s.  Verhandl.  S.  8.)  gemachte  Be- 
merkung richtig  ist,  dass  das  Häcksel  der  Dreschtafel  vorzüglicher  sei, 
als  das  durch  unsere  Maschine  geschnittene.  Weicher  mag  es  im  Ganzen 
sein  uu<i  darum  auch  leichter  verdaulich,  dass  aber  die  spanische  Dresch- 
tafel die  Halme  2u  einer  «leinen  weichen  Öpreu'*  zerreisse,  ist  angenaa;  sie 

I)  Statt  der  Uebersetzuug:  -  —  »und  er  «iet  Spelt  an  seinen  Ort",  heiast  die  Stelle  nach 
Ihrem'  Urtexte  genauer  ,iuid  er  4tot  hmmet  an  Minen  (des  Saatfiddee)  Band." 

*)  Otsrniii.i  im  Thesaurus  versteht  unter  htstemet  dSD  Spelt;  dass  er  glaubte,  leuntmm  Sti 
der  arabische  l^ame  des  Spelts,  kam  daher,  dass  er  dieas  Lqgusüiuwe  aicht  kanntait 
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arbeitei  gerade  wie  die  qnische  and  aerdafirilreniache,  d.  Jl  aie  l&sst  Halmen* 
reste  von  der  Lunge  einer  halben,  ja  einer  ganzen  Spanne  massenhaft,  wie 
ich  das  auf  einer  Heise  in  Andalusien  mehr  als  zur  Genüge  gesehen  habe. 
Wenn  es  dort  weiter  heisst,  durch  das  Häcksel  der  Tafel  werde  das  Heu, 
also  die  eigentliche  Nalirung  des  Viehes  ersetzt,  während  dies  bei  unserem 
Häcksel  nicht  der  Fall  sei,  so  ist  auch  diese  Bemerkung  dahin  zu  berichtigen, 
dass  dies  weder  bei  dem  Einen  noch  bei  dem  Andern  der  Fall  ist.  Heu  ist 
allerdings  in  den  Ländern  der  Dreschtafel  selten;  in  Syrien  und  N'ordafrika 
giebt  es  keines,  aber  es  wifd  nicht  durch  das  Häcksel,  sondern  in  erster  Reihe 
durch  die  grüne  Weide  ersetzt.  Die  Triften  umfassen  in  jenen  schwachbe- 
völkerten Ländern  weite  Strecken  und  in  deu  feuchteren  Niederungen  fliegt 
das  abgeweidete  Gras  schnell  wieder  au.  Oft  sind  solche  Triften  auch  wirk- 
liche Wiesen  und  dass  man  auf  ihnen  kein  Heu  bereitet,  kommt  daher,  weil 
dies  nicht  in  dem  Masse  nöthig  ist,  dass  es  die  Unkosten,  Zeit  und  Arbeit 
lohnte  welche  aeine  Bereitung  erforderte.  Uaa  wddet  ja  das  ganse  Jahr 
hindoieh,  oad  kommen  auch  hin  nnd  wieder  hftealidie  IVintertage,  an  wel- 
chen'man  daa  Tieh  lieber  in  doi  Stillen  Usat,  ao  weiss  sich  der  Landmann 
aoch  hier  n  helfen.  Die  Legominoaen  htneima,  bti^,  gulbäna  nnd  nomäna 
werden  in  Syrien  nnr  fllr  die  Stallftttenmg  gebant^  nnd  anch  daa  HKclrsel, 
welchea,  wie  der  Bauer  aagt^  den  Hagen  toU  machen  soll,  wird  hinfig  mit 
dem  Stroh  der  HfllaenMchte,  mit  ^getrocknetem  bentm  nnd  /o^a  (swm  Klee- 
arten)  nnd  der  ^lüba  (einer  Txigonelle)  gemiacht  An£Migs  Febmar  steht  die  im 
Herbate  geaiete  /arita  (die  f arrago  der  Bfimer)  achon  ao  hoch,  daaa  aie  ab- 
gemüht nnd  ala  Stallintker  Tcrwendet  werden  kann.  Vor  dem  Eintritte  der 
ersten  Habstregen  werden  die  Triften  kahl,  dann  aber  ist  die  Maiakolbe  so 
weit  gereift,  dass  man  mit  dem  nach  Bedarf  abgeschnittenen  Bl&ttem  nnd 
Kronen  (dmn  s'e^ül)  der  PBanae  Aber  dnen  Monat  lang  filttem  kann. 


3.  Die  Tafel  als  Marterwerkzeug. 


Die  Annahme,  dass  sich  die  alten  Hebräer  und  wohl  auch  andere  syrische 
Völkerschaften  der  Dreschtafel  bedient  haben,  um  Kriegsgefangene  auf  eine 
grausame  Weise  hinzurichten,  gründet  sich  vornämlich  auf  2  Sani.  12,  31, 
welche  Stelle  so  verstanden  wird,  dass  David  nach  der  Eroberung  von  Animon 
einen  Theil  des  Volks  durch  die  Säge  der  Steinmetzen,  durch  eiserne  Dretsch- 
tafein,  durch  Beile  und  durch  Werfen  in  die  Ziegelofeu  habe  todten  lassen. 
Eine  solche  Execution,  soweit  sie  durch  die  Dreschtafel  geschah,  würde  nach 
Arnos  1,  3  (/m«,  oder  nach  Micha  4,  13  d<U  geheisseu  haben,  wie  wir  sie  hier 
auch  nennen  wollen,  um  dabei  an  die  heutige  döm  zu  eriuneru,  durch  welche 
sie  sich  illustriren  lässt,  wenn  auch  beide  in  der  Hauptsache  verschieden  sind. 
Dass  sie  Einen  Namen  haben,  kommt  daher,  dass  man  die  Benennung  des  älte- 
sten Dreschverfthrensi  wdohea  Autrsten  (döi)  durch  die  Hofe  war,  anf  die 
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Yerrichtung  der  Tafel  übertrug,  als  diese  in  Gebrandk  kam.')  Unter  dta 
religiösen  Orden,  welche  wlhreiid  der  Kreuzzüge  unter  den  MaselmSancHi 
Syriens  und  Aegyptens  entstanden,  und  den  Zweck  hatten,  durch  CntfiainBUing 
des  Fanatismus  das  Volk  in  dem  endlosen  Kampfe  widerstandsfiUiig  za  er- 
halten, ist  der  Orden  der  Bifa  '  !jä^  auch  der  Kriegsorden  genannt,  der  be- 
deutendste; seine  Schoiche  sind  Thaumaturgen  und  eines  ihrer  bekanntaiVi 
Wundorzeichen  ist  die  ilosa.  Man  kann  sich  dieses  Schauspiel  viel  in  Aegyp- 
ten und  Syrien  verschaffen.  Es  legt  sich  eine  Anzahl  Männer  mit  den  Selten 
dicht  an  einander  auf  die  Erde,  den  Kücken  nach  r>ben,  Bauch  und  Gesicht 
nach  unten  g»'kehrt.  Ueber  diese  Menschenreihe  reitet  der  Ordensscheich 
auf  einem  Rosse,  welches,  obschon  für  diesen  Gang  geschult,  doch  von  einer 
Person  oder  von  zweien  gefuhrt  wird.  Auch  diese  Fülu-er  schreiten  auf  den 
liegenden  Körpern.  Das  Wunder  besteht  darin,  dass  die  Ueberrittenen  ge- 
sund aufsuchen  und  munter  davonlaufen.  In  Berza  bei  Damask  kann  man 
alljährlich  beim  Abrahamsfeste  im  Monat  ckamis  (April)  eine  dnsa  sehen, 
deren  Substrat  aus  löO  bis  200  Personen  besteht.  Aehnlich  musste  sich  auch 
der  d6s  gestalten.  Die  Opfer  wurden,  an  Händen  und  Füssen  gebunden, 
neben  einander  gelegt,  dass  sie  eine  längere  Reihe  bildeten,  über  welche 
dann  die  Tafel  geschleift  worde.  Bei  der  doia  sind  die  Liegenden  in  ihre 
lOatel  geiildl^  b«in  46i  werden  sie  zur  Erieiofatemng  der  Ezeenlioii  vqU 
nackt  gewesen  sein.  ümstindliGh  war  ein  solohee  Supplicium,  aber  nadoilE- 
bar,  etwa  seiner  Soheossliclikeit  halber,  war  es  moht;  das  Zorsigen  oder 
Werfen  in  Ziegel6fen  war  nm  Nidits  hmnaaer.  Die  dortige  Erde  erseogt  bis 
heutigentags  ein  ranbthieifthnliobes  Qesobleoht  Die  bei  der  Mekkapilgei^ 
Eamwane  Aber  nächtlichem  Raub  ertappten  Beduinen  werden  ohne  Weiteres 
g^fiUüt  und  dsnn  Terlassen,  so  dass  sie  saweilen,  wo  ue  Toa  den  Raab- 
Titeln  nicht  bei  leboidigeni  Leibe  senissen  werden,  mehrere  Tage  unter  der 
glühenden  Sonne  suf  dem  Pfahle  leben.  Li  den  Fehden  der  os^OTdsnisfhen 
Baueni  und  N<miaden  lassen  die  Sieger  keinen  Terwundetoi  Fond  pflegen; 
man  sieht  ihm  die  Kleider  »ns  (denn  jeder  Lappen  ist  filr  das  gierige  Yolk 
werthvoll)  und  fiberlfisst  ne  dann  den  wilden  Thieren,  von  denen  die  Adler 
sich  schon  wahrend  des  Kampfes  einzQStellen  gewohnt  sind.  Im  Jahre  1860 
hat  man  in  Damask  viele  Hunderte  vem  undeter  Christen  weder  retten  noch 
todten  lassen;  die  Taosende  herrenloser  Hunde  der  Stadt  frassen  sie  inner- 
halb 14  Tagen  vollständig  auf.  Steht  diese  Bestialität  im  Dienste  einer  Re- 
ligion, was  in  der  Bratstättc  der  Kulte  (Syrien  hat  deren  noch  jetzt  über  ein 
Dntsend)  recht  oft  der  Fall  ist,  so  leistet  sie  das  Unglaubliche,  weil  das 
A  und  0  aller  dieser  Kult«  (die  einheimischen  christlichen  nicht  ausgenom- 
men) in  dem  diabolischen  Dogma  besteht,  sich  durch  Ausrottung  der  Anders- 


*)  Sdlcbs  UsbertnipiiifiMi  sind  in  alkn  Spreehn  häufig.  Auch  dw  anlk  Diehtv  Mont 

beide  Drescharten  dö$,  wQf;egon  «lie  Spiaehe  dw  gaofliatti  Labsiii  fiir  das  DtmcImo  out  dar 
Tafiil  die  Beieicluiuog  äerä»  hat. 
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gläubigen  Gottes»  Wohlgefallen  zu  erwerben.  An  Davids  Grausamkeit  gegen 
die  AmEUoniter  vvinl  irnlessen  Hie  Religion  wenig  Antheil  gehabt  haben;  der 
Faoatismus  gehört  erst  der  späteren  Ge.sehichte  Israels  an.')  Sein  Verfahren 
erklart  sich  durch  das  |)n|itische  Motiv;  denn  durch  ihre  Verbindung  aiil  der 
aramäischen  Kiuwanderuug  unter  Hadadezer,  die  sich  damals  in  dem  grössten 
Theile  Syriens  dauernd  festoetzte,  hatten  die  AmmoDiter  den  Bestand  des 
israelitischen  Staates  auf  das  AenMonle  geftbniet  Wir  kommen  zm  Sache 
sqrdek.  Dwm  die  Tafel  im  Bibeltexte  eine  eisenie,  d.  h.  s£itt  der  Steine  mit 
Eitenfltfieken  versebene  beiast,  wQrde  bewdaen,  dasa  wir  es  hier,  statt  mit 
eber  wiildichen  Dreschtafel,  vielmebr  mit  einem  eigens  fOr  den  dSt  ange- 
fertigten Hordwerkzenge  zn  thon  haben,  webhea  mit  jener  nur  die  Form  und 
die  Haodbabong,  felglich  ancb  den  Namen  gemein  hatte;  denn  die  Annahme 
Einiger,  dass  im  AHerthnm  auch  eisenbesohlagene  Dreschtafeb  aof  den  syri- 
schen Tennen  in  Gebnoch  gewesen,  hat  keineilei  Wahrscheinlichkeit  ftr  sich. 

Aosserdem  hat  man  den  dSi  noch  erw&hnt  gefenden  in  Amoa  1,  8,  wo 
Damask  mit  dem  Unteigange'  bedroht  wird,  w^  es  Oilead  mit  eisernen 
Dr^fechtsfebi  gedroschen  habe;  da  aber  in  dieser  Stelle  weder  von  bestimmten 
Fällen,  wo  dies  gsschehen,  noch  von  Menschen,  an  weldien  es  geschehen, 
sondern  von  einem  Lande  die  Rede  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  hier  nur 
eine  tnldliche  Kedeweise  vorliegt,  die  weiter  nichts  sagen  will,  als  dass  die 
Aramfter  von  DasMsk  die  Landschaft  Gilead  auf  eine  Weise  behandelt  haben, 
die  sich  an  Grausamkeit  mit  dem  doi  der  Kriegsgefangenen  vergleichen  Hess. 
Die  Figor  des  Zermalmens  mit  der  Dreschtaiel  ist  dem  prophetischen  Style 
sehr  geläufig;  vgl.  Jes.  41,  15,  wo  Gott  zu  seinem  Volke  sagt:  „ich  habe 
dich  zu  einer  neuen  scharfen,  vielschneidigen  Dreschtnfel  gemacht;  du  wirst 
Berge  dreschen  und  zermalmen  untl  Hügel  zur  Spreu  machen."  Auch  die. 
Rieht.  8,  7  und  16  erwähnte,  von  (iideon  den  Genieindeitltesten  von  Sukköt  zu- 
gedachte Geiselung  hat  man  für  ciut  n  <I<''-^  genommen,  weil  die  Strafe  ein 
„Dreschen'*  (c/oä)  und  der  dabei  verwendete  Domstrauch  larkiin  in  den  alten 
Versionenein  iQtfinkoq  „Dreidom"  heisst,  also  mu  h  eine  Dreschtafel  {r>ji[i''f-<'ii) 
sein  kann.  Um  diese  Deutung  durch  die  Etymologie  zu  unterstützen,  statuirte 
man  von  der  Verbalwurzel  baruk  „glänzen"*  ein  Nomen  x  in  der  Bedeutung 
pyrites,  von  welchem  nun  barkdn  oder  barkntu  ein  Denominativ  „der  Feuer- 
Steinträger^,  d.  h.  die  Dreschtafel  sein  soll;  vgl.  Gesen.  Thes.  p.  244  b.  Aber 
abgesehen  von  solchen  Voransseizangen,  genügt  es  za  fragen :  darf  man  denn 
anndmen,  die  qrrisdie  Dresdiiafel  sm  im  Alt«rtlittm  so  allgemein  mit  Feaer- 
sleinen  beschlagen  worden,  dass  sie  nach  diesen  Steinen  benannt  werden 


0  Itar  Phüolof  Kinehi  Irnnttt  «inen  SehniliMklsr  fai  mnsrer  Bibelttells,  um  ans  d«D 
«Ziegelofan*  eiii  Heiligtbnin  des  Mol'ch  (s  MtUMm),  also  «in  Mni/ti'tr  zu  machen,  in  «elehem 

Darid  die  Arnmoriiter  ihrem  eigenfn  <i."t/»Mi  treopffrt  lififtf»  (vtrl.  Jer,  3?,  35,  1  Kön.  M,  7). 
Sin  so  rattnirter  Fanatismus  gehört  der  Davidischea  2eit  oocb  nicht  an.  Schon  deshalb  (von 
das  fDnnstai  Bfavmdungen  ganz  abKeseheu)  miM  d«r  gsistnicheEinbUKIniehrsabgswiflifla 
■wlan.  nlisiihnii  lliB  iiBiiMio  Iiimilim  Ci  n  Tlinsim  tmrnmmml  i  i1  ITTTfliiiiisti)  ■i1i«|rl1rthihon 
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konnte,  wenn  w«  hentigemtogs  Torherrscbend  mit  Basalt  besteint  ist?  Wird  das 
nicht  immer  80  gewesen  sein?  Dass  aber  die  Strafe  ein  </o/ genannt  wird,  bat 
darum  nichts  Auffälliges,  weil  (!os\  ebensowohl  ])ede ,  als  baculo  et  flagello 
percutere  bedeutet,  und  duss  der  Keferent  keinen  schwächeren  Ausdruck  ge- 
wählt, geschah,  weil  die  Geisehinfr  wahrscheiulich  (nach  Massgabe  von  Vers  17) 
zugleich  eine  Hinrichtung  war.    Der  -  Strauch  ist  gänzlich  unbekannt; 

ebenso  dt-r  tri  hol  os  der  Uebei Setzungen.    Die  alte  arabische  Bibel  hat  dafür 
hamk,  was  der  Dorn  überhaupt,  dann  auch  der  Eigenname  einer  Pflanze  ist, 
von  der  die  Originallexika  (^Kdmi'is  und  Nehcdn)  sagen,   ihr  Dorn   sei  sehr 
stark  und  ilreitheilig;  auch  benenne  man  nach  ihr  eine  Art  kurzer  dreizinki- 
ger Pallisaden  von  Eisen,  Holz  oder  Rohr,  mit  denen  mau  zum  Schutz  gegen 
nächtliche  Ueberfälle  ein  Lager  umgebe.    Aach  der  ^o^a^  ist  nicht  bekannt.*) 
Nook  iat  Bnerwfibnen,  dass  die  Luther 'sehe  Bibclübersetzong  das  Sap- 
pUciom  ^  äöi  nicht  aowbmnt,  weil  6ms  betrefoide  llbrdwerksea^  towohl 
2  Sam.  12,  31,  als  auch  in  der  Parallelstelle  1  Chran.  20, 8  Aar<«,  die  Dnacli- 
tafd  aber  immer  ^brtff  h«eet  Freilich  k&nnox  b«de  WArter  gleiohbedeiitond 
sein;  Gesenins  nimmt  das  im  Thea,  ohne  Weiteres  aa.  Dasselbe  thut  F&rsi 
im  HxAa,  ]&ndwfirterbaoh,  and  daher  mögen  auch  die  bedeutendsten  jfidischflii 
Philologen  titerer  und  neaerer  Zeit  derselben  Ansicht  sein.  Aber  diese 
Synonymitftt  ist  nicht  erweisslidi,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  trots  der 
glichen  Abstammang.  Anf  den  rechten  Weg  leitet  uns,  wie  so  oft  in  der 
Bibd,  die  Ueberselsnng  der  Septoaginta«  welche  in  der  Hauplstelle  tQtßoloig 
aiöt]{ioi(;  und  in  der  Parallelstelle  axenagvoig  aidqQOi,;  hat|  dort  also  AanJf, 
hier  harif  liest')    Durch  diese  einfache  und  richtige  Lösung  der  Frage  wird 
Gonstatirt»  dass  das  der  Dreschtafel  aachgebildete  und  wie  diese  ^aru9  ge- 


>)  Di«  alte  syriieli«  Bibelfibenetnmi;  Twateht  unter  barkin  dm  h^trub,  drakt  tidi  abo 
die  Beatiafunf;  der  Männer  von  Sukkot  nicht  als  eiue  Ilinricbtung,  sondern  nur  als  eine  schimpf« 

liehe  iijid  zugleich  rcfht  empfindliche  Oeiaelung.  Warum  der  kotruh,  ist  nicht  ersichtlich; 
näher  lag  dann  schon  aas  etjmologischen  Gründen  der  «i^riX-,  obschou  beide,  aus  den  Berichten 
der  KeiMnden  genügend  bektnnten,  peremdrenden  Donutfinelwr  des  Wüstmbodeiw  Iber  g»> 
lingBD  Höhe  wegen  (2  Fuss)  sieh  aehlecht  zu  Geiseln  eignoL  Sin  tri  hol  os  ist  keine  von  beiden. 
Der  »ihrik  (von  iahrnk  , schimmern*)  hat  seinen  Namen  ton  der  Menge  der  glänzend  heilrothen 
filütben,  mit  denen  er  vom  October  au  Monate  laug  bedeckt  ist.  Seine  Büsche  sind  mit  dem 
1fai>bAr  (capparis  spinosa  I,.)  xQsaiiijn«i  die  gewöhnUebsten,  in  mucheii  Gegenden  mmehlieM* 
liehen  Stätten,  wo  das  Repphuhn  unter  dem  Schutze  der  Domen  sicher  gegen  die  UeberflUle 
seiner  Feinde  nistt  ii  kann.  Der  Landmanii  hält  die  Standorte  dee  sibrik  für  vorzügliches 
Ackerland  laut  dee  Bauerusprucha  ,im  ii^t^-Boden  glitzert  das  Gold*  (6t  or^  ültrik  ed-deh$b 
jihrik) . 

*)  Dörth  die  scriptio  defectiva  (V^n)  in  2  Sam.  12,31,  welche  har&s  und  fytrU  zu  lesen 
gestattet,  wurde  die  falsche  Ptmktation  veranlasst,  denn  die  Punktatoren  bestimmten  nun  die 
Vokale  gewissenhaft  nach  der  i'aralieistelle,  in  welcher  sie  haris  mit  der  scriptio  plena  CV*^n) 
vwfiuideii.  Und  mnssten  sie  sich  denn  nicht  fSr  Terpfliehtek  halten,  dies  sn  thun?  War  denn 
die  letztere  nicht  eine  blosse  Abschrift  der  ersteren?  Dass  der  Chronist  ein  anderes  Wort 
substituirt  hat,  konnten  sie  schwerlich  veriniithen.  Die  LXX  dagegen  hatten  noch  eine  richtig 
(V^n)  puuktireude  Tradition  oder  Copie  von  den  BB-  Samuels.  Vielleicht  entstand  auch  die 
piech«  Uebeiselniiig  dieser  Bödnr  in  Aegypten  noeh  bevor  die  (%ronik  dort  bohannt  «sr* 
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nannte  Marteriostrument  wirklich  existirt  hat,  dasa  in  '2  Sara.  12,  31  ein 
Fall,  wo  dasselbe  7,ur  Verwendung;  pekonimen,  berichtet  wird,  dass  aber  iu 
der  Paralli'lsttllc  durch  Vertauschun;.,'  des  Wortes  /mn/A  mit  //ar/>  ein  ande- 
res Supplicium  untcrgeschubeu  wird.  Da  nun  die  Textvergleichun;^  zeigt, 
dafls  dem  Chronisten  hier  keine  andern  Urkunden  als  die  BB.  Snmiielt  vor^ 
gelegen  Ittboi^  to  wird  Niemnndt  der  die  tendenziöse  DarskeUang;  desselben 
kenn^  sweüeln,  dass  die  Untentettnng  des  Wortes  ^ari>  eine  absichtliche 
iet^  dase  er  die  Aehnlichkeit  aweier  Wörter  benntzte,  nm  dem  ddi  eine  minder 
barberiache  Hinriehtnngsart  an  snbstitairen;  den  Ziegelofen  beseitigt  er  ganz 
nnd  gar.*)  Wie  fiberall,  so  will  der  Chronist  sineb  hier  Davids  Bild -mög- 
lichst makellos  seiehnen;  vielleicht  hat  er  aoeb  den  ZeitveriiUtnissen  Recb- 
aoog  gelragen.  Znr  Zeit  der  Ab&ssnng  der  Chronik  (gegen  Ende  des  dritten 
Jahrb.  Chr.)  schemt  neulich  Ammön  der  Hittelpaalct  eines  kleinen  Staats 
unter  (einheimieehen  oder  griechischen  oder  arabisdien)  Ffirsten  gewesen  sa  sem, 
welche  den  Seleuciden  wenig  mehr  als  nominell  unterworfen  sein  mochten, 
dn  Josephns  (Antiq.  13,  8,  15)  einen  derselben  (Zeno  Eotylas)  „den  Tyrannen 
von  Ammon**  nennt.  Bei  der  damaligen  Ohnmacht  der  cisjordanischen  Jaden 
hing  die  Existens  der  transjordanischen  Jadengemeinden  nur  vom  guten 
Willen  der  Ammoniter  ab,  wie  die  späteren  schweren  Kampfe  der  Makkabäer 
mit  dem  Oberbaupte  derselben,  Timotheus  (1  Makk.  Kap.  5),  sattsam  zeigen. 
Es  wäre  also  möglich,  dass  der  Chronist  Angesichts  der  hilflosen  Gegenwart 
es  für  gerathen  hielt,  in  der  Aufzahlung  der  von  seinem  Volke  gegen  die 
alten  Ammoniter  verübten  Gräuel  des  Guten  nicht  zu  viel  zu  tbun. 

4,  Die  Tafel  in  der  Königswoche. 

Humaner  sind  die  Nebenfunktiouen  der  Dreschtafel  heutigentags,  denn 
man  bedient  sich  ihrer  bei  der  Hochzeits-  und  Leichenfeier.  Bei  jener  ist 
sie  der  Ehrensitz  für  Braut  und  Bräutigam  und  hei  dieser  das  Paradohett 
für  den  gestorbenen  Hausherrn.  Man  darf  unbedenklich  annehmeu,  dusö 
dieser  Gebrauch  mit  der  Dreschtafel  als  solcher  nichts  zu  schaffen  hat; 
in  einem  Lande,  wo  die  häusliche  Einrichtung  des  Dorfbewohners  eine  sehr 
eiaftohe,  anf  das  Allemothwendigste  beschränkte  iel^  wo  Stahle,  Bänke,  Bett- 
eteUen  gpns  nnbekannte  Dinge  sind,  wo  man  nach  einem  blossen  Brette  Mne 
ganse  Ortschaft  vergd>lich  dorohanchen  kann,  mnsste  die  DieschtsÜBl  jene 
Dienste  mit  verriehten,  wmI  man  ^en  nichts  Geeigneteres  dafikr  hatte.  Das 
wild  richtig  sein,  aber  die  Leute  denken  bei  ihrem  Anblicke  nicht  bloe  an's 
Dresohea;  der  JOngling  sieht  in  ihr  auch  den  Thron  der  Königswoche  und 
der  Mann  daa  Bett,  nm  welches  eines  Tages  seme  Todtenklage  stattfinden 

')  Die  LXX  nehmen  den  uiiter|,'oschobenen  hnrt»  für  eine  Axt;  Luther  nennt  ihn  (3  Sam. 
18,  31}  .Zacken",  ilacbte  sich  also  wühl  Uaruuter  ciue  mit  eisernen  Zacken  versehene  Schlog- 
waSe,  dM  Art  Kmto  oder  Moigwistsra,  wovon  Bsn  noeh  Imtigvitaga  nhlreieho  VarietttM 
in  8|itai  aateift. 
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wird.  Sie  hat  faktisch  eine  dreifache  Bpstimmung,  und  da  wir  die  erste  und 
eigentliche  ausführlicher  besprochen  haben,  wollen  wir  über  die  anderea 
wenigstens  nicht  zu  kurz  sein.  Uücksichtlich  der  dabei  zur  Sprache  kommen- 
den Hochzeits-  und  Leicheugebräuche  werde  ich  mieb  Mtf  daa  Niehstliegeadfi 
b«schrfinken ;  doch  wird  auch  diesea  zeigen,  daas  bei  der  Stabilität  der  dorti- 
gen Yerbiltniaae  die  Gegenwart  aar  Uloatnition  der  Yergangenbmt  dienen 
kann. 

Die  achönate  Zdt  im  Leben  dea  ayriadien  Landmanna  abd  die  craleB 
7  Tage  nach  aeiner  Hochzeit,  in  welcher  er  mit  aeiner  jongen  Frau  die  RoUe 
von  König  (meHk)  nnd  Königin  (m^lika)  apielt^  und  beide  von  ihrer  Orlaohaft 
and  doi  geladenen  Nadibargraiidnden  ala  aolche  behanddt  nnd  bedieni  wer- 
den. Die  gröaaeren  Dorfhochxeitm  fidlen  ihrer  Mehraahl  nach  in  den  Monat 
Miiz,  den  achönaten  dea  ayriachen  Jahrea,  der  toh  aeiner  Liebliohk^t  ,der 
Prachtmonat",  dddr^  genannt  wird,  nnd  von  dem.ea  heiast:  Will  Jemand  daa 
Paradiea  in  aeinem  BlanMnachmncke  achann,  der  betrachte  die  Erde  in  ihrem 
adaW)  Da  die  Winterregen  vorftber  und  und  die  Sonne  noch  erquickt, 
nicht,  wie  in  den  folgenden  Monaten,  belästigt,  so  werden  die  Hochzeiten  im 
Freien  auf  der  Tenne  des  Dorfs  geft  irrt,  die  in  dieser  Jahreszeit  mit  geringen 
Aoanidunen  eine  blumige  Wiese  ist.  Auch  eignet  aich  der  M&rz  zum  Fest» 
monate  wegen  der  wenigen  Feldarbeiten  und  wegen  seines  Ueberflussos  an 
Allem,  was  ein  Festgeber  braucht.  Die  Heerden  haben  im  Winter  geworfen, 
es  giebt  Lämmer,  Böckchen,  Butter,  Milch,  Käse  und  Schlachtvieh,  das  von 
der  Fnihlingsweide  fett  geworden  ist;  dazu  bietet  die  nahe  Wüste  braune, 
gelbe  und  weisse  TrLitT(  In  in  solclu  r  Menge,  dass  wenige  Kinder  an  einera 
Tage  mehrere  Kameelluduugtu  sammeln.  Den  Hochzeitstag  selber  mit  seinen 
Aufzügen  dem  Schwerdtanz  der  Braut  und  dem  grossen  Festmahle  übergehen 
wir.  Bräutigam  und  Braut  erwacheu  am  Lendemain  als  König  und  Königin 
und  empfangen  geputzt  wie  Tags  vorher  schon  vor  Sonnenaufgang  den  i^biriy 
d.  h.  den  Obmann,  der  ßiaulfüLrer,  von  jetzt  ab  nur  „der  Minister",  weztr  ge- 
nannt, welcher  einen  Morgenimbiss,  die  sabhuy  bringt.  Gleich  darauf  kommen, 
anch  die  Braatf&hrer,  oder  wie  sie  dort  heissen  und  auch  richtiger  genannt 
werden  möaaen,  «die  Jünglinge  daa  Brthitignma*,         d^arh^y  ina  Hocb- 


•)  men  arüd  jinzur  il-elgenna  ß  eshärihä, 

Jal-jinzur  il-ed-dunjd  j'i  ädariha, 
S)  Je  groiaw  die  Hochseit,  je  aeliwieriger  nod  koelqrfeliger  dar  Dienet  .dar  JaogUage  des 

Bräutigams*  ist,  desto  grösser  muss  ihre  Zahl  sein,  tmd  da  es  in  der  Rep;el  nur  Söhne  wohl- 
halit  iider  Leute  sind,  und  daa  Hochzeitsdorf  selten  die  volle  Anzahl  aufbringen  kann,  so  stellen 
auch  die  Nachbardörfer  ihr  Coutiiigent  dazu.  Dass  sie  mit  dem  Bräutigam  oder  der  Familie 
der  Bnmt  beftenndet  rind,  iit  nieiit  ofithif.  Die  BenieluninK  ,Bmitfaki«r'  (Nymphagogen) 
ist  unpassend,  denn,  obwohl  sie  auch  der  Braut  Dienste  zu  leisten  habrn,  so  g;eh'"reii  doch  ihre 
Hauptpflichten  dem  Bräutigam,  namentlich  am  Hochzeitstage.  Dieses  Ehrengefolge  muss  «in 
uraltes  Institut  des  Landes  seiu.  Vielleicht  stammt  es  aus  einer  Z«it  allgemeiner  Dnaieher* 
iMlt  \m  Lude^  vo  die  ^oi^inKB*  die  Selmttwadie  das  Faetae  gnam  DMIUe  UkMn.  Ali 
Simeon  eia  phiHettiwdiei  mdchen  hainOota^  ateUte  ibai  das  Boehiaitidoif  aaeh  BichL  14»  II 
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Zeitshaus,  erfahren,  der  Minister  sei  gnadig  «'nipfans^fn  worden  und  hegel)en 
sich  zum  meibcn,  dein  Häeks<-lspeicher,  um  die  Dres«  litafel  7.\i  holen.  Sobald 
dieselbe  auf  den  Scljulteru  der  Träger  liegt,  stimmt  d<'r  ganzi'  Thor  einen  rau- 
schenden )  eine  öiegeshymue,  an  und  zieht,  natürlieli  von  den  raitjauch- 
zenden  Huben  des  Dorfs  und  der  tremden  Gäste  umringt,  auf  die  Tenne. 
Diese  Lieder  sind  ganz  dieselben,  welche  die  Bauern,  wenn  sie  einen  Ueber- 
fdl  der  Nomaden  abgeschlagen,  von  der  Verfolgung  heimkehrend,  unter  Ab- 
feoen  der  Mvsketen  singen ;  sie  thmi  es  namentlioh  in  der  Nfilie  der  Dörfer, 
dluut  eie  eungdaden  nnd  bewirthel  werden.  Ihr  Inhalt  ist  Eempf  oder  Lid>e, 
■eiet  Beide«  suamnineD.  I$e  stammen  grOestentheila  von  den  sfldlichen  No- 
madeDatiamen,  besonders  von  den  'Sardräl  und  'SttHmari  denn  die  edle 
Spraehe,  der  kunstreiche  Vers  und  der  schOne  Gedanke  findet  sich  nach  dem 
traditioBoUen  Glanbai  der  syrischoi  Stadt-  nnd  Dorfbewohner  nur  bei  den 
Zdlarabani.  ^Zu  einer  Hochxeit  in  EenAldr  (8  Standen  sfldlidi  von  Damaak) 
«ngeiaden,  Hess  idi  mir  ebe  bflbsche  erotisdie  Ode  anfecbreiben,  weldie  dort 
beim  Abholen  der  Dreschtafel  gesungen  wurde.  Nadidem  in  dem  Gedichte 
die  Liebe  Aber  die  SprOdigkeit  gesiegt»  heisst  es  weiter: 


drsissig  JÜQgliuge;  sie  tieibiieu  an  dieser  Bit)elslelle  .die  üefulirteu  den  Biiiuligami»*' ,  mere  im, 
«in  Wort,  ««lebet  Ui  b«atig«nta|p  «in«  cruz  der  PbilologeB  ist  Es  mogra  mir  hier,  wenn 

aach  am  ungebürigen  Orte,  einige  Bemerkungen  über  dassell)«  gestattet  sein.  Bei  allen  syri- 
schen Wamleralämmeu  heisst  der  Leithammel  mirjA' ,  c'j>c  .der  unzertrennliche  Gefahrte',  weil 

er  dem  Hirten  auf  Schritt  und  Tritt  folgt,  dessen  Brodtascbe  trigt  und  von  jeder  Mahlzeit 
•einen  Antheil  bekömmt.  Mit  diesem  Worte  ist  metit  zuMmmennitaltai.  Beide  Vomeii  hooi- 
men  nicht  von  'iV^f  sondern  vom  Zw.  her,  wekhes  im  BibeKeite  nur  durch  einige 
Deritata  vertreten  ist  und  «enf^  verbunden  sein  mit  Etwas"  bedeutet.  Davon  kommt  das  Nomen 
ri'a  (~  3.''^  Hieb  C,  27,  sonst  defectiv  V")  .das  oder  der  mit  Etw.  eng  Verlmudene'  und  rV a 

(jf^)  .das,  womit  sich  Etw.  verbindet".  Der  ausführliche  Nachweis  aus  der  arab.  8cbhft- 
nnd  Volkaepracbe  muM  biet  äbergangeu  werden.  Di»  hsbr.  nnd  arsb.  Sprache  b»t  4  Tevlnl- 
Bomlna,  «elebe  «udrSekeDf  dass  Jemand  in  eminentar  Weise  Bivaa  thnt  oder  ist;  sie  sind: 

l)m^ul  SvDO  (t  B.  :  .(/an/,  klein,  *>^30  ,gMu  abgesoodert"  u.  a.  Hierher  ge 
hören  alle  biblischen  Münnereigennamen  dieser  Form  ohne  Ausnahme) 
J)  mif&l  Vl^pC  (z.  B.  ""^nnO  .der  austrcsuch teste").  3)  und  4)  mif  il  ■':''DO  und  mif'il 
"ryOC  (X.  B.  PpO  .elend",  "^^V'i'q  .winzig  klein").  Zu  den  letzteren  geh.lrt  das  Wort  meri . 
Es  ist  wie  der  beduinische  Mänueruame  minwir  .der  Lichtatrahlende'',  die  Form  "''J'^'-.y 
also  nrsprünglich  V^-p;  wEre  es  die  /.  S^ycö  (^r^^o),  so  würde  es  wohl  V^y^.  ge 
schrieben  sein.  Diese  Inteusiva,  welche  das  Nomadenidiom  vielleicht  zu  Tausenden  ausgeprägt 
hat  und  irrösstentheils  als  Adjective  (gebraucht,  haben  in  der  lielir.  Grammatik  noch  nicht  die  gebüh- 
rende Behandlung  gefunden.  Dass  die  beiden  Wurzeln  ^i'^l  und  ^i^l  eng  verwandt  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

0  mu  pL  Ibip^  ist  etymotogisck  (vgL  das  UbL  itM  Dan.  ^  9)  «ignitUek  ein  wOdss 

Dnrcheinanderscbreien.  Von  ihm  bildato  man  ein  neues  quadrilit  Zw.  Mai  {^^Ji^  ^ j  M^^* 
Mtla  «sJaea  Siegsgesang  anstimmen". 
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Wie  lölB,  Dach  langer  Trennoi^  sich  endlich  zu  omfang«!!, 
2o  trinkni  und  ta  trinkra  im  B«eherleiD  der  Lippen, 
Du  kleinen  Rest  dann  der  durchwachton  Nacht  zu  schhimmern,* 
G«Mhmiflgt,  wobei  die  Binde  der  Pfähl  biikI  und  die  Decke.') 

Frfiii  moH  ich  wohl  den  Ring;  mir  mf  dem  LiRW  sndMB» 

Anrli  war  vom  Halshaiid  ihr  ein  Roerlein  abgefallen  — 
U  äe«iig,  «er  des  ücrzt^ns  Saat  geeäet  und  erndtetl 
Der  Liebe  dn  Hoch,  ihr  iMshtonloteDdeii  Pimteiit 

Auf  der  Tenne  angekommon .  errichten  sie  aua  dem  mannigfachsten 
Material  ein  Gerüst  von  reichlich  '2  Ellen  Hohe;  oben  auf  wird  die  Dresch- 
tafel gelegt  und  über  diese  elu   grosser  buntfarbiger  Teppich  gebreitet.  Ein 
Paar  goldgestickte,  mit  StraussIVdern  gefüllte  Kisfini   vollenden  das  Ganze. 
Dieses  ist  die  merfiba^  der  Ehrensitz  für  König  und  Königin,  die  nunmehr 
feierlieh  geholt  und  inthronisirt  werden.    Sowie  dies  geschehen  ist,  organisirt 
sich  das  Festtribunal.  der  diicdn  genannt,  welcher  aus  dem  Richter  k(idi\  einem 
Dollmetscher,  turgunuiu^  und  einigen  Häschern   besteht.    Zum  DoUmetscIier 
nimmt  man  gewöhnlich  einen  renommirten  Witzbold.    Der  kddi.,  zugleich 
Vollstrecker  seiner  Urlhel,  bekommt  einen  Stab  in  die  Hand.    Darauf  tritt 
der  Ankläger  vor  und  erzählt  in  langer  Rede,  der  König  habe,  wie  allen  be-* 
kannt,  mit  seinem  Heere  einen  Feldzag  gegen  eine  bis  dahin  unbesiegte  uad 
aller  W^t  Hohn  aprediende  Festnng  nnternommen,  um  sie  sn  erobern  und 
da  er  wieder  znrftok  and  gegenwärtig  sei,  so  möge  er  seinem  Volke  zn  wiesen 
thnn,  ob  ihm  der  Angrifl  gegladct  sei  oder  nicht   Vom  hä4^  angefordert 
sich  der  Landessitte  gem&ss  au  ftossorn,  eikUhrt  der  Etoig,  dass  er  Sieger 
sei  und  dies  durch  Vorlegung  der  blutigen  Trophäen  beweisen  k((nne,  wo- 
rauf der  «Msir  vor  dem  1^4^       den  Nftehstetehenden  f&r  einige  Augenblioke 
dn  Linnen  ausbreitet.  Der  Jnbel  des  Volks  ist  das  Signal  ftr  die  weib- 
liche Jugend,  auch  sn  kommen,  denn  der  Torhergehenden  Verhandlung  hatten 
nur  wenige,  reifore  und  minder  prflde  Schönen  beigewohnt  Nun  kommt  ee 
aber  bei  dem  mystischen  Semiten  auch  Tor,  dass  er  nach  des  jungen  Tobi& 
Vorgang  die  erste  Nacht  auf  dem  Gebetsteppich  zubringt,  in  welchem  Falle 
er  Tor  dem  Gerichte  nicht  besteht;  und  du  auch  die  Zusage,  Versäumtes  nach- 
zuholen, nicht  helfen  kann,  so  lautet  das  Urthel:  „streckt  ihn!  (fSMddAhu),* 

')  Schöner  ist  dieser  Oedanke  ausgedriicit  im  Uobeui. )),  3 :  Seine  Linke  liegt  unter  meinem 
Bnipto  und  seiDe  Beehto  benet  mieb. 

*)  7(1  mä  hala  '  okb-d-firäk-ia  t^ldku, 

Mia-il-mebätim  ka»-»e'i'i!-iii  tnj<äku, 
Waifergthemu  'olfba  ieilm  ww/äj^i^ 

Ndceat-edauwir  chätitium  U  medä$ah 

Jä  zArian  ztra-tt-hiiä  fumma  däsak*) 

Iklih-cl-hawä,  j&  n/utUt-el-  akärii. 

*)  Die  übertragene  Bedeutung  vou  </<>«  int  lan^e  nicht  so  unedel,  wie  die  des  lateiu.  lerere  in 
PMpert.  a,  11,  aa  Auch  «iid  sie  in  unsinr  IMdle  nur  Mw  (dnreh  dw  SuflBi)  aqgpMit 
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Er  wird  durch  die  Bischer  vom  Throne  herabgezogen,  hingelegt,  gehalten 
nnd  vom  ktüH  so  lange  gedrillt,  bis  die  Königin  für  ihn  Fürbitte  einlegt. 
Dasselbe  geschieht  auch  mit  dem  trezir^  der  diesmal  mit  dem  Könige  zu- 
sammen, bei  allen  audoreii  Fällen  aber  —  denn  es  können  viele  Klagen, 
z.  B.  \v«'p«'n  verletzter  Fostordnuüfj,  g<^f^cn  den  König  erho}»on  w^^rdon  — 
für  deiiselliou  allein  fiüssen  mu?5>;  der  König  ist  von  jetzt  ah  unvorlctzlich. 
Uebrigens  thut  die  Köckstimdigkf it  der  Eroberung  dem  heiteren  Charakter 
des  Festes  keinen  Abl)rut'li,  d;i  der  endliche  Sieg  gewöhnlicli  an  einem  der 
folgenden  Tage  vor  dem  Diwan  cunstatirt  wird,  hie.ser  in  dir  Form  des 
Spiels  gekleidete  Vorgang  hat  einen  sehr  ernsten  Hintergrund.  Fr  i.«^t  seitens 
des  Bräatigams  eine  öflentliehe  Auerkenmiug  der  ünbescholteuheit  der  Braut, 
deren  spätere  Bezfichtigung  f&r  ihn  lebensgefahrlich  sein  wurde,  wie  auch  die 
Braat  m  der  Regel  von  ihrem  Viter,  Brador  oder  deren  Stellvertreter  nach 
gepflogenem  Familienrslhe  getödtefc  werden  würde,  üUls  der  junge  Ehemann 
dem  idbUiy  wenn  dieser  die  foMa  bringt,  erklären  mflsste,  dass  eine  Königs-  ' 
wodie  nicht  stattfinden  kdnne.  Damit  wftre  anch  die  Ehe  thats&chlich  wieder 
gelöst.  Doch  sind  solche  FiUe  ftnsserst  selten.  Der  Araber  besitzt  in  wichti- 
gen Dingen  eine  grosse  Selbstbeherrschnng  nnd  ehrt  die  gnte  Sitte  za  sehr, 
alt  dass  er  der  Jugend  das  schöne  Fest  verderben  nnd  eine  Familie  nng^flck- 
Heh  machen  sollte.  Er  vrtrde  mit  dem  Weibe  eine  Zeitlang  leben  nnd  sich 
dann  onter  dem  gewöhnlichen  Vorwande,  dass  er  sich  mit  ihr  oder  ihrer 
Familie  nicht  Tertragen  könne,  scheiden  lassen. 

Nach  diesem  Akte,  welcher  beweist,  dass  sich  dort  eine  sehr  alte  An- 
schannog  des  seroitiHchen  Volks  (vgl  5.  Mos.  22,  13—21)  gleich  einer  Pflanze 
der  heimathlichen  Erde  nnverlilgbar  nnd  nnvertoderlich  erhalten  hat,  beginnt 
mn  grosser  Tanz  za  Ehren  des  jangen  Paares;  das  dazu  gesungene  Lied 
beschäftigt  sich  nur  mit  demselben  und  der  unvermeidliche  mv/x/",  d.  h.  eine 
Schilderung  der  körperlichen  Vollkommenheit  Beider  und  ihres  Schmucks,  bildet 
den  Hauptinhalt.  Dass  man  im  Lobe  der  Königin  maasvoUer  ist,  mehr  ihre 
sichtbaren  als  verhüllten  Reize  preist,  geschieht,  weil  sie  heute  P^hcfrau  ist, 
nnd  weil  ihr  am  gestrigen  Tage,  während  ihres  Sdiwerdtanzes,  gef^ungener 
wa»f  Nichts  zu  wönsciien  übrig  gelassen  hatte.  I)ieser  was/  ist  nach  unse- 
rem Geschmacke  die  schwache  Partie  der  syrischen  Hochzeitsgesfinge;  wir 
finden  seine  Vergleiche  liäutig  zu  massiv  und  sehen  überall  die  Schabloiie. 
Auch  in  der  kleinen,  unter  dem  Namen  des  Hohenliedes  in  den  alttestament- 
lichen  Kanon  aiifgenomruenen  Saiunihing  von  reiz«  uden  ]lochieit>liedern  und 
Fragmenten  solcher  steht  der  wa^j  (Gap.  4  bis  Cap.  7^  an  poetischem  Werthe 
sehr  dem  Uebrigen  nach. 

Mit  diesem  Tanze  beginnen  Spiele,  die  sieben  Tage  dauern,  am  ersten 
■ehiMi  des  Morgens,  an  den  übrigen  kttw  vor  Mfttag  anfangen,  nnd  bei  «n- 
gesOndeten  Fenwn  immer  tief  in  die  Nadit  währen;  nur  am  letalen  endigt 
Allee  tor  Sonncnnnlergang.  Wihrmid  dieser  ganzen  Woche  sind  die  beiden 
Mtfleenten  hoehseidiGh  geputzt^  dürfen  Niehts  arbeiten,  für  Nichte  aofgen 
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und  haben  nur  von  der  merteba  herab  den  vor  ihnen  aufgeführten  Spielen 
lozuscbaaen,  an  welchen  sie  sich  selber  nur  massig  betheiligeu;  doch  macht 
die  Kftoigiii  liliifigwr  «a  Tänzchen  mit,  um  ihren  Brautschmuck  bewnndwB 
sa  ksseu.  Bei  den  Mahlieiten  haben  sie  den  Ehrenrits.  Wftbieikd  die  Ua- 
kostoi  des  eigentlidien  Hodueitstages  yom  Briintmeat  beetritlen  werden^  so 
werden  die  der  Königswoche  von  den  „Jünglingen  des  Bräutigams''  getragen, 
denen  aber  diese  Last  wesentlich  dnreh  die  Beisteaer  eileiehtect  wird,  welche 
die  Vexirspiele  and  die  onaafhArliehra  weil  ganz  nnyenneidlBclieii  VenlSsse 
der  Festgenossen  gegen  die  Bestimmongen  einer  peinlichen  Festordnong  ab- 
werfen. Die  Tom  kädi  besfeiaunten  Strsfen  werden  meist  in  Naturalien  enlriditet| 
in  Eieni,  Hfihnem,  Liauneni,  Böekchen,  Butter,  Beis,  burgul  (gesehroleiie 
WaisengrjMpenX  Wein  (bm  den  Christen),  diä»$  (Traubensyrap),  Kafeebohnen, 
Tabak  und  in  einer  Menge  von  N&schereien,  welchen  die  Arab«r  den  Kol- 
lektivnamen nukl  „das  Tragbare'*  geben,  weil  man  sie  auf  Belsen,  bei  Gatttn- 
und  Landpartien  mit  sich  führt,  ncmlich  Rosinen,  getrocknete  Feigen  und 
Aprikosen,  überzuckerte  Mandel-,  Wallnuss-  und  Pistazienkerae  a.  dgL  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  die  Spiele  durch  Tänze  abgelöst.  Deroi  giebt  ea  Ter- 
schiedene  Arten,  die  sich  aber  sinuntlich  unter  die  awei  Generalnenner 
sahka  und  debha  briugen  lassen.  Di<>  orstere  könnte  man  den  graziösen  oder 
Einzeltauz  ueunen,  da  sich  bei  ihr  die  Tanzenden  nicht  anfassen.  Zu  ihr 
gehört  auch  der  Schwerdtanz,  über  welchen  die  Deutsch  -  morgenl.  Zeitschr. 
V.  J.  1868  S.  106  eine  Mitthciiuiig  bringt.  Die  debka  ist  der  Bedeutung  des 
Wortes  entsprechend  „ein  Hängetanz",  so  benannt,  weil  sich  die  Tanzenden  • 
mit  den  kleinen  Fingern  zusaniraenhaken.  Sich  mit  den  Händen  fassen 
würde  Gelegenheit  zum  Händedrücken  ^'cljen,  was  vermieden  werden  muss, 
weil  es  die  Araberiu  von»  fremden  Manne  uielit  ruhig  hinnehmen  würde.  Meisten- 
theils  ei  scheint  die  dthka  als  Kingeltanz.  Wird  sie  von  beiden  Geschlech- 
tem getanzt,  so  heist  sie  die  bunte  Jebka  (d.  muwuddd a).  Während  die 
tahka  beduinischen  Ursprungs  sein  soll,  gilt  die  debka  für  den  eigentlichen 
Nationaltanz  des  syrischen  Hadart.  Das  mag  richtig  sein,  denn  der  Nomade 
hat  die  de&^  nicht;  dazu  kommt,  dass  die  Lieder,  nach  denen  sie  getanzt 
wird,  nicht,  wie  bei  der  tahka^  im  Nomadeiddion,  sondcm  «nascMieBslich  in 
der  Sfwache  des  Hadarl  gedichtet  sind;  aoch  nntetscheiden  sich  die  bddea 
Gedichtarten  dadnrdi,  dass  die  «i^ka  immor  eine  Kaside,  die  dMta  nmn 
eine  ans  vierzeiligen  Strophen  bestehende  Ode  ist  Alle  dSsMa-Tezte^  die 
ich  besitze,  haben  das  Metrum  der  sogenannten  andalusischen  Ode  (zw« 
trochaeospondien  und  einen  ereticus).  Eigenthfimlich  noch  ist  der  dtlkka^ 
dass  ihre  Strophen  wie  die  Glieder  einer  Kette,  oder  wie  die  Finger  der 
Tänzer  in  einander  hängen,  insofern  die  nächste  Strophe  mit  den  Worten 
beginnt,  mit  welchen  die  Torhergehende  schliesst.  Verhindert  wird  dadoveh 
das  Vntereinanderweifen  oder  Anskssen  der  Strophen.  Fflr  und  dtbha 
hat  man  einen  Sobsänger;  so  dt  dieser  einen  Vers  reap.  eine  Strophe  ge- 
anngen,  stimmt  der  Chor  der  Tinaer  und  Zuschauer  dm  Kchrrera  («MrsdcQ 
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an,  welcher  bei  der  üebka  immer  aas  den  zwei  letzten  Zeilen  der  ersten 
Strophe  des  Gedichts  besteht;  des  Anschlusses  lialh*  r  uiuss  daher  jede  vierte 
Stropheozeile  den  Keim  des  Kehrverses  hüben,  lustruraentahuusik  liebt  man 
bei  den  Ti'inzen  nicht,  obschon  sie  leicht  zu  haben  wäre,  denn  das  Kanon 
und  die  Violine  (kemetujil)  werden  in  allen  Städten  des  Landes  i^esjtielt.  Nur 
eine  kleine  von  dem  Solosänc^«'r  oder  der  Sulosängerin  j^'eliandliabte  Schellen- 
UPororoel  (<{t'ß)  begleitet  leise  den  Gesang,  uui  den  Takt  an/ugeben. 

Alil  li'  iii  Feste  selber  können  wir  uns  hier  nicht  weiter  bt'schäftigen, 
Meuu  wir  am  Ii  dabei  immer  in  der  Nähe  der  DrcschliUel  bleiben  würden. 

Am  siebenten  Tage  beginnt  einige  Stunden  vor  Sonnenuntergang  ein 
bestimmtes  Spiel,  welches  herküniiuliclier  Weise  das  Fest  beschliesst.  Wäh- 
rend desselben  steigen  die  Majestäten  vom  Throne  und  mischen  sich  unter 
<tie  L«ote,  um  f&r  die  Theilnahme  za  danken  und  von  den  Fremden  Abschied 
sn  nehoMW.  So  m  die  Beitduere  der  Gfiste  gebracht  werden,  und  der  Plats 
•aftugki  noh  sa  leeren,  iimringeii  die  deMb  das  junge  Paar  und  begleiten  es 
nad»  Haose.  Dort  ndthigt  man  die  Begleiter  ins  Gastaimiiier,  wo  ihnen  ein 
Abendesten  angetragen  wird.  Bald  erscheint  anch  der  junge  Ehfimann^  aber 
ohne  seine  Fran  und  im  aUtiQ^chen  Banemanzoge.  Die  Festordnong  ist 
aa%«hoben,  die  Sptese  fidlen  derber,  nnd  kanm  ist  das  Essen  beendigt,  so 
Cshren  em  Paar  ToUe  ffimde  Aber  das  (Besicht  des  firfihem  Königs,  am  unter 
aUgemdnem  GeUohter  den  üblichen  Akt  des  Uufttt  mit  ihm  Toraonehmen, 
d.  h*  ihm  das  Gesicht  mit  einer  Anflösang  jener  auf  den  Weideplfttsen  der 
Rinder  sasammengeles«ien  Fladen  (iftät)  za  beschmieren.  Mit  dieser  nnter 
anderen  Umständen  höchst  schimpflichen  Behandlung  des  jungen  Ehemannes 
endigt  das  Fest. 

In  vielen  Dörfern  lässt  man  die  merteba  noch  eine  Nacht  stehen;  man 
glaubt,  das  Dorf  werde  dann  bald  wieder  eine  Hochzeit  haben. 

Die  symbolische  Handlung  des  taltttt  reisst  den  Armen  sehr  unzart  aus 
dem  Traome  der  Königswoche,  denn  „gesichtbeschmutzt**  (inukabbaA)  ist 
nach  semitischer  Anschauung  (vgl.  Hiob  5^  'M.  31  u.  ö.)  der  von  Gott  und 
Menschen  Gehasste.  der  Leidende  und  Leiden  Schaffende,  mit  einem  Worte 
der  menln'iA  ^Uuglückseüge,'*  wie  auch  der  Bauer  in  ganz  Syrien  heisst.  Ein 
damasc.  Sprüchwort  sagt:  ^Siehst  du  au  der  llaustliiire  deines  Feindes  einen 
Bauer,  so  sprich:  „Herr  (lott,  lass  es  ihrer  Zweie  sein!"  d.  b.  zwei 
Bauern  werden  dsw  ihnen  befreundete  Haus  deines  Feindes  sclmeller  zu 
Grunde  richten  als  einer.  Geplagt  aber  ist  der  Bauer  gar  sehr;  nicht  nur, 
dass  ihm  die  Krndten  dort  häufiger  verloren  gehen,  als  bei  uns.  und  tiass  er 
Tag  und  Nacht  bereit  sein  muss,  sein  Eti;entbuin  mit  bewaflneter  Hand  und 
Gefahr  des  Lebens  gegen  Gewaltthat  zu  schützen,  auch  sind  die  au  seinen 
Beutel  und  an  sein  Gastzimmer  gestellten  AnforderuDgen  grösser  als  uns 
glaubhaft   Ton  idler  Welt  ausgebeutet  und  gemissbraucht  ist  er  hartherzig, 

> 

>)  idä  dufl  oli  m  'sdteok  /eüäh,  l^-ul:  jä  raUi  taiem! 
SrtMnia  Or  BthMtafl«,  Mifug  UIH  90 
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misatnulisch,  menschenfBiiidlieh.  Er  liegt  ewig  im  Streit  mit  Beinern  eben  eo 
ungl&ddicben  Nachbar  und  bat  -keinen  Freund,  ausser  seinem  Pflagslier;  nnd 
aucb  mit  diesem  darf  er,  wie  das  Spricbwort  bosbaft  binxofllgt,  niobt  von 
▼orn,  sondern  nur  von  binten  sprecben.  Dabei  ist  sein  Hang  zor  GewalU 
tb&tigkeit  so  gross,  dass  dieser  nnr  dnrcb  den  ftossorsten  Droek  nieder» 
gehalten  werden  kann.  Von  'Abd-el-gant  N&bulst,  einem  der  liebens- 
wQrdigsteD  HuDianisteD  des  siebenzelmten  Julirbunderts  existirt  der  Ausspruch: 
,)Wenn  die  Staubgesiebter  (d.  h.  die  Buueru)  nicht  gemissbauiielt  werden, 
so  missbnndeln  sie," ')  und  ein  seiner  Eiusicbt  wegen  in  der  Gegend  sehr 
geschäteter  Bauer  aus  dem  Dorfe  DSr-Selniäu  bei  Damask  tadelte  mich  einst 
wegen  einiger  meinen  Bauern  gcniacbter  Zugcstihiduisse  mit  dem  Zusätze: 
„Dem  Bauer  ist  nur  wob!,  wenu  sein  Gürtel  aus  einem  Baumwollenfaden  be- 
stebt,  welcber  iu  Stücke  fjelit,  so  oll  er  leise  bus-tet"  d.  b.  ist  der  Bauer 
wobllialx'ud,  dass  er  einen  Sclu'il  als  Gürtel  tragen  kanu,  so  ist  mit  ibm 
nicht  mehr  auszukommen.  Fühlt  er  das  .loch  nicht,  so  üherheht  er  sich  der- 
masseu,  dass  er  im  Gespräche  sieb  sellier  /laJriit  (etwa  „meine  Gnad«'n'') 
nennt,  und  trifft  es  sich  Hann  noch,  dass  vielleicht  eine  Jungfrau,  iilier  «lit- 
ihre  Familie  wider  ihren,  des  Mädchens,  Willen  verfügen  will,  otloi  sonst 
ein  Flüchtling  den  Schutz  .seines  Hans<  s  beansprucht,  so  sucht  er  die  An- 
gelegenheit nicht  auf  eine  kluge  Weise  beizulegen,  sondern  er  droht  und 
schreitet  aar  Gewalt,  ohne  zu  erwägen,  wie  weit  seine  KnUi  reicht.  Das 
Urbild  eines  soleben  banranisehen  Grossbaaws  sebtldert  mebterbaft  das 
l'9.  Cap.  des  Bacbs  Hieb.  KatOrliob  steht  s«n  Blartenbaas  nicht  lange. 
Wie  Eain,  der  Ahnherr  aller  Banem,  wird  er  unst&tt  und  fl&cbtig  von  Dorf 
zu  Dorf  g^agt,  bis  er  endlich  mürbe  geworden  ist  «Schtvftnsung  fiber 
Scbwarzong  (d.  b.  Missgescbick  über  Missgescbick)  bricht  den  Lebensmntb'* 
sagt  das  Spricbwort*),  nnd  ist  es  dahin  gekommen,  so  findet  sieb  auch  der 
störrigste  Bauer  in  das  Loos  emer  genuss-  und  boflnongslosen  Dienstbiu'keit, 
wenn  ibn  nicht  sein  Eheweib  nötbigt,  dem  Elend  dadurch  ein  Ende  an 
machen,  dass  er  Rinder,  Pflug,  Tafel  und'Jocb  mit  einem  Haarzehe  und 
einigen  Kameelen  vertauscht  und  sich  einem  Nomadenstamme  aaschliesst,  bei 
dem  der  gutlxrittene  und  waflFenkundige  Mann  auf  den  besten  Empfang 
reebnen  daif.  Bei  dem  arabischen  Volke  ist  das  Weib  weit  mehr  als  der  Mann 
der  Träger  der  Ehre  und  Freiheitsliebe.  Wie  oft  habe  icb  von  lüiowirter 
Lippe  den  Ausspruch  gehört:  Pfui  über  den  Mann,  der  ein  Amboa  bleibt, 
wenn  er  ein  Hammer  sein  kann! 

*      5.    Die  Tafel  als  Paradebett. 
Wir  kommen  zur  Verwendung  der  Drescbtafel  beim  Tode  ihresiBesitaers. 
Ist  dieser  ein  in  der  Ortschaft  angesehener  Mann,  wie  hier  angenommen 

')  gubr  «i-tmgSh  itt  mi  jutlam&  jatlumä. 

■)  el'ftlli'tli  ma/eli/t,  illä  jekun  zumuintli  koUnt,  in  iihli,  jitkatta . 

••)  sdwi'id  fnk  siiit;'i(/  jii  tiu  il  kiilh.  D.is  S|)rn  ti wm  t  limli  t  sii'lj  aucü  III  Frey  tAg 's  ArsUum 
Froverb.  bd.  Iii.,  p.  i'SJ  ;  üucü  isi  «ü  viurt  vuilig  miäsversUuiiieu. 
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wird,  80  setst  man  das  BegriUniSts  meittens  auf  die  Mittagsstunde  des  nftcb- 
stea  Tages  an,  und  wfthrend  der  Laehenbitter  (n^ij  die  benachbarten  Oe- 
meinden  einladet,  findet  im  Traaerimnse  die  Waschong,  EinUeidong,  Bestren- 
nng  and  Bestreichnng  des  Todten  mit  Specereien  statt,  sehr  nmstSndliche 
Veniditangen,  die  bei  den  Ifoselminnem  hauptsficUich  der  Im&m,  der 
Vbrbeter  der  Gemeinde^  besorgt  Daraof  bringt  man  die  Dresehtafel  in  das 
Zimmer  vnd  bettet  auf  ihr  die  Leiche  so,  dass  Kopf  und  Oberkörper  gegen 
das  aufwärts  gebogene  Vordertheil  za  liegen  kommen  und  der  Körper  mehr 
U:\iui  als  liegt.  Von  dieser  halb  sitzenden  Lage  (jitiikä  genannt)  beisst  der 
Verstorbene  in  der  Todtenklage  gewöhnlich  „der  vor  uns  sitzende  HuuBherr" 
ti'ieieh  'J-umiffki').  Dieses  Lager  einschliesslich  des  Todten  heisst  die 
menasm  „daa  Paradebett'',  bei  welchem  während  der  Nacht  abwechselnd  einige 
Nachbarn  wachen.  Am  frühen  Morgen  wird  auf  der  Tenne  des  Dorfs  ein 
ein  schwarzes  ziegenhürencs  Zelt  aufgeschlagen,  in  welches  die  mfinasita  ge- 
bracht und  auf  einen  ausgebreiteten  Teppich  gestellt  wird.  Hat  das  Trauer- 
haus einen  sehr  geräumigen  Söller,  d.  h.  ein  flaches  Dach,  welches  mehreren 
mit  den  Kücken-  und  Seiteuwänden  an  einander  stosseudeu  Zimmern  gemeiu- 
schaftlich  ist,  so  schlägt  man  oft  das  Zelt  auf  diesem  Söller  auf*)  Hat  das 
Haus  einen  freien  Platz  vor  sich,  so  benutzt  man  wohl  auch  diesen  dazu. 
In  Aegypten  ist  dies  die  Kegel,  uud  fehlt  dort  ein  solclier  Platz,  so  stellt 
luan  das  Zelt  mit  der  menas.'ia  auf  den  Acker  des  Verstorbenen,  oder,  wie  es 
dort  heisst,  auf  die  Scholle  (<''n«)  desselben. '■')  Aber  in  Syrien,  uamentlich 
in  Ilaurän,  nimmt  man  dazu  gewöhnlich  die  Tenne.  Dort  setzt  sich  der 
Imam,  Geistliche  oder  eine  andere  geeignete  Person  zo  FOssen  der  Leiche, 
leise  in  einem  Gebetbnche  lesend;  oft  sitKen  noch  einige  Freunde  des  Ver- 
storbeimi  ba  ihm,  wobei  das  Zelt  weit  ^(  ofinet  ist;  bei  schönem  Wetter 
wird  oft  der  ganse  tuwäk  (die  Seitenwand  des  Zeltes)  herausgenommen. 
Nach  einiger  Zeit  kommt  ans  dem  Tranerhanse  ein  langer  Zng  Ton  Frauen 
und  erwachsenen  Hftdchen,  voran  die  nichstoi  Lmdtragenden;  die  Letzteren 
sind  nnTerschleiert»  unbedeckten  Hauptes  und  baiinss,  als  euuiges  Kleidungs- 


■)  Davon,  dass  das  Dach  des  syr.  Hauses  «iiw  imimr  von  der  Sonne  beachieoene  Fläche 
bililtt,  hat  cH  denMuMD  molraAa  .Öoixoenplati*,  dsralto  völ%  dem  Uteio.  aolariiim  s  Söller 

eiitjipricbt. 

*)  Ich  befcnd  mich  bei  eiiMm  AneHoge  ms  Alenndneo  in  einen  Dorf«,  als  «Ja  berittener 

LeicheoJtittor,  «lort  dauvAr  ,Uer  die  Runde  nia«'bt*  |,'eiiaiiiit,  vor  dem  Hause  des  Ortsrichter» 
eiiiif^etnal  stark  in  ein  Siijti.ilhorn  l>Iies  Timi  wiederholt  folu'tii  i''  Hokainitmaihunflr  ausrief:  .Uott 
vergelte  Kucb  jeiuieits  uud  btglücke  Eu^li  diesseilal  Kuer  Nuchbur  N.,  der  Sohn  de«  N.  in  dem 
Dorf»  N.  ist  znr  Barmbenigfctit  Gottes  dngegsagoo.  Das  TnneneU  {d-wu^Um)  ist  vor  der 
Tbüre  seines  Haiuie.s:  d:i8  He^fnihiiiss  findet  um  dio  und  die  Zeit  statt."  (mldam  Allält  eytrhm 
tral-iak'ijn  fi  hajAtkinu!  Ai  ln'ikum  l-'iilön  Um  Fulun  fiiUUltt  ti-Fulänija  itnnkknl  Hit  ni/nnat  Allält; 
tna'tetituh  cUä  (Mit  daruii;  miktit  tl-ytmiza  tut  al  kidu).  Der  Hann  sagte,  er  habe  12  OrUtcbafteu 
«itumladoD,  md  als  ich  ndeb  ober  diese  Menge  wunderte,  fügte  er  hinzu,  dsss  man  in  den 
südlicheren  Gefi^nden  des  l>elta's,  wo  die  DüKer  kaum  10  Minuten  weit  von  einender  aMigen, 
30  und  noch  mehr  ÜöilMr  zu  dem  Begräbuiase  eines  angoaebeoen  Bauen  ainlad«. 
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gfeAdc  das  lange,  schwanEe,  aiegenhirene  Traneriieinde  tragend,  jfingere 
Schwestern,  Töchter  oder  Enkelinnen  des  Verstorbenen  mit  aufgelösten  Flech- 
ten, storkgeülten  and  glatt  auf  Rflcken  and  Brust  herabfallenden  Haaren. 

Dieser  Anblick  wirkt  auf  .leden,  dem  er  etwas  Uugewohntes  ist,  tiefergrei- 
fend. Willircnd  der  Vorbeter  die  Leiche  verlüsst,  nähert  si«^  der  Zog  lang- 
sam dem  Zelte,  umschreitet  dasselbe  und  bildet  einen  Kreis,  so  dass  das' 
Zelt  in  die  Mitte  zu  stehen  kommt.  Darauf  beginnt  die  Todtenklage  (ttutilt) 
jener  merkwürdige  syrische  Gebrauch,  welcher,  wie  vor  Jahrtausenden,  so 
noch  heule  wesentlicher  Bestundtheil  der  Ijeichenfeier  ist.  Zwar  ist  es  den 
römisch -katliolisrhon  Missionaren  gelungen,  vor  ohngeführ  1<>  Julircn  die 
Todtenklage  lu  lhi(!ii  Genieiuden  zu  unterdrücken;  ul)er  die  übrigen  clirisl- 
licheu  Konfessionen  haben  sie  noch  allgemein,  desgleichen  die  Gnostikei 
(Drusen,  Noseirier,  Ismaeliteu),  ebenso  die  .luileu  und  Muselmänner,  ol>- 
gleieh  wie  der  Isläm,  wenn  auch  nicht  verbietet,  doch  für  austüssig  {mtkn'ili) 
erkliiit.  Man  kann  drei  Arten  derselben  unterscheiden:  Zunächst  die  der 
Nomadenstümme,  welche  nicht  vor  dem  Zelte  sondern  am  Grabe  und  nur  bei 
denen,  die  an  einer  Krankheit  oder  in  Folge  ihrer  Wunden  gestorben  sind, 
stattfindet;  wer  den  Ehrentod  im  Kampfe  starb,  wird  nicht  beklagt.  Sie  ist 
die  ein&chste  und  am  Wenigsten  ger&nschToUe;  denn  an  dem  Traa^tamae, 
der  in  der  ersten  Woche  täglich  einige  Stunden  lang  von  JnngfiraneD  mn  das 
einsame  Grab  eines  angesehenen,  theueren  oder  jungen  Mannes  angeführt 
wird,  findet  sidi  in  dar  Regel  Niemand  ein;  aach  singen  die  Tftnxerinnoi 
ihre  Klage  so  leise,  dass  man  sehr  nshe  stehen  mnss,  um  Etwas  an  hören. 
Die  zwdte  Art  ist  die  der  SUdte,  «elclie  Ton  dnem  sinneberanschcnden, 
granenhafien  dramatischen  Apparat  onterstfitst  and  durch  ein  aonftmftssig 
geschaltes  (Jerem.  9,  17)  weibliches  Personal,  die  laffamätf  ausgefehrt  oder 
nnterstfitst  von  erschftttemder  Wiikang  ist;  obenan  steht  die  der  Joden  nnd 
Ohiisten  in  Damask,  welche  anch  die  antikste  Form  repräsentiren  mag,  da 
diese  beiden  Gemeinden  als  der  älteste  Bestand  der  Bevölkerung  der  Stadt 
angesehen  werden  müssen.  Sie  findet  nur  innerhalb  des  Trauerhaoses  (aaf 
dem  Impluvium  desselben)  statt.  Die  dritte  nnd  zwischen  den  genannten 
die  Mitte  haltend  ist  die  der  ostjordanischen  und  ostlibauouischeu  Land- 
gemeinden, von  welcher  hier  die  Rede  ist.  Da  bei  derselben  die  laUtimät 
durchaus  fehlen,  so  bleibt  von  den  zwei  (  hören  der  städtischen  Klage  nur 
einer  übrig,  und  während  dort  fast  immer  eiu(!  der  luttiinuit  abwechselnd  die 
Vorsängerin  macht,  so  hat  man  hier  eine  besondere  Solosäogerin,  die  nur 

'}  DiMfls  Tnunrlieaida  (Üb  e^oc»),  «neh  BawiMmde  «MsV)  genniit,  enfipridit 
gux  dMD  bibUscliai  mfdt  (Joel  1,  8);  Mcb  letzteres  t>estau(l  aus  einem  (Gewebe  von  scbwarzea 
Ziegenhaaren  iiflac  i»c  naxxut  utlxtro;.  Offenb,  C,  12),  war  ebenfalls  ein  genähtes  KldJ  [Jos. 
3,  24)  und  nicbt,  wie  Kinii;e  wollen,  ein  dem  engliäcbeu  Plaid  oder  dem  Ihr  am  der  Mvkka- 
pilfifer  fifanHeber  Umwnrf  md  murde  gbicbUta  aitf  Uenmn  Leibe  getragen  (S  Kfin.  6,  80).  Nacb 
der  letzten  Stelle  tnif;  es  der  König  bei  eiuem  nationalen  lJti|rlücke  unter  andern  Kleidern,  aber 
liei  der  Fumilieiitrauer  wird  es-  auch  im  Aiterthume  wiUirBiul  der  enteu  Wocbe  wsnigRlens  das 
einzige  Kleidungsstück  gewesen  sein. 
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bei  tiner  grossen  Klappe  vnn  oinor  odor  /woi  anderen  untoratützt  wird.  Sie 
hel»t  iatiifflla  „dif  Sproclieriii,  Diclitcrin",  nm»8  oiiio  cjrbildcte  Stimme,  einon 
rt'ichen  Vorr:itli  von  Nänieii  und  ein  gutes  Gcdäclitniss  haben,  damit  sie 
sich  nicht  auflallif»  wiederholt,  was  hei  einer  vollständigen,  also  sichentägigen 
Klage  nichts  licichtes  ist,  wenn  diese  auch  des  Tags  auf  2\  Stunden  be- 
schränkt wird.  Hoch  fehlt  es  im  Lande  nicht  an  solchen  Sängerinnen,  weil 
ihr  Beruf  sehr  einträglich  ist.  Die  Nänie,  mn  Uf  genannt'),  welche  immer 
die  poe  tische  Form,  Metrum  und  Keim,  haben  muss,  besteht  meistens  aus 
einem  Doppelvers,  doch  auch  aus  3  und  4  Verszeileu  und  ist  —  abgesehen 
von  ihrem  oft  grösseren  oft  (besonders  wenn  es  Stegreifverse)  geringeren 
poetischen  Werthe  —  dem  ISnnt  nach  etwas  Abgeschlossenes,  ein  fertiges 
Bild.  Nach  jeder  Nfiaie  erhebt  der  Chor  den  Wekeraf.  Dasselbe  geschieht, 
wenn  daa  Klagelied  ans  «Iner  längeren  Ode  bestehen  sollte,  nach  jeder  ein- 
selnen  Strophe.  Zum  Chore  gehören  s&mmtliche  Fraaen,  wdche  den  King 
OB  das  Zelt  bilden;  ne  heissen  redääddt  „die  Respondirenden'  oder  neddd' 
hA  nnd  natuod^  „die  Klagefranen.*  Der  Wd^ra^  in  Syrien  viHiufda^  an 
der  Kfiste  hin  und  wieder  wikedl  genannt,  besteht  ans  d«n  blossen  Wörtchen 
«0^^  wehe  mir!*)  Aber  man  weiss  in  dasselbe  durch  sehr  lange  Dehnung 
des  letsten  Vokals,  wobei  die  Stimme  mehr  and  mehr  steigt  nnd  ansehwellt, 
om  wieder  »nrflckaorinken,  eisen  starken  Aasdmok  des  Schmerses  sn  legen. 
M&nner  befinden  sich  w&hrmd  der  Klage  nicht  in  der  Nihe  des  Zeltes,  und 


*)  Dil  Wort  mdfd  (lafai  aon.  mit  lit  ma'fata)  badentet  1)  d«n  Thinertaiu,  3)  den  Geiaiig, 
«eleher  ihn  beKieit«t,  3)  dls  Niaie  überhaupt  Dieselbe  Uebertngang  haben  vir  bei  teMta 
und  dehlfa  gesehen.  Dm  ZW.  mded  ist  naek  mcinm  OewihmniiiaMni  das  Synoo^n  von 

«fllMf  (<^^bi  IVsqiMntetiT  von  .hnpfend  Reh«.*  Bs  ist  gewiss  dnsilei  mit  den 
hsbr.  ns»  •«■nkan*»  sa  dass  mdH  nnpröngUelir  nur  das  Wanksn  der  nsf^tfranan  um  daa 
Zelt  und  das  Taumeln  der  laUümAt  um  das  Basin,  resp.  das  dazu  f^sun^ne  Lied  bedeutet 
haben  wird,  und  dass  sirh  diese  Bedeutung  mit  der  Sache  sellx^t  allmfihlitj  moilifirirte. 

Im  A-  T.  beist  die  JSaeaie  kina,  ein  Wort,  welches  man  irri^;  mit  dem  Schlagen  der  äaitcn- 
iustnnnent«  msammengestellt  bat  Man  irird  im  Altertbum  (etwa  mit  Ausnahme  der  Ihres 
bebenden  Tones  wegen  seltsam  ergreifenden  sjrisohen  Rohrflöte,  vgt.  Matth.  9,  23)  kein  ronsi 
kaliRches  Instrument  bei  der  Todtenklagc  verwendet  haben.  TleutijTentaps  wäre  es  unm<\'lich. 
Oese  Dt  US  vergleicht  im  Tbes.  das  arabische  kein  ,der  ächmied"  und  kcina  ,die  Lauten- 
sebligerin*,  aber  der  MetallarbdlMr  heiast  fftin  niebi  als  »,8cbU«ei'*  sondern  als  RUdner  (jolil 
beisst  er  bei  allen  Stämmen  nur  «Künstler*  <äm")  und  die  Zitterschlägerin  heisst  kdna  nicht 
als  ,.'^<"hl;ie;eriri"  sondern  als  Künstlerin.  Die  Naonio  heist  ktna  (vom  ZW.  k!n  ronrinnare) 
eutneder  von  ihrer  poetischen  Form,  oder  «ahrschcinliiher  von  ihrem  den  Todten  uusschuiuckeu- 
dao  Inhalt;  (im  AraUsehen  wird  das  ZW.  vom  HorausputMu  der  Bnut,  vom  Auasehmncben 
des  Hauses  gebraucht) 

Das  W.  naenia  ist  nach  Cicero  griechisch;  walirschcinüoh  ist  es  semiti.sch  und  mit  der 
A  d 0 n is - Kla(;c  zu  den  üriechen  gekommen:  vielleicht  i>t  os  tine  phönizischo  Pilpcl-Forra  von 

ni3  I—  =  nna  mit  iterativer  Bedeutung  wie  wclwela,  (vgl.  ttahä  wh't  Micha  "2,  4). 

•)  Es  i.«*t  eine  Zusammenziehung  des  antiken  wci  U,  aramäisch:  ^  vo,  vnhi!  Das 
arab.  Nomen  wetlun  ,das  Unheil'  ist  eine  jüngere  Bildung,  aus  jener  ZusammeuziehuBg  eut- 
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dadurch  anterscheidet  sie  sich  wesentlich  Ton  der  Biftdtiachen,       der  mm 

gar  nicht  selten  hinter  den  scheosslichen,  mehr  als  halbnackten  laftnnuU  her 

auch  die  Männer  um  dM  Bassin  ^mmken  and  aidi  mit  beiden  Händen  den 

Bart  Benraafen  sieht. 

Den  An&ng  der  haaranischen  Todtenklage  bildet  gewöhnlidi  eine  Reihe 

Ton  Tersen,  in  denen  sich  Anschaaongoi  äassern,  die  wie  aas  einer  gimoen 

Vorseit  in  die  Gegenwart  herüberklingen;  dergleichen  sind: 

Ach  wenn  er  doch  zu  lösen  wäre!  Wahrlich  ii  h  zahUe  das  L<>se((eldl 
»Löst  mich,  theure  Blutoverwaadte,  mil  feingliedrigea  Rosaeol")  • 

(Wek«raO 

Ach  «IBB  er  doeb  sa  ISmb  «iisl  Wslirlieh  ieh  ssUte  das  LfiHgtMf 
JfSst  nkh.  fluins  UsImo  Bröder,  nit  JnngUidiehen  Mldclmil**} 

(Wsherat) 

Der  Haaptgegenstand  des  matd  und  die  ehrenwerthen  Eigenschaften 
des  Todten,')  anter  welchen  seine  Sorge  filr  die  Ehre  des  Haoses  'und  filr 
die  Anlorderangen  seines  Grastsimmera  —  Pflichfem,  die  dem  Araber  manche 
schlaflose  Nacht  machen  —  immer  in  erster  Reihe  genannt  wird: 

flröh  hörts  oisa  d«s  KsÜMOiMMn  Klang,  aad  Gefemd  fpag  d«r  Hiadlsr  ans  and  «n, 
Jetst  mit  4s  ismanrodt  Heinss  bodsiS  Bsm  war  eiiigcfichtet  «is  ein  fürstlich  naus.*) 

(Weberuf.) 

Die  Schwester  brauchte  als  selbstverständlich  nicht  genannt  zu  werdeji; 
ein  grosser  Theil  der  Klage  bezieht  sich  auf  das  VerhäUniss  zwischrn  Bru- 
der und  Schwester,  welches  dort  in  der  Regel  selbnt  bei  ärmeren  Familien 
ein  rührend  schönes  ist.  Wie  unverändert  die  Todtenklage  auch  in  dieser 
Beziehung  geblieben,  zeij^t  die  Vergleichung  mit  Jerem.  22,  IS:  Man  wird 
för  ihn  nicht  den  Klageruf  haben:  ach  mein  lirutler!  ach  Schwester! 

Sodaan  ist  es  der  Schmerz  der  Trennung,  welchem  die  Klage  Ausdruck  zu 
geben  hat.  Wie  gross  von  jeher  das  Bedürfniss  nach  N&nien  dieser  Art 
war,  ist  daraus  ersiclitlicL,  das  man  selten  eine  arabische  Gedichtsamniluug 
findet,  welche  nicht  einen  Anhang  von  „Treunungsversen"  (jaOjtU  jirdkija) 
hat.    Dergleichen  sind: 

Die  Trennung,  acb,  verzehret  mein  Gebein,  Sie  lud  mir  auf,  was  Niemand  je  getragen  — 
Agk  kömit*  ich  doch  ovr  eininal  bei  ihm  iciii,  Ihm,  was  als  Boaes  mir  ssthao«  sn  klagan.*) 
  (Wehend:) 

^  Ah  l/^mih  inwrä  T citerainuÄ  muMi^n  ! 

Wiiterum  ja  amämi  btkhijüi  ai-äuiiurä. 
>)  iA  temmk  Mo«  rdlmumk  wmkerA 

Wiilerüm  jä  ichwäni  bil-bmat-tl-hvker&. 
Der  Lexiro(^raph  S-MrAu  sa<rt  (unter  nö'/r.  (geradezu,  das  Wcaeo  dar  Todtanklafs  heataha 
ia  der  Aufz&bluug  der  lüblicben  Eigenschaften  des  Todten. 

«)  9abak  d-mihbig^ja^  wd-^M  jettaär. 

Sa&ahtt  nedmti  teJcAl:  tdft  aekmnä  Iah  emir. 
Der  Händler  heisst  in  diesem  Verse  Kobcsi,  weil  die  Einwohner  der  Stadt  I^obesa  am 
Euphrai  bis  vor  Kurzem  die  Lieferanten  der  Wüste  waren;  jetzt  sind  es  wieder  die  Oanaa- 
Biter,  d.  h.  die  Kanfleata  dar  sjr.  Kfistanalldla,  wia  im  Aitarthm,  ipgl.  8pr.  SaL  31,  U. 
*)    •  AlÄ  inn-el-ßräh'  aäik^  gitl^,  tcahammaini  ffimdlan  la  tti^äkt 

JJä  lM-wi§äl^  ü'^ßmä,  la'edlMrA«  bimä/aai  ä^ML 
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Was  die  KJage  am  Rande  der  Wflste  nicht  sn  einer  geiatloeen  Form 
werden  ÜMt,  iak  der  Umstand,  dass  so  viele  Landlente  fallen  bei  der  Ver- 
ibeidigttDg  ihrer  oder  der  Nachbardörfer  Heerden  gegen  die  Banbsfige  der 
Nomaden,  und  dass  die  Gefallenen  in  der  Regel  die  reichsten  nnd  angesehen- 
sten  Minner  der  Gegend  smd,  da  diese  sn  gat  beritten  und  bewafhet  sind 
und  xa  viel  Ehre  an  verlieren  haben,  als  dass  sie  beim  Angriffe  nicht  immer 
die  Ersten  sein  mflssten.  «FiUt  —  wie  der  stehende  Aasdmok  ist  —  der 
Nothruf  in  die  Dürfer,''  80  sitzen  die  lAftnner  auf  und  fnigen  nur,  wohin 
der  Feind  mit  dem  Kuube  ist,  and  jagen  ihm  nach,  ohne  zu  wissen,  ob  ihre 
pi^ene  oder  «  ine  fremde  Heerde  genommen  ist;  dieses  zu  konstatircn  würde, 
da  die  Weideplätse  oft  stundenweit  abliegen,  ko  viel  Zeit  kosten,  dass  der 
Haubzug  entkommen  würde.  Der  meist  in  der  Vollkraft  des  Lebens  Gefallene 
starb  also  den  schönen  Tod  für  Andere,  oft  für  seinen  persönlichen  Todfeind. 
Das  erheischt  eine  öffentliche  Anerkennung,  zu  welcher  die  Umgegend  zu- 
nächst verpflichtet  ist.  Daher  ein  ehrenvolles  Begrähniss,  das  wiederum  ohne 
die  Klat;»'  nicht  vollständig  sein  würde,  du  nach  volksthümlicher  Anschauung 
der  Sicher  sowohl,  wie  der  (xetallene  nicht  von  Seinesgleichen,  sontlern  nur 
vom  \Veil>e  v<»llknmtnen  geehrt  werden  kann,  so  wie  der  Araber  nicht  Män- 
nern, sondern  nur  l'Vauen  zu  Liel)e  wirklichen  Heldenniuth  zeigt.  „Sag' 
nicht,  du  hallest  uiieh  nicht  gesehen!"  (/a  (ekul  md  Jußdn)  ruft  die  Ilaurn- 
nerin  dem  ins  Gefecht  gehenden  Manne  nach,  d.  h,  sage  nach  deiner  Rück- 
kehr nicht,  du  würdest  niännliciier  gekämpft  haben,  hätte  dich  der  Anblick 
nnd  Antrieb  einer  Schönen  zur  Todesverachtung  begeistert.  Die  folgenden 
Verse  gehfiren  snr  Klage  über  Gonftm,  Scheich  von  Mns^fira,  welcher 
gegen  die  Bent  Saohr  fiet  Er  war  ein  kühner  von  den  Nomaden  ge- 
fftrehteter  Mann.  Hantfa  hiess  seine  Schwester  nnd  «Hie  Han1fa*s  Bru- 
der !*  (hä  aeh4  Hamfa)  war  sein  und  der  SeinigMi  Scblachtmf. 

E8  flieKt  der  Nothruf  durch  das  Laod:  Ihr  Bdter  schnell  aufs  edle  Rosst 
Gonem  erreicht  Hen  Feind  und  wnrjit,        in  der  Iloepif  wnrv't  ilt?r  Wolf  — 
0  web'l  Hanifi's  Bruder  fallt,  voa  Todes  Baad  ins  Grab  ({estürzt.') 

(W«h«nii) 

0  weinM  Bom»  du  sehcalMt  dich  ja  vor  der  biechenden  Aosim  ~ 
Du  tniKst  Qsnifs'i  Bruder,  wuiun  hast  du  «s  gelitten?  — 

(Weheraf.) 

I  Westlich  ton  Eueren  fiüttoo  mnehin  ich  Geachrd,  ihr  IGhkhMil 

Gibt  es  dann  Hoehtsit»  oder  wir*  ein  geliebter  BM  uns  geUlen?*) 

(WeheraL) 


>)  KAm^mmäa  jenadi,  wirkeM  f-Mm-HbifA, 

Win  Uhik  el-chel^  Öonem  dihan  tca-halhal  his-ieläji, 
Hef^  laj'-nihu  Ilamfa  xamtnruhu-H-kud-Ü-nmifä. 

•)  J&  zerkä  min  delnl>-m-mmi^  jeszeH  — 

Wachaus  odM  M/a,  tsU  ehaUlnt 

Sinn :  Vor  den  anfrefahrlichen  AneiMa  wurdest  du  scheo,  und  du  knutest  stfll  hallen,  all 
der  Tod  über  dtinsn  Bdter  kam? 

^  Öarbi  ahlakin  ja  bendi^  Vijähä, 

W0bi  Sank  i9iaa-%  «wdUW  HMf 

Wim,  dir  BwAsrit^JolMl  und  Wthmf  dar  TodtenU^  ist  wsstUcb  wmb  Dorfs»  d.  h. 
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Für  die  Klage  um  Gefallene  giebt  es  Oden  von  20  und  30  Strophen, 
unter  ihnen  manche  sehr  schöne.  Hier  genfigt  das  Gegebene;  das  Weitere 
muss  einer  selbständigen  Behandlung  des  Gegenstandes  überlassen  bleiben. 

Obngefahr  1^  Stunde  vor  Mittag  begeben  sich  die  eingeladenen  Ge- 
meinden geordnet  zum  Zelte,  wobei  die  Männer  und  Weiber  eines  jeden 
Dorfes  zwei  gesonderte  Züge  bilden.    Bei  der  Annäherung  des  ersten  Zages 
endigt  die  Todtenklage  und  die  Klagefirauen  stellen  sich  in  einiger  Entfeniung 
Tom  Zelte  auf;  voran  die  Hinterlassencn  des  Todten.    Dor  erste  Zug  tritt 
ins  Zelt,  schliesst  einen  Kreis  um  die //n'««.s.su  ' )  und  der  Vornehmst»-  spricht 
zur  Leiche  gewendet  mit  deutlicher  Stimme:  „ü  früher  Tod!  0  lange  Tren- 
nung!"')   Der  Nächbttloigende  tahrt  fort:  J)  unsere  Sehnsucht  nach  deinem 
Umgange!         Dann  folgt  der  Dritte  und  ho  fort;  Jeder  hat  eine  der  Situation 
entsprechende  kurze  Formel.    Aber  die  gute  Sitte  verhingt,  dass  der  Ordner 
der  Leichenfeier  diesen  Akt  unterbricht,  bevor  Alle  zu  Wort  gekommen;  er 
tritt  ein  und  bittet  die  Männer  in  lioflicher  Weise  den  Todten  zu  verlassen. 
In  der  Orduung,  wie  si«  gekommen,  verlassen  sie  das  Zelt,   um   sich  den 
Leidtragenden  gegenüber  aulzustellen,  wobei  die  Angeseheneren  vor  die  Bluts- 
verwandten des  Todten  zu  stehen  kommen.   Darauf  spricht  der  Erste:  .Unsere 
Gedanken  sind  bei  EocL*«)  Die  Antwort  ist:  «Gott  erhalle  Ench! Dann 
sfnicht  dar  Zmte:  «Euer  Leid  geht  ans  sa  Htrtenl  ***)  Die  Antwort:  ,Goti 
lasse  Euch  kdn  Leid  wider&hren.*")  Der  Dritte  fiUirt  fort:  «Gott  erbame 
sich  des  Dahingeschiedenen!**)  Er  erhftlt  die  Antwort:  „Lebe  und  finde 
einen  barimheraigeii  Gott!"*)  So  bezeugt  Jeder  seine  Theilnabme  nnd  erhili 
die  der  Anrede  «itspreohende  Antwort  Am  Schlosse  w«idet  sich  die  dem 
Todten  im  Leben  am  Nfichsten  gestandene  Porson  an  Alle  mit  den  Worten: 
«€Hlbe  Gott,  dass  unser  Verlust  zum  Lösegeld  fllr  Euch  alle  werde!*'*)  D»- 
mit  entfernt  sich  der  erste  Zog  und  es  tritt  der  sweite  an,  mit  dem  sich  diese 
ganze  Formalitat  vnederholt;  dasselbe  geschieht  mit  dem  dritten  und  so  fort. 
Der  Ordner  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  weder  eine  UeberstOrzung  noch  eine 
Stockung  stattfindet  So  wie  ein  Zug  die  Leidtragenden  Terlfisst,  tritt  der 


mf  der  Tenne  desselben;  läge  die  Tenne  nicht  im  Westen  des  Dorfes,  so  würde  sie  den  ihr 
cum  Worfeln  des  Getreides  unentbehrlichen  Westwind,  resp^  8W.>  oder  NW.-Wind  oicht  haben; 
er  würde  sich  an  deu  Hüufiern  brechen. 

>)  Bei  den  Dnuen  ist  ee  Venchrifl,  daas  sieh  dsbd  Jedw  sein  TSiehentach  vor  das  Oe- 
Blcht  hält. 

•)  lä  m6tat-(l-t>ekira  ita-jd  ßrl^-et-iowilo. 
*)  lä  iölfinä  ilA  {allätak. 

^  GUfirnA  'AuiajbNM.  Dioie  Radenrart  «ntaprleht  gant  Unaeram:  »Wir  boaeufcen  Bneh 

miaere  Tb^ahme  * 
•)  luhkikum  Allah. 
**)  Bil-'azta  'alenä  hetr  chn\irkum, 
f)  AMh  Uk  jOtur  lahtm  elU|ir. 

^  AUAh  jirham  m(fkud'hm* 
•)  7a' i«  wa-titrahham. 

^  In  iä-Alläh  Ukun  ka{Cat  ei-^err  tm-el-gaHiß. 
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nichsie  aas  dem  Zelte  an  diese  beraii.  Die  «^iinzc  Cen-monie  wird  man  hicli 
dieser  Beschreibung  nach  steifer  vorbtelleu,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist. 
Die  slreuge,  jede  individuelle  Willkür  auHSchliesst  utle  Forin  gcliürt  eben  /.um 
Charakter  t  iner  Feierlichkeit,  besonder»  einer  Leichenfeier  unter  einem  für 
die  Filindrricke  des  Schmerzes  wie  der  Freude  so  leicht  und  stark  em[jhud- 
lichen  Volke.  Ohne  diese  Form  würden  die  Lcidtriv^^enden  durch  die  Ueber- 
schwujifjliclikeit  der  Beileidsbezeugungen  gefoltert  werden,  oder  umgekehrt 
die  Leicheiigäste  durch  die  Jammeriiusseriuigen  Jener.  Daher  mtuiske  eine 
wohltbätige  Sitte  die  Procednr  der  Kondotais  bis  auf  Phnse  und  Gegen- 
phimee  dem  heieeblütigeu  und  redseligeii  Volke  vorachreiben. 

Ist  dieter  böge  Akt  m  Ende,  so  wird  die  Leiche  von  der  mena^  auf 
die  Bahre  (ttai)  gelegt  und  sn  Gvabe  getragen,  wobei  alle  Anwesenden  fol- 
gen, und  sftnuntliehe  Mftnner  sich  am  Tragen  betheiligen,  was  f&r  verdienst- 
lich gilt  £s  geschieht  das  in  solcher  Ordnung,  dass  der  Zog  nicht  ins 
Stocken  Iromrat,  obschon  die  Triger  ununtobrochen  wechseb.  Nor  die 
Hanraner  Drusen  lösen  die  Triger  nicht  ab,  weil  sie  sich  der  Pflicht,  dem 
Todten  diese  letzte  Ehre  zu  erweisen,  aof  eine  andere,  sehr  eigenthftmliche 
Weise  «itledigen.  Wenn  man  nSmlich  in  dnem  Drusendorfe  des  Morgens 
die  Dreschtafel  mit  dar  Leiche  in  das  SSdt  bringt,  so  stellt  man  auch  einen 
sargähnlichen  aber  deckellosen  und  mit  4  Beinen  versehenen  Kasten  dabei 
aof,  welcher  mit  Steinen  angefüllt  wird,  so  dass  ihn  4  Männer  nur  mit  Mühe 
heben  können.  Ueber  die  Steine  breitet  man  eine  Decke  von  Tuch  oder  Seide. 
Dann  nimmt  man  die  Worfgabel  (s.  oben  S.  '278),  windet  am  ifif*  5  Zinken 
den  weissen  Turban  des  Gestorbenen,  steckt  ihren  Stiel  in  die  Beinkleider, 
den  Leibrock  und  die  rothen  Stiefel  desselben  und  legt  diese  Puppe,  welche 
Aac//Ä  „die  Person"  genannt  wird,  in  den  Kasten.  Der  Kasten  heisst  mdtem. 
Kommen  nun  kurz  vor  Mittag  die  eingeladenen  Ort^igenicinden,  so  trägt  jede 
(»emeindc  unter  beständigem  Wechsel  der  Tr;i<^er  den  indtcni  3  l)is  4  Mal 
unr  das  Zelt  herum,  und  bringt  ihn  der  näclistfolcrenden  ohngeföhr  hundert 
Schritte  weit  entj^cgen.  Schreitet  man  nun  nach  der  oben  be.schriebenen, 
auch  bei  den  I)^u^en  gewöhnlichen  Kondoleuzccremonie  zum  Hegräbnisse, 
so  bringt  man  den  matrin  ins  Zelt,  nimmt  Puppe  und  Steine  heraus  und  legt 
dafür  die  Leiche  hinein,  die  nunmehr  von  4  nicht  mehr  wcchselndm  Trä^'ern 
zu  Grabe  gebracht  wird.  Dieser  Gebranch,  den  selbst  die  Araber  Imchst 
sonderbar,  ja  lächerlich  finden,  wird  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass 
er  den  Drusen  durch  eine  Vorschrift  ihrer  bekanntlich  sehr  wunderlichen  Reli- 
gion aufgedrungen,  also  jüngeren  Ursprungs  ist') 

')  Das  Wort  mnv-m  ^♦-oix)  würde  etymolojjisch  ,<len  finstem  Ort"  beilouten,  kommt  ahor 
sonst  nicht  vor  uml   winl  also  nur  eine  Kntstelluntj  des  üben  S.  i'Jii)  Aiuiurk.  2  erw.ibutcn 

inntcm  ^^'^j  sein,  welches  ursprünßUcb  die  Voreim>iinj;sstätIc  der  KLiiroweibiT  If» deutet,  .letzt 

Tersteht  man  in  Aegypten  das  Trauerzelt  darunter  und  ebenso  liouute  e«  bei  den  Dru&eu  zur  be- 
teichnung  ihrer  Todtenbahre  werden,  als  des  G^eustandes,  bei  dem  die  Klage  stattfindet.  Das  Wort 
Btff  daiefa  die  MiMioBam  dm  pifcim  m  den  Draien  gtkomiaeB  Min«  von  mkäm  dann  dar 
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Von  dem  Begräbnisse  haben  wir  hier  absasehen.  Die  Dreschtafel  wird 
noch  an  d«guelben  Tage  aus  dem  Zelte  entfernt;  es  wfirde  eine  soUiiBme 
Vorbedeutung  sei/i,  Uiebe  eie  ftber  Nwsbt  dort  Das  Zeh  aber  bleibt  sieben, 
da  bei  ihm  am  -nftchaten  Vormittage  die  Klage  wiederholt  wird.  Bei  iraereo 
Leoteo  genflgt  die  sweimalige  Wiedo-holimg;  b«  angeaehenen.Pamilien  dauert 
sie  sieben  Tage. 

Die  Dresohtafel  gilt  in  Syrien  hat  ftr  ein  heiliges  Oerftth;  es  soU  nicht 
Torkommen,  dass  sie  gestohlen  wird,  obachon  das  wihrend  der  Emdte,  wo 
sie  wohl  zwei  Monate  lang  aof  der  Tenne  liegt,  leicht  geschehen  könnte. 
Ist  sie  alt  and*  nnbraochbar  geworden,  so  hSngt  sie  der  Landmann  gsme  ab 
Thfire  an  da^enige  seiner  Zimmer,  welches  er  am  besten  verwahren  will, 
weil  an  ihr  nicht  leicht  ein  gewaltsamer  Einbrudi  ▼ersacbt  werden  soll  Der 
Dieb,  sagt  man,  denke  bei  ihrem  Anblick  an  seine  letzte  Stande,  and  das 
Terleide  ihm  die  Lust  zum  Stehlen. 

Nachschrift  Auf  S.  276  wurde  eine  auf  die  Mischna  zurQckgeiiUirte 
Angabe  des  Win  er 'sehen  lual  Wörter  buche  besprochen,  nach  welcher  man 
im  Aiterthum  dem  Dreschochsen  mit  einem,  inalkiit  freuaiiiitcn  Lrder  die 
Angen  verbunden  habe,  damit  er  nicht  schwindlich  wurde.  Da  ich  zweifelte, 
dass  sich  diese  offenbar  irrige  Angabe  wirklich  in  der  Mischna  findet,  er- 
suchte ich  den  gelehrten  Talmudistcn  Hrn.  Dr.  Juc.  Barth  um  Auskunft 
über  die  betr.  Stelle  und  erhielt  folgenden  .schrift liehen  Bescheid:  —  «Die 
von  Win  er  gegebene  Erklärung  des  Mischna- W  ortes  malki'it  (Kcliin  Iti,  7) 
ist  dem  Talmud-Lexikon  Aruch  und  zwei  Kommentaren  des^elhen  •  iitleliiit. 
Aber  der  Verfasser  des  Aruch  lebte  in  Rom  und  kannte  die  Einrichtungen 
des  Orients  nicht.  Dagegen  giebt  der  in  diesen  Dingen  \v()lilunt errichtete, 
im  arabischen  Spanien  lebende  M  airaon  ides  in  seinem  Misclina-Kommeuture 
eine  Erklärung  des  Wortes  malkiit^  die  mit  der  Ihrigen  übereinstimmt,*  — 
Aus  dieser  Miltlieilung  des  Hrn.  Harth  sieht  man,  diiiss  von  „Schwindlich- 
werden"  und  „Augen verbinden"  also  in  der  Mischna  gar  nicht  die  Rede 
ist.  Wie  der  Verfuser  des  Aruch  auf  die  wunderliche  Deutung  des  Wortes 
mc^gät  kam,  ist  schwer  zu  sagen. 

in  Sfritn  nnbekannta  mid  unwntladlaeli«  Anadrock  in  mdim  (mit  dam  aieh  doeh  «in  Bcsriff 

Terbitidrii  liess)  verwamlelt  wurde.  Kür  diese  Krklfirutiß  spricht  der  rmstand,  da.s.s  die  Nosei- 
rier,  welche  die  Gottheit  des  Hikim  nicht  anerkannten  und  sich  dessbalb  von  den  Drusen 
trennten,  weder  die  Ceremonie  mit  dvr  Puppe  noch  das  Wort  mdim  zur  B«Miduiung  der 
Todtenbahn  habm;  dien  keint  (wie  iiberan  in  Syrien)  bei  ümeo  Mti. 
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Zar  Erwiderung. 

Von  Dr.  H.  Jhering. 

Meine  Inden  Göttinpischrn  gelehrten  Anzeigen ' )  erachreuene  BcM|)rt'(  hung 
von  G.  Kritsclf«  Werk:  „Die  Eingeborenen  Sfulufrikas"  ist  wider  mein  Kr- 
warten  von  Herrn  Fritsch  als  eine  boieidigemie  Herausforderung  angesehen 
und  denit  iitspreciieud  im  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  beant- 
wortet worden.  Die  Art,  in  welcher  seine  Autwort  gehalten  ist,  erlaubt  mir  leider 
nicht  zu  schweigen,  ich  glaube  mir  aber  nichts  zu  vergeben,  wenn  ich  nicht 
in  den  Ton  lalle,  den  Fritsch  gegen  mich  gebraucht,  und  wenn  ich  nicht 
weiter  auf  die  persönlichen,  von  meinem  Gegner  gegen  mich  erhobenen  Be- 
schuldigungen eingehe.  Nur  die  Bemerkung  sei  mir  gestattet,  dsss  ich  bei 
AbÜMtODg  jener  Kritik  keinerlei  HintergedaiikeD  gehabt,  and  dass  es  mir 
voUkommen  fem  gelegen  hat,  dareh  die  Aensserung  jener  Bedenken  gegen 
den  cnuiiologisGhen  Theil  das  günstige  Unheil,  deesea  sich  mit  Recht  aUge- 
mein  dieee«  Werk  erfreut ,  irgendwie  abscfawiehen  an  wollen.  Ich  glaube 
hieranf  um  so  weniger  nSher  eingehen  an  mfissen,  als  ich  selbst,  nidit  nor 
an  der  beseiohneten,  sondern  anch  noch  an  «ner  anderen  Stelle*)  den  hohen 
Werth  von  Fritsoh*s  nenestor  Pablication  in  anerkennendster  Weise  her- 
TOi^gehoben  habe. 

Der  erste  Einwurf  den  Fritsch  gegen  mdne  Kritik  erhebt,  lantet:  JBs 
ist  nicht  wahr,  wie  Jhering  angiebt,  dass  sich  in  keiner  der  beiden  Tabelle 

eine  redacirte  Grösse  fände,  da  in  Tabelle  I.  för  s&mmilicbe  Gruppen  in  sämmt- 
lieben  Rubriken  die  Dar chschnitts w erthe  berechnet  sind.**  Meine  Bemer- 
kung wird  hiermit  durchaus  nicht  berührt^  da  reducirte  Grössen"  und  „Durch- 
schnittswerthe*'  bekanntlich  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Die  letzteren  sind  die 
Mittelzahlen,  er^tere  aber  sindMaasse,  welche  nicht  in  ihrer  absoluten,  durch  di> 
recte  Messung  gefundeneu  Form  aufgeführt,  sondern  auf  die  Grösse  eines  anderen 
Maasses  berechnet  und  in  Procenten  des  letzteren  ausgedrückt  sind.  Solche 
reducirte  Grössen  (Indices),  aber  kommen  in  Fritsch's  Tabellen  nicht  vor. 

Meine  fernere  Behauptung,  dass  auch  keine  Winkel  in  denselben  vor- 
kämen, muss  ich  dahin  modificiren,  dass  in  einer  der  Tabellen  für  die  Mehr- 
zahl der  Schädel  die  Grösse  des  Camp  er' sehen  Gesichtswinkels  mitgetheilt 
ist.  Ich  hatte  absichtlich  dcs.selben  in  meiner  Kritik  nicht  Erwähnung  ge- 
than,  um  auch  den  Schein  zu  melden,  als  wolle  ich  Fritsch  aus  der  An- 
wendung dieses  nach  meiner  Ansicht  allerdings  werthlosen  Prognathiemaasses 
einen  Vorwurf  machen,  was  mir  um  so  ferner  lag,  als  Fritsch's  Arbeit 


I)  Stück  12  vom  19.  Mirz  1873,  S.  441—452. 
^  GaM.  Neunter  Jahrgang  1873,  &  163—161. 
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fruhor  erschienen  ist,  als  meine  im  Archiv  f.  Anthrop.  verüfienÜichie  Ab- 

handlung. 

Frit-sch  macht  mir  weiterhin  den  Vorwurf  der  Kntstcllung  seiner  An- 
gaben. „Freilich"  fahrt  er  dann  fort,  „hätte  raein  Kritikor  ohne  diese  Ver» 
8t&mmelung  des  Satzes  unmöglich  davon  sprechen  können,  ich  hätte  mich 
«a  SchlaMfolgerimgen  „hinreusen  iMgen.*  Letzteres  habe  ich  jedoch  nir- 
gends behanpteli  Die  b^rdCmde  Stdle  (S.  446)  in  meiner  Beiprecbung 
laaiet:  „Zu  «eloheii  Schlossfolgenuigen  aber  wdrde  sich  Fritsch  wohl 
haben  hinreissen  lassen,  wenn  der  iDamaraschidel  snfiUligerweise  einen 
Breitenindez  von  78^0?  oder  einen  Höhenindex  von  78,  M  besessen  hfttte.* 
Gerade  die  Vei^eichnng  des  Damaraschftdds  mit  dem  der  Kalfom  bildete 
neben  der  Beleachtong  des  angewandten  Messsystems  den  Haopfcpankt  maner 
Kritik.  Es  ist  die  Behauptung  Fritsch's,  „dass  der  Damaraschidel  Ab- 
weichungen enthalt,  welche  nicht  gestatten,  ihn  ohne  Weiteres  mit  denen  der 
Kafiem  sa  Tereinigen,"  welche  ich  auch  noch  jetst  entschieden  bekämpfen  muss. 
Fritsch  berechnet  fllr  die  Kaffernschadel  die  Mittelzahlen  und  vergleicht 
mit  diesen  die  Maass^  des  Hereroschndels.  Nach  meiner  Auffassung  ist  dies 
eine  unrichtige  Verwendung  der  Mittelzahlen.  Die  Aufgabe  der  craniometri- 
schen  Untersuchung  ist,  wie  mir  scheint,  eine  doppelte:  sie  soll  einerseits 
das  mittlere  Verhalten  feststellen,  welches  jedem  einzelnen  Typus  zukommt, 
andererseits  aber  auch  die  Grenzen  der  einzelnen,  vielfach  in  einander  über- 
gehenden  Typen  zu  ermitteln  trachten.  Die  Schädel  eines  bestimmten  Stam- 
mes sind  nie  in  ihren  Maassen  völlig  untereinander  übereinstimmend.  Dess- 
halb  muss  es  bei  jofler  zur  Untersuchunfj;  t;el!inj?enden  Reihe  von  8chiidehi 
solche  geben,  welche  in  ihren  Maassen  unter  dein  Mittelwcrthe  bleiben,  und 
andere,  welche  die  r)iirchschnittsG;rö.sse  überlrfffen.  Die  Feststellung  der 
Grenzen,  innerhalb  deren  nun  die  einzahlen  Miiasse  jedes  Typus  gelegen 
sind,  ist  eine  eben  so  wichtige,  aber  bisher  oft  vernachlässigte  Aufgabe  der 
('rauioinctrie,  wie  die  Ermittelung  des  Durchschnittsverhaltens.  Das  letztere 
prägt  sich  durchaus  nicht  in  jedem  einzelnen,  vielleicht  auch  zuHillig  »in  kei- 
nem einzigen  Falle  einer  bestimmten  Reihe  von  Maassen  aus.  Seien  z.  B. 
für  ein  beliebiges  Maass  der  Mittelwerth  76,  die  Grenzen  70  und  80,  so 
haben  innerhalb  der  betrefifenden  Reihe  nur  wenige  Sch&dd  den  Werth  76, 
die  meisten  'haben  öne  ChrOsse  dieses  Maasses,  wdche  s  wischen  dem 
Mittel-  und  den  Grenswerthe  gelegen  ist.  Eih&lt  man  nun  einen  einseinen 
Schädel,  den  man  mit  H&lfe  der  Messung  auf  seine  Zugehörigkeit  zu  der 
betreffenden  Reihe  prfifen  will,  so  darf  nmn  natOrlich  nicht  ohne  Weiteres 
das  mittlere  Yeriialtm  bei  ihm  ▼oransselaen,  und  seine  Maasse  mit  den 
Dnrchschnittswerthen  suaammenstellen.  Der  untersuchte  8ch&del  kann  ja 
gerade  so  gut  diM  extreme  Verhalten  aufweisen,  oder  doch  zwischen  das 
Extrem  und  das  Mittel  Men.  Wollte  Fritsch  daher  untersuchen,  ob  der 
Hererosohidel  in  die  Reihe  der  KaffemsohSdel  hineinpasse  oder  nicht,  so 
musste  er  nicht  den  eben  Heieroschidel  mit  der  idealen  Mittelaahl  der 
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KaffimiMilildel  veigleieh«»!,  sondern  er  musate  snsehen,  ob  in  der  Beihe  der 
Eaffemeohftdel  tolche  mit  fthnlichen,  mehr  oder  weniger  weit  von  dem  Duroh- 
Mshnittswertlie  abstehenden,  mit  denjenigen  des  Hererosohfidels  übereinatim- 
menden  MeaiMen  Torkommen.  Hätte  er  dies  gethan«  ao  wftrde  sich  ergeben 
heben,  dass  der  HereroschSdel  in  der  Thai  ein  Veriuüten  anfweist,  wie  es, 
aaeb  einem  Kaffemsch&de\  sehr  gut  sakcmunen  könnte.  Unmöglich  aber  Ter- 
mag,  80  lange  man  nieht  mehr  Material  hat,  der  einselne  Fall  dea  Durch- 
»chnitt  (I)  za  vertreten,  denn  soviel  man  auch  1  durch  1  dividirt,  es  bleibt 
immer  doch  nur  ein  einzelner  Fall,  aus  dem  sich  keine  Durchschnitts- 
grosse  berechnen  lässt.  Aber  auch  2  und  3  Schädel  wurden  nicht  genfigen, 
um  die  Mittelzahl  danach  /u  berechnen,  weil  die  Keilic  eine  gar  zu  kleine 
ist,  als  dass  nicht  aige  Täuschungen  leicht  möglich  wären.  Der  Weg,  der 
in  diesem  Falle  einzuschlagen  ist,  kann  nur  der  sein,  xu  prüfen,  ob  die 
wenigen  EiuzelföUe  in  ihren  Maasseu  nicht  die  Grenzen  uberschreiten,  inner- 
halb d«*reu  erfahruni^s^eniass  die  Maasse  des  betreffenden  Typus  liegen.  Es 
eri;i»'l)t  sich  schon  hieraus,  dass  es  nicht  meine  Absieht  war,  nur  die  Kx- 
Ireiuc  ins  Autxe  /ii  fa.ssen.  Ich  bemerkte  au  demselbeu  Orte  ausdrucklich: 
„Mittelzallleu  lassen  sich  nur  mit  Mittelzahlcn  vergleichen,  und  küunen  dann 
von  höchstem  Werthe  sein,  nie  aber  darf  mau,  wie  Fritsch  es  versucht, 
einen  einzelnen  Fall  herausgreifen  und  diesen  auf  seine  Uebcreinstimmung 
mit  lieui  mittlei'en  Typus  untersuchen.  Ks  kommt  oft  genug  vor,  dass  die 
berechuete  Mittelzahl  keinem  einzigen  der  vielen  Einzelfalle  entspricht." 

Das  einzige,  was  ich,  etwa  neben  der  Nichterwähnung  des  Caniper'- 
schen  IfVinkeU  Herrn  Fritsch  zugeben  moss,  ist,  dass  icdi  einige  Indioes 
falsch  berechnet  habe.  An  meinen  Resultaten  jedoch  wird  durch  Gorrektion 
dieser  meist  sehr  geringfügigen  Fehler  dnrchans  nichts  geändert 
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lieber  die  Papna^s  and  Neu -Guinea. 


Brief  (Im  Uerra  A.  Ii.  Meyer  an  liomi  Virrhow,  mit^etheilt  in  der  Berliner  ontbropologiiebM» 

üeKt'llst  iiaft  aui  Mk  November  1873. 

Meine  letzten  Zeilen  waren  ans  Ternate  vor  meiner  AI»roi.se  iiarli  N'eii-Guiiiea.  Mit  einem 
Aafeutbait  vou  einem  Tage  auf  der  Insel  Ualmaheira,  wo  ich  uocb  Proviaut  für  meine  Leute 
einlwafen  munte,  gelangte  ieb  bei  nun  Tbeil  stündaebem  Wetter  in  lO  Taften  naeb  Dori  naf 
Neu-Guini-a.  So  war  ich  in  einem  Wvrf  mitten  iu  diese  neue  md  interessante  Welt  binelii- 
tielaüt't,  ndrio  rtbertjänfye,  niid  wenn  auch  das  Lcljen  nml  Treiben  der  Papuas  hier  inVht  canz 
so  urwüclKsig  ist,  wie  an  anderen  Orten,  die  ich  später  sah,  so  ist  es  doch  originell  genug,  uia 
alle  Anfimeitoanilett  des  nen  ankommenden  Beiaenden  zo  feaaeln.  Ueber  Umi  änd  leiWwle 
Ansichten  verl)reitet.  Man  stellt  es  sich  als  eine  /.um  Tbeil  malayische  Nie<lerlaa8img  tor.  Das 
ist  «lurehaus  nicht  der  Fall.  Es  wohnt  dort  kein  Malaye,  und  die  Vermischunt,'  vnn  Papuas 
und  Malayeu,  von  der  mau  hier  und  dm  lieet,  hat  hier  nicht  stattgefunden.  Als  seltene  Aus- 
nahme atSast  man  auf  einen  Papna  mit  atraflbm  Haar,  der  malayisebea  Bhit  in  leinen  Adern 
limt,  aber  nt<  lir  uls  eine  selteuo  Auäuabme  ist  es  nicht  Denn  trotzdem,  daai  dieeer  Fiats 
(Dore)  seit  lanj^tr  Zeit  relativ  viel  von  Fremden  liesucht  wird,  so  ist  es  doch  immer  nur  rela- 
tiv viel  und  in  Wirklichheit  sehr  wenig,  und  die  Papuas  leben  unter  so  strengen  Sittengesetzeu, 
daaa  an  Orgien,  wie  sie  sonat  in  der  Sudaee  nriaeben  Matroeen  der  WalHIaclifitbrar  nnd  Kriega- 
achifTe  etc.  und  den  Mädchen  des  Landes  frefeiert  werden,  hier  gar  nicht  {gedacht  werden  kanu. 

Ganz  in  der  Nähe  vou  Dore  hatten  die  En;,'Iänder  im  Heu'iime  dieses  J;ihrhun<iert.s  eine 
Nieiierlasttung,  die,  trotzdem  sie  mit  englischer  Energie  angelegt  worden  war,  jetzt  kaum  noch 
in  aehwachen  Spuren  licbtbar  iat.  In  der  Bneht  ven  Dort  iit  eine  Beihe  Ton  Papna-DfirfiMm, 
allein  jedes  Dorf  besteht  nur  aus  weni^ren  Häusern  nnd  wenn  auch  in  jedem  Hause  viele  Fa- 
milien wohnen,  so  ist  doch  die  riesanimthevölkerunp  dic<er  Dörfer  oder  Pfahlbauten  sehr  '.'erini^. 
Von  der  Art  der  iläuser  macht  man  sich  einen  ganz  verkehrten  Begriff,  da  alle  BeschreiUui^feit 
nicht  genügen.  Wall«ee*8  Teritleieli,  daaa  daa  Dach  einan  nmgdMhrten  Boote  gleicht,  iat 
noch  der  tteate,  aber  doch  kann  man  sich  erst  etwas  darunter  denken,  wenn  man  es  »tieht.  Die 
Papuas  Hclbst  vertjleiclieii  ilir  I)a«  !i  mit  riTicr  Srlili  Ikröte.  Alle  Abbild iui','on,  die  ich  sah  (Por- 
rest, Lyell,  hol!.  C'ouimi8.siüusbcricht  etcj  üiud  wirkUch  schlecht.  Ich  bemühte  mich  eine  na- 
tnigetrene  SIdxie  dieaer  wirklichen  PMilhnnten  lebender  Wilden  mitzubringen  und  glaube  sagen 
zu  kGnucn,  daas  mir  daa  gelungen  laL  Ich  «erde  ihr  aeiner  Zelt  durch  einen  Holiachnitt  wei* 

(ere  VerlirHtunp  zu  irflwn  stichen 

Ich  blieb  nur  3  Ta^^e  vorläufig  in  Dore,  um  mich  obertluchlich  etwas  zu  oricnüreu  und 
einen  Peldtrogsplan  an  entwerfin.  Ich  engagirte  ein  Paar  papuaniaehe  Dolmetuher,  die  Budny* 
iüch  und  mehrere  Papuadialecte  sprachen  und  lK>ächIoss,  hauptsächlich  des  Windes  wegeOi  eitt 
den  Inseln  im  Norden  Neu -Guineas  einen  Besuch  abzustatten,  ehe  ich  mich  an  das  coropactere 
Festland  wagte.  Meiu  Plan  ging  so  weit  als  die  Uumboldsbai,  und  ich  bedaure  noch  heute 
daaa  ea  ndr  unmöglich  war,  ao  weit  noch  Oaten  zu  geben,  wovon  aogleieb  daa  Nihere. 

Wenn  auch  die  ersten  Kindrücke,  die  ich  auf  Dore  und  der  Umgef^nd  in  diesen  3  Taj^en 
erhielt,  nicht  mas8>;ebeiid  sind  und  wenn  ich  daher  nicht  läiii^er  bei  denselben  verweilen  will, 
ao  muss  ich  doch  etwas  hervorheben,  erstlich,  weil  es  mir  so  auffallend  und  neu  war,  uud  zwei- 
tena,  weil  ea  aich  vrftbrend  meinea  gsnxen  5monntllcben  Aufimthattea  unter  der  Papua'acben 
Baase  fnrtwähn'ud  bestätigte  uud  b«festi(;te.  Kt>  betrifft  die  phyaiognouascheu  Eij^euthnm lieb- 
keiten der  Papuas  und  diese  l'.enierkungen  gelten  für  alle  Stämme,  weh  he  ich  besm  hlr.  Sie 
aelbet  sprechen  in  der  iutere.Niuuleu  Abhandlung  über  die  2  £>chädel  der  AäLruiaL»ebai, 
welche  Sie  die  Güte  hatten  ndr  an  aebicken  nnd  woffir  ich  Ihnen  meinen  berzlichmi  Dank  aage, 
TonWallace's  und  Anderer  Schilderungen  der  typischen  Papuapliysio^uomie,  der  langen  über- 
hängenden Nase  vor  Allem  und  anderer  fahl  el>enso  liezeii  hm-ndcr  Merkmale.  Ks  ist  zweifellos 
wahr,  man  trifft  eine  grosse  An/^ibl  von  Papuas,  die  diesem  Bilde  vollkommen  entsprechen, 
allein  man  iat  meiner  An^ht  nach  nicht  bereehtigt,  dieae  Form  als  die  typische  hinnutellen 
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and  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  stets  andere  Fhjlic^omien  trifTt,  welche  derselben 
darciuus  nicht  entsprechen,  und  weil  dietie  anderen  Physiof:rnomien  {gerade  dasselbe  Hecht  hät- 
taa.  alt  tfpitebe  t)etracbt«t  zu  werden,  wenn  sie  »ich  auch  vun  denen  anderer  Kaitseu  nicht  oder 
wmig  nntenelraiden.  Bs  ist  cBes  aatärtich  dn  Punkt,  mf  den  ich  Bdoer  Zeit  wufahrücb  zu- 
rüclikommon  loon.  Ich  will  heute  nur  sagen,  dass  ich  3  Typen  stets  iiiiterschi  idcn  konnte,  sowohl 
bei  der  Strand-  als  der  Berfrt'cvülkcrung  (die  zweifellos  und  ohne  ilass  ein  Wort  darüber  zu  ver- 
lieren wäre,  ein  und  deiniielben  VoiluMitamm  angebüreu),  welche  ich  roh  bezeichoen  möchte  als 
des  jödiwbeiit  enropiiaeben  iumI  malayiieheii,  und  ffir  iralehe  sieb  seiner  Zeit  vielMeht  licssere 
Namen  finden  lassen  werden.  Die  Erscheinnu^'  aber,  dass  bei  einem  Volke,  das  jeiletifalls  seit 
KCiannier  Zeil  keine  Iteiuiischnng  von  aussen  erhalten  hat,  diis  eigentlich  nur  in  Familien  zu- 
sammeulebt  und  bei  dem  die  Qeiratben  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  innerhalb  des  engeren 
StMamss  stnttliiiden,  efaieo  Yolke,  bei  dessen  Angehörigen  eine  geistige  IndiTidualitit,  die  sieb 
in  der  Physiognomie  ab»pip<relt,  des  allgemein  ganz  gleichen  Bilduiigs-  oder  besser  riibilduiiirs- 
gradee  wegen  sich  gar  nicht  entwickeln  kann  —  daüs  .sich  bei  einem  solchen  so  verschieden- 
artige Physiognomien  nebeneinander  erhalten,  wie  wir  es  sonst  nur  bei  unaeien  durcbeinander- 
gevorfenen  europ&kchen  Rassen  rn  sehen  gewohnt  sind,  das  fordert  vua  Nachdenken  nnd  tur 
Hrkl-iniiii;  auf,  um  so  mehr,  da  es  neu  ist,  wenipitens  erinnere  ich  mich  nicht,  dass  andere 
Keis«nile  auf  ilie.sc  aiilTallende  Erscheinung  aufmerk»am  gemacht  haben,  und  da  es  liei  NOIks- 
atiimmen  malayiscber  Abkunft,  welche  ich  besucht  habe  und  welche  unter  äbnlicbeu  Verhall 
niesen  leben,  niebt  der  Fsll  ist 

Eine  weitere  inferessanto  Frage,  die  ich  hier  gleich  anrühren  möchte,  ist  die  nach  der  Art 
der  Ilaare  der  l'apuas.  Im  Anfange  sah  ich  ausser  bei  Kindern  Nichts  von  «Tufts"  oder  Zotten, 
sondern  trotx  der  verschiedenartigsten  Frisuren  nur  Wollhaar  gleiciunässig  vertheilt  und  ausge- 
kiaaiL  leb  koonlo  mir  daher  in  AnCug  diese  posititTeo  Aevsasrangen  Terscbisdensr  Beob- 
achter über  .Ttifts"  (wenn  aneb  an  anderen Kiisten  Neu>Qnineus  -  Mac  (üllavry  «te.)  niebt 
erklären.  Allein  ich  sah  später  bei  Uelegenheiten,  die  ich  seiner  Zeit  näher  beschreilten  werde, 
dass  das  liaar  aller  l'apuas,  wenn  es  nicht  gepflegt  und  ausgekämmt  wird,  (und  eine  der  llaupt- 
besebUUgungen  der  Papnas  beetobt  darin,  dass  sie  sieb  die  Haare  kfaunen)  in  Zotten  (Tofts) 
wächst.  Ks  entspricht  diese  bi sondere  Art  des  Wachsthums  der  Haare  jedoch  nicht  einer  an- 
deren Anordnung  der  Haarwurzeln  in  der  Kopfhaut,  als  bei  uns,  sondern  der  Grund  dieser 
Zusammenballuug  von  Uaarpartiou  iu  Zotteu  muss  in  anderen  Verhältnissen  li^u.  Ich  tte- 
obeehtete  aoT  der  gbttt  rasfaien  Kopfhaut  veiscbiedener  Papuas  dieselbra  kreisfSnnig  angeord« 
neten  ITaarlinien  mit  mehreren  fcnlren,  wie  sie  bei  uns  vorhanden  sind.  Ks  ver>teht  sich  wuhl  von 
selbst,  dass  ich  verschiedene  llaarproben  mitnahm  und  sc^ar  von  einem  huli\iiluiiin  den  ganzen 
grossen  Haarwuchs,  der  sieb  vielleicht  von  einem  Friseur  zu  einer  natürlichen  Perrücke  umge- 
stalten iisst  Ueber  die  Haartrachten  der  Papnas  Itast  sieb  sin  Bneh  sebrsiben.  All^  leb 
sehe,  da.ss,  wenn  ich  in  derseltien  Weise  eines  Herichtes  fortfahren  wollte,  ich  nicht  nur  ein 
Buch  schreiben  «ünle,  statt  eines  Briefes,  sondern  auch  dass  ich  Ihre  Ueduld  in  ungebührlicher 
Weise  in  Anspruch  nehmen  müsste.   Reisen  wir  daher  schnell  im  Dore  fort. 

Nsebdem  Ich  kurze  SSett  auf  der  kleineren  Insel  MaüDor  verweilt,  nahm  leb  einen  UUigeren 
Aufenthalt  auf  der  grossen  und  nördlichsten  Insel  der  GeelvinkstK^i,  d«r  .Wilhelm  Schouten's 
Insel*,  auch  «Mysore*  genannt.  Sie  besteht  nicht,  wie  auf  vielen  Karten  angegeben  ist,  aus 
mehreren:  Soek,  Biak  und  Mysore,  sondern  ist  eine.  AuasM'  einer  höchst  interessanten  %oolo- 
l^beo  Ausbeute  gelang  es  mir  hier,  von  der  Atpuas  (nach  efaiem  snerst  Mndss^en  Bmp&ng) 
eine  grosse  Keihe  menschlicher  Schädel  zu  erhalten,  die  ich  später  auf  Jobie  und  dem  Fest- 
lande von  Neu-(initiea  noch  vermehren  konnte,  so  dass  ich  so  glücklich  bin,  im  Ganzen  an 
160  Papuascbädel  mitgebracht  zu  haben,  zur  Hälfte  etwa  mit  UnleridelBm  und  dabei  eine  be- 
tiichtUebe  AnxabI  von  Rührenknocben,  Becken  ete«  wenn  auch  kein  volbtlndiges  Skelet. 
Zum  Tbeil  sind  diese  Schädel  abgeschlagene  Feindesk'ipfe,  Trophäen  also,  die  aufl>ewahrt 
werden,  zum  grösseren  Theil  aber  die  aus  den  Grälx^rn  genommenen  Schädel  der  eines  na- 
töriicbeu  Todes  gestorbenen  Anverwandten  Jener  Papuas,  mit  denen  ich  verkehrte.  Die  Art 
der  Beetattung  ist  eine  Tersebiedane  bei  versebiedenen  Stimmen  und  Iisst  sieb  Hanebes  dar- 
fiber  erzählen.  Der  ganze  llaiidc!  um  di.  ^e  Schädel  war  höchst  interessant.  Ich  hatte  hier 
nicht  iiüthig,  sie  zu  rauben,  wie  auf  den  Philippinen.  Kin  so  grosses  Material  aber,  wie  ich  es 
hier  mitbringe,  war  von  l'apuas  noch  nicht  in  einer  Hand,  ich  glaub«  st^ar,  dass,  wenn  mau 
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alle  Papuascbüdel  ziisammenrnmoit,  dB»  bi  dsn  ÜMMB  und  SinmlniigMi  d«r  Eide  Mntraat 

^ind,  iKX-l)  keine  100  Lorau>«tcommen.  Ich  kniin  dnder  hoWm,  daiS  M  dttV^  boilngea  wird, 
unsere  Kenutniss  um  einen  hübschen  Schritt  zu  erweitern. 

Betreffend  die  ron  Ihnen  gemachten  Bemerkungen  über  die  vorzugsweise  pflantffi^  'Nab- 
rungsweise  der  Papuas  und  den  ffinHiiBs  dendben  »nf  miologiaehe  EfgenthninHehkeiten,  so 
sind  diesellx  ii  für  eiin'  i^'rnssc  Reihe  voti  Sfärnmen  zweifellos  stichhaltig.  Per  Merkwünlipkeit 
w^n  aber  erwähne  ich.  Uass  ich,  als  ich  da.s  Festland  tou  Neu -Guinea  von  der  üoeUinksbai 
nieh  dem  Hac  Clnergolf  kreatte,  an  einer  alleioatebenden  Hütte  im  Gebirge  tS  UtttMUefnr  Ton 
Bus  papuensis  zählte,  und  die  Hütte  war  augenseheinUch  eine  neue! 

Vnri  der  ?i'houtens-Itisi>l  fuhr  ich  nach  Johle  titnl  Küeli  liier  Wochen.  Jobie  i«t  berüch- 
tigt wegen  seiner  wilden  Bevölkerung.  Die  Berge  werden  von  Meuscbeufressem  bewobut  un<i 
selbst  die  überall  mildere  Strandbev^kening  ist  hier  sehr  provoclrend  und  geftbrKcb.  leb  lag 
hier  an  dem  gross ten  Dorf  vor  Anker,  das  ich  überhaupt  bei  Papuas  gefunden  habe  in  den 
tiegenden,  welche  ich  besuchte.  Ks  li'l)ton  hier  mindestens  "0<>o  Menschen  ziemlich  dicht  zu- 
sammen. Bei  einer  Jagdtour  ins  innere  wurden  wir,  ohne  dass  der  geringste  Conilict  vorher- 
gegangen» von  tma  toll8tlDd%  nnbekannien  Papuas  überiallen  und  einer  meiner  Jäger,  glödi> 
lieherweb»  niebt  ({eafarlieh,  verwundet.  Von  meiner  ersten  Beile  aebon  brachte  ich  eine  Lanze 
von  Nen-Oninea  mit,  welche  jetzt  im  Berliner  Museum  anfliewahrt  wird,  mit  welcher  ein  Jäj^er 
des  llerrn  Riedel  in  Goroutalo  auf  Celebes  hier  auf  Jobie  getödtet  wurden  war,  welche  l<anxc 
sein  Gef&brte  von  der  Reise  zurückbrachte  (Herr  Biedel  hatte  2  Jäger  einem  malaybeben 
Händler  mitgegeben)  und  welche  Herr  Biedel  mir  verehrt  hatte. 

Ks  hatte  dieser  Teberfall  die  Folj.'e,  il.iss  joli  viel  inlinior  mit  der  Strandbevölkerung  in  Be- 
rübning  kam,  die  sich  selbst  für  verantwortlich  dafür  hielt,  aus  dem  Grunde,  weil  überall  auf 
Neu-Guiuea  die  Bei)(bevolkerung  in  einer  Art  von  Abhängigkeit  von  den  Strandbewobnem  steht, 
worüber  icb  sebur  Zeit  AusfnhrUebes  enibleb  vrerde,  anf  Gmnd  der  BriUurungen,  «tlcbe  ieb 

an  vielen  Orten  gemacht  habe. 

Jolne  hat  den  ituf,  dass  es  viele  Arten  der  seltenen  Paradiesvögel  beherbergt,  allein  icb 
kann  positiv  behaupten,  daaa  ea  nieht  der  Fall  ist,  wenigstens,  dass  Irain  Gmnd  vorliegt,  diesen 
Ruf  als  ebNO  gereebtforligten  zu  betrachten.  Die  Jagd  ist  bier  nngunein  8cbwier%,  daa  Tler> 

rain  schnell  zu  bee-ehen         die  Kauiiri  a:i   \r'en  uiiil  Individuenzahl  arm. 

Ich  hatte  nun  eigentlich  den  l'lun.  nach  Osten  zu  faiiren  bis  zur  Humboldbai;  allein  ich 
hatte  mich  auf  Jobie  der  Kasuar jogd  w  t<;eu  Idder  zu  lange  aufgehalten  und  war  nicht  einmal 
glueklieb  in  derselben  gewesen,  so  dass  schon  ein  heftiger  Ostwind  eingetreten  war,  der  meine 
Reise  nach  der  Humboldsbai  unver'iältnissniüssig  lanpe  hätte  verzögern  können.  Mein  Fahrzeug 
hatte  ich  für  5  Monate  gemiethet,  allerdings  mit  der  Bedingung,  eti  auch  lüingcr  behalten  zu 
dürfen,  allein  die  sehr  grossen  Kosten  dieser  Expedition  veranlassten  mich,  baushältertscb  mit 
meiner  Zeit  umsugeben-  Die  Reise  nach  Osten  hätte  ndcb  allein  S  Monate  mAalten  künnen, 
nnd  ich  wollte  noch  verschi^lene  Aufi^aben  in  den  Theileii  des  an  der  Qedvinksbai  «^'elefrenen 
Festlandes  lösen,  die  zwar  schon  oft  am  Strande,  aber  nie  im  Innern  besucht  worden  waren. 

Ich  ging  daher  mit  meinem  Schiffe  nur  bis  an  die  Nordostspitze  der  Geehrinksbai,  bis  an 
die  Mündungen  des  grossen  Ambemoflusaes  und  folgte  nun  der  Enste  nach  Südwest  bis  an  die 
Sfidspit/e  der  l'.ai.  Ich  landete  an  \iolen  Plätzen,  suchte  nach  vurtheiüiaften  Jaj,nl<rrünileii  und 
hielt  uiicb  einige  Zeit  auf  dem  sugeuaunteii  Elefantgebirge  auf,  das  von  vollständig  nackt  lau- 
fenden Menschenfressern  bewohnt  ist,  wie  ich  erst  später  erfuhr,  tdi  war  glüddicb  genug,  nur 
ihre  Lagerpfttze,  nicht  sie  selbst,  anzutreffen.  Im  Ganzen  ist  diese  Küste  (wie  MeQ-Gufnea 
überhaupt)  sehr  sdiwach  bevölkert.  In  der  Südspitze  der  Oeelvink.sbai,  an  einem  kleinen  Dorfe 
mit  Namen  Rubi,  nahm  icb  wieder  einen  limgeren,  3  wöchentlichen  Aufenthalt,  da  icb  bier  einen 
ausgezeichneten  Punlct  für  meine  zoologischen  Untaraucbungen,  eine  noch  niemals  besuchte,  aber 
sehr  firiedffnrtige  und  zntbnnlieba  BevSlkeruD^  fiind,  und  da  ich  von  hier  ana  den  Teisneh 
machte,  die  Insel  zu  kre>i/en.  leb  b«'a1i>i'  litiL'te  an  der  Südküste  etwa  in  der  G^'end  der  Efna- 
bai,  den  Aru-Inseln  gegeuüber,  berauszukummen  uud  hoffte,  auch  etwas  von  den  oft  erwähnten 
^bneebergcu  zu  sehen  oder  zu  boren.  Um  mit  Letzterem  zu  beginnen,  so  sah  ich  sie  weder, 
noch  hörte  ieb  etwas  von  ihnen.  Aus  diesem  Grunde  allein  jedoeb  würde  ich  mich  noch  nieht 
entsohliessen,  sie  in  das  Reich  der  Fabeln  zu  verset/en.  da  sie  ja  viel  weifer  nai  Ii  Osteu  lie'.,'fn 
konnten.  Doch  die  durchaus  spärlichen  uud  etwas  mythischen  Angaben  älterer  Reisenden,  die 
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sie  i^nz  Ton  fem,  ron  der  Sw  lOt  gaealUB  Inben  wollen,  zusammengehalten  mit  d«r  Unb»* 
k»nnt»cbaft  mit  denselben  von  Seiten  aller  Küstenbewohner  der  Südküste  (Utanate  etc.)!  md 
andere  Ohmde  veraiUassen  mich,  zu  vermutheu,  üuüä  sie  überhaupt  nicht  eziatiren. 

Dta  TMao  ptnlleleo,  lieh  ton  Osten  nach  Wetten  entredcenden  hohen  Oehliyritetlea  oder 
beaaer  -Rücken,  mit  steil  abfallenden  Felswänden  (3 — 4000'}  erschwerten  mir  meiiu  A\if^be  OH- 
petnein.  Femer,  »o  viel  Ilinilernisse  und  Unbeha>reii  dem  Reisenden  von  Seite  der  i'apuas  auf 
Neu-üuiuea  zugefü^  «erden  kann,  so  hat  das  bewohnlsein  der  Gegenden,  welche  man  durch- 
beozt,  dodi  inimer  das  Onte,  dass  man  wenigstens  Nafamnf^,  und  seien  es  mir  sösse  KarloMn 
und  Bananen,  fSr  seine  Leute  erhalten  kann,  denn  alles  Nothwendige  mitzuschleppen,  ist  un* 
müfflich,  falls  eine  ■solche  Expedition  nicht  so  grosse  Dimensionen  annimmt,  wie  es  mir  ihr  zu 
geben  nicht  gestattet  war.  Mangel  an  Nahrung  für  meine  Ikgleiter  also  zwang  mich  umzu- 
kshran.  Ich  ransste  es  mir  genügen  lassen,  von  der  Höhe  herab  in  weiter  Feme  das  Meer  er- 
blickt zu  haben,  und  das  Vorbanden«ieiit  eines  grüsaeren  Süsswasser- Binnensees  eonstatiren  zu 
können,  der  seinen  Ausfluss  ins  Meer  der  Südküste  nimmt  und  desseu  Ufer  sehr  starkbevölkert 
sind.  Die  Papuas,  welche  mich  begleiteten,  waren  jedoch  nicht  zu  bewegen,  mich  dahin  zu 
bfiofen,  eivtUeh,  weil  «•  in  «rit  war,  nad  sweitsnt,  «eil  lie  nr  Jalnwi  einmal  dortUn  siehend, 
mit  den  Bewohnern  einen  Kampf  zu  bestehen  gehabt  hatten.  Idi  bemerke  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  Papuas  ülwrhaupt  ei<rentlich  feste  Wohnsitze  in  unserem  Sinne  nicht  haben.  Der 
geringste  Aniass  bewegt  sie,  ihre  Häuser  zu  verlastten  und  Monate  laug  irgend  wo  anderahin 
n  gibeii  oder  fibarliaiqit  aielit  mrfiekndcelirwi.  Zn  Kuh»  sind  ifo  anf  den  Beifen,  'ideht  raf 
der  See,  ihre  Fahneogn  sind  lehlecht  und  ntur,  wenn  ee  absolut  notbwendig,  verlassen  sie  die 
Küste.  Welche  Kraft-Ausdauer  sie  jedoch  beim  Bergsteigen  entwickeln,  das  ist  erstaunlich. 
Mit  einer  Schnelligkeit  bew^n  sie  sich  (auch  Frauen  und  Kinder),  als  ub  sie  auf  ebener  Erde 
gii^^eo,  adiiMlIer  als  Hnndespringen  alt  int  diehita  Oaböieh,  ttrile  AbUofS  hinunter,  vm  ainm 
geMhoasenoi  Vogel  herbeizuholen  und  fibar  die  Bichtvngen  dai  sinmachlagMidsai  Wegas  «jnjpn 
ile  aich  schnell  nach  kurzer  Berathung. 

Nachdem  mir  hier  das  Ueberscbreiten  der  iusel  missglückt  war,  beschloets  ich  es  au  einer 
anderen  Stolle  nochmala  zu  Tersnchen,  und  der  Koste  mätag  nach  Nord-West  Unauflahrend, 
gelang  es  ndr  endlich  nach  vielen  Mühen  einen  Platz  ausfindig  zu  machen,  von  dem  ich  es 
nochmals  wagen  wollt*?.  Ich  will  hier  diese  Tonr  nicht  näher  beschreihten,  da  ich  es  bald  aus- 
führlich in  Petermaun's  Mittheilungen  zu  thun  gedenke  und  nur  erwähnen,  dass  ich  4  Tage 
nStMg  hatte,  von  dneo  Ufbr  san  anderen  (Ifae  OhiergolQ  zu  kommen,  wenn  ich  aneh  jetst 
^anbs,  dass  es  schneller  zu  machen  ist  Ich  war  glücklich  genug,  die  Hindmiisse  zu  filisr' 
winden  unii  den  Gefabren  nicht  zu  erliegen,  würde  mu  h  jedoch  jetzt  kaum  entschliessen,  es 
noch  einmal  zu  wagen.  In  den  Sümpfen  des  Mac  Clueigolfes  zog  ich  mir  ein  heftiges  intermit- 
tinndes  Fieber  so,  das  noch  nieht  ganz  wmebirandsn  ist,  trage  dafür  jedoch  die  Genugthuug 
davon,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  auf  Neu-Ouinea  von  einer  Kösts  rar  sadmin  durah  das 
Innere  gedrungen  ist,  sei  es  auch  nur  an  der  schmälsten  Stelle. 

Den  Schiusa  meinee  Auienthaltea  anf  Neu-Ouinea  endlich  bildeten  meine  Jagden  auf  dem 
Aifhkgebirge  bis  m  «too'  Hohe  um  9000  Aub,  die  in  einer  «oigeieiefanetan  Wdse  «fUgreich 
«arsn,  so  dass  ich  mit  Sch&tzen  beladen  heimkehre.  Was  Sie  jedceh  mehr  interessiren  wird, 
als  meine  zoologische  Ausbeute,  das  werden  meine  Beobachtungen  an  <ten  Oebirgsbewohuem 
sein,  so  dass  ea  endlich  mügUcb  sein  wird,  mit  positiver  Bestimmtheit  alle  jene  Fabeleien  zu- 
rückweisen xa  künnsn,  welche  man  fibar  die  Geblrgsbewohnw  Neo^Sninen'a  geoiadt  bat  Is 
ist  wahr,  sie  aind  stupider  als  die  Strandbewobner,  sie  zählen  mit  Sicherheit  nur  bis  fünf  und 
Alles  ist  ihnen  weniger  gel&ufig  als  diesen,  allein  sie  gehören  demselben  Stamme,  derselben 
Rasse,  denselben  Familien  an  und  die  geringen  physischen  Unterschiede,  wenn  überhaupt  solche 
vorhanden  sind,  erUirsn  sish  wtoifemlas,  wie  sieh  die  physischen  Unterschiede  zwischen  vn- 
ssrsn  Alpeahirten  und  vnssnn  nisdersüchsiscben  Seeleuten  erklären  würden  Ich  führte  eine 
Reibe  von  Köperpennessungen  aus  und  fertigte  eine  Reihe  von  Skizzen  im  Profile  an,  welche 
aber  alle  vollkommene  Portraitihnlichkeit  haben,  so  dass  Sie  im  Stande  sein  werden,  sich 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  Mancbem  m  msdien. 

Doeh  ich  nniss  sndlicb  aufhören.  Ich  will  nur  noch  sagen,  dass  ich  eine  Sammlung  eth> 
nogr^hischer  Gegensttnde  mitbnchtSb  wi«  sis  von  MmMhiinen  wabiaehsinlich  noch  nicht  vor- 
banden  gewesen  ist. 

SsUmMH  ü»  »fcaelils.  Jahifsag  isn.  91 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Erklärnng  der  Tafel  IX. 

Fip.  1.  Der  von  Dr.  0.  Schwein  furt  h  aii!^  IniiorafrtkA  BlitgDbfMChtS  8Mide*jKubo (]Nmb* 
Niam),  nach  einer  zu  Cairo  aa^nommenen  Photographie. 

Flg.  9.  Ensn  nm  efawm  8sndt*Hainw,  naeb  von  Dr.  8eh  weinfvrtb  nttfabfaeklHi  IVobw : 

a)  Haupthwrlleebte, 

b)  Barthaare 

Vig.  3.  Baut  des  in  Fig.  1 .  dat^gestellteu  Sande*Kiiabea  in  ihrer  natürlichen  F&rhung.  Harr 
Dr.  Sache  In  Gairo  bat  aicb  der  Höbe  untanogen,  das  Kolorit  des  Knaben  von  eliieaa  tdUHg 
in  Aegypten  weilenden  Kiinstlrr  (^enau  in  (M  ansffibfBD  m  laMn  vnd  Iii  f«nMbt  wordaD, 
dasselbe  hier  im  Stdndmck  wiederzugeben. 

Sj&lftnmg  der  Tafel  m 

Diese  Tafel  enthält  Kopien  ans  der  im  Sitnin^^berichte  der  BerihMT  antbropologischen  Oe- 
sellschaft vom  Jahre  1870  dunh  deren  Mitglied  Herrn  Bhiro  vorjrezeij»teii  Samiuluiicr 
indischer  Volitstypen.  Die  Tafel  wurde  bereits  damals  auf  Wunsch  des  Vorstandes  der  authro- 
polod^ben  Geeellsebafl  anRoftrÜft  und  sollte  bdnifc  Ithisiriniiig  rinos  Vortrages  6ber  die 
Beludjen  und  Sikhs  gelepentliche  Verwendung  finden.  Herrn  Bastian's  Abwesenheit  in  Afrika 
hat  !et<?fere  Absicht  bis  jetzt  vereitelt  und  sah  sich  der  Unterzeichnete  daher  aus  redactionelleii 
Orüiideu  genötbigt,  den  Abdruck  dieser  in  eigenthümlicliem,  aber  charactert ollen  Style  gehal- 
tenen TaM  gegen  wirtig  an  veranlassen.  Dieselbe  stellt  Psrtiaits  jener  Andre  tau  Slndhl 
dar,  welche  sich  im  Jahre  1843  an  Sir  Charles  Napier  ergaben. 

Fig  1.   Mir  Hasan  Ulli  Khan  von  Talpur,  21  Jahre  alt. 

Fig.  2.  Ämir  Mir  Mohammed  Nasser  Khan,  Wali  Ton  Haidarabad,  46  Jahr  alt. 

ng.  9.  Wr  Abbes  UIH  Khan  von  TalpQr,  14  Jahre,  alt 

Fig.  4.  Mir  Schach  Mohammed  Khan  von  Mitimr,  tt  Jabra  alt. 

Fi(?.  C.    Mir  Hasan  Ulli  Khan,  19  Jahre  alt. 

tso  4  und  6  sind  Söhne  von  Fig.  ö,  Amir  Mir  Mohammed  Khan  von  Haidarabad,  öl  Jahre  alt. 

Fig.  7.  Vir  Mohammed  DIU  Khan  mid 

Fig.  9    Futti  Ulli  Khan,  Söhne  von 

Fig.  .*<.    Amir  Mir  Soi  hbrniar  Khan  von  Haidarabad. 

Fig.  10.   Mir  Yar  Mobauimed  Khan. 

Ffg.  II.  Hir  Mohammad  Khan. 
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Indianer  vom  Panamä-Isthmus. 


Id  Beschreibangen  von  Neaipraaada,  jet/t  Columbien  liest  man  viel  ftber 
die  noch  wilden  Indianer^St&mme,  die  noch  im  Bereiche  dieses  Landes  hausen 
and  mag  es  recht  unterhaltend  sein,  den  Schilderungen  zu  folgen,  welche 
einzelne  bessere Bficher  über  deren  Leben  und  Treiben  gewähren;  im  Ganzen 
ist  aber  die  genaue  KenntnisB  dieser  Völkerschaften  und  ihrer  Eigenthüralich- 
koiten  noch  sehr  gering,  da  nur  wenige  wissenschaftliche  Männer  ihnen  sich 
widmen  konnten.  Mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Carare  und  Opcn,  die  an 
den  Mapfdalcnenstroni  stosseu,  liegen  die  Sitze  der  noch  wilden  Indianer  den 
gewohnlichen  Kouten  sehr  fern;  der  AlltaL'H-Kciscnde,  dessen  Ziel  l'uuainä 
oder  Bogotii  ist,  bekommt  heiuahe  nie  Spuren  von  ihnen  zu  Gesiclite;  was 
ihm  mit  indianischem  Typus  hege^iet,  zeigt  fast'^nichts  mehr  vom  alten  Hacen- 
cbarakter  und  bietet  raeist  sehi  kläglichen  Anblick, 

Um  so  interessanter  war  es  mir  in  Bogota  von  Vertretern  eines  wirklich 
wilden  Indianerstauimes  zu  hören,  von  Männern,  deren  Erscheinung  freilich 
nicht  mehr  an  die  kriegerischen  Vorfahren  erinnerte,  aber  doch  von  der  der 
sogenannten  civilisirten  Indianer,  wie  man  sie  überall  sieht,  wesentlich  absticht. 

Es  waren  Abgesandte  der  Tulu-Indianer,  die  in  den  Bfichem  meist  San 
BIm  Indianer  heissen';  der  Tnlenga-Stamm  bewohnt  die  Panami-Küste  des 
Atlantischen  Oceane  «wischen  der  San  Blaa-Bay  and  der  Darienbacht  nebst 
dem  Hinterlaade;  er  gehdrt  su  jenem  Tribns,  deren  Ansdaoer  and  Tapferkeit 
ehedem  den  Spaniern  die  Unterjochang  anmöglich  gemacht  hat  Em  deutscher 
Forscher  Moritz  Wagner  hllt  diese  Yölknrsdiaft  nebst  einigen  Nachbar- 
stftmmen,  besonders  weil  sie  eine  von  den  ftbrigen  Lidianem  nicht  Terstan- 
dene  Sprache  reden,  filr  Nachkommen  jenes  von  den  Eroberem  snerst  bei 
Nombre  de  Dies  angetroffenen  Ghacharen-Yolkes,  welche  von  Hondaras  hw 
eingewandert  seien;  die  besten  «Jambischen  Schriftsteller  sagen  ehi£Msh, 
Niauaad  käme  die  Dialdrte  dieser  Stämme  nnd  redmen  sie  ohne  Untere 
schied  za  dem  grossen  Caraiben-Volke. 

Die  Tnla^Indianer  sollen  nebst  ihren  nSchsten  Nachbaren  nach  den  Be- 
schreiboogen  civilisirter  sein,  als  die  sonstigen  noch  wildeo  Bewohaer  des 
uummh  Mr  »hMtomb  jiinm  am.  *i 
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iBdianar  vom  pMUuni-Iathini». 


Piinaiiu'i-lbLhiuu«;  es  sieht  jedoch  recht  kümmerlich  um  ihre  Caltor  aus,  wenn 
luau  die  Erklürungeu  jeuer  drei  uuch  Bogota  gekouimeueu  £hreom&jauer  aU 
vollgültig  annimmt,  wie  man  berechtigt  ist. 

Nach  ilireii  Aussagen  gehörten  zu  ihrer  Yölkersduifk  bloss  36  Ortschaften, 
Necuebras  genannt  nnd  nrar  bloss  2  von  je  lumdett  HKnseni  Goalauega  und 
Narganä;  vier  zu  je  60  H&osem:  Titaco  die  Hauptstadt  des  Tribas  sowie 
Oarti,  Sügubdi  (Sucubti)  nnd  Patrigandi;  sieben  ra  je  45,  vier  an  30 — 35, 
acht  zu  je  20—25  nnd  elf  an  je  10—15  Hftnsem;  jede  Ortschaft  hat  einen 
Vorstand,  den  man  Tumagana  nennt;  sowie  Priester,  die  Neies  heissen;  die 
meisten  Ortschaften  liegen  an  der  Meereskfiste,  nur  neun  im  hmtm  an  den 
Flflssen,  jedoch  meist  nicht  Sem  von  dar  See. 

Zu  den  letzteren  gehArt  die  goiannte  Hauptstadt.  Hier  in  Titnoo  haben 
die  Seiden  Regenten  des  Stsmmes  ihren  Sitz:  der  Cnna  das  wsllüsh«  Ober> 
haapt  und  der  Tulennsedi,  der  Oberpriester.  Ter  ejnan  Jahre  bekleideten 
swei  ergraute  M&nner  jene  höchsten  Aemter:  Tmk  Pilele  und  Olocu  Pilele; 
ferner  kommt  dort  eine  aus  den  29  TnmaganuH  gebildete  Versammlung  als 
Vertretung  des  Volkes  zusammen;  von  dort  ging  denn  auch  jene  für  Bogota 
bestimmte  Gesandtschaft  aus,  ursprünglich  gebildet  aus  Säquina-Nilele,  der  je» 
doch  den  Strapazen  der  Reise  nach  Bogota  erlag,  femer  Pali-Cua,  Häuptling  zu 
Outi,  (juavia,  Häuptling  zu  Mordi  und  Matchi-Gologua,  Häuptling  au Norgani*) 

WuB  die  materielle  Cultur  ihres  Stammes  betrifil,  so  haben  sie  Bananen, 
Alauiok- Wurzel,  Yame.  süsse  KartofiFeln,  Kokosnüsse,  Orangen,  Mangos,  Li- 
nionen,  MiBpelii.  Hutterfrüchte,  Mammei  und  Hompalmen  sowie  Zuckerrohr, 
Mais.  KacHo.  Taback,  l^eis,  Kaflee  und  Baumwolle;  sie  züchten  Hunde, 
Katzen  und  .Schweine,  sowie  Hühner  und  Knien,  treiben  Jagd,  jetzt  nn  ist 
mit  Flinten,  selten  noch  mit  i^feil  und  Bogen  und  zwar  besonders  auf  Auer- 


*)  äpracblicb,  bezw.  geographisch  aiiid  vitlleicht  die  MameD  der  Ortschaften  und  di«  der 
Mit|:lieder  der  Tftiieo.Ver8uiuiiliuig  voa  Intereaae. 
l.  OrtanameD: 

100      Hänser  Uuahiui'^  .1  uimI  Nargauii. 
60         „      Tituco,  .Su^jiiluii,  Carli,  Putrigaudi. 

40-50  „      Pareadinacd,  Cuinobdi,  Asnadi,  Pajoe,  OenpA,  Cabeeni,  Cniti, 
30—35    n      Tiuarsicui,  Narjainii,  Tarfi  senicunti,  SasarJi. 

90~S5   ,1      Ifordi,  rr<Tan(li,  Ogobgandi,  Ailigandi,  Satu((audi,  A^i^la,  ('ale<li,  Tuuela. 
10'- 16  „      Arquia,  Ailigaudi-seaiacuti,   Onguia,  Irgaudi,  Cuibgaadi,  Asnaaocuuo, 
CtseMi,  Gumugudi,  Aeaadi,  AttaJo»  OolL 
iJio  ;:i-^jHTrt  Cetiriit'kten  Mitgm.  im  Inneni  des  Laudea. 
'2.  Personell  u  amen  : 
Tiaa-PUele,  Oioca-Piuele.  Haidi-Cabalele,  Yiquiiio-^tlele,  Saa-Lolö,  Bera-Guoa, 
lena-PUipapele,  Cämdur-Nasi,  Ouavia,  Coto-Ooe,  Huiip-Pailek,  Coata,  OlO'Nuadilale, 
Falicua,  Iluitr-Salil,'!,-,  Hinti,   Ina  Oialilele,   Histnet,    Yaiiuili-Banalele,    Absoffuedi,  Mas- 
Uuigum, Taecupa,  lua-Klia,  Niga.  Tig-Nicua,  Olo-lluigo, Muteisi,  Nalu-Toibalek;,  Matchi- 
Gologua,  l'ag-La.  * 
Die  fett  gedruckten  rind  «eltUeliaa  nad  falsüiebea  Oberlurapt,  die  gaaiieffte»  NaaHM  die 
Glieder  der  Geeandtaehaft,  «elclie  1870  aaeh  Bogotl  gjag. 
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habii,  Tapir  und  MeeradtweiD,  sowie  Fiteherai  in  der  See,  wie  in  den  Flaetes 
lud  TorsOisUeb  den  Fang  derMeeraehildkrOte.  Unbakannt  iet  ihnen  die  Zucht 
Ton  Pferden,  Manldiiereo,  Stein,  Bindern,  Ziegen  oder  Schafen,  towie  der 
Berghaa.  Ihr  Handel  itt  auf  die  Naohbarbesirke  der  columbitchen  Staaten 
Canea  und  Panami  beaehrtoht,  dat  einsige  wirkliche  Indnttrie-Produkt,  daa 
tie  antfthren,  cind  Hiagenatltn  ant  Baumwolle  oder  Palmen&ter;  tontt  ez- 
portiren  sie  Gacao.nnd  Gacaoöl,  Kafibe,  Kokatnfltte  undEokntöl,  BUenbein- 
nfitse,  Platanen,  Yuca,  Yaoi,  towie  Fische,  MeerschildkrSten  und  Schildpatt; 
dafür  losen  sie  ein:  Kleiduagttt&oke,  Cdtenwerkzenge,  Schmncktach«!  fOr 
Weiher,  Spiegel,  Getränke  n.  s.  w. 

Ihre  frühere  W  ildheit,  die  Hich  vielfiach,  namentlich  in  den  zahlreichen 
Künipfeu  mit  den  Mendingo-  und  Bayano-Indianem  kundj^,  ist  laugst  ver- 
schwunden. Die  KOstenbewohner  tragen  jetzt  sogar,  wenn  sie  an  Bord  der 
englischen  Schmugglerschifie  ihren  Tauschhandel  betreiben,  feine  europäische 
Kleidung,  während  ihre  Stammesgenossen  im  Innern  noch  balb  oder  ganz 
linkt  leben;  ebenso  waren  jene  Ge.ssuulten  iu  Boj^otä  niclit  zu  bewegen,  die 
ungenoniniene  Kleidung  des  biesigen  uitMlriujeii  Volkes  mit  ibrer  eiubeimischen 
Tracht  zu  vertauschen,  was  freilicb  aiab  schwierig  gewesen  wäre,  uicbt  bloa 
wegen  der  Teiiijteriitur  dieser  Hochebene,  sondern  auch  desshalb  weil  sie  be- 
reits bei  ihrer  ersten  Berührung  mit  der  Civilisation  Alles  abgelegt  und  verlassen 
hatten,  was  sie  als  wilde  Männer  hätte  verdächtig  niacben  können.  Die  ehedem  so 
»tolz«'n  und  auf  ihre  volle  Unabhängigkeit  sO  trotzenden  Indianer  von  Tule- 
uaga  entjieudeten  nunmehr  ihre  Vertreter  nach  dem  Sitze  des  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  von  Columbien,  sie  wollten  bei  ihm  Abhülfe  von  mancherlei 
Beschwerden  sich  erbitten  als  wäre  er,  wie  im  Norden  der  Präsident  in  Was- 
hington, ihr  weiatar  YaAer,  Ihre  Klagen  bestehen  darin,  „data  firetide  Sohiffe 
gelandet  seien  und  ihren  Landsteoten  an  sdbstbettiBiniten  Preitei^  mit  Gewalt 
und  unter  Todetandrohnng  Waaren  abgetrotat  bitten,  daat  femer  Fremde 
ohne  ihre  Zottimmong  TfiUig  eigenn&chtigin  die  ihnen  gehörenden  Waldungen 
eindrSagen,  dort  Eantschnk,  Eoknt  und  Elfenbeinnfltte  an  tammeln;  data 
endlich  Ton  lfit|^edeni  einer  Expedition,  welche  Nord-Amerika  wegen  der 
ünieraoehnngen  fibr  einen  Itthmnakanal  abgesendet  habe,  Handlnngoi  vorge- 
nommen wiren,  welche  ihrem  Stamme  sehr  mistfiUlen  hStten.'^* 

Zweifellos  war  das  letate  Motiv  das  Entscheidende,  nicht  die  Furcht  vor 
landenden  KOsten&hrem  nnd  im  Walde  schweifenden  Sammlern  hat  jene  6^ 
sandtschaft  herTorgerufen,  sondern  die  Sorge  wegen  jenes  Kanalprojektes, 
ftber  das  man  durch  die  Expedition  der  Amerikaner  von  1870  gehört  hatte. 
Eh  war  die  des  Kommodore  Thomas  0.  Selfridge,  der  gerade  jetzt  zum  dritten 
Male  eine  auf  das  Projekt  des  Darienkanals  bez&gliche  Untersuchungsreis)- 
angestellt  hat.  1870  beschäftigte  sich  die  Expedition  mit  drei  Honten,  welche  • 
daa  Ciebiet  der  Tules  berührten,  oder  dicht  an  demselben  vorbeigingen.  Sel- 
fridge berichtete  im  März  v.  J.  zuerst  Ober  einen  Weg:  Der  Weg  von  der 
Galedoniarfittcht  nach  dem  Sucnbdifliut,  der  dann  diesem  Strome  bis  zum 
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Eiiitlu88  des  Chucunaqoi  folge,  um  hierauf  das  Gebirge  zu  übersteigen;  Sa- 
culdi  ist  oben  als  Ortschaft  der  Tain- Indianer  angeführt;  die  sviite  Boote 
gehe  vom  SMaidiftasee  ene  eoMit»  bis  stir  Bei^scheide  md  aaek  im.  Bio 
Mordi,  einem  Nebenflosse  des  Chaeonaque;  Seserdi  and  Mofdi  sind  ebenfiülB 
Ortechaften  der  ToIm;  endlieb  beginne  die  dritte  Bonfte  von  der  Se&  Blee- 
Bay  ond  gehe  dureh  die  Thftler  der  FIflase  Mandingo  ondMoinoi  (Haatoni?) 
bis  anr  Verbindung  dee  letateren  Siromea  mit  dem  Bayaoo;  dieEflalea  jeaer 
Bucht  «erden  von  den  Tnlea  bewohnt;  die  Mandingo-  ond  Bojano-Lidiaiier 
tind  als  deren  nftohsten  Nachbarn  b«kaant  und,  wie  erwfihnt»  Tiellaeht  ala 
deren  ehed«n  erbittertsten  Feinde  an  betraohtea. 

So  kam  die  erste  SeUridge-Expeditioa  bei  ihrea  fiuehdoaea  AaAagea  in 
Berfihrong  mit  jenem  Stamme;  die  Gksaadtea  der  ladiaaer  beklagten  ndi 
»Aber  Handlungen  der  Snbaltem-Offieiere  derselben,  «eiche  ihren  Lande« 
lenten  sehr  miss&llen  hatten.**  Man  denkt  zuerst  an  allerlei  Ungehjtei^ 
keiten  gegen  Private,  wie  sie  eioein  roheu  SchiffiBTolke  wohl  zuzutrauen  sind; 
aliein,  indem  man  den  Vertrag  in'a  Aoge  CRSst,  welchen  man  damals  in  Bo- 
gotd  mit  Nord-Amerika  wegen  eines  Isthmuskanals  abzuschliessen  gedachte, 
so  scheint  doch  ein  anderes  Motiv  die  hohe  Versammlong  von  Tituco  be- 
stimmt zu  haben,  dem  Prftsidenten  von  Columbien  eigene  Sendboten  zn 
schickcu.  In  jenem  Vertrage  am  26.  Jannar  1870  unterzeichnet,  jedoch  später 
in  Washington  nicht  angenommen  —  war  gleich  wie  in  den  früheren  Ent- 
würfen von  grossen,  an  das  Kanal  unternehmen  zu  machender  Landabtretungen 
die  Rede;  diese  berührten  natürlich  direkt  die  Interessen  der  Anwohner, 
welche  Gewaltmassregeln  gegen  wohlerworbene  Rechte  fürchteten  ja  man 
dachte  gewiss  nirlit  mit  Unrecht  an  eine  Zerrüttung  des  ganzen  patriarcha- 
lischen Gemeinde  Wesens  in  Folge  eines  so  gigantischen  Baues. 

In  sehr  beschwerlicher  Fahrt  waren  die  indianischen  Gesandten  von  der 
Mos(juit()küst<'  bis  zum  Atratoflusse  und  dann  den  letzteren  aufwärts  bis 
(^iiibdo  gekommen,  von  da  auf  den  Flüssen  Quito,  San  Juan  und  Tamanä 
nach  Novita  und  alsdann  über  Poyayau,  wo  ihr  Chef  starb,  nach  Bogota. 
Sowie  die  Behörden  von  Columbien  von  den  Reisenden  erfuhren,  überhäuften 
sie  dieselben  mit  Frenndlichkeiten  und  Geschenken  aller  Art;  namentlich  im 
letzteren  Orte,  der  Hauptstadt  des  Staates  Canea  des  Nachbarstaates  von  Pa-  ' 
nami.  Aodi  in  Bogot&  selbst  wurden  sie  gUnzend  empfangen.  Ihre  An- 
wesenheit war  ja  ein  Beweis,  dass  der  ieme  nnd  oft  so  onbotmassige  Isthmna- 
staat,  in  dessen  Grenzen  ihre  Heimath  lag,  voll  nnd  gaaa  an  Golnmbiea  ge- 
höre; ihr  Ansiaaoi  war  ja  ein  Zeiohen  von  dem  Einflnas  nnd  der  Macht»  die 
man  der  Unionsregierong  zutraute.  Der  Mangel  an  Sprach-  und  Schrift- 
kenntniss,  sowie  an  diplomatischer  Routine  trieb  die  Indianer-Häuptlinge 
*  dazu,  den  Ideen  der  BogotApHenren  Tollstiadig  zu  folgen;  fitft  ohne  Wider- 
rede nahmen  sie  den  von  diesoi  dargebotenen  Vertrag  an,  sowenig  er  ihrea 
ursprünglichen  Absichten  nnd  den  Wttaschen  ihres  Volkes  entaprechea 
mochte,  da  er  ledic^oh  au  Goasten  Colmabieas  war. 
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In  der  Hauptsacho  besagte  er  Folfjendes:  Oer  Stamm  erklärt  f?icli  für 
pinrn  Theil  des  columbischcn  Volks  und  erkennt  die  Autorität  der  Ke^ierung 
Columhiens  an.  Damit  schon  ist  der  alte  Racestolz  dahin  gegeben,  auf  die 
eheuiali^'e  Selbstytiiudigkeit  verzichtet;  ein  Hoheitsrecht  nach  dem  anderen 
wird  verloren.  Die  Tulas  neuneu  sich  kiiuftiijhin  Coluinl»ianer ;  sie  rächen 
sich  an  Dritten  nicht  mehr  auf  eigene  Hand,  sondern  erwarten  gerichtlichen 
Aassprach,  den  in  höchster  Instanz  ein  Beamter  der  columbischen  Union  er- 
theilen  wird;  sie  dulden  in  ihrem  Gebiete  einen  solchen  Vertreter  der  Re- 
gierung von  Bogota,  ferner  «&  der  Efiete  ein  eolambisdies  Postamt  nnd 
•onetige  Beamte,  welche  man  im  feinen  Bogotd  anzoetellen  fär  gut  hält;  sie 
gettatten  es,  dase  in  ihren  Wfildem  Eantsohnk  nnd  andere  vegetabilische 
Waldprodnkte  von  fremden  gesammelt  werden,  sofern  diese  eigene  Ton  der 
betreffenden  ünionsbehörde  aasgestellte  Erlanbnissscbeine  bentaen,  sie  lassen 
alle  Golombianer  in  ihren  Grenzen  so,  behnfs  Unterricht,  Ansiedlnng,  Vieh- 
sacht»  Landban  nnd  Urbarmachnng  der  Wilder. 

Diesen  Zogest&ndnissen  gegenAber,  deren  theilweise  Besohrinkong  auf 
die  Kfiste  offenbar  anhaltbar  ist,  sind  die  Leistungen  Colambiens  sehr  gering. 
Die  General-Regierang  der  Union  Terspricht  yollen  Schnts  nnd  energische 
Vertheidigung  bei  Angriffen  von  Frendem,  gewShrleistet  den  bestehenden 
Privat-Grondbesita  in  jeder  Weise  und  verleiht  eventuell  20  Hektaren  herren- 
losen Landes  an  jede  Familie,  sie  verheisst  femer  freies  Jagd-  und  Fisch- 
fiugs^Recht,  enteendet  nach  den  verschiedenen  Ortschaften  Handwerker  jeder 
Art  zur  Belehrung  und  Unterstfitzung  u.  dergl. 

Es  ist  interessant,  dass  von  Schulen  und  Weirkstätten  gesprochen  wird, 
nicht  aber  von  Geistlichkeit.  Den  Tulas  ist  es  nicht  einge&Uen,  die  Religion 
ihrer  Väter  mit  dem  hiesigen  Eatholicismns  zu.  vertauschen  und  es  heisst, 
dass  wegen  dieses  Punktes  doch  eine  kleine  Differenz  in  Bogota  bestanden 
Ii  übe.  Fast  alte  Indianer-Reste  Centraiamerikas  halten  fest  an  ihrem  Glauben, 
numeiitlich  weil  er  den  Satz  enthält,  dass  für  sie,  für  die  Kinder  Gottes, 
Alles  geschaffen  sei,  was  auf  Erden  sich  lindet,  woraus  der  sncialistische 
Schluss  gezogen  wird,  dass  sie  nehmen  können,  was  sie  finden,  jedoch  wie 
die  Priestergesetzgebung  hinzufügt,  nur  der  Ernährung  halber,  nicht  um  es 
zerstören,  auch  nicht  als  Diebstahl.  Ihre  Priester  genicssen  übrigens  sehr 
grosses  Ansehen,  da  sie  nicht  bloss  den  Gottesdienst  wahrnehmen,  sondern 
aach  mit  vielem  Geschick  als  Aerzte  wirken. 

Der  erwähnte  Vertrag  wurde  feierlich  abgeschlossen;  die  Vertreter 
Deutschlands  und  Englands  waren  bei  dem  Abschluss  gsgenwärtig,  die  Ver- 
tragsurkunde zu  beglaubigen. 

Der  Vertrag  ist  noch  beote  nicht  dem  Eongress  vorgelegt  worden;  die 
Abgesandten  aber  sind  meht  aUein  abgereist^  sondern  mit  mnem  vierten  Ge- 
nossen, emem  colombischoi  R^erongskommissar,  dernatOrlichnorfiberdenStand 
der  Dinge  inTolenga  berilohten  solL  Die  Versammlang  in  Titnco,  derCona  nnd  der 
Toftnoaedi  werden  Uber  das  Ende  dieses  Anfanges  sidierlioh  tidi  verwnndeml 
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Seit  1868  hat  die  UnionsregieroBg  angefangen  (naoli  HordameHkanischeni 
Vorbild  aus  den  Indianer-Gebieten  Ntttional-Territorien  zu  schaffen,  die  bei- 
nahe einzig  und  allein  von  ihr  abhängen.  Sie  begann  mit  dem  ,  grossen  Hin- 
terland des  Stnated  Cundinarnarca,  dem  jetzigen  Territorium  San  Martin;  das 
unmittelbar  daueben  liegende  Territorium  Casanare  trat  der  Staat  Boyaca 
gleich  darauf  an  die  Union  ab;  so  haben  die  Indianer  vom  Meta,  Orinoco 
and  Guaviare  columbische  Pnvfekten  erhalten.  Jenen  Ländern  des  Hochgc- 
birijos  folgte  ihr  Nachbarstaat  Santander  durch  Cession  der  oben  erwähnten 
Indianer-Gebiete  in  <len  B<'rcichen  der  Ströme  Cariirc  und  Open,  der  Neben- 
flüsse fies  Mnsjdalena;  1H70  wurde  das  Land  der  (louiira-  und  der  Motilones- 
Indianer  nebst  Theilen  der  Sierra  Nevada  vom  Staate  Magdalena  der  Union 
überwiesen.  Es  ist  /.u  beachten,  dass  alle  diese  Abtretungen  an  der  rechten 
Seite  vom  Magdaleuenstrora  liegen;  ehedem  bestanden  verschiedene  Territo- 
rien auch  in  den  Ländern  auf  der  linken  Seite  dieses  Flussgebietes,  diese 
sind  indess  Theile  der  Staaten  Holivur,  Antioquia  und  Tolima  geworden. 
Wo  Einflüsse  des  Pacilics  sich  kundthun,  herrschen  ganz  andere  Ideen,  als 
in  dem  Stromgebiete  des  Magdalena;  desshalb  giebt  es  in  den  weiten  Ge- 
bieten der  jetzigen  Staaten  Cauca  und  Panama  noch  heine  Nationalterritorien 
ond  ee  iefe  sogar  überhaupt  sehr  aobwierig,  in  ihnen  von  dem  fernen  Bogot4 
ao8  festen  Fnes  za  fessen. 

Mit  den  hieeigen  wild-lebenden  Reateii  der  Indianerstftmme,  denen  in- 
dividaelle  and  politieclie  T&chtigkeit  fest  ganz  ab-handen  gekommen  ist, 
darf  man,  wenn  ihre  Sonderheiten  gestOfrt  werden,  kmn  eigentliches  Mitleid 
haben.  Wohl  aber  kann  besweifelt  wwden,  ob  die  Regiening  in  Bogoti  ge- 
schickt and  fthig  genug  ist  die  Goltorgabe  an  reichen,  weohe  fAr  jenen  Ab- 
brach entschidigen  solL  Ihr  Site  liegt  woa  den  meisten  Tribns  sa  weit  ent- 
fernt. Dank  dem  ewigen  Wechsel  in  den  leitenden  Personen,  ist  ihr  Wille, 
wie  ihr  Arm  nicht  stark  genug  xa  wirksamer  HOlfe.  Die  Civilisation  der 
noch  wilden  Isthmus-Indianer  könnte  nalnrgemfas  nur  von  PanamA  ansr 
gehen,  aber  welch  ein  Heil  ist  Ton  dort  an  erwarten! 

Die  Zahl  der  im  Bereich  des  Staates  Panama  vorhandenen  Indianer  jener 
Art  giebt  der  Gouverneur  desselben  gelegentlich  der  Volkszählung  für  1871 
auf  8000  an;  1747  schätzte  sie  der  damalige  Gouverneur  aaf  6000  Familien 

-25000  Kr.pfe.  Codazzi  nahm  185d  nur  8000  an,  M.  Wagner  1862  nor 
6000  Seelen.  Alle  diese  Schiitzaagon  sind  je(In(  h  beinahe  ohne  Werth;  denn 
den  eigenen  Angaben  der  Stamme  ist  nicht  zu  trauen,  die  Vornehmen  des 
civilisirten  Landes  kümmern  sich  kaum  um  das  Leos  der  Indianer,  und  noch 
so  erfahrene  Gelehrte  können  nur  selten  auf  Vermessungsreisen  oder  auf  an- 
deren wissenschaftlichen  Streif/ügen  die  wahre  Grösse  eines  fremden  weit 
zerstreuten  ludianertribus  richtig  beurtheilen. 

Diese  Verhältnisse  waren  zu  beachten,  als  man  die  armen  Tules-Indianer 
hier  in  Bogotä  begrüssen  sah;  ihr  Wunsch  und  Wille  war  natürlich  Neben- 
sache, der  Nachdruck  lag  darauf^  ob  die  Union  im  Stande  sein  werde  üure 
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Bitten  zu  henui/.en,  um  in  den  "Pacificlandeii,  wenn  auch  nur  an  deii  n  an- 
deren dt  Iii  Atlautiachen  Ocean  zugeweudeten  Seite  irgend  welchen  Kinfluss 
zu  entwickein.  LI.  A.  S. 


•  Die  Grundlage  der  Ethnologie  in  den  geographischen 

Provinzen. 

Die  Wissenschafteii  der  Anthropologie  und  Elhnologie  geh(}reD  sa  denen, 
welcfaen  erst  in  neuerer  Z«t  ihr  Recht  gewordra  ist,  und  vielmehr,  denen 
erst  die  neneste  Zeit  die  MögUcihkdt  g^eben  hat,  ihre  Rechte  sa  eric&mpfen, 
denn  bis  jetst  haben  sie  kanm  dm  reohtUchen  Boden  der  Aneikennong  er- 
worben. 

Uire  Namen  allerdings  sind  schon  ttnger  bekannt,  und  besonders  der  der 
Aadiropolo^e  worde  schon  frdh  snr  Beseichnnng  eines  Zweiges  der  philoso- 
phischen Wissenschaft«!  rerwandt   Die  AnUffopolog^e  als  Lehre  Tom  Men- 
schen konnte  sowohl  Ton  der  kSrperltchen,  wie  von  der  gnstigen  Seite  des- 
selben in  Angriff  genommen  werden.    Im  ersteren  Sinne  gehurte  die  Anthro- 
pologie aar  Medicin,  denn  dieser  fallt  das  Studium  des  meoschlichon  Körpers 
so*   Theoretisch  wflrde  die  Medicin  zur  Anthropologie  gehören,  da  dieso  den 
gansMi  Menschen  zum  Object  hat,  jene  nur  den  Menschen  unter  dem  Ge- 
sichtsponkte  krankhafter  Veränderungen.    Indess  hat  sich  hier  der  allgemeiqe 
Gang  unserer  Wissenschaften  wiederholt,  dass  dieselben  nämlich  vom  prakti* 
sehen   Bedüriniss  ausgegangen  sind.    Was  zunächst  vom  Menschen,  seinem 
körperlichen  Bestehen  nach,  interessirte,  waren  die  Leiden,  denen  er  in  Krank- 
heits/.uständen  unterworfen  ist,  und  indem  man  diese  zu  lindern  suchte,  wurde 
man   weiter  zum  allgemeinen  Studium  des  Menschen  überhaupt  geführt,  zur 
Anatomie  und  Physiologie  im  gesunden  Verhalten,  indem  erkannt  wurde,  dass 
erat  nach  Beraeisterung  dieser  die  Hilfsmitte  l  gegeben  sein  würden,  die  krank- 
haften Abweichungen  in  ihr  richtiges  Licht  zu  stellen.    Wenn  so  (ia>  Normal- 
bild des  Menschen  spater  entworfen  wurde,  als  das  pathologisch  veränderte, 
wenn  Anatomie  und  Physiologie  als  Zweige  der  Medicin  erschienen,  statt  um- 
gekehrt, so  war  das  derselbe  Weg,  der  von  Erfindung  der  notliwondigsten 
Uandwerkszeuge  und  ihrer  allmäligen  Verschönerung  zu  den  Idealen  ästheti- 
scher Kunstgesetze  geführt  hat 

Indem  sich  non  aber  die  Medicin  auf  die  körperliche  Hälfte  des  Menschen 
beschrlakte,  bUeb  adme  geistige  der  Philosophie  Yorbdialten,  and  hier  eben- 
fidb  worde  nseht  der  natftriifihe  Entwiokelangsgang,  der  ana  dem  Menschen 
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aelbat  cur  B«lnushtaiig  sdner  geistigen  Schöpfoogai  frieitei  haben  wAnk^ 
eingehaltoD,  sondern  «ach  hin  wnr  das  praktbdie  Bedflifiüss  naaag^end,  in- 
dem man  aus  den  geistigen  Schöpfungen  sonSehst  sohshe  snn  Gegenstände 
der  Untersnohong  wfthlte,  die  direct  dnen  Einflnss  anf  das  wirkliche  Leben 
anslUiten,  also  besonders  in  Beziehung  standen  rar  Ethik  und  cur  Politik,  um 
dort  fikr  nfttaliche  Bestimmungen  und  Anordnungen  in  den  socialen  Verh&ltp 
Dissen  Anhaltspunkte  zu  gew&hren.  Erst  spftter  dämmerte  die  Erkenntniss, 
dass  zum  richtigen  Verstfindniss  dieser  Geistesprod ucte  ihre  Wurzel  im  Men- 
schen selbst  angesucht  werden  müssie,  und  so  blieb  auch  hier  die  Antliropo- 
logie,  weil  erst  nachher  zur  Geltung  gelangend,  der  Zweig  einer  Wissenschaft, 
die  selbst  einen  ihrer  Theile  gebildet  haben  wfirde,  wenn  ui  voUster  Ansdeh-  » 
nnng  genommen. 

Die  neuen  Umgestaltungen,  die  alle  diese  Anschauungen  in  unserer  Zeit  ge- 
wonnen haben,  beruhen  auf  dem  genetischen  Prinzip  derselben,  demzufolge 
das  Gewordene  aus  dem  Werdenden,  aus  dem  Werden  das  Sein  zu  verstehen 
ist.  Früher  unauflöslich  in  die  labyrinüiischen  Räthsel  der  Welt  verstrickt, 
von  der  er  .seilest  l  iueu  intogrireuden  Theil  bildet,  ist  es  dem  Menschen  erst 
allmälig  gelungen,  sich  aus  denselben  hervorzuarbeiten  und  sich  auf  einen  ob- 
jectiven  Standpunkt  zu  stellen,  von  dem  er  nicht  nur  die  übrigen  Phänomene 
der  Umgebungswelt,  sondern  auch  die  Stellung  seines  eigenen  Selbst  zu  den- 
selben ihren  uaturgeniässen  Proportionen  nach  zu  überblicken  vermag.  Es 
sind  die  beiden  grossen  Hilfsmittel  unserer  Zeit,  die  Induction  und  die  Ver- 
gieichuug,  die  uns  ungeahnte  Llclitljlickr  iu  den  Zusammenhang  des  Seiu's 
geö&et  und  Wege  gebahnt  haben,  die  bisher  durch  unübersteigliche  Barrieren 
abgesdinilten  waren.  Die  Induction  bietet  die  genetische  Forschungsmethode 
und  die  Verg^chnngen  Imben  unumgänglich  erfordediehe  MatenaEMi  snsam- 
menzntragen,  damit  eine  solche  vom  Einssbien  zum  Allgemeinen  fortsohreitende 
Mediode  ihren  Aufbau  flberhaupt  beginne.  Es  liegt  hier  die  alte  Controverse 
Yor,  des  Allgemeinen  und  Besonderen,  des  a  priori  und  a  posfcaiori,  der  In- 
dnetion  und  der  Dednctioo. 

Ein  Ueberbliok  Aber  die  Geschiohte  der  Wissenschaft  lehrte  bald,  dass 
die  Forschung  flberaU  mit  der  Dednction  begann  und  es  ist  auch  p^chob- 
gisch  ▼wstindlieh  genug,  dass  sie  damit  beginnen  musste.  In  Leben  der 
Yj^lker  wiederiudt  sich  in  weiteram  Eieisuni£Bag  das  Leben  deslndividaums, 
und  wie  der  Mensch  erst  im  roUkr&ftigen  Alter- zum  klaren  Bewusstsein  seines  . 
Selbst  gelangt,  so  das  Volk  erst  in  einem  späteren  Stadium  smner  Geschichte. 
Es  findet  dann  seinen  Horizont  mit  einer  Menge  geistiger  Schöpfungen  ge^ 
füllt,  die  es  als  tliatsächlich  gegebene  anzunehmen  hat,  geistige  Thatsaohen, 
die  deutlich  vor  dem  Auge  stehen  und  die  als  an  sich  bestehende  zugelassen 
werden,  da  das  die  vorhistorischen  Stadien  deckende  Dunkel  ein  Sehen  ver- 
hindert, so  lange  sich  dieses  nicht  durch  künstliche  Apparate  geschärft  hat 
Mit  dem  Einzelmenschcn  verhält  es  sich  ebenso.  Auch  er  erkennt,  wenn  zu 
den  Jahren  derMannheit  gereift,  eine  Menge  geistiger  Guter,  die  ihm  ra  erb 
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und  eigen  zu  gehören  scheinen,  als  dass  er  sie  zurückzuverfolgen  vcrningo  Iiis  in 
die  fernen  Tage  seiner  Kindheit,  die  ein  träumerischer  Schleier  seiner  Augen 
verdeckt-  Dennoch  war  es  dort,  wo  sie  keimten,  wo  sie  ihm  selber  unliewusst 
emporwuchsen,  obwohl  sie  erst  jct/t,  wuuu  die  Zeit  der  Keife  gekommen,  wann 
die  Knospe  sich  zur  Blüthc  ent&ltete,  sich  seinem  Bewusstsein  einfügen. 
Wm  der  Einzelmenscli,  so  sein  Yemelfälügtes  Bild  in  der  Gesellschaft.  Die 
GeMdiidhto  eines  Volkes  beginnt  mit  der  hSher  und  kdlier  aufsteigenden  Gk- 
tekdchtssonne»  in  deren  Lidit  es  Geistessdiöpfungen  erkennt,  die  es  als  sein 
Eigtntham  beanspnu^en  dar^  die  es  ans  praeezbtirender  oder  jenseitiger  Quelle 
entsprangen  entgeg«uiimmt»  ohne  in  ihnen  die  schöpferische  Thitigkeit  seines 
eigenen  Ödstes  su  verstdien,  der  die  Gestidtungen  dieser  Reflexbilder  erst 
nach  Ansäen  projicirt  hat  Ihre  Worzel  liegt  in  dem  Halbdonkel  eines  mythi- 
sehen  Morgens  verborgen,  in  nndorchdringUcher  Nacht,  die  erst  mit  den  Er- 
rangenscbaften  dner  spSleren  Civilisation  genOgend  dnrchlenchtet  werden 
kann,  um  den  Boden  fOr  wissenschaftliche  Forschnngen  abzugeben.  Wenn 
Aes  geschieht,  dann  tritt  die  Indnction  in  ihre  Rechte,  aber  bis  dahin  ist  es 
die  Dedoctaon,  die  in  der  Wissenschaft  regiert  So  lange  die  Torhandenen 
Vorstellungen ;in  ihre  onbewossten  Substrate  an  zersetsoi  warMi,  hatte  die  De- 
duction  eine  bestimmte  Angabe,  aber  wenn  diese  erftUt,  wird  ihr  weiteres 
Schaffen  ein  unfruchtbares. 

Den  Abschluss  der  hellenischen  Entwickelung  bildete  Plato,  dem  die 
idia  der  G^enstand  aller  F^rkcnniniss  (vöt^oig)  war,  wälirend  sich  die  Kor- 
perweli  (im  Flusse  des  HcJaklit)  unst&t  wandelte,  als  rimnomena  des  Den- 
kenden (nicht  otttug  ny  in  unzerstörbarer  Materie),  und  obwohl  Aristoteles 
(Plato's  Schüler)  bereits  ein  offenes  Auge  ffir  die  Healität  des  Seienden  hatte, 
blieb  es  doch  dem  Idealen  untergeordnet,  auch  nach  Ueberführung  seiner 
Philosophie  durch  die  Brücke  der  Araber  in  das  Mittelalter,  wo  (unter  den 
Streitigkeiten  der  Realist<^n  und  ^omioalisten}  Baco  von  Veruiam  die  ifijibtQia 
in  ilire  Rechte  einsetzte. 

Der  grosse  W  endepunkt  unserer  neuen  Wissenschaft  knüpft  an  die  Re- 
volution des  helioeentrisehen  Systems,  die  die  Erde  aus  dem  Mittel|uinkte  in 
einen  Winkel  des  Weltraumes  verdriiugte  und  in  Keppler  dann  zuerst  die 
Induction  erstehen  Hess,  deren  (Jeltung  darauf  nacheinander  die  Pliysik,  Che- 
mie, Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Physiologie  anzuerkennen  sich 
genüthigt  sahen. 

In  ihrem  raschen  Eroberungszogc  ist  die  exacte  Forschungsmethode  be- 
reits an  die  Grenaen  des  Körperlichen  gelaugt,  mit  Hilfe  der  Induction  hat 
de  niehl  nor  die  anoi^ianisdienNaiarwissensdiaften,  sondern  sdbst  die  orga- 
nischen bemdstert,  und  an  den  Marken  der  Physiologie  steht  de  jetzt  anf 
der  von  dieser  aar  Psychologie  geschlagenen  Br&cke.  Nodi  ist  das  Gebiet  der 
Psychologie  ein  bestrittenes;  wird  es,  wie  bisher,  der  Philosophie  allein  an- 
gehören,  wird  es,  ^eich  dm  abrigen  Forsdiungsgange,  in  das  Gebi^  der 
Natnrwieaensohaftfln  fibergehen? 
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Es  ist  an  sich  klar,  dass,  wenn  die  Psychologie  in  inrluctiver  Weise, 
wie  eine  Nuturwissensiliaft.  behandelt  werden  soll,  es  vorher  der  Ansamme- 
lung und  Siilitiing  des  Materiales  bedarf,  denn  liau.steine  bilden  die  unum- 
gängliche  \  orbedingung  jeder  induction.  Das  Material  der  Psychologie  liegt 
in  den  Gedanken,  es  würde  also  darauf  ankommen,  einmal  die  Gedanken  in 
eine  Ueberschan  zn  sammeln,  eine  Gedankenstatistik  aufzastellen,  und  dann 
in  den  EnftwiekelangsproceBsen  ans  den  oomplicirten  Prodncten  auf  die  ein- 
foeh  prinAren  mTfiekxngehen  ond  die  Gesetse  za  stodirep,  die  das  Oedanken- 
ld>en  regieren.  Man  hat  aadi  bereits  Teracbiedentlicb  an  solche  Materioi- 
sammlong  gedacht,  man  hat  sieh  daftr  an  die  Selbstbeobachtong  gewandt, 
an  Mystik  ond  Exstase,  man  hat  die  Seele  des  Kindes  einer  Durchforschung 
onterwoifen  ond  auf  die  pathologisehen  Slfimngen  der  bren  eine  Ait  espenmen^ 
teller  Beohachtong  angewandt  Es  ist  durch  alles  dieses  manch  sehitsbarer 
Fingerzeig  gewonnen,  ond  besonders  das  Stndinm  der  Kindesseele,  sowie  der 
Gkistessttomgen  Terspricht  bei  systematischer  Behandlang  noch  manche  Be- 
reichemng,  indess  wird  dnrdi  alles  dieses  der  Kern  der  Sache  nidit  getaroffen, 
aber  TieUnehr  nur  entfernt  berfihrt. 

Eine  psychologische  Indnctimi  hat  nSmlich,  wie  jede  Indocti<m  Überhaupt 
ihren  Aasgangspunkt  in  den  primären  YeihAltnissen  zu  nehmen,  ond  diese 
liegen  nicht  im  Gedanken  des  Einzelwesens,  dessen  Geistesthätigkeit  erst  ein 
secnndures  Product  ist,  sondern  in  dem  Gedanken  der  Gesellschaft,  des  Stam- 
mes, des  Volkes,  je  nach  den  engeren  oder  weiteren  Kreisungen.  Der  Mensch 
ist  seiner  Wesenheit  nach  ein  Zoon  politicon,  er  ist  für  seine  lEadateaz  hin- 
gewiesen auf  die  Gesellschaft,  erfüllt  sich  in  ihr  und  vermag  nnr  innerhalb 
ihres  Kreises  zur  vollen  Entwickelang  seiner  Eisj^enthümlichkelten  gelangen. 
Der  Gi'Hellschaftskreis  in  seiner  einfachsten  Form  bildet  das  Individuum  in 
der  M<'ns('.hheit ,  <ler  Kinzelmensch  isolirt  gedaciii,  würde  nur  eine  traurige 
Vprstüinmelung  (Inrbieten,  da  schon  das  erste  Rewussiwerden  des  Gedankens 
sprachlichen  Austausch  voraussetzt,  eine  Auffassung  des  dem  Hörer  zarück> 
tönenden  Wortes. 

Der  primäre  Ausgangspunkt  der  verQ^leiclienden  Psychologie  ist  deshalb 
der  Völkergedanke,  und  die  Materialien  zum  iStudiuni  desselben  sind  aus  den 
gigantischen  Keflexgestaltun^on  zu  sammeln,  die  das  Geistesleben  des  Volkes 
an  seinen  mythologischen  Horizont  projicirt.  Hier  haben  wir  deutliche  Ob- 
jecto der  Beobachtung  in  leicht  erkennbaren  Umrissen  und  in  einer  für  ver- 
gleichende Behandlung  genügender  Menge,  während  ein  Nachgehen  des  Ge- 
dankens im  Einselbewnsstsein  auf  jenen  unentwirrbaren  Knoten  fthrt,  in  dem 
sich  die  Enden  der  Physiologie  und  die  Anftnge  der  Psychologie  r&thselhaft 
dnrdieinanderschlingen.  Aach  an  dieses  Riduel  mdessen  werden  wir  heran* 
treten  können,  sobald  wir  in  dem  Stadium  des  Yfilkergedankens  den  gesetB- 
lichen  SddQssel  gefunden  haben,  der,  wenn  in  der  bdoctioa  einmal  gewon- 
nen, dann  nach  allen  Seiten  aufiMshliesst  Wo  man  ihn  saerst  sachen  8<^ 
hängt  in  jeder  Wissenschaft  Ton  den  Besonderheiten  derselben  ab,  immer 
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mass  es  aber  dort  geschehen,  wo  sich  die  Thatsachen  in  grösster  Menge  and 
io  der  (Är  die  Beobachtung  gAnstigsten  Menge  darstellen.    Beide  Anforderun- 
gm  kann  die  £thnologi(>  besser  in  der  vergleichenden  Mythologie  erfüllen,  als 
irgendwo  sonst.     In  Keligion  und  Mythologie  spiegelt  sich  für  lungere  Zeit 
das  gerammte  Geistesleben  des  Volkes,  in  der  Mythologie  haben  wir  also  ge- 
wii^scrmassen  den  ganzen  Keflex  des  Makrokosinos  in  <lem  Mikrokosmos  vor 
uns,  und  die  EigentliOmliciikeiten  den  Milieu  geben  zugleich  Aufschluss  über 
das  Warum  der  Besonderheiten,   wie  sie  sich  bei  vergleichendem  Ueberl)lick 
herausstellen.     Wie  allen  seinen  übrigen  Productionen  drückt  jeder  Contineut 
auch   dem   ihn   bewohnenden  Menschen  seinen  eigeuthümlichen  Stempel  auf, 
der  wie  in  der  äusseren  Erscheinung  auch  in  der  Sprache  hervortreten  muss. 
Die  künstlichen  Eiiitheilungen   der  Kassen   folgten   aus   der  Betrachtung  des 
Menschen  als   besonderer  Art.   wogegen   er  in  seinem  Charakter  als  Genus 
sich  immer  zunächnt  unter  den  vom  Continent  selbst  bedingten  Verschieden- 
keiten, als  den  durchgreifendsten,  markirt  zeigen  wird  (wie  ebenso  Pflanzen 
nnd  Thiere).  Als  grundlegende  Eintheilung  ergeben  sich  so  die  (dann  weiter 
in  Einzelheiten  sa  zerlegenden)  Haupt-Eintheilungen,  die  ibre  topographi- 
schen Unteilagen  den  Erdtkeilen  selbst  entnekmen,  als  Homo  aliricanns,  Homo 
aostraliensis,  ^mo  oceaniensis,  Homo  americanos,  Homo  borealis,  Homo 
ekinensis  and  Homo  asiatico-eoropaens  oder  scmst  Wie  durckscknittliek  die  Zu- 
gdiltarigkeit  sn  «ner  dieser  Klasse  ans  dem  Total-Eindmok  des  Habitus  erkennbar 
sein  wflrde  (dem  Langkfipfig-sckwarswolligen,  dem  Breit-baarigen,  dem  Nack- 
giebig-scklanken,  dem  Cfredrückt-festen,  dem  Untersetstrplamp«k,  dem  Soklita- 
ftngig-gelben,  dem  GesiohUick-markirten  n.  a  m.)«  so  schlössen  sick  als  nngeifthre 
Deokang  lingnistisck  daran,  die  rytkmischen,  die  consonantischen,  die  vocap 
Useken,  die  isoUrenden,  die  anftgenden,  die  aceentnirmden  nnd  die  fleoti- 
renden  Sprachen.   Wo  ein  Terrain  gegen  fremdartige  Eingriffe  gesckfttat 
bleibt,  wird  das  der  Gesammtphysiognomie  desErdtheils  entsprechende  Sprach- 
gewand sich  auch  anf  weitere  Entfernungen  deutlich  erhalten,  wie  es  sich  in 
den  Bantu-Spracken  des  aaf  drei  Seiten  durch  den  Ocean  iaolirten  Südtheil 
Afrik**s  aeigt,  wogegen  in  der  nördlichen  Hälfte  von  den  Europa  gegenüber 
liegenden  ond  so  mit  ihm  in  Wechselwirkung  stehenden  Küstenländern  des 
lüttelmeeres  sowohl,  wie  von  dem  durch  die  Landenge  mit  Asien  verbunde- 
nen Nilthal  aus  seit  ältester  Zeit  allerlei  incongfuente  Strömungen  bis  nach 
dem  atlantischen  Meere  hin  angeregt  wurden,  ähnlich  wie  im  westlichen  .Asien 
mit  politischen  Beziehungen  von  Ca})  Finisterre  in  h"iiro]>a  bis  Cap  C'onmrin.  wo- 
gegen die  Gesi  hichte  Ost-Asiens  trotz  stattgohat  f«  r  W  echsel  doch  stets  innerhalb 
desselben  Kreises  blieb  und  so  die  Decke  der  Tonsprachen  weniger  durch- 
brach. 

Durch  die  ganze  W^'ite  Afrikas  kehren  an  den  verschiedensten  SieUcn 
gleichartige  Laute,  nur  wenig  modificirt,  wieder,  indem  diese  rythuiischen 
Sprachen  als  vorwiegend  auf  Vocale  hingewies<-n  (gleich  den  polynesischen), 
eine  beschränkte  Sphäre  der  Abänderungsfuhigkeit  besitzen  und  also  in  sich 
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gleicliarticfer  bleiben,  wogegen  die  consonfintischen  Amerika*«  rasch  in  eine 
Mannigfaltigkeit  unter  einander  unverständlicher  Idiome  zersplittert  wurden. 

In  extremen  Klimaten,   wo  zur  ( 'ompensation  die  inneren  l\uin[)fV)rg;iiie 
excessiv  angelegt  werden  müssen,  schrunipft  deshall)  die  Gesammt-Körperlrmge 
bei   entsprechender  Verminderimg  der  unteren  Gliedmaassen  zut<ammen.  In 
polaren  Ländern  verlangt  die  nothige  Wärme-Erzeagung,  die  sich  (nach  Kai- 
mes)  schon  in  der  heisseu  Ausdünstung  bemerkbar  maelit,  eine  slariEe  Ettt- 
wiokelung  der  Langen  und  also  des  Brustkastens,  gleichsam  der  Ofen  dmi 
aachdorch  die  ümhfüilung  mit  Fett  (des  nach  demYeibrenneo  des  Sauerstoflfea 
rflckbleibenden  Restes)  geschfitzten  ESrpers  bildend.   In  der  Terdfinnten  Luft 
tropischer  Plateanlinder  ist  gleidifiills  ein  weiter  Brustkasten,  am  die  dem 
Athem  gml^endeQnantititLnft  an&unehmen,  erforderlich,  nnd  so  bleibt  hier 
ebenfiüls  bei  vorwiegendem  Rumpfe  die  Statur  im  Gamsen  Terkfinsi  Unter 
dem  Aeqnator  tritt  dann  wieder  eine  diminntiTe  Menschenrasse  mit  ansge- 
prigtem  Bauche  anf^  da  in  diesem  die  zur  Ausscheidung  des  nicht  verbrann- 
ten Kohlenstoffes  stark  beanspruchte  Leber  liegt.    Der  Ueberschuss  wird  im 
Sdileimnet«  abgelagert  und  bedingt  dort  das  schwarse  Pigment,  so  dass  die 
schwarze  Farbe  der  (s.  Bruce)  kühlen  Haut  hier  sich  T5ltig  ▼erschieden  zeigt  von 
der  (mit  zonebmeodem  Alter  mehr  und  mehr)  durch  Ezponimng  in  ein^  rauhen 
nnd  kalten  Klima  an  der  Oberfläche  hervorgerufenen  Färbung,  die  auf  Suma- 
tra (nach  Marsden)  Folge  des  Soeklimas  ist,  während  in  Guyana  (nach  Uart- 
sink)  die  Bewdhner  des  Waldes  heller  bleiben,  als  die  der  Ebenen.  Findet  in 
warmen  Ländern  keine  determinirte  Abscheidang  des  Kohlenstoffes  in  der 
Leber  statt,  so  bleibt  das  Blut  mit  Gallenpigmeat  tingirt  wie  in  der  Färbung 
Gelbsüchtiger,  die  Strack  mit  der  gelber  liassen  vergleicht.    Nach  Schotte 
wird  der  SchweisB  der  Europaer  am  Senegal  übelriechend,  gelb  und  f&rht  die 
Leinwand  saffranartig.     Nach  Monrad  nehmen  die  Dänen  bei  der  Acclimati- 
sation   in  Guinea  eine  g<^lbe   Farbe  an,  die  bei  spateren  Genenitionen  in 
Schwarz  übergeht,   und   die  Portugiesen  am  Gambia  sind  (nach  Demaret)  zu 
Negern  geworden.    Wäre  eine  kurze  Rasse  als  für  polare  und  äquatoriale 
Gegenden  charakteristische  anzunehmen ,  so  mag  sie  gegenwärtig  dennoch  nur 
sporadisch  vorkommen,  da  sie  überall   vor  den  robusteren  Sprösslingen  statt- 
gehabter Kn  uzungen   erHegen   musste,   wie  sich  diese  in   den  Eskimo  des 
Westens  und  der  Behring.s-Jjtrasse ,   in  den  Karelen  verglichen  mit  den  Lap- 
pen (und  Finnen),  sowie  in  den  von  Norden  und  Ostea  in  Nieder-Guinea 
eindringenden  Negerstämmen  zeigen. 

In  näherer  Abhängigkeit  von  der  Ijuft-Electricität  mag  da.s  Haar  stehen, 
das  beim  Indifferenz-Zustand  jener  sich  zam  Kräuseln  neigt,  bei  freier  Span- 
nung straff  und  sdiHefaft  ersdieint. 

Der  pliysisdie  fiUntns  ist  in  der  Osteok^  am  sohiifiiten  an  erkennen 
und  die  Enochenparihie  des  Schidels  bietet  das  bequemste  Theilganze  flr 
Aufbewahrung  in  Sammlungen  zur  Repräsentation  Torschiedener  Rassen.  In- 
dessen liesse  sich,  darauf  hin  allein,  keine  Einiheilung  des  Mensdiengesohleohtet 
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basiren.  Es  ist  von  Interesse,  zu  wissen,  an  welchen  Localitäten  dolichocephale, 
wo  brachycepliale  und  andere  Formen  vurkommeu,  und  soweit  sich  Gesichts- 
pankte  eröfihen,  den  ursüclilicheu  Gründen  nachzugehen,  über  es  wilre  eine 
Alles  Terwirrende  Willkür,  wenn  nun  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den 
Dolidiooephalen  odet  zwischen  den  Brachycephalen  auf  der  Erde  (besonders 
so  knge  Anhalts  ftUsii  über  die  mehr  oder  weniger  direetea  Beuefanngen  des 
Sohidelgefflsfees  cor  GehirnrEntwiekelimg  nach  den  VorBiideniiigen  innedialb 
der  venchiedenen  Klassen  gleicher  Berfilkerang)  hergestellt  werden  sollte. 
Dies  würde  noch  mehr  gelten,  wollte  man  iossere  Merkmale»  wie  Hantfiurbe 
der  Haare  an  gleichem  Zwecke  Terwenden. 

Tom  lingnistisohen  Standpunkte  ans  kann  man  einmal  die  unter  einer 
grösseren  Spradlifiimilie  (wenn  diese  wissensehaftUdi  als  solche  gesichtet  ist) 
sosammengdiArig«!  Völker  emer  g^eichaeitigen  Betrachtung  onteniehen  nnd 
auf  die  geschichtlichen  Besiehangea,  die  dann  Torliegen  werden,  znr&ckgieifiBn. 
Anderseits  werden  die  Lokalverhiltnisse,  wo  Sprachen  gleichen  Charakters 
getrennt  auf  der  Erde  vorkommen,  an  genaneren  Untersnchungen  aoffordem, 
aber  das  Heterogenste  wfirde  ausammengewwfen  werden,  wenn  schon  hierauf 
eine  Eintheilong  begründet  werden  sollte,  während  die  Aufgabe  einer  solchen 
doch  inmier  nur  die  Herrorhebnng  der  natOrlidien  YerwandschaftsT^rh&ltnisse 
sein  kann. 

In  jeder  physisch  oder  linguistisch  entworfenen  Eintheilong  liegt  eine  pe- 
titio  principü  involvirt  und  man  beröhrt  damit  stets  die  von  vornherein  abzu- 
weisende Frage  nach  dem  Ursprung,  die,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  erst  am 
Ende  des  Forschungsganges  gestellt  werden  darf.  Die  Betrachtung  der  Men- 
schenrassen niuss  sich  an  die  gegebenen  Verhältnisse  der  geographischen 
Provinzen  (mit  ihrem  historisch  erweiterten  Umkreis)  uuschiiessea  und  hier 
allein  stehen  nutzbringende  Weiterfolgerungen  in  Aussicht. 

lu  jedem  Si><'cialfalle  ist  die  Erürlerung  des  Schiidels,  der  Farbe,  des 
Haares,  der  Sprache  von  massgebender  Bedeutung,  aber  erst,  weun  alle  die 
gegenwärtig  noch  der  Discussion  unterlicgendt  n  Speeialfiille  zur  wissenschaft- 
lichen Entscheidung  gebracht  sind,  dürfen  EiuthciluugsUnicu  gezogen  werden, 
die  vorher,  weil  vertrüht,  nur  Schaden  stiften. 

Das  bewegende  Agens  in  der  Geschichte  ist  an  sich  durch  die  wandern- 
den Nomaden  gegeben,  nnd  wenn  sie  handelnd  auftreten,  verlieren  sie  mit 
den  Heerden  auch  ihren  Charakter,  wie  die  jetzigen  Mongolen  der  Ckibi  ver- 
schieden sind  Ton  denen  Dsbingiskhan's  (oder  den  mehr  dm,  Charakter  bewah- 
rende Usbegen),  wie  die  Znlos  von  den  &brigen  Eaffem  oder  die  Fnlahs 
unter  sich  in  der  Heimaüi  oder  anf  Peldzögen.  Die  dnrch  die  Weite  des  ftr 
Krhaltung  bedfiritigen  Tenains  gegebene  Zersplitterung  der  Jig^ölker  Iftsst 
«e  weniger  lacht  an  der  Goncentration  von  Kriegsrölkem  sich  einigen,  (ob- 
wohl es  in  Amerika  so  von  den  Ghichimeken  geschehen  ist),  in  dem  con- 
alitairten  Kriegsvolk  tritt  dann  aber  immer  ein  ähnlicher  CSmrakter  hervor, 
ob  ans  Jiger-  oder  ans  ffirten  Völkern  hervorg^gsngen.  Wenn  ein  Hirtenvolk, 
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C^eioh  den  ZvXna,  seine  Heerden  scUaelitot,  statt,  wie  ihre  StemmTerwnndtao 
▼on  der  Milch  sn  leben,  vijrd  es  yon  selbst  anf  Rsnb  und  PlOndaning  hinge- 
wiesen, woeu  in  Afrika  besonders  anch  die  SUaTenjagden  Terfthren,  und  . 
solche  anch  ein  'JSgervolk  (mit  geringem  Aokerban)  glmch  den  Niam-Niam 
Tordräugen  oder  vielmehr  heranziehen. 

Für  die  Geographie  hat  sich  eine  Eintheilung  in  fönf  Continente  geeignet 
geseigt,  und  obwohl  jeder  Continenti  der  sich  durch  verschiedene  Zonengfirtel 
erstreckt,  dem  entsprechend  in  seinen  organischen  Productionen  variiren  tna»s, 
SO  bewahrt  sich  doch  ein  gleichartiger  Gesammttypus  filr  dieselben,  der  be- 
sonders deutlich  bei  den  Menschenrassen  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens 
hervortritt,  sich  dagegen  in  Asien  und  seinen  europäischen  Ausläufern,  als 
dem  eigentlich  geschichtlichen  Continent,  verwischt  oder  auch  gan«  ver* 
schwindet. 

Für  Amerika  zeigt  sich  (mit  Ausnahme  seines  polaren  Theils,  d<  r  sich 
wegen  übermficlitigen  Eiiifliisses  des  Klimas  mit  den  übrigen  Poliui^nm  udeu 
zusammenordnet)  ein  »'iiilieitlicher  antliro|i()logisclier  Typus,  der  sirh  :il»er  etli- 
nologiscli  unter  /.wei  Kreisen  ordnet,  dem  nördlichen  Amerika  und  dem  süd- 
lichen Auieriku. 

In  Polynesien  sdiiebeu  sich  zwei  anthropologische  Typen  flureheiuander, 
vi»u  denen  der  eine  in  ih'u  Nm-HoUand  nahegelegenen  Inseliri  uppen  seineu 
Ansgangspuukt  üudcl,  der  andere  durch  ethnologische  VerwaudLschaileu  nach 
Asien  hinüberführt. 

In  Afrika  südlich  und  westlich  von  der  Sahara  ist  der  anthropologische 
Typus  ein  im  Grossen  ond  Gänsen  einheitlicher,  mit  dem  edinologi  sehen  sn- 
sammenfrül^id,  aber  die  Linder  am  Nilthal  und  am  Mittelmeer  (oatlicl^  und 
nördlich  von  d»  Sahara)  gehören  ssu  dem  asiato-europftischen  Cnltnrgebiete, 
KU  dem  sie  schon  seit  alter  Zeit  gerechnet  wurden. 

Asien  (mit  Ansschlnss  semer  Pola^^ienden)  serftllt  in  drei  ethnologische 
Provinsen,  auf  anthropologischen  Stämmen  wuraebd,  das  östliche  Asien,  (der 
chinesische  Gnltnrkreis  mit  der  mongolischen  Menschenrasse)»  das  südliche 
Asien  (nach  Polynesienüberfnhrend  durch  den  Archipel  dcrMalayen),  und  das 
westliche  Asien  der  Kankasier,  die  den  frfiher  in  AVeat»Asien  begrfindelen 
Schwerpunkt  der  Cultur  jetxt  nach  Europa  geworfen  haben,  wozu  es  durch 
seine  Eöstenentwickelung  (wie  Asien  durch  seine  Flflsse)  besonders  befähigt 
ist,  indem  zugleich  das  Streichen  der  Bei^ketten  diesen  continentalen  Com- 
plex  aum  geschichtlichen  gliedern. 


Entstehung  ist  iur  uns  ein  Hervortreten  aus  dem  Nichtsein  iu  das  Sein, 
die  neue  Erscheinung  eines  von  dem  bisher  Vorhandenen  versehiedenen  £t- 
wa»,  worüber  wir  uns  aber  nur  innerhalb  von  Kaup  und  Zeit  eiue  deutliche 
Vorstellung  bilden  können,  wie  überhaupt  das  Denken  in  den  gegebenen  Re- 
lationen zu  verbleiben  hat,  um  mit  sich  selbst  klar  zu  sein.   In  der  anorg»- 
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uieh«n  Natur  fthrt  eine  neue  Bildung  stets  aof  die  Eziftenz  materieller 
Gnmdlagett  zurück,  saf  als  solche  anerkannte  Elemente»  die  nach  dem  jedes^ 
■mligeil  Standpunkt  der  Kenntnisse  nicht  überschritten  werden  dürfen,  so  dass 
naturwissenschaftlich  unerlaubte  Speculationen  sein  würden,  ob  mau  weiter 
Mif  Atome  oder  auf  Ejr&fte,  als  primäre  Ursachen,  zurückzugehen  habe.  In 
der  organischen  Natur  ergicbt  sich  mit  dem  Leben  die  Entwiokelung,  eine 
graiiuelle  Entstehung,  die,  ut  ben  dem  üusserlich  körperlichen  Substrat,  in  dem 
selben  das  Wirken  von  Kräften  voraussetzt,  welche  über  das  Terrestrischrhin- 
aus zu  solaren  Einflüssen  fortführen.  Als  Ansatzpunkt  bietet  sich  liier  die 
geographische  Provinz,  die  in  ihrem  Unigebunirsklima  das  Gesaramtresultat 
darstellt,  wie  es  sich  aus  den  solaren  Nl^■(ll'rf^tröInt^n<2;en  iu  die  terrcistrisch 
localen  Verhältnisse  to|)ograj)hiscli  gestaltet,  luuerhalb  der  geographischen 
Provinz  läs^t  sich  die  Wecliselbe/.ieliung  zwischen  Lrf*ache  und  W  irkung  de- 
ducireu,  unter  der  Unikreislinie  der  aus  terr(?strischeu  und  solaren  Bedingun- 
gen eintretenden  Folgen,  während  die  Uranfange  der  einen  und  der  andern 
über  den  Ge.siclitökreis  hinauslicgen. 

Unsere  Erkcuntoiss  vom  Wesen  der  Dinge  kann  nur  da  beginnen,  wo 
die  Denkoperationen  sich  controlliren  lassen,  wo  also  Relationen  gegeben 
sind,  und  der  Begriff  des  Entstehens  muss  deshalb  für  die  Natur  an  die  geo- 
graphischen Provinzen  ankn&pfen,  da  wir  hier  eine  Wechselwirkung  nncl 
das  daraus  Resultirende  vor  uns  haben.  Die  Effecte  sind  ann&chst  nur  in 
waadebden  Yariationen  erfassbar,  aber  aus  den  hier  berechenbaren  IMffecen- 
sen  mag  die  Schöpfung  selbst  integrirt  werden,  wfthrend  sie  voa  keiner  ande- 
ren Smte  her  zugänglich  sein  wOrde.  Die  Abh&ngigkeit  stellt  sidi  am  offen- 
barsten bm  der  Pflanze  vor  Augen,  wo  die  bestimmten  Bedingungen  des  Ter- 
restrischen und  Solaren,  die  f&r  ihre  Ezistena  prtoupponirt  werden  mOssen, 
genauer  an  analysiren  smd,  denn  die  Pllaase  vennag  weder  ohne  den  ihr 
adäquaten  Boden,  noch  ohne  da^enige  Klima,  das  sie  erfordert,  tm  Dasein 
XU  gewinnen.  Bei  dem  Thiere  ist  die  AocommodatirasfiUiigkeit  eine  grössere, 
aber  auch  dieses  geht  frfiher  oder  später  ausserhalb  seiner  zoologischmi  Pro- 
Tina (der  geogn^hischen  ProTinz  nach  zoologischer  Periphericlinic)  zu  Grunde, 
mit  theilweiser  Ausnahme  kosmopolitischer  (oder  in  solchen  Charakter  ftber- 
geführter)  Rassen. 

In  der  PHanzc  liegt  die  Fähigkeit  zur  Fortentwickelung  nicht  nur  in  der 

Potenzirung  der  Individualität  zum  Samen,  sondern  schon  in  den  sprossenden 
Zellcomplexen,  aber  diese  Fähigkeit  realisirt  sich  nur  unter  dön  erforderlichen 
Verhältnissen  des  Bodens  und  der  meteorologischen  Luftprocesse.  Da  diese 
Fähigkeit  aber  in  dem  gleichen  Spiel  der  Kräfte  Wciit  wie  es  unter  den  kreu- 
zenden Wechselwirkungen  terrestrisclier  und  solarer  Kiutlüsse  zu  Tui,^'  tritt, 
muss  sie  selbst  aus  dieser  a  posteriori  a!>t,feleitef  werden,  da  ein  mductiv  ge- 
schultes Denken  die  Kli|»}»en  der  Ajirioritat  vermeidet.  Der  zwischen  Entste- 
hen und  Vergeheu,  zwisclien  Geburt  und  Tod  iu  dem  Kernpunkt  der  Neu- 
schöpfung  aus  der  Zerstörung  geschlossene  Kreislauf  zieht  zugleich  die  Hori- 


Digitized  by  Go^Ie 


326  IM«  GnuuUag«  d«r  BÜmologie  in  den  geographiiehea  ProTiuea. 


zontlinie  des  deutlichen  Sehens,  ausserhalb  welcher  dem  Fuss  der  Standort 
fehlt,  so  lange  nicht  das  Auge  im  Innern  die  Gesetzlichkeit  durchgdiimt  tmd 
sieh  dadurch  som  Verfolgen  der  in  diö  Unendlichkeit  fottglbeta&aaäm  Tangen- 
ten be&higt  hat 

Wir  haben  also  in  der  organischen  Natur  die  Uraach^riikongoi  des  in 
der  Wandlungswelt  gegebenen  Ifakrokosmoa  anf  aeinai  jedesmaligen  Mikio- 
kosmos  hin  ra  stadlicn  and  in  der  anorganischen  Welt  begeht  die  natarfdieen- 
schaiftlicfae  Indnction  das  Verbrechen  eigener  Veraichtnng,  wenn  ne  die  (un- 
ter möglicher  Erweitenin^  selbst  gesteckten  Grenzen  der  Elementenleihe  (in 
das  Undenkbare  hinaas)  überschrotet  In  dem  Knotenponkti  wo  sieh  die 
tenestrischen  and  solaren  Einflflsse  mit  ihren  Folgewirkongen  dnicbschlingen, 
mag  das  Yerschieben  der  gegenseitigen  Einwirkungen  nach  bdden  Seiten  hin 
Aof  klirangen  gewihren,  die  sich  dann  weitet  f&r  das  Terreslrisehe  nnd  ftr  das 
Solare  rwwerthen  lassen,  aber  eine  Betraohtang,  die  mit  der  Erde  odtf  der 
Sonne  anheben  will,  oder  gar  mit  einem,  beide  im  chaotischen  Ursprang  ver- 
mengenden Gaszustand,  stellt  sich  in  ein  metaphysisches  Jenseits,  wo  keine 
der  RechnongsoperatioDCD  tli'8  logii^chon  Denkens  anwendbar  ist,  da  sich  beim 
Bfangel  des  Gfregensatzgliedes  keine  Formel  aufstellen  liMSt.  Solche  Hypo- 
thesen erklären  nichts  und  können  dagegen  schaden,  wenn  man  sie,  die  an- 
fänglich nur  dem  angenblickliohen  Thatbestande  gemäss  und  zur  Constntirung 
dieses  aufgestellt  sind,  später  verwendet,  um  momentan  an  die  Beobachtungen 
angeschlossene  und  alsdann  rascher  deren  Veränderungen  und  Erweiterungen 
folgende  ITypotheson  zu  rectificiren,  da  sie  wegen  ihrer  Unbehülflichkeit,  und 
daraus  folgender  Schwierigkeit  mit  teiiiereii  Nihincirungen  auf  dem  Niveau  zu 
bleiben,  den  organischen  Fortschritt  aulhulteu  und  verwirren.  Wenn  man 
in  dem  chaotisclien  Urzustand  diejenige  Zahl  der  Elemente  sieht,  wie  sie 
die  Chemie  vorläufig  adojitirt  hat,  so  ist  das  eine  unschuldige  Tautologie, 
wenn  man  aber  uu  Drehungen  und  Niederschlägen,  wie  sie  temporär  herr- 
schenden Systemen  in  der  Astronomie  oder  Geologie  eutsiirechen,  auch  <iline 
Hinblick  auf  diese  für  weiterhin,  würde  festhalten  wollen,  kann  in  Einzelheiten 
mancher  Schaden  gestiftet  werden,  und  wenn  andrerseits  j(;nc  GewaUshypothese 
darauf  Bedacht  nimmt,  dass  jede  Variation  der  im  AnscLluss  au  wirkliche  Such- 
beobachtuDgen  fundirten  Partial-Hjpothesen  sich  auch  in  ihr  bemerkbar  machte, 
so  kommt  hier  gleichfalls  alles  wieder  auf  überflüssige  (und  demnach  bei  hy- 
pothetischem Schwanken  nicht  angefthrliche)  Tautologie  sarück. 

Noch  bedenklidier  ist  ein  aprioristisdier  Sprung  in  das  organische  Leben 
and  die  Pipoclamirung  einer  Descendenztheorie^  die  mit  den  thatsKchlich  daroh 
die  Beobachtung  conststirten  Markoi  im  direktestoi  Widerstreit  steht,  aber 
dennodi  ans  der  Hypothese  die  Berechtigung  zu  ihrer  Ueberschreitnng  schöp- 
fen will.  Wir  kennen  uns  darAber  Bechenschaft  geben,  welche  VeriUndernn- 
gen  die  Prodncte  im  Pflmizen-  und  Thierreich  unter  dem  Banne  ihrer  betn> 
nisch  oder  zoologisch  gezogenen  Provinz  eileiden,  aber  wir  sind  wedw  seit- 
lich noch  rftnmlich  befugt,  anf  einen  ersten  Ursprung  snr&ckzngehen,  da» 


Digitized  by  Google 


Ol»  GnndlafB  der  Bttsoloiile  in  den  feognpliiaelNn  Pravtana 


837 


abjjesehen  von  der  ünzulässigkeit  eines  solchen  in  den  (von  ihm  zerbrochenen) 
Denkoperationen  überhaupt,  anch  die  Mittelglii^der  bis  jetzt  viel  zu  unvott* 
ständig  vorhanden  sind,  um  selbst  für  sie  eine  .Stufenreihe  herzustellen  im 
Sinne  exactor  Forschung,  (und  mit  Verletzung  dieser  stirbt  das  Ganze  dahin). 
Während  der  Anthropologe  gerade  luit  zunehmendem  Materini  die  Schwierig- 
keiten wachsen  fühlt,  die  eharakteristisehen  Typen  im  Mcnscliengesclileclit  in 
gewissenliaft  zusagender  Weise  zu  definiien,  scheint  es  dem  „Kerl,  th^r  spe- 
culirt^  sehr  leicht  getlian,  in  nebliger  Fcrnsiciit  gleich  den  gosanunten  Scliöp- 
tuugsplan  zu  disculireu  und  iür  den  Platz  des  Menschengescliiechtes  im  Pauticb- 
quautum  seinen  im  Voraus  construirten  Kaum  2u  schaileu. 

Bei  Betrachtung  der  Natur  haben   wir  von  dem  jetzt  vorliegenden  Zu-, 
Staude  derselben  auszugehen  und  iu  diesem  wind  die  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Erscheinungen  auf  ilire  geographischen  Provinzen  beschränkt,  (die  bota- 
nischm  oder  xoologischen,)  und  ebenso  die  ethnischen  auf  die  ethnologischen, 
in  denen  sieh  neben  den  (topographisch)  längctt  acolimatisiiien  (aber  trotxdem 
▼ielleicht  unter  bisloriecli  nenen  Gonjoncttiren  nicht  lebeneföhigen)  Eingebonien 
oft  Zuwanderer  nnterseheiden,  die  sich  im  üebergangssostand  der  Anpassung 
finden  oder  andere,  die,  als  dasu  unfähig,  dem  Untergang  anheimgefitUen  sind. 
Diese  geographischen  Provinzen  geben  also  einen  fesigeschlossenen  Anhalt,  an 
dem  das  Denken  reebnende  Combinationen  vornehmen  kann.  Die  vor  den 
Angen  statthabenden  Wechsel  sind  dabei  besonders  anfhUbroid,  je  weiter  sie 
in  Details  hineinverfolgt  werden  können,  je  mehr  sie  also,  fftr  scharfe  Prft- 
Inng  der  Gegenwart  angehdren.  In  ihr  mnss  der  leitende  Faden  erst  ÜBStge- 
knfipft  sein,  da  mit  der  Entfemnng  die  Umgebung  rasch  eine  trfigerische 
wird,  selbst  in  der  Menschengeschichte  schon  (und  mehr  noch,  wenn  man  in 
der  Erdgeschichte  auf  geologische  Vergangenheiten  zurückgeht).    Pas  geolo- 
gische System  ist  ein  für  den  Augenblick  auf  die  gleichzeitig  in  der  Astro- 
nomie,  Physik,  Chemie,  Mineralogie  u.  s.  w.  herrschenden  künstlich  balancirtes, 
das,  80  lange  es  sich  ira  (ileichgew  icht  hält,  sich  dadurch  als  das  soweit  richtige 
beweist,  aber  bei  dem  fortdauernden  Einschluss  gährungsfiihiger  Keime  eine 
allzu  sehr  Erwchütterungen  ausgesetzte  ßa8is  abgiebt,  als  dass  der  Anthropo- 
loge sich  beruhigt  fühlen  sollte,   darauf  sein  eiL'eiies  System  aufzubauen,  das 
bis   in    die   schwindelnden   lli>hen  th-r  I  i unscendenz  wird  hinauizuiühren 
haben.    l>ie  nüchterne  Korschuntrsmethdde.  die  lu  i  den  h  Ttenden  und  mass- 
gebenden (ieoloireu  furtdauert,   gewidirt   Lrlneklii  herw  eisp  i^rtuiigende  JSieher- 
heit  daajr,  dass  die  in  diese  Wissenschaft  zu  suchende  Stütze,  mehr  auch 
stets  geliefert  werde. 

Bei  dem  Studium  der  Menschenrassen  liegt  das  Instructive  in  der  Er- 
klärung des  (hier  gesellschattiiciien)  Individunnis  aus  seiner  Umgebung,  der 
Spiegelung  dieses  in  der  körperlichen,  und  mehr  noch,  in  der  geistigen  Con- 
stitution, also  in  dem  Mikrokosmos  als  Schöpfiing  aus  den  causae  efficientet 
seiner  anthropologischen  Provins.   Dies  ist  die  Aufgabe,  die  an  erfBllen  vor- 
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liegt  und  die  unerschöpflich  reiche  Resultate  in  der  Weiterverfolfrung  ver- 
spricht, \vot;egon  jede  andtTf  Eintheilung,  ob  nach  einem  künstlich  oder 
natürlich  anfcesirebt*!U  System  von  vomhereiu  sogleich  auf  ein  kaum  zu  be- 
seitigeudes  Uinderniss  stösst,  auf  die  Schwierigkeit  nämlich,  zugleich  mit  den 
räumlich  nebeneinander  iin^'eordneten  Typen  die  zeitlich  im  (ieschichtslauf 
verandt-rtcn  ihren  entsprechenden  Verhrdtuisswerthen  gemäss  einzureihen. 
Wie  das  botanische  System  die  lobende  Flora,  das  zoologische  die  lebende 
Fauna  hat  das  ethnologische  zunächst  die  Volkshtämme  in  der  gegenwärtigen 
Form  aufzufassen,  und  die  anthropologischen  Vorstufen  würden  gewisser^ 
maasen  bereits  der  Palftontologie  angehören,  noch  ehe  diese  in  die  geologi- 
wken  Sddefatungen  hinabsteigt.  SduunatkiNtt  ist  hier  in  feder  WciM 
fiUurlich,  da  nnbesoiigteB  Rednoiren  der  OnlCnnr&lker  auf  primitive  Stimme,  die 
sich  in  schwachen  Resten  erhalten  oder  ans  historischen  Tnditicmen  cfhcnn- 
bar  sein  mßgen,  im  Voraus  manche  Fragen  fbr  beantwortet  aosgiebt,  die  esst 
bei  langsamer  Entwirning  des  geschichtlichen  Gewebes  an  sichten  und  sa 
lösen  sind.  Selbst  bei  den  Natmrrölkeni  bringen  Qeneralisalionen  mehr  Schar 
den  als  Natsen,  da  alle  die  Streitfragen,  die  der  Ethnologe  jetst  erst  aUmilig 
Gelegenheit  findet,  eingehoider  Untersnchong  sn  unterwerfen,  serhaoen  wer> 
den  mfissen,  mid  so  bereits  partheüsch  entschieden  scheinen.  Die  Ethnologie 
ist  weniger  eine  sodogisdie  Natorgeschichte  des  Homo,  als  Tielmehr  jener 
Geschichte  auf  geognq>hi8cher  Grundlage,  wie  sie  E.  Ritter  bei  seinen  Ar- 
beiten vorschwebte  und  die  den  Menschen  in  allen  seinen  Färbungen,  mit  denen 
er  Uber  die  Erdoberfläche  lünschillert,  zu  umfassen  haben  wird.  Zoologisch 
genommen,  muss  der  Meiisch  entweder  wie  ein  Genus  nach  seinen  Arten  oder 
als  Species  in  ihren  Varietäten  beschrieben  werden.  Während  aber  im  Thier- 
reich die  meist  schon  räumlich  getrennten  Arten  keine  (freiwillige)  Mischung 
(ausser  in  dem  Ausnahmefalle  der  Domestication)  eingehen,  und  also  scharf 
auseinander  zu  halten  sind,  laufen  in  der  kosmopolitisch  verbreiteten  Men- 
schenrasse die  NüauciruDgen  ^o  dicht  durcheinander,  dass  ScheiduujK^  last 
überall  einen  oriTiini sehen  Zusammenhang  zerreist.  Den  Hauptgesichtspunkt 
hiit  deslüilb  «Ih-  i  tliiiisclie  Kntwickelung  zu  bilden,  die  auf  der  geographischen 
(inaullage  hervorprossl  und  unter  den  histdrischen  Conjuncturen  je  nach  der 
weitereu  oder  enj^eren  Linie  derselben  zu  höheren  (lestaltungeu  entfaltet  wird. 

Gleiclmrtii^keit  de>  phy^^ischeu  Habitus  (am  leichtesten  am  Schädel  er- 
kennbar) WL-ist  für  (iif  Mrijschenstümme  auf  eine  gleichartige  geographische 
Provinz,  in  der  sie  leben,  die  (wie  bei  Pflanzen  und  Thieren)  in  eutferuteu 
Theiieu  der  Erde  eme,  weun  nicht  gleiche,  doch  ähnliche  sein  kann.  Weitere 
Zasammengehürigkeit  unter  gleicher  Sprache  zieht  dem  Umfang  geschichtlicher 
Bemehnngen  nnd  nurkirt  die  gegenwärtig  bestehende  (oder  noch  in  Anklin- 
gen fortdaoemde)  Phase  derselben.  Eintheihing  nach  kfinstKehmi  Merkmalen 
(Hantfiwbe,  Haar,  Augen  o.  s.  w.),  die  nor  bei  Anordnong  von  Samminngen 
(wie  im  pflanalichen  oder  thierischen  System)  von  praktischem  NotMn  amn 
wttrde^  bleibt  ftr  die  der  Ethnologie  gesteUten  Anigaben  ohne  direet  dnroh^ai- 
fende  Bedeutung,  wenn  nicht  stfirend  (bei  unverstindigsr  Verwenduig). 
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Die  Ethnologie  soll  bis  jetzt  keine  systematische  Anordnuui;  dos  Mcnschenge- 
«»chlechtps  sein  (die  ihrem  natürlichen  Systeme  nach  erst  um  Ende  der  Mudien  ge- 
geben werden  könnte),  sondern  eine  Physiologie  desselben,  eine  Erkhirung 
der  Wachsthumsgesetze,  die  in  den  Schöpfungen  des  enger  oder  weiter  gezo- 
genen Gesellschaftshorizoutes  walten,  und  die  zum  richtigen  VertjUiudnisa  auf 
die  individuelle  Körperanlage  (durch  den  geograpiiiächen  Horizont  bedingt) 
SttrückzufübreD  sind.  A*  B. 


Besehreibeude  Ethnologie  Bengalens 

tm  oOiidlm  DoeamcoteB  nummflogeiteUt  Colonel  Dftiton,  Reg.  Commiss. 
voD  Ghotia  Kftgpnr,  deotsdi  bearbeitet  vim  Oscar  Flez,  OrossDerseber  Ifissuinar 

in  Ranehi.  1878. 

II.  firappc 

Die  Volker  des  Asam -Thaies. 

1.  Abtheilung.    Allgemeine  Uebersicht. 

Die  BeTöikerong  Asams  besteht  jetzt  aus  Brahmanen,  Qanaks,  Kaists, 
Kolitas.  Diese  scheinen  die  einzigen  Ueberbleibsel  der  frühesten  arischen 
Kolonien  zu  sein),  Kents.  welche  theils  Hindus,  theils  Proselyten  sind,  DomSi 
(Fischer-  nnd  Bootleute),  Haris,  £inwanderer  Yon  niederer  Kaste,  Tschatiati 
LalongSf  Koctschis,  Metschis  und  Katscharis.  — 

Unter  diesen  waren  die  Tschutias  der  herrschende  Stamm,  als  die  Ahorns 
ins  Land  fielen  Ihr  Reich  wurde  von  dem  Ahorn  Chief  Tschutupha  1350 
A.  D.  gestürzt  und  viele  Tscliutias  gezwungen,  sich  lu  an<iern  1  h*  ilen  Asams 
niederzulassen.  Die  Zurückgebliebenen  finden  sich  in  der  Bihiya  Kaste  unter 
den  Lalongs  in  Sadiya  und  Obera^-^am. 

Die  Tschutius  haben  eine  ziemlich  helle  olivenähnliche  Farbe  und  fast 
regelmässige  aber  .stumpfe  Züge  mit  plattem  (iesicht,  was  gegen  die  Annahme 
spricht,  dass  sie  arischen  Ursprungs  seien.  Ueberdies  wird  ihre  Ka'ste  als 
eine  niedrige  angesehen,  und  sie  selbst  nennen  sich  Hindu  Tschutia,  um  da- 
mit anzudeuten,  datt  na  niekt  mehr  „Mletschas  —  Fremdlinge  —  sind.  Es 
daaaite  lange,  eha  man  atwaa  vom  ihrer  Sprache  entdeckte.  Endlich  fiand 
man  eine  isolirte  NiedarlaMong  am  Diokrang  in  Lakhimpar.  Die  Insassen 
deraelbai  aaimten  ach  Deori  Tschntia,  weil  eie  firflher  an  mnem  berflhmten 
Tampel,  Tamaran  Mai,  oberhalb  Sadiga  ala  Frieoter  asgootallt  gewesen  waren. 
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Dort  wurden  jährlich  Menschenopfer  gel)racht.  Eiue  zweite  Colonie  desnelbeu 
Namens  Nsunle  iu  einer  Ecke  Oberasams  entdeckt.  Auch  hier  nahmen  sie 
die  SteUung  von  Priestern  an  einem  der  Güttin  Kali  geweihter»  Tempel  eiü. 
Mau  fand,  das«  die  Spruche  dieser  Deorin  mit  der  der  (laros  und  Bodos  ver- 
wandt »ex.  Nach  ihren  Traditionen  kamen  nie  von  den  Gebirgen  im  Norden 
nach  Oberasam  und  drangen  bi»  Sadiya  vor,  wo  sie  mit  einer  Brahmanischeu 
Kace,  die  sie  dort  fimden,  ein  Reich  gründeten.  Die  Sage  erzählt,  daa»  der 
Hlnda -König  Ton  Sadiya  ein  groeees  Wettachieseen  von  BogensdilUBen  ab- 
hielt und  dem  besten  Sch&tsen  seine  Toohtor  sor  Frau  versprach.  Ein 
TschatiaFJfiQgliug  trug  den  Sieg  davon  and  wurde  vom  KOnig  adopürfe.  Ab 
er  den  Thron  bestiegt  nannte  er  sich  SihopaL  Diese  Geschichte  haben  ohne 
Zweifid  die  Brahmanen  eifunden,  um  auf  ^ese  Weise  die  unangenehme  Thalr 
sache  zu  beminteh,  dass  die  alte  Hindudynastie  Pal,  welche  lange  Zeit  in 
Kammp  und  Oberasam  herrschte,  von  ein«r  Barbarenhorde  Aberwonden  worde. 
Capt.  jetct  CoL  Rowlatt  fand  östlich  von  Sadiya  am  DhoUa-Flnss,  nicht  fem 
von  dem  oben  erwfihnten  Kn^^ertmnpel  Tamasori  Ifai  die  Rainen  euies  Forts, 
als  dessen  Erbaaer  Sihopal  genannt  wurde.  Der  Tempel  selbst  war  ver- 
lassen. Den  Barmesen  gebührt  ,  der  Verdienst»  die  Menschenopfer  hier  abge- 
BchaSt  zu  haben.  Mau  nahm  die  letzteren  aus  einem  besonderen  Stamme, 
welcher  in  Anbetracht  dieser  ungemüthlichen  Verpflichtang  von  allen  andern 
Abj^abeu  und  Frohndiensten  frei  war  und  „Sar'^frei  genannt  wurde. 

DieKoiitas  ündet  nian  über  ganz  Asam  zcrstreat  und  daMieomnd  weiss, 
wie  und  waun  sie  in»  Land  gekommen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
»ie  dio  rdte-sten  Bewohuor  desselben  sind.  Die  Kolitas  sind  im  Ganzen  nicht 
80  helltarbi'5  wie  die  Ahorns  und  Tachutiaa,  aber  ihre  Gesichtsbilduug  ist 
iivjiliT.  ihr  K()[if  lein  gebaut  inil  hoher  Nase,  grossen  Augen,  voUstaudii^  eut- 
wickelteu  Augenliederu  und  Wimpern,  und  ihr  Körperbau  leichi  und  graciüs 
wif  der  de»  reinen  Hindus.  Merkwürdiger  Weise  giebts  UiDdustärame  des- 
selben N'iiiueiis  in  Sambhalpur,  Cattak  und  den  tributpflichtigen  Grenz- Lün- 
dern  T.schuta  Nagpurs,  welche  mit  den  KuUlas  in  Aüam  verwandt  zu  sein 
scheinen. 

Der  Verfasser  uimait  au,  dass  Asaiu  oder,Kamrup  zu  den  ersten  obUiri- 
schen  Niederlassungeu  gehurt,  ßhagadatta,  ein  König  Kauirnps  wird  schou 
sl»  ein  Kneger  in  der  Mahabharat  csrwähnti  ßbeuso  ist  erwiesen,  dass  es 
mehrere  Religionsamw&lzungen  «r&hrmi  hat  Budhismus,  Adibudhismus, 
Shivismos  nnd  Visdinaismas  suchten  noch  rauuukr  die  Oberlumd  au  ge- 
winnen. In  Kammp  trüft  nmn  flberall  schivitische  Tempd  an,  welche  anf 
den  Ruinen  aw&Uener  Badhatempel,  die  <^  tief  anter  der  Erdoberfliohe 
liegen,  gebaut  sind. 

Der  Buüiko  Puran  enth&lt  lange  Beschreibangai  von  Flflssen  and  Bergen 
in  Kamrap,  welches  man  ab  ein  heiliges  Land  ansah,  denn  es  besass  die 
berühmten  Ten^>el  der  Dorga-Kamakhya  oder  Kandtschschha  genannt;  den 
Hindus  war  es  das  Land  der  Liebe,  Wilson  sagt  in  der  Vonrede  zu  seinem 
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Vischnu  Pnran:  Es  ist  »«ine  eigenthuraliclie,  unerklärt«'  Thntsacho,  H.iss  Asam 
oder  der  NortJosten  von  F^cnf^alon  (d  i.  Kamrup)  di«;  Qii<-llf  trewespii  /u  sfiti 
scheint,  aus  welcher  die  Tantrika  und  Sakta  Verfälschungen  der  Veda  und 
Purtin  Keligion  geflossen  sind. 

Aus  den  frfihesten  Notizen  über  Kamrup  erhellt,  daas  die  Arier,  welche 
et  ntfti  imfe  hatten,  von  ihren  westlichen  Brüdern  als  Ungläubige  ange- 
«ebw  wimien,  wahndieiiilioh  weil  sie  Baddhisten  waren.  Der  grosse  Terapel 
von  Hftdsdia  am  nördl.  Vhr  des  Brahmapntr  beritit  noch  eine  grosse  Figur 
BaddhM  oder  Maluunanis,  wie  sie  aaeh  genannt  wird,  zu  den  jShrlich  Tau- 
eende von  Baddhisten  aas  Baten  and  Tibet  wallfiduteten ;  jetzt  pilgern  aach 
Hindas  dahin,  welche  das  Göteenbild  Madhob  nenaea.  —  Trote  dieses  Ab- 
fidls  aber  umgab  doch  em  Ißmbas  den  heiligen  Flass  mit  s«nen  gewaltigen 
Ufern,  wthsher  den  Hindas  aas  allen  Sekten  theaer  geworden  war,  and  die 
„Dachogini  Tantro**  coastatiit,  dass  der  König  Norok,  obgleich  er  ein  Ab- 
Maniger  war,  doch  so  hoch  bei  den  GMtem  angeschrieben  stand,  dass  sie 
ihn  zum  Schirmherm  des  Tempels  Eamakhjra  machten. 

Die  Magh  und  Baisakh  Bihas  sind  die  beiden  Naüonalfeste  der  Asa- 
mesen.  Die  mit  beiden  verbundenen  Ceremonien  haben  mit  der  Hinda- 
Keligion  Nichts  zu  thun  und  ihr  Ursprang  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Sie  ver- 
danken denselben  aber  nicht  der  jetaiegn,  sondern  der  fr&heren  Religion  des 
Landes. 

Das  Baisakh  Bihu  ist  von  den  Hindu-Festen  gänsUch  verschieden.  W  äh- 
rend der  Dauer  desselben  geniesen  die  Frauen  und  besonders  die  Madchen 
angewöhnlich  <jrosse  Freiheit.  Schon  während  der  vorangehenden  Tage  durch- 
ziehen Gruppen  von  junpen  F^iirschen,  in  deren  Mitte  Mädchen  tan/en .  die 
Dörfer.  Am  ersten  Festtage  macht  man  sich  gegenseitig  Besuche,  am  zweiten 
wird  gebadet  und  allem  Vieh  göttliche  Verehrung  erwi«>8en.  Am  dritten 
Tage  kommen  die  Einwohner  der  Dörfer  zusammen  und  amüsiren  sich  mit 
Singen  und  Tanzen.  In  Asam  giebt  ep.  Klöster  von  ziemlicher  Bedeutung, 
deren  Kinrichtungen  ganz  budhiHtisch  sind,  obgleicli  die  darin  Lehendi'ii  zu 
den  Vischniiiten  gehören.  P^in  chinesischer  Rei.sender,  Hwang  Thsung,  fand 
sie  schon  damals  vor  und  zwar  als  budhistische  Etablissements. 

Ein  kurzes  liesume  der  angedeuteten  Geschichtsnotizen  stellt  also  fol- 
gende Thatsachen  fest: 

Das  Brahmaputrthal  wurde  zuerst  r(m  Ariern  kolonisirt.  Die  Religion 
der  firAhesten  Periode  war  Badhismus.  Der  Shiva-  and  Kali-Kaltns  t«^ 
driogte  den  leteteren.  Der  Yischnaismas  gewann  endlich  die  Obwhand  and 
wurde  die  von  der  Mijoritlt  des  Volkes  angenommene  Religion.  Im  8.  Jahr- 
hondezt  wurde  die  Hindu  Dynastie  von  Tschutiar  und  Katschari-Hmden  ge- 
'  stfirst,  aber  obgleidi  die  alten  Anmedler  der  physischen  Kraft  ihrer  Angreifer 
onterlagen,  so  bewahrten  sie  sich  doch  ihre  geistige  Superiorittt  und  machten 
die  Sieger  ihrer  Religion  und  Givilisation  unterthan.  Ja  die  Katodiaris  waren 
im  so  hohem  Qiade  hinduisirt  worden,  dass  die  Kootschis,  als  sie  im  12 
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Jahrhundert  ins  Tjand  fielen,  der  Sage  nach  nur  dadurch  den  Sieg  über  sie 
davontrugen,  dass  sie  ihren  Angriffs-Colonneu  Brahmanen  auf  Kühen  reitend, 
vorausschickten,  welche  die  Katscharis  nicht  zu  tödteu  wagten.  Als  die 
Koctschis  über  Kaniruj»  herrschten,  war  Oborasaui  in  den  Händen  einer  un- 
bekannten Dynastie,  „Bhara  Bhuya"  genannt,  auf  welche  sich  allem  Anschein 
nach  dne  Tmd^oii  bezieht,  die  Buchanau  in  seiner  Beschreibong  von  Di- 
iwdschpiir  ftnf&hrt:  Dieselbe  giebt  an,  dMi  enut  Bwftif  Pemniaii  toq  liolier 
Abkunft,  n&mlich  ans  der  Pal  •Familie,  Tom  Westen  kamen,  nmam  Flusse 
Korotya  (der  Grense  swischen  dem  alten  Mat^ya  and  Kamrop)  eine  religiöse 
Geremonie  mitsuf<nem.  Sie  kamen  aber  zu  spät  und  da  diese  Oereaumie 
erst  in  13  Jaliren  wieder  staltfiuid,  so  entschlossen  sie  sich  an  Ort  und  Stelle 
XU  bleiben.  Sie  errichteten  nun  Paliste  ond  Tempel,  gruben  Teidie  aus  und 
Tollbrachten  viele  andere  grosse  Arbeiten.  Diese  Leute  gehfirten  dem 
Bhungya-Stamme  an,  Ton  dem  auch  der  König  Ton  Kafi  (Benares)  und  Be- 
tiah ihre  Abkunft  herieiten.  Die  grossartigen  Ruinen,  wdehe  man  in  den 
▼erlassenen  Wäldern  an  dem  nördlichen  Ufer  des  firahmapntr  heut*  nodi 
findet,  sind  nach  den  Angaben  der  Leute  von  jenen  Bhara  Bhnjas  oder 
Bhnngyas  erbaut  worden,  welche  offenbar  mit  dem  grossen  Bhuyastamme 
snsanunenhängen,  dessen  bei  der  Beschreibung  von  Tscbota  Nagpor  und 
Orissa  Erw<ihniing  geschehen  wird.  Als  die  Ahorns  nach  Asam  kamen, 
hielten  sich  die  von  den  Koctschis  zurucbgedr&ngten  Tschutias  noch  in 
Sadiya  und  in  Ober-  und  Nieder -Asam,  bis  sie  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts unterworfen  wurden.  Die  Ahorns  herrschten  nun  vom  Brahmakhund 
bis  Goalpara.  Die  Muhainedaner  hatten  sich  unterdessen  des  Bengalen  zu- 
nächst liegenden  Theils  von  Asam  bemächtigt  und  wollten  weiter  nach  Nor- 
den vordringen,  wurden  aber  von  den  Ahorns  zurückgeschlagen,  welche  bis 
zum  .Jahre  1810  p.  C.  ihre  selbstatändige  Herrschaft  zu  behaupten  wussten. 
Innere  Zwistigkeiten  und  Krie^]^p  schwächten  sie  aber  derartig,  dass  einer  der 
Parteiführer  sich  an  die  Barmeseu  um  Hülfe  wandte.  Innerhalb  der  nächsten 
10  Jahre  machten  sich  die  letzteren  zu  Herren  des  Landes,  kamen  aber  da- 
bei mit  den  Engländern  in  CoUisiou,  worauf  der  barmesische  Krieg  ausbrach, 
und  Asam  eine  britische  Provinz  wurde. 

2.  Abtheilung.  Die  Katscharis  oder  Bodo,  Mötsch-  und  Dhimal- 

St&mme. 

Der  Stamm  d«r  Katscharis  ist  einer  der  aaUreidisfeen  und  weitvwbratel- 
sten  an  der  Ostgrenze  Britisch  -  Indiens.  Sie  sind  eine  starkgebante  Raoe 
mit  markirt  mongolischen  (^erichtssfigen  und  gelblicher  Hautfiurbe.  Man 
findet  sie  in  kleinen  Niederlassungen  aber  gaos  Oberasam,  Kaischar,  Dar> 
rang  und  in  den  nördlichen  und  den  von  Butan  annectirten  Duars.  Dn 
Mdinahl  nennt  sich  Soronias  —  gereinigte  Katscharis,  und  seigt  damit  an, 
dass  sie  die  Sitten  der  Hindus  adoptirt  haben  and  sich  aller  unreinen  Nah* 
mng  enthalten.   Sie  treiben  Ackerbaa,  essen  weder  Schwein-  noch  Bind- 
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fleisch  und  sind  sehr  reinlich.  Die  Nord-Katocharis  theilen  sich  in  Hagai 
■nd  PMrbali*>«Unter-  und  Oberbuid  Katscbaris,  und  die  in  den  östlichen 
neuerdings  annectirtoi  Doars  nennen  sieb  nach  dem  Namen  ihres  Landes.* 
Schargiah.  Sie  erstrecken  sich  also  von  Tiperah  im  Südosten  bis  Morang 
and  dem  Lande  der  Kitschaks  im  Nordwesten,  vom  25—27°  nördlicher  Breite 
md  Tom  88—9^7  östlicher  Länge. 

Religion,  Priester,  Beschwörer:    Diejenigen  Katscharis.  welche 
noch  iin  ihrer  ursprünglichen  Religion  hängen,  verehren  das  ^Sternenheer* 
und  die  irdischen  Elemente.    Sie  haben  aber  kein  Wort  für  Sünde,  Frömmig- 
keit, Gebet  und  Busse.    Der  höchste  Gott  y.iiatbo'*  wird  in  der  Gestalt  der 
Södsch-Pflanze  (Euphorbia)  verehrt.   Diese  Pflanze  tindet  man  sauber  gehegt 
fast  vor  dem  Hause  eines   jeden  Katscharis,  ebenso   wie  die  Hindus  den 
Tulsi-Straach   vor  ihre  Hausthüren   ptlanzen.    Den  milchähnlichen  Saft  der 
Södsch  gebrauchen  sie  als  Medicin.   Die  Priester  „I  )f  iischi.s"  sind  keine  be- 
sondere Kaste,  jeder  Katschari,  der  mit  dem  Ritual  und  den  Gottheiten  be- 
kann ist,  darf  Priester  sein.   Diese  sowie  die  Aeltesteu  haben  das  Kecbt.  den 
Eid  abzunehmen  und  Gottesgerichte  aufzuerlegen.   Sic  leiten  die  Ceremonien 
an  den  hohen  Festen,  welche  drei  Mal  des  Jahres  den  Elementen  und  einmal 
den  HansgOltem  sn  Ehren  ge£nert  werden.  Da  Krankheiten  ihrer  Anaioht 
naeh  nur  mib  ftberaatOrliehen  Ursachen  entstehen,  so  haben  sie  mmm  den 
Priestero  noch  eine  hes<mdere  Klasse  ?on  BesdiwOrerli,  welche  den  Gott, 
der  die  KranUieit  gesandt  hat,  nennen  mflssen.  Sie  finden  ihn  anf  folgende 
Weise:  Dreiaehn  Blitlw,  wdche  die  Gottheiten  reprSsentiren,  ein  ledes  mit 
ettichen  Betsk&nem  beetreat  werden  im  Halbkreise  vor  dem  auf  dem  Boden 
aitnenden  Esoroisten  gelegt.  Dieser  liest  einen  Pendel,  wehsher  an  seinem 
Dnomen  befeatigt  ist,  vor  den  Blittem  hin-  ond  herschwingen  und  ruft  die 
Gatter  nn  ffiUe  an.  Das  Blatt,  tot  welchem  der  Pendel  endlich  still  steht, 
beieichnet  den  Gott,  welcher  den  Patienten  krank  machte.  Es  wird  ans  der 
Reihe  entfernt  und  der  Beschwörer  fragt  den  Gott,  welches  Opfer  er  verlange. 
Auf  welche  Weise  er  eine  Antwort  erhält,'  ist  unbekannt,  jedenfalls  aber  be- 
stimmt er  das  Thier,  welches  von  Kranken  aach  yersprochen  aber  %nt  gege- 
ben wird,  wenn  er  wiiUich  gesund  geworden  ist 

Feste:  Die  3  grossen  Feste  werden  ausserhalb  der  Dörfer  gewöhnlich 
an  Flnssufem  abgehalten,  während  die  Verehrung  der  Hausgötter  zu  Hanse 
stattfindet.  Ausser  diesen  haben  sie  ein  besonderes  Fest,  an  welchem  sie 
13  lange  Bambusstangen,  die  mit  Gewändern  etc.  dekorirt  sind,  umhertragen. 
Der  Priester  ^Deosbi"  und  die  zu  inspirirende  Person  „Deoda'*  welche  die 
Fragen  des  Priesters  beantworten  soll,  begleiten  die  Processiou.  Der  Deoda 
wird  während  des  Umzugs  wiederholt  mit  Wasser  besprengt,  er  schlägt  die 
ßambusstange  und  umtanzt  sie  so  lange,  bis  er  in  Verzückung  geräth.  J3ei 
den  häuslichen  Festen  opfert  der  Deoshi  einen  Hahn  und  betet  die  Sidsch- 
Fflanze  als  Personification  des  Gottes  Batho  an.  Dessen  Frau  Mainon  ist 
Hansgöttin,  sie  wird  durch  einen  3'  hohen  Bambospfahl,  auf  dem  ein  mit 
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Reis  gefüllter  Topf  steht,  in  jedem  Hause  dsrgestellt  Jedes  Jahr  wird  ein 
wildes  Schwein  vor  diesem  Pfahl  geopfert,  ausserdem  die  Fnweu  der 

Familie  monatlich  Gaben  von  Eiern  vor  demselben  nieder. 

Hexerei.  Manchmal  ist  eine  schwere  Krankheit  nicht  dnrdi  den  Zorn 
der  Götter  sondern  durch  Behexen  henrorgemfen.  Die  Besdinldigle,  ge- 
wöhnlich eine  im  Dorfe  unliebsam  gewordene  alte  Frau,  wird  in  solchen 
FfiUen  von  3  Beschwörern  und  den  Dorf&ltesten  Torgenommen,  und  so  lange 
mit  dem  JRohrstock  bearbeitet»  bis  sie  ihre  That  gesteht,  worauf  sie  ans  dem 
Distrikt  gestossen  wird. 

Heirathen.  Die  Ehe  wird  durch  die  Auswechselang  eines  solchen 
Betal  blattes  geschlosaen,  und  die  Ebesclteidung  durch  das  Zerreisseu  eines 
blattes  vollzogen.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bei  den  Dhiuuü^,  welche  mit  den 
Bodos  verwandt  simi  und  mit  ihnen  zusammen  wohnen.  Die  Mett^ch  und 
Kat^cliaris  in  den  östlichen  Duars  haben  noch  die  primitivste  lieirathsfbnn, 
nlimlich  gewaltsame  Entführimg:  Der  ßräutii^am  begiebt  sich  mit  einer  Schaar 
seiner  Freunde  nach  dem  Hause  der  Braut,  deren  Freunde  auch  versammelt 
sind.  Ein  Scheinkampf  entbrennt  nun,  in  welchem  die  letzteren  die  Braut 
zu  vertheidigen  suchen.  Die  Parthei  des  Pnätitigams  siegt  aber  und  i-ntführi 
das  Mädchen.  Eine  Muldzcit  und  ein  (itld^cschenk  versöhnen  nacbht'r  die 
scheinbar  erzürnten  Gefährten  der  Braut,  äowie  den  aufgebrachten  Vater 
derselben. 

Begr;il>nisse:  Die  üoib»  begruben  ihre  Todten  sogleich  und  errichten 
ihnen  keine  Denkmah-r;  sie  unterscheiden  sicii  also  hierin  von  den  bisher 
angeführten  Stänjmen. 

Gölter:  Die  Katscharis  scheiufii  ihren  alten  Götter  nicht  sehr  treu  zu 
sein,  denn  sie  haben  ausser  den  Hintlu-Gotth eilen  auch  die  Namen  von  Ber- 
gen, Flüssen  und  Herrn  aus  ihrer  Mitte  als  Götter  angenommen.  Es  scheint, 
dass  die  Katscharis  vielen  Flüssen  in  Oberasam  «st  Namen  gegeben  haben, 
denn  die  Yorsylbe  »Di**,  welche  man  bei  so  vielen  Namen  findet,  ist  das 
Eatsdiari-Wort  für  Wasser  oder  Ftnss:  z.  B.  Di-hong,  Di-Oong,  Di-hing, 
Di-garo  etc.  Der  Brahmaputr  heisst  Drima     die  Flussmutter. 

Die  Dhimals  gehören  offenbar  derselben  Race  an,  obgleich  ihre  Spradie 
von  der  der  Katsdiaris  etwas  verschieden  ist.  Sie  leben,  etwa  1500  Seelen 
stark,  in  den  Saulwaldem  zwischen  dem  Dhorla  und  Konki,  vermischt  mit 
den  Bodos,  aber  in  eigenen  Dörfern. 

Die  Babhas  und  Hadschongs  im  Gowalparah-Distrikt  sind  Abkömm- 
linge der  selben  Race;  sie  zählen  gegen  2000  Familien  und  theilen  sich  in 
2  Stämme:  die  Rongdauiya  und  die  Päti.  Die  ersteren  sind  in  Bezog 
auf  alte  Sitten  und  Reinheit  des  Blutes  ganz  ccnservativ  geblieben,  w&hrend 
die  letzteren  sich  ziemlich  bengalisirt  haben. 

Keligion:  Ihr  höchster  Gott  ist  Rischi.  Er  ist  selir  alt  (rish- Bart) 
und  hat  eine  Frau  Tscharipak.  Jeder  anständige  Rabha  opfeit  diesem  Gott 
jährlich  ein  wildes  Öchwein  und  seiner  Frau  eine  Ziege.  Beide  leben  im 
Himmel  und  heissen  in  d«r  Volkssprache:  Bnra,  Buii  (Alter,  Ah/ei),  and  da 
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wo  der  Brahmaniflche  Einflass  vorherrscht:  Scliiwa  und  Dur^a.  FAuo  ihrer 
irdischen  Haupt^ötter  istDhormong,  welcher  aut  lUm  Gebirj^e  Tstiuinliatx  hu 
thront.  Ihm  opfem  die  Kalcbas  bei  groseer  Dürre  schwarze  Ziegeo,  damit  er 
Wauer  Mode.  — 

Gostftme:  Die  Ifibiner  kleiden  «icli  wie  die  Bengalis,  sind  nb«r  viel 
•lirker  geh  not  nie  jene.  Die  nntinrisQhen  Zflge  markiren  sich  bei  ihnen  aber 
weniger  als  bei  den  Garos.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Patis  im  Veriifiltniss  an 
den  Rongdaniyas,  dies  beweist,  wie  die  Kaoen  sich  mehr  und  mehr  mischten, 
je  nfther  sie  der  Ebene  kamen.  Bie  Fronen  kleiden  sich  sehr  sittsam:  den 
Kopf  bedeckt  ein  Turban  Ton  braunem  Stoff,  den  Busen  ein  Streifen  von 
demselben  Zenge  nnd  das  Hanptgewand  fiUlt  von  der  Brust  bis  auf  die  Ffisse 
Sie  tragen  ihre  Lasten  auf  dem  Rflcken  in  viereckigen  Körben,  welche  von 
ebem  om  die  Stirn  gelegten  Bande  gehalten  werden. 

3.  Abtheilung.   Die  Mötsch. 

Alle  Autoritäten  stimmen  darin  Aberein,  dass  die  Metsch  mit  den  Kat- 
scharis  verwandt  sind.  Sie  selbst  aber  nennen  sich  Uadschbansis  (aus 
königlichem  Geschlecht  stammend).  Sie  lebi-n  in  den  neuerdings  annectirten 
PiKir-i  von  ßatan  und  erstrecken  sich  von  da  durch  <ia.s  Nepal  Tarai  bis  zum 
Kouki-Flnss.  Man  findet  sehen  permanent«*  Ninl.  riassnngen  unter  ihnen, 
da  sie  ein  nomadenartiges  Leben  lieben  nnd  sich  besonders  gern  in  den 
dichtesten  Waldern  aufhalten.  Sie  sind  so  gewöhnt  an  die  malarischen  Aus- 
dfinstiingen  dieser  hschongels,  dass  sii'  offenbar  ohne  dieselben  nicht  existiren 
können,  denn  es  ist  Thatsache.  dass.  wenn  man  sie  in  (he  reinere  Luft  der 
Ebenen  bringt.  si«>  dann  hinsiechen  und  sterben.  lu  ihren  ISitten  gleichen 
sie  den  Katächaris. 

4.  Abtheilung.    Die  Kotsch  oder  Koctseh. 

l>iese  freh<"»ren  /.weifelsnhne  zu  den  iihesten  V'ölkern  Indiens,  lieber 
ihren  Ursunm^  ist  uiclits  bekannt.  Man  i^hiubte  in  ihrer  Sprache  An/.eichen 
einer  Ver\vaM<lt.<chaft.  mit  den  Metsch  Katscharis  /.u  tin<h'n,  docli  ist  diese 
sehr  fraglich,  auch  unterscheiden  sie  sich  von  den  genannten  »Stämmen  durch 
ihre  dunklere  Farbe.  Der  Nukleus  der  Race  liegt  in  Kotsch -Behar,  man 
findet  sie  aber  auch  in  Kangpur,  Unterasam  und  Pnmiah,  also  zwischen  dem 
^  oad  93*  östlieher  Länge.  Sie  sfthlen  Aber  eine  Million  Seelmi. 

Geschichtliche  Notiaen.  Die  Kotsch  waren  eine  anerkannte  Macht 
im  Norden  von  Ostbengalen.  Sie  drangen  nach  Osten  vor  nnd  machten  sich 
XU  Herrn  der  Marschgegenden  zwischen  Eamrup  nnd  Butan.  Usg^hr  1580 
A.  D.  kamen  sie  mit  den  Kaftscharis  in  Gollision.  Sie  drftngten  die  Letzteren 
unter  ihrem  bwfihmten  Anführer  „Hadschn"  zurAck  und  grOndeten  eine  Dy- 
nastie, welche  200  .fahre  lang  bestand.  Die  Koetsch- Fürsten  wurden  im 
westlichen  Kammp,  in  Bangpur  und  Gowalparah  von  den  Mnhamedanera 
und  im  Osten  Ton  dmi  Ahams  ftberwiltigt,  aber  die  Nachkommen  Hadschus 
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flben  nook  in  den  eigentti^en  Kocttoh-Behar  j«n  regalia  ans.  Der  Enkel 
Hedschnfl  Yiacha  Sinch  trat  mit  den  henromgendsten  CHiedeni  seines  8tem- 
mes  mm  Hindniarnns  Uber;  sie  nannten  sich  von  da  an  ,»Radiohbaneia.*' 
Der  Plebs  adoptirte  den  MoliamedanisBins. 

Mr.  Beveridge,  ein  englischer  Beamter  in  Eoctsoh  Behar,  beadiraibt  das 
Volk  so:  Körperbeschaffenheit:  Gesicht  flach  und  fast  viereckig;  Angen 
schwarz  and  schief;  Haar  dunkel  und  gerade,  bei  Einigen  gelockt;  Nase  flach 
and  kurz;  Backenknochen  hervorstehend;  Bartwuchs  spärlich;  Haatfarbe  ÜMt 
stets  schwarz;  Seiten  des  Kopfes  platt;  Stirn  zurückweichend. 

Die  Paui-Koctsch  leben  am  Fasse  der  Garoherge.  Sie  haben  sich 
mit  den  Rabhas  vermischt  und  sowohl  die  Tracht  als  auch  viele  von  den 
religiösen  Gebräuchen  derselben  angf^nommen.  Die  Frauen  spielen  bei  ihnen 
eine  grosse  Kolle.  Sie  sind  ps,  welche  die  Sorge  für  dio  Erhaltung  des 
Eigenthums  zu  übernehmen  lialicu.  Sic  sind  ausserordentlich  tlcissig  und 
spinnen,  weben,  pflanzen  und  brauen  den  ganzen  Tag.  Nach  dem  Tode  einer 
Frau  fäUt  das  Eigentlium  den  Töchtern  zu  und  wenn  ein  Mann  heirathet,  so 
lebt  er  bei  seiner  Schwiegermutter  und  muss  den  Befehlen  derselben  sowie 
denen  seiner  Frau  geliorchen.  Ileirathen  werden  von  den  Müttern  arrangirt, 
welche  für  den  Bräutigam  10  Rupies  zahlen,  während  der  letztere  nur  5  für 
die  Braut  giebt.  Wenn  der  Mann  stirbt,  so  nimmt  die  Frau  einen  andern. 
Begeht  er  Ehebruch,  so  muss  er  Rupies  60  Strafe  zahlen  und  wenn  seine 
Familie  das  nicht  aufbringen  kann,  so  wird  er  als  Sklave  verkauift. 

Begräbnisse.  Die  Todlmi  bleiben  2  Tage  liegen,  w&brend  dieser  Zeit 
tranort  die  Familie  des  Verstorbenen,  die  Verwandten  nnd  Nachkam  aber 
essen,  trinken,  siegen  and  amflsiren  sich  dab«.  Dann  wird  die  Leiche  an 
dem  Ufer  des  nichstoi  Flasses  begraben. 

Opfer:  Sie  nennen  ihren  höchsten  Gott  auch  Bischi,  dessmi  Fraa  aber 
Dschago.  Za  Ende  der  R^jrasnt  opfiart  der  ganse  Stamm  diesen  beiden. 
Eb«iso  bringen  sie  den  GestimeD  nnd  den  Wald-,  Berg-  and  FloaegSttem 
Opfer.  Die  Erstlinge  der  Feldfrfichte  sbd  den  Ahnen  geweiht  Die  Priester 
welche  dabei  amtiren,  hdssen  bald  Deoschis  oder  Brahmaaen  bald  Lamaa; 
sie  haben  wahrschdnlioh  f&r  diesen  Stand  keinen  National-Namen. 

Man  hat  sich  natflrücherweise  viel  damit  besch&ftigt,  heraos  an  finden, 
woher  diese  Koctsch  stammen.  Nach  Col.  Dalton^s  Untertachongen  gehören 
sie  nicht  zur  turanischen  oder  indochinesischen,  sondern  zur  dravidischen 
Fami1i(>;  er  hält  sie  f&r  einen  Zweig  der  grossen  ßhuiya>Race  and  dem 
schwarzhaarigem  V^olke  zugehörig,  welches  aus  den  Gaagesprovinaen  ver- 
trieben Wörde,  aU  die  Reiche  MithiU  und  Magadha  Ton  den  Lanar-  and 
Solar-Raoen  gegrfindet  worden. 
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III.  fini|i|ie. 

Die  Dördlicheo  Grenz  Völker. 
1 .  Abtheilaag.  Die  B  a  ti 

Die  BotiM  oder  Bbote  leben  in  Bntsn  an  der  nördlichen  Grenze  Asame. 
Der  Name  Butan  ist  eine  Yerkfirsung  dee  Wortes  Butanth,  d.  b.  Ende  von 
Bot  Dies  Wort  ^nt**  ist  das  ^nlt*  in  Bnltistan  und  das  ^et«*  in 
Tibet 

Regierung:  Naob  der  Tradition  der  Bntias  stand  Batan  ursprfinglicb 
nnter  der  Oberherrsebaft  Tibets.  Die  alten  Paläste  nnd  Sebldsser,  welche 
ietxt  von  den  Deb,  Dbanna,  Pillos  und  Znmpens  bewohnt  werden,  waren 
Ar  die  tibetanischen  Beamten  errichtet  worden.  Tibet  hiek  das  Land  Ifiogere 
Zeit  tmrl  zof^  seine  GonTemeore  erst  sarftck,  als  es  sich  nicht  mehr  bezahlt 
machte.  Die  zarOckbleibenden  Colonisten  bildeten  nun  eine  eigene  Rcgie- 
f^g»  welche  »chliesglich  folgende  Gestalt  annahm :  Als  Oberhaupt  gilt  der 
Dhsrma  oder  Dharm  Radscha.  die  Incamntion  (Autar)  eine>^  ewigen  apWi- 
taellen  Herrschers,  welche  zu  Zeiten  verschwindet,  aber  sogleich  als  Kind 
wieder  erscheint  and  seine  Identität  dadurch  beweist,  dass  er  die  Personalien 
des  letzten  Autars  wieder  erkennt  und  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Ihm  zunächst  steht  der  Deva  oder  üeb  Radscha,  welcher  vom  Staats- 
rath  gewählt  wird.  Dieser  bestrht  aus  7  ordentlichen  Mitgliedern:  den  ersten 
Ministem  des  Deb  und  Dharma,  den  Gouverneuren  der  königlichen  Palläate 
nnd  3  ausserordentlichen  Miti/Iiedern,  den  Statthaltern  der  Provinzen:  Penlos 
oder  Pillos  genannt.  Die  Kegierung  ist  theoretisch  gat  organisirt,  aber  bei 
jedem  Amtswechwel  wird  die  Constitution  verletzt. 

Die  bedeutendsten  Rutanischen  Forscher:  Pemberton  und  Eden  stimmen 
darin  überein,  dass  die  h»iheren  Klassen,  besonders  die  hohen  Staatsbeamten 
za  den  verworfensten  Charakteren  gehören,  während  die  minderen  Volks- 
schichten als  intelligent,  ziemlich  ehrlich  and  nicht  ganz  anwahr  bezeichnet 
werden. 

Körperbesehaffenheit  nnd  Tracht  Die  Bntias  sind  ein  schönge- 
bantes  Yolk,  wenn  auch  nidit  so  robnst  wie  die  Sikkbimesen  und  Tibetaner. 
Ihre  Gesidhtsbildnng  ist  flach  nnd  echt  mongolisch  mit  schi^  sitzenden  Aa- 
gen,  grossem  Mnnd  nnd  knrzer  niedriger  Nase.  Die  Farbe  ist  olivengelb. 
Die  Tracht  der  Minner  besteht  ans  einem  lose  sitzenden  Rock  oder  Kittel, 
weldier  nm  die  Holten  durch  ein  Stftok  Banmwollenzeog  festgehalten  wird. 
Der  obere  Vordeitbeil  dieses  Kittels  dient  als  Fouragesack,  in  dem  fanlige 
Fische,  Fleisch,  gekochte  und  nngekochte  Lebensmittel  ihren  Platz  finden. 
Die  Frauen  hallen  sich  in  ein  langes  Crewand  mit  weiten  Aermeln.  Sie  tci^ 
wenden  wenig  Soig&lt  auf  ihre  Kleidung  und  inssere  £rscheinuttg:  Sie  tragen 
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ein  (iewand  so  lange,  his  vom  Schmutz  vei  tault  und  ahfjUlt ,  lasHon  ihre 
Haare  rrcwöhnlich  iii);^ekiinimt  heiahhiiiiii^cn  und  waschen  sich  «elten.  Viele 
Frauen  sieht  iiiun  mit  geschorenem  Kopt,  «las  siud  Nonnen,  welche  da«  Ge- 
lübde tles  COlibats  abgelegt  haben  sollen. 

,,Kinst'',  8o  erzählt  Col.  Dalton,  „kamen  mehrere  Batias»  welche  sich  tu 
Kamrnx  niedergelaasen  hatten,  zu  mir,  und  baten  um  eine  schriftliche  Be- 
willigung darüber,  dass  sie  britische  Untertibaiieii  seien.  Ich  erklärte  ihoMi, 
sie  seien  viel  au  schmutzig  daaa  and  wenn  sie  sich  nidit  verpOicbteken, 
sich  t&glich  zu  waschen  ond  sich  Qberiiaupt  grösserer  Reinlichkeit  xa  be- 
fleissigen,  ktone  ich  sie  nicht  als  solche  anerkennen.  Sie  machten  bei  dieser 
Ankündigung  ein  sehr  ernstes  Gesicht  nnd  baten  sich  Bedoikseit  ans,  nm 
diese  harten  Bedingungen  erst  in  gehörige  Erwägung  au  sieben.  Nach  meh- 
reren Versammlungen  nnd  Berathungen  erschienen  sie  endlich  alle  saober 
gewaschen  mit  reinoi  Kleidern  und  erklärten,  sie  wollen  die  Bedingungen 
annehmen« 

Priester:    Die  Gbeilongs,  Lamas  oder  Priester  machen  einen  grossen 

Theil  der  Bevölkerung  &ua.  Zum  Eintrilt  in  den  Priesterstaad  ist  die  Kr^ 
laubni.ss  des  Deb  erforderlich,  sowie  die  Erlegung  einer  Geldsumme.  Diese 
Prie.ster  haben  ausser  lliren  religiösen  Obliegenheiten  auch  die  medici- 
nische  Behandlung  des  Volks  zu  besorgen,  welche  einfach  aus  Beschwörun- 
gen der  Krankheiten  besteht.  Sie  leben  in  Klöstern,  welche  unter  einem 
Oberhau))t  stehen.  Von  den  Mysterien  der  Budhisten-Heligion  und  der  Lite- 
ratur des  Landen  wissen  sie  wenig  oder  gar  nichts.  Priester  und  Laien  be- 
scliriinken  ihre  religiösen  Uebungen  auf  das  Abfingern  des  Rosenkranzes  und 
endloses  Wiederholen  des  Om-Mani-Padmi-Üm.  Gebctsmaschineu  nehnnu 
ihnen  oft  die  .schwere  Arl)eit  ab.  Befragt  man  die  Priester  über  ihre  Reli- 
gion, so  verHicheru  sie  alle:  Das  zur  Seligkeit  Nöthige  sei  die  innere  Ab- 
kehr des  Herzens  von  ;illem  Weltlichen,  damit  der  Geist  im  Stande  .sei,  alle 
seine  Gedanken  absolut  auf  di<>  Betrachtung  der  Eigenschaiten  und  VoU- 
kommenheit(!n  Budhas  zu  cou/.entriren ;  dabei  .sind  diejenigen,  die  bei  der 
Abzahlung  des  Rosenkranzes  und  dem  Ahmurmeln  des  Üm-Mani-Padmi-Om 
am  andächtigsten  scheinen,  die  eifrigsten  Zuhörer  des  um  sie  her  geführten 
Gespräches.  Der  Budhismus  ist  nicht  im  Staude  gewesen,  das  Heidenthum 
ganz  aus  dem  Volke  su  verdrängen,  denn  die  niederen  Klassen  glauben  an 
unzählige  Geister  und  opfern  ihnen  Blumen  nnd  -~  Lumpen! 

Ehe:  Die  Institution  der  Ehe  scheint  bei  den  Butias  entweder  gar 
nicht  vorhanden,  oder  von  geringem  Werth  au  sein,  dam  die  Ikläaner  käm- 
mem  sich  nm  das  sittliche  Verhalten  ihrer  Frauoi  durdiaus  gar  nicht  Es 
ist  daher  nicht  an  verwundern,  dass  man  unter  ihnen  auch  Polyandrie  findet. 
Die  fiegierang  profiturt  bei  solchen  Zuständen  am  meisten,  denn  wenn  das 
Haupt  einer  Familie  stirbt,  so  verhindert  der  Deb  oder  Dharm  Kadscha  alle 
Erbstreitigkeiten  der  hinterlassenen  Kinderschaar  dadurch,  dass  er  selbst  das 
ganze  Eigonthum  annectirt.  ' 
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Bauten:  Im  Haasbau  sind  die  Butias  allen  bisher  erwähnten  Stämmen 
überlegen.  Sie  bauen  ihre  Wohnungen  im  Styl  uusrer  Scliweizerhütten  von 
Lehm  und  Steinen  2,  3  oft  4  Stockwerke  hoch.  Die  Fussbödeu  sind  alle 
gedielt  und  die  Etagen  an  zwei  Seiten  mit  Verandas  umgeben,  deren  Einfaa- 
aungen  mit  Schnitzerei  verziert  sind.  Die  Häuser  sind  mit  5  —  6'  langen 
Fichteuschiudeln  gedeckt,  welche  durch  grosse  Steine  festgehalten  werden. 
Der  Raum  unmittelbar  unter  dem  Dach  dient  zur  Yorrathskaiumer.  Nur  die 
Feueresse  fehlt  ihnen,  der  liauch  maus  sich  selbst  einen  Ausweg  suchen. 

Ebenso  sind  ihre  Ufer-  und  Brückenbauten  in  ganz  vorzüglichem  Styl 
von  Holz  und  Stein  höchst  solide  ausgeführt. 

Fabrikate:  Die  Butias  weben  ihre  gröberen  Stoffe  selbst^  sie  machen 
Papier  aus  der  Kinde  eines  Baumes  —  Diah  —  und  verstehen  die  Kunst  des 
Destillirens. 

Pferdewettrennen:  Mr.  Eden,  welcher  das  reichhaltigste  Werk  über 
Butjtn,  «las  bis  jetzt  erschienen,  aus  eigenen  Anschauungen  verfasst  hat,  be- 
schreibt ein  Plerdewettrenuen,  welches  er  in  Paro  mit  ansah:  Unter  Anfüh 
rung  des  Tahpen  (Stallmeisters)  welcher  nicht  selbst  auf  sein  Pferd  stieg, 
sondern  von  Dienern  auf  dasselbe  gehoben  wurde,  erschien  eine  Truppe  halb- 
nackter Butias,  an  deren  Köpfen  lange  Bänder  flatterten;  sie  ritten  Ponies, 
welche  auf  ähnliche  Weise  geschmückt  waren.  Am  Pfosten  angekommen, 
stiegen  alle  Keiler  ab.  Soldaten  mit  langen,  wuchtigen  Peitschen  versehen, 
stürzten  sich  jetzt  unter  die  Zuschuuermeuge  und  trieben  sie  von  der  Bahn 
zurück.  Als  das  >ignal  zum  „start"  gegeben  wurde,  peitschten  eine  Menge 
bereit  stehender  Leute  auf  die  Ponies  los,  welche  sofort  einer  nach  dem  an- 
dern davon  galloppirten.  Die  Keiter  mussten  sich  an  den  Mähnen  festhalten 
und  nebenher  laufen,  bis  die  Pferde  im  vollen  Carri^ire  waren,  dann  schwan- 
gen sie  sich  auf  den  blossen  Kücken  derselben.  Es  kam  offenbar  nicht  da- 
rauf an,  die  Schnelligkeit  der  Pferde,  sondern  die  Gewandtheit  der  Keiter  zu 
prüfen.  Als  sie  eine  Strecke  geritten,  hielten  sie  an  und  hngeu  den  eben 
beschriebenen  „starf"  von  Neuem  an.  Nachdem  sie  dies  Manoeuvre  ü  bis 
7  Mal  wiederholt  hatten,  galt  das  Keunen  für  beendet.  Der  Tahpen  wurde 
mit  grosser  Ceremonie  wieder  vom  Pferde  herabgehoben  und  die  Keiter  auf 
Kosten  des  Penlo  bewirthet. 

Todtenbestattung:  Die  Butias  folgen  hierbei  dem  Hindu  Kitus:  sie 
verbn-unen  die  Todten  und  werfen  die  Asche  in  den  nächsten  Stroui. 

2.  Abtheilung.    Die  Leptschas. 

Die  Leptschas  leben  im  westlichen  Butan,  östlichen  Nepal  und  Sikkhim. 
Man  hält  sie  für  die  Ureinwohner  der  Waldgebirge,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  Dardschilings  nach  Ost  und  West  ausdehnen.  Sie  theilen  sich  in  2 
Klassen:  die  Koug  oder  echten  Leptschas  und  <lie  Khamba,  zu  welcher 
die  Familie  des  Herrschers  gehört.  In  Beziehung  auf  die  letzteren  wird  er- 
zählt, dass  vor  etwa  200  Jahren  die  Einwohner  von  Sikkhim  aus  Leptschas 
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und  Butias  bestehend.  <\vr  fortwfihrpndon  inneren  StreitigkeiU'u  müde,  sich 
mit  ihren  Iiau1u^s  l)en('th(  ii .  wie  man  wtihl  eine  ordentliche  Regierung  her- 
ötf'lU'n  und  Ruhe  ins  Land  lirinj^'en  könne.  Die  Lamas  riethen  ihnen,  einen 
Herrscher  „jenseits  des  Schnees"*  zu  suchen.  Demgemass  ging  eine  Depu- 
tation gen  Norden  zu.  Sie  kamen  aut  ihrer  Wanderung  endlicli  auch  in  eine 
Provinz  des  „himmlischen  Reiches"  Kham.  da  landen  sie  einen  Jüngling,  dessen 
Horoscop  die  zu  der  Person  ihres  Herrschers  uöthigen  Qualificationeu  zu 
bieten  schien.  Sie  boten  ihm  ihren  Thron  au.  Er  acoeptirte  imd  kam  mit 
seiner  Funilie  nadi  Dmgong,  der  Leptaehft-Haiue  ftr  SUcUdB.  — 

Aussehen  und  Character.  Die LeptsoluM  besitMn  den  echt  mongo- 
lischem Typus.  Kurs  Ton  Gestalt,  Gesicht  breit  und  flach,  Nase  gedrückt, 
Augen  schief^  bartlos  und  olivenfarbige  Haut  Sie  haben  starkes  Hai^thaar 
welches  beide  Geschlechter  in  der  Mitte  scheiteln.  Ihre  Kleidung  ist  «in 
Seidengewand  ans  dem  Faden  gewebt,  welchen  der  auf  GastorOl-Pflanse 
lebende  Seidenwurm  spinnt  Darüber  ziehen  sie  einen  kleinen  inndloeen 
Kittel,  der  mit  Krenaen  Terziert  und  von  einem  Gürtel  Ton  Silberkettehen 
zusammengehalten  wird.  Die  Leptschas  werden  als  firOhlich  und  intelligent 
beschrieben;  Col.  Sherriile  nennt  sie  die  freien,  glücklichen,  lachenden,  spie> 
lenden,  kastenlosen  Kinder  der  Berge.  Sie  lieben  Pferderennen  und  amüsiren 
sich  mit  Disous- Werfen,  Ringen,  Springen  etc.  Zur  Arbeit  aber  sind  sie  un- 
lustig und  mögen  besonders  nicht  um  Lohn  dienen.  Mit  ihrem  Ackerbau  iet'a 
nicht  weit  her,  sie  bleiben  selten  langer  als  Jahre  an  einem  Ort  und  wenn 
ihre  geringen  Vonathe  zu  Ende  gehen,  so  leben  sie  von  Wurzehi,  Filsen, 
Kr&ntem  und  der  Jagd.  Sie  sind  nichts  weniger  als  kriegen.<«ch,  tragen  zwar 
ein  langes  Messer  und  Bugen  und  Pfeile,  doch  nur  um  damit  das  Wild  r.u 
erlegen.  Ihr  Getränk  besteht  aus  einem  Bier,  welches  aus  indischem  Korn 
und  Marwa  gebraut  wird. 

Priester:  Die  LeptMcha^  sind  Buddhisten  und  haben  Priester,  welche 
theils  zu  Hause,  theils  in  den  grossen  Klii^tern  „jenseits  des  Schnees"'  er- 
zogen werden.  Die  Moraliiiit  der  Li'fitsclias  ist  im  Ganzen  besser  als  die 
der  Butias.  Polyandrie  ist  nicht  t  rlaubt,  und  die  Gültigkeif  der  Ehe  ist  an- 
erkannt. Sie  hcirathen  erst  in  reiteren  Jahren,  weil  es  schwer  ist.  die  für 
die  Mädchen  geford^Mte  Summe  zu  zahlen,  Manchmal  heiratheu  sie  auch 
auf  Credit,  d.  h.  der  Mann  bleibt  mit  seiner  Frau  im  Hause  der  Schwieget^ 
eitern,  bis  er  die  Summe  abgearbeitet  bat. 

3.  Abtheilung.  Die  Limbus  und  Kirantis. 

Wauden  wir  uns  weiter  westlich  von  Butan,  so  finden  wir  die  Limbus, 
welche  ein  Zweigstaoim  der  Kiranti  oder  Kirati  sind.  Sie  werden  schon  in 
den  Purans  erwfihnt  Die  Euratis  bewohnten  das  Land  im  Osten  TCn  itBbar 
rata*  neben  den  Barbaras  und  galten  für  Fremdlinge  und  Grenzbewohner. 
Sie  sind  jetzt  noch  zahlreich  in  Dinadschzur  zu  finden.  Als  Limbus  bilden 
sie  einen  bedeutenden  Bestandtfaeil  der  BeTülkerung  Sikkbims  und  als  Kar 
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rantis  von  NepaL  Sie  selbst  nennea  sich .  Schwaubo  und  Kirawa,  Der  cor- 
rekte  Name  ist  nach  Dr.  Campbell  „Ekthiunba".  Mr.  Hodgäon  theilt  da« 
Kiranfe-IiMid  fblgeoderansaai  ein: 


Bdd«  Theil«  liabeii  dtetelben  Sitten  und  heirathen  anter  «inaiMier.  Sie 
nntondinden  aidi  in  Wallo-Einnt  —  luerherige  Kirantt,  Mangh  oder  lüttol- 
Kiranli  and  Pallo  üaniere  Eiiants. 

Abitnmmang.  Die  Kitmatb  tind  entweder  nidit  mongolieGhen  Ur- 
wpnagß,  oder  die  sie  aU  solche  charakterisirenden  Kennseichen  sind  darch 
Vermisdiiuig  mit  andern  Stftmmen  verwischt  worden.  Dr.  Campbell  sagt: 
Der  Limba  ist  etwas  höher  als  der  LeptechAi  weniger  fleischig,  sehniger  aber 
eben  so  heUfiubig  und  bartlos.  Augon  etwas  kleiner  und  mehr  hervortretend, 
Nase  kleiner  and  h&her  als  bei  den  Leptschas.  Er  trägt  das  Haar  lang  ond 
"ngftlhwhtff*^  inaeht  eich  nichts  aas  Schmuck  und  bedient  sich  dos  Kukri  — 
krummes  Messer  —  anstatt  des  Ban  —  tibetanisches  Schwert  —  als  Waffe. 
Mr.  Hodgson  findet  in  ihnen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Nieder-Tura- 
uieru.  Ihre  Sprache,  welche  er  sorgfältig  analysiit  hat,  zci«(t  Vei  wandschaft 
mit  dem  Mundari  (K.olari£Q  und  den  dravidi^chen  Sprachen ;  sie  ist  bis  jetzt 
ungeschrieben. 

Eigenth  ums  -  Recht,  Feldbau  etc.  Nach  der  Traditiou  der  Kirantia 
hatten  sie  schon  vor  5üO  Jahren  eigene  Herrscher,  welche  Hang  oder  Hivang 
hiesseu.  Jetzt  hal)eii  *ie  nur  noch  Dui  fvorsleher,  l'a.suui?  geiiaiint,  welche  die  Ab- 
gaben einfordern  und  Streitigkeiteu  schlichten.  Wie  die  Mundus  in  Tsclinta  Nag- 
pur halten  s>ie  hartnäckig  fest  an  dem  Laude,  welches  ihre  Vuriahreu  urbar  ge- 
macht haben.  Sie  werden  auch  als  gesetzmässige  Besitzer  angesehen.  Jeder 
Landeigenthümer  —  Thang-pung>hangpa  —  zahlt  jährlich  Rupies  4  Boden- 


ateoer  und  Rupies  1  als  Erasts  iBr  Frohndienate.  Sie  veretehen  kein  Hand- 
iperk  nasser  Weben,  Spinnen  ond  FSrben. 

Religion.  EKe  Limbas  haben  trotz  der  Nachbarschaft  der  Brahmanen 
and  hnddhistiacher  Priester  ihr  arsprflnglichee  Heidentham  beibehalten.  Sie 
haben  einen  höchsten  Gott:  «Sham-Mangh'S  der  Gbtt  des  UniTorsoms,  dann 
lihang  Ho,  Takpaka>  Hem-sang-mnng  der  ZerstArer,  Ti^aanm,  der  Gott  du 
Weisheit;  Mangal-Mo,  der  Erhalter  ond  Hem-snog  der  Haasgott  Sie  haben 
weder  Tempel  nodi  Bilder  ihrer  GdtTer.  Banbasstangen  mit  ZeogUppen  be- 
hangen, beaeiehnen  die  Opfarplfttae^  mof  denen  ue  dem  sa  versAhnenden  Gott 
Thier«  schlachten,  deren  Fleisch  sie  essen  ond  somit  das  Leben  Gott,  das 
Fleisch  sich  selbst  widmen.  Die  dabei  amtirenden  Priester  sind  entweder 
Bildschowas  oder  Phedangkos.  Die  ersteren  sind  Bettehuonche,  welche  ala 
buddhistische  Priester  nmherwandem  und  durch  Schlauheit  oder  Charlatanerie 
den  Leaten  an  imponiren  wissen,  aber  f&r  ein  Geringes  bereit  sind,  den  Ge- 
sunden etwas  Tonnsingen  ond  an  tarnen»  die  Kranken  in  die  Kor  an  nehmen 


1.  Sankosi  bis  Bikhu 

2.  Likhn  bis  Aren 
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und  wo*s  Noth  thut,  böse  Geister  auszutreiben.  Ihre  Hauptlehre  ist  die,  wer 
eioon  Bidscliowa  erzürnt,  der  ist  dem  Unglück  verfallen  —  Der  Pliedau^ko 
ist  ausschliesslich  Limbupriester  und  gewöhulich  (h^r  :iltcste  J^ohn  der  Familie, 
welcher  mit  dum  „Vers«"»huungHgescliäft''  beauftragt  ist.  l)i'r  Kiranti  Priester 
heisst  Naktschaug,  er  hat  den  Pf-naten  und  den  Manen  der  \ Orlabreu  zu 
ojjfern  und  ist  bei  IIocIi/i  lttMi  und  Hcgräbnisseu  zugegen. 

Gebräuche.  lii  i  der  (ieburt  eines  Liinbu-Kindcs  muss  der  Phedangko 
das  Kleine  genau  uutcT>ui  Ih  u,  «-in  Huhn  oder  Zicklein  (Opfern  und  die  Götter 
um  Segen  aufh  lieu.  Am  liritten  Tage  erhiili  das  Kind  den  Namen,  hie 
Liuibu»  und  Kirautis  kaufen  ihre  Frauen  oder  arbeiten  den  Kaufpreis  bei  deu 
Schwiegereltern  ab.  Die  Männer  haben  fireie  Wahl  und  arrangireo  die  Prür 
liminarien  durch  ihre  Freuode,  welche  den  Eltern  des  Mädchen«  Geldge- 
schenke flberbringen.  Am  Hodiaseitstage  eitsen  Br&utigam  ond  Braut  neben 
einander,  der  Priester  ermahnt'  beide,  giebt  darauf  einen  Hahn  und  eine 
Henne  in  beider  H&nde.  Das  Braotpaar  hftlt  die  Hühner  ond  der  Priester 
schneidet  erst  dem  Hahn,  dann  der  Henne  den  Kopf  ab.  Das  Blut  beider 
Thiere  mass  zusammen  fliessen  und  zeigt  in  den  Formen,  wdche  es  beim 
Znsammenrinnen  annimmt,  an,  wie  die  Ehe  ausfallen  wird.  Die  Todten  wer- 
den verbrannt  und  zwar  am  liebsten  auf  den  Gipfehi  der  Berge.  Die  Asche 
wird  begraben  und  darüber  ein  viereckiges,  etwa  4'  hohes  Grabmahl  errichtet, 
auf  weiches  sie  ein^  hohen  Stein  stellen.  In  diesen  Stein  wird  je  nach  der 
Fähigkeit  des  Künstlers,  der  grade  zu  haben  ist,  eine  Inschrift  in  Deonagri 
oder  LeptMcha -Buchstabe  n  eingenieisselt,  welche  besagt,  wie  viel  Gencheuke 
und  Almosen  bei  dem  Begr&bniss  des  Verstorbenen  vertbeilt  worden  sind. 

(FortMbiiiii^  folgt). 


Dnick  TOS  UeUr.  L'ugrr  (Th,  («rliuiu;  in  Betiiu,  »t:tiüu«tM:l|[ers«r.  17«. 
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Sitzung  Yom  11.  Januar  1873. 


(i)  Der  Vorsitzende,  Herr  fiaatian»  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  An- 
sprache : 

Meine  Herren! 

Indem  ich  Sie  heute  zum  ersten  Male  im  neuen  Jahre  und  nach  dem  Schlüsse 
unserer  dreijährigen  Thätigkeit  hier  begrüsse,  bedürf  es  keines  Rückblickes  auf 
das,  was  in  derselben  geschehen  ist,  da  es  Ihnen  bereits  in  eingehender  Weise  durch 
unseren  bisherigen  Vorsitzenden  dargelegt  ist.  Ihm  vor  Allem  schulden  wir  unseren 
Dank  für  das  bisherige  erfolgreiche  Gedeihen  unserer  Gesellschjift,  und  ich  kaun  nur 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  diese  auch  späterhin  In  gleicher  Weise  unter  seiner 
Mitwirkung  wachsen  und  blühen  möge. 

Unsere  Gesellschaft,  wie  ihr  Name  besagt,  hat  drei  Hauptgegenstäude  der  Be- 
schäftigung, die  Anthropologie,  die  Ethnologie  und  die  Urgescliichte. 

Die  letztere,  als  auf  die  prähistorischen  Forschungen  unserer  eigenen  Heimath 
bezüglich,  liegt  uns  räumlich  und  dem  Interesse  nach  am  nächsten,  imd  sie  nimmt 
deshalb  überall  in  den  anthropologischen  Gesellschaften  einen  hervorragenden  Platz 
ein.    Diesen  wird  sie  auch  immer  zu  bewahren  haben,  wie  schon  das  Material  für 
sie,  als  unter  uns  selbst  gefunden,  am  reichlichsten  Siessen  muss,  aber  es  wird  wahr- 
scheinlich noch  einige  Zeit  hingehen,  ehe  wir  bei  ihr,  über  die  einfache  Ansammelung 
dieses  Materials  hinaus,  uns  befähigt  finden  werden,  zu  allgemeinen  Folgerungen  fort- 
zugehen.   Die  vielen  neuen  Aufschlüsse,  die  uns  in  ihr  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  unerwartete  Perspektiven  eröffnet  haben,  bringen  in  ihrem  Reichthum 
selbst  eine  solch  überwältigende  Fülle  völlig  unvermittelter  Entdeckungen  mit  sich, 
dass  uns  für  den  Augenblick  noch  die  genügenden  OrientinugspfeLler  fehlen,  um  selbst 
auch  nur  eine  erste  Anordnung  zu  versuchen.    Um  die  Grundlinien  solcher  in  einem 
bestimmten  Erforschungskreis  zu  ziehen,  bedarf  es  nothwendig  vorher  eines  wenig- 
stens allgemeinen  Ueberblickes  über  das  Ganze,  und  ein  solcher  fehlt  uns  in  der  Ur- 
geschichte noch,  räumlich  häufig  sowohl,  wie  besonders  auch  zeitlich.    Um  nicht  in 
den  früheren  Fehler  der  Deduktionsmethode  zurückzuverfallen,  um  nicht  mangelnde 
Fakta  durch  Hypothesen  zu  erj^zen  und  zugleich  zu  entstellen,  werden  wir  aber 
zuwarten  müssen,  bis  die  Thatsachen  in  hinlänglich  genügender  Masse  vorliegen,  dass 
aus  ihnen  selbst  zu  organischer  Verbindung  eine  Gesetzlichkeit  hervortritt 

Auch  in  der  Ethnologie  und  der  mit  ihr  eng  verbundenen  Anthropologie  entgeht 
uns  noch  der  benöthigte  Abschluss  der  Daten,  hier  aber  einzig  und  allein  in  Folge 
der  unvollkommenen  Mittel  sie  zu  beschaffnen,  indem  sie  überall  offen  auf  der  Erdober- 
fläche daliegen  und  nur  der  Ernte  warten.  Mit  dieser  wird  allerdings  nicht  gezögert 
werdeu  dürfen,  da  sie  bereits  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  zu  gehen  beginnen,  und 
manches  wichtige  Stück  Menschengeschichte  uns  gegenwärtig  schon  für  inuner  ver- 
loren iit 
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Untor  don  GootiiiMitaD  luH  neaaduigB  befonden  Afrika  dea  tigratUdMo  Bod«n 

für  wissenschaftliche  Reisen  gebildet,  deren  dieser  Erdtheil  al]«iduig8  auch  am  Ma- 
sten bedurfte,  als  nut^r  deu  jilteren  der  noch  bei  Weitem  unbekannteste.  In  ihrer  ungia- 
storten  Entwickeluog,  wie  sie  durch  die  SchwerzuRänglichkeit  des  Innern  begünstigt 
wurde,  bieten  die  afrikanischen  Stämme  vorzugsweise  lehrreiche  und  bedeutsame 
Beobaehtungsobjekte  lllr  d!»  Sthnologie,  und  wahrscheinlich  wird  von  diesem  Con- 
tinento  aas  der  wissenachaftliehe  Aufbau  der  Wissenschaft  beginnen,  daans  ihm  m 
erst  grundlegende  Werke,  mit  allen  HfiUmiitteln  der  jetzigen  Forschung  ausgestattet, 
in  Detailbehandlung  an  das  Licht  treten,  wie  kürzlich  das  bereits  vorgelegte  Werk 
unseres  Mitgliedes,  Dr.  Fritsch,  während  andere  bereits  in  unserem  Kreise  in  Yer- 
bereitung  begriffen  sind. 

In  Amwifc»  hat  die  Colomaation  imd  dar  dadvrdi  bedingte  Contakt  mit  dem 
EiagebonieD  nacher  so  ihrer  BrWmntmwi  g«fB]nrt»  tugleich  lireilidi  andi  ihr  Ver- 
schwinden beschleunigt,  so  dass  wir  von  manchen  derselbeo  nur  noch  im  Augenblick 
des  Absterbens  einen  kurzen  Blick  haben  erhaschen  können.  Reicher  d;igegeu  Ix?- 
ginnen  sich  erst  jetzt  die  bereits  im  Boden  begrabenen  Schätze  untcrgegangeuer 
Kulturen  mit  der  genaueren  Erforschung  und  Bearbeitung  desselben  uns  zu  eröfihien, 
und  hier  wird  eine  früher  Ar  m»  todte  Vergangenheit  m  bimtem  Leben  erweokt,  aas 
dem  wir  hoffisn  kSnnen,  noch  Ar  lange  hinaus  einen  Unterhalt  fttr  unsere  Aibeitcn 
SU  gewinnen. 

Die  scheinbar  einfachen  Verhältnisse  Australiens  kompliziren  sich  durch  die 
Schatten,  die  der  grosse  Contineut  Asien  auf  diese  ocoanischen  Inselgnippen  hinwirft, 
und  der  weiter  über  sie  dalunstreicht  als  der  Amerika's,  selbst  wo  sie  diesem  zu 
windw&rts  gelagert  sind.  Unter  den  LokalveildUtniiMii  iutdanr  B^pMosaagin  mar- 
Idren  sidi  dann  alleriei  Eigenthfimlichkeiten,  bei  denen  neben  der  Natur  der  geogra- 
phisohen  Provins  den  fremden  ffinsehUsrai»  die  Aber  ^  rdrtstrgmten,  B^nmig  ge- 
tragen werden  muss. 

In  Asien  liegen  weite  und  vielgestaltige  Aufgaben  vor,  einmal  die  Beschäftigung 
mit  den  iu  entlegenen  und  schwerzug^glichen  Berg-  und  Sumpfgegenden  zurück- 
godrängten,  sowie  den  in  nnwirthbarai  Strichen  unberfifartsn  Volksstiimnen,  dann 
aber  die  in  den  GnltorrSlkem  gestellten  Aufgaben,  in  weldie  sieh  die  der  Ethndo^ 
mit  denen  der  Geschichte  berühren. 

Asien  bildet  den  eigentlich  geschichtlichen  Continent  und  seine  geographische 
Gliederung  hat  zu  der  organischen  Entwickeluug  des  auch  unseren  eigenen  Erdtheil 
mit  einbegreif  enden  GcBclüchtsganges  geführt  in  vielfachen  Lokalitäten  markirt  sich 
bald  auf  Hochplateaus,  bald  in  Zwisehenflnasaadem,  bald  an  den  MeeNskttsteii,  bdd 
um  Landseen  ein  qpesillseh  maxkirtes  Yfilkarleben,  wihrend  swisdien  dnndi  nad  an 
den  Grenzen  hin  die  weiten  Steppen  sich  streeken,  aaf  denen  das  unruhige  Element  der 
Nomaden  umhertreibt.  Sie  sind  es,  die  einen  stets  neuen  Anstoss  zu  weiterbildender 
Bewegung  in  Asiens  Geschichte  geworfen  haben,  sei  es  dass  sie  allmählig  iu  die 
Culturstaaten  iniiltrirten  und  das  alternde  Blut  mit  Mschen  Mischungen  durchtränk- 
ten, sei  es,  dass  sie  auf  den  Trfimmem  serstOrt«  KSnigssOdte  den  Thron  ihrer  eige- 
nen HenMsher  eniohteten.  Asiens  Orogn^hte  und  Hydrogiaidiie  sdueibl  in  ihm 
bestimmte  Wegerichtungen  vor,  auf  denen  auch  stets  die  Geschicke  seiner  Geschichte 
gewandert  sind,  während  auf  der  unbestimmt  verwischten  Oberfläche  Afrikas  sich 
bald  hier,  bald  dort  Ausgangspunkte  für  Völkerwanderungen  bilden,  die  dann  iu  kur- 
zer Zeit  wieder  ohne  bemerkbaren  Rückstand  vorübergegangen  und  verschwunden  sind. 
Ajrien  ist  dwdi  ein  in  die  Biehlnng  des  Pamir  oder  Belurtagh,  in  die  Wssserschsida 
swischen  Amn  und  Tarim  Idlende  Grendinie  in  sine  Mlleha  und  wisUiehe  Gesdiiohls- 
UUfte  getrennt^  und  die  letitere^  die  aooh  Bmcpas  hiitonsohe  Breigniase  sinwhliiMi>, 
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«diUt  dkl  tia  ab  dgentlriiniliBh  ktmnaawliiiwria  Fkj&iognomi»  dudi  das  Dabafveifen 
dar  antaran,  iodam  damns  cina  kompHsirleie  Gartattuog  dar  gaecliklitHclian  Sehaa- 
spiele  folgt,  weil  aus  unbekannten  Motiraa  crwaohnud,  ans  QueUen  fliflasaad,  deren 

Dnprung  im  Dunkel  verschleiert  blieb. 

Der  Gesichtskreis  der  griechischen  GeschichtssclinMfjcr  schloss  mit  dem  Ciispi- 
8cheu  Meere  oder  schon  vor  demselben  ab ;  Oxus  und  Jaxartes  schwankten  als  Doppel- 
gänger in  dar  NSha  beawr  hakaniiliar  Flflaee  and  kanm  dimmerte  ans  dem  fernen  Osten 
daa  Sriananmg  an  leoas  Akoaodreia  ultima»  bis  «olun  dar  maaadouaeba  Eroberer 
vorgedrungen  war.  Dichterische  Sagen  aus  Proconnesos  verhüllten  die  Feme  und 
auch  die  römischen  Ilandelsbeziehungen  gelangten  nicht  dazu  die  Erzählungen  Ober 
Serer  und  Siner  ihres  halbniytliischen  Gewandes  zu  entkleiden.  Dennoch  musste, 
wie  immer  und  durch  die  geographische  Sachlage  geboten,  ein  Hauptstrom  der  Ein- 
madimag  ans  dan  mongolisch-tunguaiacbaa  Siteen  gekommen  sein,  sei  as,  dass  ar 
salbst  die  offsnen  Fliehen  bis  mr  Wolga  überflothete,  sei  es,  dass  er  die  von  Nor- 
den benibdrisgenden  Yorlageningan  Idrgisisch-kaisakischer  oder  scythischer  Sfömme 
wpiterschob.  Auch  im  Thianschan  Nanlu  hat  oftmals  die  an  Chinas  Mauer  wogende 
Brandung  ihre  Wellen  bis  an  Europas  Thore  und  durch  dieselben  weitergerollt.  Bei 
dem  durch  enge  Gebirgspässe  erschwerten  Eintritt  fand  hier  leicht  eine  Zerreissung 
des  Zvssmmsnbaages  8tet%  so  daas  wir  dann,  too  dar  nii^unsdran  Verwandtschaft 
loBgelSsl,  terqnengte  Stammeskreise  der  Turkomanen  bis  su  den  Türken  in  Kleiu- 
Asien  antrefifen,  und  hier  zugleich  ein  neuer  Eintritt  nach  Kuropa  entdeckt  oder  ein  seit 
der  medisch-parthischen  und  charsarischen  Wanderungen  bekannter  (mitunter  durch 
semitisches  Eiudrängen  beschleunigter)  Durchgang  vom  Kaukasus  her  erzwungen  wurde. 

In  Folge  solch  engeren  Horizontes,  auf  den  im  Altertbnm  dia  histcrisAa  Be- 
traehtang  bssehsbikk  war,  werden  gegsnwiztig  an  dia  Ethnologie  Anferderangan  ga- 
stellt^  die  eigentlich  über  Uuren  Bereich  hinausliegen  und  die  sie  für  die  Dauer  ohne 
weitere  Arbeitstheilung  unmöglich  wird  bewidtigeu  können,  nehmiich  die  geschicht- 
liche Verwerthung  des  von  den  Indologen  und  Sinologen  in  einer  reichen  Ffdie 
aufgespeicherten  Materials.  Wührcnd  der  Ethnologie  bei  den  Cuiturvüikern  eigentlich 
nur  die  Untersuchung  der  anthropologischen  Grundlagen  sostabti  aoU  ns  in  Indian 
und  China  daa  gansa  nngshanra  Gebiet  ibrar  Cnltorgescldehta  dnnhwandam,  da  dia 
an  sichere  und  kritische  Führung  gewohnte  Geschichte  sich  aldkt  gerne  in  diese  noeh 
wenig  erforschten  Fremdländer  wagt.  Einen  Reichthum  neuer  Belehrungen  haben 
wir  aus  China  in  den  kommenden  Sitzungen  zu  erwarten  von  Hr.  Baron  v.  Richt- 
hofen, weil  gerade  aus  denjenigen  Provinzen  des  Mittelreichs  zurückkehrend,  die 
am  wenigsten  ton  anropUsshan  Reisenden  betreten  waren,  nnd  die  doch  wieder  we- 
gen ihcar  westEohan  Lage  fttr  nns  dia  badsntnngsfollslen  rind. 

Für  viele  R£thsel  unserer  Vorgeschichte  konnte  deshalb  haaptoioiiKdk  keine  Ant- 
wort gefunden  werden,  weil  der  hewegeude  Anstoss  nicht  bis  zu  ecincm  primus  mo- 
tor  zurückzuverfolgen  war.  So  lange  die  Sehweite  nur  bis  in  die  Oxus-  und  Jaxar- 
tesländer  reichte,  dort  aber  durch  undeutliche  Nebelmythen  gehemmt  und  abgeschlos- 
aan  war,  tanditen  slste  in  unfermittalten  Katastrophen  nana  Völker  ym  den  Blicken 
auf,  dia  auf  ihren  Wegen  nach  Didian  oder  nach  Bnn^  bcQ^tat  werden  mochten,  dia 
aber  keine  Rechenschaft  gaben  über  ihre  Herkonft  oder  doch  über  dia  Herkunft  derer, 

dia  sie  selbst  in  Bewegung  gesetzt  hatten. 

So  bilden  die  Seitenländer  an  der  geschichtlichen  Theilungslinie  Asiens,  jene 
Zwischengebiete  und  Sceuregionen  mit  den  Hochgebirgen,  an  denen  sie  lagern,  eine 
mannigEMb  irerschlungene  Viilkarfcarta,  dia  fielfiwkst  gescbürste  dar  Erda,  ein  Uslo- 
rjaeh-geogn^hiaelMS  ftoUaoi,  daaen  mathodiaoha  LSanng  Aber  alle  Ftagan  dar  Eth^ 
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nologi»  tthemiehwidaa  Licht  Torbfeitea  nad  ans  mf^hiah  die  Ya^atdiiohte  vamnm 

eigenen  Erdttkob  in  unerwarteter  Weise  aufklaren  musa. 

Mit  Spannung  ist  deshalb  die  Aufmerksamk«'it  der  Ethnologen,  der  Geographen 
und  Historikf^r  auf  jenes  grossartige  Geschichtsdrama  gerichtet,  das  sich  in  der  Be- 
setzung TrunBoxaiiiens  durch  die  ßuasen,  in  ihrem  Vordringen  iiaoh  Süden  und  Osten, 
vor  miaeren  Augeu  abspielt  ÜBdom  doli  dort  «Hm&hlig  du  DmilEtl  Jklitat,  wmäm 
wir  auf  watrnohende  Wandvemraigiiiigan  tnitenr  eigeneii  Gaaduidito  geluga,  die 
über  die  GrensUiüe  nrisolMa  Satfioher  und  westlicher  Cultur  des  europSisch-asiatisobea 
Continentes  hinausragen,  und  d«nii  Endpunkte  deshalb  unseren  Historikern  des  Westens 
verborgen  bleiben  mussten,  80  lange  68  nioht  möglich  war,  auch  die  im  Osten  geführ- 
teu  Annaien  zu  benutzen. 

Die  mariadien  Iberessüge  fUtieD  viis  jin  dae  flen  dee  geeehielUieheB  Aeiem 
und  wir  weiden  die  MirKiie  denelben  mit  tun  80  li8lief8D  Intanaae  veifolgeB,  weil 
eie  von  einem  Stabe  wissenschaftlieher  Forscher  begleitet  lu  sein  fiAegen,  die  bald 
in  kühnen  Streifzügen  den  Colonnen  voraufeilen,  die  Pfade  weiter  zu  erkunden  und 
neue  Bahnen  zu  ofiFneD,  die  daun  wieder  auf  den  zugänglich  gemachten  folgen  und 
geschäftig  das  bereits  eroberte  Terrain  in  sorgsamen  LJutersuchungeu  ausbeuten. 

Allerdings  kSnnen  wir  lu^eieh  dm  WuMoh  nicht  nnterdrOeken,  daae  in  der 
Zahl  dieser  muthigen  nnd  in  den  Twaaiuedenatan  Wiaaenaaweigen  woUfeachnlfeen 
Pioniere  die  Ethnologie  mehr  noch,  als  bisher,  ihre  Vertretung  finden  möge,  denn 
für  sie  vor  Allem  giebt  es  dort  der  Arbeit  genug,  da  gerade  dort,  wie  gesagt,  die 
wichtigsten  Probleme  ethnologisch'historiBcher  Forschung  ihrer  Lösung  harren  nnd 
dort  allein  gelost  werden  können. 

In  der  HoAiang,  daaa  una  aoa  dieaem  und  dm  fibrigen  Thailen  der  Bide  viel 
neues  Material  in  dem  kommenden  Jahr  infliesaen  mSge,  laasen  Sie  ona  daaaalbe 
mit  der  heutigen  Sitaang  beginnan.  — 

(2)    Ais  neue  Mitglieder  werden  prokiamirt 
die  Herren 
Dr.  Loeaen. 
Dr.  Döring. 
Dr.  I de  1er. 
Cohn,  Buchh&odier. 
Dr.  Ponfick. 
Dr.  Jnnher. 

Prof.  Hoeiaa  in  llfinater. 

Dr.  Freiherr  v.  Richthofen. 

Kuchen bachl,  Kxeiagerichtanith  au  Münobeberg. 

(S)  Dankschreiben  sind  eingegangen  von  den  correspondirenden  Mitgliedern 
Grafen  Goaaadini,  EVeifaenea  t.  Dflben  und  Manteliua. 

(4)  Herr  Knhn  übergiebt  der  Gesellschaft  einen  künstlidi  geformten  Stein,  so* 
wie  nachstehenden  Bericht,  welche  ihm  durah  Uxn.  Bajer  aua  Fieienwalde  a.  O. 
übermittelt  worden  sind,  betreffend 

ein  Geräth  aus  dem  Dilavium.  Ton  Wrietaen* 

Im  September  1S78  wurden  in  der  Bxannkflhiengrube  «Ifonta*  bei  Wrietaen  a.  O. 
mebreie  ringfönnige,  ana  Thon  baetahende  Steine  anfigefandea,  die  «nfeakoubar  ton 
Menaohan  angefartigt  wniden.  Aneh  war  diaa  die  Anaicht  der  betreffenden  Beanrten» 
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dto       ftr  Sporen  mwwbhlidwr  TUttigfeBit  aas  te  DihnidMit  Uttteo.  Für  diese 

Vermutbung  tpnohen  folgende  ÜmetSnde. 

Id  einer,  im  obersten  der  fünf  Braonkohleoflötie  in  einer  Tiefe  Ton  100  Fuss 
aufgefahrenen  Strecke  löste  sich  der  Rest  der  stehen  gebliebenen  Kohle  yom  Hangen- 
den ab;  unmittelbar  nach  diesen  Koblenresten  fielen  die  beiden  vorher  erwähnten 
riogformigeu  Steine  und  nut  ihnen  DUnTieleand  in  die  Strecke.  Ob  und  wie  viele 
•ndere,  Ihnltehe  Steine  dort  ugehloft  waren,  konnte  niebt  ermittelt  werden,  dn  adur/ 
bald  an  dieser  Stelle  ein  Bruch  zu  Tage  ging,  der  die  Arbeiter  zur  Flucht  zwang. 

Die  unter  iler  Aufsicht  des  Obersteigers  Dammköhler  (z.  Z.  in  der  Lausitz  be- 
schäftigt) vor-  und  nachlier  angefertigten  Arbeiten  ergaben  jedoch,  d:iss  bei  snust 
votUcommen  regelmäaeiger  Lagerung  die  Braunkohle  ausnahmaweise  an  dieser  Stelle 
naviltolbar  naf  daa  DUnrian  folgt,  wilurend  ftak  fibenU  in  dar  Prorina  Biandenlmrg 
daa  Kohlengebifge,  d.  h.  Letten,  theOs  mit,  theib  ohne  PetmMadelfeifBn  dia  hangende 
F15ti-Partie  bildet  Im  Dilurialsand  kann  man  genau  viele  Schichten  von  hellerer 
Farbe  unterscheiden,  die  durch  röthlich  gefärbte  Sandstreifen  von  einander  getrennt 
werden.  Da  diese  Streifen  voUkomuien  regelmässig  gelagert  und  nicht  durchbrochen 
sind,  so  können  die  Steine  nicht  einer  späteren  Periode  angehören,  sondern  sie  müa- 
rnn  beim  Beginn  der  IMIavialaail  dort  abgelagert  worden  waa. 

Tut  Bittstanng  ditaw  nflttitfthwndtt  ZeicAnnuigt 


Milbin  ipreehan  alla  Jana  Unatlnda  daflr,  daaa  dia  ringgnnigen  Steina  wUntad 
dar  B&dnng  daa  Dihirinna  fon  Moaehaa  gefoimft  worden  aind'>  — 


0  Hr.  Dr.  Kayeer  berichtet  nichtriglich  über  die  Beschaffenheit  des  gefundenen  Geräthes: 
,Die  Untersuchuni^  des  Thonperäthcs  ereals  «lasa  tia»sell)e  aus  einem  ciaenfreien  plastischen  Thone 
verfertigt  sei.  Es  lüsst  sieb  bei  dem  mangeüiden  Eisengehalt  nicht  entscheiden,  ob  das  Oer&tb 
gebrannt  oder  nur  an  der  Luft  getrocknet  aeL  Denn  wihrend  der  ned  nicht  gebrannte  eisen» 
katt%e  Uran  rieh  betan  Bnnnen  (durch  Oxydation  des  Bisenhydroxyds  und  der  Eiscnoxydul- 
llHcate)  röthet,  und  es  sirh  sninit  li-idif  entscheiden  I&sst,  ob  er  gebrannl  sei  (xlcr  nicht,  so 
verändert  der  eisenfreie  Thon  seine  Farbe  im  Fener  nicht.  Dies  letztere  ist  der  Fall  bei  dem 
Thone  des  untersuchten  QeriUhee  und  deshalb  eben  mnss  es  unentschieden  UeHNn,  eb  denslbe 
fituHnt  oder  lattiaekan  mL* 
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(&)  Hoer  Jagor  tttwgidil  «ine  AutU 
gtMUHMMi*  Steine  m  Talencl*  nr  HenteUinf  Ten  Aekerbangertttben« 

Nach  seiner  Mittheilung  werden  diese  Steine  (Quarzit),  welche  die  Grosse  ge- 
wöhnlicher Flintensteine  besitzen,  als  ßestandtheile  des  landesüblichen  Dreschappara- 
tes handwerksmiissig  angefertigt.  Dieser  in  einem  grossen  Theil  von  Spanien,  Nord- 
Afrika  und  der  Türkei  gebräuchliche  Dreschapparat  besteht  aus  einem  scbweren  f&af- 
edkigen  Brett  mit  sw«i  gleioUangeo  panlleleD  Seiten,  in  deaeen  untere  Fliehe  die 
Steine  so  eingekeilt  werden,  daie  sie  wie  Zähne  hcrrorragen.  Durch  ein  Pferd  über 
die  zu  entkSrnenden  Aehren  hin  nnd  her  geschleift,  zrrroisst  es  die  Halme  zu  einer 
feinen,  weichen  Spreu,  die  in  jenen  grasarmen  Ländern  die  Stelle  des  Heu's  vertritt, 
Häcksel  oder  Stroh  soll  ohne  Beigabe,  von  Heu  als  Pferdefutter  untauglich  sein.  Da- 
nach scheint  der  Beibehaltung  eines  so  alt^erthümlichen  Gerithee  ein  wixfcUebM  Be- 
dfitfinas  sa  Grunde  in  liegen. 

Henr  Jlaitiaii  bemeikt,  daai  Abbildungen  dieser  frtther  und  jetst  mehr&eh  ver- 
wandten Eggen  sich  nach  Exemplaren  aus  Aleppo  und  Madeira  in  den  ethnologischen 
Sammlungen  in  London  unter  den  kfirxUoh  Teroffentlichten  Photographien  derselben 
fanden. 

Herr  Koner:  Ein  solches  Oerath  ist  schon  im  Alterthum  sehr  bekannt  gewesen 
unter  dem  Namen  Teribohmi.  Li  Armenien  und  Gypem  ist  es  allgemein  gebrlachUbh. 
Auf  der  JnnsbnuÜEsr  Terasmmlnng  (1869)  legte  Hr.  Abdullah  Bey  ans  Constantinopel 
solche  Steine  ans  Bulgarien  vor. 

Herr  Meitzen:  Prof.  Petermann  hat  einen  sokhen  Schlitten;  ich  wurde  ahn 
bitten,  daas  er  ihn  der  Yeraanunlung  seigt. 

Herr  Jagor:  Auf  der  Pariser  Ausstellung  war  eine  englische  Maschine  aus- 
gestellt, die  duroh  BSder  nnd  Vorrichtungen  das  Qeinidft  auf  dieselbe  Weiss  s«r- 
malnrte,  wie  ee  jefest  üi  allen  lAndem,  die  graaann  sind,  dureh  die  Ifsschinen  ge- 
schieht Der  Verfertiger  ssgte  mir,  dass  er  nach  Spanien  Drescliraaschinen  ge- 
liefert habe,  dass  diese  aber  unverkauft  geblieben  seien,  weil  das  Vieh  dort  das  Ge- 
treide so  nicht  fressen  kann,  ohne  krank  zu  werden.  Es  ist  ihm  nunmehr  gelungen^ 
zu  bewirken,  dass  die  Maschine  das  Stroh  zerreisst 

Bfior  Wetntein,  der  in  Syrien  jshrelsng  den  Dresofaschlitten  an  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  bemerkt  Folgendes:  Man  UUt  dieses  einfache  agrarische  Gerfith  irriger- 
weise  für  etwas  sehr  Primitives  und  wenig  Praktisches.  Im  Gegentheil  erfüllt  c3 
seine  Zwecke  aufs  Vollständigste  in  einem  Lande,  wo  der  Bauer  während  der  Emdte 
und  noch  lange  nach  derselben  weder  durch  dringende  Feldarbeiten,  noch  aus  Furcht 
vor  möglichen  Regengüssen  genotbigt  ist,  die  Räumung  seiner  bekannUieii  unbedaeh- 
ten  Tennen  sn  besohleunigen.  Bin  sehnjihriges  Kind,  Knabe  oder  Iffldohen,  welches 
auf  dem  Schlitten  sitzt,  verrichtet  fast  spielend  die  für  unsere  Landleute  so  anstren- 
geiidf  Arbt^it  des  Dreschens;  den  leichten  Stimulus  in  der  Hand,  stachelt  es  dann 
und  wann  das  zieliendo  Gespann,  damit  es  über  das  Fressen  das  Uehcn  rieht  ver- 
gisst,  denn  dem  Dreschochsen  darf  das  Maul  billigerweise  nicht  verbunden  werden. 
Nioht  selten  8iti«n  noeh  einige  jüngere  Geschwister  stundenlang  mit  auf  dem  SdiUfe- 
ten,  denen  die  vCllig  gefidirlpse  Fahrt  auf  der  kniarunden  gbttan  Bahn  rings  um  den 
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Garbe obQgel  naturlicb  ein  grosses  Vergnügen  ist.  Dieser  Schlitten  verrichtet  gleich- 
seitig xwei  Arbeiten:  er  entkörnt  die  Aehren  oder  Schoten  und  verwandelt  das  Stroh 
in  Häcksel,  vereinigt  also  in  sich  die  Dresch-  und  Häckselmaschine.  Die  "Wieder- 
einfCiguug  eines  ausgefallenen  Feuersteins  oder  eines  Basalts  ist  fast  die  einzige  Re- 
paratur, welche  an  diesem,  aus  starken  Nusshauinbohlen  bestehenden  Geräthe  von  Zeit 
zu  Zeit  nöthig  und  meistens  von  der  Hand  des  Rigenthömers  selbst  ausgeführt  wird. 
Wenn  Hr,  Prof.  Heinrich  Petermann,  der  Mitglied  dieser  GeseJlschaft  ist,  die 
GQte  haben  will,  das  in  seinem  Besitze  be6ndliche  Modell  des  Schlittens,  welches  er 
sich  iu  Syrien  hat  anfertigen  lassen,  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  vorzulegen,  so 
bin  ich  gern  bereit,  die  Zusammensetzung  desselben  und  seine  Anwendung  ausführ- 
lich zu  besprechen. 

(6)  Herr  Virchow  legt  eine  Abhandlung  des  Prof.  G.  Berendt  in  Königsberg 

Ober  die  pomerellischen  Gesichtsamen 
vor  (Königsberg  1872.  Separat-Abdruck  aus  den  Schriften  der  Königl.  physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft).  Dieselbe  enthält  eine  Beschreibung  und  Abbildung  aller 
bie  jetzt  bekannten  Einzelfalle,  namentlich  auch  der  bis  dahin  nicht  veröffentlichten. 
Ks  ist  zugleich  eine  Karte  beigegeben,  auf  der  sämmtliche  Fundorte  verzeichnet  sind, 
und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  völlig  konatatirten,  als  auch  iu  Bezug  auf  die 
nur  vermutheteu  Funde  solcher  Urnen. 

(7)  Herr  Lisch  schreibt  in  einem  Briefe  d.  d.  Schwerin,  22.  December  un  Hm. 
Virchow 

Ober  Kreisornamente  and  römLn^he  Uruen. 

In  der  Mittheilung  über  die  Sitzung  vom  11.  Mai  d.  J.  sind  Ornamente  abge- 
bildet, welche  auf  Umenscherben  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit,  dessen  Inhalt  sich 
im  Museum  zu  Kopenhagen  befindet,  stehen.  Fräulein  J.  Mestorf  ist  geneigt,  zwei 
kreisförmige  Ornamente  für  Augen  zu  halten  und  also  diese  Urne  mit  den  Gesichts- 
urneu  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Sache  ist  allerdings  verführerisch,  wenn  auch 
die  sogensinnteu  Gesichbfiurnen  ohne  Zweifel  viel  jünger  sind  als  die  Steinzeit.  Aber 
abgesehen  hiervon  konnte  ich  diese  Ornamente  nur  für  Kreisornamente  halten. 

Nun  ward  ich  vor  einigen  Tagen  nicht  wenig  überrascht,  dass  ich  in  den  neuesten 
Mittheilungeu  der  anthropologischen  Gesellschuft  zu  Wien,  187i,  Nr.  lü,  Taf.  I,  Fig.  5, 
eine  aus  dem  Pfahlbau  im  Mondsee  hervorgegangene,  ohne  Zweifel  ebenfalls  der  Stein- 
zeit uugehüreudc  Urne  abgebildet  fand,  welche  dieselben  kreisförmigen  Ornamente  und 
eingestochenen  Verzierungen  trägt. 

Ich  kann  daher  die  Ornamente  der  dänischen  Urne  nur  für  Kreisornamente 
halten. 

Von  Wichtigkeit  werden  aber  beide  Funde  dadurch,  dass  zwischen  beiden  Fund- 
orten eine  so  weite  Entfernung  liegt.  — 

Der  junge  Advokat  Lorent  zu  Fredrickshald,  den  Sie  vielleicht  auf  dem  Con- 
gresse  zu  Kopenhagen  kennen  gelernt  haben,  hat  in  Norwegen  eine  schöne  römische 
ßronzeurne  mit  einer  grossen,  lateinischen  Inschrift  und  ein  ßronzeschwert  mit  einem 
römischen  Fabrikstempel  pefunden.    Ich  erwarte  nächstens  seinen  Besuch. 

In  Alt-Preussen  ist  auch  ein  rothes  römisches  Thongefäss  als  Aschenume  gefun- 
den, wie  ich  so  eben  in  der  Alt-Preussischen  Monatsschrift,  1872,  Heft  7,  S.  598,  ge- 
lesen habe. 

In  Dänemark  und  auch  iu  Schweden  mehren  sich  die  römischen  Funde  fast  mo- 
natlich. 

VarbauUl.  d«r  U«rl.  Authropol.  U««.  f«) 


(10) 


(8)  Herr  Virohow  berichtet  oacb  eiuem  durch  den  Herra  Cultusmia ister  zur 
KuntaiMnahme  überModeten  Aktenst&cke 

»er  «taeii  M  lllMnilte  (Wertprwiw)  «ifllndCMn  Mite  all  «ItMrlliaMlIehM 

Skulpturen. 

Der  erste  ßpricht  darüber  stammt  aus  dem  Jahre  1856  yon  dem  verstorbenen 
Dr.  Ernst  Streblke.  Deräclbe  hatte  damals  auf  dem  Gute  Leeaen  einen  Graoit- 
atein  toh  etwas  über  2>/i  Fuss  im  Durchmeuw  entdeckt,  der  bei  Gelegenheit  dee 
Baneo  etner  ChnniBee  too  Dusig  nadi  Oaithaas  mit  fenehiedenen  Urnen  von  Stoino 
Suchern  bei  dem  Gute  Ellemits  gdbnden  wnr.  Ein  Bericht  dee  bionaageeeadten 
Bildhauers  und  Lehrers  an  der  Danziger  Kunstschule,  Hm.  Krejtag,  vom  .Tahre 
1857  constatirt  unter  Mitthcilung  verschiedoner  Zeichnungen,  dass  auf  dor  einen, 
ziemlich  ebenen  Fläche  das  ruhe  Bild  eines  Reiters,  auf  zwei  rundlichen  Flachen  je 
ein  BSld  eines  Usanee  sn.Fnie  dargestellt  sei,  und  swar  tlieib  in  Fem  dnea  Baa» 
reliefiB  Ton  2  Zoll  HSha  mit  frei  harvofstelienden  Tbeilen  (Kopf  dee  Seiten)«  theils 
bis  zu  Vi  ZloU  TSVlieft.  Es  sei  dieselbe  Person,  nur  in  verschiedener  Handhm^,  je- 
doch mit  demselben  Tjpm  des  Kopfes  (Katssngesioht).  £r  hält  die  Ansfiihrong  für 
eine  sehr  alte. 

Der  neueste  Bericht  ist  vom  vorigen  Jahre  und  durch  den  Regierungs-Baumeister 
Hrn.  Ehrhardt  entsttet  Dieser  Sadhventlndigs  meint,  es  mflsse  sohon  bei  dem 
Abepalten  d«  fladien  Seite  des  Steins  eine  g^wiiae  Anlage  der  ^gnr  snrfiekgebUe- 

ben  sein,  welche  dann  spater  sehr  sorgflUtig,  jedoch  mit  gans  rohen  Instrumenten 
und  ohne  Metall  nachgearbeitet  sei.  Das  in  springender  Stellung,  wie  auf  assjrrist^hen 
Denkmälern,  dargestellte  Pferd  sei  0,008  M.  tief  herausgearbeitet;  der  Reiter  ohne 
Fuss  und  Kopf,  sonst  jedoch  correkL  Die  beiden  anderen  Figuren  seien  ganz  rohe, 
vm  nieht  an  aagen,  kindlieha  YemiehA. 

Abgeaehen  fon  eiaigai  Widerapffiehen  in  dieaen  MitUieilnngen,  iat  der  Fund,  der 
gegenwärtig  wahrscheinlich  in  das  Danziger  Museum  gebracht  werden  wird,  desshalb  von 
Bedeutung,  weil  er  aus  dem  CJebiete  der  Gesichtsurnen  stammt  und  sowohl  die  Bil- 
dung der  Köpfe,  als  die  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  eine  gewisse  Beziehung  zu 
den  Geiiehtsumen  darzubieten  scheinen.  Nach  der  2^chnung  des  Hm.  Freytag 
ivaren  1857  noeh  flinf  ütnen  Ten  8  — 13  Zell  HSha  fnhanden,  too  denen  awei  einen 
BchoD  gerundeten,  leicht  mützenartigen  Deckel  hatten.  Eine  der  Umen  aeichnet  sich 
durch  ihren  hohen  Hals  und  eine  um  den  Hauch  laufende  Verzierung  Ton  horison- 
talen  und  dazwischen  eingesetzten  schrägen  Strichen  aus.  Der  Reiter  und  die  eine 
stehende  Figur  haben  einen  kurzen,  die  andere  einen  langen,  glatten  Rock.  Die  eine 
Figur  bat  ausserdem  ein  grosses  gebogenes  Horn  (Trinkhorn  vom  Auerochsen?)  in 
der  Hand.  Vom  Geaieht  aind  nur  ja  eise  grame  gnade  Nase  und  swa  Augen,  so- 
iria  ein  rundlich-onder  Strioh  ala  luaiere  Umgrenzung  dargestellt. 

Weitere  Auf kUtungen  «freo  gawiaa  aabr  «ünaebenaweith. 

(9)  Der  Herr  Handelsminister  hat  auf  daa  im  Auftrage  der  deutschen  anthro- 
pologischen Oeaallaebaft  an  dia  FP^g**«**  Staateegierung  gerichtete  Gesuch  um 

Satali  4ar  Altorlhlmer 
folgenden  Bilaaa  an  dia  Kftmglidien  Besurka-Regierungen  gerichtet: 

Rpriin,  den  17.  November  1872. 
Von  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichte-  und  Medicinal-Angelegen- 
heiteu  ist  mir  ein  Gesuch  des  Vorstandes  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Btbaologie  und  Uxgeaehiehte  Tom  8.  April  d.  J.  mitgetheilft  worden,  welcfaea  daianf 
gariebtet  ia^  daaa  den  Beatrabungan  und  Aibatan  der  von  der  Deirtadien  antbropo* 
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logischen  Geselbcbaft  eroauoten  CommissioQ  zur  topogrftpbischen  und  kartographi- 
Bcheo  Festotelluog  der  bemerkenswerthesten  TiniuBtoriioheD  AnuodeluDgen,  Brfiti' 
gnogen,  FfiüilbMitsii  n.  w.  Seitens  der  Behffrden  die  tfranUdiete  üntenMMnmg  ge- 
iHttnt  werden  möge. 

Gern  geneigt,  diesem  Gesuche  meinerseits  zu  ent<«prechen,  TerBulasse  ich  die 
Königliche  Regierung,  von  jp<!pr  bei  Ausführung  von  baulichen  Arbeiten  in  Ihrem 
Verwaltuug&t>ezirke  vorkumuieudeu  Entdeckung  alter  Steindenkmäler,  Pf»hl- 
baaten,  Griber,  OnbiUder,  bewohnt  geweeenar  KOden,  «owte  f«Mi  alka  vnAirt»» 
riachen  Funden,  soweit  solche  nicht  nie  von  beoonderer  Wtehti|^t  hierher  vsq».  dm 
CoDservator  der  KunstdenkmUer,  Geheimen  Regierungs-Rath  t.  Quast  anzuzeigen 
sind,  demjpuicf'n  Mitgliedc  der  von  der  gedachten  (leseilRchaft  bozeichncten  Cnmmis- 
sion,  welches  dem  Fundorte  am  näolisten  wohnt,  Mittheilung  zu  maclien  und  den 
Bemühungen  der  Gesellschaft  wegen  Erhaltung  dieser  Gegenstände  die  thunlichste 
Pfirdemng  angedeihen  ra  lassen,  au  diesem  Bdrafs  aneh  die  simmtlicben  Bwabeamten 
üires  Beescrts  mit  entoprecbender  Anweisung  so  Tessdm. 

IKe  TOrerw&hnte  Commission  ist  aus  folgenden  Mitgliedern  zusammengesetzt: 

Prof,  Dr.  Kiepert  hierselbst, 
Prof.  Dr.  Vircbow  hierselbst, 

Geheimer  Medicinahratfa,        Dr.  Sehaaffhansen  an  Bonn, 
Wirklicher  Geheimer  Birth  ▼.  Dechen  war  Bonn, 

Prof.  Dr.  Ecker  fu  Freibarg  i.  Br., 

Prof.  Dr.  Sand  berger  m  Wftrsbnig^ 

Dr.  Essellen  zu  Hamm, 

Studienrath  Dr.  Müller  zu  Hannover, 

Dr.  Wibel  aa  Hamburg, 

Fnt.  Dr.  Rfttimeyer  mi  Basel, 

Dr.  V.  Hellwald  zu  Augsburg, 

Dr.  Masch  zu  Dfraraern  (Ratzeburg), 

Stadtischer  Bibliothekar  Dr  Rai  er  zu  Stralaand, 

Prof.  Dr.  V.  Wittich  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Minister  für  Handel,  Gowerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

gez.  Itzeuplitz. 

An  die  Königliche  B«gierung  zu  Magdeburg. 
III.  16,96a.*  L  «601.  IL  t9JU4, 

Hagdebarg,  den  29.  NoTember  1872. 
Abeehrift  erhalten  Ew.  Hochwohlgeboren  zur  Kenntnisanahme  und  mit  der  Ver- 
anlassung, einschläpige  Nlittheiluncen  nach  dort.'«>itigem  Ermessen  direkt  entweder  an 
den  Hrn  Prof.  Dr.  Kiepert  zu  Berlin  oder  au  den  Hm.  Prof.  Dr.  Vircbow  eben- 
daselbst gelangen  zu  lassen. 

Königliche  Regierung,  Abtheilong  des  Iimem. 
T.  Mettiugk. 

An 

Staemfliehe  Herren  Lantlrfitbe 
n.  Banbeatnteii,  sowie  an  die 
Magistrate  uan.  Verw.-Bezirks. 
L  A.  1186. 
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(10)  In  Folge  des  vorsteheudeu  Mümfcerial-Briaases  hat  der  Landrath  su  GroM» 
OielMnlebeii,  Hr.  GerUoh,  «mm  Bariefat  des  Krekteduiiken  H«mi  flatali  so 
Sehinmebeok  eingeModet,  betrdEBnd 

ein  Grftberfeld  bei  Wegeleben. 
Dor  Fundort  ist  l'  j  —  '2  Meilen  von  Halberstailt  entfernt  und  l>ei  dem  ßau  dCT 
Chaussee  von  Wp^elel)en  uacli  Hcdersleben  entdeckt  worden.  An  zwei  Stellen,  einer- 
aeits  zwischen  Kiein-Adersleben  und  Rödersdorf,  andererseits  jenseits  Rödersdorf  in 
der  Baditong  anf  HedeiBlebeii,  wurde  dne  groaae  AnsaU  guu  roher  Tbonunw», 
mriat  mit  Aeohe,  einige  aneh  mit  Sehmnekteehen  gefUlt»  TOgeftinden. 

(11)  Herr  Meitzen  spriclit 

ttber  die  ttchleHiücbe  I'reHcku  und  andere  Orenzverluin«  des  Mittelalters. 
Wir  haben  in  unserem  Kreise  schon  vielfach  über  alte  Befestigungen  des  fr&heren 
Mitt^tere  ▼erhandelt  E«  sind  nameotiidi  Ring  wälle,  burg^Umliehe  Anlagen  anf 
Berggipfeln  wie  in  der  Ebene,  Glas-  oder  SeUaekenbargeOf  Wille,  GnJwnaftge, 
Schwedenschanzen  u.  m.  dgl.  näher  untersucht  worden.  Ich  bin  aufgefordert,  eine 
Art  von  Befestigungen  oder  Bewehrungen  vor  Ihnen  zur  Sprache  z\i  bringen,  welche 
noch  nicht  in  £rwähnung  gekommen  ist  und  geeignet  scheint,  eine  Lücke  in  unseren 
Anschauungen  Ton  dem  Befestigungs-  und  Yertheidiguugawesen  der  älteren  Zeiten 
annuflUien,  amh  wohl  sn  weitoren  ethndogischen  Geeieht^nnkten  hinftbennleiteo. 
ich  raeine  die  weaenUieh  ala  WaldTerfaane  anagebildeten  Grensbewehrnngen  gaaier 
Landstriche. 

"Wenn  ich  indess  in  meinem  Thema  gesagt  habe:  die  schhsische  Preseka  und 
andere  Grenz  verhaue,  so  habe  ich  allerdiügs  eine  Anschauung  vorweggenommen,  de- 
ren Bichti|^eit  «nt  sn  bewebm  iit. 

Die  sogenannte  Presdka  ist  nnbeelritten  «ne  Waldbewehmng,  welehe  seit  früher 
Zeit  nnd  noch  im  12.  nnd  18.  Jahifaundert  Sehleeien  wnsog.  Das  Nihere  ist  nodi 
wenig  untersucht. 

Gustav  Freytap  hat  davon  mit  gewohnter  Anmuth  im  „Neuen  Reiche"')  ein 
mit  allen  Farben  poetischer  Anschauung  vom  Kulturleben  der  Vorzeit  geschmücktes 
Bild  gegeben.  Dasselbe  ist  gewiss  in  Tiden  Beiiehung  richtig;  jedenfidls  dOrfsn  wir 
darin  eine  willhommene  Anregung  sdien,  die  Thatsaohen  im  Binaelnen,  wenn  aoeb 
ktthler,  zu  prüfen  und  die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Die  nähere  Kunde  von  der  schlesischen  Preseka  verdanken  wir  vorzugsweise  dem 
Abte  Peter  von  Heinrichau,  der  zwischen  12Gt)  und  70  den  llaupttheil  des  sogenann- 
ten Grr&ndungabuches  von  Heinrichau')  zusammentrug.  Kr  erziUilt  aus  der  Zeit  von 
1830  wörtlich:  „Ein  gewisser  Uaxtinns  maas  die  Wälder  des  Kkiotan  ms,  von  dem 
früher  besehriebenen  Fusswege  nach  Bfihmen  an,  bis  an  die  Preeeka,  welche  dentsefa 
Mach  genannt  wird.  Diese  gedachte  Preseka  umgab  in  den  alten  Tagen  und  auch 
noch  zu  der  Zeit,  als  diese  Messung  vorgenommen  wurde,  das  ganze  Land  Schlesien. 
Daher  gestatteten  die  alten  Herzöge  durchaus  Niemandem  in  dieser  Preseka  etwas 
niederzuschlagen,  und  dies  ist  aneh  der  Grund,  weshalb  damals  nicht  weiter  gemessen 
worden  ist,  als  bis  an  die  Grenaen  dieser  Pftseka.  Ala  dch  aber  dort  die  Land* 
bauer  und  Vemichter  der  Wälder  vermehrt  hatten,  befiehl  der  Villicus  Johannes 
diesen  Landleuten:  al  durch  den  Hach  die  W/ilder  zu  zerstören,  und  dies  that  er 
auf  aeiaeii  Kop^  nicht  auf  Befehl  des  Abtes;  wie  er  sagte,  weil  die  Ritter  in  d«r 


')  Nr.  37  für  1Ö7I  ,DeuUiclie  Ansiedler  im  scblesischen  Qrenswalde*. 

*)  Q.  A. Stemel,  Uber  fondallonis  Claastri  81.  Marias  Vtiginit  in  Heinriohow.  Biesian  ISM. 
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ÜHigegend  die  Preseka  DiederscblAgen  und  beseitigeD.  Aus  dieser  Ursache  mussto 
mdilMr  d«r  Abi  yod  H«ntog  Hflinrieh  IIL  gioeM  Yorirflife  ettn^gto.  Aber  alt  der 
▼iUieas  Johannes  deshalb  vom  Abte  xxir  YerantwortuDg  gezogen  wnide,  entsehuldigto 
er  sich  und  sagte:  Herr,  ich  that  wie  i&amillidie  Bitter  im  Beanke,  welche  Güter 
neben  der  Preseka  besitzen.** 

Die  Gegend,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nach  den  sonstigen  Urkuuden  und  ße- 
aohreibangen  nicht  im  Geringsten  sweifelhaft.  Der  gedachte  Fassweg  nach  Böhmen 
lisafe  sieh  durah  aofiUiige  Umstinde  aodi  hmto  genan  in  seiner  Lage  feststellen. 
Die  firagliche  Messung  ging  von  ihm  aus  bis  in  die  Oertlichkeit  der  heutigen  Stadt 
Silberborg  im  Eulenybiig^  so  dasa  diese  anm  Theil  anf  dem  Gebiete  der  frtkheren 
Preseka  liegt. 

Andere  urkundliche  Erwähnungen  der  Preseka  von  1239  und  126U  zeigen,  dass 
dieaelbe  andi  anf  der  glatiisehm  Gferae  im  SQdoel  von  Wardm  llbsr  die  Höhen  des 
Janen-  and  Spitebeigeo  fortließ  nnd  noeh  U19  wird  hier       dem  Gemerke  gegen 

Glats  gesprochen.  Ebenso  wird  sie  im  Süden  des  Griklitzbcrges  bei  dem  Dorfe  Mois 
erwähnt.  Um  12f)S  aber  bestimmt  der  Erzbischof  Thomas  eine  Abgrenzung  im  Di- 
strikte Niimslau,  also  auf  der  Nordseit«  Schlesiens  nach  dem  Laufe  der  alten  Grenze, 
so  wie  ein  gewisser  Wald  sich  hinzieht,  welcher  in  der  Landessprache  Preseka  ge- 
nannt wild. 

Oaa  Weft  IVBanks,  welehea  vom  polniaehen  pneoiiio,  praesekati,  bauen,  aer^ 
hanen,  dumhhausn  komnat,  macht  die  Sache  nicht  klarer. 

Dagegen  scheinen  die  Berichte  über  die  schlesischen  Feldzüge  Heiurich's  II.  um 
|(KJ5  und  Friedrich  ßarbarossa's  um  1157  einiges  nähere  Licht  zu  geben,  denn  wenn 
die  Preseka  das  ganze  Land  umzog,  mussten  sie  diese  berühren  und,  letzterer  wenig- 
stens, ae  durehbfeehen.  Tbietmar  enihlt  nun  in  der  That»  dasa  1006  ein  dentMher 
Heerführer  mit  seinem  Hänfen  in  ein  Dickicht  gestOnter  BInme  gelockt,  und  dort 
durch  PfeUschfisse,  womit  diese  am  besten  vertheidigt  werden,  umgekommen  ist. 
Barbarossa  aber  schreibt,  dass  er  in  das  Land,  obwohl  es  durch  Kunst  und  Natur 
sehr  befestigt  sei,  gleichwohl  durch  die  Befestigungen,  wclclie  Jone  in  engen  Orten 
durch  verhauene  (precisa)  Dickichte  von  Biiumeu  gemacht  und  mit  grosser  Ueber- 
legung  eingerichtet  bitten,  hindurchgedrungen  wire. 

Ich  habe  mieh  deshalb  schon  frUier  dafb  aasgesprochen  dass  man  sich  unter 
der  Preseka  einen  längs  der  Grenze  fortlanfendeu  Waldverhau  zu  denken  habe,  des- 
sen Zerstöning,  als  Bannforst,  verboten  war.  Indess  ist  ein  strenger  Beweis  dafür 
nicht  geführt.  Unter  allen  Verhältnissen  muss  man  aber  an  eine  gewisse,  durch  eine 
abeichUiche  Behandlung  des  Waldes  hergerichtete  Bewehrung  eines  so  ausgedehnten 
Landea  doikan.  Dabei  kfinnte  mnn  nch  beruhigen,  bis  vielleiclit  irgend  eine  g&nstige 
Entdeckung  in  den  saUieichen  Dikundem  und  Ueberiiefetungen  Sddenens  nShere 
AnÜMblüsse  brächte. 

Indess  Inhnt  es  sich  doch  wohl,  schon  um  solche  Entdeckungen  su  erleiohtsni, 
die  Sache  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Itth  knb«  mich  deshalb  bemüht,  eioerseite  ihttHchc  gesohieh^cha  Erssluinuagen, 
die  uns  bekannt  geworden,  nach  den  betieflenden  Beiiehten  genauer  au  vetgleiehen, 
andererseits  in  den  Oeitliehkeiten  den  in  Bede  stehenden  Grensaugea  gewisse  Anhalts- 
punkte aufzufinden. 

Für  die  Yergleichang  ähnlicher  mittoialterlicher  Grenxbewehfungcn  kann  nicht 

')  Ueber  die  Kuiturzustände  der  älaven  vor  der  deutschen  Coloui&atiou.  Abh.  der  Schtos, 
QsssUseb.  far  vatsriladlsebe  Kultur,  im.  HsA  IL 
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wohl  an  dtn  rSmitoheB  Pfiddgmben  od«r  andere,  am  höherer  Knltnr  licifmgggpagMW 
BauAülagMi  gedfteht  ««rd«ii,  woadmn  die  Teriiiltnine  m&aMn  tnufsevoMaiMD  fibar» 

einstimmen. 

Da  lässt  sich  denn  daran  erinnern,  was  Cäsar  von  dou  Nerviern  erzählt.  Um 
die  Reiterei  der  Nachbaren  abzuhalten,  sagt  er,  haben  sie  dadurch,  dass  aie  schwä- 
tthece  Biume  einadmeideik  und  «mbeugen,  und  durch  ^e  hlnfigeu,  in  die  Bttätn  ge- 
nadieeiien  Zweige  und  deswiadien  geworfene  Brombeersldkicber  and  DomgeMecbe 
bewirkt,  dass  diese  Umzäunungen  einer  Bfaner  gleich  Befestigungen  bilden,  in  welehe 
nian  nicht  allein  nicht  eindrinf^ori,  j»nn(h'rn  nicht  eitiinul  hindurchsehen  kann. 

Eine  andere  Nachricht  rührt  von  dem  Verfasser  der  Gesta  Karoli  her  Er  flieht 
wieder,  wüä  ihm  Adalbert  von  seiner  Sendung  nach  Ungarn  erzählt:  ^Das  Land  der 
Ungarn'',  sagte  Adalbert,  .wird  ton  nenn  ürndunungen  nmgeben.*  Ale  iob,  in  an- 
knndig^  nm  an  andere  al«  RntiienaSune  sn  denkm,  fragte:  »Wae  iat  dabn  wunder» 
bar,  Herr?*  antwortete  er:  „Es  wird  von  nenn  Gehegen  baleatigt!  So  breit  war 
eine  einzige  Umzäunung,  das  heisst,  soviel  Raum  umfasste  sie  in  sich,  als  zwischen 
Zürich  und  Constanz.  So  von  eichenen,  buchenen  und  fichteneu  Stäuimeu  hergerich- 
tet, dass  sie  Ton  Rand  zu  Rand  20  Fuss  in  die  Breite  reichte  und  ebensoviel  sich  in 
die  Höhe  erhob.  Der  ganse  Zwisohennnun  aber  war  mit  aebr  harten  Steinen  oder 
rittiem  Kleideboden  ausgeffillt,  und  femer  war  die  Oberfläche  der  Wille  mit  fasten 
RasenstOcken  bededkt.  Zwischen  den  Rändern  wurden  Gesträuche  gesetzt,  welche, 
wie  wir  unterscheiden  konnten,  abpeschnitten  und  umgestürzt,  die  Spitzen  der 
Stämme  und  Zweige  vorstreckten.  ZA^ischeu  diesen  Dämmen  aber  waren  Weilt^r  und 
Dörfer  80  angesetzt,  daes  von  einem  sum  andern  die  mensohliehe  Stimme  gehört 
werden  konnte.  Gegenilber  jenoi  Gebindra  aber  waren  swieeben  den  onangreif  baren 
Mauern  nicht  beaondere  toeite  Thwe  eingttiditet  Daaielbe  gilt  von  den  endeten 
Zirkeln.« 

Von  einer  einfacheren,  aber  ähnlichen  Greuzbewehrung  berichtet  1(KI8  der  Bischof 
Bruno.  £r  sagt,  dass  die  äusserste  Grenze  der  Russen  gegen  die  Petechenejen  wegen 
dee  henunsiebenden  Feinden  ein  sehr  fester  und  aebr  langer  Zaun  von  allen  Seiten 
wnwffhl^m,  dnrdi  deaeen  Thor  er  gef&hrt  wurde. 

Erwähnungen  eigentlicher  Waldverhaue  durch  ganz  gestBnIe  o*1it  nur  eingehauene 
und  umgebrochene  Bäume  sind  ziemlich  häufig,  auch  kommen  z.  B.  bei  Kraxinetum 
in  der  Nähe  von  Toulon,  Befestigungen  durch  sorgfältig  erhaltene  l)orngebÜ3che  vor. 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Notizen  hier  wiederzugeben,  die  ich  an  ande- 
rem Orte  nur  Brieidhtening  ßkt  Solche,  die  sid»  mit  der  8a«he  beeebifkigen  wollen, 
suaammenafaBllen  werde. 

Ich  will  nur  noeb  eine  grössere  derartige  Befestigung  erwähnen,  die  am  Rhein, 
wo  recht  eigentlich  unser  deutsches  Antiquarium  ist,  im  Rheinguu  besUmd.  Sie  zog 
noch  während  und  nach  dem  ilreiaaigjährigen  Kriege  vom  Rhein  aus  bei  Nieder- 
walluf längs  der  Walluf  gegen  Norden,  erreichte  zwischen  Kloster  Tiefenthal  und 
SeUangenbad  den  befestigten,  die  Klinge  genannten,  Bngpees,  Hef  dann  aof  der  HBhe 
dee  Gebirgee  westlich  fort  naoh  Brbaeh,  Hattenhdm,  Mappen  und  endlich  längs  der 
Wisper  nach  Lorch,  wo  ein  unwegsamer  Felsabbang  sie  wieder  mit  dem  Rhein  ver> 
band.  Sie  schloss  also  den  Rheinpau,  soweit  er  nicht  vom  Rhein  geschätzt  ist,  in 
eine  fortlaufende  künstliche  Uuihegung  ein.  Dieselbe  bestand  au  idlcn  Strassen  aus 
gemauerten  Wachtthfirmen  und  burgähoiichen  Schanzen.  Auf  den  laugen  Zwischen- 
Unien  aber  ans  dem  sogenannten  GebQdc.  Ein  Augensenge  berichtet  darfibsr*}:  ,Das 
Qebfteke  bettsnd  in  einem  gewisien  SO  und  mehr  Sehritte  brsitMi  Distrikte  dee  Wal- 


')  Diptomatisdie  Machrichtan  ober  das  Aksingau  von  H-  Beer.  Mainz  1790. 
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de«  Die  Anstalt  wurde  auf  nachfolgende  Art  getroffen.  Man  warf  die  in  diesem 
Bezirke  stehenden  Briume  in  verschiedener  Hohe  ab,  lies»  solche  neuerdings  ausschla- 
gen und  bog  die  hervorgoschossenen  Zweige  zur  Erde  nieder  Diese  wuchsen  in  der 
ihoeo  gegebenen  Kichtung  fort,  flochten  sich  dicht  in  einander  und  brachten  in  der 
Folge  eine  w  dloln  und  wwidralte  WUdiuM  hcrror,  dia  Memohen  und  FCevdfln  im- 
dniehdrin^iah  war.  0ia  Anfridit  mid  OnteriialtaBg  lag  janan  Ortaohafteo  ob,  dvdi 
deren  Waldmarken  sich  das  Gabfiaka  antreckte.  Man  zog  junge  Sträuche,  um  den 
allmähligeu  Abgang  der  alten  zu  ersetzen  und  ein  Ausschuss  des  General-naingerichts 
nahm  ßesichtigungen  vor.  Für  die  Verthcidigung  war  ein  standiges  System  errich- 
tet. Jeder  Bürger  musste  boldat  sein,  doch  standen  nicht  alle  in  gleicher  f flicht. 
In  jadar  Gamaioda  war  tod  der  jüngeren  Bürgendiaft  ein  Anaaohm  bartimmt»  dar 
^aiahiam  dia  atfndiga  Gamiaoo  war.  Als  Landhaopttanta  wihlta  mao  Mionar,  dia 
ihre  KriegtkeoDtniMa  aad  unerschrockenen  Muth  bewiesen  hatten.  Von  ihnen  wurda 
diese  Miliz  im  Kriege  angeführt  und  in  Friedensreiten  in  den  Waffen  geübt.  Dazu 
waren  gewisse  Tage  und  Sanamelplätze  bestimmt.  Die  Grensposten  wurden  in  Frie- 
denszeiten nur  durch  Waldschützen  bewacht.*^ 

Aoflh  diaaa  genana  BaacliratlmBg  baweiil^  wie  die  fiAharai,  dan  aoldia  Grana- 
bewehniogan  im  Ifitfeabüter  niohta  Ungewöhnliches  waren,  daaa  sie  aiidk  aber  nadi 
Zeit.  Oertlichkeit  und  BedQrfniss  gleichwohl  sehr  rerschleden  gestalteten. 

Für  die  sch lesische  Preseka  wird  man  wohl  nur  die  einfachsten  Züge  aus  diesen 
Beispielen  als  der  8ache  entsprechend  anerkennen  dürfen.  Aus  den  Aussagen  des 
Heinrichauer  Abtee  argiebt  aioh,  dass  sie  jeden£dls  nicht  Ton  guiz  unbedeutender 
Breite  und  mit  Binman  beitanden  war,  weil  naa  apift«  widar  daa  Verbot  dia  Wil- 
der nal  dnreh  den  Hag**  niederschlagen  konnte. 

Was  nun  die  etwa  noch  örtlich  aufzufindenden  Spuren  der  Preseka  betrifft,  so 
schien  es  mir  anfangs,  als  müss«'  man  vorläufig  gänzlich  auf  solche  verzichten.  Bei 
genauerer  Vergleichung  der  Specialkarten  mit  den  alten  Grenzen  der  schlesischen 
Heraogtbfinter  aber  bin  idx  ttbanaadit  geweean  sa  finden,  daaa  aieh  doch  noch  man- 
che anadMinead  genAgend  aidiare  Andantongen  etlialteB  haben.  Sia  Hegen  snmeirt  in 
Ortsnamen. 

Das  Wort  Preseka  finde  ich  zwar  nirgend  mehr  anklingen.  Dagegen  wiederholt 
sich  das  Wort  Hach,  Uag,  Hagen,  Hain,  auch  umgesetzt  in  Hahn  und  Hein,  von  der 
Hotzenplotz  bis  Wigandsthal  theils  iu  Orts-,  theils  in  Berguamen  auf  dem  gesammten 
Kaflsm«  de»  Baien-  nnd  Biesengebirges  fintlaofood  an  aablreiolien,  maiflt  baaondai» 
ebandckeriatieehan  PlilBea  und  UebaigIngM.  Yen  Wigudathal  gelien  dia  UmKehan 
Namen  über  Greiffenberg,  Lowenberg,  Mois  zum  Gröditzberge  durch  die  Haynauer 
Gegend  bis  in  die  Kotzenauer  Heide  zu  den  Sümpfen  von  Modlau.  Von  dort  zieht 
»ich  von  Kückenwiilde  aus  über  Annadebrunn,  Ober-Leschen,  am  Zirkauer  Hahnberge 
nach  Puschkau  am  Queiss  und  von  hier  nördlich  über  das  1015  als  Schloss  des  Bo- 
leelaus  genannte  Bilan  (ilva),  dann  Kaniendorf,  LeopoMadorf  bb  gegen  Banthan  dar 
aoganannta  Drngnban,  eine  hekaimtw  mabr  oder  weniger  «itammenhinganda  Baiba 
von  Verschanzungen.  Anf  deren  f^inie  treten  wieder  bei  Beuthen  die  Ortsnafiien 
Buchwald  und  Buckwita,  sowie  Beiseritz,  Beitsch  und  Beuthen  selbst  auf  Letztere 
drei  Namen  sind  unbestritten  auf  das  polnische  bic,  schlagen,  zurückzuführen  und 
heissen  also  Durdihau.  Bitom,  der  eigentliche  polnische  Name  für  Beuthen,  heisst 
anadiBdtliflb  eine  dnrob  dan  Wald  g«aehlagena  Straaie.  Dieaelba  Bedaatung  hat 
PitMben,  daa  bei  Naomlan  an  der  Preeeoa  lag,  und  Beuthen  in  Ober-Sohleaien,  in 
deseen  Nähe  übordies  Bukowina  liegt  Die  Grenzen  Ober-Schlesiens  gegen  Polen 
sind  so  verändert,  dass  es  vergeblich  wäre,  hier  ohne  näheren  Anhalt  noch  Spuren 
in  den  Namen  au  suchen.  Nor  durch  nähereu  kartographiachen  Nachweis  lisst  sich 
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überhaupt  auch  für  die  bSbllusche  und  lausitzor  Orenzo  zeigen,  dass  die  anRoffthrteo 
Nauifii  ileiü  alten  Grenzzupp  folgen  mul  iiu  Iniit'rn  Schlesiens  äliiilich  nieht  auftu- 
fiuileu  bind.  Es  genügt  aber  für  meinen  Zweck,  Ihnen  hier  vorgefülirt  zu  habeu, 
dass  solche  Nauhforschungeu  nuch  möglich  und  nicht  uuttöichttilob  siud,  und  ich  will 
whlieBsIioh  nur  noch  des  dgenthfimlichen  UmatendeB  ertriUuen,  dass  aioh  noch  in 
AMietter  Zeit  auf  den  H6hen,  über  welche  die  Preaeoe,  wie  sich  kaom  beswwfela  läMt» 
geführt  hat,  nodi  von  der  Axt  aeit  jener  Zeit  nnberfidute  Waldungen  forgefunden 
haben. 

Wir  sahen  die  Preseka  hei  Silberberg  und  auf  dem  Jauersberge  urkundlich  er- 
wahnti  In  gerader  Verlängerung  dieaer  Linie  auf  dem  Kamme  des  Gebirges  ft)tt- 
huifend  stSisk  die  Grense  von  Schlesien,  Glats  und  lOhren  nahe  am  Ponnberg  au- 
immnirff  Dort  hat  Goeppert  auf  weite  Entferoung  von  mehreren  hundert  Morgen 
vollkommenen  Urwald  gefunden,  in  welchem  die  Stämme  drei-  bis  Tierfiich  überein- 
ander  liegen  und  durcheinander  gewachsen  sind,  und  er  hat  eine  Zeiclmung  mitge- 
bracht, von  der  er  selbst  sagt,  dass  sie  unter  anderm  einen  liegenden  74  Fuss  laugen 
etwn  500  Jahre  alten  Baum  darstellt,  auf  welchem  an  34  aum  Thetl  lOOUsaOOjih- 
rige  SOoime  gewadtsen  sind;  ebenso  eine  andern,  die  einen  efewa  SOOjIbrigen  aeigl, 
der  auf  dem  Wnnelstocke  eines  geworfenen  von  gleidiem  Alter  und  Stiurkc  f^teht. 
Kr  erklärt,  dass  er  mehr  als  drei  Generationen  etwa  vom  Gesammtalter  von  6  —  7(H> 
Jahren  nicht  aufgefunden,  da  die  Stämme  sünuiitlich  hier  iui  AllRemeinen  kein  hohes 
Alter  zu  erreichen  acheinen.  Dies  genügt  aber  für  den  Nachweis,  das«  hier  schon 
tur  Zeit  der  Gh^ndnng  von  Heiniichan  unter  den  eisten  Henfigen  von  Schlesiett 
seitdem  unberUoter  Wald  gestanden.  — 

Herr  Roepell,  als  Gast  anwesend,  liemerkt  hierzu:  Wenn  Sie  gest-itten,  meine 
Herren,  so  will  ich  versuchen,  die  Bedenken,  die  ich  gegen  den  eben  gehörten  Vor- 
trag habe,  Ihnen  vorzuführen.  Sie  richten  sich  wesentlich  gegen  die  Auslegung  des 
SU  Grunde  liegenden  Weites  «Pcseaeoa*  als  tiBefestigung";  von  allem  Uebrigen,  wie 
daas  eine  solche  Belbstigung  um  gans  Schlesien  herumgegangen  sei,  sehe  ich  vodinig 
ganz  ab.  Der  Vortragende  wird  mir  zugeben,  da^  „Przeseca"  ein  potoisdbca  Wort 
ist.  Was  heisst  nun  etymologisch  „Przeseca"?  „Frzeseea**  kommt  her  von  dem 
Verbum  „przeciijc",  d.  h.  wiirtiich  „durchhauen",  und  „Frzeseca**  heisst  wörtlich  „der 
Durchhau"!  Noch  heute,  kann  ich  Sie  versicticru ,  wird  in  deo  polnischen  Land- 
sehaften  jeder  Ourcihhan,  jeder  durch  eine  Forst  geschlagene  Weg  Pknseoa  genannt 
—  Wenn  wir  nun  dieaoi  Ausdruck  in  alten  Urkunden  findoi,  so  haben  wir  dodi 
nur  das  Recht,  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Przeseca  sn  denken,  d.  h.  an  den 
Durchhau  durch  einen  Wald.  Nun  werden  Sie  mir  alle  zugeben,  meine  Herren,  dasts, 
wo  die  Grenzen  zweier  Nationen,  wie  die  der  Czechen  und  Polen,  durch  Wjilder  be- 
grenzt werden,  die  Grenze  ja  auch  noch  heute  klar  gelegt  wird  durch  eine  solche 
Prseseea,  vro  man  die  Gtenahtigel  stellt,  und  daas  ein  s<^er  Grenshain  anoh  heilig 
ist,  so  dass  in  demselben  auch  Gestrüpp  emporwachst,  ünterilob  wie  wir  sagen,  und 
das  ist  der  „Hag"!  Das  Wort  „Hag"  im  Deutsclien  bedeutet  ja  nicht  allein  „Hain*, 
soudern  das,  was  wir  in  Schlesien  „Birkicht",  „Erlicht"  n.  s.  w.  nennen,  nicht  den 
Wald.  Wenn  Sie  auf  dieser  Grundlage  weiter  gehen ,  so  werden  Sie  mir  zunächst 
Recht  gehen,  daas  tdi  Bedenken  trage,  aus  der  Stelle,  die  der  Herr  Vortragende  init> 
getiieilt  hat,  ans  dem  Uber  lundatioiiis  Heinrichensis,  dieee  Ptaeeeca  habe  sieh  um 
ganz  Schlesien  erstreckt,  zu  schliessen,  dase  das  wirklich  der  Fall  gswesso  8^  Mein 
Bedenken  stützt  sich  auch  noch  auf  etwas  Anderes,  nämlich,  dass  zu  der  Zeit,  wo 
der  liber  fundationis  H.s  geschrieben  wurde,  der  Name  „Schlesien"  als  Gesammt- 
name  für  die  heutige  Provins  noch  gar  nicht  gebrauchlich  war,  sondern,  dass  man 
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•ie  «PoIooiA*  oMote  nnd  nicht  „SU«tw*!  Das  nSUetn"  war  allardings  ftr  eineD  Tbdl 
dM  LftodeSy  den  wir  aber  nieht  genaoer  bflgiuaan  kSnnan,  Torliandcn,  nnd  ea  bleibt 

allerdiogs  die  Möglichkeit  übrig  von  einer  Przeseca,  die  den  Gau  Slesann  umkilnzte. 
Aber  die  Entechridunp  liegt  wohl  darin:  Die  Etymologie  ist  unzweifelliaft,  Przeseca 
heiMt  „der  Durchbau'';  nun  fragen  Sie  sich  einmal  selbst:  steht  nicht  im  allerdirec- 
testen  Widerspruch  cur  Sache  der  Name,  der  die  Sache  bezeichnen  soll?  Der  Herr 
VertragBode  meint,  ea  benieicbne  Sbeniaaodergel^lle  veiikMlitsiia  StKbe;  Pneaeca  iat 
aber  der  Boardihaa,  die  Lichtung  nnd  nicht  die  Ventweignngi  Veilroppeliing^  Znaam> 
flMO^vaclisuog;  das  widerspricht  sich. 

Wenn  ich  nun  aber  nor-h  einen  Augenblick  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
uelimen  darf,  90  möchte  ich  sageo:  mir  ist  nach  den  Analogien  eine  solche  Umwal- 
luug  vuD  gaux  Schlesien  gans  sweifelhaft.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  in  alten  Seiten 
die  Völker  sieb  noeh  nieht  allgemein  der  WeltkoHur  endilosBen  habe»,  tondem  eidi 
wesentlich  durch  Waldverbaue  Tsrtiieidigten ;  und  darauf  gehen  alle  diese  Analogien 
hin.  Sie  hallen  diese  Analogien  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  den  Kämpfen 
der  Moldancr  uriri  Wallachen,  halben  aber  keine  Veranlassung,  daraus  zu  schliessen, 
dass  das  ciu  geordoetes  Vertheidigungsmittel  ist,  damit  dia  Fähnlein  zusammenkonunen, 
um  dies*  Gnaae  so  Ter&eidigen. 

Wenn  nun  angcAhrt  worden  ist:  hier  in  der  Grafschaft  Glats  ist  ein  Durdihan, 
so  ist  das  ein  Durchbau,  wo  die  Grenzhfigel  aufgerichtet  sind.  Ich  gebe  zu,  daSs 
„Hahn"  fllaiii)  mit  ^Hag**  zusammenhängen  kann,  aber  diese  Dörfer  liegen  alle  an 
der  Wuiilgreuze,  weiter  beweisen  sie  fiU:  Landesbefestigung  nichts!  —  Debef  die  drei 
Gräben  weiss  ich  nichts  Genaueres. 

BflrrMiitME:  Dass  diese  dm  Yollieidigiuigsraitld  wann,  ist  gami  misweünlliaft. 
Man  kann  nur  swsifehi,  ob  sie  ia  die  Pkiessea  gahAren. 

Herr  Boepell:  So  ist  es  in  der  Gegend  der  Römersclianzen  einer  deutschen 
Landschaft,  die  ringsum  befestigt  gewesen  ist.  Ich  nehme  das  hin.  —  Wie  stehts 
nber  ia  dieser  Besiebviig  mit  ScfalesieB?  Zo  der  Zeil,  aus  der  diese  ein  ganaes  Land, 
omfaasende  Befeatigong  stammen  soll,  ist  SeUesieB  nie  ein  einheitHehes  Laad  gewe- 
sen. Es  hat  sn  Polen  gehört  nod  ist  dann  in  einige  kleinere  HerzogthQmer  zerfisUen, 
die  feindlich  gegen  einander  gestanden  haben.  Welcher  Stamm  fmll  denn  diese  gross-  . 
artige  Hinrichtung  getroffen  haben,  die  ganze  Provinz  so  zu  befestigen?  Aber  rlie  Haupt- 
sache für  mich  ist  die:  „Przeseca^  heisst  , Durchhau",  und  es  ist  ganz  natürlich, 
dsss  an  den  Grenaen,  wo  Wilder  sind,  sieb  solche  Prsessca  iadeo,  um  sie  festan- 
stellea  nnd  nnmiaderiiek  an  machen.  Die  Stymolo|^e  widcrspridit  diametral  dem 
Begrifle  «Befestigmig«. 

Herr  Meitzeu:  Zunächst  muss  ich  erwideni,  dass  das  Wort  „Przeseca"  ebenso- 
wohl einen  „Durcbliau"  bedeuten  kaun ,  als  ein  , Zerhauen"  der  Wälder.  Das 
Weit  selbst  kommt  von  foedq/a,  d.  h.  ^Hineinbaaen*.  Jedenblla  aber  wird  das 
Wort  Häg  im  Dentsdien  ttbmetat  mit  «Yetimn*,  tmd  iah  kam  la^en,  mid  werde 
dies  ausführlich  an  anderem  Orte  thun,  dass  ein  Capitttlaro  Karls  des  Kahlen  aas- 
drficklicb  Alle  bedroht,  welche  damals  Burgen,  Befestigungen  und  Hajas  ohne  seinen 
Befehl  gemacht  hatten.  In  der  Lex  Bajuvariorum  und  den  leges  Luitprandi  heisst 
Gehäge  oder  Hag,  Gebaic,  munita  siWa  oder  defensata  silva.  Ausdrücklich  ist  doch 
hier  fon  einer  Bdfintigung  die  Bede.  Ferner  wird  in  den  GonsnetndinfS  Brittanomm 
ton  dem  Verbot  gssproehen  des:  Bayer  sa  tene  et  In  auttm  ea  defense. 

Bs  handelt  sieb  also  am  einso  Waldbestand,  der  gsasbicsssn,  befestigt,  aiekt 
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oASbo  ist  Sie  seheB  jß  avcb,  daas  der  VilUewi  tkh  «nteehukUgan  mms,  dast  «r  io 

der  Pneseca  erlaubt  hat,  Holz  zu  schlagen.   Damals  rooas  «Pinaaaoa"  alao  jaden- 

falfn  eine  mit  Holz  bedeckte  Fläche  bedeutet  haben.  "Wenn  nun  ^Przeci;|C*  nZar- 
hauen''  heisst,  so  »ehe.  ich  nicht  ein,  warum  man  behaupten  will,  das  hiesse  nur 
^einen  Wald  kahl  hauen",  warum  uicht  köpfen  und  stürzen?  Unter  allen  Verhält- 
oisaan  liagen  die  turkoiidlieliaa  Angaban  doch  so,  daas  man  unmöglich  daran  denkea 
kaim,  aa  solle  heiasaa  «Olfener  W^«!  —  und  auf  dem  hSoliateo  Kamme  ainea  Galrirgea 
einen  ^offiBoan  Wag*^  lu  halten,  hatte  doch  damals  durohaaa  keiiMD  Sinn.  In  neuester 
Zeit  thut  man  das,  weil  da  die  Revisions-Commissionen  von  Zieit  lu  Zeit  die  Gren- 
sen  aufmessen,  dagegen  hahen  wir  in  der  iiltcren  Zeit  immer  und  immer  wieder 
Bannwalduug,  die  uicht  uugeriiiirt  werden  durfte,  auf  den  Grenzen,  Ich  muss  daher 
aagen,  daas  ich  nieht  aaoehmen  kann,  dasa  wir  ea  mit  «inam  arngshoblan  Straifao 
m  thun  haben,  dar  in  dar  Thai  für  die  damalige  Zeit  gar  keinen  Zweck  gehabt  haben 
kann.  Ich  halte  Oberhaupt  die  gestellten  Einwendungen  dfr  angegebenen  Sachlage 
gegenüber  ftir  unerheblich  und  glaube,  dasa  aich  die  Frage  in  dieaer  Wataa  hier 
jiicht  erledigen  läset, 

Herr  Boepell:  Der  Herr  Vorredner  missversteht  midi  mit  dam  W<nte  ,kahJ« 
Fliehe*.    Ich  habe  den  Namen  «Hag«'  verglichen  mil  dem  Namen  Biridcht»  Briiehl 

u.  dgl.,  womit  man  junges,  noch  nicht  zu  Stimmen  gewordenee  Holx  bezeichnet. 
Wenn  also  von  einer  Krone  in  dieser  Przeseca  die  Rede  ist,  ao  kann  sich  ja  das 
wohl  auf  das  von  Zeit  zu  Zeit  aufwachsende  Unterholz  beziehen.  Dass  aber  „Prze- 
seca**  auch  „ Zusammenbau''  heissen  könne,  das  muss  ich  ganz  und  gar  bestreiten. 
Soweit  mein  Pokiisoh  reicht,  heisät  „proe**  nSehta  wdtor  als  adanh%  und  ea  giebt 
ame  fiaihe  von  anderen  WSrtem,  die  den  Begriff  ^Teihaa*  anadrlldken.  Veriwa 
heiast  aiNmcznons",  d.  h.  „den  ganzen  Wald  /.uHammenbauen".  Dazu  kommt  DOOhy 
dasa  die  polnischen  Chronisten  des  13.  Jahrhunderts  für  solche  Holzverschanzungen 
—  und  die  meisten  der  polnisch  Groddy  und  sogenannten  Caatella  sind  zu  der  Zeit 
alles  Uokbefestigungen  gewesen  —  den  Ausdruck  Plank;  (aus  „Planke**  —  deutsch) 
genommen  haben.  Pflr  die  aus  grfinem  HoIm  gemaohten  Befeatigungen  haben  aio 
gar  kein  Wort 

Herr  Meitzen  bemerkt,  dass  Hag  ausdrücklich  Zaun,  sepes,  bedeutet.  «Jass  ebenso 
gerade  für  den  Burgbau  das  Wort  Przeseca  besteht  und  dass,  wie  gesagt,  darauf  ver- 
siebtet werden  mQsse,  diesen  Streit  hier  cum  Aastrag  zu  bringen. 

Herr  Boepell:  IKe  alten  aehleaiaehen,  meeUenborf^adben,  brandenfaurgiMien  «od 

pommerscheD  Urkunden  sind  uns  f&r  die  Aufklfimng  dieser  Dinge  sehr  interessant, 

weil  sie  eine  Reihe  von  Befr»»inngen  erwähnen,  die  gewissen  Leuten  gegeben  worden, 
namentlich  von  den  Abgaben  und  Diensten,  fiir  welche  sie  den  einzelnen  Burgen  ver- 
pflichtet waren.  Unter  diesen  lateinisch  geschriebenen  Exemptionen  von  Diensten 
kommt  audi  der  Ansdmek  vor:  foasola*,  d.  h.  die  Einwohner  der  Borg  sind  beÜMit 
^n  der  Pflidit,  die  Gliben  tni  so  hatten.  Dann  kämmen  andi  IMnnden  «ar,  aneh 
dent  n  sie  befreit  werden  vom  Aufbauen  de.s  Eises  in  dieaCB  GsAbeo,  und  in  einer 
Uebersetzung  kommt  hierfür  ganz  einfacJi  das  Wort  Przeseca  vor.  Dasselbe  Wort, 
welches  für  das  Durchhauen  der  Wälder  gebraucht  wird,  kommt  hier  auch  für  das 
Durchhauen  des  Eises  vor. 

Herr  w.  Kejer:  Dar  Ursprung  dee  deutschen  Wwtes  Gen  kommt  lon  den  im 
WallisiseheB  noch  gehriaehliehen  Worte  Ken  her,  d.  h.  Band  oder  Diedeei,  Binlw- 
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«mg,  Heoke  mid  Gau,  uod  in  letstarem  Sinn«  wu4  amb  atm«eht0liid  gebmaalit 
mit  Gandnt  (Culofl),  welches  bedeutet,  daae  ea  nnprfinglieb  in  UmsiaBiug  «bei^ 
gegM^{an  iat.  — 

(12)  Herr  v.  Martens  giebt  einen  Aussug  aas  der  öcbhft  des  Um.  Professor 

Stroltel 

Iber  die  UnioneuMchalen  in  den  Pfaliibaaten  0ber*ltaiien8  ond  in  den  Paraderda 

Unter  dea  erganiseheB  Ueberrsaten  dar  Tamsmare  ond  der  ihnen  analogen 
scbwiralioben  EnJe  der  PfisUbflUten  in  d.  r  Erailia  linden  sich  auch  Schalen  von  Con- 
chjlien  Terschiedener   Arten,   sowohl   lebender  als  tertiär-fot^sücr.   iiaincntlich  auch 
solche  Ton  Sü8«wa88ermusch«'lu  der  Gattung  Unio  und  diese  haben  in  neuester  Zeit 
awei  italienischen  Forschern,  Dr.  Boni  und  Dr.  Goppi,  sur  Bejpründung  zweier 
▼Btsehiedenar  Theorien  Ober  die  Terremare  gedient,  indem  «rsterer  sie  Ar  Beste 
mensohUefaer  Wohnstitten  in  kfinstUchen  Wasserbeeken  (le  valTe  deir  Onio  nallsc 
terramara  del  Montale,  Milane  1871,  S.  173),  letzterer  sie  für  Deberbleibsel  von 
Scheiterbauff-n  oder  Opfern  (1'  ünio  delle  terremare,  Firenze  1872,  S.  12)  erklärte. 
Zwei  so  versctueUeoe  ErkläruDgen  fordern  eine  erneute  Untersachung  sowohl  dieser 
ab  ihnlicher  Gebilde  heraus  und  von  Ihnliehen  kennt  der  YeHiuwer  ans  eigener  An* 
ashannng  voKngnrsaae  die  aogenannten  Panideroe  in  FMagonien,  weleha  aber  noch 
mehr  UebeiWttStinnnng  mit  don  dänischen  KiSkkenmoddinger  zeigen.    Prof.  Stro- 
he I   giebt  nun   zu  diesem  Bchufe  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Verwenflungen 
von  ronchylien  bei  verschiedenen  Völkern  aus  neuerer  und  älterer  Zeit,  wovon  wir, 
da  unlängst  dasselbe  Thema  in  dieser  Zeitschrift  (1872,  S.  21  und  tiö)  behandelt 
wozdan,  nnr  aafthrai  wdka,  antena^  daaa  am  Rio  Negio  in  der  Thal  <Be  FariHgen 
md  aneh  IheUweiBe  die  Laadbewohaer  aoropiiseher  Abkauft,  die  bekannten  Gaachoa, 
Finssmuscheln  der  genannten  Gattung  zur  Speise  benutzen,  und  zweitens  als  Belege 
fÖr  die  Au8dehnu^^  den  Handels  in  den  vorhistorischen  Zeiten,   dass  in  mährischen 
Pfahlbauten  bei  Ulniütz  Schalen  adriatisclier  Conchylien  (Aporrhais  pes  pelecani  und 
Venus  verrucosa),  im  ÖüdwestfranzüsischeQ  an  der  Dordogne  solche  aus  dem  Mittel- 
maar (Cypraea  pyrum  lud  huida)  geiandan  wotdan  dnd.  BalBraDt  kami  dieaan  Bei» 
qpitlen  hiBaaftgan,  daas  in  PAiUbantan  am  Bodaaaea  bei  Bodman  dia  Schale  dar 
Trompeterschoecke  daa  Mittalmaan,  Tritoninm  nodiferum,  und  mehrere  StAdta  von 
Pectunculus»  violascens  gefunden  wurden,   wie  Stücke  in  der  AlterthOmersamtnlung 
zu  Stuttgart  /'  ipen.    Al)er  noch  weiter  her,  mindestens  vora  rnthen  Meer,  wenn  nicht 
vom  indischen  Golf  oder  indischen  Ocean  selbst  stammen  die  auch  von  Strobel  au- 
geAhnea  Bahalan  der  Bhoma  apiraln  ia  aiaer  sMariara*  bsi  Reggio  in  Obei^Italian, 
aad  vaa  (^paaea  paatiharimH  ainar  nahen  Yerwandtcii  dar  noch  bakaonteren  C.  tigria, 
in  den  alemannischen  Riesengräbern  Württembergs  mit  Gold-  und  Bronze-Schmuck, 
und  nach  Andern  auch  in  Grabhügeln  der  Normandic;  hierher  gehört  auch  die  Kauri- 
8<:bnecke  in  den  Ohren  einer  Gesichtsurne  aus  Ponimerellen,  die  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  II,  S.  248  und  im  Correspondensblatt  der  anthropologischen  Gesellschaft,  1872, 
S.  71  baipwwhan  wardan  ist 

Yaa  den  veasohiedenen  Zwecken,  wosu  GoiidiyüaD  Terwaodet  werden,  sehliaiBt 
Strobel  zunächst  diejenigen  ab  Geld,  als  Spielzeug,  als  Symbol  und  Kultusgegsn- 
stand,  sowie  als  Material  zum  Kalkbrennen  für  die  vorliegende  Krage  aus,  da  keiner- 
lei Anballäpunkto  dafür  aufzufinden,  und  liis»t  nur  die  Wahl  zwischen  Esswaare, 
Werkzeug  und  Schmuck  "vorerst  noch  offen,  das  letztere  aber  aneh  nur  als  Ausnahme, 
dft  sieh  aar  gans  aattan  dordhbohrle  Sohalanitlicka  ▼orgefnndm  habaa,  «ina  aadar- 
weitige  Befeatigttngswaiae  aber  aneh  nicht  nadisnweisen  ist 
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Wm  die  Art  dn  VmriromnMiM  in  dm  baMsiidMi  Lokdhltra  mMmI  belriflt,  w 

«Ml 

I)  in  den  oheriUilirnischen  Pfahlbauten  die  Schalen  der  zwei  dort  vorkoDimen- 
den  Flussniiisclioln,  ünio  pictorum  und  Alasmodonta  compreasa,  fast  alle  Riit 
erhaJteo,  besser  als  die  anderen  ConclijUen.  In  den  Terremare  dagegen 
hAben  sie  OberiiMit  nnd  SiliIoBilMuid  TttlnnBn  und  ihr  Pcrimntter  iit  ange- 
griffiui,  wie  aneii  an  den  andefen  Conehylicn  dnelbtt  die  eggeniaciheB  Be- 
atendthcilc  grnsstentheils  verschwunden  sind,  doch  sind  die  Schalen  meiitaBe 
ganz  oder  fast  ganz.  In  den  Paraderos  Pataponions  haben  die  Schalen  von 
ünio  Patafconicus  nicht  nur  jede  Spur  von  Oberhaut  und  Schlossband  ver- 
loren, sondern  sind  auch  alle  mehr  oder  weniger  zerbiättert  UBd  serbrocben, 
wUirand  die  mgleieh  mit  ihnen  voduNDmenden  MeeraaiMfayüen  beaeer  eihnl- 
tea  rind  und  mehr  oder  wenigar  noeh  ihre  nalfirüoha  Farbe  aaigea. 
1^  In  den  Terremare  finden  sich  die  Uniouenschaleo  in  jedem  Niveau,  auch 
mehrere  Moter  oberhalb  des  umgebendon  Flachlandes;  die  Krde  der  Pfahl- 
bauten dagegen,  welche  solche  Schalen  enthält,  liegt  unterhalb  desselt^en. 
In  den  Paraderos  befinden  sich  die  Muschelschalen  an  der  Oberfläche  der 
Pampa  eder  kommen  sogleich  anm  Yotadiein,  sobald  maa  den  Sand  nur  et- 
was aufreisst 

3)  Sowohl  in  der  Pfahlbaotenerde  als  in  den  Terremare  ist  die  .AosabI  dieser 
Süsswassermuscheln  im  Vorgleich  zu  den  anderen  Conchylien  eine  nicht  be- 
trächtliche, und  zwar  in  ersterer  noch  mehr  als  in  letzteren;  in  deu  Farik- 
deros  dagegen  überwiegen  sie  nicht  über  die  anderen. 

4)  In  den  FAhlbantoD  «ad  den  Teiremare  indea  sieh  Unionenschalea  jedea 
Alters,  in  den  Parwleroe  wohl  andi  jüngnre,  dooh  keiae  gaaa  jvngeu.  la 
jenen  beiden  finden  sich  ferner  keine  so  grossen  Exemplare,  wie  die  gröss- 
ten  jetzt  noch  in  Ober-Italien  lebenden  derselben  Art,  in  den  Paraderos 
sind  die  grössten  nicht  kleiner,  als  die  grössten  jetzt  noch  im  Kio  Negro 
Lebenden. 

5)  In  der  P&hlbaateneide  and  ia  dea  Terraaiare  finden  sieh  asbea  dea  üaioaea- 
schalen  auch  noch  Schalen  anderer  weit  kldaersr  Sfisswasser-  aad  Laad* 
Conchylien,  z.  ß.  Cyd&s,  Limnasa,  Helix  hispida,  H.  Cartusiana  n.  a.  w., 

von  denen  nicht  wohl  aupenommen  werden  kann,  dass  sie  den  Menschen 
zur  Speise  oder  zu  sonst  einem  Zweck  dienten.    In  den  Paraderos  kommen 
neben  den  Unionen  haupteärohlich  noch  grössere  Meeresconchjlien  tot,  von 
Sfisswasssioondijliea  aar  aodi  eiae  ChiUaa. 
Hieraus  d&rfite  sich  ergeben,  dass  wir  aa  den  italienischen  FundplXtaea,  PfiU- 
bantenerde  sowohl  als  Terremare,  ein  natürliches  Vorkommen  der  Unionen  vor  uns 
haben,  dass  sie  in  den  nächsten  Umgebungen,  in  denen  wir  sie  finden,  wirklich  ein- 
mal längere  Zeit  gelebt  haben  (1,  3,  4,  5),  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie 
in  kOnstiidM  Wasssibedcea  voa  Menschenhand  eingesetot  oder  durch  dieselben  nar> 
tflrlidien  ürsaehen,  die  aaoh  hentantage  aoefa  aeugegmbeae  WasserbeUltsr  mit  Coa- 
chylien  bevölkern,  gekommen  sind;  dafür  Hesse  sieb  yielleidit  geltend  maobea,  daas 
sie  nicht  ganz  die  Grösse  der  jetzt  noch  im  Freien  lebenden  erreichen  (4),  was  aber 
auch  sonstwie  aus  einer  minder  günstigen  Beschaffenheit  des  Wassers  erklärt  werden 
könnte.    Ebensowenig  bleibt  ausgeschlossen,  dass  ganze  Erdhaufen  mit  den  in  ihnen 
gelebt  habendea  Maaohsla  apltar  von  Ifenschenhand  an  andere  Siellan  aa  BMhaag 
dsa  Bodeas  gebraeht  wotdea,  woAr  aameaUieh  die  Miveannvhiltaiase  der  Terremare 
('2)  sprechen.    Die  Laadschneoken  kfioaen  durch  Bäche,  einige  selbst  vom  Appennin 
herab^  hineingsschwinunl  wwdaa  ssia,  woffir  ihre  im  AUganmaea  aohleehtsre  KifaaU 
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tuog  spricht,  die  Unionen  nicht,  da  sie  erstens  zu  Tollkonimen  dazu  erhalten  sind 
und  sweiteuB  in  den  kleineren  reissenden  Bächen  gar  nicht  vorkommen,  Eine  gele- 
gaadielM  Yenpeadong  der  TotluudenaD  MiuoImIii  •!•  Spaite,  Wtrineog  oder  Sdimndc 
iet  niebt  abeolnt  aiiatiucfaliesaen ,  wie  aementUoh  auch  einige  foeiUe  Hwehebi  ab 
Schmuckgegenstaud  dahin  gekommen  zu  sein  scheinen,  aber  die  ganze  Menge  der 
vorhandenen  SOsswassemiuscheln  kann  doch  nicht  wohl  daraus  genügend  erklärt  wer- 
den. In  den 'Paraderos  dagegen  sind  die  Süsswassermuscheln  vermuthiich  Reste  der 
Mablieiten  der  Bewohner,  daf&r  spricht  ihr  Yorkommen  mit  gröeaeren  Meermuscheln 
«ad  dae  Pehlen  von  gMis  kleineo  Exeoiplaren.  Ibra  ZerbUtterung  und  ZerMtokeliiBg 
dürfte  Qbrigens  erst  nachträglieb  durah  die  SoniwiihitM  und  die  Hufe  der  Pferde  er- 
folg sein.  Dass  sie  nicht  auf  Ueberschwemmungen  zurückzufuhren  sind,  ergiebt  sich 
daraus,  doss  sie  nur  in  den  Paraderos  mit  Meerconchylien  und  Resten  menschlicher 
Instrumente,  nicht  sonst  im  Sande  der  Pampas  vorkommen.  Die  Zeit  der  Bildung 
der  Pknderoe  scheint  eine  nicht  sehr  lang  vergangene,  vielleicht  ungefähr  die  der 
ersten  Aakuft  der  Boropier  am  Laplataetrom  m  sein. 

Gegen  die  Theorie  von  Dr.  Goppi,  dass  die  Terremarc  Brandstätten,  Rette  von 
iScheiterhaufen  oder  Opfern  seien,  spricht  schon  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  von 
werthlosen  Abf/illen,  von  Giessformen  u.  dgl.,  die  zu  feierlichen  Uandlungen  nicht 
passen,  ganz  besonders  aber  in  unserem  Falle  das  Fehlen  von  Spuren  der  Einwirkung 
des  FeuetB  an  der  groesen  Mehrzahl  der  Mneehehebalen.  Die  Anf  Stfieke  aage- 
bnuratar  Mnaebeiaehalen,  welehe  Dr.  Coppi  geadien  beben  will,  bilden  eine  Ter- 
•ebwiadende  Minderzahl  und  können  zufällig,  z  B.  bei  einer  Feuersbrunek,  ia*B 
Feuer  gekommen  sein.  Dr.  Boni  und  Prof.  Strobel  selbst  haben  darüber  genaue 
Versuche  angestellt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  unmittelbar  im  Feuer  oder  auf  glühen- 
den Kohlen  die  Muschelschalen  schon  in  einer  Stunde,  dagegen  auf  einem  iioste  nur 
den  beiseen  Dämpfen  aosgesetct  erst  nach  aw51f  Standen  m  (kohlesänrafreietn)  EaNc 
gabraaat  weiden,  uriUuread  die  ovgaainbea  Bestaadtheile  naeber  aentfirt  werden. 
Sirobel  macht  dabei  mit  Recht  anf  den  Doppelsinn  des  Ausdruckes  caicinixt,  Gal- 
cinatton  aufmerksam ,  worunter  man  bald  die  natürliche  Vt^rwitterung,  Vetlust  der 
organischen  Bestandtheile  bei  Krtialtung  des  kohlensaun  n  Kalkes,  bald  —  und  das 
ist  die  eigentliche  Bedeutung  —  das  Austreiben  der  Kuhleusäure  aus  dem  Kalk,  das 
Kalkbnnnen,  veratebt 

Gegen  die  Annebt  dea  Dr.  Boni,  daea  die  Tecranaie  die  Beate  von  kfinattidien 
Wasserbehältern  seien,  spricht  die  Yerschiedenheit  ihrer  Erde  von  der  torfartigen  der 
eigentlichen  Wasserpfahlbauten  und  ihre  Erhebung  in  Form  kleiner  Hügel  über  das 
umgebende  Niveau,  was  eine  künstliche  Kindämniung  voraussetzen  würde,  von  der 
sicli  keine  Spur  erhalten  hat  Selbst  dass  die  üuionenschalen  öfters  nur  au  ihrem 
Bande,  mobt  in  ibrer  Mitte  geAindea  werden,  apriobt  dagegen,  denn  dieae  RUIe  fin- 
den ibre  naMrliebsta  Brklirang  darin,  daaa  jene  BQgel  bei  Ueberacb«eaunattgen 
aaa  dem  umgebenden  Waaaer  benrotiagten,  welobea  an  ibiem  Bande  amaa  Mnaeheln 
anschwemmte. 

Die  Terremare  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alte  Wohnstätten  oder  Lager- 
plätze, wie  die  Paraderos,  bei  denen  es  schon  der  Name  besagt;  sie  könneu  Pfahl- 
baaten  auf  dam  IVodmnen  gewesen  aein,  wie  aolebe  noeb  gegenwirtig  in  manchen 
Gegenden  der  Eide  (nameatlidi  bei  den  Dayakera  anf  Bomeo,  Referent)  Torkommen 
und  man  findet  in  der  Tbat  auch  in  einigen  die  Vfidilreate;  sie  können  aber  auch, 
wo  iolche  fehlen,  Stätten  von  Zelten  oder  Hütten  gewesen  sein  und  an  einigen  schei- 
nen sogar  noch  Spuren  von  Erdwerken  zur  Befestigung  bemerkbar. 

Wie  schon  oben  crwübut,  gehören  die  betreffenden  Muschelsclialen  der  italieni- 
aebea  Pfahlbauten  und  Tenamare  grfaiteatbeila  den  noch  beulaatage  ia  Ober-Itdiea 
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häufig  lebenden  Arten  Dnio  pictorum  L.  und  Alofimodonta  compressa  Menke  (Uoio 
BoneUi  F«r.)  an.  In  der  TcrtMBsn  iron  Montale  müde  jedoeh  nw)h  der  Bettfaunaag 
TOD  Dr.  Boni  Midi  Uoio  Siiraatae  Lern,  gefunden,  was  deebelb  «dMlend  credieint» 
weil  diese  Art  gegenwärtig  aus  Ober-Italien  fast  gar  nicht  bekannt  ist;  unter  den 
vielen  malacnloci^jclu-n  T.okalfanricii  di»^«p^  Landes  erwähnt  nämlich  nur  eine  dieser 
Art,  die  Maiacologia  Veneta  von  K.  de  Betta,  1870,  wonach  Unio  äiuuatus  in  den 
Jahren  1860 —  läü2  au  zwei  Stellen,  bei  Este  und  im  Puduanischen,  gefunden  wurde. 
Referent  glaubt  um  ao  mehr,  diee  herenrlieben  tu  mfiaien,  ala  deraelbe  Unio  Sinuatna 
aneh  in  Deuteehlnnd,  sugleiefa  mit  Ueberreaten  aua  der  fiteinseit  und  solchen  ans  der 
Römerzeit,  gefunden  wurde,  aber  gegenwärtig  nicht  lebend  in  Deutschland  TorkonUBl*}. 
Was  die  Romerzeit  betriflft,  so  besitzt  das  Museum  vaterländischer  Alterthfimer  zu 
Karlsruhe  einige  getrennte  und  ihrer  Oberhaut  beraubte  Schaleuiiäli'teu  dieser  Art, 
welche  ^on  einem  Fände  römischer  Alterthümer  bei  Ladenburg  am  Neckar  oberhalb 
Mannheim  herrtthren  (Nftberea  darAber  konnte  leider  nicht  ermittelt  werden).  Ferner 
wurde  in  den  Kflchenabfällen  des  Romercaatella  in  Wiesbaden  Unio  sinuatos  in  inhl- 
retehen  Exemplaren  neben  vielen  Stücken  d«>r  gemeinen  Auster  und  einigen  von  Car- 
dium  aculeaturo  gefunden,  wie  Prof.  Sandherger  in  Würzburg,  der  s.dbf^t  einige 
Stücke  davon  besitzt,  dem  Referenten  mitgetheilt  hat.  Betrefb  der  Steinzeit  schreibt 
ebenderselbe,  dase  eben  dieser  Unio  ainuatna  im  Kalktoff  ton  Hombxirg  a.  M.  neben 
Topftdberben  der  genannten  Zeit  und  aueh  ala  perleehnurartiger  Sehmudc  in  eine» 
Grabe  der  Steinzeit  in  Naoaau  gefunden  worden  sei;  dieser  Schmuck  entspreche  genau 
demjenigen  aus  Rheinhessen,  welchen  Lindenschniitt  in  dem  Archiv  für  Anthro- 
pologie (Bd.  III,  S.  101,  Faf.  II,  Fig.  8  und  10)  abgebildet  hat.  Indessen  ersciieint 
die  Annahme,  Unio  sinm^s  habe  früher  im  Rheine  gelebt,  immer  noch  eine  gewagte, 
dn  er  gegenwärtig  nicht  in  dieaem  Sbome  und  aiidi  siebt  in  dcMOB  ZtüMteen  lebt 
und  auch  bia  jelat  aeine  Schalen  nieht  ia  von  Menadienweiric  freien  alluvialen  oder 
diluvialen  Ablagerungen  gefunden  worden  sind;  es  wäre  möglich,  dass  nur  die  leeren 
Schaleu  als  Schinuckgegcnstände  oder  als  kleinere  (iofässe  für  Salz,  Salben  oder 
dgl.  von  Galliern  in  röiiiisrlifin  Dienste  aus  dem  niittlt-ru  und  westlichen  Frankreich, 
WO  diese  Muschel  noch  heutzutage  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommt,  gebracht 
worden  sei. 

Herr  E.  Friedel  knüpft  hieran  eine  Mittheilung 

Aber  die  Venrandmig  der  SiwwMaennuHi  helthlero  nla  SehweiMfitttr  in  llwd> 

Bentschland. 

Namentlich  in  der  Klein wirthsuhaft  (bei  den  Kossäthen,  Büdnern  u.  s.  w.)  wird 
daaaaelbe  in  Ncsd4)eutMdiland  angewendet  So  aah  ich  in  Neu<6UetMn  an  der  Oder 
bei  Kfin^^dMiig  in  der  NenmaA  ungeheure  Mengen  von  Unio  picfeMnun,  U.  tnmidua 

and  Anodonta  anatina  frisch  aus  dem  Wasser  gesammelt  unter  den  Händen  von  Kin* 
dem,  welche  die  Schliessmuscheln  der  Thiere  mit  einem  Messer  durchschnitten,  dem- 
nächst die  Weichtheile  herausschrapten  und  in  den  Futtertrog  warfen.  Zu  Buckow 
in  der  M&rkischen  Schweiz,  6  Meilen  nordöstlich  Berlin,  sah  ich  zu  demselben 
Zwecke  amaer  den  gedaditan  Muachehi  noch  die  adtenaen  Unio  batnma,  ater  und 
eiaseue  yerwendet  Kleinere  Schnecken  und  Muscheln  (Plqraa»  Limoaeus,  Flanorbis, 
Cjclas  u.  s.  w.)  gelangen  dabei  zufällig  mit  in  Verwendung.  In  Sylt  sah  ich  in 
ähnlicher  Weise  die  Miesmuschel  (Mytilus  edulia)  als  Sobweinemaat  Tcrwendeti  Von 
dieser  Muschelkost  sollen  die  Thiere  sehr  fett  werden. 

Sehr  interessant  und  wohl  sur  Vergleicbung  einladend  ist  hierbei  der  Umstand, 

*)  YgL  Slln^Mehte  der  GimUmL  Hat.  neoade.  OMsmbtr  liinu 
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&tm  in  jenen  WhtiiMiMfteD  nnamal  die  MmelielMhalen  nnf  eben  Haufen  sasanmifln 
geworfen  werden,  tun  ünglftek  sn  verboten,  dn  dk  berfltoife  fierSIkerung,  wie  es 

mir  beim  Baden  selbst  ergangen,  beim  acbtloeen  ümhentreuen  der  Coochylien,  sich 
an  deren  harten  scharfen  RiitidcrD,  sowie  an  den  nekigen  oder  spitien  firachatfioken 
sertreteuer,  häufig  verletzen  würde. 

Absichtlich  oder  uoabsichtlich  werden  hierbei  allerhand  Wirthachnfta Abfälle 
anit  fortgetbao,  and  so  bilden  sich  noch  hent  in  uowrer  llarir  Brandenburg  hier  und 
dn  kleine  Mnaehelberge  oder  Anh&nfungen  von  Kjokkouniodding,  aoa 
denen  ich  oft  genag  treffliche  Scbalenexemplare  für  meine  Coiichylieosammlung  ge- 
W0DQ«-n  habe.  Ein  solcher  Muschelhaufe  mag  es  gewesen  sein,  dessen  ich  hei  Er- 
wähnung der  von  mir  auf  dem  Terrain  der  Friedrich'schen  Villa  am  linken  Dahme- 
nfer  bei  Cöpeoick  gemachtea  Ausgrabungen  als  mit  Resten  wendiadier  Topferwaaien 
nnd  Sehweinaknodien  gdbnden,  in  einer  der  lefatten  Silanngen  gedachte. 

Da  nun  in  den  Tennmaren  und  neueren  Pfahlbauten  domesticirte  Schweine  nadi* 
gewiesen  sind,  so  mag  es  möglichenfalLs  immerhin  der  Mühe  vi  rlohoen,  anch  den 
hier  angedeuteten  Gesichtspunkt  gelegentlich  mit  ins  Auge  su  fassen. 

Bmt  T.  MturtMs  bemerkt  hienn,  dma  nueh  nm  Main  in  der  Gegend  von  Frank- 
furt dieae  Mnaeheln  ala  Schwein^ttcr  dienen,  wie  Dr.  Kobelt  in  seinw  Fannn  der 

oassauischen  Mdlluskeu  (S.  234)  aagiebt,  der  auch  schon  solche  Hänfen  geleerter 
Muscheln  mit  den  Kjökkenmoddiuger  vergleicht.  Nach  Hrn.  Appuhn  genieasen  die 
Indianer  Venezuela's  nach  Gastmählern  eine  Ampuliaria  behufs  ihrer  Beatanrirung, 
wie  anderswo  ein  saurer  Hering  gereicht  werde. 

Der  als  Gatt  anwesende  Herr  Jikely  bemerkt,  daaa  bei  Ifaaaann  die  Spitae  einer 
Avienln  nbgebioeken  und  aum  Sehwiiaen  der  Augenlider  statt  Kneble  benntat  weide. 

(13)  Als  Geschenke  sind  eingegangen  von  Hrn.  F ritsch  ein  Theil  der  Photo- 
graphien, welche  für  sein  kürzlich  publicirtes  Werk  über  Süd-Afriku  gedient  haben. 


Sitzung  vom  25.  Januar  1873. 


(I)  Der  VonitMode,  Hör  BaitiaB,  macht  ans  Biiefen  der  HHm.  Reichenow 
und  Lühder,  die  sich  von  der  GoldkOale  nach  dem  CSamrun  begeben  haben,  «nige 
Mittheiluogea  über  ihre  Beiaen. 

Aus  eioem  Schreiben  des  ottouianiscLeu  Gesandten  Bu  Aiscba  scheint  hervur- 
iDgehen,  dMi  Dr.  Ntehttgal  von  Adtmtnn  mdi  der  WeelUMe  au^gebroehen  weL 

(3)  Heir  Baninspector  Geiseler  aus  Brandenburg  a.  H.  sdgt 

ein  mkebtiges  Bronzeschnert. 

DiT  historische  Vereiu  zu  ßratideaburg  erhielt  im  Spätlifrlist  1872  die  Nachricht, 
dass  Arbeiter  beim  Stechen  von  Torf  in  der  Gegend  you  Briest  eiue  Schwertkliuge 
gefunden  und  an  dnen  in  der  Nihe  der  Stadt  wohnenden  F&ster  Teriuuaft  littten. 
Die  Nachricht  erwies  sieh  als  b^rfindeL  Der  F^nd,  öne  Sdiwotklinge  von  Bronse, 
honnte  fQr  den  oben  genau nten  Verein  erworben  werden  und  gehört  zu  den  schSu- 
sten  Exeniplarcii  der  betreffenden  SainmUniR.  Der  Werth  ist  um  m  grösser,  als  das 
Exemplar  selteu  bchüu  erhalteu  iät  uud  bezüglich  der  Technik  den  Eindruck  uines 
höchst  gelungenen  Bronzeerzeugnisses  der  neucäteu  Zeit  macht '). 

Am  Kopie  der  Sdiwertklinge  befinden  rieh  nenn  L6oher,  in  denen  die  Niete 
noch  nav^elrt  Torgefhnden  sind.  Der  Querachnitt  dendben  Üsst  ericennen,  dass 
auf  einer  Seite  wenigstens  die  Ao&tauchuDg  erfolgt  ist,  nachdem  der  Schwertkopf 
in  den  hohlen  oder  aus  zwei  congrueuteu  Theilen  bestehenden  Griff  eingebohrt  war. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Aufstauchuug,  dass  der  Griff  auä  eiut^m  weicheu  Midcrialr 
(Holz,  Horn,  Elfenbein  u.  s.  w.)  nicht  bestanden  haben  kann,  da  dasselbe  bei  der 
Anfstauehong  oder  Vernietung  sertrQmmert  worden  wire.  Bs  liegt  daher  hier  die 
Vermuthuug  vor,  dass  der  Griff  aus  Brome  oder  gar  aus  Gold  war.  Interessant  ist, 
dass  die  Klinge  nicht  glatt  ist,  sondern  Oberaus  zierliche  Profile  zeigt  und  dass  sich 
bereits  punktirtes  Ornament  vorfindet,  ähnlich  dem  an  älteren  Aschenurnen  nachweis- 
baren. Weitere  Nachforschungen  konnten  wiährend  des  Winters  un  der  betreffenden 
Stelle  nicht  vorgenommen  werden,  für  das  Frühjahr  sind  jedoch  Nachgrabungen  in 
AusMcht  genommen.  Die  eiagesogenen  Erkundigungen  haben  ergeben,  dass  die 
Schwertspitze  etwa  5  —  6  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Toifschicht  in  einer  Thon- 
schicht steckte  uud  das  Schwert  selbst  vertiual  im  Boden  gestunden  hat.  Nacli  eiuer 
nicht  zu  verbürgenden  MittheiJung  liaben  aich  an  dem  Fundorte  einzelne  blank« 

')  Ur.  Ueiseler  hat  «iue  genaue  Z«ichuung  aufgeuouitueu.  Dieselbe  ist  in  Taf.  VlI.  wieder« 
gegeben  und  erHatcrt  bsner,  wie  jede  Beschreibung,  das  Sacbverh&ltaiaa. 
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Ringe  befuDden.  Dieselben  zu  ermittelo,  ist  jedoch  trutz  vieler  Nauhforscbuogen  nicht 
mdgüch  gewesen. 

Herr  V.  ttuast:  Ich  wollte  fragen,  ob  Jemand  Ander ai  ein  so  grosses  Bronze- 
!»chwert  bekannt  ist;  ich  entsinne  mich  nicht,  irgendwo  ein  lu  s  gesehen  zu  liabeu. 
Wari  tlon  <lrifl"  betrifft,  so  bezweifele  ich,  das»  er  von  SiUM-r  mitT  Eisen  gewesen  sein 
könne,  da  wir  in  der  Bronzezeit  nicht  zugleich  auch  Eisen  oder  Silber  ündeu.  Dieses 
SriMrart  kMin  mdk  nicht  in  «inem  Gnbe  gelegen  haben,  denn  die  «ts  den  GiCbern 
piegen  serbiochen  tu  sein,  ab  ein  q^mboliediee  Zeidien. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  SieBOU,  ob  CS  Sicher  Sei,  dase  nicht  der  Finder  den 
Uriff  abgelöst  habe,  erwidert 

Heer  fltiadil:  Dn  Finder  ist  rom  Bfirgermnster  darttber  veraommen  worden 
■nd  hat  es  in  Abende  gestellt.  Er  hatte  es  von  Arbeitern  bekommen,  die  aber  schon 
abgelohnt  warai. 

Herr  Siemens:  Dann  niDsste  i-s  ein  finsteres,  flektro-itositiveres  M*'tall  gewt^sfn 
Htm  als  Zink.  Vielleiciit  hatte  inan  schon  Eisen,  und  wusste  es  nur  uuch  nicht  so 
gut  sa  vecarbeilen.  Eisen  wire  mit  der  Zeit  durdi  galvanisdien  Strom  nnd  Oxydation 
weggefiraasen  worden.  Zink  und  Eisen  würden  sieh  lösen. 

n*Tr  Virchow.  Zink  gehört  in  eine  zu  spfite  Zeit  und  i»t  als  besonderes  Mate- 
rial kaum  verwendet  worden.  Ks  könriti'  aber  sehr  wolil  f.eiler  untergelegt  »ein. 
Jeduui'ulis  entspricht  das  Schwert  nach  Uruumentik  und  Form  den  sonst  bei  uns  vor« 
honmendw  Bronaeschwertsra. 

Herr  Bastian:  Das  voigezeigte  Schwert  ist  jedenfallf^  eines  der  kostbarsten  seiner 

Art.  ünter  den  im  vaterländisohen  Museum  betindlichen  Bronzesohwerterii  stam- 
men verschiedene  uuä  Brandenburg  oder  deren  nächstem  Umkreis  und  die  Mittli«>iluug 
des  Hrn.  Geiseler  bietet  eine  erwünschte  Veranlassung  zu  einer  Monographie  Ober 
die  Bronaeschweiter  nneerss  Museums.  — 

(3)  Herr     Meyer  spricht 

Ober  den  rntprnnir  ron  Rechts  und  Mnks. 

Ich  wollte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  mir  für  eine  kleine  Atdiandlung 
erbitten,  deren  Gegenstand  jedenfalls  der  Aufmerksamkeit  werth  ist  —  eine  anthro- 
pologische Frags  üheat  den  ürsprang  von  „Redits"  and  „Links",  und  eine  kurse 
Ansfhhmng  der  Tersehiedenen,  sowohl  geschichtlichen  als  sprachlichen  Sporen,  um 
diesen  Ursprung  ausfindig  zu  machen.  Ich  hal)e  diese  Frage  in  einem  kleinen  Aufsatze 
behandelt,  der  zunächst  nur  eine  mehr  populäre  Fassung  erhalten  hat,  dit;  aber  den- 
noch den  streng  wissenschaftlichen  Faden  verfolgt,  und  die  desshalb  auch  für  meiue 
Mittheilnngen,  für  wdche  ich  mir  Ihre  gütige  Nachsicht  ausbitten  mSchte,  als  Grund- 
lage dienen  kann*). 

Warum  bevorzugt  der  Mensch  die  rechte  Hand  so  entschieden  vor  der  linken? 
Warum  arbeiten  und  fechten,  schreiben  und  seiebnen,  stricken  nnd  spinnen  wir  ge- 


')  Obwohl  dieser  Vortrap  in  der  Zwisrherueif  eine  theilweise  Verüffentlifhuug  erfahren  hat, 
scheint  es  doch  angezeigt,  ihn  hier  in»ext6usu  und  nach  beintiiu  ursprüuglicben  Worllaul  luit- 
mthsUen. 
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wohnlich  nur  mit  dieser  einen  Hand,  und  gebrauchen  dicelbe  ausschliesslich  bei  sUm 
feierlichen,  siaubildiichen  Handlimgea  des  Ritus  uod  Rechts,  der  Liebe  und  Freuod- 
aohaft?  Unsere  Linke  darf  ««der  aagmii  aodi  M^vfiran,  weder  gelobm  aodi  datoh 
Hiadedrnek  grftieen,  und  flndet  ikk  aneh  (Hat  ihve  gMeamite  fllnige  Thitigltdt  avf 

ein  schwaches,  bescheidenes  Mitwirken  boscbriinkt,  dessen  Bescheidenheit  nur  in  we- 
nig Fällen,  wie  ln^iiii  Essen  in  Kiiglaud  ndor  Schuu|ifeu  in  Spanien,  als  tugendhaft 
erscheint  Aber  nach  niubameilauisch('r  Sitte  darf  die  Linke  sich  auch  nicht  beim 
£s8eu  betheiligeu,  sondern  muss  sich  austiuiUiger  Weise  während  der  ganzen  Mahl- 
seit  veriiallt  oder  ?erborgea  halten. 

Und  80  wie  hente  too  nne  und  in  den  Oebiiiieheii  der  Oegenwait,  lo  ftuden 
wir,  vermittelst  der  uns  erhaltenen  bildnerieolieü  nnd  schriftstellerischen  Denkm&lar, 
den  Vorzug  der  Rechten  vor  der  Linken  von  allen  Volkern  der  Welt  seit  beinabe 
viertausend  Jahren  fortwahrend  beobachtet,  in  ihrer  Hechten  halten  die  ägyptischen 
Götterstatuen  ihr  heiligistes  Sinnbild,  ilaa  Kreuz  des  Lebens,  halten*die  altassyrischeo, 
wie  die  ä^yptiadken  Privater  und  Könige  die  Opferspende;  io  der  Bechteii  Ulk  Zene 
den  BUti,  Poendon  den  Speer  oder  Dreizack,  Henklea  die  Keule  md  Kkitlio  den 
Schicksalsfaden.  Mit  der  Rechten  legt'  Konig  Ranaea  und  König  Salmanassar,  leigl 
ApoUon  und  Teukros,  legen  Artemis  und  die  Amazonen  den  Pfeil  auf  den  Bogen  — 
und  beraubten  sich  letztere ,  nach  dem  Mythus  eines  Wortspiels,  eb«n  deshalb  auch 
ihres  beim  Schiessen  hinderliclien  rechten  Busens.  , Gleich  der  Sonne**,  heisst  es  in 
ägyptischen  K&nigninaduriften,  ,iat  nein  leehtoe  Anfe  und  gleich  dem  Ifmide  aeia  lin» 
kea*;  und  mit  ifeurer  Rechten  hält  in  der  Weltschöpfung  der  Völuspa  die  Sonne,  von 
Süden  aus,  das  hinunliaohe  Tagesross.  Mit  der  Rechten  im  Feuer  sühnet  der  patri* 
eisehe  .Tan^ling  sein  Versehen  vor  Por^euna;  und  zur  hebräischen  Priesterweihe  ge- 
hörte, nach  dem  Leviticus,  die  Besaibuug  des  rechten  Ohrs,  Daumens  und  der  rech« 
teu  grossen  ^he  mit  Opferblnt  In  den  alten  Malereien  cum  Sachsenspiegel  werdea 
die  B^Se  des  Niehtwollena  und  Nieht?entehena  dnidi  die  Geberde  einea  llannea 
vernnnbildlicht,  der  mit  der  linkeu  Haud  seiliMi  rechten  Arm  festhält;  und  auf  einem 
zu  Montmoiillon  gefundenen  (von  Montfaucnn  bekannt  gemachten)  neodrudisehen 
Relief  sehen  wir  den  zweiten  der  drei  Eiuweihungsgnide  dadurch  ausgedrückt,  dass 
aus  der  MuntelumhüUuiig  des  vor  der  Figur  der  Wahrheit  steheudeu  Jüngers  uur 
erat  der  rechte  Ann  freigeworden  ist  Mit  dtr  Boofaten  e^net  Jaaob  den  Bptmiai 
vor  Maaaiae;  mit  der  Rechten  begrftaeen  neh  (ilmwtsn'«)  die  Homeriaehen  Heidan; 
rechtsum  im  KreiM  neigt  der  Herold  das  dem  Ajax  zugefallene  Loos  des  Zwei- 
kampfes mit  Ilector:  rechtsum  bettelt  Odysseus,  rechtsiim  hinkt  als  Weinschenke 
Hephästo»,  rechtähiu  wendet  sich  l>eiiu  (Jebet  der  Grieche;  mit  der  Rechten  bei  allen 
Völkern  weiht  der  Priester,  richtet  der  iiicliter,  herrscht  der  König;  von  der  Rechten 
donnert  Zeus,  wenn  er  Glück  and  Sieg  verkAnden  will.  Die  Linke  aber  bildet  in 
allen  diesen  FiUea  >u  ihrer  beaaera  gottbeg&natigtea  Sohwaater  die  angleiehe  Gege»' 
hälfte,  die  im  Kriege  hauptsächlich  nur  dazu  dient,  den  Schild  zu  tragen,  im  Frieden 
nur  dazu,  den  Hustm  öes  Mantels  zu  lassen  oder  auch  den  Bogen  und  die  Leier  des 
Gottes  zu  halten,  während  sein  von  Schuss  und  Spiel  ermüdeter  rechter  Arm  öh«T 
das  Baupt  gelehnt  ausruht,  —  uur  eine  Gegenhälfte,  die,  wie  sie  unebenbürtige  Uei- 
rathen  adhlieesen  hilft,  ao  andi  ihreraeite  mit  der  edleren  anderen  KUfte^  ala  dardi 
eine  uaebenbBrtige  Ehe  verbunden  erscheint,  ja,  und  dieee  Ungleichheit  aoweilen 
(schon  in  etruakischen  Gemälden)  nocli  dadurch  verschärft  sieht,  dass  ihr,  gegenüber 
dem  weiaaen  gnien  Bngel  der  anderen  Uand,  ein  achwaner  boeer  £ngel  am  Seit« 
tritt. 

Nicht  minder  deutlich  aber  bezeugt  werden  ^Iter  und  Allgemeinheit  dieaer  an* 
gleichen  Oatnaeheiduog  duceh  die  AaadrOdta,  mit  denen  sieh  in  alkn  alten  aad 
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neueo  Sprachen  —  sowohl  denen  der  tiiranischen  (Kcythischeo)  uml  scinitisthfri,  als 
denen  der  arischen  (sanskritischen)  Entwickelungsstufe  —  beide  Händi!  und  Seiten 
Mnaader  gegenüber  gesUsllt  finden.  Durchgängig  erscheint  hier  die  rechte  Hand  als 
die  gute  (lotliBeii:  läU»  roka)  oder  beasere  (nngirisoh:  job  kfit),  and  berfihrt  ndi 
immer  auch  etymologisch  mit  den  (tod  dem  Ltutgebenden  des  ReiciJiene  und  Er- 
reichens, Richtens  und  Verrichtens,  Zeigens,  Bezeugens  und  Rügen»  :iiisi:<'Ii«>iKl<»ii) 
Begriffen:  des  Geraden  und  Wahren  (französisrli:  dri>it,  droitiire;;  des  HeliHudtMi  uud 
Geschick  liehen  (französisch:  adroit,  dextchte;  vom  Lateinischen:  dexter;  sanskritisch: 
ddubaa);  des  Tuenden,  Richtigen;  des  Bimv«!  (niisiach:  pravi,  recht»)  und  Recbt- 
Hebeo;  des  Redits,  Geriehte  und  der  Gerechtiglceit;  —  und  insbesondere  mcb  mit 
dem  leltgiösen  Bei^riffe  des  Rechten  und  Gerechten,  der  von  Gott  und  Gewissen  ge- 
botenen rechten  Wahl  und  Entscheidung.  Die  linke  Hand  dagegen  erscheint  als  die 
schlechte  (ungiirisch:  bal);  mangelhafte  (itidienisch :  maiiKinanca):  als  zusammenhän- 
gend mit  den  Lautgebeuden  uud  Begriffen:  des  Schwachen  uud  Hulfloseu  (italienisch: 
muo  ste&ca;  spanisob:  man  swda,  seneca);  des  Unfreien  imd  Unebenbnrtigcn  (deolsab: 
Wendisdier  modiaebe  Hand;  frani8sisA:  main  Gancbe,  entstanden  ans  manus 
Gallica,  maia  Gallique  im  Gegensatz  zu  der  manag  Franca,  main  firanche);  des 
Unbeholfenen  und  Unkischen  (französiscli :  gnuche;  »j)anis<'h:  gancho;  englisch:  gawk); 
des  ünsicherti  und  Zweifelhaften  (cyrnrisch:  cliwitli.  links;  chwithan,  zweifeln);  des 
Schiefen,  Verkehrten  uud  Unrechten  (deutsch:  äbisch;  gothiäch:  ibuks;  altiidchdeutsch : 
i^ob;  mHtalhioehdautBeh:  ebic;  windiaoh:  veikehii);  und  insbesondere  anoik  mit  dem 
wiKgijiiep  Begrüe  dea  ünrsdktsii,  det  tob  Gott  und  Gewissen  Terbotenen  BQaea  und 
Strafwürdigen  (esthnisch:  lempo  ka,  die  bSae  [tenflisobe]  Hand);  des  ünglBcklidien 
ttod  „Sinistern"  (vom  Lateinisrheu  sinister). 

Und  was  ist  also  nun  der  (iruud  einer  so  allgeineineu  uralten  Hevorzugung  der 
einen  Hand  vor  der  anderen?  Wo  wurzelt  dietie  so  scharf  ausgeprägte  menschlische 
Blnssitiglkeit  jener  allgemeineren  Zvdaeitigkeit,  dordi  die  sieh  sowohl  Thier  als 
Menseh  von  der  (mehr  vuid  und  vielseitig  entwickelten)  <Pflanse  nnterseheiden? 

Ist  der  Grand  gleich^ls,  wie  in  diesem  l  allt-,  ^In  natürlichcri  des^sen  Nothw -u- 
digkf'it  sich  aus  einer  ungleichen  Vertiieiluiig  di-r  LolicnswiTkrenge  und  Li'licnstliii- 
ligkt'itt'ii  in  den  beiden  Kürperhälften  nailiweisen  lies««'?  Aber,  —  nur  etwu  mit 
Ausuaiinie  der  mehr  nach  links  gekehrten  I^e  des  Herzens,  lehren  uns  Wissen- 
sehaft  nnd  Eifehrang  das  G^entfaeil,  nnd  «war  letstere  Termittelst  einer  grossen 
Aaaahl  einsdnar  Beeide,  ia  denen  ein  Menseh  doreh  Un&U  oder  Zn&U  dasn  ge- 
kommen ist,  seine  Linke  ebenso  trefflieh  an  gelnranchen,  als  die  fibrigen  Menschen 
ihre  Rei}it<*. 

Oder  wäre  es  ein,  wenn  auch  nicht  anatomisch  und  physiologisch  nachweisbarer, 
doch  soubt  irgeodwie  —  etwa  zufolge  vormenschlicher  (Darwin'scher)  Eutwickelungs- 
niomente  —  im  geheimen  Wesen  unserer  Natnr  begründeter  Antrieb  nnd  Instinct,  wie 
dt«  Hand  sduef  ISnft,  das  Pferd  kreosweise  geht  nnd  trabt  nnd  die  Katze  schnurrt 
und  den  Buckel  kriimuit'  Aber  wir  wissen,  das^  das  Kind  ain  li  beute,  nach  einer 
durch  mehr  als  tausend  Menschenalter  fnrtg<'erbt»'n  ( Jowoliiihoit.  die  tiMi  h.  wie  der 
Engländer  sagt,  might  have  run  into  blood,  einen  solchen  Instinct  nicht  kennt,  son- 
dern zum  Gebrauch  der  rechten  Hand  immer  erst  durch  Motter  und  Amme  abgerich- 
tet werden  mnsa;  und  wir  wissen  aipeh,  daas  die,  dnreh  den  Instinct  so  viel  sürker 
als  wir  beherrschten  NaturrMker  doeh  den  ungleidien  (gebrauch  beider  Baude  weit 
weniger  als  wir  beobachten;  ja,  das»  einige  derselben  die  Rechte  und  Linke  ganz 
oder  beinahe  gleichmissig  verwenden  und  dabei  gelegentlich  auch  noch  die  Ffisse  xu 
Hülfe  nehmen. 

Oder  lige  endlich  die  Ursache  in  irgend  einer  urgeschiohtlichen  Bedingung  deb 
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gMohiftliehan  IwUhn,  in  ilgaiid  einar  tiwhnwnliim  RiyiiifltftwK«yMit  dai  Jagd-, 
Krieg!-  odor  NomdanklMiu,  dm  AekcriMoet  oder  Haadirariai?  Btm  s.  S.  im  Bo- 
ten, beaondect  Anfsteigen,  das  bei  uns  Nfänuern  bekanntlich  immer  mit  dem  lioken 

Fasse  geschieht,  und  dass  diesem  deshalb  auch  hei  uus»  einen  höheren  Ade!  uud 
Werth  verschafft  hat,  so  dass  er,  nach  altdeutschem  Recht,  mit  dem  rechten  IJein 
gleich  hoch  gebüsst  wurde?  Oder  aach  im  Treiben  des  Pferdegespaans,  mit  bezug 
anf  das  Ffilinn  der  Zügel  und  Peitadie,  sowie  mä  Beiog  «of  des  wendisdie  Wert 
<ttr  nehts,  hotni,  d.  L  PCndeaeite,  oder  anf  die  denlsehe  nnd  mssiadie  Fdunanns- 
bezeichnuDß  des  Pferdes  rechts  als  des  zu-der-händigen,  des  anderen  als  des  voo-der- 
händigeu  Gaules?  Aber  alle  diese  und  viele  ähnliche  auf  Rechts  und  Links  berüg- 
liche  technische  Aujwiröcke  und  Gebräuche  setzen  den  Vorzug  des  rechten  Arms,  als 
desjenigen,  der  Peitsche,  Wa£fe  und  Werkzeug  führt  und  Speer  uud  Schwert  zuckt, 
immer  sebon  Tomns,  —  all^  bis  vielleialit  anf  einen,  »amii*ii  den  sowobl  friedlidien 
ab  kri^erisdien  Gebnudi  einer  vonngsweisen  Dmhfillung  nnd  Dedknng^  Bdrieidnng 
und  Sdiirmung  der  linken  Körperseite,  als  deijenigeo,  die,  wie  schon  bemerkt,  vor- 
ztiRsweise  das  Herz  einschliesst.  Und  da  nun  auch  io  vielen  Sprachen  Tiele  Wörter 
und  Ausdrücke  für  [>ink9  sicli  auf  diese  Deckung  beziehen  —  z.  B.  nicht  nur  der 
griechische  Ausdruck  sn'  irmox  (Schildseite)  und  im  ötpv  (Speerseite)  für  links  uud 
rechts,  sondern  aneii  das  hebilisdie  Wort  oolimol  (verhfkUt,  iioJcs),  das  qrnmselie 
asw,  aswf  OSdiüd,  Kaka:  vgl  das  mssisehe  sbni  und  das  basfciseh'apanisBhe  isgnievdo), 
das  griechisch -lateinische  imJg  und  laevus  (auch  wohl  tkom^  und  scaevus)  und  das 
lateinische  «inifter  von  sinn«,  Rnuscb,  Busen),  —  80  könnte  mau  wirklich  geneigt 
sein,  in  einem  solchen  linken  (.it;braiich  dvs  Schildes  und  Kleides  den  gesuchten  Ur- 
sprung der  ganzen  Unterscheidung  zu  erkennen;  —  widerspr&cheu  dem  uicht  drei, 
wie  mir  scheint,  gewichtige  Beobachtungen  nnd  Betraehtnngen,  und  nfitiiigtwn  nas, 
die  letzte  Loeung  doch  anderswo  zu  suchen,  als  Uos  in  der  physischen  Lage  unteres 
Herzens. 

Zuerst  widerspricht  die  Beobachtung,  dass  in  allen  bekannteren  Sprachen  (unse- 
res Wissens)  kein  Wort  für  Links  Torkummt,  das  mit  dem  für  Herz  gleichnamig  sei 
und  das  mithin  als  ein  unmittelbares  sprachliches  Echo  unseres  Uerzeuschlagea  gelten- 
könne,  sondern  dass  die  betreffenden  Ausdr&oke  sich  immer  nur  auf  die  —  mSgBoher' 
weise  erst  durch  die  Unth&tigkeit  der  Imken  Seite  Teraalaaste  —  Deekung  und  Umr 
hüllung  beziehen.  Sodann  widerspricht  der,  wie  schon  aus  den  oben  angeführten 
Beispielen  erhellt,  mit  dem  Gebrauch  «und  Namen  der  linken  Hand  und  Seite  bei 
allen  Völkern  verbuudene  BegritT  des  Geringschätzigen  uud  Gehässigen,  da  diaselbe 
do<^  war  die  ungleiche  Unterscheidung  nur  ihr  und  dem  Herzen  su  lieb  getroffen 
worden,  -vielmehr  als  die  liebere  und  koetbarwe,  wenn  auch  schwichere  und  weU>> 
liebere,  hatte  in  Ehren  gehalten  werden  müssen.  Und  drittens  widerspricht  der, 
gleichfalls  aus  den  obigen  Beispielen  erhellende,  entschieden  religiöse  Sinn  und 
Zweck  jeuer  Unterscheidung,  die  anstatt  auf  irijend  einen  jmiktischen  Ausgleich  und 
Wechselgebrauch,  vielmehr  immer  auf  eineu  scharfen  dogmatisahen  Gegensatz  von 
Beebt  nnd  Unredit,  Gut  und  B6se,  Heil  und  Unheil  hinansllnft^  nnd  die  gewiss  auch 
nur  krsft  einer  solchen  fibersunlichen  Wendung  vermoeht  hat,  sieh  der  Menschheit 
so  tief  und  dauernd  einzuprägen. 

Gewis-i.  wenn  nicht  auf  physisch-natürlichem  Gebiet,  konnte  eine  so  mfichtige 
Gewolintieit  auf  keinem  anderen  entspringen  als  denijenigoii,  nach  dem  der  Blick  un- 
serer Leser  und  Leserinneu  sich  wohl  schon  bei  Jsa'wahuung  jenes  zur  Hechten  don- 
nernden Zeus,  jenes  anr  Rechten  und  Linken  stehenden  guten  nnd  bfisan  Engels  hin- 
gewandt hat,  auf  dem  religtSeen  Gebiet  Hier,  wo  so  Tiele  andern  mensehliehe  Ge- 
wohnheiten, wo  namentlich  alle  naaere  ^ele  vnd  Tinio  ihren  Ursprung  genommen, 
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war  ein  besonders  geeigneter  Boden  gerade  fi'ir  die  Erziehung  einer  solchen  koemiscb- 
menscblichen  Gewohnheit  und  Dnterscheidang,  mmw  üntendiridung,  die  durch  dM 
den  Memdiett  umgebeiide,  gtttliche  Weltgebfnde  eoffnit  der  eng^  Geg^ositiliehkeit 
des  eigenen  Körpers  cntrOckt  und  mit  dem  Wechsel  toq  Lidtt  und  Dunkel,  von  Tag 
und  Nacht  in  einen  weiten  überirdischen  Zusammenhang  gehraefit  \vur«ie.  Empor- 
blickend zum  hin)mlischf'ii  T,ichte,  diesem  ersten  Urquell  und  fortdauernden  reinsten 
Gleichniss  seines  Gottesbewusstseins,  sah  der  Mensch  den  sinnlichen  Körper  dieses 
Lichtet,  deby  am  dem  Dunkel  iMnothradien,  wa  euieni  Bnde  des  Hbriaonlee  fan 
anderen  Ober  ihm  dahin  bewegen  nnd  fud  in  den  Hauptponkten  dieeer  Bewegung 
die  natürlichen  Merkmale  zur  Rrkenntniss  sowohl  der  vier  verschiedenen  Seiten  des 
Himmelsgewölbes  als  seiner  eigenen  Scheitel-  und  Queraxe,  seines  eigenen  Rechts 
und  Links  und  Vorn  und  Hinten.  Derjenige  kosmisch-religiöse  Stundjumkt  aber,  der 
ihm  hierbei  als  der  bedeutendste  und  ursprünglichste  erscheinen  musste,  war  jeden- 
fiüla  der  dem  Senaenaofgang  zugekehrte,  der  ihm  daa  werdende  Lieht  im  Kampf 
nnd  Sieg  mit  dem  Dnnkd  neigte,  nnd  der  ihm  in  dieeem  Kampfe  dae  Wunder  eeinee 
eigenen,  der  Nacht  entstiegenen  Werdens,  den  Beruf  seiner  im  Widerstreit  zwischen 
himmlischem  Licht  und  irdischem  Dunkel  sich  entwickelnden  Dnppelnatur  geheimniss- 
voll  wiederspiegelte.  L^nd  indem  der  Mensch  also  von  diesem  Standpunkt  der  An- 
betung und  Erkcnntniss  ausging,  bot  ihm  die  (südliche)  Himmelsgegend  uach  der  die 
vor  ikn  aufgehende  Bonne  sidi  hinbewegte,  auch  sofint  dnen  natftriichen  Fingeneig 
ftr  den  tehyBeen  Wertfi  seiner  eigenen  beiden  Seiten  und  Binde»  und  Mate  ihn 
die  eine  als  die  dem  Lichte  zu  die  andere  als  die  vom  Lichte  abgewandte,  die  eine 
die  gute,  gotthegunstigte  Rechte,  die  andere  als  die  böse,  unglückliche  Linke  em- 
pfinden und  unterscheiden,  und  so  fortan  für  sein  ganzes  Leben  gebrauchamiisaig 
unterschieden  halten. 

Und  hier  ahm,  glaube  ioh,  aleheo  wir  an  dem  wahrsn  gaadhiohtlidien  Ursprung 
von  Rechts  und  Links,  an  dem  wirkliehen  geheimniisvollea  Oanll,  daiana  der  Menach 
vor  vier  oder  fünf  Jahrtausenden  jenen  grossen  Unterschied  gsaehöpfb  bat,  —  einen 
Unterschied,  nicht  nur  zwischen  Speer-  und  Schildseite,  zwischen  freiem  und  ver- 
decktem Arm,  sondern  zugleich  zwischen  Licht  und  Dunkel,  Gnade  und  Ungnade,  * 
Tugend  und  Sünde.  „Brauche,  damit  dein  Unternehmen  gedeihe,  den  von  der  Gott- 
heit begftnstigten  nnd  bovonugten  zeehten  Aim*,  so  lehrte  den  M enadien  nieht  min- 
der sdne  «gene  rsligiSse  Eoqiindnng,  als  daa  Wect  seiner  Priester:  und  ermahnte 
ihn,  diesen  Vonug  auch  für  sein  ganzes  übriges  Thun  und  Handeln  als  ein  fortdau- 
erndes Fieispiel  im  Auge  zu  behalten.  Und  wenn  dabei  die  Beachtung  und  Schonung 
der  Herzensseite  als  ein  physischer  Anlass  ursprünglich  mitgewirkt  haben  mag,  »o  ist 
derselbe  doch  gewiss  schon  sehr  früh  hinter  der  höheren  nügifie-natfirlichen  Ursache 
surfidgetrsten^  und  hat  den  gosdnchdichen  Mensdi«i  jene  Untersdieidung  nicht  im 
GeAhl  seines  schlagenden  Berxens,  sondern  im  Anblick  der  ihn  im  Licht  umschwe- 
benden Gottheit,  im  Gefühl  seiner  vor  ihr  und  Ar  sie  handelnden  FrSmmi^eit  und 
Tapferkeit  ausbilden  und  durchfuhren  lassen. 

Und  sehen  wir  uns  also  für  diese  versuchte  lyösung  des  Räthsels  nun  auch  uach 
einigen  der  ans  Religionsgeschicbte  und  Sprache  zu  schöpfenden  historischen  Beweise 
um!  Yennehen  wir  die  innere  Wahrscheinliohkmt  unserer  Ansicht  dadurch  nur 
Iriseensehafttidien  Wahrheit  zu  erheben,  dass  wir  den  ursprünglichen  reUgifiasn  Zu- 
sammenhang Ton  Rechts,  Süd  und  Gottheit,  sowie  von  Links,  Nord  und  Dämon, 
nicht  nur  aus  der  allgemeinen  Uehereinstimmung,  sondern  auch  aus  einer  gewissen 
Verschiedenheit  der  bei  den  verschiedenen  Völkern  herkömmlichen  betreffenden  Ge- 
bdfaidke  und  AusdrOcke  nadisuweisen  unternehmen. 

Gegsn  Ost  fswandt  beteten,  nach  dem  fiberetnstimmenden  Zeugniss  der  Sprache 
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aod  Geschichte,  —  ja,  beten  thetlweiBe  ooch  heute,  —  aiauntlidie  ttnesieh-taiaaieehe 

und  semitische  Völkerschaften,  und  .nupscrflom  in  Asien  die  alten  Perser  und  Inder, 
iu  Europa  die  Kolteri  (Cymren  und  «Ifden):  also  der  ganze  (asiatische)  Urbestand 
tlieil  dor  peschichtlichen  Mens»  lilicit.  Wt-rfm  wir  sofort,  beim  (Glänze  der  dort  auf- 
gehenden Sonne,  beim  Scheine  des  hier  augezündeteu  Opferfeuers,  einen  Blick  auf 
dae  Schauspiel  der  von  diesen  YSlkern  begangenai  LioMrier  und  rdi^jisen  aOriea- 
timng%  —  80  wie  deren  Gedächtnis«  noch  in  sahlreiohen  uns  erhaltenen  Ueden  oiid 
Hymneu,  Psalmen  und  Vedas  historisch  fortlebt. 

im  fostliehen  Zuge  sehen  wir,  bei  Morgeudämmerung,  Priester  und  Siuipci  und 
(n-uiniudi-,  dort  am  Jordan  und  Euphrat,  hier  am  Oxus.  Indua  und  'I'hamesis,  dt  rn 
aufsteigenden  Gleichnisse  ihres  Gottes,  ihres  Pryd,  iudra,  Mithra  und  Bei,  ihres  Jah 
und  Jehovah  entgegenwaUen.  Das  Brandoj^  von  Thier  und  Frflehteo,  das  JUiloli- 
und  Somaoopler  wird  bereitet:  hell  erschallt,  im  Wettstreit  mit  den  Lidttslmhlen  de* 
aufgehenden  Tages,  der  h-omme  Gesang  und  Saitenklang,  erschallen  die  Psalmen  nnd 
Vedas.  in  denen  die  Gemeinde  dem  Gotte  ihren  Dank  für  die  Gnade  des  meriTb- 
lichen  Daseins,  ihre  Abbitte  für  dessen  Sdiuld  und  Fehle  darbringt,  in  denen  sie  um 
gnädige  Annahme  des  Opfers,  um  fortdauernden  göttlichen  Schutz  des  Landes  und 
VoUces  betet  Am  hellsten  und  miohtigsten  abor  eridingt  das  Preialied  anf  den  Ton 
dem  Gotte  neuerstritteDen  Sieg  Uber  das  Dunkel,  ei^lingfc  das  beim  Somaopfer  von 
der  Gemeinde  geleistete  Gelübde,  sie  wolle  ihm,  dem  Gotte,  bei  seinem  fortdauern« 
den  Kampfe  auch  menschlicherseits  naeh  wie  vor  manniglich  beistehen,  kraft  dieses 
der  liiclitseite  zugewandten  rechten  Armes,  und  trotz  aller  jener,  von  der  Linken  her 
im  Dunkel  drohendeu,  feindlichen  Devas  und  Dämonen!  —  „Laast  uns  nachtracbten 
dem  Lidite  des  gSttUchen  SchSpfen  und  unsem  Gdst  an  Dun  sticken  1*  so  lantet 
eine  bekannte  Gebetsformel  der  Vedas:  und  ähnlidi  lautet  das  Gebet  desPsalmisteo: 
„Hilf  mit  Deiner  Rechten,  o  Herr,  und  erhfire  uns,  und  lass  uns  Thaten  tbun  an 
Deiner  Seite!" 

Sprachlich  bezeugt  wird  diese  ursprüngliche  östliche  Gebetsricbtung  durch  eine 
bei  allen  betardEanden  Vfilkem  gebi&uchliche  grosse  Anzahl  gleichnamiger»  aomaist 
vom  KSrper  anagehender  Wftter  f&r  Rechte  und  Sftd,  Links  und  Nord,  und  des- 
glmchra  für  Vorn  und  Osten,  Hinten  und  Westen.  So  sind  z.  ß.  das  nrnnfolisehe: 
bara^ion;  das  hebräische :  jamiu;  das  sanskritische:  daksha,  dakshina;  das  cyrnrisehe, 
deheu;  das  gälische:  dcas  fiir  Hechts  und  Süd  gleichnamige  Ausdrücke;  und  so  für 
Links  und  Nord  das  mongolische:  dsogün;  das  hebräische:  schmol,  das  cymrische: 
oledd,  go-gledd  (Schwertseite);  da^  gäiisdie:  tn-afli  und  to-isgaii.  Gleichzeitig  Vorn 
und  OfÄen  aber  bedeuten  das  aaongolische:  emSne;  das  hebriisehe:  kedem;  dim  alt- 
persische: pratshja;  das  gälische:  oir;  und  gleichzeitig  Hinten  und  Westen  das  mon- 
golische: ürüne;  das  ungaris-hf:  nyugat  (Nackenseite);  das  hebräische:  acbor;  das 
altpersischc:  apatschja:  das  gälische:  i:ur.  —  Merkwürdig  aber  ist  hierbei  noch  der, 
der  Gleichnamigkeit  dieser  i^ezeichnungen  entwachsene,  uralte  Mjthus  von  Uam, 
Sem  und  Japhet,  welche  drei,  später  an  mythischen  Namen  gewordene  hebzSiadie 
Wörter,  ursprfinglich  mit  den  drei  obigen  jamin,  sohmcl  und  aohor  gleiehbedentend 
waren  und  von  denen  also:  Ham  erst«>us  Rechts,  zweitens  Süden,  Sem  ersleas  Tat* 
hüllt,  zweitens  Links,  drittnns  N n rd c n ,  Japhet  erstens  Uiickspite,  zweitens  Westen 
bedeuteten.  Und  so  erkennen  wir  aus  dioser  Bedeutung  nun  auch  sofort  den  Sinn 
des  alten  Mytlius  und  wissen  jetzt  mit  einem  Maie  warum  Sem,  das  Nurdland,  und 
Japhet,  das  Abendland,  gegensfttslich  su  dem  müttglicheo  Ham,  ihrso  Yatsr  var- 
hfillen  und  rttoklings  von  dannen  schreiten. 

Mit  diesem  so  trefflich  zusammen  stimmenden  Zeogniss  der  Sprache  und  Litera- 
tur für  die  östliche  Gebetsrichtung  und  {Ür  den  danuf  gsgrimdeten  Yonng  der  noh- 
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tM  HMid  atebl  aber  oim  fireiHeh  «be^  nicht  minder  deolUeh  beiengte,  eotgegeoge- 
•ettle  Thatsnebe  im  Widerspruch,  tt&ni]i<di;  das  «os  d«r  Spnudie  und  Literstar  einiger 
andcNa  grossen  Völker,  nameotlich  der  Aegypter,  Römer,  Griechen  und  Germanen, 

nns  entgegentretende  Dasein  einer  gegen  Süden  oder  Norden  f^ekchrtcn  (Tehctsriclitung 
bei  welcher  also  Rechts  und  Links  nicht  mehr  mit  Sud  und  Nord,  sondern  mit  (3st 
und  West  gleichnamig  werden.  Damit  jedoch  dieser  Widerspruch  nicht  vermöge, 
nnsere  Leser  an  der  einmal  gewonnenen  LSsong  der  Frsge  «nen  Anj^bliek  irre  su 
machen,  wollen  wir,  che  w^ir  auf  lAhere  Betrachtung  dieser  sweiten  Gebetsrichtung 
eingeben,  unsere  Gründe  für  den  jüngeren  Ursprung  derselben,  sowie  für  ihre  nicht 
auf  Erschütterung,  sondern  auf  Best&tigttng  onserer  Ansicht  hinsielende  Bedeutung, 
hier  sofort  kurs  susammensteilen. 
Diese  Gründe  sind: 

1)  die,  schon  mehrfiMh  eiMerle,  hfihers  religiSee  Bedentung  der  SstUchea  Seite 

und  Richtung; 

2)  die,  anch  schon  berührte,  höhere  Alterthümlichkeit,  sowie  zughMch  viel  weitere 
Verbreitung  jenes,  der  östlichen  Gebetsrichtung  angehrtrigen,  grossen  asiatischen 
Vuikerzusammen banges,  von  dem  auch  die  Aegypter  nur  eine  spätere  (auch 
anderweitig  beseugte)  Abaweiguug  darstellen; 

die  Thstssehe,  dsss  sich  hei  den  der  aweiten  Gebetsriditnng  angehangen 

Völkern  selbst,  namentlich  bei  den  Römern,  Grieehen  und  Germanen,  von  der 
ersten,  Uteren  Riehtnng  in  äpraoha  und  Sitte,  mannigfache  Spuren  erhalten 

haben. 

So  deutet  z.  B.  die,  von  Yarro  und  Frontinus  abweichende,  Angabe  des  Li- 
fios  (I.,  18)  Uber  die  Inaqgnratifln  aaf  eine  ursprüngliche  Vfendung  des  römischen 
Angnren  gegen  Osten.  Und  so  schonen,  was  die  Beaeiehnung  der  Himmelsgegenden 

in  den  drei  genannten  Sprachen  betrifft,  viele  Ausdrücke  nicht  der  südlich-nördlichen, 
sondern  der  östlichen  Richtung  anzugehören,  —  und  zwar  nicht  nur  einzelne  Wörter 
—  z.  B.  das,  von  der  Nackenseite  hergenommene,  für  Nacht  (nox,  vjg),  während 
zugleich  das  deutache  West  wahrscheinlich  von  dem  sanskritischen  vasati,  Nacht 
Stauung  —  sendom  andi  simmtliche,  immer  mit  der  Oesiehtmeita  gleichnamige,  kör- 
pesüehe  Ansdiftcke  fttr  Osten,  ünd  wann  wir,  ndien  sdehen  Ausdrttehen,  bei  den 
genannten  Völkern  dann  auch  wieder  aadami,  wirUich  von  einer  sfidHdi-n&rdliehan 
oder  nördlich-sudlichen  Gebetsrichtung  hergenommenen  Ausdrücken,  hegppnen,  —  wie 
z.  B.  dem  deutschen  äbich,  dem  griechischen  s-xotioi;  (beide:  links,  westlich),  dem  la- 
teinischen decimanuji  (rechts,  westlich)  und  dem  ägyptischen  evet  und  emunt  (öst- 
lich, weitiiflb,  links,  rechts),  —  so  bistsn  diesdben,  weit  entfernt,  unsam  Erfcenntniss 
von  dsm  nrqprOn^iehen  Zusammenhang  awischen  Rechts  and  Sttd  su  ersdifittam, 
vielmehr  nur  ein  neues  Zeugniss  für  die  Wirklichkeit  einer  solchen  Bezeichnungs> 
weise  überhaupt  und  für  die  geschichtliche  Fortdauer  jenes  kosmisch-körperlichen 
Wechselverhältnisses,  daraus  der  Mensch  die  gleichzeitige  Unterscheidung  sowohl  seiner 
körperlichen  als  himmlischen  vier  Seiten  ursprünglich  geschöpft  hatte.  Auch  die 
aeoe^  nStdÜcha  oder  sftdiieha  Gebettrichtttng  wnrselte  in  diesem  Yerhlltniss,  ver- 
nodita  and  fersuohta  aber  den  durdi  die  iltere  Bichtung  einmal  hergestellten  unter- 
scheidenden Vorzug  der  rechten  Hand  keineswegs  umzustossen,  sondern  suchte  ihn 
ntur  mit  den  neu  entstandenen  Bezeichnungen  der  Himmelsgegenden,  bald  z.  B.  nord- 
wärts schauend,  mit  dem  Sonnenaufgang,  bald  südwärts,  mit  dem  heiligen  Todtenreicb 
im  Westen,  verschiedentlich  in  Einklang  zu  setzen. 

Diasa,  iwisehan  SAd-Nord  und  Nord-Süd  schwankende  Unsicherheit  nimKch  ist 
ein  der  swailen  Gebetsnchtnng  Ton  Hans  aus  anhaftendes  Merkmal,  und  kann  in  der 
Ihat»  da  ria  hcnits  auf  ein  Zaitallsv  priesteilicher  WiUkilr  und  ZweideutigMü  hin* 
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weist,  aU  ein  vierter  Grund  für  ihren  verhältnisstnässig  jüngeren  TJnpmilg  g^teo. 
Zunächst  entsprang  dieselbe  wohl  —  im  Ziisammenhaug  mit  jenem  mythischen  Ver- 
iiait^ti  Kbams  oder  üamb  vor  seinetu  Vater  Noah  —  auü  dem  physischen  Grund  einer 
unmittelbaren  Anbetung  des  Hittagslichtt-s,  dieies  liiuilidMn  HiHiooiliiidw  der  Sonae 
«wischen  Auf-  und  Untergang;  verknftpfke  rieh  aber  dann  mit  der  hiafcoaMben  Er* 
innerong  und  Anschauung  von  einem  nördlielleo  Ursprung  der  Menioihheit,  »ovrie 
dauernden  nördlichen  Wohnsitz  der  Gottheit,  —  welche  letztere  man  nun  ahwerh- 
selud,  bald  ihr  m>rdwürt8  entgegen  schauend ,  bald  wieder  mit  ihr  den  Blick  gegen 
Süden  richtend,  anbetete,  beobachtete  und  ihre  Zeichen  zu  exkennen  suchte.  Augaer 
in  Aegypten,  —  wo  die  südliehe  Richtung  das  heilige  TodfcMumch  rar  Rechten  hatte 
und  von  ihm  also  der,  orsprQnglieh  Tom  Sonnenanfgang  gaweifalen,  Hand  und  Seite 
eine  neue  em&tere  Weihe  an  Theil  werden  liesi,  —  iat  eine  solche  abwechselnde 
Anbetung  und  Beobachtung  namentlich  bei  den  Römern  priesterlicher  Braueh  geblie- 
ben, wjihren«i  die  beiden  anderen  Ilauptvölker  dieser  Richtung,  die  Hellenen  und 
Germuaen,  mehr  ausschliesslich  gegen  Morden  schauten  und  beteten. 

So  a.  B.  mit  den  Göttern  gegen  Süden  gewandt,  san  und  ichante  (nach  T«no) 
der  ronusdie  Aagnr,  aowolü  bei  der  Bestimmnng  und  Weihung  eines  TompeU  and 
Temenos,  als  bei  der  Inauguration  des  KSnigs  und  CJonsnls.  Und  so  von  Sftden  ge* 
gen  Norden  lief,  der  Weltaxe  parallel,  der  auf  gleiche  religiöse  Weise  inaugurirte 
Cardo  der  römischen  Fcldvermessung  und  ward  von  Westen  gegen  Osten,  von  der 
Rechten  zur  Linken  durchschnitten  durch  deu,  deshalb  rechtshändig  (decimaiiu6  wohl 
8.  T.  a.  dextrimanua)  genannten,  limea  dedmanna. 

Noidwiifai  dagagra  itanden  und  spihtin,  bei  der  Gtftndang  der  Stadt,  Baaoa 
und  Roroulm  auf  ihren  bri  l.  n  Hügeln  und  sahen  joier  seine  sechs,  dieser  seine 
xwölf  Aaren  von  dort  liei  Jurch  die  Morgendämmerung  auf  sich  zufliegen.  Und  so 
nordwärts  schaut  in  der  oben  augefiihrten  Stelle  der  Völuspa  die  Sonne  bei  der 
Weltschöpfuug:  nordwärts  schaute  Hacon  larl,  ab  er  sein  Kind  den  Göttern  opferte: 
noidw&ts  vor  deutschem  Gericht  wandte  der  Angeklagte  lein  Antiits  bdm  Batni- 
gungseid.  Und  als,  in  der  Ilias,  Polydamaa  den  Hektor  vor  dem  boeen  Wafaneicben 
eines  links  her  fliegenden  Aaren  und  der  von  ihm  zerriaaenen  Schlange  warnen  will, 
giebt  ihm  dieser,  im  Vertrauen  auf  das  stärkere  Wahrzeichen  eines  Sieg  Terkfinden- 
den  Donners  zur  Rechten,  die  bekannte  schöne  Antwort  (IL  XII.  227): 

Da  zu  gehorchen  mich  heissest,  o  Polydamas,  den  am  iiimmcl 
Hnchhin  kreisenden  Aar'n;  nicht  sie  betracht'  ich  und  acht  ich, 
Ob  zur  Rechten  sie  ziehn  licbtwärts,  dem  Morgen  euigcgen. 
Ob  aar  Linken  die  andern,  ett^^egen  dem  weltlichen  Dunkell  — • 
Recht  nur  flieget  der  Aar,  der  da  kimpfen  una  heiaat  Ar  die  Heimath!  — 

Aber  bei  allem  Muth  und  Add  ebea  aolchen,  über  die  Priesteivdigion  üA  weg- 
eetaenden,  reKgifieen  PatriotiBmaa,  überwindet  dodi,  wie  er  aelber  engt,  auch  Hektor 

nur  im  Vertrauen  auf  dea  Zeus  (östlichen)  Donner  aar  Rechten  seine  Scheu  vor  der 
bösen  (westlichen)  Warnung  zur  F.iiiken:  und  so  stark  war  und  blieb  diese  Scheu 
bei  d*  n  Hellenen,  daj^s  >ie.  auf  ähnliche  Weise,  wie  sie  die  Erinnyen,  Eumeniden  und 
das  unwirthlichc  iiskanische  Meer  (zugleich  mit  einem  Wortspiel)  das  wirtblicbe,  den 
PontoB  Buxeinoa,  nannten,  «o  andi  die  bOae  Linke  doreh  dnen  fMondlichea  Namen 
SU  benbiftigen  sachten  und  dietelbe,  abwechBcInd  mit  anderen  Benennungen,  ala  die 
glückbedeiit^-nde,  günstige  (p'm'vjfxsc)  oder  die  „bessere"  (tLfiartp*)  bezeichneten.  Und 
wenn  bei  den  IfönK-rn  jene  doppelsinnige,  bald  von  der  menschlichen,  bald  von  der 
göttlichen  Seite  aubgeheude  priesterlich'-  Auffassung  und  r)eutung  des  HitnraeU  lu 
den  seltsamsten  Widersprüchen  Anlass  geben  musste,  indem  die  Worte  laovus,  scae- 
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TU«  und  sinister  abwechselnd  zugleich  Glück  und  Uoglück  bedeuten  Irannten,  so  ia- 
derte  dodi  diese  Zweideutigkeit  Diehts  an  dem  allgemeinen  rBmlschen  Gefllhl  des 
Sinistern:  und  Gieero  selbel  lehlieMt  die  Stelle,  in  der  er  sich  Dber  diese  Zweideu- 
tigkeiten lustig  macht  (de  dirinatione  IT.  39),  mit  der  Bemerkung,  dass  trotz  alledem 
das  Unglück,  auch  wenn  es  von  der  Rechten  komme,  nna  doch  immer  als  ein  von 
der  Linken  kommende»  erscheine. 

Nicht  ohne  verwinrenden  Eiofluss  aber  ist  diese  sweideutige,  oder  mit  Besug  auf 
die  nodi  htaxnlconimMide  Utere  semitiscb^indiMiie  Orientirang^weise,  dreidentige  An> 
8chauung  auf  die  in  den  betreffenden  Sprachen  gebrSuchlichen  körperlichen  Ausdrucke 
ffir  <ii»'  vior  Ilirameisgcgenden  gohlieben:  und  beson'lors  f^rpjl  prscheint  diesf  Ver- 
wirrung und  Unsicherheit  z,  B.  im  Aogyptisolien,  wo  mau  die  beiden,  Ost  und  \\o»t 
(•edeutenden  Wörter  evet  und  cmunt,  die  man  früher  (mit  Cliampoillon)  für  gieicb- 
bedeoteod  mit  ReeMa  nnd  lAnks  gehalten,  seit  Kurzem  angefangen  hat,  dweh  Links 
und  Bedils  su  aberselien.  Regelmiasig  dagegen  ist  s.  B.,  neben  dem  oboierwihnten 
decimanus  daa,  sngleieh  fiinks  und  Westen  bezeichnende,  p^iecliische  «ntauc,  das  mit 
Abend  zusammenhänRende  deutsche  äbig,  das  dem  cymrischcn  ohwith,  links  (sowie 
dem  russischen  shui).  entsprechende  gothische  snith  (und  pfdiftche  piis,  Westen  (?)); 
wogegen  aber  wieder  diis  deutsche  äüd,  falls  es  desselben  Ursprungs  wure,  auf  eine 
Stellang  und  Riehtnng  deuten  würde,  wo  man,  gleich  dem  Darias  Hystaspis,  als  er 
die  Sooae  im  Westen  an^seben  sah,  und  gleidi  dem  eymrisehen  Kditer  beim  Ge» 
rieht  ~~  „damit  ihn  die  Sonne  nieht  blende*  <—  mit  der  Gotthmt  Ton  Osten  gegen 

Westen  schaute. 

Aber  anstatt  unsere  Leser  und  Leseriunen  länger  mit  derlei  noch  unfertigen 
Fragen  und  Beispielen  zu  ermüden,  bitten  wir  vielmehr  um  freundliche  Aufmerksam- 
keit IBr  ein«  knne  Sehlnssbemeikang,  bexQglich  auf  den  in  nnsenn  Anfaati  schon 
nebroHÜs  bnrtbrtea  religiSsen  and,  wie  wir  jelst  noeb  besonders  betonen,  rdigite- 
pidagogisehen  Werth  des  hier  besprocbeocn  Unterschiedes.  Wenn  n&mlich  verachie- 
dene  alte  und  neue  Realisten  -  z  R.  schon  der  alte  .lahn  in  seinem  Volksthum  — 
gegen  die  Sch/idliehkeit  und  Urivfriiunft  einer  soh-hen,  mit  dem  Vorzug  der  rechten 
Hand  verknüpften,  ^uuuatüriicheu  Eiuhaudigkeit"  eiferu,  »o  werden  hoffentlich  die 
Leaer  nnsons  Anfrataea  diesem  Urtheil  nun  nicht  mehr  beistimmen,  sondern  mit  ans 
die  üdMUsngnng  theilen,  dass  fftr  die  Bndehnng  des  llensoboi  ^Bese  nol«  Sdild- 
lichkeit  sehr  gering  ist  im  Vergleich  mit  dem  ihr  zur  Seite  stehenden  hohen  idealen 
Vortheil.  Alle  jene  zweihändige  Gewandtheit  im  Fechten,  Idingen,  Turnen  und  Ar- 
beiten, was  bedeutet  sie  gegen  die  Sicherheit  eines  an  unserem  Körper  fortwährend 
lebendigen,  durch  jene  Muskelhpanuung  in  Thätigkeit  gesetzten  ünterscheidungsver- 
mSgens  swisdien  Bedit  and  Unrecht!  Jene  doppelseitige  Oeberieganheit  im  Kampf 
mit  dem  inssem  Feind,  was  gilt  sie  gegen  die,  von  der  Mutterfarast  uns  angelernte, 
fortdauernde,  saeramentale  €legenwart  eines  ui^ch1lMU'*f&hIbareo  Schutzengels  in  allen 
unseren  inneren  Kämpfen,  an  jedem  sich  vor  uns,  wie  dereinst  vor  Herkules,  links 
und  rechts  öffnenden  Scheidewege!  Ja,  auch  der  dem  vorzugsweisen  Gebrauch  der 
Bediten  ^machte  Vorwurf  der  Dnnaturlichkeit  widerlegt  sich  durch  einen  Blick  auf 
das  natftrlidie  BntwkskelungsTerhiltniss  des  Menschen  su  Thier  und  Pflaase  und  durdi 
die  Brkenntniss,  dass  wir  die  Zweiseitigkeit,  die  wir  mit  den  Thieren  Tor  der  Pflan- 
zenwelt Tonras  haben,  non  auch,  nicht  minder  aus  Instinct  als  aus  Pflicht,  berufen 
sind,  zu  einer  neuen  Entwickelungsstufe  oberhalb  der  Tlii<'r\vflt  zu  erheben.  Gewiss 
nicht  desshalb  hat  die  ewige  Natur  unser  üaupt  gen  Himmel  gerichtet  und  uns  im 
Anblick  des  ganzen  Weltgebäodes,  an  der  Hand  von  Sfid  und  Nord  und  Auf-  und 
Untergang,  jenen  grossen  Gegensats  gelehrt,  damit  uns  derselbe  nun  wieder  hinter 
der  adwinbann  Natur  einer  blos  leiblichen  Zweckndtaaigjkeit  und  aaifflalischeo  Zwei- 
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•Mtigkeit  zurüoktr^e,  londtrD  damit  wir  uns  seiner  als  eines  Steuers  in  unseren  gei- 
stigen  Entwickelunf!;89trinn(>n ,  als  eines  FiQgelacbJagS  AUS  dem  l^n^li^h^n  jn  ^[^S  Oa> 
endliche  fortwälirend  bedienen  sollen. 

Und  wenn  deshalb  der  Verfasser  für  diesen  Vortrug  und  die  demselben  zu  Grunde 
liegenden  Stadien  einigen  Dank  und  gelegentlidien  Hümtednwlc  venüeni  In^  eo  bittet 
er,  daae  man  aiidi  dabei,  trota  der,  wie  ee  heiiet,  vom  Henen  kommenden  Linken, 
doch  immer  nur  der  Rechten  bedienen  möge.  Insbesondere  aber  bittet  er  die  jon- 
gen  Mütter,  dass  sie,  falls  sie  ihm  ein  „Patschh/indchen"  i\\)ch  seitens  ihrer  Kleinen 
zu  Theil  werden  lassen,  ja  doiisellien  dabei  immer  sageu  mögeo:  «gieb  nicht  die 
garstige  Hand,  sondern  das  schöne,  gute  Uändcheu!**  — 

Heir  Tiniiiw:  leh  mfiebte  mir  an  dern  intereasanten  Yoitrag»  eine  phjaiofegHflte 

Bemerkung  erlauben,  bemerke  jedoch  im  Voraus,  dass  wenn  es  möglich  ist,  einen  ur- 
sprünglichen Grund  in  dpr  physischen  Organisation  des  Menschen  zu  6nden,  der  Ge- 
danke des  Herrn  Vortragenden  über  die  psychologische  Entwickeluug  von  Recht»  und 
Links  trotzdem  ungeschmälert  bleiben  kann.  Ich  wollte  darauf  aufmerksam  machen,  daas 
aniaer  dem  Heraen  noch  eine  graeae  Gefiaa-Binriditnng  der  reekten  8mte  eigenthOm» 
Uoh  ist»  indem  diese  Seite  in  dem  Tranous  anonymw  und  den  darana  entopringenden 
Arterien  für  die  rechte  Seite  des  Kopfim  nnd  Halses  und  den  rechten  Arm  eine  beson- 
dere, von  der  Aorta  ibgezweigte  Gefasseinrichtung  besitzt,  und  dass  das,  waa  von  der 
rechten  Hand  gesagt  ist,  bis  zu  einem  gewissen  &Iaasse  auch  vom  rechten  Auge  gilt, 
wie  beim  Schiesseo  und  bei  anderen  Hebungen  zu  sehen  ist.  Die  Mehrzahl  aller  Men- 
schen, wekke  in  ein  Mikroskop  aeheo,  thut  dies  mit  dem  reekten  Auge,  und  mr 
wenige  nükroskopiren  mit  dem  linken  Ang^  Die  Terschiedene  Gestalt  der  rediten 
und  linken  Lunge,  die  Lage  der  unpaarigen  Organe  der  Bauchhöhle  (Leber,  Mila) 
sind  gleichfalls  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  ist  unmöglich,  eine  ausreichende  Erklfirung 
dafür  zu  geben,  warum  diese  Eigenthümlichkeit  der  Organisation  besteht;  indessen 
gehen  die  Unterschiede  schon  bis  in  sehr  frfihe  Entwickelungszeiten  zurück.  So  fin- 
det sieh  eohon  gana  früh  ein  besonderes  Yerbiltniss,  das  ist  die  Drehung  d«e  Nabel- 
stranges, der  bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Menschen  naeh  linke  gsdreht  ist  Wahr- 
scheinlich hängt  auch  dies  mit  der  Bildung  der  Gefasse  zusammen.  Man  wird  also 
annehmen  müssen,  dass  f&r  diese  Veih&ltnisse  eine  ursprfingliohe  physische  tirond- 
läge  vorhanden  ist'). 

Herr  ▼.  Magrer:  Wenn  diese  Yorbediagnngen  am  ESiper  vorhanden  aind,  wie 
kommt  es,  dass  das  Kind  keinen  Trieb  hat,  diese  Neigung  geltend  zu  machen?  Sie 

musste  doch  bei  den  Kindern  der  Wilden  hervortreten.  Ich  habe  mich  bei  sehr  vie- 
len .Müttern  und  Atnmun  erkundigt,  aber  alle  meinten,  dass  das  iünd  zunächst  eben 
so  wolil  die  linke  wie  die  rechte  Hand  gebrauche. 

Herr  TiMkow:  Daa  iat  wohl  eine  Tinachnng.  Die  Mehraak«  aller  Kinder  gB> 
bxBudit  von  Natur  mehr  die  Rechte.  Die  sich  zur  Linken  entwickeln,  entwickeln 
sich  dazu  nicht^  weil  man  sie  daan  anh&lt»  vielmehr  obgleich  man  sie  davon  nbsit* 

halten  sucht 


')  Man  vergleiche  Heiland,  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  der  rschtan  und  Unken 
HIKIe  des  menseUiehsn  K&rpais  und  ihrer  TerseUadeohsit  im  gsannden  gmtsnds^  Mfiniksqg 
1807.  Garthe,  PhysiolagiMt  et  patbokgiea  dsKtri  et  slnistri  oorpofis  huDsai  Douralla.  Diss. 
iaaog.  Berel.  1847. 
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B«rr  Ooldfehaidt:  Die  meMten  Kindermidchen  haben  die  Gewohnlieit,  die  Km« 
der  anf  dem  linken  Arme  la  tragen;  da  ist  ee  die  notbweodige  Folge,  due  die 
reofate  Hand  der  Kinder  deb  mehr  im  Fmmu  uid  Halten  flbt  ab  die  linke. 

Hpit  Siemens:  Mir  hat  die  Anschauung  des  Hrn.  v.  Meyer  recht  gut  gefallen, 
!>chou  weil  man  mit  der  rechten  Hand  die  Sonne  verfolgt;  man  kann  ju  mit  der 
linken  ihren  Laut'  gar  nicht  beschreiben.  Da»  kann  schon  ein  Gnud  l&r  die  ersten 
Vlttker  gewesen  sein,  wenn  sonst  keine  inneren  QcQnde  dafür  vorhanden  dnd.  Dann 

muMte  sich  aber  herausstollcu,  dass  auf  der  s&dlichen  Halbkugel  dn&  umgekehrte 
Verhältniss  stattfindet,  denn  da  geht  die  Sonne  zur  Rechten  auf  und  zur  Linken 
unter.  Nun  sind  im  Süden  viele  Völkerschaften,  von  denen  man  gar  keinen  Zusani- 
menhaog  mit  den  uördlicben  nacbweiaeu  k&on,  z.  B.  die  (Jrrölker  in  Austraiieu.  Ks 
win  daher  interessant^  an  wissen,  ob  bei  diaieii  Yfilkeiieliiftni  auch  die  reeble 
Hand  befonngt  ist? 

Herr  V.  Meyer:  Die  Fragf  h*»antwortet  sich  dadurch,  dass  nach  der  jetzt  ziem- 
lich allgemeinen  AnMcliuuung  unsere  menschliche  Kiitwickelung  der  nördlichen 
Hemisphäre  angehört  und  dass  auf  der  südlichen  nur  zersprengte  Stücke  der  Mensch- 
heit wohnen.  Anf  der  sfidlichen  Halbkugel  der  Srde  kennt  man  keine  Entwickelnng 
der  Menschheit,  wie  anf  der  nfirdliehen. 

Herr  Bastian:  Die  Bemerkung  des  Hrn.  Siemens  ist  sehr  zutreffend,  und  es  würde 
mteressant  sein,  sie  in  den  Vorstellungen  der  Peruaner,  dem  hervorstehendsten  der  Cul- 
vöiker  auf  der  südlichen  Hemi8pbii.re  zu  prüfen.  Auch  im  Quechua  scheint  sich  mit 
Links  (Lloqque)  der  B^priff  des  Verkehrten  m  verlrinden  (Cloqquemantnssnim  baylar 
verkehlt  tauen,  Uoqquanan  mv^ptt  sidi  anf  die  Terkehrta  Sdte  diehenX  während 
in  der  rechten  Hand  der  Begriff  des  Strafenden  (manco  de  cietigi)  Hegt,  und  ahn« 
lieh  im  Chilenischen  das  Geben  der  recht«Ti  Mand  (mancuulu)  ceremonielle  Bedeutung 
bei  üebernabme  eines  Amte«  bat,  auch  ^rechts'*  als  günstige  Vorbedeutung  gilt 

Herr  Jnfvr:  Die  sfidlidien  Ydlker  steigen  mit  dem  linken  Fasse  ant 

Herr  Deegen:  Auch  in  Oesterreich  auf  dem  Lande  wird  yielfaeh  mit  dem  linken 
Fasse  aufigestiegen.  In  Tjrd  kommt  es  in  einaelnen  Gegenden  vor. 

Herr  Wetsstein:  leb  hätte  in  dem  Vortruge  gern  vermiast  die  Zusammenstellung 
der  Nodiiten  mit  Yom  und  Hinten  und  Beehti  und  Links.  Abgesehen  davon,  dass 
es  nicht  nothig  ist,  sie  damit  in  Verbindung  an  faringen,  so  wfirde  doch  mn  nerter 
Sohn  Noahs  angegeben  werden  mfissen,  um  den  Morgen  zu  bezeichnen.    Wie  soll 

man  die  hässlicben  schwarzen  Neger  mit  der,  soviel  ich  weiss,  glückbringenden 
rechten  Hand  zusammenbringen!  —  Ferner  giebt  es  auf  der  ganzen  Erde  kein  Volk, 
dessen  Reinlicbkeitsgesetze  strenger  sind,  als  die  Semiten,  so  dass  sie  z.  B.  die 
Unke  Hand  bei  Tisch  Tersteeken.  Der  Semite  soll  nun  selbst  ein  PecfaTogel  sein?  er 
S(dl  die  Linke  sein?  —  In  keiner  semitischen  Spruche  bedeutet  das  Wort  Sem 
„links  oder  nördlich*!  Kndlich:  Wie  soll  man  das  Wort  Japhet  mit  „Abendland* 
in  Verbindung  bringen?    Welche  semitische  Sprache  giebt  einen  Anhalt  hierfür? 

Herr  Xeyer:  Was  Sem  betrifit  and  Japhet,  so  exiatirt  dar&her  eine  längere 
Abhandfamg  von  Knobel,  worin  daa  sehr  ometindlidi  bewiesen  wird. 
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Herr  Erman:  la  der  Religion  spielt  das  Tiinka  eine  grosse  Rolle,  z.  B.  bei  dea 
KuBtsehadalttD,  die  von  «nem  Yerteage  sirischen  Meosdi  ond  BIr  m  enlhlen  «ie- 
aen,  wob«  der  Mensch  dem  Biraa  liftt  venprechen  müssen,  ihn  auf  der  Jagd  iinnier 

links  zu  stachen.  Vielleicht  existirt  anch  noch  ein  physischer  Grund  dabei,  wahr- 
scheinlich der,  ihm  ^orade  in"s  Herz  zu  stossen.  Oer  Bär  ab*'r  ist  » linkisch**,  and 
sowie  er  die  Rechte  frei  hat,  giebt  er  dem  Jäger  eine  Ohrfeige  mit  derselben. 

Herr  BMtiao:  Die  bereits  in  der  KArper-OrKuisation  liegende  Anleitang  snr 
BeronDgimg  der  rechten  Seite  (wenigstens  an  den  oberen  Exfaremititen)  wiid  in 

Folge  Ton  Gewohnheit,  Nachahmung  und  dadurch  gfiheili{:;;ter  Gebrauche  mehr  und 
mehr  einseitig  fortgebildet  werden,  dann  aber  zu  unbedingter  Herrschaft  besonders 
dadurch  gelangen,  weil  die  einheitliche  Präcisirung  des  Willens  hauptsächlich  in  der 
Hand  ihren  Ausdruck  findet. 

(4)  Herr  Virehow :  Ich  habe  im  Anftrage  des  Hm.  Grafen  G  o  z  z  adini  SO  Bolo^S, 

des  Präsidenten  des  vorletzten  Gongresses,  Ihnen  degsen  I)ank  ausznspredien  (ftr 
seine  Ernennung  zum  cnrrespnndirenden  Mitgliede.  Er  sendet  zugleich  eine  Reihe 
▼on  Photographien  von  den  berühmten  Schädeln,  welche  in  der  Nekropole  von  Marsa- 
botto  gefanden  sind,  und  <fie  er  und  seine  Fran  mit  grosser  Sorgfalt  snssmmengesetst 
and  gekittet  haben.  Es  nmd  das  Sehlde!  jener  merkwürdigen  BevSlkemng,  worttber 
jetzt  unter  den  Italienern  die  Str  Itfrage  herrscht,  ob  sie  etruskischen  oder  umbri- 
schen  Urspninges  sind.  Nach  dfn  archäologischen  Funden  scheinen  sie  etni-^kischen 
Drsprunges  zu  sein ;  sie  sind  aber  durch  ihre  Breite  in  hohem  Maasse  bemerkens- 
wertb.   Jedenfalls  bilden  sie  in  dieser  Gruppe  eine  wesentliche  Abtheilung. 

Naeh  einer  mhr  dben  zugegangenen  Nadnieht  dee  tiftdtiseben  Ardritekten  von 
Bologna,  Hrn.  Zannoni,  haben  die  bei  der  Ceitosa  b^^onnenen  Aosgrabnngen  sidi 
in  unerwartetem  ^f,-\assf■  ausgedehnt  Dieselben  reihten  sich  den  schdnen  Funden  an, 
welche  der  Graf  Gozz adini  auf  seinem  Gute  Vilbmova  g^mficht  hatte.  Seitdem  hat 
man  in  der  Stadt  Bologna  seU'Ht  auf  der  Via  de!  Pratello  die  Ueberre'jte  von  '29  al- 
ten Wohnungen  gefunden,  und  auf  mehreren  Stellen,  namentlich  in  den  Häusern 
Tortordli,  Amoaldi  und  Tagliovani  Gruppen  alter  Griber  an^gedeokt»  bei  der  Gesa 
Amoaidi  84,  wehdie  eine  ftberans  reiche  Pfille  ton  Attorthfimem  ergeben  haben. 
Dieseiben  schliessen  sich  nach  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Zannoni  wesentlich  dem 
an,  was  von  Villanova  bekannt  ist;  insbesondere  wird  dadurch  mehr  und  mehr  der 
eigentlich  etruskisclie  Charakter  dienor  Ansiedelung  }>est:itigt.  Namentlich  ist  ausser 
zahlreichem  Thon-  und  ßronzegeräth  auch  wieder  dat>  Aes  rude  gefunden  worden. 
£&  ecslnekt  sieh  somit  über  das  Stadtgebiet  und  die  Nadibsrscfaaft  ^ron  Bologna  eine 
sosammoihSngsBde  Kette  von  Fanden;  im  Osten  die  Griber  der  Gesa  TratonlK,  im 
Westen  diejenigen  der  Casa  Arnoaldi  und  Tagliavani.  Dann  schliesst  sich  die  Ri  ih" 
der  alten  Gräber  der  Ccrtosa,  welche  eine  lange  Via  sacra  bilden,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  Gruppen  der  Gräber  aufgerichtet  sind.  Es  scheint  daher  die  alte  Stadt 
Felsina,  von  der  man  immer  angenommen  hat,  dass  sie  die  Vorgängerin  von  Bologna 
gewesen  sei,  in  ihrem  grdesten  Theile  bhwsgelegt,  and  es  ist  sn  erwarten,  dass  diese 
grossartigen  Ausgrabungen  binnen  Knrsem  ein  Gesammthild  jenw  IBr  ans  Torhiatim- 
sehen  Zdt  liefsm  werden* 

(5)  Ferner  berichtet  Herr  Virchow,  dass  eine  Reihe  von  neuen  Schädelfunden 
ans  Athen  durch  Hm.  Dr.  Hirschfcld  und  Hrn.  v.  Heldreich  angemeldet  ist,  und 
dass  inswischen  auch  die  lösten  Schidel  laa  Hm.  A.  B.  Heyer  eingegangen  sind, 
danmter  twei  ans  Nen-Gninea,  die  ansseroidentlidi  werthvdl  tfnd. 
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(6)  Freiherr  V.  Bichtliofeii  spricht 

■fear  «Ht  DmekM  Mr  GMehfirMlgkfilt  im  fhimaMm  Mt/mAgya»  ui  wImf 

•rtliehn  Sekwaakugta. 

Meine  Herren!  Wenn  ich  mir  erlaube,  einer  gütigen  Auffindwung  Ihres  Herrn 
Priisidenteo  folgend,  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  Beobachtungen  auf  meiueii  letz- 
ten Reisen  zu  gebi  n,  so  niuss  ich  um  ihre  gütige  Nachsicht  bitten.  Ich  betiudc  mich 
hier  nicht  uuf  meineiu  eigenen  Gebiete,  der  Geologie,  »underu  auf  eiueui  Felde,  wo 
iah  Ihnen  gegenüber  Liie  und  Sehfiler  bin.  Anderatbeib  ermotbig^  mieb  alkfdiiigB 
der  UmiMid,  dass  du,  wie  idi  Ihnen  sn  Ueten  im  Stunde  bin,  ein  nodi  wenig  be- 
knantes  Land  betriflft,  in  welehem  jeder  Reisende,  der  ein  offenes  Auge  hat,  eine 
Menge  Beobachtungen  von  Interesse  und  manchmal  auch  von  Wertli  mitnehmen  kann. 

Der  Gegenstand,  deu  ich  Ihnen  heute  vorführen  will,  betrifit  die  Ursachen,  wes- 
halb in  China  ein  einziger  Hacentypus,  trots  mancher  örtlichen  Schwankungen  in 
seiner  AwKildmifc  sieh  dodi  im  Weeentlichen  einbeittteb,  und  som  fmk  Q^baUdna 
Auaechluss  aadeier  Eleneate^  ftber  das  grosse  Reich  ?erbreitet  hat  Idi  habe  kfint« 
lieh  bei  Gelegenheit  eines  Yortrsges  in  der  Geogrsphisohen  Gesellschaft  erwähnt, 
dass  das  Are^l  des  eigentlichen  China  demjenigen  aller  europiti^^chen  T/änder,  mit 
Ausnahme  von  Russland,  nahezu  gleiclikommt.  Während  nun  in  Europa  verschiedene 
Nationen,  von  roouuusohen,  germapischen,  slavischen,  skandinavischen  und  anderen 
Stimmen,  ddi  in  dieees  bedenlende  Areal  theilen,  sehen  wir  dort  im  Sstlieben  Asien 
nioht  nni^  dam  Eine  Nation  in  fast  ausschliesslichem  Besitz  des  weiten  Länderoom- 
pkses  ist,  sondern  auch,  dass  diese  Einheit  sich  auf  Sprache,  Religion,  staatliche  und 
sociale  Hinrichtungen,  und  selbst  auf  scheinbar  so  untergeordnete  Dinge,  wie  Kleidung 
uud  üaartracht,  überträgt.  Es  müssen  also  dort  ganz  besondere,  von  denen  in  Europa 
Tersehiedeoe  ümstfinde  obgewaltet  haben;  denn  wir  können  weder  annehmen,  dass 
die  Chineeen  dem  Boden  entsprossen  sind,  den  ue  bewohnen,  noch  auch,  dass  sie, 
wenn  sie  von  auswärts  eingewandert  sind,  sich  ungehindert  ansbceitsn  und  das  Land 
in  Besitz  nehmen  konnten,  sondern  mfissen  vielmehr  voraussetzen  —  und  dafür  be> 
sitzen  wir  vielfach»-  Bt-lepp  —  iims  auch  schon  früher  dort,  wo  sie  )vlit  lebeu,  eine  Be- 
völkerung existirt  hat,  und  dass  die  Chinesen  im  Kampfe  ums  Dasein  die  glücklichsten 
gpwsssn  und.  BIm  ieh  auf  die  UmsÜnde  angehe,  wsldie  ihnen  dies  möglich  gemaeht 
haben,  muss  ioh  etwas  genauer  den  Begriff  der  Einheit  des  Stammestypns  piidsiren. 

Wenn  wir  hier  zu  Hause  ▼<»  Chinesen  sprechen,  so  malen  wir  uns  wohl  naoh 
den  hergebrachten  Zeichnungen  ein  bestimmtes  Bild  aus,  in  welchem  die  schiefe 
Stellung  dt;r  Augen  uud  der  Zopf  eine  grosse  Rolle  spielen.  Kommen  wir  dann  selbst 
nach  China  und  verwandelt  sich  das  FhautasiebUd  in  ein  wirkliches,  so  geschieht  es, 
dass  uns  anfuigi»  alle  Chinesen  unter  einander  ganz  gleich  TOfhoiUBen.  Wir  sehen 
einen  Typus,  der  ton  dem  unseren  abweicht,  und  es  Tcrsohwinden  uns  sunSchst  alle 
individuellen  Verschiedenheiten.  Ich  habe  sogar  Manche  getroffen,  welche  auf  flQch> 
tipen  Reisen  durch  China,  Japan  und  Siam  einen  Unterschied  zwischen  den  Villkern, 
welche  diese  drei  Reiche  bewohnen,  w.dirzunelimeu  niclit  im  Stande  warni,  während 
Andere  ihn  schon  auf  deu  ei'sten  Blick  erkennen.  Bleiben  wir  längere  Zeit  an  einem 
Ort  in  China,  so  gewahren  wir  bald  individuelle  Bifierensen.  Wir  Tonnfigen  unsere 
Diener  und  andere  Eingeborene,  mit  denen  wir  Umgang  haben,  gerade  wie  in  der 
Heinaatfa  einen  uns  woblbekannten  Landsmann,  aus  Millionen  herauszuorkennen,  und 
CS  drSn^rt  sich  uns  nach  und  nach  die  üeberzeugung  auf,  dass  die  Anzahl  der  Ab- 
ttodemiigcu  iu  der  Fhysi<>gu<miie  im  Verhältuihs  zur  Völkerzahl  dort  eben  so  Ijedeu- 
teud  ist,  wie  iu  irgend  einem  Lande  Kuropas  —  also  absolut  bedeuteuder,  da  in 
China  die  Bevölkerung  grosser  ist  —  Andererseits  scheint  es,  als  ob  die  Sphire  der 
Schwankungen,  das  hdsst  die  Abweidlkung  der  Extreme  von  einem  gewissen  Mittel- 
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tjpuB,  dort  gerioger  »ei,  als  bei  europiüscheu  Völkeru.  Es  ist  aber  jedenfalls  gewagt, 
sibh  dirtbflf  bettimmfe  raszusprechea;  dutB  ba  d«r  Brartiittlttog  eiiMt  aidit  oummt 
Rmo  «ngeliSrigen  Tolkes  wird  ima  der  Blick  leidifc  getrfibt,  iedam  wir  ciiiea  sn  Mib- 

jerfiroii  StaDdpunkt  eianehmeD.  Dazu  kommt-,  da^s  die  im  Bartwuchs  begrBnddW 
UnttMächiedc,  welclie  bei  uns  eine  so  bedeutende  Bolle  spielen,  bei  den  CbineMa  nor 
in  gau/.  geringem  Maasse  existiren. 

Wenn  wir  endlich  unseren  Ort  verlaseen  vnd  durch  verschiedene  Theile  von 
Chin»  Teiaen,  ao  finden  wir,  dm  die  Bevülkermig  liob  in  ihrem  Tjpns  meh  Regionen 
ändert  So  haben  i.  B.  die  Bewohner  von  Cnnton,  dem  Orte,  dm  die  Boropieir  ge- 
wfiiuilieh  zunächst  berQhren,  schwarzes  Haar,  eine  gelbe  Jbntfarbe,  sind  etwas  aufge- 
dunsen und  liabpn  Aiilape  zum  Fettwerd^-n ;  dazu  besitzen  sie  sehr  feinpeschlitzte  und 
auffällig  schiefgestellte  Augeo,  was,  nebenbei  bemerkt,  wahrscheinlich  nicht  von  einer 
aohieferea  Stellung  der  Augeuhühleu  herrührt,  soudern  von  dem  Dmstaud,  daas  die 
Pnlte  dea  oberen  AugenHdea  innen  ttefer  henbhSngt  ab  anaaen.  Von  dieaem  Typiia 
unteradiddet  sieh  schon  die  B^völkerang  in  manchen  Diaferikten  der  Umgebungen  von 
Canton,  z.  B.  deijenigen  der  Hakka.  Und  wie  wir  uns  von  Provinz  zu  Provinz  gegen 
Norden  wenden,  treten  uns  in  jeder  gewisse  EiRenthnralicbkeiten  eutRegen,  die  wir 
mit  Leichtigkeit  erkennen  uud  doch  kaum  mit  Worteu  zu  detiniren  im  Stande  sind. 
In  den  nördlichsten  Gegenden,  besonders  in  den  Provinzen  Shaniung,  Shnnsi  and 
TihUi  trift  man  aehr  ▼erbreitek  einen  Menadienaching,  dessen  groaatr  Untenehied 
von  den  Cantonesen  sofort  in  die  Augen  fällt  Er  beaitzt  eine  dunkele  Hautfarbe, 
die  man  kaum  noch  gelb  wler  mittelfarbig  nennen  kann  und  in  vielen  Fällnn  als  voll- 
kommen schwärzlich  liezeichneu  nmss.  Das  Haar  ist  dunkelbraun,  der  Wuclis  solilauk. 
Neigung  zum  Fettwerdeu  gar  nicht  vorhandeu,  und  die  Augen  sind  bei  weitem  uicJit 
80  achinff  gaatalH  wie  bei  dem  Typus  von  Ganli». 

Hand  in  Hand  mit  dieaen  iasaeren  Schwankungen  g^l  ein  eigenthfimlieber  Un» 
terschied  in  den  intellectuelleu  Fähigkeiten,  der  in  den  meisten  fUlen  iu  sehr  merk- 
wGrdiger  Weise  mit  den  (Frenzen  der  politischen  Provinzen  zusammenfällt.  Ein  auf- 
fallendes Heispiel  dies^T  Art  läs-*t  sii-h  sclion  in  Srlianghai  beobachten  Sie  wissen, 
dass  dies  eine  grosse,  ausserordeuUich  günstig  gelegene  Handelsstadt  iu  der  Provinz 
Kiangsn  ist  Sie  veidankt  die  vwtheilhafte  WeltsteUang  dem  Umatand,  daaa  bei  ilir 
ein  gnaaea  GanafaielB  und  «n  grosasv  Fluaa  ddt  nnt  dem  Meere  berQhren,  und  aie 
vermittelst  der  dadurch  gebotenen  und  anderer  Yerkehrsstrassen  ein  aehr  grosses  in- 
dustrielles und  productives  Gebiet  beherrscht  Schanghai  ist  daher  nof  Handelsschiff- 
fahrt  angewiesen,  und  wir  sollten  erwarten,  dass  die  Bewolmer  vor  Allem  diese  trei- 
ben und  dem  grossen  Handel  uud  Verkelur  leben  würden.  Dies  ist  jedoch  keineswegs 
der  Fall.  IHe  BeachSftigung  der  Leute  gdit  kaum  Ober  d«i  Ackerbau  und  klaineo 
Yericehr  hinaoa.  AUea  andere  überlasaen  aie  den  Bewohnern  Von  Ningpo,  einer 
schönen  Stadt  in  der  benachbarten  Provinz  Tschekiinii;.  welche  zwar  auch  eine  See» 
hafeu^tadt.  alu-r  weit  weniger  günstig  geleg.-n  ist  aU  Srlianghai.  I'"ast  alle  in  letzte- 
rer bescluiftigt«  II  Bootsleute,  Lastträger,  H;ujc] werker,  Handel-li  nt»-,  Krämer,  Diener 
uod  Köche  von  Fremden,  chinesische  Schreiber,  Dolmetscher  der  Consuiate  u.  s.  w. 
sind  Ton  Ningpo  und  kehren  dorthin  surflck,  wenn  aie  binreiehendea  Vermögen  ge- 
macht haben.  Sie  haben  einen  grosaen  Thdl  der  SchiflBRahrt  aur  See  und  aaf  dem 
Yangtszekiang  in  ihrer  Hand,  betheiligen  sich  an  den  Actienunteruelunungen  der  Prem* 
den  und  halien  Sinn  fÖr  die  Hi  diirfnisse  der  Kuropäer.  Selten  treten  die  üntersi-hiede 
iu  Fähigkeiteu  uud  Neigongeu  so  scharf  hervor  wie  in  diesseni  Fall,  wo  unter  iialoMi 
Nachbaren  die  am  i^QckUchsten  gestellten  deu  weniger  begünstigten  so  vollständig 
daa  Feld  iftumen. 

Idi  will  »wh  ein  sweitea  Beiapiel  anfUiraa.  Im  Norden  im  Chimi  Ueg^  die 


Provinz  Schansi.  Sie  ist  sehr  gebirgig  und  wenig  fruchtbar.  Zwar  wird  viel  Kohle 
und  Eisen  gewonnen,  aber  der  Bodenertrag  ist  so  gering  im  Veililltliin  m  d<r  sahl- 
leidMO  BerSUrarang,  dais  d«r  Import  den  Export  bedenteDd  Qbeitrifit  Hmi  adlte 
ddwr  erwarten,  dass  Sduuwi  em  imM  Land  sein  müsse,  aber  im  Gegentheil,  es  ist 
eine  der  reichsten  Provinzen  von  China  oder  zählt  wenigstens  eine  aussergewöhnlich« 
Menge  wolilhaljender  Individuen  und  Familien.  Die  Ursache  davon  ist  allein  in  dem 
Umstand  zu  suchen,  dass  die  Bewohner  sich  durch  die  eigenthümliche  Art  ihrer  iu- 
teUectuellen  Fähigkeiten  vor  ihren  Nai^bweu ,  ja  vor  d«B  Bewohnen  aller  «nditen 
TlMila  Too  China  «oas«iehneo.  Die  BingebonieD  ton  Sehana  rind  nimlioh  eminente 
Finanzleut«  und  Rechner.  In  ihren  Binden  befinden  sich  die  grossen  Bankhäuser  in 
allen  bedeutenderen  Städten  von  China.  Manches  derselben  hat  seine  Filialeu  durch 
das  ganze  Land  zerstreut;  aber  der  Stammsitz  dea  Hauses  ist  in  irgend  einer  kleinen 
Stadt  in  Schansi.  Sie  haben  femer  den  nicht  unbedeutenden  und  sehr  einträglichen 
Handel  mit  der  Mongolei  vellilindig  nKmopdirirt;  nnd  Ina  snm  Anabniidi  der  nioiien- 
medaaioohen  Behellion  war  aneh  deijenige  anf  den  groMon  HaadetetMaaen  in  Oealnd- 
Aaien,  insbesondere  nach  Turkistan  und  Iii,  ganz  in  ihren  Händen.  Der  Ruf,  dass 
sie  mit  ihrer  Geschicklichkeit  eine  gewisse  Rechtlichkeit  verbinden,  piacht  sie  für 
Stellungen  al?«  Buchhalter  und  Coinmis  in  Handlungöhäusern  selir  gesucht,  und  sehr 
viele  Tauseude  von  ihnen  sind  in  dieser  Verwendung  in  Peking  und  anderen  Städteu 
der  NaebborpRifinaen  beeebiftigt  Alle  ftnf  Jabre  erhalten  lie  Udaub.  Sie  beeneben 
dann  ifare  Familien  in  dar  Heimath  und  bringen  ihnen  ihre  ErBpemiaae.  Nadi  lln- 
gerer  2üeit  kehren  sie  ganz  dorthin  zurück.  So  sammeln  sich  durob  lenehiedeaaitige 
Verwerthung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  Reichthümer  in  Schansi,  und  man  kann 
in  der  That  sagen,  dass  geistige  Thätigkeit  den  Uaupt-Exportartikel  dieser  ProTinx 
bildet 

IMeee  wenigen  Beiqiiele  lieaeen  «ob  nodi  Mbr  tenuduen;  ich  kSnate  Ihnen 
leigen,  wie  Huaaa  das  Haapteeatiagneat  ftr  die  Axmeei  Kieagnan  die  meisea  Geldur- 
ten,  Kiangsi  die  kleinen  Handelsleute  liefert,  und  wie  selbst  inanohe  onseln*-  Stadt 
eieb  durch  «üf  ln'sr)ndi'r«'  Art  der  geistigen  Begabung  ihrer  Bewohner  auszeichnet. 

Wir  haben  bis  hierher  nur  diejenigen  Unterschiede  betrachtet,  welche  innerhalb 
der  eigentlich  chinesischen  Bevölkerung  von  China  stattfinden.  Ich  muss  nun  den 
Aampnidi,  fon  welebem  idt  ausging,  daes  China  tob  Einem  Raoanfcypne  ejageaom- 
men  aei,  noch  anderweitig  beacbrilnken,  nnd  der  Vfilkeraliaune  Erwihnong  thna, 
welche  als  Fremdlinge  unvermiacht  unter  den  Chinesen  wohnen.  Zu  ihnen  gehören 
die  Mantschu.  Als  die  noch  jetzt  herrsichende,  der  Mantschurei  entsprossene  Dyna- 
stie der  Tsin  vor  2ä()  Jaiireu  zum  Thron  gelaugte,  legten  die  ersten  Kaiser  derselben, 
am  ihre  Hemoliaft  cn  stützen,  in  die  Hauptstadt  jeder  ProTinz  eine  Mantschu-Gomi- 
aoB,  derea  Ober-CSoauaaadenr  anter  dem  onmitteiberen  Befehl  dea  Kaiaen  atand.  Die 
Soldaten  nahmen  ihre  Familien  mit  nnd  dadurch  haben  sich  bis  heute  die  Muntscha- 
(jarnisonen  rein  erhalten.  Sie  zählen  selten  mehr  als  10  bis  '20,000  Köpfe  iu  einer 
Stadt  und  leben  in  jeder  von  diesen  au  einem  besonderen,  stark  befestigten  Platze, 
den  sie  iu  einigen  Provinzen  niemals  verlassen,  da  sie  sonst  mit  den  Chinesen  in 
Streit  garathen  würden. 

Daa  aweite  freaide  Elemeat  ia  China  iat  eia  oatHIrkiaeber  Slanmi;  die  Ufguraa. 
Vor  etwa  1000  Jabrai,  ala  8i>agan  fu  die  Capitale  von  Chiaa  war,  rief  der  Kaiaer 
jenen  in  den  Steppen  am  Schamo  oder  grossen  Sandmeer  noinadisirenden  Stamm  zu 
Hülfe  gegen  die  Gifau,  welche  von  ihren  unzugänglichen  Wcflinpliitzi'n  am  Kokonor 
und  im  Quellgebiete  des  gelben  Flusses  häufige  Kaubeiufalie  iu  die  fruchtbaren  (Jegeu- 
dea  der  Fnmaa  Sdieam  macfatea.  Die  Uigorea  tbatea  ihre  Fflidtt^  triebea  die  Gifiui 
aaiflefc,  aber  bliebea  oelbat  im  Laade.    Die  Chiaeaea  kfiaaea  daa  Wort  »Ulgniea* 
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nicht  aussprechen  und  habeo  daraus  „Chwi-chwi''  gemacht.  Ixu  Laufe  der  Zeit  ial 
diMW  Wort  (^«ekbedeiitend  mit  „Mohammedwicg*  geworden;  denn  SOG  Jahn  aacli 
ihrer  Miedoitoeenng  nahmen  die  l]tgaren  die  nohanfnedaniadie  Reli|^oii  an.  S« 
haben  aieh  nach  und  nach  über  das  ganze  nordliche  China  verbieitBt  und  in  tiemlicb 

strenger  Absondcninp  erhultcn.  Ihre  Zahl  dürfte  wenigstens  auf  eine  Million  anzu- 
schlagen sein.  In  den  nuniwestlichcn  Provinzen,  Schcnsi  und  Kaneu,  wo  sie  am 
zahlreichäteu  waren,  sind  sie  vur  zehn  Jahren  gegen  die  chinesische  Bevölkerung  auf- 
gestandeo,  und  ea  iafc  Ihnen  bekannt^  dan  doreh  die  Aualoeitnng  dieaw  Rebellion 
nach  dem  fernen  Westen  hin  groeie  Lindentreeken  der  Regierung  in  Peking  Teriorai 
worden  sind. 

Kin  drittes  Element  sind  in  den  GeKirgeu  des  Südwestens  jene  wohlbekannten 
merkwürdigen  üebeir«  sie  vun  ürbewuhnern,  aus  deren  zahlreichen  Stämmen  ich  nur 
die  der  LolO|  Miau-tse  und  Man-tae  herrorhebe.  Sie  leben  in  schwer  zu^ioglichen 
Oebiq^en,  inaelartig  lenlreut  und  haben  sieh  dordi  tanaende  ton  Jahrai  unabhäogig 
erhalten. 

Das  Vorhandensein  dieser  Terscbiedenen  unyermischten  fremden  Elemente,  der 
Mantschu,  der  Uiguren  und  der  unabhängigen  Stämme  der  Miau-tse,  Man-tse  und 
Lolo,  weit  davon  entfernt,  den  Einheitscharakter  desjenigen  Volkes,  welches  ausser 
ihnen  das  gerammte  China  bewohnt,  su  beeinträchtigen,  trägt  Tielmehr  dazu  bei,  den- 
selben noeh  sdkiifur  hervortreten  an  lassen,  indem  aidi  jedem  Einaelnen  tou  ihnen 
gegenüber  der  chinesische  Typus  als  ein  besooderer  und  abweichender  kennseichoet. 
An  Zahl  der  Individuen  bilden  sie  einen  so  kleinen  Procentsatz  der  Gesammtbevöl- 
kerung,  das»  wir  sie  weiterhin  vernachlässigen  können.  Nicht  minder  aber  stellt 
sich,  trotz  der  örtlichen  Abweichungen  und  Schwankungen,  der  chinesische  Typus, 
als  geschlosaane  Geaammtheit  betrachtet,  als  dimhai»  verschieden  dar  von  dem  der 
JqMmer,  Koreaner,  Mongolen^  Tibetaner,  Anamiten  u.  a.  w.  Die  Chinesen  bUden  ein 
Yolk  und  einen  Stanmestypus  für  sidt  Worin  der  ünterachied  von  den  Nachbar- 
▼(ttkem  besteht,  kann  ich  Ilinen  nicht  s^agen.  So  leicht  und  scharf  inrin  iJm  erkennt, 
¥fürde  doch  seine  H»  Schreibung  in  Worten  nicht  nur  eine  ausserordentlich  scharfe 
Beobachtungsgabe,  sondern  auch  eine  sehr  geübte  Darstcliungsweise  erfordern,  und 
ich  glaube,  dasa  es  mit  nnserra  heutigen  Mitteb  Niemanden  m^lieh  sein  wfltde,  den 
Typua  der  Chinesen  in  klaren  und  beatimmten  Worten  auaandrBcken. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  unserer  Betrachtung  über,  nun* 
lieh  der  Untersuchung  der  Umstände,  welche  es  den  Chinesen  möglich  gemacht  ha- 
ben, ein  so  grosses  Land  ausschliesslich  oder  fsist  ausschliesslich  in  Besitz  zu  neh- 
men. Um  ihn  so  bestimmt  als  möglich  fassen  zu  können,  wird  es  zweckmässig  sein, 
uns  erst  den  Znstand  des  Landea  in  so  Mhen  Zeiten,  ala  wir  ihn  durch  Quellen' 
Studien  ergründen  können,  tw  Augen  au  l&hren.  Wir  beeitaen  vun  China  eine  Geo- 
graphie, so  alt  wie  sie  voo  keinem  anderen  Lande  existii-t.  Sie  datirt  aus  der  Zeit 
des  Ka!«erp  Tan,  welcher  vor  4(U>(f  Jahren  regierte  l)ie  Niederunp'-n  am  unteren 
Hwang-lio  uiiil  Yaiitr-tse-kiang  waren  damals  verhtrn  ntii'n  L'eberschwi'uunungen  aus- 
gesetzt. Kaiser  Vau,  dessen  seijensreicher  Kcgieruug  die  Chinesen  ein  besonderes 
gutes  Andenken  bewahrt  haben,  wfinschte,  nicht  nur  diese  grossen  StrSme  durch 
D&mme  so  r^piliren,  sondern  Oberhaupt  das  Land  in  allen  Thailen  genau  kennen  an 
lemeo,  eine  einheitliche  Verwaltung  der  neun  Provinzen,  in  welche  es  getheilt  war, 
einznfiihr»Mi.  die  Steut-rkraft  zu  erproben,  die  Abgaben  /u  oriin*>n  nnd  den  Tribut  der 
halbuuterwortenen  Stiiniine  festzustellen.  'Yau  beauftragte  mit  der  Ausführung  die^.er 
grossen  Aufgaben  einen  Maun  Namens  Yü,  welcher  den  Titel  eines  Verwesi'rs  der 


öfltntliohen  Arbeiten  fOhrte.  Tü  bereiste  das  ganze  Land  und  f&hrte  aeine  Aufträge 
so  TocaSglieh  aus,  dasa  Tau*a  Nachfolgsr,  der  Kaiaer  Sehun,  ihn,  in  Anariceonung 


(41) 


seiBer  Verdienste  erst  zum  Mitregcnteo  machte  und  dMUk  zu  seinem  Nachfolger  be> 
stimmt«.  So  wurde  Yü  Kaiser  und  gründt^te  die  erste  erbliche  Dynastie,  welche 
nachher  noch  OOO  Jahre  regierte,  lu  einem  bchöueu  Werke,  dem  YQ-kung,  erhalten 
wir  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Arbeiten  und  Keisen  des  Yü,  und 
ein  AbMhiutt  des  Buchet  behandelt  die  Geographie  dea  damaligen  Rddies,  nüt 
beaonderar  EBekaieht  anf  PlQaae  und  Gebirge.  Ala  ieh  meine  Beiaen  in  China  vol- 
lendet hattei  habe  ich  dieses  Werk  mit  grossem  Interesse  studirt  und  an  yieleu  Stel- 
leu die  genaue  Beschreibung  dessen,  was  ich  gesehen  hatte,  erkannt.  Es  lässt  sich 
daraus  mit  Sicherheit  sohlies.-^cn,  dasi*  dit'  Chinesen  von  Nordwesten  liorgekoniinfu 
sind  und  sich  zunächst  im  Thal  des  Wei-Flusses,  dem  grossen  Agriculturland  im 
mitUenn  Thml  der  Provini  Scfaenai,  niedergelanen  haben;  daaa  aie  dann  am  Gelben 
Pluaa  hinab  nach  der  groaaen  Niederung  und  den  Ebenen  am  unteren  Lauf  dea 
Yang»laa  Hang  aidi  ausbreiteten,  immer  aber  sich  auf  die  weiten  Thäler  beschränk- 
ten, in  denen  sie  Ackerbau  treiben  konnten.  Denn  die  pjenaue  Beschreibung  der 
FtQsse  reicht  nur  so  weit,  als  sie  von  solohpn  Ebenen  begleitet  sind,  und  die  Gebirge 
werden  uns  wesentlich  nur  vorgeführt,  insofern  sie  die  Ackerbauflächen  begrenzen.* 
Die  dahinter  liegenden  Beighmdaohaften  waren  nach  d«r  Beachvnbung  im  Ttt-kung 
TOD  wilden  und  halbwilden  SOmmen  bewohnt,  welche  tum  Theil  tcihutipliditig  waren, 
aber  in  steter  Fehde  mit  den  Chinesen  lebten.  Das  ganze  Land,  welches  damals  von 
dem  eingewanderten  Ackerbau -Volk  bewohnt  war,  nimmt  wahrscheinlich  kaum  den 
•echeten  Theil  des  heutigen  China  ein;  der  ganze  liest  war  Gebirgsland,  und  dieses 
besasaen  die  Chinesen  nicht  Und  jetzt?  —  jetzt  sehen  wir  die  Stämme,  welche 
ehemala  diese  Bogkndidiaften  unabh&ogig  beaanen,  Ua  anf  die  kleinen  VSlkerinaehi 
der  bereits  erwähnten  Mian-tse,  Man-tse  und  Lolo,  Terschwunden,  und  die  Nach- 
kommen des  eingewanderten  Ackerbuuvolkes  an  ihre  Stelle  getreten.  Wir  fragen: 
wie  ist  dies  geschehen,  durch  welche  Mittel  ist  der  Eine  Stamm  dazu  gelangt,  grosse, 
vorher  von  vielen  Völkerschaften  bewohnte  Länderstrecken  so  vollständig  in  Besitz  zu 
nebmoi  und  m  iberachwemmen?  und  ferner,  wie  kommt  es,  dass  so  bedeutende, 
nach  Ballonen  geordnete  Schwankungen  im  Typus  dieses  Stammea  stattfinden?  idk 
glaube,  dass  wir  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Fragen  bekommen,  wenn  wir  einige 
der  gegenwärtigen  Zustände  und  Vorgänge  in  China  näher  betrachten. 

Unter  den  Völkern,  welche  au  den  (irenzt-n  des  jetzigen  eigentlichen  China 
wohnen,  giebt  es  einige,  die  sich,  wie  z.  B.  die  Bewohner  von  Korea,  der  Mongolei 
und  Tibet,  von  den  Chinesen  absehliesaen.  Sie  veihehren  mit  ihnen  in  geringem 
Ilaasse* und  Termisehen  sich  beinahe  gar  nicht  mit  ihnen.  Auch  rilnmlich  ist  die 
Abaooderung  scharf.  Aber  während  die  Grenze  gegen  Korea  unverrückbar  ist,  drin- 
gen sich  die  Chinesen  gegen  die  Mongolei  }iin  immer  weiter  und  weiter  ein  und  zwar 
in  geschlossenen  Massen,  vor  denen  die  Mongolen  aliinälicb  zuröckweichen.  Gegen 
Tibet  hin  ist  die  Grenze  am  wenigsten  bestimmt.  Dort  hudel  eine  Dotermiscliung 
der  twiden  Elemente  statt,  wobei  die  Chinesen  allm&lig  an  Baum  gewinnen.  —  Es 
giebt  aber  nodb  andoe  GrensvMker,  welehe  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  der  an- 
dringoiden  Fluth  den  gleichen  Damm  socialer  Absonderung  entgegensnaetBen.  Dazu 
gehfiren  vor  Allem  die  Muntsflni,  web-bf  ehedem  ein  Land  von  ungefähr  20,0fH) 
Quadratuieilcu  selbststiiudig  bewoliiiteii.  Seit  lauger  Zeit  bat  dort  «-ine  Einwanderung 
von  Chinesen  begonnen.  Sie  setzten  sich  fe.st,  bebauten  den  Acker,  haben  aber  in 
ihrem  allmlligffi  Vordringen  die  Bevölkerung  nicht  vor  sieh  her  gedrängt,  noch  auch 
ausgerottpt,  sondern  sich  durch  Vermischung  gleicbaam  mit  ihr  amalgsmirt.  Die  SprSss- 
linge  aas  einer  Mischehe  sprechen  stets  nur  chinesisch.  Darum  iat  das  M  int  lai- 
rische  iu  di-n  letzten  Decennien  zu  einer  todteo  Sprache  geworden;  ea  wird  noch  in 
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«iaigeo  D&fera  bei  Kida  gesproohen,  iat  aber  andi  dort  im  AvMtalma.hiBffaibak. 
Hit  der  Sprache  kooimeo  ohiactiadM  Kleidnag,  Sitten,  veligüSee  G«l)iiiiehe  aad  dift 
Ldiiea  des  ConfucittS. 

Oerselbe  Vorgang  einer  ganz  allmriligon  Verechmelzung  findet  auch  an  amleresn 
Grenzen  statt,  wie  an  der  von  Ton^kin;  auch  dort  dringen  die  Chinesen  lang^au)  iu 
die  Bevölkerung  ein  und  verbreiten  mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  auch  ihren 
Raoeatypoe.  Ee  iak  wohl  aber  eelbetventtadlidh,  daea  aoa  eiaer  aoldien  Verinadiuig 
mit  anderen  Elementeo  der  chinesische  Typus  nicht  rein  bervofgah^  Sa  eaUAcbao 
Zwischenstufen,  bei  denen  sich  jedoch  das  chinesische  Element  weit  stetiger  zu  er- 
halten scheint  als  im  rrsteu  Fsdl  das  inantschurigche  und  im  zweiten  das  anamitische. 

Diese  Greazverhältnisse  nun  geben  uns  einen  Schlüssel  an  die  iiaud,  um  einige 
der  Vorgänge  so  aatrittiiaalB,  duek  «eldie  eeit  den  früheeten  Zeiten  die  allmSli^ 
Aoabnitang  dar  ebuianachan  Raoe  elittgeluideB  haben  mag.  Thails  mSgan  die  du- 
nesen  durch  ihr  eait  sehr  alter  Zeit  eingeführtes  System  vorgeiehobener  Colonien 
feste  Punkte  gewonnen  haben,  duroli  welche  sie  ohne  Gewaltmassregelu  die  fremd- 
urti^^n  Bevölkerungen  zurückdrüngteu,  wie  sie  es  jetzt  luit  den  Sifan  oder  Ost-Tibe- 
taneru  und  den  Mongolen  thun;  theils  mögen  sie  in  noch  friedlicherer  Weise,  wie  iu 
der  MaatMiiarri,  dia  amiengen  Stfmma  dnzdi  TermiMbimg  in  iStik  an^geaommem 
haben.  Anf  die  hSufige  Anwendung  des  lataterea  Yorgaagea,  inebeeondene,  weieen 
jene  ortlichen  Schwankungen  im  Racentypus  hin,  deren  ich  vorher  erwähnte.  In  ihm 
finden  wir  die  wahrscheinlichste  Erklärung  für  die  bedeuteuden  und  sehr  auffalligen 
Schwankungen,  welche  in  den  südöstlichen  maritimen  Provinzen  atattfinden,  w.»  bei- 
nahe jede»  Becken  der  Küstenllüsse  seine  eigenartige  Bevölkerung  hat.  Für  die  Rich- 
tigkeit dieiar  ErklSninginreiee  apiicht  dar  ümitend,  data  die  Chineaen  eelbet  sie  in 
einaelnen  Fillen  anwenden.  So  etehen  <.  B.  die  Bewohner  ^er  Gegend  dea  Tung* 
tiog  Sees  in  dem  Rufe  besonderer  Rohhoit  und  Wildheit.  Die  Chinesen  lelbet  wag^ 
sich  mir  mit  Fiircht  unter  sie,  und  ich  kann  den  Grund  dieser  Scheu  aus  eigener 
Erfahrntig  bestätigen.  Es  ist  die  Meinung  iu  China  verbreitet,  dasä  die  Ursache  der 
Erscheinung  in  dem  Vorherrschen  des  Elemeotes  der  San-miau  liege,  eines  Volkes 
daw  lohon  Tor  vieitauaend  Jahren  die  üfer  dea  Sees  bewohnte  and  dem  Lande  durah 
seine  rohen  kdegnischen  Einfalle  fiel  au  aebaflEsn  maehte. 

Auaiar  diesen  friedlichen ,  gleicheam  nnbewusst  und  ohne  Vorbedacht  ausgeführ- 
ten Maassregeln  halben  nun  die  Chinesen  au-  h  noch  Mittel  der  stärksten  und  gewich- 
tigsten Art  angewendet,  um  ihre  eigene  Kuce  über  Läuderätrcckeu  zu  verbreiten,  die 
vorher  im  Besitz  anderer  Stämme  waren,  oder  um  einzelne  Typen  der  erstereu  durch 
andere  su  verdriagen.  Aueh  hierf&r  bietet  una  die  neueste  Geediiehte  dee  Landes 
anffidlende  Belege.  Sie  haben  Alle,  meine  Harren,  von  der  grossen  Taiping-Rebellioo 
gehört,  welche  im  Jahre  1850  im  sQdlichen  China  ausbrach,  und  deren  Leiter  ein 
Mann  von  niederer  Herkunft  war,  der  proto.stantischen  Missionären  einen  Theil  seiner 
Ausbildung  verdankte.  Er  schwang  sich,  iu  Opposition  zur  Mantschu-Dynatstie,  bald 
au  einem  Gegenkaiser  von  chioesischer  Herkunft  anC,  und  die  Bebetlioa  nahm  groase 
Dimensionen  an.  Im  mittleren  China  angelangt»  bepuiaen  die  Taipings  ihn  Yerhee- 
ruogsxQge  und  während  der  Dauer  von  nngef&hr  zehn  Jahren  haben  sie  die  reichen 
und  fruchtbaren  Provinzen  am  unteren  Yangtsze  in  einer  Weise  verwüstet,  wie  die 
(ieschichtc  Kumpas  kein  ähnliches  Beiapi»!  aufweist  Ich  habe  diese  Länder  bereist 
und  die  schreckeuerregendeu  Wirkungen  des  Vernichtungskrieges  kennen  geieroL 
Die  gröisten  Städte  lagen  in  Ruinen;  die  in  sahlloeer  Menge  aerstrenten  weitUhaligen 
und  wohlhabenden  DSrfer  und  Marktfecken  waren  aeratSrt  Bin  Landstrich,  grSsaer 
im  Umfang  als  da.s  Deutsche  Reich  und  Ungleich  Stärker  bevölkert,  hatte  distea 
{Schicksal  erfahren.   Gegen  die  Bewohner  wurde  ein  System  ToUatändiger  Aoarottung 
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befolgt.  Frauen,  Kinder  und  Greise  wurden  ohno  Erbarmen  niedergemacht,  nur  die 
juQgen,  kräftigea  Burschen  unter  zwanzig  Jahren  ge^ictiont,  aber  iu  den  Oioust  der 
Rebellen  gepresst  Am  grßssteii  war  die  Venichtuag  von  HenschenlebeD  in  den 
weiten  Ebenen,  wo  die  Leute  keine  ZnfluditMUUte  fiioden.  N&ber  am  öebirgsrande 
BüchtfteD  aie  aidi  in  die  Berge,  wo  eie  jahrelang  anter  den  gröesten  Entbehrungen 
auhhalten  mugaten.  Die  Meisten  unterlagen,  nur  Wenige  kehrten  iim-h  der  Herstellung 
des  Friedens  zurück.  In  der  Provinz  Tschekianp  hosuclite  jeh  Tliälrr.  wo  <lie  Ruinen 
der  durchgehends  zweibtückigen  masaiven  Häuser,  die  verkommenen  Maulbeerbaum- 
Pflanzungen  und  lahlreidien  Uebemite  von  Tempdn  von  dem  WobMand  nnd  der 
Zidil  der  Berölkemng  leugteo,  die  frfiber  dort  gelebt  hatte.  Jetst  waren  dort  nnr 
wenige  Menschen  zu  sehen,  meist  Einwanderer  aus  anderen  PrOTinsen.  So  unglaub- 
lich es  sclieinen  raag,  habe  ich  doch  mehrere  Beispiele  von  Städten  gesehen,  die  frü- 
her .')0  —  »jltjO^K)  Einwohner  zählten,  und  wo  jetzt  kaum  fünf  oder  sechs  Ruinen  der 
früheren  Häuser  bewohnt  waren.  Ich  pflegte  mich  häufig  nach  dem  Frocentsatz  der- 
jenigen SU  eriundigen,  weldie  die  Sobreeken  der  Rebellion  fiberlebt  hatten.  Gewöhn- 
lidi  wurde  not  geantwortet,  daaa  nnr  drei  Ton  je  hundert  Individuen  flbrig  geblieben 
sein;  eine  grosse  ZaIiI  sei  getSdtet,  die  meisten  aber  durch  Entbehrung  an  den  Zu- 
fluchtsstätten zu  Grunde  gegangen.  Der  Augenschein  soliien  die  Richtigkeit  dieser 
Aügalie  zu  liefitätigen.  So  war  es  in  den  Geliirgsgegenden.  Im  l'lachland  war  die 
Verheerung,  was  absolute  Zuhleu  betrifft,  noch  grösser.  Su-tschuu,  die  Stadt  ü«'s 
Loxua  und  Wohllebena,  mit  angeblich  anderthalb  Hillionen  Einwohnern,  und  Haug- 
tflchan,  die  Hauptstadt  der  reichen  Södengegenden,  die  auf  eine  noch  grßaeere  Ein- 
wohnerzahl geschätzt  wurde,  sind  vollkommen  verwüstet  worden,  und  dazu  könnten 
nfK'h  viele  andere  grosse  und  volkreiche  Städte  genannt  werden,  deren  Hewolmer 
sämmtlich  niedergemacht  wurden.  Die  Gesumnitzahl  der  Meuächen,  welcl^^  durch 
die  Taiping-Rebellion  ihr  Leben  verloren,  wird  auf  dreissig  Millionen  geschätzt.  Wer 
in  Ruropa  dne  solche  Zahl  hfirt,  wird  sie  natOrlieh  ffir  eine  sinnlose  Uebertreibnng 
halten,  und  dies  war  meine  eigene  Meinung,  als  ich  im  .lahre  18(18  nach  China  kam. 
Als  ich  jedoch  die  so  schwer  betroffenen  Gegenden,  eine  nach  der  anderen,  bereiste, 
und  fortdauernd  die  Anzeichen  der  unbeschreiblichen  Verwüstungen  sab,  da  gewann 
ich  die  Ueberzeugun^,  dass  jene  Zahl  nicht  zu  hoch  sei. 

Es  sind  nun  besonders  die  Folgen  dieser  Yerfaeerung  ausgedehnter  Laadetridie, 
welche  eine  Beciehung  auf  unsere  gegenwirtige  Betrachtung  haben.  Wo  die  Menge 
der  Menschen  so  gross  ist  wie  in  China,  ist  es  eine  einfache  Folge  natürlicher  Ge- 
setse,  dnss  eine  Strömung  aus  übervölkerten  Gegenden  nach  denjenigen  einsetzt,  .  wo 
die  Bevölkenmg  im  Verhälttiiss  zum  Areal  des  ackerbauftihigen  Bodens  gering  ist. 
So  kommt  es,  dass  jetzt  eine  Einwanderung  nach  den  verwüsteten  Lüuderu  aus  uu- 
dwen  Pravinioi  stattfiodet,  weldM  ton  den  Giineln  der  Rebellion  Tersehont  geblie- 
ben sind,  und  iwar  anniehst  aus  denjenigen  Theilen  der  grossen  Ebene,  welche  an 
SU  dichter  Bevölkerung  leiden.  Viele  der  lerstöiteti  Dörfer  sind  zum  Theil  wieder 
angesiedelt;  man  findet  dort  ein  Gemisch  ver«chieiit'ner  Vulkselcmente  und  verschie- 
dener Dialekte,  und  da  die  ('hineseu  im  Vprstelicn  der  letzteren  selir  scliwerfäliig 
sind,  so  herrscht  eine  babylonische  Sprachverwirrung,  liu  Laufe  der  Zeit  wird  sieb 
als  die  Folge  dies«:  ZuaammenwQrfeluog  eine  Vermischung  der  Tersehiedenen  Ele- 
mente ergeben  und  dadurch  Toransaichtlich  ein  Mitteltypus  entetehen,  welcher  von 
jedem  einzelnen  der  proTinaiellen  Typen,  aus  denen  er  susammengesetit  ist,  abweichen, 

uii.l  die  Eig^^nthrinilichkeiten  aller  zu  einem  neuen  Gan/cn  vereiniceii  wird.  Elieuso 
dürfte  es  liiiisiditlicli  ilerSpraclic  ._'elipn  und  ein  neiifr<'i^eiiarligerl)ialecl  sich  entwickeln. 

Diese  Methode  der  Vernichtung  der  Bevölkerung  grosser  Gebiete  und  der  Wie- 
deransiedelung  der  Terwflsteten  Strecken  hat  jedenfalls  in  der  Geschichte  von  China 
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eine  grone  Bdle  gespielt;  besonders  zur  Zeil  von  BebelHoDen,  mögen  diese  erfolglos 

gewesen  sein,  wie  die  der  Taiping,  odfr  7u  einem  Wechsel  der  Dynastie  (geführt 
haben.  Ein  aiiffallendes  lieispiel  bietet  üit;  Provinz  Sz'-tschwau,  welche  ein  Areal 
vou  1 1000  üeut^cheu  Quadratmeüeu  umfassU  Der  Sage  uach  war  sie  tou  den  Lulo 
bewohnt,  die  dum  von  den  Uan-tee  in  die  Gebirge  sarfiekgedringi  «oiden,  wo  sie 
Bidi  bb  h«ite  erhalteo  haben.  Der  Herrschaft  der  Mnn-tse  wuds  vor  9000  Jahren 
ein  Bode  gemacht,  als  der  grosse  Kai8er  Tsio-tshi-hwaag  das  Laad  Sx'-tachwao  dmeh 
liist  eroberte  und  dem  cliinesischen  Scepter  unterwarf.  Es  ist  nicht  bekannt,  wie 
weit  damals  die  Vernichtung  der  ansässigen  Bevölkerung  getricbeu  wurde.  Doch 
wurde  vou  da  an  das  Laud  von  Chinesen  bewohnt  und  cultivirt.  £s  ist  wahrschein- 
lich, daas  sie  Han-tse-Fnuen  heiratheten  und  eine  eneugfeen.  Ab  di« 
Mongolen  im  13.  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  Ounn  ansbnitelBn,  eroberte  Kub- 
lai'  Khan  die  Provin»  Sa'-tschwao.  Die  Bevölkerung  wurde  ausgerottet,  so  volUtaiidig 
als  es  möglich  war,  und  den  Bewohnern  der  Nachbarprovinzeu  gestattet,  sich  auf  dem 
verödeten  Boden  anzusiedeln.  Dort  entstand  nun  ein  Gemisch  von  £lementen  aua 
dem  Norden  und  SOden  von  China,  und  ein  kleiner  Aotheil  von  Man-t8e>Blut  mocikta 
wohl  andk  noch  mit  dabei  vertreten  sein.  Die  Bevölkerung  mehrte  sieh  und  lebte 
fast  durch  vier  Jahrhunderte  in  Ruhe  und  Frieden.  Da  kam  ein  neuer  Schlag,  furcht- 
barer als  alle  vorhergehenden,  ein  £roignis8,  von  dem  die  jetzigen  Bewohner  mit 
Schrecken  erzählen.  Es  war  um  das  Jahr  1650,  als  die  jetzt  regierende  Mantschu- 
Dynastie  ihre  Herrschaft  iu  den  einzelnen  Provinzen  befestigte  Ein  Rebellenrührer, 
Namens  Tschang-faün-tsohnng,  einer  der  gmusematen  Despoten,  die  je  gelebt  heben, 
verwüstete  die  guae  Provins  Si*-tschwan  mit  Pener  und  Schwert  In  der  Hauptstadt 
allein  wurden  angeblich  600,000  Menschen  hingerichtet,  und  das  schöne  und  reiche 
Land  vollkommen  entvölkert.  Als  die  Mantschukaiser  uach  dem  Tode  des  Rebellen 
ili«'  verödete  Provinz  in  Besitz  nahmen,  gaben  sie  be.soudere  Erleichterungen  för  Ein- 
wunderer. Wieder  kamen  die  Bewohner  der  Nachbarprovinzeu,  und  viele  aus  den 
femrten  TheUen  von  China,  um  nch  auf  dem  gepriesenen  tttragreioben  Boden  aasu- 
siedeln.  Hunaa,  Hupi  nnd  Sdiensi  lieferten  das  grOeste  Contingent  Die  Voikatypea 
(lieser  drei  Provinzen  weichen  so  weit  von  einander  .ab,  als  es  überhaupt  innerhalb 
der  Sphäre  des  chiuesischeii  Raceutypus  vorkommt.  Jetzt  vermischten  sie  sich  auf 
neutralem  Boden,  »lie  Beviilkerun^  vermehrte  »ich  ungemein  schnell  und  in  der  jetzi- 
,  gen,  auf  35  Millionen  geschätzten,  Einwohnerschaft  waltet  ein  ganz  eigenthümlicher 
T^pua  vor,  der  sich  von  jedem  anderen  in  China  vodumiaieaden  ein  wenig  unter» 
sdiddet  Wahrscheinlich  Iwt  kein  anderer  Stanom  in  China  eine  ans  ao  «ahhreichen 
Elementen  zusamnifiigesetzte  Abstammung  aufzuweisen,  wie  der  von  Sz'-tschwan.  Es 
ist  eigenthümlich ,  da.ss  die  Bew(j|iner  die  besseren  Eigeiischalleu  ihrer  Vorväter  in 
sich  vereinigen,  deren  Scliattenscitfii  aber  nicht  in  gleicher  Weise  geerbt  zu  haben 
scheinen.  In  keiner  andereu  Provinz:  tindut  sich  ein  so  hoheä  Durchschuittsmasb  von 
Bildung,  Verfeinerung,  lotelligeuz,  und  damit  von  Reinlichkeit,  Knnstgesohmaek  und 
industrieller  Bntwickeluog.  Zugleich  ist  dort  der  reinste  und  beste  Mandarinendmiect 
die  Volkssprache. 

Ich   will  mich  auf  dieses  eine  Beispiel  aus  der  (leachichte  von  China  beschran- 
ken.   Es  üesseii  sich  jedoch  nncli  viele  von  ähnlicher  Art  anfiiliren. 

Sie  werden  au»  dum  bisherigen  V  erlauf  unserer  Betrachtung  ersehen  haben,  daSB 
die  gegenwärtigen  Zustände  nnd  Vorgänge  in  China  uns  insbeaondere  auf  awei  Fac^ 
toren  hinweisen,  welche  den  Chinesen  als  Mittel  gedient  haben,  um  so  grosse  Lfinder- 
t  recken  in  Besitc  SU  nehmen.  Das  erste  derselben  war  die  Verschmelzung  mit  d^o 
Nrtiliharvrilkern  auf  friedlichem  Wege,  durch  Kinwanderuiitj  unter  sie,  durch  Coloni- 
naiioü  und  allmülige  Ausbreitung  mittelst  geschlechtlicher  Vermischung.    Das  zweite 
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war  die  gewaltsame,  durch  Ausrottung  ganzer  Volker  boworkstollipte  Verdrängung. 
Allein  wir  haben  damit  not-h  keine  hinreichende  Erklärung  gewonnoii ;  denn  dieselben 
Mittel  hatte  jedes  andere  Volk,  welches  Theile  des  heutigen  China  in  Besits  hatte, 
s.  B.  dtellui-toe,  meh  gegen  dieGhineteii  anwoiden  kSnnen.  Wanun  mussten  gerade  diese 
in  dem  Kampf  um  dieAusbreitoBgilirerBaceao^iOMeiiErfUlgliBbai?  Wirmflssen  da  wohl 
noch  das  Vorhandensein  einer  gewissen  latenten  Kraft  annehmen,  durch  welche  es  den  Chi- 
nesen möglich  war,  ihren  Mitbewerbern  den  Preis  so  vollständig  abzuringen.  Sehen  wir  uns, 
um  zu  einiger  Klarheit  darüber  zu  gelangen,  nach  analogen  Fällen  in  der  Geschichte  um,  . 
Ul  denen  irgend  ein  Volk  sich  ähnlicher  Mittel  bedient  hat   Wir  haben,  mui  die 
friedJidien  MtMsregeln  aUmiligar  Ausbreitnng  dmdi  Colooiaation  und  Yentdunelsiang 
fremder  Blenente  betrifit,  einen  paaeenden  Anhalt  an  den  Römern.   Es  iat  ihnen, 
trots  ihres  ausgezeichneten  Systems  von  Coloaiien  und  einheitlicher  Verwaltung,  trotz 
Handel  und  Schiffahrt  und  hoher  Intelligenz,  nicht  gohingen,   ihre  Sprache  und  Ein- 
riciitungen  mit  dauerndem  Erfolg  in  diejenigen  Länder  einzuführen,  weiche  eine  ältere 
Gttltor  «nd  CSviliaation  gehabt  hatten,  wie  Griechenland,  Aegypten  und  Kleinanai, 
noeh  aneh  hak  der  Snasere  Typoa  dar  R6mer  io  diesen  Lindem  sieh  in  bemeikenswerther 
Weis«  fortgepfianzt.  Dagegen  haben  die  Romer  in  denjenigen  Ländern,  welchen  sie  mit 
ihren  Colonien  auch  Cultur  brachten,  wie  Spanien,  Frankreich  und  Rumänien,  nicht  nur 
bedeutemie  Elemente  ihrer  Sprache,  Civilisation  und  stnatlichi'n  Einrichtungen  hinter- 
lassen, sondern  auch  auf  die  typische  Ausbildung  des  Volksstaiumes  deu  grössten  Einfluss 
auge&b^  gH»  in  ihnlioher  Weise,  wenn  aneh  in  weniger  ToUkommenem  Maasse,  als 
diea  den  Caiinesen  in  der  Mantsdmrsi  gelungen  ist.  Auch  in  diesem  Fall  drücikt  die 
ciTilisirtere  Nation  derjenigen,  welche  in  der  Cultur  zurückgeblieben  ist,  ihr  Merkmal 
auf.    Dieselbe  latente  Kraft  ist  es,  welche  den  friedlirlipn  Siogpszngen  der  Chinesen 
gegen  die  Mongolen,  Tibetaner,  Tongkinesen,  Siamescn  und  uiulcrr  Völker  zu  Grunde 
liegt;  und  wir  haben  volles  Elecbt,  sie  auch  für  die  Erfolge  in  Anspruch  zu  nehmen, 
«ebbe  die  diiiieseo  in  ihnlicher  Weise  s«t  den  Utesten  Zeiten  gidiabt  haben.  Der 
Unstaod,  daaa  sie  allein  vnter  den  Yfilken  von  Ost-Arien       4000  Jahren  ein  aus- 
gebildetes System  von  Sehiiftseichen  gehabt  haben,  dass  sie  wohl  entwickelte  Normen 
bri  .^taatlicher  Verwaltung  und  rdiginson  Cerernonien  besa.«sen,  und  vor  Allem  dass 
sie  in  eminentem  Grade  ein  Ackerbau- Volk  waren        Alich  dies  sicherte  ihnen  ein 
moralisches  Uebergewicht  über  ihre  uncivilisirten,  gebirgsbe wohnenden  Nachbarn.  * 
Bs  schein^  dass  di^  Chinesen  bei  ihrer  ersten  Einwandemng  von  Notdweaten  her  die 
Kemtassa  eines  latiaoeUen  Aekeibanea  mit  sich  braditsn  and  inexst  in  dem  neuen 
Lande  einführten,  und  daaa  sie  in  keinem  Fall,  wie  die  Romer,  es  mit  einon  Volk 
XU  thun  l>ekamen,  welches  eine  ältere  Coltur  besass  als  sie  selbst»   Damm  wol  ist 
ihr  Erfolg  ein  so  viel  grösserer  geweson. 

An  Analogien  mit  dem  zweiten  Mittel,  welches  die  Chinesen  angewendet  haben, 
um  sidi  Aber  ihr  jetsiges  Beieh  aussubreitMi,  fehlt  es  snm  Gl&ck  in  der  eoropiisehen 
Gesehiehte;  selbst  ans  der  Zeit  der  Vfilkerwandemng  w&iden  aidi  nur  achwache  An* 
klfinge  finden  lassen.  Wir  können  da  zum  Vergleich  nur  jene  grauenhaften  Vernich- 
tungszüge honinr.iehen,  welche  die  Herrscher  der  Mongolri  im  IS.  .Jahrhundert  aus- 
fiihrtnn,  als  DshingiskliHn  seine  Herrschaft  bis  un  das  kaspische  Meer  ausdehnte  und 
beinc  Nachfolger,  nachdem  sie  Persien  und  das  nördliche  Indien  in  Hesitz  genoounen 
hatten,  durdi  Bassland  nach  Ungarn,  Oesterreteh  und  Polen  vordrangen,  bis  sie  dnrdi 
die  Sdibeht  bd  Liegniti  geswnngen  wurden  nmsadndieB.  Das  nnermesstiebe  Hon- 
golenreich  damaliger  Zeit^  das  grösste  Reich,  welches  die  Welt  je  gesehen  hat,  ver- 
dankte seine  Aiisdehnung  dpr  hr.chsten  Potenziriing  desselben  Vernichtungstriebes, 
welcher,  wie  ich  zu  zeiir-ii  versucht  halte,  in  der  Geschichte  von  China  eine  so 
furchttMure  Rolle  gespielt  hat  und  eine  Kigenthümlichkeit  dieser  ostasiatischeu  Völker 
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wa  win  acheint  Blüh«nde  Statten  üppiger  Caltnr  wnrdeo  dainalt  in  meaiehealeen 
Einöden  Terwandelt,  und  viele  von  ihnen  haben  sich  nie  wieder  erholt.  Und  was  ist 
aus  tietn  prossen  Weltreich  der  M<^np(»len  geworden?  Noch  klingt  der  Name  der 
Tartare!i  als  ein  Schreckbild  für  Kinder  aus  alter  Zeit  heriiber.  Aber  ihre  Herrschaft 
ist  längst  gebrochen.  Sie  hielt  sich  wol  uocb  ein  Jahrhundert  in  Bagdad  und  zwei 
Jahrhunderte  in  Ronluid;  aber  w  gelaug  den  Mongolen  nicht,  ihre  eigne  Raioe  no 
der  Stelle  der  BeTfilkerang  eunubreiten,  weldie  nie  Tertügt  hmten.  Die  weniges 
übrig  gcbliebenon  Hrst«^  von  dieser  erwieHen  sich  kriiftiger  als  die  BittdlingUnge  uod 
drängten  sie  im  Laufe  der  Zeit  wieder  hinaus. 

Jetzt  besitzen  /.wrir  die  MouKolcn  auch  noch  ein  ausgedelintes  Reich.  Aber  es 
ii>t  ohne  Bedeutung  und  vielleicht  nur  desshalb  in  ihrem  Besitz,  weil  es  von  andern 
Völkern  als  Wohnplats  nicht  begehrt  wird.  So  haben  die  Mongolen  nur  xerelSrt 
ohne  wieder  an&urieliten;  ihre  gewaltigoi  Yeriieerungen  haben  der  Menschheit  end* 
losen  Jammer  und  Schaden  bereitet,  ohne  zum  Ausgleich  ein  einiiges  versohnendet^ 
Moment  zu  bieten;  sie  haben  (^nltur  vernichtet  mni  iiiclit  ei tunal  vermocht,  die  Macht 
vm  Barbaren  dauernd  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Der  Contrast  zwischen  diesem 
gänzlichen  Misserfolg  auf  der  einen  Seite  und  den  bedeutenden  Resultaten,  welche 
die  Chineeoi,  auf  der  andern,  mit  so  viel  Glück  und  Geediick  doreh  Anwendung 
Reicher  Mittel  emielt  haben,  ist  in  die  Augen  ipringend.  In  diesem  fall  wie  im 
Torigen,  müssen  wir  als  die  Ursache  dieser  Erfolge  das  hohe  Culturelement  betrachten, 
welches  das  Eip;enthum  der  chinesischen  Race  ist  und  ihr  um  so  fester  innewohnt 
als  sie  es  selbst  geschaffen  und  ausgebildet,  nicht  aber  von  andern  Culturrölkern 
flbernommen  hat 

Die  aonenndentlieh  kriftige  und  dominirende  Wirkung  dieses  durch  und  durdt 

eigenartigen  Culturelements  •wurzelt  wahrscheinlich  in  dem  Umstand,  dass  es  in  allen 
seinen  Tlieilen  einheitlich  und  harmonisch  ist,  und  die  starre  Form,  in  die  es  sich 
kleidet,  mit  den  strengsten  Principien  einen  festgeschlosseneu  Familienlebens  zusam- 
menhängt. Wohin  es  sich  verpflanzt,  da  erscheint  es  mit  der  Glorie  einer  reichen 
Litoatur  und  eiDor  Sdirift,  deren  gedrungener,  nach  scharfen  Gesetaen  geregelter 
pjrklopenbau  dae  beste  Sinnbild  der  Starrheit  ist,  mit  der  alle  Theile  der  chinesisehett 
GiTilisation  anecbeinend  unverrQdchar  ineinandcrgef&gt  sind.  Weder  die  Berfihrung 
mit  andern  ostasiatischen  Völkern,  noch  diejenige  mit  EuropSem  hat  diesen  uralten 
fegten  .\j)piirat  von  Kurmen  und  Normen  im  Geringsten  zu  ändern  oder  zu  erschiitt/em 
vermocht.  Er  kann  neben  anderen  Elementen  bestehen,  aber  sich  diesen  nicht  an- 
schmiegen. Sind  diese  demente  Ton  einer  niederen  Art,  so  impcmrt  ihren  TH^en 
die  geschlossene  Phalanx  chinesischer  Cnltur;  sn  sudien  sich  ans  ihr  eins  und  das 
andere  ansueignen,  bleiben  aber  so  lange  untergeordnet,  bis  sie  sich  Altes  angeeignet 
haben  und  ganz  mit  dem  chinesischen  Element  verschmolzen  sind.  Eine  besonders 
kräftigende  und  verlockenib'  Seite  dieser  merkwi'irdigen  ('ultur  müssen  wir  noch  darin 
erblicken,  dass  sie,  trotz  des  Nimljus,  den  ihr  ihre  alte  philosophische  und  social- 
poUtisdie  Lttantur  Terleih^  den  praktischen  BedOrftaissen  des  Lebens  hl  besonderem 
Msasse  Rechnung  trigt  Von  frfih  an  war  der  Ackerbau  ab  die  den  Mensdien  am 
meisten  ehrende  Beschäftigung  auf  ihre  Fahne  geschrieben,  und  noch  sind  die  mog» 
liebste  Ausnützius^  der  natfirlicben  Hilfsquellen  und  der  ruhige  Erwerb  des  EebcnR- 
unterhaltes  diejenigen  Ziele,  iliMien  der  Chinese  vor  allen  anderen  nachgeht  Allein 
proeaiBche  und  praktische  Zwecke  verlblgend,  und  mit  idealen  Bestrebungen  wie  mit 
poetischen  Empfindungen  unbekannt,  haben  die  Chinesen  in  Betrt^Nwmkmt,  N8ditem> 
hdt,  Genfigsanikeit  und  praktischer  Intelligens  stets  allen  ihren  Nadibam  im  ootUohen 
Asien  vorangestanden. 

Dies,  meine  Heiren,  sind  die  Mächte,  mit  denei^die  Nationen,  welche  mit  den 
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Chinegen  den  Kampf  tun  s  Dasein  führteo,  zu  streiten  hatten,  dies  die  Kräfte,  welche 
.  es  den  CHanrnm  mfiglieh  gemadbit  babw,  die  beiden  Mittet,  «elohe  ich  aagefthit 
habe,  mit  M»  eeUagendem  Befolg  ansuweoden ,  die  groese  Fliehe  ihres  Reiohes  £ul 

ausschliesslich  in  Besitz  zu  nehmen,  und  sich  zu  dem  allseitig  anerkannten  Herrn  und 
Meister  im  östlichen  Asien  aofzuschwinpen.  Und  noch  immer  wenden  sie,  iinbewusst 
und  ohne  ihren  Willen,  dieselben  Mittel  an,  noch  immer  wirken  dieselben  Kräfte,  um 
ihnen  stetigen  Erfolg  zu  sichern.  In  Cochiuchina,  Siam,  Malakka,  Birma,  Java,  den 
Philippinen  breiten  sie  ndi  ane,  grtnden  blQhende  Gokoten,  und  erwerbai  Bdeh- 
thttmer  dmdi  Handel  und  Ackecban.  Gehen  nir  den  UnadieD  anoh,  wesshalb  sie 
dort  so  grossen  Erfolg  erringen.  Man  glaubt,  daH  aie  darin  liegen,  dass  sie  sich 
allen  Verhältnissen  mit  Leichtigkeit  anzuBcbmiegen  verstehen.  Ich  glaube  ganz  im 
Gegentheil  sie  dariq  suchen  zu  müssen,  dass  sie  sich  gar  nicht  anschmiegen,  auch 
nidit  den  entferntesten  VerBUoh  dasn  machen,  sondern  vielmehr  den  starren  Bau 
ihm  Gewohnheiten  und  Inatitotionen  anveiindert  mit  aidi  nehmen  und  auf  fremden 
Boden  verpflanzen.  Betrachten  Sie  sie  in  America.  Dort,  sdlte  man  meinen,  müssten 
sie  einer  hSheren  Cultiir  unterliegen  und  in  ihr  aufgehen.  Allein  noeb  ist  dies  nicht 
zu  erkennen.  Obgleich  sie  durch  ihre  Verwendung  als  Diener  die  Gewohnheiten 
und  Bedürfnisse  der  fremden  Hace  gründlich  kennen  lernen  und  für  deren  Befriedi» 
gung  SU  sorgen  verstehen,  eignen  sie  sich  doch  selbst  nichts  davon  an,  and  Jeder 
bleibt  dnrdi  nnd  dordh  Chinese. 

ünd  welche  Schlüsse  nnd  wir  wohl  beieehtigt  aus  diesen  Betrachtungen  für  die 
Zukunft  zu  ziehen?  Wir  dürfen  wnl  annehmen,  dass  das  Mittel  der  Aiisbreitung  ver- 
mittelst der  friedliehen  Amalgamation  mit  anderen  Völkerschaften  im  «istlichen  Asien 
mit  stets  wachsendem  Erfolg  angewendet  werden  wird;  denn  die  europäischen  I^ationen 
bahnen  den  Chinesen  den  Weg  dam  nnd  Sfinen  ihnen  die  Pfeitea  anderer  Linder. 
Yon  Jahr  m  Jahr  idtohet  ihre  Zahl  in  doi  tropiadien  fi^onen  des  tödlichen  Alien; 
nnd  schon  be^naen  die  Europäer  ihnen  auch  das  tropisdie  America  zur  Wohnstitte 
aaanweisen,  gegenwärtig  noch  durch  barbarische  Zwangsmassregeln;  aber  wenn  sich 
der  Roden  giio.stig  erweist,  wird  die  spontane  Auswanderung  dorthin  nicht  ilushieiben. 
Duä  grnsste  Problem  der  Zukunft  aber,  im  Hinblick  auf  unsern  Gegenstand,  ist  die 
Frage,  wekhen  ISnflttW  der  Cootaet  der  chineiisdien  mit  der  ettnqi<ieeh<«merikani- 
tchen  Civiliaation  haben  wird.  Ee  iat  die  einsige  anaier  ihr  codetirende^  welche,  anf 
mgener  Grundlage  entsprossen,  ein  in  allen  Theilen  harmonisches  und  einheitliches 
und  zugleich  fiochentwickelteg  Ganzes  ist.  Heide  Formen  der  Gultur  ^^ind  fundamental 
verschieden  und  stehen  fast  in  allen  ihren  Kestandtheilen  als  unvcr8<ibnliehe  (iegen- 
sätze  einander  gegenüber.  Auf  geistigem  Gebiet  üudct  sich  hier  die  höchste  Ent- 
wieklongsfahigkeit,  dort  ataire  Abgeeehkeeenheit.  Nnr  in  Einem  Punkt  berthren  sioh 
beide,  nnd  dies  iat  daa  praktiaehe  Leben,  das  Streben  nach  Erwerb  nnd  nach  der 
mJSglichaten  AnsnBtSUng  der  von  der  Natur  gebotenen  Hilfsquellen.  Dieser  Punkt  ist 
es,  von  dem  aus  es  möglich  sein  wird ,  das  gigantische  (Jebäude  der  chinesischen 
Cnitiir  in  seinen  Grundfesten  zu  erschüttern.  Man  hat  umsonst  versucht,  den  Anfang 
dazu  auf  geistigem  Gebiet  zu  machen.  Da  ist  der  Onterschied  in  den  Fundamenten 
so  gross,  daaa  ea  den  mhmvollen  Bestnbnngen  nnd  eifrigen  Arbeiten  der  Miseionlre 
durah  mehr  ala  swei  Jahrhunderte  nnr  gelangen  ist,  die  Formen  des  Christenthums 
einzuführen.  Dem  Geist  desselben,  sowie  jenem  Streben  nach  Entwickelung  und 
Fortschritt,  das  eine  so  wesentliche  Grundlage  der  europäischen  Civilisation  bildet, 
sind  die  Chinesen  bis  jetzt  fremd  gelilieben.  Mehr  und  mehr  treten  sich  jetzt  die 
beiden  Culturformen ,  die  europäische  und  die  chinesische,  einander  gegenüber;  und 
wie  die  Chinesen  in  der  Anabreitnng  der  ihrigen  so  groeie  Erfolge  enidt  haboi,  ist 
auch  n  emaiten,  dass  ea  forwaltend  friedlidie  Mittel  sein  werden,  dnidi  welobe  daa 
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«nturte  6«b&ndtt  decMiben  snm  Wanken  gebrndit  und  m>  ungeataltet  wflrden  wird, 
da»  dns  goiüg  hoehb^bte  Yotk  wiadar  dnmal  dtn         des  Poiliehritti  belnten^ 

kann.  Verbesserung  der  Verkehrsniitf'^1  iiiid  Aufschwung  der  Industrie  and  det 
lliindeb  sind  die  \vahrsclipin!ichst<*n  MitU'l,  durch  welche  eich  der  Unischwung  voll- 
ziehen wird;  denn  durch  ihre  Anwendung  aiuss  ein  Thcil  des  Aberglaubens  und  der 
althergebrachten  Einrichtungen  fallen,  welche  jede  selbstständige  geistige  Regung  bei 
den  Chinesen  hemmen  nod  die  Arbeit  der  Hisaionire  so  nnfmchtbar  madieii. 

So  allgemein  auch  die  ZQge  sind,  in  denen  es  mir  Terg^nt  gewesen  ist»  Ihnen 
die  Mittel  vorzuführen,  deren  sich  die  Chinesen  bedient  fiaben,  um  sich  zu  £ast  aus- 
scliliesplicht  n  Besitzern  ihres  weiten  Reiches  zu  machen,  sowie  die  Ursachen,  wess- 
lialb  es  ihnen  möglich  gewesen  ist,  so  grossen  Elrfolg  in  der  Auwendung  derselben 
zu  haben,  darf  ich  doch  hoffen,  dass  Sie  die  Uebeneugung  gewonnen  haben  werden, 
dase  die  Brforaehang  beider  Fragen  dn  ebenso  gewiohtigw  Gegenstand  ftr  den  Ethno- 
graphen und  Historiker  wie  für  den  Staatsmann  ist,  ond  dass  die  noch  jetst  fort* 
dauernde  Anwendung  derselben  Mittel  und  die  stete  Wirkung  derselben  Kräfte  es 
als  keine  inüssipe  Aufgab«-  erscheinen  lässt,  ül>cr  den  ferneren  Entwicklung'^gang  der 
chinesischen  Race  und  die  Itolie,  welche  sie  wahrscheinlich  in  der  Vöikergeschichte 
an  tfuikak  benifim  dnd,  naohaadenken. 
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Sitzung  vom  15.  Februar  1873. 


(1)  Der  Vorsitzende,  Bterr  Bastian,  bef^rüsst  die  in  der  Sil7un^  anwesenden 
HHrn.  Kapitän  Köhler,  Kommandant  Sr.  Maj.  Schiff  „Hertha"  mid  Marine-Predippr 
Gramer  von  demselben  Schiffe,  und  theiit  die  nenesten  Nachrichten  über  Dr.  Nach- 
tigai  mit 

(2)  HeiT  H.  K«lu  ttbemidit  4  Phologii|iliien  ton  Nnbiern  und  Beduinen;  d»> 
runter  swei  ganz  neue,  —  sowie  tvm  Hm.  Dr.  Scheiber  aus  Bukarest,  der  schon 
früher  einmal  eine  SUwimiwng       Pkotognphieo  fibersandte,  10  Photographien  von 

BiimänffHi 

(3)  Herr  Bastiaa  zeigt  an,  das«  von  Dr.  Wilh.  Reil  u  Gairo  ein  liogerer  Be- 
ridit  über  FeuerstdoMidieii  eingesandt  is%  die  in  Egypten  gsAmden  worden  sind.  Der> 
selbe  ist  von  eber  Menge  Phötographien  begleitet  and  wird  in  der  Zeitsdirill  ver> 
fifiantlieht  werden. 

(4)  Herr  Marine-Prediger  CfUMr  spricht  übfr 

Mber  die  Beise  der  kaiMrliehen  Oorrette  »Hertha^,  insbesondere  naeh  Eerea. 

Sr.  M^.  Seliiff  «Hertha*^  Teriiesa  am  8.  Sept.  lfm  Kiel  mit  der  Bestimmung, 
fiber  Rn^brnd,  AxaaXk»,  Bio,  um  das  Gap  der  guten  Hoffiiung  nach  Ostasien  au  gehen 
und  dort,  wie  die  frQheren  Schiffe  ein  bia  swei  Jalire  Station  so  nehmen.  Als  wir 
aber  nach  einer  »ehr  stürmischen  und  unangenehmen  Reise,  die  uns  heinahe  Tier/ehn 
Tage  in  der  Nordsee  festgehalten  hatte,  endlich  nach  Portsmouth  {^olanf^teii,  faiulnn 
wir  Befehle  vor,  die  uns  bestimmten,  den  Kronpriuzeu  an  Bord  zu  nehmen,  der  zur 
Binwdlnmg  dee  Saetkinala  ine  Mittelmeer  wollte. 

Wir  fuhren  (bher  über  Malta  und  Coda  nach  Gorinth,  wo  wir  den  Kronprinsen 
an  Bord  nahmen  und  ihn  nach  Constaotinopel,  Palaestina  und  Aegypten  brachten. 

Nachdem  wir  die  Einweihunp  des  Suezcanals  mitgeniacht,  auch  Cairo  liesuclit, 
endlich  im  Januar  die  Corvette  durch  den  Suezkanal  gebracht  hatten,  —  eine  Tour, 
die  mit  Tielen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  gingen  wir  über  Aden,  Sumatra,  Singa- 
pora,  Bleaa-harbonr  an  der  Oatkflate  von  llalaMra,  Saigon,  nach  Hon^ng. 

Wv  haben  naehher  dbnmtliche  Hifen  an  der  Oatkfiste  Ghina'a  betncht^  Swatau, 
Amoy,  Shanghai  u.  s.  w.,  gingen  dann  nach  Nangasaki  hinüber  und  nahmen  dort 
den  Generalconsul  v.  H  ran  dt  an  ßord,  mit  dem  wir  nach  einem  kurzen  Bcsuolie 
der  Umgegend  von  Nangasaki,  ein  jetzt  neu  entstehendcB  Kohlenbergwerk  und  die 
Insel  Zjmea  am  Koreasund  besuchten.  Sodann  kehrten  wir  wieder  nach  Japan  zurück, 
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wo  wir  nicht  nur  alle  dorn  Handelsverkehr  eröffneten,  sondern  auch  alle  unzugäng- 
lichen HälVii  Hiilicfen ,  bis  wir  endlich  nach  Yokohama  seihst  gelangten.  Auch  dnrt 
war  unsreb  BleilH.ns  nicht  allzulaugc.  Viclltiicht.vntainnen  Sie  sieb  noch  der  Nach- 
richt, daaa  die  ChiDeeeo  in  Nordchina  ein  Maasnen,  speziell  in  der  Stadt  Tfentain 
ansgefahrt  hatten,  durch  welches  besonders  frans6si8che  Unterthanw,  namentfich  die 
barmherzigrii  Si-hwestem,  die  A>>rt  ein  Krankenhaus  unterhalten,  und  die  französischen 
Consuln  lietrotTcu  waren.  In  l)ail>:iri.'<cher  Wei.se  waren  diese  Frauen  dort  zerhackt 
und  verbrannt  W(»rden,  uiui  den  Con&ul  seihst  hatte  ein  gleiche.s  Schicksal  Ix  troffeii. 
Dies  veranlatuitc  natürlich  sämnitlichc  civilisirten  Nationen,  ihre  KriegsschitTe  dort  hin 
au  flohickeff,  um  fDr  alle  BventuaUtSten  gerfistet  su  sem,  und  nm  bei  einem  etwa 
awiaehen  Frankreich  und  China  auabreefaenden  Kri^  «if  8«ten  der  «iropfiadieD 
Michte  stehen  zu  können.  Bei  ans  war  zur  Zeit  nur  ein  Schiff  zu  wirklicher  Be- 
wegung fähig,  die  ^.Hertha",  weil  di»-  .Medusa'*  in  Yokohama  in  Kessolreparatur  lag, 
und  dort  hierdurch  noch  monatelang  festgehalten  wurde.  In  Tschifu,  dem  Tientsin 
zunächst  gelegenen  und  nur  für  grössere  Schiffe  zugüuglichcn  iiafeu  erreichte  uns 
die  erste  Nadirieht  von  dem  Anshmehe  daa  Kriege  mit  fiankreidi.  Deber  die 
ganze  Periode  des  Krieges  und  fiber  die  Lmatimgen  Sr.  Maj.  Schiff  in  dieaer  Periode 
glaube  ich  um  so  eher  mit  Stillschweigen  hinweggehen  zu  können,  als  noch  vor 
unserer  Rückkehr  im  M  i  ttl  er 'sehen  Verlage  eine  I^rochure  erschienen  ist,  die  die 
Thätigkeit  der  Kriegsschiffe  in  den  ostasiitischen  GewiisBern  während  dieser  'Aeit 
aniadiUeaBl&&  bdiaadelt.  Ich  übergebe  also  unsere  Kreuzfshrten  tob  den  etrinaiiwihen 
nach  den  japaneriichen  Oewiasem,  tco  dort  in  die  chineasdie  See  nadi  Kongo  und 
nadi  Tokohania,  und  b^une  ent  wieder  mit  dem  IMbsommer  1871,  nach  geadiloa- 
seneni  Frieden. 

Damals  Ijegah  sich  die  „Hertlia"  wieder  nach  der  koreanischen  Küste,  und  zwajr 
nach  der  südwe&tlich**n  Küste,  um  einen  dort  für  besonders  günstig  gchalteoeu  Halen 
fttr  grSseera  Sddffe  au  untersuchen,  den  Christian-harbour. 

Von  dort  begaben  wir  una  naeh  Sehanghaa  und  ala  die  dortigen  klimatiaehett 
Verhältnisjjc  eine  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  unserer  Mannschaft  durch 
Aendt'ning  des  Stationsortes  dringend  wi'mschrnswerth  machten,  nach  Tschifu,  dem-  . 
jenigen  Haffn,  der  von  allen  Nationen  im  Huchsoninier  aus  (icsundheitsriicksichten 
aufgesucht  wird.  Damals  begannen  die  Amerikaner  einen  Krieg  mit  den  Koreanern, 
und  wenn  andi  dem  Gommando  Sr.  Maj.  Schiff  diea  an  und  fBr  aicb  kane  Teraa* 
lasaong  gegeben  bitte,  naeh  Korea  hin&benngehai ,  so  kam  doch  hinnt,  daaa  anf 
einer  Inselgruppe  an  der  Westseit«'  von  Korsa  ein  deutscher  Schooner  „Tschusang" 
gestrandet  und  von  dt  r  M:innschaft  verlassen  war.  Hin  Theil  derselben  gelangt« 
glücklich  nach  Tschifu  in  oiiitiin  dffenen  Honte,  der  andere  Theil  aber  wurde  vermisst, 
imd  dies  veranlasste  zunächst  die  „Hertha*^,  gleichfalls  an  die  koreanische  Küste 
hin&bersugehen  nnd  uns  dort  nach  dem  Verbleib  dea  anderen  Theüea  umansehen. 
Gleiehseitig  wurde  hiermit  freilich  auch  einem  poUtisehea  Zwecke  gedient,  denn  wir 
befolgten  damit  nur  das  Prinzip,  welches  die  EngÜnder  in  jenen  Gewässern  be- 
folgen und  sich  zur  IJiolitAchnur  nehmen,  und  welchem  sie  zum  grossen  Theile  ihren 
Ruf  und  Namen  verdanken,  —  denn,  ich  glaube  es  mit  voller  Berechtigung  aus- 
sprechen zu  können,  das«  die  Leistungen  der  Engländer  in  jenen  Gewässern  kein«)- 
wegs  derartige  und,  daaa  sie  die  allgemeine  Anerkennung^  die  ihnen  Europa  gezollt, 
verdienen!  Der  Engländer  ist  aber  dnrch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schiffen  vertreten, 
das»  er  bei  Allem  was  passiil  im  Stande  ist,  binnen  24  Stunden  mit  einem  Schiff 
zur  Stt'llc  zu  sein  und  sich  umzusehen;  selbstverständlich  dient  dies  dazu,  die  eng- 
lische Flagge  bekannt  und  damit  auch  mehr  und  mehr  geachtet  zu  macheu.  Die 
nHertha**  begab  sich  damals  nach  dem  Prince-Imperial-Arcbipel  (wie  die  Inselgruppe 
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Mif  den  CransStttehen  Karten  genannt  ist).  Dort  erfiihren  wir,  daae  eines  der  korea- 
nischen Kanooenbfite  das  zweite  Boot  des  ^Tschusang^  aufgenommen  hatte,  die 
Leute  also  pcborficn  waren.  Zu  writeren  Reisen  dort  an  der  Küste,  specicll  zu  wei- 
teren Bemühungen  um  das  Schicksal  des  deutscli<'n  S(  lionuers  •^Tschusang"  waren 
wir  weder  verpflichtet  noch  berechtigt,  ein  Punkt,  den  ich  hier  ausdrücklich  herror- 
aoheben  mir  eriaobe  g^enfiber  —  Ansdraldigungen  kann  ich  es  wohl  kaum  nennen, 
aber  gegenüber  —  vagen  Gerfichten,  die  damals  in  den  Zeitungen  hier  c<>lp<>rtirt 
wurden,  als  wäre  das  Interesse  jenes  Schiffes  ausfpr  Auprn  gesetzt  worden.  Ich  be- 
merke, das«  nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  .^Tschnsang"*  das  Wrack  nicht  mehr 
den  deutschen  Rbedero,  sondern  den  englischen  Versioherung.sgcsellächaften  gehörte; 
diese  Geaellseiiaft  venteigerte  das  Schiff  in  Tschifa.  Es  wurde  für  den  P»eie  von 
8  DoUafs  swm  Amenkaaem  sngesehlagen  —  ein  Yoi^ng,  der  allen  weiteren  Be> 
mühjjngen  unsererseits  einen  Riegel  vorschob. 

Na<-Ii  flio-ipr  Kpisode  unserer  Reise  ginr:  die  „Hertha"  wieder  uach  Tschifti  zurück, 
da  nach  Kintritt  der  besseren  Jahreszeit  mul  namentlich  im  October  erwartet  werden 
durfte,  dsss  die  dort  so  gefährlichen  T^phoone  vorüber  waren.  Freilich  sollten  wir 
die  Reise  dahin  nicht  so  gens  ruhig  sor&eklegen,  denn  gerade  am  6.  October  1871 
—  das  Datum  habe  ich  treu  behalten  —  Qberfiel  uns  einer  der  Typhoone,  und  machte 
uns  nicht  wenig  zu  schaffen.  —  Nacl^  kurzem  Aufenthalt  in  Hongkong  gingen  wir 
nach  den  Philippinen.  Durch  das  südcliincsischo  Meer  richtete  sich  dann  der  Weg 
nach  Siiigapore  und  statt  d<'r  sehtiliohsl  crwiirteten  Riickordre  traf  uns  <lort  im  .Marz 
der  Befehl,  noch  einmal  nach  Japan  Liuaufzugcheu.  W^ir  besuchten  auf  diesem  Wege> 
da  uns  eb  bestimmter  Termin  Ar  onser  ^treffen  in  Yokohama  gestellt  war,  nur 
Bongkong,  kamen  dann  naeh  sedistigigem  Aufenthalt  nach  Yokohama,  fiuiden  dort 
den  Befehl,  sofort  nach  San  Frnnzisco  zu  gehen,  und  nach  einem  kurzen  Aufenthalte, 
wo  wir  das  Vergnügen  hatten,  die  Besatzung  der  .„Nymphe"  anzutreffen,  richtete  sich 
unsere  Reisernute  weiter  nach  der  Westküste  Nordamerikas.  Es  war  das  für  uns 
eine  um  so  anstrengendere  und  strapazenvollere  Reise,  als  wir  erst  vor  Kurzem,  uach 
TieimonatUchem  Anfeothalt  in  den  Tropen,  diese  heisee  Luft  verlaraen  hatten,  vnd 
nun  südlich  Tom  Btthringsmeere  unsren  Aufenthalt  nehmen  mussten.  Der  grSssere 
Theil  der  Schifffahrt  führte  unterhalb  der  Aleuten  entlang,  und  kaltes  Wetter,  Stfirme, 
Eis  und  Schnee  überfielen  uns  hier.  In  San  Francisco  blieb  dies  Schiff  s  lo  Tage, 
eine  Zeit,  die  uns  durch  liebenswürdiges  und  freundliches  Kntgegenkommen  unserer 
deutschen  Laodsieute  —  ihre  Zahl  ist  33,C)0O  bei  noch  nicht  150,000  Einwohnern  — 
8^  angendmi  gemacht  wurde,  und  die  wir  noch  immer  an  den  Udiaten  Erinnerun» 
gen  unserer  Reise  rechnen  werden.  —  Von  San  Prancisoo  führte  der  Weg  westlich 
Amerika  entlang  nach  Callao,  der  Hafenstadt  von  Fem,  die  nur  eine  ganz  kurze 
Strecke  von  der  Haupt-stadt  Lima  liegt.  Es  lag  dort  eine  Reclamatinn  eines  deutschen 
Kaufmanns  d«  r  peruanischen  Regierung  gegenüber  vor.  Dem  Commando  der  „Hertha" 
war  der  Auftrug  geworden,  diese  Redamation,  die  unser  Consulat  in  Calao  nie  recht 
hatte  in  FInaa  bringen  kSnnen,  weiter  an  betreiben.  Zu  unnem  Bedauern  war  gerade 
damals  eine  Revolution  in  Peru  auegebiochen)  —  ein  Pronunciamiento,  wie  es  dort 
bei  jeder  Präsidentenwahl  an  der  Tagesordnung  ist.  Der  alte  Präsident  Balta,  dem 
kurz  vor  Ende  seiner  Präsidentzeit  der  Muth  gebrach,  dieses  Pronunciamieutn  selbst 
in  Scene  zu  setzen,  war  von  seinem  Schwager  erschossen  worden  und  dieser  suchte 
»ich  nun  gegenüber  dem  neu  gewählten  Ftisidenira  Pardo  ans  Ruder  an  bringen. 
Rine  Regierung,  welcher  gegenüber  wir  unsere  Redamation  anbringen  sollten,  war 
daher  nicht  vorhanden.  Der  alte  Präsident  war  todt  und  der  neue  noch  nicht  da. 
In  der  Stadt  unterhielt  sich  das  Volk  damit,  dass  das  Volk  auf  das  Militär,  und  das 
Militir  auf  das  Volk  schoss.  Zu  unserem  Glück  gelang  es,  das  jämmeriiche  peruanische 
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MiUtar  sehr  bald  lu  rakwaffoeo,  denn  sobald  der  Faccioso  Gutierrcz  miL  setnen  Brü' 
dem  gebUen  war,  lief  die  aus  HaIbbliituidi«DflffD  lUHUimieDgwetite  SoldsUMca  »»> 
einander  und  der  nene  FdUident  Pardo  hielt  mnen  Bbsttg  io  Callao  und  afiiter 

anoli  in  Lima.  Es  gehSrt . freilich  strenggenommen  niehk  hierher,  aber  ich  will  doch 
Kiniges  davon  erwähnen,  in  welch  wahrhaft  unmenaohlicher  Weise  damals  dort  ▼er- 
fahren wurde. 

Der  frühere  Kriegsminiätcr  Gutierrez,  ein  Mann  von  grosser  Energie,  der  sich  allge- 
meinen Bespectes  in  Stadt  nndLand  erfreute,  hatte  das  schon  erwIhntePMnnneiamientD  in 
Soene  gesetzt.   Ein  Bmder  von  ihm,  em  Obent  von  den  vielen  Obenton,  die  die 

kleine  peruanische  Armee  hat,  commandirtr  eine«  dif  FortS  von  Callao.    Er  hatte 
da»  Unglück,  von  einer  Flintenkugol  gctroflFcn  zw  werden,  gerade   als  er  sich  das 
Vergnügen  machte,  aus  einem  96pfünder  auf  die  ruhige  Stallt  Liniu  zu  schiessen; 
war  das  ein  Verguijgen,  welches  sich  die  Truppen  in  den  Forts  so  regelmässig  in 
den  Tagen  des  Anfttandes  eilaubten,  dasa  alle  europiiachen  Gesandten  ihn  FranM 
and  Kinder  nach  den  Schiffen  wa  bringoi  genöthigt  waren;  so  hatten  anch  wir  viele 
Frauon  und  Kinder  an  Bord.    Nach  seinem  I'all  wurde  sein  Leichnam  nach  Lima 
geschlfift,  um  dort  den  Muth  des  Proletariats  anzufachen.    Das  wirkte  so,  das«  auch 
»ein  zweiter  Bruder  auf  dem  Bahnhofe  gesteinigt  wurde.    So  hatte  man  die  »wei 
Br&der  nmgebracht,  und  nun  zögerte  man  auch  nicht  länger,  den  älteren,  den  Kriegs- 
minister,  der  die  Seele  des  gansen  Anfrohrs  war,  ansnfiMsen.  Er  flttchteto  in  das 
Haus  eines  Apotheken,  und  dieser,  obgleich  sein  pditischer  Gegner,  machte 
doch  Rettungsversuche.    Als  man  jedoch  endlich  den  Unglücklichen  unter  einem 
Bette  fand,  schosB  man  so  lange  auf  ihn,  bis  man  glaubte,  er  möchte  wol  todt  sein, 
und  das  Volk  hatte  denn  auch  die  Genugthuung,  einen  Todten  unter  dem  Bette 
hervonusieheo.  Aber  nicht  genug  damit,  schleppte  man  die  Leichen  der  Brtdsr 
nach  dem  Marktpktie  von  Lima.    Dort  wurden  sie  an  der  Kathedrale,  die 
mit  swei  Thurmen  die  Front  nach  dem  Marktplatze  bat,  emporgezogen,  und  schweb- 
ten  zum  Vergnügen   der   Stadt  an  dem  angebrachton   Krahn.     Sobald  das  Volk 
aber  die  Absiebt  der  katholischen  Priester  merkte,  die  Leichen  zu  beerdigen,  schnitt 
es  die  Stricke  ab,  so  dass  die  Leichen  auf  die  Strasse  stürzten.    Alsdann  ging  es 
nach  dem  Hanse  Ghitierrez',  nahm  dort  alles  Holawezk  nnd  trug  es  anf  die  Strasse. 
Was  alsdann  noch  vom  Hanse  Sbrig  blieb,  wurde  dordi  eine  danuf  ange- 
brachte Wasserleitung  weggeschwemmt.    Mit  dem  Holze  wurdo  unmittelbar  vor  der 
Kathedrab'  ein  Scheiterhaufen  aufgeworfen  und  die  Briider  dort  hinaufgeworfen,  und, 
wie  mir  sehr  ghiiil)würdige  Augenzeugen  mitthcilen,  haben  die  IJewnbner  ihre  Bestia- 
lität dadurch  gekennzeichnet,  daa^  sie  diesen  muthigen  Leuten,  denen  sie  bei  Leb- 
seiten nifllit  oalie  an  knmmmi  wagten,  das  Fldadi  ans  dem  Leibe  gesdmittea  nnd 
venchlnngenl  — 

Wir  passirten  im  August,  also  im  Winter,  unsrem  Febraar  entsprechend,  das 
Cap  Horn,  —  eine  nicht  wenig  anstrengende  Reise  -  hielten  uns  dann  3^)  Stunden 
auf  (If  ii  Falklandsinseln  und  Fort  Williams  auf,  wo  wir  zu  unserer  Freude  Briefe 
aus  der  Heimatli  vorfanden,  —  eine  Zeit,  die  wir  auch  nothweudig  gebrauchten,  um 
die  theilweise  nicht  uneifaeblichen  Beschüdiguugen  der  N&the  des  SchüBsa,  die  es 
anter  den  furchtbaren  Stürmen  nnter  dem  G^>  Horn  davongetngen,  anssttbesfem. 
Wir  segelten  sodann  nacli  England  und  trafen  nach  84  Tagen  von  Callao  in  Plymottth 
ein.  So  nufie  d'  m  Ziele  sollte  uns  dennoch  einmal  zum  Hewusstsein  gebracht  wer- 
den, dass  zwischen  Lippe  und  Kelchesrand  noch  Manches  liegen  kann.  Am  12.  bis 
14.  November,  am  Eingange  zur  Nordsee,  als  wir  zur  Rechten  die  Scheide  und  zur  Linkea 
die  Themse  hatten,  worden  wir  von  orkanartigen  Stürmen  übeiiaUen,  die  hier  durah 
herbeigeffihrte  IJebenchwemmnngen  so  grosses  Unheil  angerichtet  haboi.  Infolg^eassn 
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muflSten  wir  noch  einmal  in  dio  Themse  einlaufen  und  Kohlen  einnehmen,  und  erst 
am  20.  Novfoiber,  naoh  ciucr  Abweseuhc  it  von  3  Jahren  und  3  Monaten,  trafen  wir 
in  Wilbelmsbafea,  dem  ersten  heimiäclieu  i^lafeu,  wieder  ein.  — 

Wk  Sie  ans  ^eMrUitoneht  werdeo  gesehea  hftbeo,  ist  m  mir  wählend  dieser 
Zeit  tu  wiederliolteB  llelea  ve^not  gewesen,  die  koreaniflehe  Küste  m  besuchen. 
Has  erste  Mal,  im  Juni  1870,  langten  wir  in  Schaulianghai  oder  Tschusan-harbor,  an 
der  Südostküste  von  Korea  an.    Es  liegt  iinter  3.')^  0,1'  iiönll.  Breite  unii    l  ."i5"  1,H' 
nstl.  Länge  von  Green  wich.    Schaulianghai  ist  die  letzte  Stution,  weiche  die  Asiaten 
noch  auf  Korea  inne  haben     Als  wir  dort  an  Land  kamen,  wunderten  wir  uns,  eine 
kMiie,  voUkomineu  japanisch  gebente  Stadt  m  finden.  Niemals  aber  habe  ieh  so  den 
modmelc  einer  «terwunschenett'^  Sbuift  bekommen  wie  dort  Zur  Erklimng  mag 
Ihnen  dienen,  daaa  dort  nicht  eine  Frau,  nicht  ein  Kind,  nicht  ein  Haasthier  zu' 
finden  ist    Die  Japaner  habt-n  ihren  ganzen  Kinfluss,  den  sie  früher  in  Korea  hatten, 
verloren.    Sie  halten  nur  dieses  Stück  Erde  fest,  und  werden  dort  in  einer  Abhängig- 
keit erhalten,  wie  etwa  früher  die  Holländer  auf  Desima.   Ks  ist  dort  eine  kleine 
japeaiaohe  Waehe  von  8  oder  10  Leuten,  die  wihreod  unaeror  Anwesenheit  auf  ihren 
Ibblenbeeken  sassen  und  ihre  Pfeile  rauchten.  Nor  wenige  japanische  ScUffis  dfirfen 
im  Jahre  dahin  kommen,  um  mit  den  Koreanern  Handel  xu  treiben.    Uns  lag  beim 
ersten  Versuche  selbstverständlich  daran,  etwas  von  diesem,  immer  als  absolut  ver- 
schlossen angesehenen  Lande  zu  sehen,  und  unsere  Neugierde  wurde  umsomehr  gereizt, 
als  wir  in  einer  Entfernung  von  etwa  1 — l'/s  Meilen  am  Lande  ein  koreanisches 
Dorf  liegsn  sahen.  Wir  maditen  uns  denn  eines  Mittags  dahin  auf  den  Weg  und 
landeten  dem  Ankerplatz  der  „Heitim*  gegenBber.   Es  ist  uns  aber  damals  nioht 
gelungen,  in  das  Dorf  hineinzukommen.    Kurz  unter  dem  Dorfe  mnssten  wir  tintn 
Floblweg  passiren,  und  da  wurden  wir  von  den  Koreanern  auf  Anlass  eint"-  alten 
Dorfältesten  —  dessen  ganz  ähnliche  Phot4>graphie  ich  Ihnen  vorlegen  kann,  verhin- 
dert weiter  zu  gehen.   Alle  Bem&hungen,  einen  internationalen  Verkehr  mit  den 
jüngeren  Leuten  dnreli  Cigsrren,  SchwefeIhSlschen  u.  dgl.  ansuknüpfen,  scheiterteo 
und  woDlen  nirgends  glBeken.   Wir  mussten  firoh  sein,  die  Steine  und  Stöcke,  die 
Qb«r  ans  geschwungen  wurden,  glücklich  zu  Termeiden  und  endlich  den  Landungs- 
platz unseres  Bootes  wieder  zu  erreichen. 

Die  zweite  Landung  auf  Korea  oder  auf  zu  Korea  geliörigeu  Inseln  wurde  zu 
ChriaÜan-havbour  an  dw  Westkflste  von  Koiea  im  Hai  vorgenommen.  Dieselbe  liegt 
unter  34,11*  nSrdl.  Breite  und  136,40"  5stL  L&nge  von  Greenwich.  Ich  erwihnte 
schon  firGher,  dass  diese  Inselgruppe  in  dem  Rufe  stünde,  einen  sehr  schonen  Hafen 
SU  bieten.  Es  wurden  also  mit  verschiedenen,  TOm  Bord  der  „Hertha**  ausgesetzten 
Böten  Peiluuf^t  ii  tind  Lnthiini^fn  vort^fiMinnicn.  Es  war  ein  wulin-s  Hundewetter,  wie 
wir  es  uur  au  den  euglischen  Küsten  gewohnt  sind;  Nebel,  Sturm,  Regen  —  kurzum, 
wie  nur  der  es  kennt,  der  im  Habst  an  der  englischen  KQste  hat  fehren  mfissen. 
•  So  war  denn  auch  wenig  Neigung  'vorhanden,  länger  an  Land  susubringen.  Die  Auf- 
gabe, ^e  den  einselneD  Böten  gestellt  war,  gestattete  es  zudem  auch  nicht,  und  nur 
ein  Boot  war  vorübergehend  in  einem  einsam  li>»^en«leti  Hanse.  Sic  wurden  freudig 
aufgei)otnni>-ri,  «>s  wnrde  iluK  ii  frisches  Wa^-^ir  uixl  teuer  gegeben,  aber  das  Innere 
des  Hauäes  wurde  damals  vuu  ihnen  nicht  besucht. 

Den  dritten  Besuch  machten  wir  endlich  im  JuU  1871  wihrend  des  koieanischen 
Krieges  an  der  Mfindung  des  Flusses  Sale  im  Prinoe-lmpenal-Archipel  an  der  West- 
IcQste  von  Korea.  Die  Hertha  ankerte  in  San  Fernaodo  37"  9,8'  nördl.  Breite  und 
I2C"  ll»f>'  östl.  Länge.  Dieser  Aufenthalt  gestattete  uns  auch,  die  Insel  San  Kcnianiio 
>elbr*t  zu  lK»»uchen,  und  liier  konnte  ich  d^nn  in  das  Innere  eines  koreauisclif-n  Haiist^H 
eindringen.    Die  Leute  benahmen  sich  da  sehr  freundlich  gegen  uns,  zogen  uns  selbst 
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(Wo  Boote  durch  die  Brandung  an  Land;  als  sich  nlior  eine  der  koreanischen  Magi- 
strats|<«T^-  not)  n)it  Papier  und  Dintefass  mit  um  begegnete  und  scluütlich  Auskauft 
zu  hüben  wüuächte,  wurde,  wie  gewöhnlich,  die  Bevölkerung  etwas  kopfscheu. 

Wie  Sie  wiMen,  kamen  die  Koreaner  som  enten  Male  in  Beiidkang  an  einer 
europäischen  Mai^  1865,  wo  die  FrauzotieD  Tür  die  Ermordung  einiger  JesuUeo- 
missionare  Rache  zu  oehraen  versuchten.  Diese  hatten  indessen  zu  UDgenQgende  Vor- 
l>ereitungen  getroffen  und  das  Unternehmen  end*te  dauiuls  mit  einem  sehr  eiligen 
Kückzuge  der  Franzu^eu,  ohue  ein  anderes  hleibeudes  Resuitut  zu  hioterlasseo  alt 
die  sorgfältige  Aufoahme  und  Yermessuog  einiger  Küstenatri^e  an  der  WestkOsie 
▼on  Korea,  loh  meine,  daaa  man  kaum  annehmen  kann,  daaa  in  Folge  jener  von 
Plünderung  and  Greuelscenen  begleiteten  Untemehmoi  die  Verfolgnngon  auf  Korea 
nachgelassen  hätten  oder  die  Aufnahme  freundlicher  gewesen  wäre.  Damals  im 
Sommer  1871  hatten  sich  Nordamerikaner  veranlasst  gesehen,  eine  Fahrt  daliin  au 
unternehmen,  weil  die  Besatzung  eines  dort  gestrandeten  Schiffes,  des  ^General  Sber» 
man*  ermordet  worden  war,  ba  Hai  aammdlan  aie  ihre  StreidKiifte  an  Nanguaki. 
Die  Aufgabe  war,  Ar  künftige  SchiffbrOehe  dortaelbafc  eine  frenndaohaftlidiere  Be- 
handlung zu  erlangen,  in  zweiter  Reibe,  wenn  es  anginge,  einen  Handeltraitng  ina 
Werk  zu  setzen;  keinenfalls  aber  sollten  sie,  was  in  den  dortigen  Zeitungen  tu  lf«»en 
war,  durcli  Waffengewalt  einen  solclieu  Vertrag  erzwingen.  Nicht  nur  die  Theilunhm»' 
ihrer  eigenen  Landsieute,  sondern  auch  aller  dort  angesessenen  Europäer  begleitete 
daonda  die  Notdamerikaner.  Wir  ea  ihnen  doch  gelungen,  das  ao  atreoge  Abeper« 
rungsaystem  Japan*a  mit  dnem  Stowe  über  den  Ouifen  an  weifen,  und  diea  damala 
so  argwöhnisch  verschlossene  Land  uicht  nur  dem  t  ur.*päischen  Verkehr  zu  eröffnen, 
aondern  auch  in  den  lebendigsten  Strudel  <les  Weltverkehrs  hineinzuziehen.  Wie 
damals  hoffte  m;ju  auch  jetzt  ein  (gleiches  von  ihnen  in  Bezug  auf  Korea.  Als  Aus- 
gnngspunkt  wählte  der  Admirul  Rodgers  das  Mündungsgebiet  des  Flusses  Sale,  ius 
gelbe  Meer  mfindend,  deaaelben,  an  welchem  die  Landeahanptetadt  Tseal  gelegen  ist. 
Ich  fahre  die  Namen  nach  der  firansoaiachen  Karte  an,  da  ea  mir  nicht  möglich  iat, 
^e  aongenbreehenden  koreanischen  NAnen  für  die  betreffenden  Ort<>  aiiz\ii;eb«i. 
Langsam  und  vorsiclitig  suchte  sioh  das  umnrikauische  Gesoliwader,  von  Süden  kotn- 
meiii!,  seinen  Wog  längs  der  knreunisclieii  Küste,  und  machte  da  die  Bemerkung,  dass 
die  französischen  Karten  durchaus  zuverlässig  waren,  obgleich  dort  durch  die  häufigen 
NdM  und  lleereflatröraun^  die  Navigation  aosaerordentlidi  gefiibrlich  tat,  —  «oe 
Thatsaohe,  die  anch  dadurch  indireot  anerkannt  ist,  dasa  alle  Schiffe,  die  aus  dem 
Golf  von  Petachuli  kommen  und  nach  Bolivastok  hinfahren,  bedeutend  höhere  Ver- 
üiehfninfjssummen  tn-zahlen  müssen,  als  die,  die  an  der  Ostküste  hinfahren,  wo  Typhooup 
heirsclien.  witiirend  liies  dort  nicht  der  Fall  ist.  Am  2it.  Mai  erreichten  die  5  Schiffe 
des  (iesihwaders  die  Mündung  des  Flusses  bei  ile  boisee,  einer  ^xht  bewnldetan 
Insel.  Unmittelbar  trat  man  in  Verbindung  mit  den  koreanischen  Beamten,  die  schon 
am  30.  Mai  kamen,  um  aich  nach  dem  Zwecke  der  Kxpeditiou  zu  erkundigen.  Ich 
erlaube  mir,  Ihnen  hier  mne  Photogra|ihie  der  Dschunke,  auf  welclier  die  ('Tcsundt- 
schaft  kam,  vorzulegen,  sowie  die  PLotograjtliion  der  damaligen  bevolhnilclitigten  (ie- 
sandten  nebst  einer  IMiotographic  des  vorlii  i  von  mir  erwähnten  Dorfältesten.  Inte- 
ressant ist  ein  Brief,  der  im  Laufe  der  gegenseitigen  ünt«handlung  den  Amerikanern 
flbermacht  waide.  Er  ist  von  der  koreanischen  Regierung  an  Capitän  Rodgers  ge- 
richtet und  lautet  in  ausfQhrlieher  Uebersetzuug  wie  folgt: 

„Ein  Mann  Eurer  Nation,  mit  Namen  Febiger,  kau)  im  Jahre  IHOlS  hieher,  trat 
in  VerljiiiiUing  mit  uns  und  ging  dann  wieder  fort.  Warum  könnt  Ihr  uii  ht  du.ss«  ll.e 
Ihuu?  Im  Jahre  l,s»)5  kam  ein  Volk,  das  Französische  genannt,  hieher,  und  wir  ver- 
weisen Kuch  auf  sie     Betreff  dessen,  waa  aich  ereignet  hat  Unser  Volk  hat  <4UU0 
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Jolirc  im  Oonus»  seiner  eigenen  CitOiflltioii  gdebt,  und  wir  verlangen  nichts  Anderes. 
Wir  belästigen  keine  andere  Nation  —  warum  belustiget  Ihr  uns?  Unser  Land  liegt 
im  äussersteu  O^t«^»,  und  das  Kurige  im  äussersten  Westen!  In  welclitT  Absicht  kommt 
Ihr  »o  viele  Tausend  iMeiieu  über  das  Meer?  Wollt  Ibr  Euch  erkundigen  nach  dem 
iflntBrten  Schiff  (General  Sheraum)?  Seine  Bentsiiug  beging  Seenub  und  Moni  und 
wurde  mit  dem  Tode  besbift.  Veriaagt  Ihr  unser  C4md?  Das  kann  nicht  sein.  Ter- 
langt  Ihr  Verkehr  mit  uns?  Das  kann  ebensowenig  sein.* 

Dieses  Schreiben  liefert  den  Beweis,  das*;  dif  Koreaner  schon  von  Peking  aus 
über  die  NatinnaliUit  und  über  das  Vorhab*'U  lier  Kxjjetlition,  die  an  ihren  Küt^ten 
erschien ,  unterrichtet  sein  mussten.  Die  Verhandlungen  trugen  bisher  das  Gepräge 
SO  maadier  frftfaeren  mit  Japan  ond  China,  weil  die  £ingebomen  sieh  an  keinen  iSesten 
▼erspfeehmigen  heibeiliesaen,  dch  viehnslir  mit  der  nnfassbaren  R^pernngsgewalt 
deckten,  um  deren  Meinung  erst  gefragt  werden  müsste.  Zugleich  erschienen  die 
Abgesandten  ohne  jede  officiclle  f^eglaubipnng,  so  dass  sicli  der  Adrniral  darauf  be- 
schränkte, zu  sagen,  dass  er  mit  seinen  Dauipfbarkassen  Vermessungen  an  der  Küste 
vornehmen  wollte;  die  Beamten  mochten  doch  der  Bevölkerung  mittheilen,  dass  diese 
Ansmeiaongen  einen  gans  friedlichen  Charakter  trögen.  Und  in  der  That!  Zahhreiche 
Ports  zur  Linken  wie  auf  den  Inaein  wurden  damals  Toa  den  amerikanischen  Sdüffen 
ohne  ünfiül  passirt,  bis  Nachmittags  2  Uhr  ein  Fort,  von  den  Amerikanern  Duconte 
genannt,  in  Sicht  kam,  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  Sale  gelegen  auf  der 
Insel  Knnghoa  an  einer  Stelle,  wo  gerade  die  Strömung  des  eingeengten  Flusses  sehr 
heftig  ist  Hier  an  diesem  Fort  zeigten  sich  bedeutende  Truppeumassen,  die  plötzlich 
ein  wOftendeSi  aber  sehlecbt  gezieltes  Feuer  auf  die  Amerikaner  erfiffioeten,  was  von 
diesen  natürlich  erwidert  wurde.  Die  Dampfbsrkaseen  wurden  von  den  inzwischen 
herangekommenen  Kanonenböten  sehr  wirksam  unterstutzt,  so  dass  die  Soldaten  l>ald 
die  Flucht  ergriffen.  Die  Amerikaner  hatten  nur  die  Aufgabe,  das  Wa-s^r  zu  unter- 
suchen, und  so  wurde  denn  am  Abend  von  dem  amerikanischen  Geschwader  die 
RBckMir  angetreten,  zumal  die  Lucasse  ein  sehr  bedenkliches  Leck  erhielt  Es  ge- 
hSiten  10  Tage  daso,  um  die  an  den  Terwendeten  Schiffen  sichtbar  gewordenen  Be- 
schädigungen wieder  auszubessern.  In  dieser  Zeak  wartete  der  Adrniral  auf  ein  Ent- 
schuldigungsschreiben  der  koreanischen  Behörden.  Als  aber  diese  Zeit  verstrichen 
war,  ohne  dass  eine  Krkläning  abgogeben  wurde,  konnte  man  sich  nicht  mehr  darüber 
täuschen,  dass  der  Weg  friedlicher  Verständigung  abgeschnitten  war,  denn  die  Bescliies- 
sung  war  eine  Schmach  lör  die  aoidamerikanisdie  Flagge,  woför  Revanche  genommen 
werden  mnsste.  Es  ist  ja  auch  in  den  ostasiatiacben  C^wSssem  und  Reichen  Sitte, 
dass  die  Eroberung  der  Hauptstadt  den  Krieg  beendet  und  den  Sieger  in  die  Lage  « 
versetzt,  drni  Mesiegten  Vorschriften  zu  machen.  Für  ein  energisch*^»  Vorgelicn  wäre 
unnötbig  gewesen,  sieb  dnr  Haujitstadt  Se-ul  zu  lu-niächtigen,  die  nur  4  deutsche 
Meilen  vom  Ankerplatz  der  Amerikaner,  von  der  ile  boisee  entfernt  war.  Für  ein 
solches,  in  diesem  ganz  unbekannten  Lande  aber  immerhin  sehr  gewagtes  Unternehmen 
statfden  dem  amerikanisdien  Admiral  keineswegs  die  nothigen  Streitkräfte  cor  Dis- 
position. Die  Landungscompagnie  wäre  nicht  einmal  stark  genug  gewesen,  dem 
Feinde  in  einem  nffpucn  Kampfe  entgegenzutreten,  geschwoige  deini  ihn  zu  besiegen. 
Man  hätte  höchstens  eiiu-n  Punkt  an  der  Küste  occupiren  können,  um  dm  zur  Ver- 
thcidigung  einzurichten  und  dann  mit  Verstärkungen,  die  erst  von  Sau  1' raucisco 
bitten  geholt  werden  mOssen,  Tonogehen.  So  blieb  ihnen  nur  Bbrig,  den  Koreanern 
ihre  sehr  empttidliche  Züchtigung  zu  Theil  werden  su  lassen,  und  Admiral  Rodgers 
gab  den  Bi^febl,  das  Fort,  aus  dem  gefeuert  worden  war,  ansagreifen.  Es  ist  den 
Amerikanern  incht  abzus|)rechen,  dass  si<>  niil  grosser  Energie  vorgegangen  sind.  Am 
UK  Juni  wurde  die  liixpedition  vorgenommen,  beistehend  aus  ^46  Mann,  wovon  U47 
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Mann  sur  AmadiiSang  bcalinunft  wann,  mit  7  Bootegeadifitien.  Am  11.  Juni  hnttea 

die  Amerikaner  ein  Fort  bereite  getuunmen,  and  so  stand  man  bald  vordem  genann- 
ten Fort  Ducomto.  Nach  einer  kurzen  gegenseitigen  Beschicssung  haben  die  Ameri« 
kaner  bald  geatiirnit,  und  zwar  mit  vinem  Verluste  von  nur  3  Todteu  und  7  V.'n.vun- 
deteu,  uud  hüben  dann,  ohne  weitere  Unternehmungen  Tersucht  zu  haben,  die  Küste 
TeviaaBen. 

leh  will  mir  nnn  erlauben,  Ihnen  snm  Sdilnas  einige  koise  Notizen  fiber  die 
Bevölkerung  von  Korea  zu  geben.    In  Korea  hat  bald  j^wniacher,  bald  chinesischer 

F/iiifluss  vorgewaltet.  Im  3.  Jahrhundert  haben  die  koreanischen  Elemente  sieb  Japau 
utitorwDrfeii  und  sich  nach  Jupan  verjjflanzt.  Nicht  nur  die  Schrift  und  ander«*  Kunst«' 
uud  Wiäueuächaften,  sondern  auch  Handwerker  wurdeu  hiuübergetuhrt,  unter  deueu 
die  Töpfer  nodi  heute  eine  streng  abgeschlossene  Zunft  bilden.  Wir  selbst  haben 
Oelegenhttt  gehabt,  die  F&rsten  dieeer  Zunft  noofa  heute  koveaniaehe  HaanSpfe 
trag«  n  zu  sehen.  Mit  Japan  ist  heute  der  Verkehr  der  Konaner  fast  ganz  abgebro- 
chen. Lebhiifter  ist  dagegen  der  Verkehr  noch  mit  China,  von  welchem  sie  jährlich 
ihren  Kalender  empfangen  und  von  dessen  Regierung  sie  auch  heute  noch  als  tribut- 
pflichtig angesehen  werden.  Die  Koreaner  besitzen  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  dcii 
Chinesen  von  Taehi-fii.  Sie  nnd  ein  grosser  kräftiger  MandienBehlag  von  mongo- 
lischer Abatamnrang.  Seit  1837  wird  dort  Ton  romisdk'katbolischen  Miioioniren  daa 
Christentbnm  gepredigt,  aber  wie  weit  die  Leute  gekommen  sind,  ist  wohl  schwerlidi 
zu  beurtheilen;  ich  nuichte  auch  zweifeln,  ob  ihren  Angaben  hierüber  unbedingt 
(Jlaubeu  zu  schenken  ist.  Die  Sprache  auf  Korea  \<t  heute  mit  dem  Chinesischeu 
sehr  vermischt,  die  Religion  Buddhaismus  mit  Zusützeu  uud  Veränderungen.  Die 
Schrift  ist  die  ehinerisehe^  die  in  aHea  Landern  Oataaiens  Terstanden  irird.  nt 
ein  B^prilb8{Hraehe  Ihalich  wie  maate  Zahlseiohen,  die  Jeder  versteht,  obgleich  Jeder 
seine  andere  Aussprache  für  die  Zahl  liat.  Eine  Verständigung  mit  den  Koreanern 
findet  der  Art  statt,  dasa  sie  aufschreiben  wa.-^  sie  wollen,  und  dass  man  das  Schreiben 
wieder  beantwortet  —  Die  Kleider  bestehen  beim  niederen  Volke  aus  wr!t>  n  P.ein- 
kleideru  uud  iianfjacke;  die  Füsse  uud  der  Kopf  sind  nicht  bedeckt.  Die  iiaare 
drehen  aie  su  emem  Strani^  ohne  ihn  an  flechten,  und  wickeln  ihn  auf  dem  Sehmtel 
dea  Kopfes  auf,  ähnlich  wie  vor  etwa  30  Jahren  die  Nester  bei  uns  von  den  Frauen 
getragen  wurden.  Bei  R<.!genwetter  trafen  sie  grosse,  aus  Gerstenstroh  geftochtene 
Ilüt«',  welche  in  der  Mitte  ein  Gestell  haben,  welches  über  dies  'ii  Haarzopf  zu  sitzen 
kommt.  Man  sieht  auch  lange,  bis  zum  Knie  fallende  Leiuenkittcl  von  hellblauer 
1  urbe.  Dies  ist  namentlich  bei  den  Frauen  die  Lieblingsfarbe.  Männer  in  auitltcher 
'  Stellung  tragen  einen  schwarzen  Ueberroek  und  einen  aus  Pferdehaar  geflochtenen 
flut,  als  ZMohen  ihrer  amtlichen  Stellung.  Dieser  Hut  hat  eine  etwa  drei  Pinger 
breite,  aus  rf*-id«-hiuir  geflochtene  Binde,  die  um  die  üaare  herumgelegt  wird,  und 
/war  zum  Schutze,  ilamit  sie  sich  unter  d«Ma  Ilutc  nicht  verschieben.  Die  vor- 
nehmen Kon'aner  sollen  sehr  viel  auf  Pracht  halten,  und  es  sind  dort  vielfaeh  werth 
volle  Pfenlegeschirrbeschhige  gefunden  worden.  Die  Frauen  uud  Müdchen  werden 
dem  Anblicke  dar  Fremden  entsogeu,  und  mir  iat  ea  nie  gelungen,  in  San  Fernando 
audi  nur  eine  der  iirmsten  Frauen  aua  der  niedrigsten  Volkaklasae  au  Gesicht  au 
bekoMiuien.  Die  Häuser  sind  zusammengeflochten  zu  einem  Dache  aus  Stroh,  was  viel 
Aehnlichkeit  hat  mit  tleni  Schilde  einer  SchidkWtte.  Die  Wuhnungen  sind  nlme  Ivauchfang 
und  ilu'  Feiis^tei  iiaeh  j;ipauiseher  Sitte  mit  Papier  verklebt.  Kine  künstliche  lieleiichtung 
scheint  dort  nicht  sLatt/utiuden;  wir  wenigstens  haben  dort  nie  ein  Licht  irgend  weU 
eher  Art  durch  diese  Fenster  herausaehimmem  sehen.  Die  ganse  Einrichtung  beeteht 
aua  strohgeflochtenen  Matten  und  Kfirlnsacbalen.  Sie  haben  eine  grosse  Fertigkeit 
im  Herstellen  von  Flechtarbeiten.  Ich  glaube  schliesalich  nicht  au  irren,  wenn  ich 


Digitized  by  Google 


(57) 


behauptet  Korea  eiue  sehr  düone  Bcvolkeruug  hat.  Nur  die  unmittelbarste  Um- 
gegeud  von  Kove»  itfc  bebftot,  und  wflide  irgendwelcher  Ueberflau  an  Land  aeb,  eo 
würde  eich  audi  die  AbqMRung  gegen  China  bei  den  wfist  gelaasenen  Landstriidien 

kaum  aufreclit  erhalten  la.ss(>n.  Die  Hauptnahrung  ist  Hirse,  Gerate,  Reis,  Fiaclu 
Kiwstäl«'  vvfnleii  »bfii  so  gebraiu^lit,  wie  in  Cliinii  und  .Japan;  sio  rauchen  anoh  aus 
ebensolclii'ii  PfiMf*«u  wie  die  Cliiiiebeu.  —  An  Vidi  hal)eu  wir  nur  j^aitz  kritnim^rliclies 
Riudvieh  dort  bcuierkt  Uns  wurde  gesagt,  doss  ächaaf-  uud  Ziegenzucht  uusscliliess- 
liehes  Yorreeht  von  Korea  iritaren.  Die  Pferde  werden  nur  mm  Raten  benutst;  die 
Rinder  aber  ziehen  den  Pflng  nnd  auch  andere  Lasten.  Man  stellt  sie  an  diesem 
Zwecke  in  das  Geschirre  eines  zweiduirigen  Karrena,  über  welches  vorn  ein  (>u  rli  Iz 
gelegt  winJ,  gegen  wok'hes  man  dann  die  Kinder  mit  dem  Kucken  scliinlun  lilsst. 
Dat»  KriegBweüPu  der  Koreaner  steht  auf  einer  so  niediügen  Stufe,  dass  es  sicii  kaum 
▼erlohnt,  darüber  AuBfübrlicheres  zu  sagen,  zumal  ich  Ihnen  die  groben  koreanischen 
Waffsn  nicht  vorlegen  kann,  die  ich  allerdings  mitgebracht  habe.  Sie  haben  kein 
gekSmtea,  sondern  StüekenpniTer.  Ihre  Rohre  liegen  nicht  auf  Lafetten,  sondern 
werden  in  der  Erde  festgerammt.  Wo  die  Kugel  hinfliegt,  ist  die  Schusslinie,  und 
wer  sich  innerhalb  der  Schusslinie  zeigt  auf  den  wird  geschossen.  I>it's  rrklärt  auch, 
warum  die  Amerikauer  bei  ihrem  Sturrae  so  wenig  Todte  und  Verwundete  hattt^n. 
Sonst  sind  die  Koreaner  sehr  muthig.  So  kann  ich  anführen,  dass  mehrere  Ko- 
reaner, die  in  ein  Hans  geflOehtet  waren,  nieht  henniskommen  wollten,  und  lieber  in 
dem  darauf  angesündeten  Hanse  verbrannten,  als  duss  »ie  herauskamen.  Einem  hatte 
ein  Amerikaner  die  eine  Hand  mit  dtr  Lanze  auf  die  Erde  festgenagelt;  dennoch 
hat  er  die  andere  Hand  genommen  und  den  Feind  mit  Sand  beworfen.  Dies  kann 
zugleich  die  Gcwaltthütigkeit,  mit  welcher  die  Amerikauer  dort  zu  Werke  gegangen  sind,  * 
zur  Anschauung  bringen. 

Zum  Schlnse  *wiU  ich  noch  bemerken,  dies  die  Absdiliessung  des  Landes  nnr 
kfinsdich  und  mit  tAler  HQhe  seitens  der  Beh5rden  aufrechterhalten  wird.  Das  Volk 
iti  uns  Gberall  freudig  entgegongekonmien,  und  trotz  aller  Aufsicht^massregeln  wird 
z.  B.  ein  grosser  Sciunuggelhandei  mit  Baunistäninien  hetriobj-n.  Nur  sobald  l'caiute 
sich  sehen  lasseu,  werden  die  Bewohner  zurückhaltend,  und  in  dem  einen  Falle  ist 
einem  Koreaner  eiue  Strafe  dafür,  daaa  er  eine  (Jigarre  von  mnem  Ruropier  ange- 
nommen hatte,  suextbeilt  worden,  indem  er  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  einigen 
Bambusstockbiebeu  tractirt  wurde.  Man  sprach  damals  ^eln  viel  darüber,  ihiüü  es 
binnen  Kurzem  eine  unabweisbare  Nothwendigki-it  werden  würde,  eine  Kx|>edition 
nicht  nur  von  Seiten  einer  einzelnen  Nation,  soiuiern  von  Seiten  aller  civilisirten 
Nationen  dahin  zu  unternehmeu,  uui  den  iumierhin  bedauerlichen  Grausumkeituu,  die 
dort  vorkommen,  ein  Ende  an  machen,  gj^diaeitig  aber  auch  dieses  tand  dem  eun»- 
piisohen  Handelsverkehr  an  er5ffiien.  Es  wird  viel  fiber  den  Reichthum  Korea*s  an 
Metallen  und  anderen  Producten  aller  Art  gefabelt  Wieviel  darsn  Wahres  ist.  j-isst 
sich  schwer  entscheiden.  Icli  <,'laubp,  dass  die  guten  Beutegejronstände,  die  die  fran- 
zösischen Si»Idaten  nach  dem  damaligen  Zuge  zu  Nangjus4iki  für  S|H>ttj>reise  vi  r.-chleu- 
dert  haben,  viel  zu  diesem  Kenomme  beigetragen  haben.  Wenn  Goldsiicheu  in  diesem 
Lande  gefunden  worden  sind,  so  ist  das  noch  k«n  Beweis,  dass  es  sdir  reich  an 
Qold  ist  Sollte  K<H«a  eroObet  werden,  so  ist  nur  au  wBnschen,  dass  es  nicht  in 
einet  «idi  so  überstürzenden  Weise  geschieht,  wie  es  jetzt  in  Japan  vor  sich  gebt, 
—  ein  Vorgehen,  welches  jedenCslis  nicht  ohne  Rückschläge  bleiben  wird. 

Herr  Bastian  theilt  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  mit,  welche  Gegeuhtäude 
ans  Korea  in  daa  hiosige  ethnologische  Museum  gelangt  sind. 
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(■'})   Hen  Vritteh  spricht  unter  geachenkweiser  Vorlegang  der  betreffenden 

Gegenstände 

Iber  schlesiMhtt  Qriberftinde  tmi  den  CWten  mUasdorf  nnd  Panlsdorr 

am  BteMBgekirg»* 

Es  sind  Sdierben  foa  Unan  nift  Ueberresten  tod  Menschen-  und  Thierlroooben 

Die  meisten  schlesischen  GrSberstfitten  finden  sich  im  Oderthaie,  mehr  auf  dem  rech- 
ten  Ufer  als  auf  dem  linken;  spericll  nach  dem  Gebirge  zu  werden  dieselben  seltt^npr. 
Die  Art  der  Eingrabung  ist  immer  dieselbe.  Die  Urnen  finden  sich  iu  einem  Kautue 
▼on  4  Fuss  Quadrat  und  1  —  1 Fuss  tief  unter  dem  Boden.  Sie  sind  mit  einem 
flachen  Deckel  geschlossen,  der  natihrUeh  beim  PflAgen  snetst  serstMsen  wird.  In  den 
meisten  befinden  sich  gebrannte  Knochen,  iu  viele  sind  auch  kleinere  Geschirre  ein- 
gesetzt. Die  Formen  und  die  Figuren  daniii  sind  auch  sonst  schun  bekannt  Seltsam 
ist  nur,  dass  sich  auch  einige  eiserne  Nägel  darin  vorfuntlen,  die  völlig  in  der  Form 
den  heutigeu  gleichen;  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  nur  zufällig  durch  die 
ümwilzungen  mit  dem  Pfluge  dahineingerathen  riad.  —  Anssardem  befinden  sich 
unter  diesen  Funden  andi  swei  von  den  sogenannten  BSenteinen,  wie  sie  sdion  Sfter 
gefunden  worden  sind,  d.  Ii.  thr.nerne  Körper  in  Gestalt  eines  Eiea,  welches  klappert. 
Angebohrt  aeigte  sich  eine  Thonkugel  darin,  von  härterer  Beschaffisnheit  als  das  fii 
selbst. 

(6)  Herr  Vom  zeigt 
ebwM  Mff  dcoi  Gits  WIlicahngMi  Im  KaauBtaer  Kreis»  (Fsmmwn)  g«niml«Mtt 

(;e rillten  Stein. 

Es  ist  eine  regelmässige  Tafel  von  0,2!» Uinge,  0,20™  Breite  und  ungefähr 
0,00"»  Dicke.  Die  eine  Fiiiche  trägt  5  Hache  [)anillele  Rinnen,  welche  perpendiculär 
zur  LäugacLse  stehen.  Iu  unmittelbarer  Nähe  des  Steines  ist  Nichts  gefunden  wor- 
den,  was  auf  snne  Twwendung  dentsn  kSnnte.  h  aiemlicber  Entleniung  davon  in- 
desa  ein  kleioas  Beil  ans  gelbem  Feaecatsin,  sierlioh  poHit  nnd  gnt  gesittet,  nnd 
ein  gürtelförmiger  Feuerstein  mit  gerilltem  Rande.  Es  findet  sich  dort  iiberall  schwar- 
zes Land  mit  kohlenhaltiger  Krde  und  im  Feuer  zertrümmertem  Geschiebe.  —  In 
der  Literatur  sind  mir  nur  entfernte  Analogien  zu  (iesicht  gekommen.  Herr  Fr i  edel 
hat  aut  der  Insel  Sylt  einen  ähnlichen  Stein  ausgegraben;  ausserdem  befindet  sich 
im  K.  Hnsenm  ein  solcher  ans  Mexioo,  am  Raiide  mit  einer  Ranne  ▼ersehen,  um 
welchen  dn  Rohrstock  lief,  der  als  Amdhabe  diente.  Diese  Steine  wurden  gebraucht» 
um  den  Bast  der  Brussonetia  brasserifera  zu  zericleinera;  mfiglicheirweise  hat  der  pom- 
mersche  au  einem  ähnlichen  Zwecke  gedient 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  sich  bereits  eine  regelmässige  Serie  dieser  Steine 
MS  den  entferntesten  Gegenden  bilde,  selbst  aus  Ostasien  nnd  den  Tersehiedensten 
Theilen  Polynesiens. 


Berlchti^ng:. 

In  meinem  Vortrag  in  der  anthtopolog.  UeselUcbaft  —  Januar  1873  ist  am  Et^Je  von 
einem  Unio  tinnatus  die  Bede,  der  In  dem  iUmerlnilell  bei  Hains  geAinden  mmd».  Bs  mnu 
hier  statt  Mainz  Wiesbaden  beineo. 

S.  T.  Martens. 
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Sitzung  vom  15.  März  1873. 


Vorsitzender,  Herr  Virchow. 

(1)  Herr  V.  Tschadi,  Ministor  <li»r  schwt'izerischpn  Kidgeuossenschaft  zu  Wien, 
Houdet  ein  Dankschreiben  für  seine  Krnennung  znin  ct>rre»))on(]irendeu  Mitglied)'  der 
(ieselUchaft,  desgleichen 

Herr  Carl  Rau  und  Herr  Dr.  Berendt  in  Newyork. 

(2)  Von  dem  Herrn  Cultu  sni  i  u  ist  er  liegt  ein  Schreiben  d.  d.  18.  Febr  c.  vor, 
welches  eine  ältere  Hingabe  der  üesellschaft  von»  (>.  April  v.  J.  beantwortet.  Ks 
lautet : 


Auf  die  Vorstellung  von»  (>.  April  v.  J.  um  Schutz  für  die  vorhistorischen 
Denkmale  in  Deutschland  eröffne  ich  <1em  Vorstand  im  Kinverständuiss  mit 
dem  Herrn  Minister  för  Handel  pp.,  (Tir  landwirthschuftliche  Angelegenheiten 
und  der  Finanzen,  dass  wir  gern  geneigt  sind,  die  Bestrebungen  und  Ar- 
beiten der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zur  to)X)graphi8cheu 
und  kartographisclien  Feststellung  der  bemerkenswerthesten  vorhistorischen 
Ansiedelungen,  Befestigungen  und  Pfahll>:iuton  pp.  zu  unterstützen.  Sauimt- 
lii'he  Oberbergäniter,  Regierungen,  Landdrosteien,  Auseinaudersetzuugsbehör- 
den,  die  hiesige  Minist^rial-Bau-Commission ,  die  Chefs  der  lilb-  und  be- 
ziehungsweise Kheinstrom-Bau- Verwaltungen,  sowie  die  Eisenbahn-Direktionen 
sind  angewiesen  und  durch  die  Eiseubolm-Commissariate  ist  den  Privat- 
Eisonbahn- Verwaltungen  empfohlen  und  auch  den  Organen  der  Domainen- 
und  Forst- Verwaltung  zur  Pflicht  gemacht  worden,  die  Zwecke  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  fördern  und  vorkonimendcu  Falles  von  Ent- 
deckungen alter  Steindcukmälor,  Pfahlbauten,  Gräber,  Grabfelder  xmd  bewohnt 
gewesener  Höhlen,  sowie  von  vorhistorischen  Funden  —  soweit  solche  nicht 
als  von  besonderer  Wichtigkeit  mir,  rcsp.  dem  Conservator  der  Kunstdenk- 
mfder  anzuzeigen  sind,  —  demjenigen  Mitgliede  der  ernannten  Comuiission, 
welches  dem  Fundorte  am  nächsten  wohnt,  Mittheilung  zu  machen.  Die 
Namen  der  Commissions-Mitgliedcr  sind  demgemäss  jenen  Behörden  bezeichnet 
worden. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenbciten. 

In  Vertretung. 
H.  Achenbach. 
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Dieses  Schreibeo  hat  denn  auch  eine  Reibe  voa  ElDsendungen  zur  Folge  gehabt, 
TOn  denen  einige  wäua  frOhor  tat  Kennfain  dar  Gceellsobaft  gebracht  woiden  lind. 
In  Iflteter  Zeit  sind  die  fi>lgenden  swei  weiteren  Berichte  eingegangen: 

(w)  Herr  Schnitger,  Sektions-Ingenieur  der  Berlin>GörliUer  Bisenbeho  bei  der 
BauabtbeiiuQg  Seuftenberg,  macht  eine  Mittheiluag 

flher  ein  Urnenfeld  bei  Nen-Döbern  In  der  Iiusitt* 

Bei  den  Brdarbeiten  ta  der  Zweigbahn  von  Lfibbennu  über  Senftenberg  osoh 
Camenz  sind  in  einer  aftdlich  too  dem  Dorf  Döbem  liegenden  Bodraerhebung  etwa 
20  Dmen  und  Gefasse  Ton  gebiaantem  Thon  gründen,  welche  sn  einem  offenbar 
grSsseren  Gräberfelde  gehören. 

Die  gleichzeitig  übersandten  Zeichnungen  sind  sehr  geschickt  und  übersichtlich 
ausgeführt.  Sie  ergeben,  daas  der  Fuud  dem  Lausitzer  Urneakreise  angehört 

Die  Gefitoae  sind  sdir  Tefsehiedenaitiger  GvSsse  und  Focnu  Neben  gaos 
grossen  and  höchst  einfiujhen  Urnen  finden  sich  verhältnissmässig  kUdne  gehenkelte 
Schalen  und  Topfe.  Ganz  besonders  charakteristisch  aber  sind  einige  grossere  Bu<'kel- 
uruen,  darunter  eine  mit  steilem  und  hohem,  jedoch  weitem  Halse  und  kleinen  Gehren 
zum  Einziehen  einer  Schnur. 

(4)  Ebenso  theilt  der  Abtheihragsbanmeiater  Vewnak  «ns  Zerbst  mit,  daas  man 
beim  Bau  der  Biederitz-Zerbster  Eisenbahn  an  swei  Stellen,  lAmlicfa  auf  der  Biede» 
ritser  Feldmark  nahe  der  Konigsborner  Grenze  auf  den  sogenannten  „Scliöniager 
Stücken*  und  in  der  Feldmark  KönigHborn  zwischen  der  Chaussee  nach  Möckern  und 
der  nach  Gommern  in  der  sogenannten  „kleinen  Thurmbreite''  auf  alte  Grabfelder 
mit  wohlerhaltenen  Dmen  gestoesen  set 

(5)  Sodann  werden  verschiedene  neue  Erwerbungen  der  Gesellschaft  vorgelebt 
Zunächst  4  grns^ere  photographische  Ahhfidungen,  welche  Sioux-Indianer  darstellen. 
Es  ist  die  bt^kaunte  Gesandtschaft,  welche  vor  einiger  Zeit  dem  Präsitlenteu  der  Ver- 
einigten Staaten  vorgestellt  worden  ist,  deren  vortreffliche  Photographien  durch  Ver- 
mittlung des  Boen  Ihr.  O.  Finseji  für  die  Gesellschaft  angekauft  worden  sind. 

Femer  ist  ein  überaus  reiches  Geschenk  für  die  Gesellschaft  eingegangen.  Unser 
auswärtiges  Mitglied,  Herr  ftuetelet  überschickt  seine  Anthroporaetrie,  seine  Phjsiqoe 
sociale,  »eine  Tables  de  mortalite  nebst  mehreren  kleinerea  Sachen. 

Sir  Joltt  LvbMt  sdiidrt  tOa  omurtes  Werk:  Origin  of  civiliiatioii. 
Sodann  liegen  noch  eine  Reihe  -wn  Zusendungen  vor  too  den  Herren  Hans 
Hildebrnnd  und  Bmil  Hilda braad  in  Stockholm. 

Endlich  die  erste  Lieferung  von  dem  Anthropologisch-Ethnologischen  Album, 
welches  Herr  Dammann  in  Hamburg  mit  unserer  ünterstützung  herausgiebt,  und 
für  welchea  wir  dringend  wflnaoheo,  dass  diejenigen  Herren,  welche  sich  im  Besilse 
seltener  ethnologischer  Photognq^uen  befinden,  dieselben  swr  Verfügung  stdlen  mSgen. 
Wir  haben  Herrn  Daroman n  autorisirt^  unseren  Namen  auch  für  seine  Ankündigungen 
zu  benütseuf  wir  sind  ahm  sehr  inteiessiit  did»ei,  dass  die  Sache  gut  ansgd&hit 
wird. 

(6)  Ab  neue  Mitglieder  sind  TorgeschlagM 

die  Herren 
Dr.  Alfred  Tnckermnn  ans  Newyorit. 
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Borke  ftli«f«B    ia  B«riiB. 
Dr.  Awater  d«e^. 
Stnd.  med.  Hsathey,  deagl. 

(7)  Als  Gast  ist  anwesend  ein  Mitglied  der  persischen  Of^ndtschaft,  der  Mi- 
nister Mirza-Malkom-Khao  Nasim  Mulmuk,  Wei^ir  der  Hazreti  DjeinaJi  Mbarek  Nasr- 
«d-DiD  KhAa  Schill -i-SohAh  -i-lzfia. 

(8)  Htfr  Jagor  schenkt  eine  Sammlung  von  Funden 

an»  der  Knochenhöhle  Cnera  de  Dima  in  Blscara. 

Die  Cueva  de  Dima,  aus  der  die  vorgflegten  Knochenbreccieii  und  bebaueneu 
Steine  stammen,  liegt  eiue  kleine  Meile  NO.  von  Villäro  in  Biscaya. 

Bs  iit  ebe  gnwss  T^wpfetriiilriMih  d«  oberen  KreidefonualioD,  in  der  Collomb 
einige  OrbitoUten  leod. 

Aus  einer  malerischen  Felsenschlucht  fuhren  diU  naiUbÜche  Pforten  in  eine  groeBe 
öachgewölbtc  Vorhalle,  an  deren  Seitenwändeu  ringsum  ein  etwa  einen  Fuss  dicket 
schmales  Biind  einer  festen  durch  Kalksinter  verkitteten  Knochenbreccie  haftet.  Dies 
ist  der  Kest  einer  Bank,  die  früher  den  ganzen  Boden  dieses  Theiies  der  Höhle  be- 
deckte; der  abgetragene  Tbeil  ui  in  den  BeoenbSfen  der  Naekbeiediaft  so  Bomtonen 
venrendei  worden. 

Jetzt  besteht  die  Oberfläche  des  Bodens  aus  einer  4  Fuss  mächtigen  Snndschicht, 
darunter  liegt  dunkelgrauer  plastischer  Thon.  In  beiden  Schichten  kommen  zahlreiche 
Knochen,  Zähne  und  beiiauene  Feuersteine  vor.  Ich  fand  auch  einen  schönen  Berg- 
krjst&ll  von  6""  Länge  und  4*"  Dicke.  Alle  grossen  Knochen  waren  zerschlagen. 
Weder  Bergkryatall  noeh  Fenentain  konunen  in  der  Umgegend  tot;  die  Bauern  holen 
•ieh  dahw  die  Steine  snm  FenenohlageD  aae  dieaw  Höhle;  dadanih  mr  ieh  auf  die 
Lokalität  aufinerk.-^ara  geworden. 

Von  Topfscherben,  künstlicher  behauenen  oder  polirten  Steinen,  oder  sonstigen 
Gerfithschaftou  fand  sich  keine  Spur,  obwohl  2  Arbeiter  einen  Tag  lang  beschäftigt 
waren,  den  Sand  durchzusieben. 

Die  wiehttgsten  StSeke  dee  Fondee  worden  seiner  Zeit  an  den  älkem  Lartet 
in  Paris  geschickt,  der  sie  bestimmte  und  einige  intereSMate  Bomedcangea  deiaa 
kaikpfte.  Sein  Brief  d.  d.  Paria»  11.  Mai  1868,  lautet: 

eher  Monsieur  Jagor, 
Xai  le^  eo  premier  Ueu  Ia  eeiaea  k  oaeemente  de  la  Ooeva  de  Dima,  et  plue 
terd  folre  bonne  lettre  du  29  a^ril  psaaA  J'aa  tnmte  dane  la  eaiaee  ploeionn  eUea 

tailles  dont  qiiatre  libres  et  lea  antres  empfites  daos  la  br6ehe.  (Test  bien  atses  paar 
etablir  qu'Us  sont  de  meme  caractero  et  probaMement  aussi  de  meme  äge  que  ceux 
de  no8  cavemes  de  Tt-potjue  du  Renne  dans  le  midi  de  la  France.  Mais  pourquoi 
ie  Henne  que  Ton  preteud  avuir  truuvo  dans  une  ancieune  Station,  sur  les  bords  de 
Ia  Nive,  pres  de  Bayonne,  n'auiaiMl  pas  paaae  la  Bidanoa  pour  aller  le  promener 
en  Biaeaye  d'o&  nolle  bairi^  oiogr^pbiqoe  ne  le  eipeceit?  a^il  vonln,  per  aatid- 
patioB»  lespecter  la  barri^  politiqae  qui  none  s^pare  anjonrd^lmy  de  l'Bepegne?  Le 
flttt  est  que  je  u'ai  sA  reooonaitn  anenn  ftagment  de  Benno  pacmi  voa  oseeiaBBte  da 
la  caveme  de  Dima. 

Le  cerf  oommun  (C,  Elaphu$)  j  est  repiesente  par  un  bon  nombre  de  deots  et 
des  OMemente  fracbures. 

Lo  Booqnetin  anaii;  nuda  Je  ne  pnis  diro  ei  o'est  le  BonquetiB  dee  Alpei  (Ctfn 
der)  qoi»  daoa  ke  (empe  prakiitoriquee  a*4Cntt  ataao6  joiqao  dane  lo  midi  de  aotre 
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Franee,  on  bien  la  Capra  kupoMieaf  de  Sehimper,'  qni  vit  Myouid'hai  daot  les  moo- 

tapiii  s  de  l  EspaptK-  centrale,  et  dont  on  croit  «nssi  «voir  eu  qaelques  ram  indiTidi» 

des  Pyr<  ii*«'s  (i(MM<lenUiU'.s. 

J'ai  troiivc  iviissi  iiti  ilciit  iiiolaiiv  de  chnal,  uii  fr;if;int'nt  de  tibia  fort  fmlnnunage 
de  Carnoüsier^  que  je  ue  pouriai»  ra^j^orter,  avcc  toule  reservc,  qu  a  im  ßlairrau. 

n  7  a  ansei  quelques  restes  de  Roogeura,  dont  une  demi'-maelimfe  de  Cam> 
pagnol,  et  ce  qtd  in*a  fait  grand  plaisir,  un  fngment  de  grosse  iocnsive  que  j«  ae 
peux  attribucr  <|ir:i  na  CeMor  de  grande  taille 

Je  dois  vous  dir«'  encorc  fpic  j'ai  tronve  im  troii<,"<>ti  d'instnunpnt  (j>niii(^-on  nu 
flocho)  (|u!  a  du  <"tre  uipiiisc  cii  pointo  aigu(\    Los  tniccs  du  travail  hiitn:nri  y 

noBi  tri»  luuuileätcs;  la  uatiere  oaseuse  tue  parait  etre  de  la  curnc  ou  bois'de  Crrfide, 
probablemant  da  oerf  oomman,  la  seule  esp^ee  du  genre  qui  ee  trouve  lepr^seotte 
dana  oette  eaTeme. 

II  y  a  ausni  dcux  mnrceaux  rapportabics  Tun  a  un  bocuf  de  petite  taille  (frag* 

mcot  de  liaditi.s)  et  l'autre  ä  u?i  assez  grand  bocuf  (wjo/rtjr^  supörieur) ;  mais  i'.es  pioc^»» 
n'ont  ni  l'aspect  de  vi-tuste  ni  la  nienu'  appan-iicc  (Taltöratioii  (pie  les  autres  produits. 
osseux  de  votre  fouille.  Peut-«tre  soot-ils  d'uue  date  pluä  receute,  et  ccia  e&t  mcme 
tite  probable. 

Par  la  firane  votre  caTeme  de  Düna  me  paiaStrait  Itre  de  meme  ige  que  Toiie 

de  Celles  fuuillecB  dans  la  vieille  Castille  («7  ia  pegna  la  Miel)^  par  moa  fils,  eu  1865, 
et  datis  laqticlle,  il  uo  s'est  trouve  que  dos  oHpeces  (cerf^  Boaqaekin,  chevaJ),  n'ayaul 
pas  subi  on  appareace  l'influeace  de  la  dumcdticite. 

(9)  Heir  lepiiiu  spricht 

aiMT  BHchnincr  ni  Ifetfeentittai,  ivirie  Skmr  die  Stelif  od  Ebenieil 

im  altea  Aegjrpten. 

Tch  erlaube  mir,  der  (jesellscliaft  ein  Kenialtes  !?ild  vorzuleben,  «elehei^  mir  v<ir 
Kurzem  durch  Dr.  Bleck  vom  Cap  der  guten  Uoflnuug  zugescliickt  worden  ist'). 

Es  stellt  eiocQ  Buüchmann  vor  uud  ist  iusoferu  vou  Interesse,  als  man  hjtchsi 
selten  die  Hantforben  firemder  VSIkersehaften,  namentlich  der  Buschmänner,  kennen 
lernen  kann.  Meines  Wissens  sind  noch  keine  Buschinaaner  in  Berlin  gewesen.  I>ie 
Hautfarbe  derselben  ist  mehr  röthlich  imd  nichts  weniger  als  negerbaft.  wie  ja  iil«er 
baupt  die  /^ügp  keineswegs  etwas  Negerbaftes  haben.  Dieser  Mann  zeich iict  hieb 
noch  dadurch  aus,  dass  er,  wie  alle  Buschmänner,  eine  ausserordentliche  Menge  Kalten 
im  Geaidit  bat  IHe  Buschmänner  sind  das  faltenreichste  Volk,  welches  wir  kennen; 
daa  ist  ja  anoh  in  dem  höchst  interessanten  Werke  dee  Herrn  Fritaeh  hervorgehoben. 
Hier  hid>en  Sie  non  einmal  eine  Darstellung  en  face  von  einem  Busciiraann,  den  man 
für  einen  achtzigjährigen  halten  könnte,  der  aber  erst  ein  30jäluiper  Mmiti  ist.  Die 
Sprache  der  Busebniäuuer  ist  ganz  verschieden  von  allen  übrigen  afrikanisclH n  S[na- 
chcn;  sie  haben  nichts  zu  tbun  mit  den  Sprachen  der  Kafiferu;  es  liegen  abia  auch 
die  Sprachen  der  Hottentotten  und  BusehmSnner  obgleich  snsammeogehörig  »ehr 
weit  von  einander.  Bs  ist  gewiss  höchst  wunderbar,  dass  die  Hottentotten  au  den 
Völkern  gehören,  die  in  ihrer  Sprache  die  Geschlechter  unterscheiden,  —  Musculinum 
und  Femininum,  was  sonst  nur  in  den  indo-^'crnianischen,  semitischen  und  bamitiseheu 
Sprachen  vorkommt.  Ausser  den  Volkini.  welclif  di<'Sf  drei  Spraclistäninic  umfassen, 
haben  nur  die  Hottentotten  nebst  einigen  Ausualmien  andrer  Art  in  ihrer  Sprache 
die  GeBflfaleohter,  und  waa  besonders  meirikwürdig  ist,  sie  unterscheiden  Masenlinum  und 
Femininum  durch  dieselben  Gonsonanten  wie  alle  Hamiten  und  aum  Theil  Semiten 

>)  Hierzu  Taf.  VlU. 
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oamlich  durch  (p),  b,  (f)  niasc.  und  t,  (d),  s  fem.  Das  Bild  pehnrt  dftin  Dr.  Kleek, 
der  am  Cap  der  rcichäten  ßibtiuthek  voo  afrikauiächeu  Lite rutur werken  aller  Art 
Tuitdit  ^ir  George  Grefi  Librar}^)  und  der  noh  lelbet  jetet  fiel  mit  dem  Hotten- 
totliaehen  und  BiMebmioiiiaelien  beschäftigt  Dieser  Haan  hier,  den  das  Bild  aeigt» 
ist  sein  Lehrer.  Er  ist  in  europ&isdier  Tracht,  weil  er  ein  Sträfling  ist  Br  war 
bei  einem  Morde  betheiligt  und  i.st  zur  Straff  nach  dem  Cap  geschafft  worden. 

Ich  erlaube  mir  ferner  ein  Wort  zu  sagen  über  einen  Aufsatz,  welchen  ich  der  Gesell- 
schaft übergebe,  von  Dr.  Reil  in  Aegypten,  dem  Leibarzte  des  Viceküuigs.  JJerselbe  hat 
in  der  WIkate  SsÜieb  ¥011  Kairo  eine  heisse  Qpdle  mtdeckt  und  eine  Heilanstalt 
damit  TerboDden.  In  der  N&he  dieser  Quelle  hat  er  ein  grosses  Feld  gefunden,  wel- 
ches voll  yoo  Feuersteinen  liegt^  und  worunter  er  namentlich  eine  grosse  Menge  der 
alten  Messer  und  kleinen  Spähne  gefunden  hat,  die  man  jetzt  „prühistorisch"  nennt. 
Ks  ist  alsu  wieder  die  Frage,  ob  man  dergleichen  Werke  für  prähistorische  anheben 
darf.  Ich  gehöre  in  dieser  Beziehung  zu  den  Schwergläubigen,  namentlich  in  Bezug 
aaf  die  Feuetsteinfeld«,  die  man  jetit  «udi  in  der  Nlhe  von  Theben  dafBr  aufweist 
Bs  sind  Felder,  wo  sieh  eine  grosse  Ifenge  von  Feuersteinen  zusammen  findet,  die 
ursprünglich  in  Kreidemassen  gelagert  waren.  Der  Kalkstein  wurde  allmfilig  abge- 
scliwpmtiit  und  s^j  blieben  diese  Feuersteinknollen  in  Schichten  übrig.  Während  der 
vielen  Jahrtausende,  die  darüber  hingegangen  sind,  scheint  es^  dass  die  Stücke  sich 
dnrch  den  atmosphärischen  Einflnw  Ton  selbst  gespaften  haben.  Namentlich  aaf 
den  Thebanischen  Feldern  sind  keine  St&cke  gefonden  worden,  die  irgend  eine  Kunst- 
anwendung  voraussetzen  liessen.  Jedenfalls  ghmbe  ich,  dass  für  Aegypten  eine  prä- 
historische Zeit  nicht  angenommen  werden  muss  und  zwar  desshalb,  weil  wir  in  den 
Gräbern  Aegyptens  eine  grosse  Anzahl  dieser  Messer  nachweisen  können,  die  wirklich 
aus  Feuerstein  geschlagen  sind.  Also  für  Aegypten  war  dies  eine  historische  Zeit 
Ich  habe  deten  aelbst  in  GrriUwm  gsfimden,  die  in  ein«  datirbave  Zeit  gebSren.  Es 
ist  diese  Frage  auch  in  Verbindung  gcsetat  worden  mit  der  andern  wegen  des  fir&heren 
oder  spateren  Vorkommens  des  Bisens,  und  in  dieser  Beziehung  möchte  ich  noch 
auf  ein  Factum  aufmerksam  machen,  was  mir  erst  neuerdings  bekannt  geworden  ist. 

Es  wurde  bereits  1835  bei  der  Cntersuchung  der  aegyptischen  Pyramiden  durch 
den  Architecten  Ferring  in  der  grössten  derselben  ein  ziemlich  grosses  Stück  Eisen  ge- 
fonden. Wenn  hin  und  wieder  ffisenstBeke  pritoentirt  werden,  die  ron  dort  herstammen 
sollen,  so  ist  es  wifklieh  schwer  au  aagen,  ob  sie  thatsidilich  ans  dem  aitso  A^Qrpten* 
herstammen  oder  ob  es  modernes  altes  Eisen  ist,  das  von  den  Leuten  dort  nur 
wieder  verkauft  wird.  Wir  haben  in  den  Gräbern  kein  Eisen  gefunden,  TOn  dem 
mau  sagen  künntL-,  es  müsse  aus  der  alten  Zeit  sein.  Das  kommt  daher,  dass 
alles  Eisen  mit  der  Zeit  verschwindet,  es  lust  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in 
Best  nuC  Nun  kann  man  aber  von  dem  im  Jahn  1835  in  der  grossen  Pyramide 
gefundenen  Stfick  Bisen  in  der  That  behaupten,  dam  es  ungefShr  5000  Jahre  alt  sein 
muss.  Man  untersuchte  dort  den  Ausgang  eines  Luftkanals,  deren  swei  durch  das  Ge- 
bäude hindurch  geführt  sind.  Bei  näherer  Untersuchung  eines  solchen  Canal-Ausgangrg, 
die  ziemlich  schwierig  war,  weil  die  Steine  ausserordentlich  fest  und  sicher  auf  einander 
gefügt  sind,  so  dass  man  zur  Sprengung  mit  Pulver  schreiten  musste,  fand  man  in 
einer  bis  dahin  ToUkommen  luftdicht  versehloesen  geweeenen  Fuge  ein  lladiea  StBek 
£isen  von  6  Zoll  Länge  und  2  ZoU  Höhe,  welches  zwei  gaai  gerade  Kanten  hatte» 
Da  der  Fundort  bis  dahin  vollkommen  luftdicht  verschlossen  gewesen,  und  es  un- 
möglich war,  dass  Jemand  d;i8  Eisen  vor  dieser  Operation  hätte  hineinprakticiren 
können,  so  ist  nothwendig  anzunehmen,  dass  es  wirklich  aus  der  Zeit  desBaues  herstaount 
Wir  besitsen  von  Mr.  Hill  ein  schriftliches  Zeugniss,  dass  und  wie  er  es  gefunden 
hat  Anoh  Hr.  Perring  and  noch  iwet  andere  Heiren  haben  sehciftlidie  ZwigniMS 
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altf;o|Teht  n.  dass  das  Eisen  wirklich  in  dorn  Stoinpefüge  gefunden  worden  ist.    Es  ist 
der  l  ag  und  die  urdioron  Umständ«'  angfgrltcii ;  ilif  Sache  ist  also  so  beRlHubi^^t .  wie 
mao  CS  nur  irgend  wi'inschen  kann.    Wir  müsseu  dalier  Jetzt  der  Ueberzcuguug  &ein, 
daas  tor  Zeit  der  grossen  Pyramide  Eiaen  nicht  nur  euatirte,  sondern  andi  aohon 
aam  gewöhnlidiea  Greturanch  dieDte.  Daa  betreffende  Eiaenalfiek  iafe  k&nfioh  in  daer 
kleinen  Schrift  des  Mr.  Wilson  in  Glasgow  photopraphisch  abgebildet  wordeo; 
die  erwähnten  Zeugnisse  sind  beigedruckt,   und  aus  der  Gcst;ilt  und  den  erwähnten 
Maassen  scheint  mir  hervorzugehen,   dass  tlas  Kisen  etwa  dazu   gebraucht  wurde, 
die  vorher  zugerichteten  Steiublöcke  bei  dem  Autciuanderfugen  noch  etwas  zu  be> 
achaben.  Ba  wird  eine  Art  ein  Sehabeiaen  oder  Ziehklinga  geireaen  aeb.  Man  baute 
die  Blocke  der  Pjrnmiden  ao  annenntlenfcUeh  exact  anfirinandar,  daaa,'wie-ieh  aelfaat 
beobachtet  habe,  dieae  Blöcke  von  etwa  3  Fuss  H<'<he  und  entsprechender  Brette  und 
Länge  so  aufeinander  gesetzt  wurden,  dass  sie  bis  auf  Kartendicke  gh'ichmÜÄsig  fest 
auf  einander  schlössen,  zu  welchen»  Zwecke  also  die  Fuge  meist  noch  beschabt  wer- 
den uiusäte.    Dieses  Eiäeu  halte  ich  also  für  ein  solches,  welches  zum  genaueren  Ab- 
richten der  Aiiflagafl&chen  gebraucht  weiden  iat«  £a  iat  dann  jedenfidla  bei  der  Axbait 
in  einen  Spalt  geHallen,  nnd  man  hat  ea  entweder  fiberaehoi,  oder  nijdit  nMlir  henm»* 
hob  1^  können  und  so  hat  es  sich  beidem  ^uizlidien  Abgeschlossensein  von  der  Luft  faat 
▼oUstiiudig  erhalten.  Obwohl  man  gegen  die  Eisenstricke,  die  jetzt  noch  als  aus  j«>ner 
Zeit  herstiiiumeud  präsentirt  werden,  sehr  misstrauisch  sein  muss,  »o  steht  doch  nichts 
der  Annahme  entgegen,  dass  sie  sich  unter  solchen  Umständen  in  der  That  so 
lange  erhalten  konnten.  Dass  alao,  wa»  ich  fibrigena  nie  betweifolt  habe,  aar  Zeä 
de«  Pynunidenbauea  aehon  Eiaen  im  gemeinen  Gebraudi  geweaen  iat,  müaaen  wir 
jetzt  ala  ein  bestimmtes  Faktum  registrireo.    Granit,  Qnarsit  und  Basalt  hätten  ohne 
Stahl  gar  nicht  liearl>eitct  werden  können.    Nun   hat  man  wohl  gesagt,  das  Eisen 
bedürfe  bei  seinem  Schmelzprocesse  einer  so  grosaeu  flitze,  dass  diese  von  den  alten 
Aegyptern  gar  nicht  hätte  hcrgesteilt  werden  können.    Dagegen  musa  ich  bemerken, 
daaa  es,  um  Stahl*  an  gewinnen,  gar  nicht  nSthig  ist,  daa  Eilen  vorher  au  adimelaea. 
Wenn  man  die  Eisenerze  nur  bis  au  einem  gewisaen  Grade  erhitat,  so  werden  sie, 
ohne  )yirklich  zu  schmelzen,  doch  hämmerbar,  und  so  wird  man  Stahl  erzielen  ohne 
hohen  Hitzegrad.    Es  ist  ja  bekannt,  dass  auch  jetzt  noch  Afrikanische  Völker  das 
Eiaen  bearbeiten,  ohne  es  zum  Schmelzen  zu  bringen.    Sie  erhitzen  es  iu  kleinen 
Oefen  ao  lange,  bis  das  Oxyd  ganz  durchgedrungen  ist  und  es  hämmerbar  macht 

Herr  Fritsch:  Zu  dem  Ton  Dr.  Bleek  übexachickten  Bilde  will  ich  bemerken, 

dass  auch  icli  dasselbe  für  einen  höchst  charakteristischen  Typus  eines  Buschmannes 
hatte.  Der  Maler  ist  nur  nicht  in  jeder  Beziehung  gleich  glücklich  gewesen  —  um 
mich  ao  auszudrücken  denn  eine  etwas  schräge  Stellung  Hesse  die  Backenknochen 
mehr  hcrroalnten,  ala  wenn  ein  volles  Profil  gewählt  wird.  Ea  iat  das  eine  £igao> 
thSmliehkeit  der  Buachmfinner  gegenüber  den  Hottentotten,  die  einen  mehr  anag»- 
achrtgten,  apitien  Untertheil  des  Gesichtes  haben.  Auch  dieaer  Busch  manu  tiat.  von 
vorn  gesehen,  ein  wesentlich  viereckiges  Gesicht.  In  Beziehung  auf  die  Hautfarbe 
erwähne  ich,  dass  auch  in  meiner  Publikation  eine  Farben-Skala  augegeben  ist.  Da 
fällt  es  nun  bei  der  Botiachtung  auf,  wie  hell  die  Buschmauusfarben  im  Vergleich 
mit  den  Negeiftrben  aind.  Der  Maler  hat  zwar,  um  das  Bild  plastisch  henrovlcatao 
au  laaeen,  den  grSaseren  Theil  dea  Geaicfata  etwaa  zu  hell  dargeatellt;  immerhin  iat 
aber  im  Vergleich  zu  den  Negern  die  Hautfarbe  der  Buschmänner  ausserordentlich 
hell,  ländlich  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  die  Bildung  der  Augen.  Es  lässt  sich 
sehr  gut  erkennen,  wie  das  oliere  Augenlid  schräg  im  äuHsersten  Winkel  herabgezogen 
ist  und  aibu  kemeswegs  einen  utongolischeo  Anblick  gewährt.    £&  ist  hier  auch  viel 
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Werth,  dM»  d«r  Ilaler  die  GeriditafiklteD  angegeben  bat»  denn  es  iit  Thataadi^  du» 
die  Buadmrihiner,  sobald  sie  aar  Geschlechtsrdfe  gelangen,  sehr  viele  Falten  im  6e> 

«cht  bekommco,  besonders  aber  in  der  Backeogegend,  wo  die  Folgen  einer  xeilweiae 
gnton  £mähn>og  die  Faltenbildung  noch  beeonders  bc^nstigen. 

Herr  Laptivt:  EB.ist  mir  von  einem  Arste  gesagt  worden,  dasa  gewiase  V(Ulter 
—  und  data  geh«>ron  vielleicht  die  Hottentotten  und  Bus«  huirniner  —  an  Zeiten  sehr 
üppig  leben,  wenn  f>if  <"t\vas  haben  und  hernach  wieder  selir  hungern.  Dicsor  häufige 
Wochi^el  zwischen  i'ettwerden  und  Abmagern  Teranlasst  vielleicht  diesen  Falten- 

reichthum. 

Beir  Vritaoll:  Rs  kommt  aber  auch  eine  eigenthümliche  Natur  der  Haut  bei 
ihnen  jor,  so  dasa  die  kleinen  Falten  sich  immer  netsartig  mit  einander  Terbinden. 

(10)  Henr  Vinfaow  apricfai 

Ober  Sehttdel  von  5ea>6uinea. 

rnter  der  grösseren  Sammluni;;  von  Srluuloln,  die  Dr.  A.  B.  Meyer  aus  Asien 
uiitgoliraoht  hiit,  waren  auch  ein  Paar  Schädel  aus  Ncu-CIuinca  augezeigt,  welche  er 
TOD  den  Ufücicren  der  ruttsibcheu  Fregatte  erhalten  hatte,  weiche  den  Dr.  Maciajr 
dorthin  gcibncbt  hat.  Ee  bandelt  sich  hier  um  ein  Material  welches  im  Aagenbliclt  im 
Vordergründe  des  ethnologischen  Interesaea  steht.  Bekanntlidi  hat  sidi  die  Anftnerksam« 
keit  der  Forscher  in  letzter  Zeit  ganz  besonders  den  schwarzen  Racen  Oceaniens,  Hinter- 
indiens und  des  indischen  ArchijH-Iatro  zugewandt,  einerseits  deshalb,  weil  die  Frage  sich 
ganz  naturlich  darbot,  in  welcher  Beziehung  «liese  Racen  unter  einander  und  zu  den 
schwarzen  iiacen  Afrikas  stehen,  andererseits  dessbalb,  weil  seit  langer  Zeit  gerade 
diese  Raeen  als  aolche  betrachtet  worden  waren,  deren  Mitglieder  auf  der  niedrigsten 
Stafe  dea  Menaebed  stehen,  ja  gewissermasaen  den  Anfimg  der  Menadbenbildnng 
Bbethaupt  reprisentiren.  Mit  dem  Namen  Papua  ist  schon  lange  die  aUerframitivate 
Form  der  menschlichrn  l'ntwickelung  bezeichnet  worden,  so  das«  man,  wenn  man 
einen  sehr  niedrig  steheudeu  Menschen  bezeichnen  wollte,  unbedenklich  diesen  Aus- 
druck anwandte.  Es  kommt  dazu,  daas  sich  hier  geologische  üntersnchungen  von 
inaeeratem  Interesae  anknfipfen,  deren  Gegenstand  die  Entseheidung  der  Frage  ist» 
in  wie  weit  etwa  alte  Continente  in  dieser  Gegend  versunken  sind  und  die  gegeo- 
wfirtigen  Inseln  nur  Ueberreste  derselben  darstellen,  auf  welchen  eine  Bevölkerung 
zurückgeblieben  sei,  welche  ans  allerältesten  Zeiten  der  Entwickdung  herstanomen 
möchte. 

Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  sich  der  Meinung  hingegeben  hatte,  dass  alle  diese 
aehwanen  Urbevölkerungen  einer  einaigen  Raee  angehörten,  und  tbta  nnr  Glieder 

eines  Stammes  seien,  die  aentreut  auf  die  verschiedenen  luseln,  lieb  der  Gewalt 
fremder  Vermischung  entzogen  und  .sich  überall  da  rein  zu  erhalten  vermocht  haben, 
wo  die  Kiuwauderuug  noch  keine  grössere  Au.sdehnuug  gewunneu  hat,  so  ist  in 
neuerer  Zeit  in  Folge  des  reicher  zuströmenden  Materials  auch  in  dieses  scheinbar 
eintönige  YeriiiltBiaB  ein  Geilt  <tor  Zenetaung  gefahren.  Wx  haben  ja  aelbat  dae 
aolche  Erfahrung  praktisch  darehgemacht,  iniofem  die  nördlichete  Bevölkerung  dieaar 
Art,  die  Negritos  auf  den  Philippinen  tkeila  durch  die  Mittheilungen  des  Hann 
Jagor,  theils  durch  die  Schädelscndungen  des  Herrn  A.  R.  Meyer  uns  zu 
genauerer  Kenntnihs  gekommen  Lst,  und  dadurch  festgestellt  wurde,  dass  dieses 
Volk  von  der  schwarzen  Bevölkerung  sowohl  Afrika's,  als  Melanesiens  absolut 
veneMedeB  irt  ood  in  keiner  Rioktong  nähere  Yaglddie  awiwdien  ihnen  anliaiig 
eneheuien*  Stellt  man  neben  nnaere  Nen*Guinea>Sdhidel  einen  Negrito»  oder  Aala- 
Sehidel,  so  bemerkt  aelbit  der  Dngefibte,  wie  groia  die  Dübrenaan  und.  Es  lohaidat 
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alao  hi«r  sniiiehsl  eine  nSnUiche  Grappe  von  adiwwMD  Sttaunen  wie,  ««lebe  i» 

k«fier  Weise,  bis  jetzt  wenigstens,  irgend  ebe  nihera  Verwaodtaduift  oder  Beiiehnog 

sn  den  »üdlichpfpii  (irnppen  darbieten. 

Die  zweite  Sctii  iJung,  welche  schon  »>tvv;us  längf-r  vollzogen  ist,  war  diejfMUge, 
welche  die  Schwiirzen  Meluncsieas  getrcniiil  hut  von  den  sogenaniileii  Auäiral-Negein^ 
deren  typische  Form  in  einem  vorgelegteo  Sdiidel  su  Mbe»  ist;  deteelbe  ttinimt 
dniduHu  Qberein  mit  dem,  was  dnioh  mdire  Ontenocher  der  neaan  Zeit  besehrieben 
worden  ist  Ich  selbst  besitze  noob  einen  zweiten  Schädel  aus  einer  andern  Gegend 
Australiens,  der  so  sehr  mit  dein  vorpelei;teii  iibereinstimint ,  (l:^>>^  iiie«e  S|K'cie8  als 
eine  ganz  typische  betrachtet  wcrdon  kann.  Pie  aussen irdeiitliciie  Verschiedenheit 
TOD  dem  Negrito-Schädel  ist  schon  von  Weitem  leicht  erkennbar.  Beide  sind  selir 
•inrk  prognath,  aber  wftbrend  der  Negritosebidel  TerUOtnissmtalg  kuts  und  brait, 
'dabei  xierlicb  und  sart  enebeint,  ist  der  aiistralisehe  Ton  sebr  sdinaler  nnd  langer 
Form,  dabei  aber  tod  äusserst  massiver  Stmktur  und  starkem  Knochenbau,  eine  Ver- 
schiedetiheit,  die  am  meisten  in  der  Augengegend  hervortritt,  wo  bei  dem  Australier 
machtige  Wülste  liegen,  welche  au  deu  ehemaligen  Bewohner  des  Neaiider-Tbaleti 
mit  der  ihm  eigenen  affenartigen  Bildung  der  Augen  brauen  bogen  erinnern. 

Am  sobwierigsteo  zuganglich  sind  tns  jetat  diejeuigen  loselgruppen  geblieben, 
welotae  swiaehen  Anstndien  und  den  Inaein  des  Sundn-Aiebipela  liegen.  Es  bandelt 
sich  da  sum  Theil  um  grosse  Inseln  von  fast  oontinentalem  Charakter,  die  aber  bis  jetst 
so  wenig  erforscht  sind,  <hiss  wir  von  den  grösston  derselben  mit  Ausnahme  sehr  unvoll- 
sUindiger  Küstenbeschreibungen  fast  gar  nichts  wissen  und  dass  selbst  die  Küsten 
noch  nicht  einmal  vollständig  festgestellt  sind.  Unter  ihnen  ist  Neu^Guinea  unswet- 
felbaft  dasjenige  Gebiet^  welebes  das  höchste  Interesse  darbietet»  schon  seiner  GfSsae 
wegen ,  denn  es  bat  da  Ffikiiengebiet  von  1 1 — 12,000  Qnadratmeilen.  Einwanderer 
(Malayen)  haben  bis  jetzt  nur  kleine  ßezirke  im  Norden  berührt*  Europäischer  Con- 
tact  hat  fast  noch  gar  niclit  stattgefunden  und  europäische  Reisende  sind  noch  immer 
genöthigt  gewesen,  sich  auf  einzelne  Küstenpunkte  zu  beschranken.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Waliace!  In  soiaer  wichtigen  Reisebeschreibung  giebt 
er  an,  dass  er  lange  Zeit  in  dw  lOUie  von  Donl  gewesen,  aber  kaum  fiber  die  erste 
Hfigelkette  hinausgekommen  ist.  In  der  neuesten  Zeit  beginnt  sich  die  Aufmerksam- 
keit, auch  die  politische,  anf  diese  Gebiete  su  lenken,  und  auch  wir  haben  neulich 
Veranlassung  genommen,  in  den  von  uns  ausgearbeiteten  Rathschlägen  an  die  d<'iit.sche 
Marine  darauf  hinzuweisen,  wie  nuthwendig  es  sei,  dass  unsere  maritimen  Expeditio- 
nen dieses  Gebiet  mit  berührten.  Es  ist  das  um  so  nothwendiger,  als  gegenwärtig 
von  versdiieden«!  Seiten  her  der  Versnch  gemaobt  wird,  sieh  wenigstens  in  den 
Besitz  des  wi.ssenschaftliehen  itf^M^M«^  Ton  Neu-Guinea  an  setaen.  Zuerst  haben  die 
Holländer  Expeditionen  ausgesandt,  die  freilich  überwiegend  Occupationsz wecke  hatten. 
Sie  haben  citien  ganzen  Theil  der  Insel  unter  ihre  Fahne  gestellt  und  bemühen  sich, 
Punkte  zu  hndcn,  die  für  ihre  jNiederiassungcu  geeiget  sind;  in  Eolgu  davon  sind  sie, 
wenn  sie  auch  nodi  kein  wesentliches  Resultat  erzielt  haben,  doch  sehr  «Csrsfiobtig 
auf  jede  fremde  Mitwirkung.  Die  italienischen  Foraober  Albertis  und  Beeeari, 
welche  von  Westen  her  einzudringen  versuchten,  haben  ihr  Unternehmen,  wie  es 
scheint,  ganz  aufgeben  müssen  Dazu  ist  endlich  die  neue  russische  Expedition  gekommen, 
veranlasst  durch  die  grosse  Arlieit  des  Hrn.  Carl  von  Bär.  Der  berühmte  Anthro- 
polog  hat  in  seinen  Grama  selecta  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Neu-Guinea- 
Scbidelii  K<  K^hen  und  dabei,  gegenfiber  dem  bisher  immer  noch  festgehaltenmi  ein- 
heitlichen Standpunkte  auch  fQr  Neu-Guinea  die  These  angestellt,  dass  awei  ver^ 
•ebiBdene  Racen  auf  der  Insel  lebten.  Er  nennt  die  eine  Papua  und  die  andere  Al- 
fiirea,  —  «in  Ausdruck,  der  schon  bei  den  Franioen  gefariucblich  geworden  war. 
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In  d«r  wAr  fsfoluteD  Abluuidtnng,  welobe  H«rr  von  Bir  in  dieiaa  AbbUdongea 
Kefeito,  bat  er  aus  der  TerbältniMmässig  reichen  Literatur  zu  aeigen  gesneht,  das« 

auch  in  früheren  ZeiU>ii  schon  derartig«^  Differeuzen  oonatetirt  seien,  aber  er  war  bei 
der  geringen  Zahl  vorhaiulener  Schädi'l  nicht  in  der  Lage,  g<'nau  festzustellen,  ob  ee 
wirklich  zwei  Kacen  seien,  die  sich  hier  verbindtui.  Kr  hat  nur  den  üesichtspunict 
aofgestelU,  auf  welchen  hin  weitere  Untersuchungen  au  ireranatalten  seimi,  imd 
darmf  hin  iat  denn  eben  die  leiste  mssiadie  Expedition  erfolgt,  weleh«  ans  Yena- 
lassuTin  gegeben  hat,  zu  diesen  Schädeln  zu  kommen.  Herr  Dr,  A.  B.  Meyer  hat 
io  Manila  von  den  russischen  Officif-rm,  welche  Hrn.  Miclosich  Muclay  auf  Neu- 
(Miinea  ai)sg)>!$etzt  hntton,  zwei  vortreffliche  Scbidel  Ton  der  Astrolabe-Baj  erhalten 
und  die  Güte  gehabt,  öie  uns  zu  schicken. 

Ich  wiedariude  sniAc^al»  daas  bis  jetzt  erst  sehr  wenige  Söhlde!  von  Nea-Gnbe» 
selbst  beadirieben  worden  und.  Die  Mehrtahl  deqenigMi,  die  sidi  in  «mqpüschen 
Sanunlnngen  ht>fitideu,  sind  sogar  etwas  sweifolhafter  Herkunft,  indem  sie  zum  Thdl 
von  Personen  herrühren,  die  auf  anderen,  namentlich  holländischen  Inseln  als  Sklaven 
ixler  Soldaten  benutzt  worden  waren;  andere  sirnl  auf  der  Insel,  aber  zufällig  an 
Orten  gefunden  worden,  wo  eben  so  gut  auch  fremde  Einwanderer  zurückgeblieben 
wtm  kSnueii.  Dornt  hn  dm  anaseronienilkhen  Wildheit  d«r  mdanosisehon  Stimno 
iik  es  ja  sehr  leicht  denkbar,  daas  von  irgend  einer  sohHfbifldkigen  oder  srastigeo 
BenMUinnng  eines  kleinen  Fahrzeuges,  weldie  g^^ntlich  in  die  H&nde  der  Anthro> 
pophagen  rdlt,  di.'  Sf|i;idcl  als  Trophäen  gesammelt  werden. 

Wir  bt'sitz«  n  tlic  wiederholten  Zeugnisse  französischer  .Marineofticiere,  welche  sehr 
genaue  Nachrichten  über  die  socialen  Verhältnisse  in  Neu-Caledonien  gebracht  haben. 
Ans  diesen  geht  henror,  dass  die  dortige  Bevölkonuig  für  gewöhnlieh  gans  anf  vegi»- 
talnlisehe  Kost  angeiriesttn  ist,  dn  der  Reichtham  an  S&ngethieren  sehr  gering  and 
die  Jagd  nicht  von  Erheblichkeit  ist.  Auch  Wallace  erzählt,  dass  es  ihm  in  Non- 
Gninea  nur  durch  die  wenigen  V<">pel,  die  er  schiessen  lassen  konnte,  zuweilen  mög- 
lich war,  sich  Fleischkost  zu  verschaffen.  Nun  wird  von  Neu-Caledonien  beuchtet,  dass 
die  Nachbarstämme  dort  periodisch  unter  einander  Krieg  führen,  lediglich  um  Fleisch 
so  erhalten,  der  jedesmal,  sobald  swei,  drei  Mann  gefallen  sind,  beendet  wird.  Die 
feindliehon  Pkiteien  gehen  dann  sa  Hanse,  die  Haoptstficka  der  Beute  werden  den 
Häuptlingen  und  ihren  Familien  zugetheilt,  die  nun  wieder  för  einige  Zeit  Fleisch 
genug  haben,  und  der  nächste  Feldzug  beginnt  erst  dann  wieder,  wenn  da»  Bedürf- 
nis« nach  Fleiächnahrung  sich  durch  dauernden  Mangel  wieder  erheblich  geltend 
macht.  Es  liegt  also  wohl  unter  solchen  Umständen  nahe,  dass  auch  andere  Men- 
sehen,  als  die  niohsfeen  Nadibam,  aar  Nahrung  benutit  werden  dOrften  und  dass 
daher  auch  Sch&del  von  Fremden  an  solchen  Orten  im  Innern  gefunden  werden 
konnten. 

Wenn  man  nun  die  Berichte  der  Franzosen  über  die  Neucaledonier  liest,  so  ergiebt 
sich  daraus  manche  wesentliche  Verschiedenheit  gegenüber  den  Beschreibungen,  welche 
andere  and  swar  sehr  zuverlässige  Autoren  von  benachbarten  Inseln  geben.  So 
moss  ich  namentUeh  hervoiheben,  daas  es  mich  im  höchsten  Maaase  fibenasoht  hat» 

bei  Gelegenheit  der  üntenuchungeo,  die  ich  letsthin  in  der  Literatur  angestellt  habe, 
eine  an  grosse  Differenz  zu  finden  in  den  Angaben,  die  ein  so  zuverlässiger  Mann 
wie  Wallace  über  die  l'apuas  geniacht  liat,   iiu  Verhältniss  zu  deui,  wa.s  die  Fran-^ 
zoM»n  über  Neu-Caledonien  und  Andere  ülter  die  Neuen  Hebridcn  und  andere  östlich 
gelegenen  Inseln  mittheiien.   Es  iat  wohl  allgemein  die  Stelle  in  dem  schönen  Vacha  0 


A I fr.  Russe!  Wallae«.  Der  Malayisehs  ArcUpsL  DeutKh  von  A.  B.  Meyer.  1869. 

Bd.  iL  & 
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Ton  Wallace  bekannt,  wo  er  einen  Papua  abbildet,  dem  das  Wollhaar  einen  Fuss 
weit  um  den  Kopf  herum  absteht  und  dessen  energisches,  wohlgebautes  Gesicht  sich 
anaseieliaet  doreh  eioe  groase^  atatttiolie  Adlemas«.  Ton  letsterar  wird  «n  vanehi»- 
denen  Stellen  des  Baches  befconti  dass  die  Spitse  bentUiiiige  uud  ikber  die  Nasen- 
Scheidewand  und  die  Nnsenlöchcr  nach  unten  henrortrete.  Wallace  beruft  sich  zum 
Zeugniss  für  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  auf  Schuitzereien  und  Amul«»U»  der 
Papuas,  an  welchen  dieselben  grossen  herabhäugeudeu  Adlernasen  angebracht  seien  '). 
Diesem  gegenüber  \n»  ich  in  den  meisten  Berichten  ''')  über  Nen-CSaledouien,  dass 
die  Nase  kui»  £e  Nasenwunel  tou^  also  eingequetsdit  sei,  die  Masenepitee  nach 
oben  herrocstehe,  die  Nase  im  Garnen  eingebogen  sei  —  also  der  absoloteste  Gegen- 
satz. Diese  Verhältnisse  zeigen  sehr  gut  die  Photographien,  welche  ich  einem  Sohne 
unsert's  Mit^rliodes  Herrn  Martin,  verdanke,  der  iti  Neu-Caledonion ,  in  der  Nähe 
der  französischen  Hauptstadt  Numea  vsutiut.  Eine  davon  ist  allerdings  ziemlich  Ter* 
aoliieden  von  der  andern;  sie  stellt  einen  Mann  Ton  der  Insel  Tanna  dar,  der  auch 
Mmst  ein  wdt  gellll^{eree  Aenaaeres  besitai  Indesa  ist  doch  anch  seine  Naae  mehr 
kora  und  stumpf.  Die  Mehrsabl  der  andern  zeigt  sehr  deutlich  eine  kurze  platte 
Nase  mit  breitem  Ansatz  und  sehr  breiter  Stellung  der  Nasenflügel.  Was  den  Aua- 
druck „ecnuse"  anbetriflft,  deu  die  Franzosen  in  der  Kegel  gehrauchen,  so  habe  ich 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Sitzung  vom  15.  Juni  1H72)  bezüglich  unserer 
Negrito-Sehidel  daittuf  anftnarksam  gemacht,  dass  nach  dem  Beridiite  ebes  scheinbar 
sehr  sQTeiÜBaigen  finuraosiseben  Miseionira,  Herrn  llontrousier  auf  Neoealedonien 
der  Gebrauch  besteht,  schon  den  neugebornen  Kindern  die  Nasenwurzel  künstlich 
einzuquetschen.  Es  ist  also  möglich,  dass  ein  Theil  dieser  Nasen  artificiell  iu  die 
platte  Form  gebracht  wurde,  uud  c»  wäre  dann  zu  entscheiden,  ob  diese  künstliche 
Yeränderuug  bewirken  kann,  dass  au  Stelle  einer  grossen  und  langen  Adlernase  eine 
so  knise  und  stnmpfo  Maae  eotateht.  Theoretisdi  liest  sich  dagegen  Niehta  sagen; 
empirueh  mosa  ich  angeatehen,  dasa  auch  bei  vna  soweüen  etwaa  Aehnlicbea  vodLommt. 
Wenn  bei  Kindern  durch  Fall  die  Nasenbeine  hreclicn,  so  erfolgt  nicht  selten  eine 
Heilung  in  abnormer  Stellung  und  die  Nuse  wird  nicht  nur  kürzer,  sondern  auch 
platter  und  stumpfer.  Eine  so  grosHe  Differenz  indessen,  wie  sie.  sich  hier  darstellt, 
verdiente  näher  untersucht  zu  werden.  Ein  französischer  Marinearzt,  Ur.  Bourgarel 
tpfficfat  aneh  in  Neu-Galedonien  ?oti  einsdnen  Ainpabmeftllen,  in  mkhm  dieNMes 
aUih  der  Adleigestalt  nihen;  er  ist  genagt  diese  ClÜle,  welehe  aneh  durdi  gano|praB 
Prognathismus  und  höhere  Stirn  sich  auszeichnen,  auf  Miscfanngen  mit  enropiischem 
Blute  zu  beziehen.   Indoss  verschweigt  er  nieht,  dass  ein  gans  sdiwarstr  Hiaptling 

Ton  Puebo  diese  Charaktere  besitze  •). 

Immerhin  besteht  bis  jetzt  ein  unlösbarer  W^iderspruch  zwischen  der  Schilderung, 
welche  Wallace  von  den  Papna*B  in  Nen-Gninea»  den  Ket«  und  Am-Inaeln  entwiift, 
nnd  dem,  was  wir  8ber  Men-Caledonien  wiseen.  Wenn  jener  aorgsame  und  aehaif- 

sinnige  Beobachter  ausserdem  die  Alfuren  auf  der  nflidlichen  Halbinsel  von  Gilolo 
gleichfalls  ausscheidet  *),  so  ergiebt  sich  daraus,  wie  vorsichtig  man  über  die  Racen- 
verbreitung  dieser  Inselwelt  iirtheilen  muss.  Seiner  Mi  uiung  nach  erstreckt  sioh  die 
Papua-JRace  von  Neu-Ciuinea  östlich  bis  zu  den  Fidscbi-lnseln. 

£e  wire  aber  leicht  möglich,  dasa  wir,  wie  wir  jetat  adhon  drei  grosse  Baeen* 
diffarensen  feststellen  kSnnen,  wenn  wir  von  Norden  naoh  SBden  gehen»  ähnlidm 


')  Ebendaselbst  S  412-13. 

")  de  Rochae  Bull  do  la  soc.  antbrop.  de  Paris.  T.  I.  p.  389-   Bourgarel  iUd.  p.  446ti 
*)  Memoires  de  la  aoc.  anthrop.  de  Paris.  T.  II.  p.  386. 
«)  A.  a.  a  8.  416. 
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Ver»chi«»denh«»itpn  zulassrn  müssen,  wenn  die  Völkpr- Verhältnisse  in  der  Richtung 
WH  Osten  nach  Westen  geoauer,  als  bisher,  studirt  werden.  Die  frübereu  Bescbrei- 
bnngeD  der  Papmt  tliid  MÜtaHi  detshalb  ganz  oobiMMhlMr,  weil  sie^  too  der  vonu»- 
gewteten  Identitit  aller  aeliwanea  ooeaoiscbeD  Racen  auigehMMi,  daajenige,  was  aa 

einaCD  Orte  heohachtet  war,  auf  alle  Gebiete  aundehnten.  An  iliest'iii  FiOilor  leidet 
DamenUich  noch  die  Hcschreihunp,  welche  Hoit  Müller  in  dem  Novara-Werk  von 
dfn  Papuas  lielVrt.  Kr  git-ht  ihnen  liun  liwri^  oinc  hreit»',  stumpf»',  aufgestülpte  Nase, 
und  lässt  sogar  die  Nasenäcbeidewand  häutig  durcbbubrt  fieiu,  wudurch  die  Nase  ua- 
filrmUdi  und  von  besonderer  Ctröeae  werde.  Alle  dieee  willkQrlieh  geDeraKsirteo  An- 
gaben nBaaen  mit  grSnfeer  Tonieht  anfjgenommen  werden. 

Die  beiden  nns  zugekommenen  Schädel  von  Neu-Guinea  stammen  tod  der  Ost^ 
kÜ8te,  und  zwar  vom  der  Astrolahe-Ray.  Walirscheiiilicli  tl*-)inrPTi  di*»  nifistfn,  wptin 
ui«-lit  alle  his  jetzt  nach  Kuropa  gelangten  Schädel  von  Neu-(iuiiiea  derHclbeu  Hegion 
all.  Nur  die  Italiener  haben  Versuche  gemacht,  von  der  Westseite  aus  vorzudhogeo. 
Ba  ist  eben  das  eiste  Heft  einer  neuen  italienisdien  Zdtsduift  angekominen,  des 
*  «Keamos*  von  Herrn  Onido  Gora,  in  welcber  ein  Berüdit  über  die  Westkftste  der 
laael  nebet  swei  Karten  vorliegt.  Ein  schon  frQher  in  diesen  Gegmden  tUttigw 
Mann,  Herr  Beccar^i  ist  mit  Herrn  d'Alhertis  an  diese  Küste  gegangen,  allein 
sie  haben  auch  nicht  nit-hr  i^rri  icht.  als  seiner  Zeit  Wallace;  sie  haben  sich  sogar 
Ton  der  Küste  wieder  zurückziehen  müssen. 

Wenn  man  nun  vnsere  beiden  Sebidel  unter  einander  vergleicht,  so  ABsst  snniehat 
ifT  eine  von  ihnen,  den  ich  ala  Nr.  I.  beseichnen  will,  ein  beacodereB  Interesse  ein, 

»chon  seiner  äussern  Rrscbeinung  wegen:  er  zeigt  nehmlich  an  der  rechten  Seite,  im 
Gesicht  und  an  der  Hasis  eine  ungewöhnlirlif,  stark  grünliche  Färliung,  wie  es  scheint, 
in  Folge  einer  starken  Pilz-  oder  Algenvegotation.  Als  ich  ihn  untersuchen  wollte, 
stellte  sich  heraus,  dass  eine  Menge  sturk  aromatisch  riechender  Erde  von  torfartiger 
Besebafimiheit  darin  war,  untermiseht  mit  Fasern  ond  kleinen  Conehylien.  Hsir  von 
Martens  hat  dieselben  nntersuebt  und  bemerkt  darfiber  Fdgendea:  Jln  der  mitg»' 
theilten  Bide  finde  ich  nur  eine  Oondiylie,  welche  mir  ein  jüngeres  Exemplar  von 
Stenogyra  gracilis  Hütt,  zu  sein  pcheint,  eine  Landschnecke,  welche  zwar  bis 
jetzt  noch  nicht  von  Neu-Guinea  bekannt  war,  aber  wie  ich  in  der  Bearbeitung  der 
oetasiatiscbeu  Landschneckeu  der  Freussiscben  Expedition  S.  37d,  376  und  Ö.  42ö, 
4S9  angegeben,  Sber  die  meisten  Inseln  des  indischen  Archipels,  namentlich  anch  die 
Holukken  und  Timor  verbreitet  ist,  daher  ihr  Yorkonunen  in  Neu-Gruinea  nicht  anf- 
fUlig  ist  Sie  kommt  oft  noch  nahe  am  Meeresstrand  vor,  ist  aber  doch  mii*'  ent- 
schiedene I^andschnecke  und  ich  kann  auch  in  den  sonstiuen  Eig«'nschaftrn  der  mit- 
getbeilten  Erde  keinen  direkten  Hinweis  aufs  Meer,  namentlich  keinen  salzigen  Ge> 
schmaok  finden." 

Herr  Alex.  Braun  hat  dann  die  Erde  weiter  untersucht,  er  sagt  darftber:  «loh 
finde  in  dieser  Erde  bei  mikroskopischer  PrQfbng  keine  Spur  von  Diatomeen,  auch 
keine  sonstigen  Algen.    Einige  wenige  vegetabilische  Zellen  scheinen  Haare  und 

Epidermiszellen  zu  sein.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  weissliibf  Käsern;  es 
sind  Wurzeln  und  zwar  nach  dem  grosszelligeu  Bau  wohl  von  Suniptptlauzen.  Eine 
Menge  kleiner  Steinchen  scheinen  Kiesel  su  sei.  Kohlensaurer  Kalk  fehlt,  wie  die 
Prtfimg  mit  Salssiuiu  leigt.* 

Mir  schien  es  widitig,  die  Natur  dieses  Inhaltes  festzustellen,  weil  wir  über  den 
Fundort  nichts  wissen.  Er  musste  sich  irgendwo  mehr  der  Oberfläche  nahe  in  einem 
sumpfigen  Boden  befunden  haben,  so  dass  das  Eindringen  von  Schnecken  möglich 
war.  Nach  <it-iii  Mitgetheilten  scheint  diess  also  nicht  unmittelbar  an  der  Küste, 
sondern  mehr  landeinwärts  stattgehabt  zu  babeo. 
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Der  andere  Schädel,  den  ich  mit  II  bezeichiip.  hat  Nichts  derartiges  dargcboN-n ; 
in  Farbe  und  sonstiger  EnMiheinung  sieht  er  ganz  anders  aus.  Er  bat  eine  mehr 
braune  Färbung«  welche  stcUeoweise  den  Eindruck  macht,  als  wenn  er  im  Feut^r  ge- 
legen  hitte. 

Beide  Schädel  haben  unter  aicb  dne  Vmchiedenheit,  die  nngeflttir  aaf  des  benne» 
kommt,  was  Herr      B|ur  angiebt,  und  was  ihn  veranlasste,  Papua  und  Alfuren  io 

Nf>u-Giiinea  zu  unterscheiden  ').  Nr.  I.  nandich  ist  ein  Schädel,  der  in  di  r  Tlirit  in 
einer  grossen  Menge  von  Eigenthümlichlvt'ileu  mit  deH»  fibereinstininit ,  was  ü\>'  tVan 
zösiscbeu  Beobachter  von  Neu-Caledonischeu  Schädeln  augebeu;  ich  bin  sehr  geneigt 
aDSuaekmen,  daaa  er  seinem  Typus  nach  dendben  Familie  aogehfiran  nniss,  obwohl 
die  Bildung  der  Nase  weit  mehr  den  Angaben  Ton  Wallace  entspricht.  Entlieh  isl 
es  ein  stark  prognather,  ausserordentlich  langer  und  schmaler  (183  Millini.  langer  und 
13M,2  breiter)  Schädel.  Sodaun,  wenn  man  die  Ansätze  des  Schläfenmuskels  verfolgt, 
so  bemerkt  man,  dass  dieselben  sehr  weit  in  die  Höhe  reichen:  sie  gehen  bis  uu  die 
HScker  des  Scheitelbeines  hinauf,  ja  sogar  noch  darüber  hinweg  und  lassen  nur  einen 
veifaSlfcniiBm&ssig  Uänen  Theil  des  SdiSdels  nnbedeekt  Es  beweist  diese  eine 
höchst  auffällige  Entwickelung  der  Kaumuskeln,  welche  allerdings  mit  der  Schwierig- 
keit der  Pflanzennabrung  übereinstimmt.  Ich  will  gleich  an  dieser  Stelle  die  Heuier- 
kunp  anknüpfen,  dass,  entsprechend  dieser  Krscheiuung,  auch  ein  sehr  stark  ent- 
wickeltes Gebiss  vorhanden  ist.  Leider  fehlt  zu  diesem  Schädel  nicht  bloss  der  Unter- 
kiefer, sondon  es  fehlen  andh  atnuntliche  Zahne;  aber  wmm  man  am  OberideÜv  die 
Reihe  dor  ZahnI6eher  ansieht,  so  ist  es  auffidlend,  wie  gross  dieselben  sind.  Dies 
ist  einer  der  stirlrstien  Gegensätze  gegenüber  der  Feinheit,  welche  die  Negritoe  seigen, 
bei  denen,  wenn  man  die  sehr  zierlichen  Zahne  herausnimmt,  auch  eine  ausser- 
ordeutliclic  Zierlichkeit  und  Grazilität  der  Zahnhöhlen  hervortritt.  liei  dem  Papua 
findet  siuli  ausserdem  eine  nach  hinten  hin  zunehmende  Grösse  der  Zahnhöhlen,  so 
dass  für  die  ktetm  Baekoisähne  ausaei^ewohnHch  tiefe  und  breite  Alveolen  vor- 
handen sind.  Auch  der  andere  Schädel  seigt  diese  Brecheinung  in  hfiohst  ausgeseidi' 
neter  Weise;  ich  komme  darauf  zurück.  Wie  mir  scheint,  ist  dieses  Vorliiiltnias  von 
grossem  Interesse  desliall),  weil  diese  Rt-völkerung  eine  ganz  überwii-gend  j)flanzen- 
essende  ist  und  in  so  fern  sich  von  tuauchen  benachbarten  Bacen,  wie  den  australi- 
schen,  auf  das  au^lligste  unterscheidet. 

Was  nun  die  ungewöhnliche  lAnge  und  Sehmalheit  des  Schldels  anbellt,  so 
besteht  hier  allerdingB  ein  Yerhaltniss,  weldies  den  Verdaeht  anfk<Hnmen  lassen  ranas, 
dass  dabei  etwas  PathologiBchcs  im  Spiele  sein  könne.  Es  ist  nämlich  der  hintere 
Thcii  der  Pfeilnaht  ganz  verschmolzen,  ebenso  der  obere  Tlieil  der  liambdu-Naht  und 
die  seitlichen  Theile  der  Kranznalit,  und  es  lässt  sich  nicht  be/.weifi'ln ,  da^s  srlion 
frühzeitig  eine  Verwachsung  der  Knochen  in  der  Gegeud  der  hintereu  Fuutauelle 
stattgefunden  hat.  Ich  wage  nicht  sa  sagen,  dasa  es  im  strengeren  Sinne  pathologisch 
ist^  da  es  bei  verwandten  Baoen  mehibch  beobachtet  wird.  Man  bemerkt  femer,  dass 
die  Sehmalheit  des  SdiSdeb  im  Yordertheil  im  Oegensats  steht  su  der  verhXltDiaa- 


*)  Nsch  En.  V.  Bir  bstrigt  der 

Breiteniudex  tlnheuiudes 
beim  Papua  74,ß  74,8 

beim  Alfuren  75,7  7G,U 

Dsbsr  die  Dnzweekmissiglnit  der  BeMicbnnng  ,Allaren*  will  icb  hier  niebt  spiechen;  sie 
ist  absolut  unannehmbar. 

^  Man  vergkic  lie  die  aualogen  Angaben  des  Bnu  Trilat  über  neu-caledonisclie  Schädel 
(Bull,  d«  la  HOC.  d  anlhrop.  1.  p  453.) 
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massigen  Breite  dos  Hinterkopfes,  und  dasa  namentlicli  die  Entfernung  der  SUtsen* 
fortsätse  eine  ungi'wölinlicli  grosse  (li2fi  Millitr.)  ist. 

Hierzu  kouimt^  lia3^  die  Basis  de»  lliuU-rkopfes  eine  Art  Dreifuäs  bildet,  indem 
•owohl  die  beiden  Zitsenfbftailce,  nie  auch  der  untere  Theil  der  Hinterheupte- 
tdroppe  Aber  die  GnindflSehe  des  Sefaldele  vorspringen.  Derms  recoltiit  die 
tondertmre  Erecbeioang,  dass,  %\-oiin  man  diesen  Schädel  Linstfllt,  er  auf  den  drdi 
gf nannten  Punkten  stallt,  \viihrtMi<l  d.  r  Oberkiefer  frei  in  dt-r  Luft  schwebt,  —  eine 
vitllkomiiH-rif  Aliweiclintig  von  dt^n  t^t'wnhiilichen  Verhältnissen.  Selbst  bei  den  Austra- 
liern ist  Nichts,  wUä  damit  vergleichbar  wäre,  obwohl  bei  ihnen  der  untere  Theil  der 
HioteilinnpliliAlie  ilbenU  die  kieftten  MoekeieindrQcke  leigt  nnd  kein  Zweifal  be- 
stellen kann,  den  hier  «ine  ünmaeie  wn  Pleiseh  nnd  Sehnen  angewaehaen  gewesen 
sein  mnss.  Dagegen  ist  gerade  die  geschilderte  Eigenschaft  in  einer  der  ersten 
Sitsnngen  der  Pariser  nnthropologischen  (Tesollsrbaf^  gelegentlich  von  Hrn.  Tr^lat 
liei  einem  neu-caledonischen  Schädel  constatirt  worden  '). 

Ith  habe  endlich  etwas  sehr  Sonderbares  zu  erwähnen,  nehmlich  die  ganz  ab- 
weichende Bildung  des  CJnteilciefeigelenkes,  and  ich  bedanre  in  dieser  Besiehnng 
doppelt^  dass  wir  den  Unterkiefer  selbst  leider  nicht  beaitien.  Wihrend  bei  allen 
andern  Schftdeln  die  Qelenkgrube,  in  welche  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  ein- 
greift, oine  einfftche,  (juer  liegende  Eintiefung  hinter  den«  Ansätze  des  .Torblieins  dar- 
stellt, haben  wir  hier  Ldeiehsani  noch  eine  zweite  (ir-ube  vor  der  eigentlichen  Gelenk- 
grube,  so  das»  wir  uuch  unseren  europäischen  Begriffen  glauben  müssten,  es  hätte 
eine  Verrenkung  nach  vom  stattgefunden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solches 
YerhSltniss»  wo  der  Kopf  des  Unterkiefers  ans  seiner  Grabe  heraus  auf  die  RlSdie 
des  Joohfortsatses  getreten  ist,  eine  viel  ausgiebigere  Bewegung  des  Kiefers  geststtet 
Wenn  ninn  prwagt,  dass  dadurch  eine  middende  Bewegung  des  Kiefers  und  eine  weit 
grössere  sagittale  Verschiebung  desselben  möglich  wird,  als  bei  fleischessenden 
Menschen,  so  stimmt  das  voUkonimeu  mit  den  Ernähruugs-Verhältuisseu  dieser  Leute 

Was  die  Mgentliehen  Maasse  anbetrifft,  so  kann  ieh  mich  in  dieser  Besiehung 

wohl  auf  die  Verhältnisszahlen  beschränken  Der  Breitenindex  dieses  Schfidels  be- 
trägt 72.7,  der  Hülienindex  72,4.  Ks  wird  da<lurch  dar^ethan,  dass  dieser  Schädel 
nicht  zu  d«rjeiiiu;rii  (;rup{»e  gehört,  welcln?  Herr  Barnard  Davis  als  eine  gewissen 
VüUcern  der  Südsee-inseln  eigentbumliche  hingestellt  hat,  nämlich  der  bypsistenoce- 
pkalen,  bei  welcher  ausser  der  betriehtlichen  Häie  eine  auffiülige  Schmalheit  vor- 
handen ist  Bei  manchen  Analogien  dieses  ScbSdels  mit  denjenigen,  welche  Herr 
Davis  beschreibt,  ist  doch  eine  stärkere  Höhen-Entwickelung  nicht  Torhanden.  Da- 
gegen darf  ich  wohl  erwähnen,  dass  diese  Form  einigermaassen  an  die  gr5nländische 
erinnert. 

Herr  Davis  schliesst  auch  seinerseits  Neu-Guinea  von  dem  hypsistenocephalen 
Gebiete  aus,  iriUirend  er  Nen-Csledciiien,  die  Neu-Hebriden,  die  LojalititBinseln,  ja 
selbst  die  Carolinen  demselben  sureehnet  Er  verwahrt  sieh  daher  ausdracklich  gegen 

eine  nothwendige  Verbindung  zwischen  Papuanism  und  Hypsistenocephalie  Gewiss 
will  ich  ihm  in  diesem  Punkte  nicht  entgegentreten.  Seitdem  jedoch  Herr  Swaving 
die-^elbe  Hypsistenocephalie  auch  in  Pulemb.mg  gefunden  hat,  scheint  es  überhaupt 
kaum  noch  möglich,  darin  irgend  einen  Kaceucharakter  zu  sehen.  Vielmehr  wird  es 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  Sehldelfoim  in  einer  viel  nSheren  Be- 


*)  Bullet,  de  la  soc.  anthr.  I.  p.  450—63. 

Jos.  H.iriiarii  Davis.    On  the  |)ec(iliar  crania  of  the  inhahitants  of  oerlain  gTOiqM  of 
islauUs  in  tb«  Western  Pacific.   Uaarlem  läC6.  p.  lü.  * 
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Ziehung  zu  den  Lolionsverhültnissen,  namrntlich  zu  der  ErnäbruDgsweise  der  einzelnen 
Völkerschichteo,  als  zu  ihrer  Abstaumiuug  steht. 

Der  sweito  Sohadel,  den  ich  BchoD  in  Besiehung  auf  seine  Ffirtrong  enrihniR, 
zeigt  sehr  erheblich»  Verschiedenheiten  von  dem  ersten.   Eine  Mehrtahl  der  Eigen- 
schaften, die  ich  dort  angef&hrt  habo,  ist  hier  nicht  vnrhandon.    Er  ist  weniger  firrv- 
gnath.  wpiiic«»r  lang,   iiiplir  lireit  unii  vnn  mflssiger  Höhe;  er  hat  nicht  die  eigen- 
thümlicbe  dreifusaartige  Bildung  des  Hinterhauptes,  sondern  liegt  auf  seiner  uutern 
Seite  in  weiterer  Ausdehnung  auf.    £r  besitzt  ein  ziemlich  kurzes  Hinterhaapt, 
welches  wesentlich  «nders  ^bildet  ist.   Dagegen  zeigt  sich  hier  bei  einer  gleichfalls 
ziemlich  stark  entwickelten  Schlftfenmusculatur,  die  nur  nicht  so  hoch  hinaufreicht 
als  bei  dem  andern  Schädel,  eine  Bildung  des  Kiefcrrandep,  welche  ganz  der  von 
fniDzÖsichen  Autoren  beschriebenen  cntfjiriclit,  diiss  nehmlieh  jeder  folgende  Zahu 
relativ  grösser,  als  der  vorhergeheude  ist,  und  dass  selbst  die  letzten  Backzähne,  so- 
wdil  was  die  Breite,  als  was  die  2^1  der  Wurzeln  betrifft,  ausserordentlich  en^ 
wickelt  erseheinen.  Dieses  Yeihftltniss  ist  dasjenige,  welches  bekanntlich  die  Tieleo 
Discussionen  über  gewisse  praehistorische  ünterkiefw  in  Belgien  und  Frankreich.  naf> 
mentlich  die  von  La  Naulette  uud  Moulin  Quignon  veranlasst  hat.    Hier  ist  allerdings 
eine  we.sentliche  .>\l)weichung  von  der  Form  unserer  Kiefer.    Zugleich  zeigt  "^ich  ein 
Herüberrückeu  der  üelcnkfläche  an  den  Jochfortsutz,  welches  d(^u  europäischeo  Ver- 
hfiltttissen  fremd  isL  Auch  hier  scheint  mir  daher  der  Character  einer  mehr  pflansen» 
essenden  BerOlkemng  henrorsutreten,  was  f&r  die  Beurthdlnng  des  Stammes  nicht 
gering  anzusehlagen  ist.    Der  Schiidel  n&hert  sich  im  Ucbrigen  schon  der  Brachy- 
cephalie,  denn  er  hat  einen  Breitenindex  von  7S,8.    Sein  Höhenindex  betrugt  78,2, 
während  er  in  dein  anderen  Kalle  nur  72,4  betrug.    So  gern  ich  nun  gestehe,  das» 
sehr  viele  andere  Verhältnisse  an  diesen  Schädeln  Parallelen  zwischen  iluien  zula&seu 
und  dass  die  Frage  vollkonmen  berechtigt  ist,  ob  es  nch  hier  nicht  bhw  um  Difle- 
rensen,  sei  es  der  Individuen,  sei  es  gewisser  ünterstftmme,  handelt,  so  mOssen  wir 
doch  zunächst  daran  festhalten,  duss  eine  bulche  Gleichartigkeit  der  Formen  nicht 
exislirt,    wie  sie  l)ei  der  Gleicbiirtigkeit  der  Lebensverhältnisse  und  der  TOrSttSge* 
setzten  Reinheit  der  Stämme  wohl  liätte  erwartet  werden  können. 

Die  Thatsache  tritt  jedoch  ganz  besonders  hervor,  dass  wir  es  ganz  hicher  mit  einer 
BeTinkemng  sn  thon  haben,  weldie  keineswegs  etwa  kleine  und  sdileete  entwtekelts 
Sehidel  besitst,  sondern  im  Gegentheil  eine  starke  und  krSftige  Bntwickelnng  seigt 
Zur  Ehrenrettung  der  Papuas  muss  ich  constatireu,  dass,  während  die  Entfaltung 
des  Schädelniums  der  Australneger  sich  nicht  viel  uln'V  l^OO  Ccm.  erhebt,  der 
eine  unserer  Schüdel  UOd,  der  andere  I  ItiO  hat  Maassverhältuisse,  womit  jeder 
Europäer  zufrieden  seiu  wünle.  Nun  ist  ja  uicht  Alles  Nervensubstanz,  was  den 
Sehidelranm  erfüllt;  die  Gapwutit  des  Sehidels  kann  nicht  euafrch  als  Ilaaas  der 
intelligenten  Kraft  betarachtet  werden;  allein  man  wird  sugestehen  mflssen,  daas,  wo 
sich  so  grosse  Schädel  ausbilden,  immerhin  anzunehmen  ist,  dass  da  aucli  eine  gün- 
stige und  reichliche  Kntwickelung  des  Gehirns  stattgefunden  hat.  Wenn  ich  die 
verschiedenen  neueren  Schriftsteller  über  die  Papuas  zu  Rathe  ziehe,  bekonmie 
ich  auch  immer  den  Kiudruck,  dass  die  Papuas  weit  davon  entfernt  siud,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  mensdüicher  Entwickelung  an  stehen,  daas  sie  im  Gegentheil  unter 
den  schwarsen  Racen  als  eine  Terh&ltnissnAasig  hoch  entwickelte^  ja  unter  den 
schwarzen  pacifischen  Racen  gewissermasseu  als  die  edelsten  erscheinen.  Wal  lue e 
legt  mit  Recht  grossen  Werth  auf  die  Kunstwerke,  welche  sie  trotz  ihrer  so  clt  iuleu 
Lebensweise  biT^ti  llrn.  Wahrend  sie  auf  ihre  Wuhnung  so  geringe  Mühe  verweudeu, 
dass  dieselbe  kaum  als  eine  bleibeuüe  Wohnung  nach  unseren  Begriffen  angesebeo  werden 
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kaiw,  während  aie  ihre  Eniührung  uur  in  der  allereleodeäten  Weise  zu  Stande  bringen, 
•0  a«igea  eine  lo  ung^wSlmliche  Neigung  sum  Omameatireii,  dan  aie,  nach  einer 
Ißttheilong  von  Wallaee,  jedes  Hobt,  was  sie  in  dner  dauernden  Weiee  verwenden, 
mit  schön  geadhnitgten  Ornamenten  bedecken,  z.  B.  die  Spitzen  der  Kähne,  die  Griffs 
von  Werkzeugen.  "Es  ist  dies  auch  insofern  ethnopsychologi3<;h  uicht  ohm-  Intereaae, 
ja  die  alten  Höhlenbewohner  Belgiens  und  Frankreichs  uos  Kuustwork»-  hinter- 
lassen haben,  weiche  so  vollendet  tünd,  daas  ihrer  Vollendung  wegen  noch  jetzt 
inuMT  wieder  ZmtäM  mdgtmidin  werden,  ob  ne  in  dar  Tkal  von  «ner  pi&hialori- 
•eben  Bevflkeraag  heratanunen  mSchten  und  nieht  vielmehr  untergeschobene  Producte 
aeien.  Gerade  das  Beispiel  der  Papuas  ist  in  dieser  Beziehung  It  hmioih.  Sie  zeigen 
uns  dieselbe  Kunst,  die  uns  auch  bei  den  Trogolodyteu  der  Dordogne  und  dor  Lesse 
entgegen  tritt,  und  wenn  ich  auch  nicht  jedes  Stück,  welclies  die  Museeu  den  letütcrcu 
zuschreiben,  als  ein  Original  bezeugen  will,  su  steht  doch  fest,  dass  ein  guterTheil 
von  Originalitadten  von  d«i  ^laubwb^giten  Pondieni  am  Fundorte  selbst  in 
fiSgiifMBgBvarhiltniisen  oonslatirt  vrarden  iat^  welche  keinen  Zwofel  Ifssen  fiber  die 
Zeit  der  Henlelhmg. 

(11)  Ilerr  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  fnues  entsprechenden  Schädels, 
Ober  rachitische  Synostose  der  Knochen  des  bchädeldacbe«. 

Idi  besdulnke  mich  tSat  heute  anf  ein  Paar  Bemerkungen  in  Besag  auf  die 
snr  Yerfaandinng  geeteUte  Yngt  dar  synoatotiaehen  Sch&del,  solcher  also, 
WOidw  Verwachsungen  benachbarter  Kuochcii  zeigen.  Ich  werde  mir  erlauben,  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  ausführlicher  über  diese  Frage  zu  handeln,  und  nament- 
lich zu  erörtern,  in  welches  Gebiet  eigoutlich  diese  Schädel  gehören,  <»b  in  das  der 
Pathologie  oder  in  das  der  Ethnologie,  in  Beziehung  auf  die  Pathologie  möulite  ich 
aber  achon  jetat  eine  Mittheilnng  machen,  die  nidit  dme  graesea  Intersasea  sein 
dürfte^  weil  sie  bestimmte  Anhaltspankte  filr  die  fieurtheilnng  der  Uzaachen  der 
StSmngu  Hefert 

In  seiner  .\hharitjlung  über  synostoti-^che  Schädel  bei  wilden  Racon  liat  Herr 
Barnard  Davis  die  Abbildung  eines  Kanaka- Schädels  von  Oahu,  einer  der  Sand- 
wich-Inseln, geliefert'),  bei  welchem  am  äusseren  Umfange,  mit  Ausnahme  der 
Nihte,  dorbh  welche  die  KeiIhdnflOgd  und  die  Sahuppen  der  SohlXfenbeine  um- 
grenst  weidmi,  sowie  der  Lambdanah^  Niehts  weiter  von  Käht«  u  zu  sehen  ist.  Die 
ganae  obere  Kappe  (Stirn-  und  Seitenwandbeitte)  ist  verschmolzen  in  eine  einzige 
Masse.  Diese  Fonn  kommt  aber  auch  hei  uns  nicht  ullzuselteu  vor  und  sie  bedingt 
sehr  merkwürdige  Abweichungen  in  der  Gesauiuitgestalt  des  Schädels.  Wenn  der 
ganze  obere  Theil  des  Schädels  frühzeitig  in  einen  einzigen  Knodien  verwandelt 
wird,  so  nnsB  für  daa  wndisende  Gehini  Raum  geaohaflt  werden  in  anderen  Rieh> 
fangen. 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  dieser,  durch  secundäre  Compensatinn  verstärkten 
Schädeldifformität  habe  ich  in  meinen  gesammelten  Abhandlungen  (S.  993  Fig.  37  u. 
38)  mitgetheilt.  F^s  ist  ein  platycephaler  Schädel  aus  der  Würzburger  pathologisch- 
anatomischen Sammlung,  bei  dem  eine  vollständige  Synostose  derS^m-,  &ans-  und 
Pfoilnaht  besteht,  wihrend  alle  seitliehen  und  hinteren  NIhte  pmaistiien  und  die 
Lambdanaht  Überdies  durch  grosse  Schaltknochen  auseinandergeschoben  ist.  Man  sieht 
hier  deutlich  die  Hemmung  in  der  EntfiUtung  des  eigentlichen  Schädeldaches,  inn- 
beeondere  in  der  Langenrichtung;  die  oompensatocisclie  Ausweitung  des  Sch&del- 

'}  Jo8.  Barnard  Davis  On  synostotic  .crania  amoug  aboriginal  raesa  of  mau.  Haailem 
1M6.  p.  17.  PL  VUL  • 
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raumeB  ia  seineu  unteren  und  seitlichen  Abechnittm  Iwft  den  SchSde)  erhSht  uad 
Terfaniteit.  Es  handelt  ndi  also  am  obere  Renunung  nnd  ontoe  Aoai^eidning. 
(Yergl.  auch  Gee.  Ahh.  S.  910.  Fig.  20  u.  21.) 

Obwohl  ich  auf  diese  Schädelform  schon  seit  20  Jahren  meine  Aufmerks.imkeit 
gerichtet  hatt«,  so  wur  mir  der  Grund  der  sonderbaren  Abweichung  doch  unbekannt 
geblieben.  Zu  meiner  UeU^rraschung  habe  ich  im  Laufe  des  letzten  Jahres  zwei 
Mal  Gelegenheit  gehabt,  die  Entwickelang  dieser  Synostose  sa  sehen,  und  zwar  bei 
Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren.  Es  «rgab  sieh,  dass  diese  SlBmngsfimn  dareh 
die  sogenannte  englische  Krankheit,  die  Rachitis  hervorgebracht  wird. 

Der  vorgelegte  Schädel  eines  zweijährigen,  Ptark  rachitischen  Kindes  (No.  90 
vom  Jahre  1872  aus  der  Sammlung  des  Pathologischeu  Instituts)  zeigt  schon  die 
Verwachsung  vollständig.  Die  gauize  Calvaria  ist  verschmolztMi  und  'zugleich 
ist  eine  betridiliel»  Yerdiekang  der  Schade! knochen  nach  anasen  eingetreten.  Unsere 
Sanunlong  beutst  nodi  einen  aweiten  gans  analogen  Sdildel  (No.  9e  Tom  Jahre  1873X 
bei  wdchem  npeh  deutlicher  nachzuweisen  war,  wie  durch  eine  zunehmende  Ablage- 
rung von  änsHeren  Knooh«Mi^;olii(-hten  aus  dem  Pericraniom  die  M&hte  überdeckt  wer- 
den und  die  Versohmelzuug  zu  Stande  kommt. 

Wenn  ein  Kind  mit  einem  solchen  Schädel  am  Leben  bleibt,  so  muss  sein 
Sdifidel  genau  die  Form  anndunen,  welehe  Hr.  DaTia  abbildet  Darans  geht  her* 
tor,  dass  diese  Form  absolut  von  den  elfanologisehen  Bigentftttmliehkaten  ge> 
trennt  bleiben  muss,  und  dass  ihr  Vorkommen  bei  wilden  Rscen  nur  dess  ümstsode 
zuzuschreiben  ist,  dass  auch  unter  ihnen  Rachitis  vorkommt  und  Störungen  macht. 
In  Frankreich  ist  dins^»  Frage  von  d<'ni  Vorkommen  der  Kacliiti»  bei  ürvölkeni  sehr 
hSnfig  erörtert  und  namentlich  von  Hrn.  Pruuer-Bey  immer  wieder  angeregt  worden. 
Er  hat  sowohl  an  prähistorisohen,  als  auch  an  modernen  Knoehen  Ton  Wilden  besÜmmts 
raehitiache  Verindemngen  nachwelaen  wollen.  Aueh  ich  bm  der  Meinnng^  daas  er  darin 
nicht  immer  glQcklich  war  und  dass  ihm  genauere  Kenntnisse  der  besondsno  patho- 
logischen Formen  abgingen.  Aber  die  Idee,  dass  überhaupt  Rachitiis,  dieoe  so  f^ewöhn- 
liche  und  durch  so  verschiedenartige  Kinflüsse  hervorgebrachte  Eiitwickeiuiigskraiik- 
heit  der  Knochen,  bei  Urracen  vorkomme,  ist  gewiss  eine  vollkommen  berechtigte, 
ond  wenn  man  sieh  erst  mehr  daran  gewShnen  wird,  die  Diagnose  der  Rachitis  nUdit 
abhängig  sein  an  lassen  von  dem  Vorkommen  bestimmter  Veikrttmmni^^  der  ITnoohen, 
80  wird  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  ond  da  Aerfte  in  fremden  lÄndem 
nach  wohl  diesem  Gegenstande  mehr  orsohlicspen. 

Für  die  Verwachsung  der  Scliädeiknochen  oder,  anders  ausgedrückt,  für  die 
Verknöcherung  der  Schädelnähte  hatte  ich  schon  in  meineu  ersten  Mittheilungen 
(Gesammelte  AbhandL  8.  923,  996)  entsSndliehe  Ursadien  aufgesucht.  Die  eben  er- 
wihnteh  mie  Ton  rachitischer  Synostose  fidlen  genau  in  dieselbe  Betraditnng,  dnn 
in  denselben  war  die  Synostose  in  höchst  auffälliger  Weise  durch  eine,  zum  Theil 
bi'^  auf  dif  ( Icsiclitsknochen  ausgt'breit«*te  Periostitis  ossificans  bedingt.  Unsere  Be- 
obachtung hat  daher  in  mehr  als  einer  Richtung  eine  principieUe  Wichtigkeit  — 

(12)  Herr  Dr.  L.  A.  Qom6  (p^.)  in  Genf  hat  an  Brn.  Ytrchow  folgenden 
Brief  gerichtet 

•her  klHllkhe  Yanustnltngtn  «es  Sehidals. 

Gen&To,  5  Mm  1873. 
Monttenr  et  trte  honor^  Phtfesseurl 
Quoique  depnis  tr&s  long  teanps  je  sois  rest6  tennger  anx  travaus  rteena  de 
rAnthropologie,  je  ne  puis  assez  tous  uprimer  llntertt  qua  m*n  offert  In  ledure  de 
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votot  nmiito  diiseKtetion,  mr  las  crAnaB  dttmnte  des^fles  Philippüin,  iniMe  duu 

le  Supplement  du  vojagc  de  Mr.  F.  Jagor. 

Elle  in'a  d'aut'uit  plus  int^ress«';,  (jue  j'y  ai  trouve  des  preuyes  non  t'quivoqaes 
de  votre  bienveillance  envere  mon  niodoste  Essai  sur  lea  dt'-fürmatidus  artificielles 
du  cräoe.  Mais,  d  uu  autxe  cote,  jai  suuti  le  besoiu  de  ue  pas  laisser  saus  reponse, 
qodqiMt  UMS  du  oljeetionB  qae  twib  Ini  avw  futes,  et  c*eit  le  mgek  de  la  präsente 
lettre  qn«  j'ai  llioaBear  de  toos  adiener. 

Je  oomaieiiOBnu  per  la  remarque  de  la  page  372,  et  a  laquclle  je  suis  d'autant 
plus  sensible,  que  j'ai  toujoors  ea  ä  coeur  d'etre  fidt  lc  ä  la  veriti',  Vous  dites  (ligne  19) 
au  sujet  de  la  citation  que  j'ai  faite  de  l'ouTrage  de  Tlieveoot  et  de  la  date  de  löUl 
que  je  lui  aurais  aUribuee  que  ,da8  Citat  von  Gosse  also  offenbar  falsch  ist."  Je 
De  nie  pas  qne  vons  n'ayez  parfaitement  xaiion,  quant  an  ehiffire  1591,  ear  16^1 
teil  la  date  da  k  aoaralle  Mition»  in  FoL  de  Tb^enot,  ei  la  üuite  doit  en  Stre 
imputee  a  rimprimear,  qui  a  substitue  un  5,  au  6  que  contenait  mon  manuscrit. 
Ou  peut  Sans  doute  me  reproclicr  rinadvertauce  que  j'ai  comniise,  en  laissant  passer 
cette  sabstitution,  mais  cela  n'arrive  t'il  pas  souvent  a  d'autres  ecrivaius  uou  njoios 
eonadentieux  que  moi?  £t  tous  mGme,  tres  honore  Professeur,  n'avez  tous  pas  com* 
mia  la  mSme  ioadvertanee  invokiiteice,  qnelqoea  lignea  plva  haut,  loraqne  Tooa  aTes 
place  ma  citation  de  Thevenot,  dana  le  No  de  Juillet  dea  Annalea  d*H]rgi&ie  pablique, 
au  Heu  du  No  de  Janvier,  oü  eile  ae  trouve. 

Cela  regit-,  par  l  omprnsation,  k  Tainiable,  je  passe  a  une  autro  objcction  ji.  363, 
oü  il  est  questiou  de  1  iuüuence  que  peuvent  exerccr  sur  le  cervcau  les  moditicatioos 
artificielles  du  crane.  Gr  non  seulement  ^om  ne  balancea  paa  de  eombattre  la  poan- 
biUte  de  eette  inflnenee,  maia  tom  aemUea  la  eooaidirer  conune  lidieole^  En  effet, 
k  Toceaaion  des  defoimationa  de  Tabiti,  aur  lesquellea  j^avaia  re^u  dea  informations 
positives  de  temoina  oculaires,  yous  ajontez  facetieusement,  lign.  40  .er  (Gossv)  ist 
ernsthaft  der  Meinung,  dass  dieser  Versucli  als  Muster  für  moderuo  Päiia^K^ik  em- 
pfehlungswcrtlt  sei",  suppositiou  gratuite,  evideninient  ridicule,  car  je  u  ui  parle  de 
remploi  de  la  deformation  ocoipitale  artificielle,  que  oomme  d*nne  applicutiou  peut- 
€bre  k  eBaayer,  pour  eoflsbattre  le  rianltat  dea  d^ormationa  (^poaiea,  ches  lea  laoea 
bunuiines  inferieoiea,  certaina  Nigraa»  lea  li#l>ft»if«  de  la  Noarelle  HoUaade.  (Arduvea 

Juillet  p.  7(i). 

Malgri'  votre  Opposition  laeonique,  je  u'eii  persis-lc  pas  moins  a  adun  ttr.'.  que 
i'applatissenient  de  Tos  frontal,  tout  en  diminuaut  la  predominauce  des  fucultc-s  intel- 
lectaellea»  ftmiriae  le  deTeloppement  des  paaaicoa  videntea  ou  iirellicbiea  et  dea  pen- 
chana  iaatinefira,  et  qne  lea  pwpkdea  k  tSto  applatie  aur  le  devant,  ont  eti  pintöt 
aauvages,  giierrieres  et  peu  favorablea  ä  la  civilisation ,  tandis  que  les  deforniations 
occipitales,  chez  d'autres  peuples  etaient  plus  favorables  aux  facultt's  iutellecMuelles, 
et  par  <"oii<equei)t  ä  un  certain  degre  de  civilisation.  Et  je  n"ai  piu*  fonde  niou  opi- 
uiou  sur  uu<>  simple  theorie,  mais,  si  vous  vous  douuez  la  peinc  de  relire  les  faits 
Dombreux  que  j'ai  dt^  eztnut  d'auteura  anciens  et  modernes,  soit  panni  lea  nationa 
Americainca  du  Novd  et  da  Sud,  aoit  m&ne  en  Enropa  et  en  particnlier  de  TOueat 
et  du  Sud  de  la  Fiaace,  vous  venea  que  je  n'ai  pas  tout  k  fiut  turt  et  que  j'ai  pu 
avoir  des  raisons  assec  valables,  pour  en  tirer  des  conclusions  favorubles  a  ina  thöse. 

A  cela  vous  objectez  encore,  que  des  rapports  d  autoriu's  couipeteutes  seiubb  ut 
pnmver  que  les  tetea  plüites  ne  manquent  eo  aucuoe  fa^oa  d'intelligence.  J'ai  dejä 
repoudn  4  cette  objeetion  dana  mon  Eaaai  (de  page  14 — 21  Arduvea  Juillet)  et  en 
putieolier,  daat  la  note  de  la  page  14,  j'ai  fiut  eomprendre,  que  lea  autenra  ne  a'ao- 
oordaieut  paa  encore  sur  ce  qu*on  doit  eutendre  par  le  mot  intelligence. 

Vooa  argnes  plua  baa  (p.  363  Ug.  17)  oontre  mea  aawrüona  par  le  raiaonne- 
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ment  suivunt.    „Ich  kann  dieser  Auslebt  nicht  beistimmeo,  iDSoferu  die  Erfahnmg 
ergibt,  dass  auch  das  Gehixa  so  gut  wie  der  Schädel  dislocirt  werden  kann,  dlM 
also  das  Tocderlunt  Mob  BarQdEichieH  ^>rann  ^         mrDckgedfiiigfe  wird,  «ad 
ebenso  die  hinteren  Theile  des  Gdiinis  lieh  vonehieben  bei  einer  Abflachung  der 
hinteren   Partie  des  Schädels.    Wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  pflegt  einer 
Vf'rkürzuDg  deö  Schädels  eine  comjiensatorischf  Verbreitung   und  umgekehrt 
zu  entsprechen.    Es  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  eine  Abfiachung 
eiujceluer  Schudeltheile  au  sich  eine  Verminderung  der  Himmasse  nicht  not  aotife» 
wendigen  Folge  hat*  Ceti»  opinion  a  etA  d^ja  teiise  par  plosieus  physiotogiMes^ 
et  en  partioulier,  par  Moiton,  d'Oringny,  Parchappe  ete.  et  je  Tai  di^  oombattue  de  1» 
maiii^  smnmte.   Je  conviens  que  s'il  s'agit  uniqaement  da  volmne  total  du  cer- 
veaii,  cotnme  preuve  «le  riniiru  uitt'  des  fonctinns  c^r^brales,  on  puisse,  jusqu'ä  un 
certaiu  point,  souteuir  cette  these,  surtout'  lorsqu'U  s'agit  des  deformations  arteüci- 
elles  occipitales  et  bilaterales.   II  n^y  a  en  effet,  dans  cea  deuz  cas,  qu'mi  refionle- 
ment  de  la  maase  c^r^brale,  de  denüre  en  avaat  dans  le  premier,  et  räfonleineDt  de 
cette  mSme  messe,  vera  le  haut^  en  sfut  et  en  acrUre^  dana  le  second,  HaSa  en 
est-il  de  memc  <latis  la  compression  frontale,  surtout  lorsqu'elle  est  port^e  un  peu 
loin,  conime  cest  \v  cas  de  quelques  unes  des  deformations  relatees  par  les  auteurs. 
Nullemeut    Les  lobes  auterieurs  du  cerveau  se  trouvent  comprimes  entre  l  os  frontal 
et  la  Tonte  suaorbitaire  et  assez  fortement,  pour  que  dans  ceitaines  difonnalioiia, 
cette  -voute  osseuse  seit  deprimie  et  qae  les  yenz  aoient  pousste  en  avaat  et  aa  de- 
hora.  Or,  je  le  demande,  pent  on  admettre  comme  inoffBosive  une  paieille  com- 
pression, sur  un  orgtine  aussi  mou  que  le  cerveau!  La  nutrition  de  cette  partie  de 
l'organe  »"en  doit  eile  pas  souffrir  et  ses  fonctions  ne  doivent  elles  pas  en  etre  alte- 
rees?    Saus  doute  le  reste  de  la  masse  cerebrale  est  repoussee  eu  arriere,  miüs  il 
n*en  est  pas  moins  nai  qu'il  s'etablit  uue  disharmonie  entre  les  diverses  regiona  da 
eerfeaa  et  cela  soffit  pour  ezpliquer  les  anbmaliss  qa'on  obserra  dans  lea  faenhie 
de  Tarne.   D*aillears  beaoeovp  de  physiologistes  n'admetteot  pas  le  volumc  total 
du  cerveau,  comme  base  unique  des  conclusions  qu'on  peut  en  tirer  pour  l'haruiouie 
de  ses  fonctiou«!,  la  qualite  de  la  substance  c«^rebrale  doit  etre  prise  en  consideratiou, 
et  il  est  iuipossible  d'admettre  que  les  lobes  auterieurs  arteficiellement  oomprimee, 
IMs  dans  Irar  nntrition,  dans  lenr  ciroulation,  au  moment  de  la  naissance  et  dans 
le  bas  ag^  puissent  jooir  de  fonctions  parbitement  normales.  Ges  quelques  mola 
sufgront  Saas  doute,  trts  honori  Prafesseor,  pour  tous  fidre  oomprendre  ma  maniire 
de  voir. 

J'en  viens  maiutenant  ä  la  question  de  Theredite  des  dt'-foruiatious  arteticielles, 
que  vous  uiez  absolument,  et  qui,  suivaut  uioi,  ont  joue  uu  röle  initial  assez  iuipor- 
taat  sor  la  confonnation  snbsequente  des  craues,  chez  plusieuis  des  laces  hnmaiaes 
aetuelles. 

Vous  posez  en  principe,  que  je  n'ai  Gut  qae  reprodoire  Topinion  d'Hippocrate 
sur  l'heredite  des  deformations  arteficielles,  et  pour  le  prouver,  vous  citez  la  premi^re 
partie  de  ce  qu'il  dit  sur  les  Maerocepliales.  Mais  si  vous  aviez  continue  votre  ex- 
trait,  vous  auriez  pu  lire  quelques  lignes  plus  bas:  ^lls  uaissent  uminteoant  comme 
jadis  vnc  une  fraoie  naturelle,  depuis  que  cette  pratique  est  tombee  en  dtaiAtnde, 
par  la  a^gence  («/ucUpr  Fora  et  Philot)  des  hommea,  ou  par  la  Mqoentstk» 
(oft/dJu/f  Littri)  des  autres  homities."  En  presence  de  textes  anisi  oootnidictoires, 
vous  conviendrez,  tres  honore  Professeur,  que  je  ne  pouvals  pas  m'en  servir  pour  as- 
seoir  mon  opinion.  Je  les  ai  rit/s  et  rien  de  plus,  et  j'ai  du  baser  mes  convictions 
sur  des  documents  plus  autheaticjues.  G  est  aiusi  que  j'ai  pu  raison uablement  for- 
muler  les  eondinions  que  jai  consiguees,  soit  dans  mon  ü^ssai,  soit  dans  ma  Diseertar 
ti<m  aar  les  aaeieaaes  races  du  Pdrou,  et  qui  soat  las  suiTantes.  Les  dtfonaalioaB 
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artificiellcs  du  Corps  et  en  particulier  du  crane  et  de  la  face,  pratiquees  d'une  ma- 
niere  identique,  et  au  meme  degre,  pendant  plusieun  göneratiooB  succcssives,  sem- 
blMit  derenir  plus  oa  nuui»  pemHUMotas,  mmu  rinflooieB  de  llierMitt  et  de  raction 
des  omeee  extMenns  gjbniniM  oa  kcalae;  maia  lonqu'elles  n'onfc  M  pratiqn^ 
qae  sor  nn  des  deux  sexes,  dans  ud  petit  sombre  de  geo^rations,  d'une  tnani^ 
iiTeffuliJ;re.  ou  avec  pcu  d'intensit^!',  elles  ne  se  transmettont  en  general  qu'impar- 
faitement  et  pour  un  temps.  J'ai  de  plus  ajoute,  pag.  162  de  ma  Dissertation,  que 
cette  loi  d'heredite  me  parait  soumiöe  a  uae  condition  indispensable,  c'est  que  les 
mojeiu  employ^  poar  imprimer  des  dAfotmetioin  aitifidelles  h^rMiteiie^  doWent 
wnu  modäM  profondemeot  la  nutrition  et  la  «tractme  intime  des  oe.  Qd^  par 
ooiia^iieDt,  vn  simple  deplacement  de  la  vonte  cränienne,  op^rä  a  Taide  de  com- 
pressions  moins  violentes,  du  simple  pctrissagc  avcc  les  mains  etc.  nc  presentait  pas 
la  meme  conditioo  d'heredite  et  cessait  de  »e  transoiettre  par  beredite,  des  qu'oo 
supprimait  la  pratique.  C'est  en  effet  ce  qui  av^ut  lieu  chez  les  Macrooephales,  les 
Tahitienii  las  AzabaBy  et  elies  lea  nationa  Eon^tenoes,  an  partjculier  en  Ificanoa»  el  ee 
qu'expliqva  raotioo  pniMaote  de  la  natare  abandomnAe  4  eile  mfime  ponr  rtoblir 
r^uilibre. 

La  citatiou  de  Catlin  que  voua  faites,  pag.  358,  comme  objection  ä  laloi  d'here- 
dite, en  est  meue  la  coDfirmation,  car  les  Chioooks  et  le  Choctaws,  etaient  precise- 
meot  des  naüons  ches  lesquelles  la  dtfonnaüon  artifidelle  du  crane  ne  s'exer^ait 
qne  tor  le  aeze  innenBn. 

Mais  il  en  eit  tont  autremeiit  lorsqu'il  a'agii  da  d^lonnatioaB  aitiftdelleB  vio- 
ientes  pratiquees  sur  les  deux  sexes.  Prcnnns  pour  oxemple,  4'ecrasement  du  nez 
pratique  siins  distiuction  de  scxe,  sur  t<Hi<  U-s  entans  nouveau-  nes,  depuis  les  temps 
les  plus  anciens,  jusqu'ä  nos  jours  daos  plusieurs  parties  du  monde,  en  Asie,  en 
Attstnlie,  dans  pluaieo^  flea  de  1a  aer  Paeifique,  en  Afrique  et  daos  PAniMqne 
meridionale.  Gelte  d^lonnakioii  ^tait  et  eafc  enoora  portie  ai  lein,  que  aonvent  iea 
oe  propres  dn  nei  ioiit  brieia^  et  que  la  eomineaaion  des  apopbyses  montantes  des 
OS  tnaxillaires  sup^rienrs  est  assez  forte,  pour  fiüre  aaillir  plus  tard  le  hord  alveolaire 
de  la  inächoire  auperieure.  Quoique,  dans  un  gimnd  nombre  de  localit('8,  on  ait 
abandonne  depuis  fort  longtemps  cette  pratiquej  tous  les  indigenes  de  nos  jours,  ont 
le  nes  epate,  les  pommettes  plus  ou  moina  fauÜea  et  nillaotei  et  le  prugnatlikme 
de  la  madioin  aapirieiure  eat  eoooie  parfbb  plna  oa  moiaa  räible. 

Yoici  un  second  exemple  de  tnmsmission  hdreditairc,  constali  depuis  quelques 
annees.  |1  existait  fort  anciennement,  sur  toute  la  cote  du  Mexique,  qui  repond  ä  la 
province  df  !a  Vera  Cruz  et  iiit-me  dans  le  royaume  de  Guatemala,  unc  deformation 
du  crane  extraordinaire,  executee  sur  les  deux  sexes,  et  dout  les  premiers  echantil- 
lona  ont  ^  recueillis  dana  PCle  de  Sacrificioa.  Je  Tai  dWgnee  aona  le  nom  de 
trilobie.  Elle  dtendnail  de  ^ofondea  gmittiteeei  tnutavenalee  et  poeKrieoreSy  aor 
le  CfAne,  et  parait  amir  fiudlite  1&  port  dcr^  fardeaux.  Les  autorites  eocl^iastiquet 
Espagnoles  etaient  parvenues  a  la  faire  abandonner  depuis  des  siöcles,  et  cependant 
il  y  a  seulement  quelques  annees,  Mr.  nratiolet  apporta  ä  la  Societ*;  Anthropologi- 
que  de  Taris,  le  crane  d  un  indigene  moderne,  que  Je  pus  examiner.  Or  ce  crane 
tepreaeatail  si  exactement  les  formaa  de  raneiaDBe  d^ibniiation  trilobee,  quoique 
fort  adoveiea»  qua  ron  lat  teilte  de  le  eonaiddzer  oomme  an  type  de  1b  laoe  antodi- 
thone  de  oette  province. 

C'est  sur  des  principes,  analogues  a  ceux  que  j'w  »ignales,  que  paraissent  l>asees 
les  experiencc»  faites  pour  cröer  des  varieUis  permanentes  d'aniinaux  doino^tiques, 
transmissibles  par  heredite,  c  est  ainsi  qu'on  dit  avoir  obtenu  des  races  de  chiens 
Sana  queue,  de  poules  sans  qaeae  et  de  vadiea  übs  eomea. 
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.T'aiirais  dcaire  pouvoir  abordcr,  dt'ä  aujourdhui,  la  4enie  objcction  que  vous  me 
faiU'H,  an  sujet  dos  rapports  qui  soiit  etabii?,  ancienDcmciit,  entre  les  migrations 
des  peuples  et  les  deformatioos  artificlellea  du  craue,  deTeaues  nationales,  nuus  je 
m'npper^ois  que  je  risque  de  deTedr  indiaeret  efe  de  tohb  fiitigaer,  en  proloogeant 
davantage  la  diacuamoa.  Je  la  renvetm  done  k  une  ante«  miaatve,  n  oela  peat  venia 
int^resscr.  — 

Herr  Virchow:  Die  T?emprknngon  eines  so  anerkannten  und  verdienstvollen  For- 
schers, wie  Ur.  Gosse,  verdienen  unter  allen  Umständen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit, und  sie  fordern  zu  einer  erneuten  PrQfoog  der  T<m  Dun  behandelten  Punkte 
aal  Bei  der  vorgerfidrten  Zeit  moss  ich  mich  darauf  beeefaribikeB,  fDr  heute  awti 
Ponkte  daraus  hervorzuheben,  weil  sie  in  der  That  Fragen  ersten  Ranges  betrefien. 
Der  eine  betriflFt  die  Frage,  ob,  wenn  eine  gewisse  Zeit  lang  in  einer  Revölkenmg  künst- 
liche Venuistiltunpon  des  Schiidels  im  Gebrauche  sind,  die  dadurch  hervorgebrachten 
Formen  sich  auch  nachher  auf  dem  Wege  der  blossen  Erblichkeit  fortpflanxen,  so 
daia  «ine  urq>r6nglieh  arteAeielle  Sehiddforaii  aiflli  xn  «ner  Bevölkerung  ala  Basen- 
cbaraeter  itabiliren  könnte;  d«r  andere  besieht  sich  auf  die  Finge,  in  wie  wdt  dnreh 
gewisse  künstlirln:  Deformationen  des  SoUdels,  z.  R.  durch  Zurfickdrficken  dea 
Hinterhauptes  oder  der  Stirn  ein  bestimmt<T  psychologischer  F^influss  ausgeübt  wer- 
den könne,  indem  dadurch  ein  entsprechender  Mangel  in  der  Ausbildung  des  Hinter» 
oder  des  Vorderhirnes  eintritt 

Ich  habe  allerdingä  in  meinem  Vortrage  am  15.  Jannar  iSTO  (ZeitMhr.  fai  Ethnol.  IL 
&  159)  midi  in  Besng  aof  beide  Fragen  skqyfeiabh,  wenn  nicht  gendesu  verndnend 
ausgesprochen.  W.-fs  zunächst  die  Vererbong  kfinsüicher  Deformataoa  angeht»  ao 
scheint  mir  in  der  Tliat  ii-n  h  kein  t-inziges,  ganz  sicheres  Beispiel  dafür  zu  existtren. 
Wo  die  aliweichende  Schäilcitorui  sich  in  einer  Bevölkerung  forterhält,  da  erhält  sich 
auch  die  Sitte  der  verunstaltenden  Einwirkungen.  So  scheint  sich  nach  den  Mit- 
theilungen  d«e  Hm.  Redde  in  der  ffitaung  vom  9.  Hin  v.  J.  (Z^ichr.  Vf*  Ter- 
handl.  8.  87)  nodi  gegenwirtig  in  Tranahankaaien  diese  Sitle  au  finden,  gerade 
an  der  Stelle,  von  welcher  die  älteste  Nachricht  darüber  von  Hippocrates  uns  er* 
halten  ist.  Ob  ohne  solche  Gewohnheiten,  bloss  kraft  der  Erblichkeit,  eine  derar- 
tige Persistenz  difformer  Gestaltungen  sich  zu  erhalten  vermag,  Ist  naturwissensc  hafl- 
lich  sicher  nicht  dargethan,  und  selbst  für  die  von  Hrn.  Gosse  dtixte  Zerdrückuog 
der  Nasenbeine,  Ober  welche  ich  erst  vorhar  bei  Gelegenheit  der  Nencaledonier  ge- 
sprochen habe,  liegen  noeh  kerne  entsdieidenden  Beobachtungen  vor,  aus  welchen  di« 
Peraistenc  der  Platjnhiaie  nach  Anfhfiran  der  Sitte  in  irgend  einer  BevSUmog 
hervorginge. 

Dass  ferner  künstJiche  Hrforniiiung  des  Schädels  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  das  Gehirn  ausüben  könne,  bezweitie  ich  nicht,  obwohl  keinesweges  jede  Art  der 
Deformirung  diesen  Einfluss  flbt  Die  ArgumentulioD  dea  Hrn.  Gosae  geht  auch 
vielmehr  dahin,  dass  bei  einer  Benaehtheiligong*  der  EntwickelttOg  einselner  Gehirn» 
theile  andere  Gehimtheile  sich  stfirker  ausbilden.  Auch  er  nimmt  daher,  wie  ich, 
eine  gewisse  Gonipensation  an,  und  wir  unterscheiden  uns  nur  darin,  dass  ich  an- 
nehme, ilerselbe  Gehirntheil  könne,  wenn  er  gehindert  werde,  sich  in  der  Länge 
regelmässig  auszubilden,  eine  Gompeosation  in  der  Breite  finden.')  Bis  jetzt  sehe 
ich  in  der  That  nieh^  daaa  die  mangdhafte  Bntwickefaing  der  Stimlappen  ein  Grand 


')  Ich  verweise  vcccrpn  Aor  weiteren  Aiisführunc;  auf  meine  „Untersuchmigen  über  die  Eiil- 
wickelung  des  äcbädelgrundes  im  gesunden  und  kranken  Zustande  und  über  den  EinÜuis  der- 
selben auf  SeUdeUnna,  Gesichtsbildong  und  Oehiraban«.  BarUn  1867.  a.  107. 
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für  eiae  stärkere  Eotwickelung  der  Hintcrlappen  des  Grosshirns  und  umgekehrt  sein 
sollte.  Nur  das  erkenne  ich  an,  dass  die  Dislocation,  welche  irgend  ein  Gehirntheil 
durch  die  Abplattung  oder  Niederdrückung  einer  Schädelgegcnd  erführt,  der  Grund 
werden  kann,  dass  auch  ein  entfernter  Gehirntheil,  der  nicht  direct  von  der  Defor- 
mation betroffen  wird,  eine  gewisse  0  rts veiündening  erfährt.  So  habe  ich  in  der 
Sitzung  vom  10.  December  1870  dargethan,  dass  eine  dreilappige  Bildung  der  Hin- 
terhauptswölbung, ähnlich  der  von  Hm.  Gosse  von  der  Insel  Sacrificios  beschrie- 
benen, sich  häufig  an  den  Schädeln  'der  Bewohner  der  Philippinen  findet.  Hier  wird 
das  Kleinhirn  tiefer  nach  unten  gedrängt,  weil  die  Hinterlappen  des  Grosshirns  so- 
wohl von  oben,  als  seitlich  in  ihrem  Wachsth^m  beeinträchtigt  sind.  — 

(13)  Der  Vorsitzende  zeigt  eine  grössere  Photographie  des  tättowirtcn  Sulioten, 
TOD  dem  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1872  gesprochen  worden.  — 
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Sitsuitg  Tom  12.  AptO  1873. 
Vorsitzender  Herr  BaiUan. 

(1)  Hot  0.  B.  Bobun  in  Calcutte  fibenendet  dtmoh  Rn.  W.  P«ters  7  Fbo> 
tographien  von 

Bfügeborncin  der  Andamanen-lBseln, 
welche  er  währr^nd  rpidrs  Aufenthalts  niif  diesen  iDSeln  im  Aphl  und  Mai  vongM 
Jahres  aufgeuoinmcn  hut.    Er  schreibt  darüber  Folgendes: 

^Diese  Photographien  dOrflten  vielleicht  die  grössten  und  in  ethnologischer  Be- 
nehong  die  vollkommensten  8«n,  welche  man  ftber  diesen  Gegenatand  eriiallen  ImI 
Sie  werden  bemerken,  daae  die  meiBten  Hinner  and  Weiber  ans  enropäischen  Thon- 
pfiBifan  rauchen.  Diese  wurden  ihnen  zur  Zeit  meines  Besuches  geschenkt,  da  sie 
ausserordentlich  gern  Tal)ak  rauchen,  und  wir  fanden,  dass  sie  ganz  ruhig  blieben, 
um  photographirt  zu  werden,  wenn  ihnen  erlaubt  wurde,  ihre  Pfeifen  zu  behalten. 
Sie  werden  bei  der  Vergleichung  der  groesen  Gruppe  bemerken,  dass  der  Häuptling 
der  Horde  und  ein  Weib  durch  den  Besiti  von  mehr  SdunooksaehMi  als  die  Qbrigen 
auBgeseiehnet  sind,  wie  das  Halsband  und  die  vom  Unterleibsgfirtel  herabsteigenden 
Fasern  des  Häuptlings.  Sein  Weib  trägt  ein  Halsband,  welches  aus  den  Knochen  der 
Finper  und  Zelien  ihrer  Vorfahren  zusammengesetzt  ist.  Wittwen  tragen  den  Schä- 
del ihres  Mannes  mit  sich  herum,  bis  sie  einen  anderen  Mann  bekommen;  in  ,der 
Mitte  der  Gruppe  siebt  man  eis  Weib  mit  dem  Schädel  ihres  vontorbenen  Mannes. 

Alle  besdmiieren  ihren  Efoper  mit  einer  Salbe  ans  Sehwemefelt  und  gebraimtsr 
Erde;  dieses  beschützt  sie,  wie  sie  sagen,  gegen  die  Fliegen  und  die  Kälte.  Die 
Zeichnungen  auf  ihrem  Körper  sind  nicht  tfittowirt,  sondern  einfach  mit  der  Finger- 
spitze in  dem  Fettübor/uRi'  gezeichnet,  ehe  derselbe  trocken  geworden  ist.  Sie 
bauen  keine  Wohnungen  irgend  emer  Axt,  um  darin  zu  leben.  Die  hölzerne  Leiter 
in  der  Photographie  vad  die  Bambnswand  gehfiren  zu  einem  Schuppen,  der  aitf  Be- 
fehl des  Goavemements  von  Yerbreoheni  der  Strsfusiedelnng  von  Port  Blair  auf- 
gebaut ist,  damit  die  wandernden  Andamanon  sash  darin  ausruhen  k&UMii,  wenn  sie 
sich  der  Ansiedelung  nähern.  Dieser  Schuppen  liegt  an  einer  kleinen  Bucht,  unge- 
fähr 7  (engl.)  Meilen  von  dem  nächsten  Punkte  der  Ansiedelung,  inmitten  der  dich- 
testen Jungles.  Die  umhersteheoden  Bäume,  meist  zu  der  Gattung  Dipterocarpus 
gehörend,  haben  eine  «oocme  HShe,  indem  manche  Ober  SOO  (engl.)  Fuss  hoch  sind* 
der  Jnngle  ist  wihrend  der  Begoissit  vollkommen  vapassifbar.* 

(2)  Herr  Brehm  macht  Mittheilungen 

»Aas  dem  Leben  des  Chimpanse." 
H.  H.t   Das  Wenige,  was  ich  Ihnen  über  einen  gefangenen  Chimpanse  mitm^ 
theilen  mir  eriaaben  wollte,  ist  durch  allerlei  ümstiade  venogert  worden. 

Seit  ungefähr  acht  Jahren  habe  ich  fast  stets  lebende  Chimpanses  um  mich  ge- 
habt und  mit  denselben  in  freundschaftlicher  Wei.se  verkehrt,  —  in  so  freundschaft- 
licher Weise,  dass  dieses  schöne  Verhältniss  bereits  Missdeutungen  der  verschieden- 
sten Art  aus  sehr  schwarzen  Federn  erhalten  und  man  uüch  zu  meinem  grossen 
Vergnügen  als  direoten  AbkSmmling  der  Ghimpaoaen  hingsstallt  hat 

Wenn  man  mit  einem  Affen  dieoer  Art  in  der  Weise  Techdvt»  wio  wir  ea  fo- 
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than  haben,  so  muM  man  allerdings  zweiter  Torgeschritten  sein  als  diese  Sachverstän- 
digen, denn  dM  llaiMh«Db«W08tiflLi,  wakliM  tkh  wat  flogenaontem  «ebanlrildJicliem" 
Gniad«  erfa«bt|  kSnnte  doch  gii»  gemltig  enehfittect  weardoa.  Ein  Chimpniw  fiart 

mA  nicht  behandeln  wie  ein  anderer  Affe;  man  kann  mit  ihm  nur  verkehren,  wie 
man  mit  eliioin  MfnscliPnkindp  vprkolirt!  Diese  ücbcrzcuRiinp  ist  bei  mir  so  einge- 
wurzelt, dusä  sie  mindestens  denselben  Werth  beansprucht,  wie  das  Dogma  von  der 
Unfehlbarkeit. 

ÜMidiM  r<m  dunt  um  vir  hmm  €3dniMiite  beobaditen,  seheD  wir  auch  bd 
aadopni  Tbittran,  bei  Hunden  beispielsweifle.  Wir  dllilen  aber  nicht  vergenen,  daas 

wir  im  Hunde,  dem  geschultesten  unserer  Thiere,  ein  Kunstproduet  des  Menschen 
vor  uns  haben  ohne  eigentlichen  Stammvater,  einen  Nachkömmling  von  vielen  Stamm- 
ältern,  auf  welchen  sich  im  Laufe  von  Jahrtau&enflen  oin  gutes  Theil  unHcres  eigenen 
Selb»t  vererbt  hat,  während  der  Chimpanse  als  ursprüngliches  Wesen,  und  zwar  als 
Kind  for  u»  bintritt  Alle  Chimpansen,  welcbe  ieh  in  der  Gefangensdiaft  beob- 
■iditet  babe,  waren  ab  Jange  ni  vna  gelnaeht  worden;  wir  Irannen  dae  Betrageii  der 
Alten  in  der  Gefangenschaft  noch  nicht,  denn  die  einzige  Mittheilung,  die  wir  haben 
und  die  sich  auf  einen  ^20  Juhre  lang  gefangen  lebenden  Cbimpanae  besieht,  ist  so 
unbestimmt,  ilass  ich  darauf  kein  Gewicht  lege. 

Jedenfalls  habe  ich  bei  solchen  Thieren,  die  ich  drei  volle  Jahre  beobachtete, 
•iaa  Steigerung  der  geistigen  Kraft  beobachtet  nnd  gefonden,  daaa  sie  im  Umgange 
flut  MeaadieB  gaoa  amaenndeiitlieh  feitlntdungpliiitig  and  «flUiig  Mnd. 

Dia  Cäiinpanaen,  welche  ich  erhielt  —  wenn  ich  nicht  irre,  8  an  der  Zahl  — 
und  von  rlmen  ich  2  drei  Jahre,  2  zwei  Jahre  und  einen  ein  volles  Jahr  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  glichen  sich  alle  darin,  dass  sie  eine  ausserordentlich  ver- 
•tikndige  Guttaütbigkeit  zeigten,  wie  sie  sonst  bei  Affen  nicht  gefunden  wird.  Ich 
bin  weit  entfiMiit  daton»  an  aehlieflaeo,  daaa  die  anderen  Henachenalfon  nicht  in  ihn- 
lieher  Weiaa  lidb  leigen  kfinntan.  IKe  einsige  mir  aonst  bekannte  Art  der  bSheren 
Ifenaohenaffen,  der  Orang-Ctau  entspricht  aber  dem  Chimpanse  durchaus  nicht 
Dieser  ist  vielmehr  ein  langweiliger  Geselle,  ein  Philister,  der  Chimpanse  aber  ein 
aufgeweckter  munterer  Hursohe.  der  sich  in  Gesellschaft  des  Menschen  ausserordent- 
lich wohl  fühlt,  während  der  Oruug-ütaii  mehr  den  Eindruck  madit,  dase.  «K  wäi 
inaunt  uabehaglieh  ftUe  in  Gesellschaft  dea  Pflegers,  denselben  nur  betrachte  ala 
ein  Mittal  sum  Zweek,  nimlieh  nm  eine  warme  Deeke  od«  einen  Bissen  sn  erhalten; 
ieh  mochte  sagen,  dass  gleichsam  in  seinem  Gesicht  eine  ewige  Anklage  zu  lesen  ist 
über  den  Frevel,  dass  man  ihn  aus  seinen  heimischen  Widdern  nach  Huropa  ver- 
setzte. Beim  Chimpanse  ist  das  ganz  anders.  Er  ist  umnter  vom  frühen  iMorgen 
bis  zum  späten  Abend.  Er  unterhält  sich  uöthigenfalls  mit  sich  selbst,  sei  es,  daSS 
er  in  seinem  Kifig  anf  nnd  niedertnmt  nnd  swar  in  der  aaigiebigsten  Weise;  sn  es, 
daaa  er  eines  aeiner  Beine  nimmt  nnd  mit  diesem  qpielt,  wie  Kinder  es  ja  auch  thun; 
asi  es,  dass  er  sieh  eines  Spielseuges  bemächtigt  und  es  hin  und  hemirft,  wie  Kin- 
der es  thun;  sei  es,  dass  er  mit  den  ihm  gegebenen  Spielkameraden  sich  unter- 
hält. Letzteres  geschieht  in  einer  Weise,  die  dem  sonst  so  trefflichen  Character  des 
Thieres  nicht  gerade  Ehre  macht.  Er  behandelt  alle  unter  ihm  stehenden  Thiere 
auf  geradeaa  nichtawOrdige  Weise.  Bin  Kaninehen  wird  noch  viel  irger  too  ihm 
hin-  und  hergezeiTt,  als  es  von  dem  nngesogensten  Bengel  ansres  Geschlechtes  ge- 
schehen kann,  üm  andere  Affen  bekümmert  er  sich  keineswegs  in  der  Wei>;e,  wie 
es  sonst  in  der  Ordnung  nnd  üblich.  Es  fällt  ihm  niemals  ein,  als  grosser  stämmi- 
ger Geselle  andere  kleine  Affen  zu  bemuttern  und  etwa  nach  Läusen  zu  suchen, 
wie  es  ein  Pavian  z.  B.  mit  dem  Bewustsoin  seiner  Mütteiliohkeit  stt  thnn  pflegt; 
dann  denkt  et  nicht.  Er  maltiwtixt  geiadesn  die  unter  ihm  stehenden  Geaehfipfe! 
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Gns  andttt  tngfc  «r  sieh  den  Mengehen  gegenüber.  Als  ich  dem,  jetxt  uDter 
dem  Messer  nnserse  Freundes  Hartman n  befindlichen  Chimpaase  som  ecslen  Male 
mein  sechs  Monate  altes  Töchterehen  zeigte,  mili  er  6m  Kiud  mit  sichtlichem  Kt> 
staunen,  ja  mit  üeberrasclmng  an,  strich  dann  mit  der  Hand  dem  Kinde  yorsichtig 
ühor  das  Gesicht,  und  reichte  ihm  die  Hand  lün,  welches  imnior  als  Zeichen  nah, 
dass  er  bereit  sei  Freundschalt  zu  schiiessen.  Aeltcren  Knaben  gegenüber  zeigte  er 
sidi  anders,  denn  dieee  neckten  ihn  nnnnterbroohen;  sowie  er  aber  ftwindsdialt  sah, 
pog  er  frenndlidist  darsof  ein  und  klammerte  sich  mit  Armen  und  Bmnen  aa  dia 
Knaben  an;  er  war  nun  die  Liebenswürdigkeit  selbst.  Kannte  er  firwindHrhfr  Kindsc, 
wie  beispielsweise  lucinrn  Sohn,  der  zur  Zeit,  als  der  Chimpanse  ankam,  G  Jahre 
alt  war,  so  trat  er  sofort  iu  ein  FrcundschuftsvcrhältniBs  ein.  Er  spielte  in  der  lie- 
benswürdigsten Weise  mit  dem  Kiude,  ohne  jemals  von  seinem  Gebiss  Gebrauch  zu 
mashen,  während  er  dodi  denen  gegenüber,  dia  ihn  naeldm  oder  aoostwie  beim* 
mhigten,  einen  ganz  umfuaenden  nnd  guten  €S«braneh  davon  an  machen  «male. 

Ein  anderer  Chimpanse,  den  ich  in  Hamburg  hatte  und  oft  mit  mir  durch  den 
Garten  spazieren  nalun.   indem  ich  ihn  theils  frei  laufen  liess,  theils  an  der  Hand 
führte,  zeigt*-  genau  dieselbe  Achtung  gegen  den  Menschen  und  dieselbe  Missachtung 
gegen  die  Thierc  wie  der  uusrige.    Thiero  iuteressirten  ihn,  und  da  er  nach  und 
nach  gelernt  hatfe^  dia  mnankoimneadan  mit  prUendea  Augen  m  betiaditeii,  so 
kostete  es  onr  «aes  einngen  Wortes,  um  ihn  auf  ein  neues  Thier  aufmerksam  wa 
machen.   Biaf  a.  B.  der  Wärter:  „Molly*^  —  das  ist  so  ein  von  den  Wärtern  belie- 
big angenommener  Name  —  „MoUy,  sieh  Dir  mal  die  Enten  anl"  dann  sah  Molly 
auf  das  Federvieh.    „Aber  Molly,  Du  siehst  ja  auf  die  Günse!"  —  und  das  zweite 
Mal,  vro  man  sie  ihm  gezeigt  hatte,  kannte  er  ganz  sicherlich  die  £utenl  Begegue- 
ten  uns  Kmban,  so  lud»  er  auf  sie  mit  der  PeüsclM,  dia  er  bd  sidi  Ahrts.  Begeg- 
neton nna  IQddMn  «ad  er  wollte  dia  Peitseha  erhaben,  so  genfigte  es  schon  an 
sagen:  «Fini,  Molly,  d:is  sind  ja  Mädchen!**  und  augenblicklich  Hess  er  die  Peitsche 
fallen  und  reichte  die  Haud.    Seine  Herren  Mitiiffen   wurden  von   ihm  ebenso  mal- 
trätirt,  wie  der  unsere  es  that.    Wir  hatten  liamals  einige  grosse  Hamadryas-Pavianeii, 
also  alte  Gottheiten,  hochwürdige  Herren,  eingehüllt  in  ihren  prachtvollen  Mantel, 
init  ilttfm  immer  ensten  Weltsehmsragssidit  Dia  Hamadiyas,  unter  den  PaviaiMB 
entschieden  dia  wfiidigstett,  hatten  seinen  gsna  besonderen  Zorn  erregt,  und  aunor 
wegen  der  unsinnigen,  ich  mochte  sagen,  ultramontanen  Wuth,  die  sie  jeden  Angeo- 
blick  bethätigten.    Wenn  der  Chimpanse  sich  ihnen   zeigte,  geriethen  sie  in  die 
grösbte  Wuth  und  Aufregung,  und  MuUy  vergalt  dies  damit,  dass  er  die  Peitsche 
nahm  und  seine  Herren  Vettern  durch  das  Gitter  hindurch  tüchtig  durchbliute.  Da 
konnte  man  nun  den  ünteisolbied  sahen  awisehsn  Chimpanse  und  Hamadzyaa. 
Beides  AffimarlsD,  aber  hier  den  getitfeet  enogensD  BUbiMiiBcheD,  dort  die  wfithende 
Bestie  ihm  gegenüber;  —  es  konnten  grössere  Gegensjtae  nicht  gedacht  werden. 
Jedenfalls  darf  ich  nach  meinen  Beobachtungen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  be- 
haupten, dass  es  kein  mir  bekanntes  thierisches  Wesen  giebt,  welches  sich  so  leicht 
unterrichten  lasst^  sich  so  leicht  in  der  menschlichen  Gesellschaft  heimisch  macht,  als 
gerade  der  Chimpanse. 

Der  letale,  dsn  wir  eibieltan,  kam  krank  nnd  elend  hier  an,  und  der  Fatter> 
meister  des  Aquariums,  Seidel,  nahm  sich  des  Thieres  mit  einer  wahrhaft  mütter- 
lichen Zärtlichkeit  an.  Schon  nach  drei  Tagen  wusste  dieser  arme  kranke  Affe  voll- 
ständig, was  er  an  diesem  Thierptieger  hatte.  £r  hing  mit  einer  Liebe  an  dem 
Manne,  die  damals  schon  grossartig  war,  sich  im  Laufe  von  2'/)  Jahren  aber  su 
einem  Aahiag^chke^^w^«rh^ltniss  ifeeigeKto,  wia  iah  kein  ihnliahat  gssahaa.  Ifaa 
dufta  wobl  lagsn,  Seidal  war  dia  »mlniilioha  Mutter"  des  Chia^aaia»  deaa  aYatar* 


Digitized  by  Google 


ist  eißpntlirh  nicht  genug,  und  Molly  war  das  pehorearaste  inul  folgsamste  Kind  unier 
der  iSonne.  ScIbstTerstandlich  huldigte  Seidel  uicht  der  Meinung,  datiS  bloss  das 
„Ebenbild  Gottes*^  mit  Verstand  imsgerüstet  wäre  und  alle  übrigen  Thier»  ma  In- 
•tanlEt  Utlen,  tonden  er  behendelfee  ihn,  nie  enieheiide  Mensdien  ein  freundUefaes 
Kind.  In  Folge  dessen  nahm  der  ChimpMiee  in  sehr  kurtmr  Zeit  menwMohe  Sitte 
und  Gewohnheiten  bis  zu  einem  Grade  an,  dass  er  einen  Thüringer  nauernjunpen 
unbedingt  in  Tieler  Hinsieht  be8<'hrimt  habon  würde.  Dass  or  mit  Messer  und  Gabel 
aas,  den  Löffel  gebrachte  wie  wir,  den  Zucker  im  Thee  umrührte,  bis  er  vollständig 
sergangeo  war,  das«  er  den  Bissen,  den  er  mit  den  Fingern  nicht  henuislangen  ditffta, 
mit  dem  LMfel  nnhm,  ~  dM  ging  nsdi  und  Tctstaad  sieb  eigentlich  von  selbst 
Da  der  Futtermeister  mit  ihm  ziisammenwohnte,  SO  kfmttte  sidi  dieser  ja  derartige 
thierische  (Jewohnheiton  nicht  gefallen  lassen,  sondern  musstc  einen  Kameraden  haben, 
der  seine  Gewohnheiten  mit  ihm  theilte.  Ks  war  nun  etwas  Ausserordentliches,  wie 
der  Cbimpanse  sich  daran  gewohnt  hatte  Es  sind  hier  Herren  gegenwärtig,  die 
sdbst  niterMii  haben,  dsw  dieser  Cbimpanse  bei  einer  Znsamnwwibnwlt  aeittMr  Freunde 
gebnudht  wurde,  am  den  Plats  eines  sehr  witogen  Herren,  der  leider  nnsbUeb^  aos- 
zufiUlen.  Molly  wurde  unter  die  Geselbdiaft,  die  schon  einige  Glfiser  Wein  ge- 
trunken hatte  und  deshalb  schon  ii^  empfängliclier  Stimmung  war,  auf  einen  Stuhl 
gesetzt,  und  benahm  sich  nun  in  einer  Weise,  die  dem  ganzen  Chimpansegeschlccht 
ewig  zur  £brc  gereichen  wird.  Das  Erste  war,  dass  er  sich  eine  i?  laiiche  nahm,  um 
tkk  sin  Gins  Wein  eimosdienken,  —  so  ooht  vemitaiftig  menscMich,  wie  nur 
etwas  sein  kennte.  Hienuf  fiuste  er  dns  Weinglas  und  stiees  nach  rechts  nnd  links 
mit  seinem  Nachbar  an.  Hierauf  zog  er  sieh  einen  Teller  heran,  und  als  ihm  vor* 
gelegt  wurde,  bediente  er  sich  des  Messers  und  der  Gal>el  in  der  ihm  von  Seidel 
gelehrten  Weise  ansscrordentlich  geschickt.  Er  ass  und  trank,  letzteres  mehr  als 
das  erstere,  was  ja  auch  wieder  der  Veranlassung  ganz  entsprechend  war.  Er  ge- 
Min  in  die  beitento  LnoM  iRm  der  Wetl^  mnehte  Sdksne  nnd  ging  auf  jeden 
Sehers  em,  so  dass  idi  schliesiKeh  der  üebenengpng  war,  meine  Oiste  hSttso  sieh 
mehr  durch  den  Cbimpanse  amttsirfc  als  doieh  sieh  nnd  mich. 

Ein  ähnliches  Betragen  zeigte  er  immer,  wenn  er  in  den  Kreis  unserer  Familie 
gebracht  wurde.  Hier  befand  er  sich  offenbar  am  Besten.  Tliüren  wurden  geöffnet, 
aus  einem  Zimmer  in  das  andere  geiau^n,  Kommodenkasteu  wurden  au£>gekrumt  und 
hier  glich  er  Ikeilidi  «ner  fiedortiehen  Hausfinm,  die  bei  hasügem  hieben  Alles 
dnrebeinanderwirft.  Dana  wmdsB  die  Ofenthlkren  an^gemadit,  dieser  nad  jener  Ge> 
genstand  untersuebt  n.  s.  w.  Meine  ethnographisebe  Samodnng  erregte,  wie  billig, 
sein  hiVbstes  Interesse:  das  Eine  oder  das  Andere  wurde  von  ihm  in  dif  Hand  ge- 
nommen. Zeigte  ich  ihm,  wie  man  einen  Fiie^>  n\vedei  benutzte,  SO  tbat  er  es  so 
graziös,  wie  eine  Spanierm  ihren  Fächer  gebraucht. 

Nnn  vetstaod  sieb  aneb  von  selbo^  dass  er  so  wohl  erzogen  war,  dass  er  sieh 
üaartea  nie  erbmbls.  Als  ieh  meia  Thierlebes  schrieb,  hatte  ieh  eiaeo  Stenogira- 
phea  sitzen  und  Qbersetete  nun  jede  Handlung  des  Thieres  sofort  in  Wocts,  die 
in  die  Feder  des  Stenographen  floi»s^en.  Er  bewegte  sich  also  vollständig  ungenirt. 
Er  kannte  uns  alle,  liebte  uns  alle  und  fürchtete  Niemand.  Ks  liel  ihm  niemals  ein 
Jemand  sn  beleidigen  oder  zu  nahe  zu  treten,  so  dass  wir  ihn  ohne  jegliche  Sorge 
beramlaofan  lassen  durften,  wohlTsrstaadea  nnter  AnCriobt,  denn  er  war  ein  Kind 
von  vier  Jahren,  uid  ein  sotebes  mnas  ja  andb  beanfriebtigk  wcidea,  obwohl  es  sin 
llensohenkind  ist. 

Genau  kannte  d»  r  Cbimpanse  die  Zeit.  Morgen»  erwachte  er  von  seinem  Lager. 
Die  Nacht  hatte  er  in  verschiedenen  Stellungen  zucebracht;  bei  warmem  Wetter  die 
Hlade  unter  dem  Kopl^  wie  Menschen  es  zu  thuu  pßcgen;  bei  kaitem  Wetter  zog  er 
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•■110  Decke  ttber  sieh  hinweg  und  hfillte  eidi  In  dkedbe  tSm.  Znlebtt  Tentuid  er 
die  Dedken  meisterbaft  in  handhaben  und  spielle  mü  ihnen  ebeneoviel,  ala  «n 
aftnftiger  Spanier  mit  sciucr  Manto.  Er  wickelte*  sich  auf  di*^  vor8chit'd*>n;^tc  Weise 
ein,  und  wenn  ihm  Einer  die  Grandezza  besagten  Spanien  beigebracht  haben  würde, 
■ —  ich  bin  überzeugt,  er  würde  schliesslicli  mit  derselben  Sicherheit  diese  Bewegun- 
gen ausgeführt  haben.  So  war  er  munter  den  ganzen  Tag  und  gönnte  sich  wirklich 
nur  dann  and  wann  eine  hone  Zeit  der  Rohe.  Im  üebrigen  tarnte  er  and  Uef  and 
beaehiftigte  er  eich  ununtwbrodmu  Sein  KUig  war  mit  Ben  anageflUtt>  am  anne 
Sprünge,  die  er  in  leichtsinnigster  Weise  aosf&brte,  sa  mildem.  Da  louD  es  denn 
wiederholt  vor,  dass  er  sirh  in  dem  Heu  an  seinem  eigenen  Kothe  verunreinigte. 
Futtermeistor  Seidel  zeigte  ihm  das:  „IMui,  Molly,  wie  hast  Du  dich  wieder  schmut- 
zig gemacht!"  —  nahm  darauf  Heu  und  heb  ihn  ab.  Kurze  2^it  darauf  trat  Molly 
wieder  in  etwaa,  er  nahm  Mfort  dne  Hand  toII  Hea,  wiaehte  aich  den  Foe»  seibat 
ab  und  warf  ee  aus  dem  EUg.  So  tiiat  er  von  da  ab  immer,  eo  daaa  er  immer 
reinlich  und  sauber  erschien.  Kr  turnte  bewundernswürdig.  Sein  Klettern  war  kein 
AfiFenklettern,  aondem  er  kletterte  wie  ein  Menscli;  ebenso  turnte  er  nicht  nach  Aff«'n- 
art,  sondern  wie  wir.  .Icdcn  Tag  erfand  und  ersann  er  sich  eine  neue  üebunp.  und 
jedes  Turngeräth  verstand  er  wirklich  in  der  [^ssendsten  Weise  zu  verwenden,  so 
dasa  es  ein  Vergnügen  war,  ihm  susnaeben.  Dab«  war  er  sehr  empfänglich  Ar  Lob 
und  ebenso  Ar  Tadel,  natfirlich  nicht  Ton  dem  groesen  PnUicam.  Das  war  nur 
zahlendes  Ptablicum,  das  ging  ihn  nichts  an.  Wenn  aber  einer  von  uns  kam,  dann 
tnnito  er  so  eifric,  wie  ein  Schüler  bei  der  Prüfung.  Er  wollte  zeigen,  was  er 
konnte.  Rückte  der  Ta^  vor,  so  wurde  er  unruhig,  und  eine  Stunde  vor  Scbluss  des 
Aquariums  ging  das  i^ameutiren  au.  £r  liess  Töne  kläglicher  Art  hören.  Der  Wär- 
ter durfte  sich  nidit  mdir  eatfanen,  wenigstena  nicht  nach  dem  Ausgange  sa.  H9di- 
stens  wurde  ihm  gestattet,  nach  dem  Futterboden  su  gehea,  denn  ron  dort  maaste 
er  ja  wieder  vor  ihm  vorbei.  Ging  der  W&rter  nach  dem  Ausgange,  so  warf  er  sich 
auf  den  Rüekon,  gebährdete  sieb  wie  ein  ungezogener  Knabe,  kreischte  laut,  und 
war,  kurzum,  der  ungezogenste  Beugel.  Sowie  er  aber  aus  dem  Käfig  genommen 
und  auf  sein  Zimmer  gebracht  wurde,  zeigte  er  sich  höchst  erfreut  und  heimisch. 
Jetst  hatte  er  sunichst  das  BedOrfiiiss  nach  Abendbrod  su  befriedigen.  Letstesea 
schmeckte  ihm  am  besten.  Obwdü  er  tflc^eh  seine  Leckereien  hatte  und  von  den 
Besuchern  mit  Zuckerwerk  aller  Art  verfuttert  wurde,  80  zog  er  doch  Haasmanns- 
ko'^t  vor  und  natnentlicb  der  Theo  schmeckte  ihm  ausgezeichnet.  Blieb  ilie  Haus- 
häiferiu  länger  aus,  so  klopfto  er  hu  die  Thür;  wenn  sie  kam,  wurde  sie  mit  einem 
freudigen  0!  0!  0!  begriissL  Hierauf  setzte  er  sich  zu  Tisch  und  speiste  mit  Seidel 
in  der  angegebenen  Weise. 

Näehdem  der  bellende  ICsgen  befriedigt  wsr,  wollte  er  sidi  auch  noch  serstraum. 
Er  zog  sich  die  Hanssehohe  seines  Pflegers  an  und  rieh  sie  auf  dem  Boden  hin  und 
her.  Dann  n.'dim  er  einen  Lappen  und  scheuerte.  Das  hatte  er  von  der  Hausliäl- 
lerin  gesehen;  es  hatte  ihn  sehr  intcressirt;  er  musste  es  also  nachmachen.  Das 
bekam  er  bald  satt,  und  es  ging  nun  au  die  Papageien,  die  in  demselben  Zimmer 
standen.  Die  Papageien  kannte  Holly  aehr  genau;  ea  waren  aeine  gefiederten  Ffennde; 
dennoch  konnte  er  nicht  umhin,  sie  daon  nnd  wann  an  necken.  Er  schlidi  eich 
still  an  den  KSfig  heran,  um  dann  plötzlich  die  Hand  in  die  Hohe  zu  strecken.  Da 
nun  Seide!  dieses  frevehidf  Beginnen  durrh  ein  wiederholtes  Pst!  bcBtraft,  >io  dau- 
erte es  niolit  lange,  iiiui  die  Papageien  nahmen  sieb  dasselbe  an  und  sagten  nun 
selbbt  Pst!  —  uud  Molly  zog  nun  die  Hand  auch  schnell  wieder  herunter. 

Daa  Thier  nahm  sa  und  wurde  von  Tag  su  Tag  voUkonunener.  Da  kam  eine 
LoDgeneatstlndnni^  in  Folge  deren  eine  Lungensebwindsadit  aoAiaoh;  wenigrtens 
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nahm  «omt  Amt  an,  da«  M  «um  Sdnnndaiidit  mL  Gl«idfeitig  bdcam  er  ebe 
Eiterang  dar  HalsdrIlMn.  Idi  sehiekte  snnichflt  su  einem  freaDdliehen  Ant  uod 
liem  iha  bitten,  zu  mir  S0  kommen.    Er  hatte  es  falsch  verstanden  und  nucl! 

Kranken  in  meiut^r  Wohnung  gefragt,  und  als  meine  Frau  sagte:  das  wird  wold  dt^r 
Chinipause  sein!  antwortete  «r  zieoolich  eotrüötei:  Nun,  auf  deu  Affeu  bin  ich  bis 
jetzt  doch  uicht  gekommea!  — 

Ich  ftuid  dnen  andeceD  Ant  Dieaem  gegeuQber  benalun  nch  daa  Thior  hSdist 
varrtindig,  sobald  ea  ihn  kennen  gelernt  hatte.  Ea  reichte  ihm  unanfjBe- 
fordert  den  Puls,  und  wenn  es  Arznei  einnehmen  sollte,  ho  genügte  ein  einziges 
Wort  des  Wärters:  ^Molly,  das  musst  Du  nehmen!"  vollständig,  um  dem  Befehle 
uacLzukouimen.  Er  benahm  sich  dabri  viel  artiger,  al^  die  meisteu  Kinder,  «eiche 
oft  durch  kein  Zureden  zu  bewegeu  öiud,  Aizoei  zu  uehmen. 

Leider  genügte  die  toigenommene  Opeiatioin  ntcht»  nm  daa  Thier  au  retten. 
8dn  Ai^  wurde  trftba  und  gewann  einen  kfilglichen  Anadniek.  Ba  kam  anr  lata- 
teu  Stunde.  Es  sah  dem  Wärter  nochmals  dankbar  ina  Geeicht^  reichte  ihm  die 
Hand,  drehte  den  Kopf  auf  die  andere  Seite  und  war  verendet. 

Dies,  m.  H.,  sind  Beobachtuugou,  für  deren  Wahrheit  ich  Wort  für  Wort  ein- 
stehe. Sie  sollen  mir  auch  vuu  Niemuudeu  bemäkelt  werden,  ^ilcht  aller  Mensch, 
aber  aebr  viel  Mensch  ist  im  Ghimpanset  — 

(3)  Herr  Wetzstein  spricht,  im  Anschlüsse  an  die  in  der  Januaraitanng  statte 
gehabte  Verhandlung, 

Iber  den  ajrlNkeB  DmehieUltleB. 

Der  Tortrag  wird  anaf&hriich  in  der  Zeitschrift  fQr  Ethnologie  erscheinen. 

(4)  Herr  HutttAnn  macht  auf  die  verdienstlichen  Leistungen  und  die  ungünstige 
ieansielle  Lage  des  jungen  Afrikareisenden,  Herrn  HildebranU  aufmerksam,  und 
giebt  an  erwlgen,  ob  der  Verein  ihm  nicht  eine  UnterstQtxung  au  Theil  werden 
laasen  mfiehte.  Der  Vorataod  wird  darüber  entscheiden. 


(5)  Herr  Bnatian  xeigte,  anknüpfend  an  die,  in  der  Zeitachrift')  Terilffentlichten 
Mittheilungen  dea  Miasionir,  jetaigen  Prediger  Jellinghaus  swei  von  demaelben 

eingesandte  indische  Gräbermunzen,  welche  in  Asuren*Gräbero  gefunden  sein  sollen. 
Da  sie  Oerkl  und  Kanerki  (Kanisehka)  angehören,  so  würde  sich  ergeben,  dass  die 
unter  so  verschiedeneu  Wandlungen  in  indischen  Traditionen  spielenden  Asuren  für 
die  Sagen  der  Kolh  das  Volk  der  Indo-Skythen  vertreten,  deren  Kinfluss,  besonders 
unter  Kaniachka  weit  nach  bidien  hineinreicht^  da  obwohl  bis  jetst  die  Mfinsen 
nicht  attdlicher  ala  Benarea  gefunden  sind,  doch  die  yoa  ihnen  veranlasaten  YSSktst» 
versehiebungen  bis  an  die  Mundung  des  Ganges  (und  also  nelleicfat  bis  (yhotu-Nag- 
pore)  weiter  wirkten.  Nach  Beverley  ist  der  den  Korwar  TCrwandte  Stamm  der 
Asur  oder  Agarech  liei^ouders  im  KisendunelzeD  geschickt.  Die  Kaur  oder  Key-Kaur 
leiten  sich  von  den  Kurus  ab. 

(6)  Als  neue  llitglieder  werden  proclamirt  die  Herren: 

Horatio  Bridge,  M.  D.  aus  Boston, 
Dr.  E.  Michaelis 
Dr.  Pnehatein 

Kanfionann  O.  Simon     y  in  Berlin. 

Kaufmann  Schubert 
StadtgerichtsraUi  Eberty 


1}  TsigL  Zsitsehr.  U  Btbaotogie  Bd.  IV.  &  867. 
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Sitzung  vom  10.  Mai  16T6. 

(1)  Der  Vonitsend«»  Hr.  Bwtiaa  erSffiiet  die  Sitsuog  mit  llittheUaagm  Abw 

eingegaDgene  Corresponchmzen  und  Sendungen,  danuter  pbotognphi^he  DarstelloB- 
gen  von  <)-.Iil)-lii'-w;l-lu(liati>'ru  durch  Rev.  Thomson   und  von  Neu-Caledoniem 
durch  Haroii  von  M  ii  1 1  er  iu  Melbourne.    Der  Pouiniersche  Verein  für  die  G«»chichto- 
kuuüti  lal  bereit  luit  der  tieseilschaft  in  Schriftenauatausch  zu  treten. 
Ah  neue  llit|^eder  weiden  prodenuxt  die  Hmen: 
Dr.  med.  Bartels  in  Beriin, 

K.  Oekonomip-GonimiHsarius,  Domünenpächter  Thanig  in  UnterwaldeD 
(Zaborowo)  bei  Priment»  Fioy.  Poeen. 

(2)  Ur.  Bastian  zeigt  eiueu  kürzlich  von  den  Chatharo-Iuseln  über  Neuaedsad 
hergebrachten  Stun  tot  mit  dem  Bemerken,  dies  die  ethnographieobe  Saamhnig  des 

eine  groese  Ansah!  von  Gciftthschaften  der  Mazeori  oder  Chatham^Insalaiier 

eriialten  habe,  und  knQpfb  hieran  eine  Reihe  geschichtlicher  Mittheihingen  über  die- 
sen Völki'rst'iinni.  Da  dtTscllK!  iimiipr  mehr  reilucirt  werdo,  so  sei  es  um  so  inter- 
essanter, jetzt  eine  Samiiihiuy  ilircr  Kpuprstfin-Wcrkzeuge  zu  erhalten,  zuiual  letztere 
iu  sehr  vieler  Iliusichi  lu^lructiv  seien,  wie  aucli  der  vorliegende  Stein,  den  er  nur 
mitgebmeht)  da  er  sehr  an  anderei|  firfiher  vorgelegte  SteingeiSthe  erinnere. 

(3)  Hr.  Wilsky  legt  einen  bis  dahin  gut  erhaltenen  leider  kurz  vorher  in  der 
HamI  eines  M if <_'lieili's  dnroh  die  eigene  Schwere  (durchgebroolienen)  MainmutlizaLn 
vor,  den  er  durch  den  Ziegeleibesitzer  von  Phoeben  bei  Potsdam,  llerni  Schnecker, 
.erhalten  habe.  Es  wurde  auch  ein  daselbst  vorgefundener  Ilumeru&kopf  des  Eleplias 
primigenins  Toigeceigt  Ebenso  habe  der  Finder  auf  einem  Windm&hloi-Werder  «n  sdir 
gut  eriialtence,  auagegcabenes  St&ek  einer  YiMW  bekommen,  die  mit  bronsenoi  Spangs, 
Armbäudem,  Fibeln  n.  dgl.  angefüllt  gewesen.  Lnder  sei  vrenig  von  diesen  Gegen- 
ständen zu  erwerben  gewesen,  da  das  Meiste  an  einpin  jüdischen  Handelsmann  ge- 
kommen, der  es  an  einen  Gelbgicsser  für  1 '/i  Thaler  verkauft  habe.  Der  Preis  lasse 
schon  auf  die  Menge  der  Geräthe  schliesaen. 

(4)  Herr  Friedel  madite  Nittheilnng  Ober  eine  ron  ihm  und  den  Hitgliedeni 

Liebe,  v  Martens,  Reinhardt  nnd  Tuckermann  am  14.  April  d.  J.  nach  der 
nordtistliiMien  Zauclie  nuternonimene  Fxenrsion,' wobei  in  der  Gegend  zwischen  Wer- 
der unil  Potsdam  <ler  liöber- Herg,  der  »iottiner  Burgwall,  der  Wenden -Friedhof  auf 
dem  Stritz-Berg  bei  Neu-Toplitz,  sowie  die  vorgeschichtlichen  Ansiedlungen  auf  dem 
Violen -Werder  bei  Leest  «ntersueht  wurden.  Special -Bocicht  bleibt  Torbehatten. 
An  diesen  Yortcag  scbloss  ach  die  Demonstration  sehr  sahlreidier,  an  jener  Lo> 
calität  vorgefundener  Schalen  der  für  die  norddeutschen  Borgwille  so  ebanota- 
rbtischen  Helix  fruticum,  von  Knochen,  Topfsoliertien  u.  s  w. 

Herr  v.  Ledebur  legt  im  Ansoiduss  hieran  eine  Arbeit  des  Geh.  Hofrath  Schneider 
Ober  den  Köberberg  vor,  welche  ihre  Entstehung  einer  vom  Potsdsmer  Verein  för  Ge- 
sdiicfate  unternommenen  Ezcursion  verdankt  Er  erinnert  an  das  Iwufige  TMfcommea  dar 
Beieichnnng  ,T5pferberg*  oder  .Topfbetg".  Daas  dieser  Name  mit  ,|T5pfSn*  luaammen* 
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hMafgt,  Mi  Uttr.   lo  Schlerisn  «iid  legelmiatig  eine  Loealitit»  wo  aidi  -nd^  MUbir 

Töpfe  finden,  «n  Töpfelberg  genannt.  Dahin  gehört  besonders  die  Localitat  Massel 
bei  Üels,  wo  schon  im  vorigen  Jahrhuudert  derartige  AusgcabuogOli  gemacht  worden. 
Natürlich  ist  diese  Bezeichnung  nur  eine  vulgäre. 

Ur.  Yirchow  fügt  in  Bezug  auf  dieses  Zeugniss  noch  hinzu,  dass  er  nenlieh  in 
SdileaoD  einen  aoldien  Berg  in  der  Nike  angesdien  hebe,  weldier  ^Batterberg*"  ge- 
nannt wird.  Auch  dieser  Nauie  möge  wdil  ans  einer  Yentfimnielung  auf  dem  in 
FfMOBieru  gebrauchlichri)  Worte  „Pottberg"  hervorgegangen  sein.  Der  Butterberg  sei 
eine  alte  Grabstätte  bei  KutUan  in  der  Nahe  von  GJogau,  welche  dem  lauütsiachen 
Urueiikreise  angehöre. 

Er  macht  femer  auf  dnen  aofixrt  nutnthdlettden  Bericht  des  Herrn  Schillmann 
in  Brandenburg  Ober  radirere  6r&berfelder  in  der  Nlhe  von  Brandenburg  anfinerk- 
mm,  der  sieb  anschliesst  au  das,  was  Herr  Priedel  mitgetheilk  hat  In  Bezug  auf 
die  vorgelegten  Steingeräthe  erwähnte  er,  dass  auch  auf  dem  von  Herrn  Major 
Kasiski  zu  Neu -Stettin  ausgebeuteten  Gebiete  wiederholt  Grab- Urnen  in  Verbin- 
dung mit  Öteiuwal^u  (jedoch  nicht  aus  Flint)  gefunden  worden  sind.  — 

(5)  Herr  SaUllaaaB  beriebtet  brieflich  fiber 

Orabfelder  in  der  Nihe  von  Rrandenbarg. 

1.  An  der  Westseite  der  Stadt,  auf  der  FeUlmark  des  ehemaligen,  schon  im 
13.  .lalirhundert  mit  der  Altstadt  vereinten  Dorfes  Luckeberir,  befindet  sich  ein  un- 
gefähr ÖO  Morgen  grosses,  jetzt  vollständig  wüstes  Terrain,  aus  fliegendem  Saude  be- 
■tabmid,  die  Neneadeifer  Heide  genannt  Wenn  der  Wind  von  dorther  ftber  die 
Sladt  wdkt,  80  fibergieflat  er  dieaelbe  mit  einer  fSrmliehen  Staiibwdke.  Der  durch 
das  Uebungsreiten  der  Cürassiere  beständig  aufgelockerte  Boden  ist,  wie  man  aus 
stehen  gebliebenen  Sciiollen  schliessen  darf,  bereits  in  der  Höhe  von  i>  .'{  Kuss  fort- 
^;eweht.  Dieses  Areal  ist  fast  iu  seiner  ganzen  Ausdi'lmuiip  mit  ürnensclierben  be- 
deckt Dieselbe  fanden  wir  —  der  Kaufmann  Ötimmiug  hierselbst  und  ich  —  be- 
aondera  dicht  liegend  in  der  Nihe  von  bloss  liegenden  jFeldateinen  und  bei  einer 
Untenndtung  dea  Bodens  stieasen  wir  bei  V«  1^«^  suf  Pflasterungm;  dieselben 
hatten  offenbar  den  Boden  von  Gräbern  gebildet,  zu  denen  jene  freiliegenden  Steine 
als  T>eoken  gehört  hatten.  Der  Wind  hat  allniiUilig  die  (iräber  bloHsj^eweht  und  die 
l'ferde  liaben  die  Töpfe  zerstampft.  Wo  diese  Fliicln-  gegen  die  Havel  abfidlt,  sind 
von  Kiesgrübern  Urnen  gefunden,  natürlich  aber  zertrümmert  worden.  Wir  werden 
in  Laufe  dea  Sommers  dort  nachgraben. 

3.  Im  Wsatan  dea  besobrieboien  Feldes  liegt  daa  Doirf  Neuendoif,  auf  desaen 
Stelle  odt  T  doch  auf  dessen  Feldmark  firüher  ein  älteres  Dorf  gestanden  hat  (es  hiess 
1241»  l»l<is.en(liirf,  ist  aber  1375  sehon  verseliwiuulen).  Hinter  Neuendorf  befindet  sich 
auf  einer  ualürlicluMi  Erhöhung  ein  künstlicher,  kreisrunder  Hügel,  etwa  8  Fuss  hoch 
uud  36  Fuss  im  Umfange.  An  der  einen  Seite  ist  er  etwa  bis  zu  einem  Viertheil  des 
Ourclimessers  von  dem  Berits«  abgestochen  und  sagt  bis  su  seiner  Sohle  eine  meric- 
wfirdige  Schichtung.  Auf  der  natflriichen  Grundlage  von  grobkfimigem  Sande  liegt 
eine  zwei  Fuss  hofae  ßrandschicht,  darunter  spärliche  Holzkohlen  und  über  dieser 
Schicht  liegt  eine  etwa  handbreite  Lehnischicht,  über  der  bis  zur  Spitze  des  Hügels 
wieder  Sand  liegt.  Der  I<ehm  rührt,  wie  der  Besitzer  constatirte,  aus  einer  auf  einer 
ganz  anderen  Stelle  der  Feldmark  liegenden,  noch  jetzt  ergiebigen  Grube  her;  jeden« 
fiüla  ist  er  an  dieser  Stelle  nicht  hdnuach«  Wo  er  an  die  Brandsdndit  grenat,  ist 
er  rothgebrannt  Am  Fusse  dieses  Hfigek  deckten  wir  '/a  Fuss  unter  dem  Sande 
einen  Heerd  auf,  gebildet  durch  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Lehmschicht,  die  oben 
durch  Feuer  gehärtet  und  gcachwärst  ist  Beste  von  Ziegelsteinen  üuiden  wir  gar 
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aadA,  aoeli  nidit  Hohnite;  fibcriiaopt  keine  Ratte,  äa»  auf  ^rttnuMr  cIhm  Benena 
Baues  hinwiesen,  wohl  aber  in  dem  Hügel  ÜrneasolMfben.    OngeflUur  hundert  Sebritte 

Ton  jenem  Hügel  hat  der  Besitzer  eine  Urne  heraasgepfiugt;  aus  den  Stücken,  die 
er  mir  übergab,  habe  ich  dieselbe  wieder  hergestellt,  sie  ist  blaugrau,  10  Cm.  hoch, 
4^  (Jm.  im  Umfange  in  der  ü&itte,  37  an  der  auügeachweiften  Mündung.  Der  Tor 
einigen  Jahren  verstorbene  8€jihrige  Vater  dee  Beaitsera  hatte  geäussert,  daas  sein 
Tatar  diese  Stelle  als  «unaem  alten  Hbf^  besflldinefe  habe. 

Jeden  falls  verdient  diese  Stelle  eine  sachkundige  Untersuchung.  In  der  Rümpel- 
kammer  d»>s  Raueru  fanden  wir  drei  vom  Rost  scharf  angefressene  Eisenbeile  und 
einen  Hammer  von  ganz  aiterthümlicher  Form  und  auch  ein  ziemlicli  langes 
Instrument  aus  Stein,  leider  schon  zertrümmert.  Die  ganze  Locaiität  befindet  »ich 
unweit  des  Harelttüsny  etwa  1  Kilometer  von  dem  Gemfinde. 

S.  In  aBdfietlieher  Richtung  von  Brandenburg,  also  in  der  Zaacfae,  MaQan 
entfernt,  liegt  am  gleichnamigen  See  das  Dorf  Rietz,  vor  demselben  auf  einem  Snnd- 
hugel  eine  Mühle.  Dieser  Sandliüpol  enthält  Urnen,  die  dort  beim  Steiuegraben  snm 
Vorschein  gekommen  uml  zertrümmert  sind.  Weiter  südlich  borülirt  der  nach  Leh- 
uiu  führende  Weg  den  Fuss  eines  zweiten  Uügeis,  welcher  hart  au  den  See  stüsst; 
•neh  auf  diaaem  Hügel  steht  eine  Mihla.  Auf  dem  Gipfel  desaelbeo  beiadat  aioh 
eine  sogenannte  Sandfoge,  d.  h.  eine  dwrch  Abwehen  dea  Sandea  entstandene  Senka^ 
in  welcher  durch  eine  Schweinehoerde  Urnenscherben  aosgewflhlt  worden.  Der  hia« 
sige  historische  Verein  hat  dort  nachgegraben  und  in  einem  Tage  etwa  20  Urnen 
gefördert  Dieselben  standen  '2'  ..  Fuss  tief,  zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  gruppen- 
weise neben  einer  oder  zwei  grösseren  eine  oder  mehrere  kleine,  Kinderknochenreste 
enthaltend.  Die  Omen  sind  gnanbiann  und  haben,  abgesdien  von  einigen  sdir  sier. 
liehen  Kindemmen,  die  grosse,  plumpe  Form  ohne  Versierangen,  sie  enthalten  di« 
gawShnliche  Brandmasse.  Geräthe  fanden  wir  sehr  wenige;  ein  kleiner  Bronzering 
war  7.«Ml>r<M'hfMi.  ein  eisernes  Messer,  ein  eiserner  Nat;e]  waren  die  ganze  Ausbeute. 
Nach  der  Aussage  eines  Einwohners  von  Rietz  hat  vur  ungefähr  "20  Jahren  ein  Bau^^r 
am  Nordrande  des  Berges  Urnen  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  eine  Menge  Stein- 
^eilth  ausgegraben  und  ^ter  an  einen  ffindler  Terkauft  Am  Noidxande  dea  Bar> 
gas  befindet  sieh  an  einer  Stelle  anffsllend  Tiel  Branderde.  Die  ÜntnMflhuBgaBi 
mussten  wegen  der  Witterung  abgebrochen,  sollen  aber  fortgesetzt  werden.  Der  Berg 
heisst  auf  der  Generalstabskarte  Holzberg,  im  Mund«'  des  Volkes  „de  hohe  Krog*^ 
und  es  verknüpft  sich  mit  demselben  die  Sage  von  einem  versunkeneu  Schloss. 

Zur  feruereu  Untersuchung  liegen  ausserdem  noch  vor  der  GÖruberg  zwischeu 
Pketeke  und  Graba  und  der  daneben  liegende  GSmsee,  in  dem  sieh  Ptthla  befinden 
aollen;  ein  Steindamm,  der  tief  in  den  Rietaer  See^einßkhren  soll;  Giabfelder  bei 
Brielow,  Radewege  n.  a. 

(6)  Herr  Tirehow  seigt  die  photographische  AUnIdung  des  oberen  Theilea 
einer  Leiche  aus  der  Certosa  von  Bologna,  aus  dem  Zeitalter  der  Nekropolis  Ton 

Villauova,  w»'lche  ihm  durch  die  Güte  ibs  Herrn  Eroolani  zugegangen  ist  (vgl. 
Taf.  X.)  Hu  st-Ibe  ist  bi'sunders  iuteressaiil  wegen  der  Lage  der  einzelnen  Bronze- 
geräthe,  namentlich  der  Fibulae  uud  der  Armringe,  au  bestimmten  Theiien  der  Leiche. 
Sie  giebt  augleich  ein  schSnea  Beispiel  der  Sorgfalt,  mit  welcher  diese,  tou  Hems 
Zannoni  geleiteten  Ausgrabungen  vorgenommen  werden. 

(7)  Das  correspondinnda  UitgUed,  Herr  Bant  ffildabfaiid  in  Stockholm,  Qbefw 
sendet  nadiatehendan  Beridit  Qbar: 
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KAorl-SehHeekeB  im  elaen  lekwediMlMB  ChniMMe» 
Im  Jahi«  1851  wurden  hm  Bj«ttaf  im  Kirditpid  tob  Saada,  Gotland,  dnige 
Alterthfimer  sammt  Menschenknoeben  (ob  gebrannte  oder  ungebrannte,  ist  nicht  an- 
gegeben) gefunden;  die  AlterthQmer  kamen  ins  K.  Muaenm  lu  Stockholm  ood  aiiid 

im  loventariam  mit  Nr.  1763  bezeichnet. 

Die  gefundenen  Gegenstände  waren:  aus  Eisen  eine  Speerspitze,  ein  zweischnei- 
diges und  ein  eutehneidiges  Schwert,  die  zwei  grossen  Ringe  eines  Pferdegebisses 
o.  s.  w.;  ans  Bra  ebe  Fibula,  die  Yersieraogen  sowie  die  Sdmalle  einee  GfMeb — 

nnd  endlich  drei  Kauriadmei^n  (Cypraea  moneta). 

Die  Schnecken  haficn  ganz,  wie  die  von  Herrn  Friede!  beschriebenen  von  Stolpe, 
eine  ovale  üeffnunp  von  '.I—  lU  mm.  Länge  und  6 — 7  nun.  Querdurchmesser,  die 
offenbar  geschnitten  ist.  Einmal  ist  das  Messer  nicht  mit  gehöriger  Vorsicht  gefiihrt 
woiden,  waa  dmnk  cinaii  tiefen  und  adtarfeii  Eimwhnitt  im  Rande  der  Oeffinung  ge- 
seigl  wild. 

Von  den  Qbrigen  FundstBeken  ist  die  Fibula  ohne  Frage  die  wichtigste.  Sie 
ist,  obwohl  etwas  verschieden,  von  derselben  Gattung  wie  die  Fibula  von  Gruneiken 
d.  h.  sie  geliört  einer  Zeit  an,  da  die  Nachwirkungen  der  Berührung  mit  der  römi- 
schen Provincial-iJultur  bei  den  Germanen  in  Nord -Europa  noch  lebendig  waren. 
Die  Sdmalle  ojid  sonstige  Versiernngen  des  GfiMds  Terimtheo  denselben  halbtomi- 
aehen  Geeehmaek,  nnd  somit  sind  wir  beceditigt^  den  gpmseo  Fund  ebev  den  dfitten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zuzutbeilen,  was  ja  f&r  die  Gesduehte  der  Ver- 
breitung der  asiatischen  Schnecke  nicht  unwichtig  ist 

lu  diesem  Zusammenhang  kann  auch  der  Erwähnung  wertli  sein,  dass  in  einem 
Grabe  der  Broncezeit  iu  Dänemark  ein  Conus  mediterranens  gefunden  ist  Vgl.  An- 
naler fer  Nocd.  Oldkyudighed  1848  s.  398b 

(8)  Herr  Professor  iBfalktldt  in  Kopenhagen  schreibt,  unter  Beziehung  auf 
die  in  den  Yerhandlnngen  nnseier  GeseUsdu^  mebrÜBch  besprochene  Glas|Mate  tob 

Aiseo, 

Iber  die  Glaspasten  der  diniseben  Sammluigmb 
In  dem  nenlieh  erschienenen  1.  Hefte  der  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndigbed 
og  Historie  für  1873  stellt  Professor  G.  Stephens')  den  sogenannten  Runenstein  Ton 

Alaen  (Rerl.  Ges.  für  Anthropologie.  Sitzung  am  II.  November  1871  nnd  9.  Ifln 
1872)  zusammen  mit  zwei  ähnlichen  Glaspasten 

1)  (oberste  Abbildung  auf  S.  51)  gefunden  bei  Aagerup  unweit  üoekUde  auf 

S^adand  (im  Uuseum  ro  Kopenhagen); 
8)  (onterste  Abbildnng)  gefanden  nnweit  Roakilde,  Privaftbeatts. 
Alle  drei  Glaspasten  mit  stehenden  (nicht  tanzenden)  barbarischen  Fignmi 
sind  einander   sehr   älinlich,   wahrscheinlich   Nachahmungen    von  Nachahmungen 
römischer  Kaisermiiuzen;  das  genaue  Vorbild  ist  aber  noch  nicht  ausfindig  gemacht, 
Yergleichungspunkte  finden  sich  unter  den  nordischen  Alterthümem  aus  dem 
firShenn  Riaenalter  swiaehen  du  Gddbraeteaten,  die  ebenfiüls  Gopten  nnd  Nadir 
ahmnngea  joa  rSmisefaen  KaisermQnaen  sind,  namentüdi  Atlaa  fer  nordisk  Oldkyn* 
dighed: 

Figur  S.  53.  No.  69,  ein  Fürst  oder  Kaiser  mit  Standarte,  stehend  auf  einem 
"Wagen  (?),  hinter  ihm  ein  Häuptling  mit  nach  untem  gerichtetem  Spiess, 
rechts  geflügelte  Victoria  mit  einem  Palmenzweige,  darüber  ein  VogeL 

Figur  S.  54.  No.  71,  ihnlidi,  aber  noch  mehr  baibarisirt. 


0  8L  6a  Düi  in  MnssDaik  gsAradsna  bartsrimh-Mulifbs  Ommmb. 
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Figur  8.  54  imteii.  No.  70.  Euiar  wak  Stuidttfe«,  Kii^  mit  Laue,  gflifigdto 

Yifllom  mit  Palmenzweic,  Kranz  und  Vogel. 
Figur  S.  55.  No,  72,  "ihnlich  aber  sehr  barbari8<;b. 

Prof.  Stephens  iu«?int  uuii,  da*»  die  erwähnten  Glabpastrn  randificiprte  und 
barbarisierte  Nachahmuogea  irgend  einer  (vielleicht  nicht  publicierteo)  Münze  oder 
Medaille,  deren  VonteUiiiif  der  Kaiaer  mit  dem  Labaram,  begrttiafc  vom  Oaeaana 
ood  gehvldigt  von  der  geifigdten  Yiotoria,  geweaen  ial. 

Sie  gehören  wahrscheinlich  dem  i.  oder  5.  Jahrhundert  nadi  Christus  und  geben 
Zeugniw  des  directeo  oder  indiiectea  Eioflusaea  der  cla—iachen  Kunst  auf  die  ated- 
lidien  Barbaren.  — 

(9)   Herr  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer,  der  nach  einem  an  Herrn  Virchow 
Ton  Hakasear  (Celebes)  unter  dem  23.  Januar  1873  gerichteten  Brief  eben  im  Be- 
griff steht,  nach  Nen-Omnea  abinreiaai,  sendet  eue  Notis 
Iber  den  Fundort  der  Ton  ihm  flberbrachten  Skelete  and  Schftdel  res  Negritae» 

HOWie  Uber  die  Verbreitung  der  NegrltoH  anf  den  Philippinen. 

Wenn  man  Manihi  auf  einem  der  kleinen  Dampfböte,  welche  nach  der  Provinx 
Fampanga  fabreu,  des  Morgens  verlässt,  ao  muss  man,  um  nach  Balanga,  in  der  Pro- 
Tins  Bataan,  au  kommen,  umreit  dieiea  Ortes  nach  2'/,  stundiger  Fahrt  mitten  in  der 
Bai  daa  SddS  verlassen  wid  in  dnen,  als  Bnderboot  dieneaden,  schleeht  anagelilSlil- 
ten  und  bearbeiteten  Baumstamm  steigen,  welcher  den  Fostdienst  mit  dieser  Prorin« 
vermitt<'lt  Halbnackte,  in  Ermangelung  besserer  Waffen,  mit  Pfeil  und  Bogen,  wie 
sie  die  Negnt<js  benutzen,  bewaffnete  Tagab  n')  rudern  unter  der  brennenden  Sonne 
in  flacher  See  etwa  1'/,  Stunden  weit  an  zahlreichen  Fischreusen  vorbei,  wie  man 
sie  mit  geringen  Yaiialioiien  fibersll  bei  nudayischen  TSDbaradmflan  antrifit,  an  die 
Mfindung  des  Flussea  Taliaay,!)  und  diesen  Fluaa  '/s  Stunde  hinauf  bia  nahe  Balaaga. 

Balanga  ist  ein  hflbsdier  Ort,  Sitz  eines  Alkaldeo,  mit  Kirche,  Schul-,  Gefing- 
niss-  und  (ierichts-Hauf,  und  erinnert  mit  seinen  stein'^rüpu  GebSnden  eher  an  einen 
OBtcrreichischcu  Marktflecken,  als  au  ein  indisches  Dorf.  Denselben  Tag  noch  ins 
Gebirge  sich  aufzumachen,  ist  schwierig,  da  Begleiter  und  Träger  trotz  der  liebens- 
würdigsten Unterttfitsung  dee  Alkalden  sich  nicht  sofort  auftreiben  lasaen.  Am 
genden  Tage  schoii,  noch  in  der  langsam  ansteigenden  Ebene  mandiirend,  atiesa  ein 
Megrito  auf  unseren  Zug  und  wurde  beauftragt,  srine  Kameraden  susammensurufen 
und  mit  ihnen  zu  uns  zu  kommen.  Wir  schlugen  unser  Nachtquartier  in  einer  allein 
stehenden  Tapalenhüttc  auf,  welche,  etwa  400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  einen 
weiten  Blick  auf  die  Bai  von  Manila  und  auf  die  angebauten  Abdachungen  zu  unse- 
ren Füssen  gestattete.  Am  Abend  hatte  nch  nach  nnd  nadi  dne  GeseOachafi 
etwa  20  Negritos  bei  mia  eing^fanden;  aie  Hessen  sidi  mit  Rem  nnd  Tabaek  bewir- 
then  und  suchten  an  einem  groasen  Feuer  Sohvta  mid  fnnne  rot  der  Elite  der 
mondhellen  Nacht. 

Ein  zweiter  Tagesmarsch  brachte  mich  auf  die  zerkliiftett^  Bergkette  von  Mari- 
veles,  und  nach  mehrmaligem  Auf-  und  Abklimmen  von  Bergrücken  und  Tbalgründen, 
aaf  einem  W^(e,  welcher  nor  dm  vom  Ahrenden  Negritos  kenntlieh  war,  dninb  1^ 
wald  nnd  Flnsabetten,  gdangten  wir  endfidi  ao  eine  etwa  1000  Fun  hodi  Hegende, 
anf  einer  Liditong  allein  stdiende  Hfttt^  die  von  Besten  frfihefer  AnpiaiisnngeB  — 


')  Die  Bewaffnung  gesrbiebt  wegen  des  Seeraubes;  selbst  auf  der  Lflguüf  de  fiaj  WSldea 
grosse  Schiffe,  die  s.  g.  Cascos  angefallen  und  beraubt. 

*)  TaUiay  ist  am  NauM^  der  an  den  venoUsdeastsn  Orten  des  estiadisivhaa  Archipds  wis- 
derkebrt,  so  u.  A.  auf  Osbu  und  in  Norden  von  Oslsbsa. 
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Reis,  Mais,  Banaaea  —  noch  umgeben,  aber  yon  Menschen  verlassen  war.  Sie  wurde 
all  eine  Negrito-Aniiadttlnng  mit  dem  Namen  ,Imbiintnngbat6*  beseiebnet,  und  hier 
beeohkiaa  ich  An  Ente  sa  Ueibeo,  um  mich  mit  den  Negritoe  etwas  nihw  au  he- 
frenoden  und  um  meine  zoologischen  SaiQiulung»>n   zu  beginnen.    Em  war  dies  im 
Jamunr  1872.    Ich  blieb  hier  etwa  nino  Worhc.  und  war,  abgesehen  von  einer  taga- 
Iis<^en  Begleitung  von  10  Mann  und  meinem  ternataniscben  .lager  Kauiis,  die  ganze 
Zeit  hindurch  stets  von  zwischen  20  bis  30  Negritos  (Männern,  Frauen  und  Kindern) 
umgeben,  gab  ihmn  Geschenke  md  Eaiea  «nd  swlite,  soviel  idi  konnte,  diesem  in> 
tstessnaten  YolkastamsM  ahmlanschen.  Einige  eni^isdie  Meilen  von  diesem  Piatie 
entfmit  war  es  denn  auch,  wo  ich  vor  meiner  Abreise,  nächtlicherweise,  eine  Grab- 
st&tte  öffnete,  weirfie  mir  meine  tagalischen  Begleiter  als  solche   bezeichnet  hatten, 
und  ein  KinderskcK-tt  zu  Tage  fr)rderte,  das  sich  augenblicklich,   wie   alle  von  mir 
mitgebrachten  Negritoskelete,  im  Besitze  der  authropolopischen  Geselläcliaft  von  Ber- 
lin beindet^  Da  idi  aber  von  au  vielen  Isegritos  hier  umgeben  war  and  ftichtete, 
dass  sie  meinen  Baub  entdeeken  wfliden,  nnd  da  ich  weiter  keine  GriU>er  in  der 
Nihe  auffinden  konnte,  so  sog  ich  mich  wieder  in  2  TagemSrschen  nach  Balangia 
zurück,  mit  der  Absicht,  nun  andere  Negritostämme  an  den  Ausläufern  der  Berg- 
kette von  Zambales  aufzusuchen.    Ich  ging  daher  der  Küste  entlang  über  Samal  un<l 
Orani  bis  Uennosa,  und  dann  landeinwärts,  die  Ausläufer  der  Berge  hinan,  bis  über 
Dalanopigan  hinaus  in  2  TkgemSnchen,  und  nahm  unter  Ftthrung  von  Leuten  aas 
Hennosa  mein  Standquartier  in  einer  tagslisdien  Hfitfce  mitten  im  Walde,  einige 
hundert  Fuss  hoch,  von  wo  aus  ich,  wie  man  mir  sagte,  leicht  Negritos  erreichen 
könnte.    Da  dieser  Punkt  nicht  weit  von  der  Küste,   von  Wald   und  Anpflanzungen 
umgeben,  sich  als  »ehr  günstig  für  meine  Sammhini^ru  erwies,  so  blieb  ich  Iiier  lün- 
g^  Zeit  und  kam  oft  mit  Negritos  zusammen,  wenn  auch  nicht  mit  so  vielen,  als 
an  meinem  ersten  Standquartiere.  Ich  konnte  daher  hier  meioeBeobachtungen  verrollstan- 
digsn  und  veiglddMn,  nnd  ghmbe  auf  diese  Weise  ein  gutes  Bild  des  Negrito  ent- 
werfsB  m  kSmMn,  das  zwar  nicht  viele  neue  Punkte  zu  den  schon  bekannten  hinzu- 
fügen wird,  das  aber  doch  bei  den  mancherlei  verwirrenden  und  übertriebenen  Be- 
richten, welche  über  denselben  verbreitet  werden,  wie  ich  glaube,  nicht  für  werthlos 
erachtet  werden  kann.    Ich  behalte  mir  die  Mittheilung  dieser  meiner  Kr&hrungen 
ftr  eine  Angebende  Schilderung  nadi  meiner  Biekkehr  von  Neu-Guinea  vor,  und  gebe 
hier  nur  nodi  einige  Bemerirangen  über  die  Skelete,  welche  idi  von  dieser  zweiten 
Station  mitbrachte,  damit  man  vollkraimen  sieher  sei,  von  vio  sie  stammen,  und  dass 
es  zweifellos  Negrito-Skelete  seien. 

Da  ich  hier  nicht  von  so  vielen  Negritos  beständig  umgeben  und  daher  weniger 
beobachtet  war,  auch  einige  Tage  vor  meiner  Abreise  diese  Wilden  fortschickte,  so 
gelang  es  mir  nut  Hfilfe  der  ehristlidben  Tagalen,  wdche  die  Hfltte,  bei  der  ich 
mein  Quartier  an%podiIag!en  hatte,  bewohnten,  eine  Reihe  von  Negntogrilbem  anS" 
findig  zu  machen  und  sie  nächtlicherweile  und  bewaffnet,  wenn  auch  nidit  gans  ohne 
Gefahr  meines  Lebens,  ihres  Inhaltes  zu  lierauben. 

Man  möge  nicht  glauben,  dass  ich  ohne  Schwanken  das  Heiligste,  was  diese 
armen  Wilden  vielleioht  besitzen,  antastete,  da  ich  wusste,  dass  ich  sie  ebenso  em- 
pfiodliflii  wdolats^  wenn  sie  den  Bnnb  bemeifcten,  wie  et  uns  veiletsen  wizd^  die 
Gebeue  unssnr  Anvenraadten  von  Fkeundcii  soigegtaben,  in  S&eke  gepackt  und 


^  Au88«rd«m  brachte  ich  Ton  meinen  Reisen  auf  Celebes  und  den  PhiHpidnen  eine  Reihe 
interessanter  Racenscbädel  von  Nord-,  Central-  und  Süd-Celel>es,  deti  .Sangi  -  Inseln  und  ilen 
Philippinen  mit,  im  Oanzen  11  Skelette  und  35  Schädel  — ,  alle  im  besitze  der  authr.  iieseUäcb. 
zu  telia. 
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fortgeschleppt  zu  selieu.  Ich  suchte  daher  so  heimlich  uod  Torsicbtig  als  möglich  zu 
Werke  su  gebeu,  was  mndi  meiDw  eigenen  Sieberheit  wegeo,  um  mioh  ihrer  BmIm 
Didit  auBBusetsen,  geboten  «sr,  und  die  GHttier  iletB  wieder  in  eben  eolehea  Zn- 
alnnd  su  bringen,  dasB  äueserlieh  der  Rmb  eich  nicht  leicht  Temtheo  konnte.  AI* 
lein  Toii  diesem  Haube  ganz  altznstelien ,  könnt»'  ich  mich  nirht  »'Utachliesusen. 
da  einerseits  sich  mir  wohl  nie  niclir  eine  so  jinnstipe  ( icle^eiiheit  i^t  hoten  hittte,  und 
andererseits  bis  jetzt  ausser  dem  von  de  la  Giroun iere  gebrachten  Materiale  Nichts, 
•0  viel  ich  «eiia,  nach  Europa  gekonunen  ist,  das  ToUkonunen  «eher  unTermieehten 
Negritoe  angehört^  und  ohne  weiteres  Material  die  interessante  Frage  nach  der  Vei^ 
wandtschaft  uod  Hwkunft  dieses  isoUrtm  NegersCammea  nicht  sadilidi  TsntiUft  wer- 
den kann.') 

Das»  es  sicli  zweifellos  hier  um  Negritoskelete  handelt  und  um  Nichts  Ande- 
res handeln  kann,  ist  aus  folgenden  Gründen  ersichtlich; 

1.  Es  lebt  an  diesen  2  Punkten,  welche  ich  im  Vorigen  als  die  Fnadstitte 
meiner  Skelete  geschildert  habe,  kein  anderer  Volksstamm  als  Tagalen  und  Negritoe. 

3.  Tagalen  können  es  nicht  sein,  da  sie  alle  Christen  sind  und  auf  christlichen 
Kirchhofen  begraben  wenien,  polhst  wenn  diese  selir  weit  entfernt  sein  sollten. 

3.  Es  wurden  uiir  diese  Graber  von  Tagalen  gezeigt,  und  mit  ihrer  Hülfe  ent- 
leerte ich  dieselben.  Diese  Menschen  aber  sind  zu  abergliubisch  und  in  religiösen 
Vonirtheilen  su  sehr  befiugen  (etwa  wie  unsere  Bauern),  als  dass  sie  chrisüidie 
Grilber  berauben  würden,  selbst  wenn  sie  etwas  dabei  TOrdieneu  können;  dagegen 
betrachten  sie  die  Negritos.  wie  die  katholischen  PriesU^r")  es  sie  lehren  (da  deren 
Künste  an  diesen  Wilden  Hcheiteru),  gar  nicht  als  Menschen,  sondern  —  aber  mit 
grossem  Unrechte  —  als  eine  Art  Affen. 

4.  Die  Zähne  seigen  die  Ar  die  Negritos  chaiaktoMlisoh«  spitzgefeüte  Fora, 
worauf  die  Tagalen  midi  sofort  immer  «nfinerfcsam  machten,  als  auf  «ne  ihnen 
lächerlich  erscheinende  und  den  Thieren  nähernde  Kigenthürolichkeit,  eine  Sitte, 
welche,  so  weit  mir  bekannt,  sonst  nur  auf  einigen  Theilen  von  Neu-Guinea  bei  den 
Papuas  gefunden  wird,  und  welche  vielieicbt  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 


*}  Bs  berührt  eigenthömlieb,  fai  der  RArue  d*Anthropolo^e  von  Bioea  I,  1,  144  tu  keeo : 
«La  qocslioD  des  n^tos,  r^solue  deputs  longtemps  en  France  par  les  travaux  ethno- 

grapbiques  de  M.  de  la  Gironniere  et  f>:ir  les  pieoes  «lont  il  avait  (Miriclii  l<-  MusHUin  'K-s  1839 
apparait  romme  un  probleme  tout  uuuveau  a  la  jeuue  socitit«  danlbropulugie  de  berUu,  qui  ne 
biÜle  pas,  semble't-U,  per  T^rudition.*  Bskanntermsssen  absr  «siden  de  la  G's  Beriehte  von 
jedem  Sscbverstindigen  als  unwissenschsftlicbe  und  übertriebene  angesehen,  wie  ich  auch  oft 
in  Manila  von  mit  der  PcrNÖnlii-hkeit  dieses  Herrn  ViTtranfen  nis-iprechen  hfirte,  und  wie  ich 
später  im  Einzelnen  darlegen  «erde-  ferner  bat  das  zwar  dankeuswerthe,  aber  zu  wenig 
nnftngraebe  Malsrial,  welcbss  Herr  de  la  0.  nach  Barops  brachte,  Iwtneswegs  die  «Negrito- 
frsge  lösen*  können  Diese  Frage  gelöst  su  vermeinen,  helsst  sie  nicht  verstehen.  Doch  will 
ich  meinerseits  nicht  dazu  heitrai^en,  mit  Nadelstichen  nationale  Empfitidlirlikeiten  /u  schüren 
*)  Die  Priester  leben  trotz  der  Nähe,  in  der  die  Negrit4>s  von  ihnen  sich  aufhalten,  und 
trolidein  sie  Bimehie  oft  sehen  können,  in  Istalsr  Dnlmmtnim  fibsr  dieselben.  So  wonle  mir 
fibsiall  in  der  Provinz  Batsan  von  Beamten  und  Priestern  gesagt,  die  Negritos  b&tten  keine 
eigene  Sprache,  während  es  mir  ohne  Mühe  i^elanj^,  eine  beträchtliche  An/ahl  von  Worten  anf- 
zuzeichuen,  welche  weder  der  tagaliscbeu  noch  der  Pampauga-Spracbe  augeUüreu,  sondern  einem 
Idion,  das  ihnen  eigenthnmlfoh  ist,  und  dssssn  Tsrsrandtsehaft  erst  untsrsoeht  werden  mnss. 
Dsn  Bun  in  Manila,  mit  za  zfthlenden  Ausnahmen,  Nichts  odsr  nur  Debertriebenea  und  Absn- 
teuerliches  von  iliesem  Volksstamm  weiss,  ist  aus  allfjcineinen  Gründen  nicht  weiter  /u  ver- 
wundern. Su  sind  u.  A.  auch  die  Berichte,  die  von  Uügel,  in  Manila  geschöpft,  über  dieNer 
gritos  giebt,  und  die  In  dsT  Utscatnr  oft  rspcednelrt  wsiden,  in  kslttsr  Wstas  mtrsftn^  nd 
konneu  durchaus  nicht  In  Betracht  gesogen  «ardsn. 
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Jeder  dieser  auiMcen  GrSndt  «tid«,  taat  mhmxAt  flir  rieh  tehon  geoOgeod 
fttr  die  Aotlieiitieitit  niMiMr  Negritoekelcte  epreehea,  wenn  sie  nicht  selbet  f&r  neb 

reden  IdSanteo;  allein  ich  unterliesg  ea  dennoch  uicht,  diese  Gründe  ■DZufDbreo,  um 
jeden  möglichen  Einwand  im  Vorhinein  abzuschneiden. 

Die  Beschreibung  der  Gräber  selbst  niusa  ich  mir  auf  ineinf  späteren  Berichte 
Torbehalteu  und  bemerke  hier  nur,  das»  iu  jedem  Grabe  je  ein  Mensch  in  liegender 
SteUong  in  etBem  ausgehöhlten  und  ingedeefcten  Beumstemme  beigesetst  ist,  und  des* 
aieh  diese  Gfftber  gsas  TeieinMit,  weit  von  einender,  im  Weide  finden,  besohfltst 
vom  einem  auf  Bambulen  ruhenden  Dache  aus  Palmblatteru. 

Da  über  die  Verbreitung  derNegritos  auf  den  Plnli{>[>inen  die  sich  wider- 
sprechendsten Angaben  gemacht  werden,  so  will  ich  diese  (ielegenheit  benutzen,  vor- 
liufig  Icurz  zu  erwähnen,  wo  ich  selbst  unvermischte  Negritoa  gesehen  habe,  wo 
deven  poeitiveB  Vorkonimen  deher  nicht  besweifelt  weiden  kenn. 

Ihr  YorhsadeMein  mat  Lüsen  ist  nie  in  Frage  gestellt  worden.  Dodi  ist  es 
lehrreich  für  die  Beurtbeilung  fiber  ihr  Vorkommen  Oberhaupt,  zu  erwähnen«  daae 
sie  u.  A.  ».  B.  in  den  Bergen  von  St.  Mateo  in  grosser  Nähe  von  Manila  hausen, 
ohne  dass  man  Einen  zu  Gesiebt  beicommen  müsste,  selbst  wenn  man  Wochen- 
lang in  diesen  Bergen  berumscbweifte.  Sie  leben  dort  so  Teninxelt,  Tersteckt  nnd 
ohne  Ansiedelnngen,  dass  n«  eben  leicht  fibersefaen  weiden  l^nnen  nnd  ÜM^tiseh  an 
viden  Orten  ftbMsehen  werden.  Es  erg^ebt  sich  daraus,  dass  eine  negative  Angabe 
wie  die  Semperas,  Negritoe  auf  Mindnnao  b^reffend,  noch  nicht  das  Vorkommen 
thatsäcblicb  ausschliesst. 

Die  sweite  iase^  auf  der  ichMegritos  antraf,  war  Panay,  wo,  kaum  als  ich  den 
Fnas  in  Ooilo  ans  Land  gesetsi  Imtle,  ein  Trupp  Negritoe  von  etwa  20  Mann  (Hin- 
ner,  fkanen,  Kinder)  mir  entgegenkam,  die  ich  am  so  weniger  Terkennen  konnte, 
da  ich  eben  erst  von  meinen  AusSügen  zu  den  Negritoe  LttSOn*a  surückgekehrt  war. 
Man  sagte  mir,  dass  sie  sehr  häufig  in  Trupps  aus  den  Bergen  nach  lloilo  kämen, 
SO  dass  ihr  Vorkommen  auf  Panay  durchaus  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Semperas 
Angabe  (Skizzen  S.  13^),  dass  sie  auf  Panay  seit  Langem  spurlos  verschwuudeu 
•eira,  ist  daher  nidit  anfredit  sa  erhalten. 

Zwar  sah  ich  aaf  Gehn,  als  ich  vom  Sttdende  der  Insd  fiber  Land  nach  der 
Hauptstadt  reiste,  mehrere  echte  Negritos,  allein  ich  konnte  doeh  nicht  mit  Sicherheit 
in  Erfahrung  bringen,  ob  sie  noch  in  den  Bergen  Cebu*s  hausen,  oder  ob  diese  In- 
dividuen von  Panay  und  Negros  herübergekommen  waren.  Für  beide  Möglichkeiten 
lassen  sich  gute  Gründe  anführen. 

Dem  TheO  der  Bevfilkenuig  yod  Negros,  welchen  ich  sah  (im  Sftden  der  Insel), 
ist  so  sweifslloa  der  Negrito^rpna  an^epiig^  daaa  auf  den  eisten  Blick  schon  so 
sagen  ist,  hiw  habe  eine  so  eingreifende  Yennisofanag  stattgefunden,  dazs  ihre  Spuren 
kaum  je  verschwinden  können.  Es  ist  mir  aneh  nus  viflfti  <;rrmd<Mi  wahr'^obeinlicb, 
dass  Negritos  iu  grösserer  Anzahl  noch  jetzt  in  den  unzugänglichen,  zerklüfteten  und 
abgeschiedenen  Gebirgen  der  Insel  vorkommeo. 

So  viel  ist  sicher,  daaa  man  bei  dieeer  Frage  mehr  als  bei  nelen  anderen  anfi 
Genaueste  die  Glaubwfisdigkeit  des  Anton  an  uotersnchen  and  besonders  darauf  an 
sehen  hat,  ob  derselbe  nur  nach  Hörensagen  mittheilt,  und  welches  dann  seine  Qnel« 
len  sind,  —  oder  aber,  oh  er  selbst  gesehen  hat,  und  in  diesem  Falle,  ob  seine 
Kenntnisse  an  der  Hand  vergleichender  Gesichtspunkte  ihm  gestatteten,  über  die  Ma- 
tor  des  in  Frage  stehenden  Yolkaatammes  zu  urtheilen. 

(10)  Herr  Desot  in  Neufihatel  achreibti  unter  Uebeneadnag  einer  aehOnen  pho- 
tognjphiiohea  lafe^  in  einm  an  Hann  Tirchow  gsnohtstoa  Brief» 

^^^^^ 
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IlMr  «ItilbirlMte  Bimum« 

„Ein  früherer  Schüler  tod  mir,  welcher  in  Krasnojarak  am  Jenissei  bei  einem 
reichen  Goidwäscher  Hauslehrer  ist,  macht«  dort  die  Hekauntschaft  eines  sehr  streb- 
samen russischen  Ingenieurs,  Herr  Lapatine,  mit  weichem  er  ia  nähere  Verbindung 
tnt  Als  nun  mein  Zögling,  Herr  Morel  Bich  Tor  zwei  Monaten  anschickte,  die 
Rlickkehr  naoli  der  Heimatlh  ansatreten,  Teitnnte  ibm  Herr  Lmpatine  einan  ThvU 
•einer  Sammlung  von  bronzeaen  Gerathen  an,  damifc  er  mir  sie  sur  Tetflddmng  mit 
imserea  vorhistorischen  Gerathen  vorlege. 

„Ich  habe  dieselben  sofort  auf  ein  Carton  vertheilt  und  photographiren  lassen,  und 
gebe  mir  nun  das  Vergnügen,  Ihnen  unter  Kreuzbaud  einen  Abdruck  zu  übersenden. 
Die  Abbildungen  sind  auf  */•  ^  irizUiehen  Grfisae  redaairt  Sie  werden  bemerken, 
dase  anf  der  onteren  AUhdiung  AmmtUche  Gefenstiade  mit  Thier6giure&  verdevt 
sind,  einige  darunter  sehr  kenntlich,  z.  B.  der  Steinbock  an  der  Hacke  oder  Pik« 
links,  sodann  der  IIuiMlskopf  auf  dem  horizontalen  Messer,  ferner  anf  dem  vorletzten 
Messer  unten  vier  kleine,  etwas  verwischte,  aber  doch  erkenntliche  Figuren  des 
Elens. 

,Aaffidleiid  iat  das  löweiiiitige  oder  Ugerartige  Thier  auf  einer  8«lmal!«  linke. 
Es  hat  aber  sogleich  einen  Bflssel,  und  mein  Correspondent  ist  desshalb  temcbly 

hierin  eine  Erinnerung  MI  das  Manmiuth  la  Sehen,  was  wohl  etwas  verwegen  ist. 

Was  sagen  Sie  nun  zu  diesen  in  der  Steppe  gesammelten  Gerathen?  Sie  sind  sicher- 
lich nicht  chinesisch,  auch  nicht  hiudustanisch';  ob  persisch  oder  turanisch?  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  sie  Ueberreste  von  einer  alten  einheimischen  Kultur  sind, 
wie  Pallas  dieas  beaceiti  tob  den  vidm  GiSbefn  am  Jeniiaei  Termnthete,  am  denen 
mandie  der  hier  in  Sprache  stdiMiden  Gerlthe  herrlUumi  mfigen.  Wire  ea  aber 
möglich,  dass  unter  den  jetzigen  klimatischen  Verhältnissen  eine  solche  Cultur  sieb 
an  den  Ufern  des  Jenissei  entwickelte,  und, wird  man  nicht  gerade  durch  diese  alten 
Denkmäler  auf  eine  Veränderung  des  Klimas  im  ostasiatischen  Contiuent  gewiesen? 
Dies  die  Frage,  die  ich  Ihrem  und  ihrer  Coliegen  sachkundigen  ürtbeil  unterbrei- 
ten mSdite.*  — 

Henr  Virobow  erinnert  an  die  in  der  Sitanng  vom  14.  Hai  1871  «m  flem 

Kadi  off  gemachten,  analogen  Mittheilungen  und  erwähnt,  dass  die  Getellacbaft  tOU 
demselben  glücklichen  Beobachter  noch  auspedehntere  schriftliche  und  bildliche  Beiträge 
besitze,  deren  Publikation  sich  bisher  nicht  habe  bewerkstelligen  lassen.  Die  von 
Herrn  Desor  angeregte  Frage  über  die  klimatischen  Verhältnisse  Jener  Gegenden  sei 
gevriss  sehr  bemökenswerfb.  Inden  ad  an  berftclnichtigen ,  dam  nnter  gleichfidla 
sehr  scbwioigen  klimatiacben  Yerblltninen  noob  gegenwirtig  im  Amur- Gebiet  sud- 
liche Thiere  sehr  weit  nSrdlich  vorkommen,  ja  daas  sich  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  Arthur  Nordmann  (Archiv  f.  wiss.  Kunde  von  Russland,  herausgegeben  von 
Erman.  1862.  Bd.  21,  S.  :^47)  hier  das  Renthier  und  das  Elcuthier  noch  jetzt  mit 
dem  bengalischen  Tiger  begegnen.  Eine  definitive  Lösung  der  ethnologischen  Frage 
werde  ridi  wohl  erst  gewinnen  laseen,  wenn  ansgiebigerea  Material  Toriiege  nnd 
die  Forscher  an  Ort  nnd  Stelle  die  emielnen  Yerhittnisse  addüiftr  sonderten.*)  — 

(11)  Herr  Virehow  fibexgiebt  im  Namen  des  Heim  Dr.  Scheiber  au  Bnkn- 
rsst  eine 

Tabelle  mit  den  Maattsen  von  &  BuJgarenschldeln. 


>)  Eine  gensnsie  SchUdanuig  der  erwihnten  Qegenst&adf  and  ebe  wäkn  Bespmdmng 
der  sieh  darsn  knipinden  Fkagpn  hst  Hht  Desor  fai  dam  Jonmsl  ds  Ofaive  an  Mal 
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Herr  Scheiber  bemerkt  dazu:  „Die  f)  Bulgarenschädel,  deren  Mixasse  ich  Tlineii 
beiliogead  übersende,  siud  ausser  Zweifel  Bulgaren  aue  rein  bulgarischen  Bezirken, 
da  ich,  wenn  auch  aus  Thracien,  nur  solche  genomnjen  habe,  die  aus  Ortschaften 
um!  Bezirken  hiTstaniuien,  wo  dicht  gedreiigt  nur  Bulgaren  wohnen,  und  zwar  aus 
(legenden,  die  allen  hiesigen  bulgarischen  Studenten  als  spezifisch  bulgarische  Ge- 
genden und  Ortschaften  bekannt  sind.  So  z.  B.  ist  sogar  einer  dieser  Studenten 
selbst  aus  Kasaulik,  und  er  behauptet,  dass  dort  in  der  ganzen  Gegend  nur  Bulgaren 
wohnen.  Ebenso  sind  Slivina  und  Chio.stendil  Allen  al.<^  spezifisch  bulgarische  Ort- 
schaften bekannt;  Schädel  e  ist  aus  Rust«chuk.  Von  Schädel  c.  konnte  ich  zwar  nicht  den 
Wohnort  eruireu,  aber  es  ist  zweifellos,  dass  er  Bulgare  aus  reinem  Blute  sei,  da  er 
im  Spital,  wenn  er  von  den  anderen  Kranken  als  Grieche  geneckt  wurde,  sehr  auf- 
geliracht  war,  da  die  Griechen  (für  ihn)  keine  Christen  wären,  er  aber  Christ 
und  zugleich  Bulgare  sei.  Dieser  Schädel  hat  übrigens  auch  beiläufig  die  Längs- 
maaitse  der  Schädel  a  und  c,  ist  daher  bloss  relativ  brachyccphal  durch  die  abnormen 
Breitenmaasse,  während  die  Schädel  b  und  d  auch  wirklich  in  allen  Längsmaassen 
kurz  sind,  bei  mit  den  übrigen  (a  und  c)  beiläufig  gleichen  Breitenmaassen. 

„Ich  habe  es  auch  für  noth wendig  erachtet,  in  den  meisten  Rubriken  mit  kleinen 
Sternchen  zu  nntiren,  wie  ich  meine  Maasse  nehme.  Wie  nach  dem  Index  zu  sehen 
ist,  90  gleichen  nur  a  und  e  den  Gypsschädeln  Kopernitzky 's."  —  , 

Herr  Virchow  hebt  den  Werth  dieser  Mittheilungen  gegenüber  der  Seltenheit 
/uverlässiger  Bulgarenschädel  hervor.  Die  Kenntni»s  dieser  letzteren  sei  für  die  Be- 
urtheiluiig  der  Südslavenschädel  von  entschiedener  Bedeutung,  und  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  Herr  Scheiber  alle  bis  jetzt  von  ihm  unternommenen  Arbeiten  durchgeführt 
habe,  bürge  dafür,  dass  seine  Angaben  durchaus  zuverlässige  seien.  — 

(12)  Die  Herren  Losaen  und  Dames  übergeben  für  die  Gesellschafts-Sammlung 
einige  Gegenstände,  welche  nebst  anderweitigen  Diluvialsacheu  bei  Chaussee-  und 
Bahnanlagen  in  der  Warthe-Gegend  gefunden  und  durch  den  Bahnverwalter  K  le  i  n  in 
Vietz  dem  K.  Miiieralieucabinet  zugeschickt  worden  sind.  Es  befinden  sich  darunter 
eiuige  geschnitzte  Bernsteiusachen,  sowie  mehrere  eigenthündich  gekrümmte  Steine, 
wahrscheinlich  Flint,  deren  Gestalt  mügiichenweise  uur  zufällig  eine  so  eigenthum- 
liche  geworden  ist  — 

(13)  Herr  Virchow  macht  aus  Mittheilungen  des  Herrn  Cantor  T  härm  an  n  zu 
Hölzig  im  Altenburgischen,  welche  ihm  theiU  direct,  theils  durch  Vermitteluug  des 
Unterrichtsministeriums  zugegangen  sind,  einige  Angaben 

Ober  ein  Gräberfeld  bei  Hohenkirchen  (bei  Zeitz). 
Na4^h  den  ersten  Angaben  des  Hrn.  Thärmann  hatte  derselbe  in  einem  kleinen 
Wäldchen,  Bruunshain  genannt,  G  Hünengräber  gefunden  und  2  davon  geöffnet.  Die 
Hügi'l  hatten  <Mue  Höhe  von  12  Fuss  und  einen  Uutfang  von  80  Schritten.  Daria 
stunden,  fest  in  Lehm  und  Thonerde  eingeschlossen,  gut  gebrannte  Urnen  mit  3 
Füssen  und  Verzierungen,  ohne  erkennbare  Knochenüberreste.  Ausserdem  fanden  »ich 
zahlreiche,  zum  Theil  sehr  gut  gearbeitete  Geräthe  aus  GrünsteLn,  nehmlich  Hämmer, 
Streitäxte  u.  8.  w. 

Nachden»  Herr  Thärmann  dem  Herrn  Dnterrichtsminister  davon  Anzeige  ge- 
macht und  die  Kroffnung  der  Obrigeu  Hügel  durch  Sachverständige  anheinigestellt 
hatte,  wurde  dieselbe  auf  Vorschlag  des  Vortragenden  Herrn  Professor  Klopfleiscb 
in  Jena  übertragen.  Nach  einem  von  Herrn  Thärmann  darüber  publicirtcn  Bericht 
wurden  dabei  sehr  reiche  Funde  gemacht,  namentlich  an  Steingerälh  um}  Urnen,  letztere 
durchweg  direct  in  die  Krde  gestellt,  mit  Heukeln  und  zum  Theil  mit  4  Füssen  versehen. 

Vtrbmoill.  <ler  Berl.  AnUirupuL  OeselUcbafL    l97S.  « 


Herr  v.  Ledebur.  Es  war  sehr  auffallig,  dass  gerade  in  jener  Gegend  —  man 
kann  sageo  im  ganzen  Alttniburg-Zfitzer  Sprengel,  dem  alten  Sorbenlaude  — ,  alter- 
th&mUcbe  Fandorte  bis  jetzt  gar  nicht  bekannt  «mm.  Die  Literatur  der  GegMuden 
ringi  umher  ist  reidi  en  Notisen,  die  FSntemnnnedie  Zeüeefarift  nnmentUeh;  meh  Hcr 

Lepsius  bat  sit  !i  s  uAc  MQhe  g^ben.  Sowohl  das  nördlich  von  der  Unstrut  be> 
legene  Sachgcnlaud  i.-'t  sehr  roich  nn  Kuiidt-u,  als  auch  wieder  sQdlirh  der  Orlagnu. 
Abor  gerade  aus  difsem  'llicile  des  Nautnbiirgfr  Sprongels  und  so  durch  das  Plpiss«»r 
Laad  bis  au  die  Bübmische  Grenze  liegt  fast  gar  keine  Nachriebt  der  Art  vor.  Darum 
ist  mir  diese  Maehridit  sehr  interessant  gevresen,  [nm  so  mehr,  als  eine  so  grosse 
If enge  von  Steinwerkseugen  gefunden  irorden. 

(14)  Herr  Hartmann  erwähnt,  dass  nach  Mittheilung  des  praktischen  Arites 
L)r.  Koppel  bei  Brandenburg  auch  sehr  interessante  Öäugetbierreste  gefunden  worden 
seien.  Kiuigu  von  Dr.  Koppel  ftberbnehte  Proben  gdiSren  dem  Ffatde  und  Dr  an. 
Die  Hittheilung  weitner  St)edmitta  behnft  lAbarer  PriUbng  ist  in  Anssiebt  geatrlU 
worden. 

(If))  Prof.  0.  Fraas,  der  Vorsitzende  der  chartopraphiBchen  Abtheilung  der  deut- 
schen Authropologischen  Gesellschaft  theilt  mit,  dass  die  Vorbereitungen  für  die  vor- 
historische Ghartographie  soweit  getroffon  sind,  dass  es  iridi  nunmehr  darum  handeln 
wird,  unEeren  Nordosten  vonanehmen.  In  Folge  seiner  Aufforderung  haben  wir  uns 
daran  gemacht,  dieses  Pensum  zu  theilen. 

Herr  Friede!  Iiat  dio  Arbeiten  für  den  Regierungsbezirk  PdUdam  übernominen; 
för  den  Regierungsix'zirk  Frankfurt  besitzen  wir  schon  eine  Arbeit  des  Obertriliuiiuls- 
raths  Langer  haus,  welche,  du  sie  etwas  älter  ist,  ergänzt  werden  rouss.  Herr 
Virchow  wird  diesen  Theil  Abemebmen.  Fttr  Pommern  hat  Herr  Dr.  Voas  die 
erste  Zusammenstellung  begonnen,  und  es  würde  sich  jetat  darum  haodeb,  fSat  Poeen, 
die  Altmark  und  die  Provioz  Sachsen  Arbeiter  zu  finden.  Diejenigen  Herren,  welche 
an  der  Arbeit  theilnehmen  wollen,  weiden  ersucht,  es  Heim  Yirchow  mitaotbeilen. 

16)  HexT  Virehow  berichtet  Uber  eine,  von  ihm  am  15.  und  16.  April  d.  J. 
vorgenommene  Untersuchung  der  schon  aus  den  MittheUungen  des  Henrn  Thun  ig 
(Verhandlungen  vom  13.  Januar  1872)  bekannten 

Gräber  von  Zaborowo  In  Posen  (Hierzu  Taf.  XIII.) 

Das  bt.'br  ausgedehnte  Graberfeld  von  Zaborowo,  welches  das  ganz  schwach  an 
steigende  Uferlaud  auf  der  Westseite  des  grossen  Primcnter  Sees  bedeckt,  ist  durch 
jahrhundertelauge  Beackerung  schon  so  sehr  hernntergepflügt,  dos  gar  kmne  Spur  von 
GrabhQgehi  oder  sonstigen  Unebenheiten,  welche  anf  die  Anwesenheit  dieser  Funde 
hinweisen  knnnU>n,  übriggeblieben  ist.  Die  Fläche  ist  ganz  eben;  ja  die  wahrschein« 
lieh  früher  vorhanden  gewesenen  Aufschuttungen  sind  so  tief  hiuab  geebnet  worden, 
dass  au  verschiedenen  Stellen  die  Urnen  direct  durch  ilen  Pflug  gestreift  werden. 
Dieses  Feld  ist  nattuhch  befahren  worden,  mit  Wagen  imd  Pferden;  Gespauue  aller 
Art,  beladene  und  unbelsdene,  sind  darüber  gcffthrt  wenden.  Der  allergrfisste  Theü 
der  Urnen  ist  daher  lerdrQokt  und  sertrfimmert  worden  Wir  haben  Dutsende  und 
^  aber  Dutzende  solcher  zerdrückter  Urnen  gsfnnden,  die  in  der  Erde  noch  einiger- 
roassen  in  ihrer  Form  orlialten  waren,  von  denen  es  aber  unmöglich  war,  ilgaad 
welche  grossere  ziisaininenliiinfiende  Partie  herauszubeforderu. 

Nichtsdestoweuiger  haben  wir  eine  reclit  erkleckliche  Anzahl  zienolich  gut  er- 
haltener gesammelt.  Im  Allgemeinen  kann  ich  nur  sagen,  dass  die  Aubtellung  dieser 
Urnen  im  Wesentlichen  Dbereinstimmt  mit  der  Disposition  der  Lansitser  Grlhen- 
felder,  worfiber  ich  Sie  im  vorigeo  Jahre  weitHUifiger  unterhalten  habe.  Die  Omen 
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ttehen  stets  gruppenweise  bMauunea,  und  zwar  meist  unmittelbar  in  der  Erde; 
gros^pff«  Stptno  finden  sich  nur  Tereinzelt  lu  der  Mitte  jeder  Gruppe  steht  eine 
grosso  t;t'wiilinlich  schmucklose  Aschen -Urne,  welche  bis  hoch  heran  gebrannte  und 
zerHchlugeue  Meuscbenknocbeu,  denen  einzelne  nicht  reiche  Broucesacben  (Fig.  10-12) 
beigemitoht  sind,  entiiUt  Um  diese  ABdieoornen  hemm  steht  eine  oft  sehr  belxftdbtp 
Kehe  Znhl  von  uderen  Uioai,  nntor  denen  sieh  gelegenüidi  wieder  eine  Aachen- 
iirne  fand,  auch  ciniiial  eine  kleinere  mit  Knochen. 

in  der  I'ct^fl  sind  es  grössere  und  kleinere  Gerätli  rrtjcn,  die  herumstehen, 
und  die  Zwischenräunii'  zwischen  ihnen  sind  mit  ullerlri  kleineu  lüpfen  und  Scha- 
len ausgefüllt.  Wir  fanden  Gruppen,  welche  Ib  und  auch  mehr  derartige  Gefässe 
enthielten.  Noch  mehr  bemerkanawerth  aind  dnselne  Urnen,  welche  gans  vollge- 
paekt  waren  mit  kldnen  Thonge&aaen,  namentlich  mit  sierlichen  flachen  Henkel- 
aohanlen  von  »ehr  verschiedener  GrSgse.  So  lagen  in  einzelnen  urneiiartigeu  Ge- 
(assen,  mit  dem  Hoden  nach  oben,  f),  6,  8  solcher  Schalen  übereinander.  Eine  de^ 
artige  (irupjie  repriuseutirt  also  wohl  einen  ganzen  Haushalt  an  Thongeräth. 

Der  Typus  dieser  GeEosse  ist  durchweg  derselbe,  den  wir  in  einem  grossen 
Theile  der  Lsoaiti  and  Brandeohurgs  finden.  Selbst  die  Muster  stimmen  ToUslin- 
dig  nberon.  Be  Mnd  mßist  glatte,  sdiwach  glaslrte,  baM  mehr  rothe,  bald  mehr 
gelbe  Formen,  die  an  manche  etruskische  Geräthe  erinnern.  Neben  den  bekannten 
Formen  halM  n  wir  ulier  auch  einen  sehr  kuriosen  Gegenstand  gefunden,  nämlich  ein 
Gefäss  mit  dem  Kopfe  eines  Ochsen  (Fig.  1  u.  la),  der  in  nichrt'ucher  Beziehung 
erinnert  au  die  früher  von  mir  besprochenen  Broncefigureu,  welche  sich  auf  einem 
Broncewagon  nua  der  Gegend  von  Bnzg  an  der  Spiee  finden,  and  welche  ihreneita  mit 
Fanden  in  Mecklenbnrg  und  Niedersehlesien,  nach  im  sfidlichen  Schweden  Tcrwandt 
sind.  Dieses  sonderbare  Gcrflth,  welches  aus  demselben  gelhrothen,  glatten  Thon 
besteht,  wie  die  grösseren  Urnen,  stand  direkt  in  der  Erde  innerhalb  einer  sonst 
nicht  ausgezeichneten  Gruppe.  £s  besteht  aus  einem  festen  Körper,  ühidich  dcui 
Rumpfe  eines  Vogels.  Wahrscheinlich  hatte  es  firüher  auch  einen  Vogelschwana, 
denn  es  seigt  sich  an  seinan  hinteren  Sode  eine  alte  Brochflfiehe.  Nadi  vom  erhebt 
sich  anf  einem  Halse  ein  Ochsenkopf  mit  breiter  Stirn  (Fig.  la)  und  kurzen,  flach 
ausgelegten  Hörnern,  denen  eines  Auerochsen  vergleichbar.  Das  Ding  steht  auf 
einem  cylindriHchen.  unten  platten  Fussc  und  hat  auf  dem  Rücken  einen  kurzen, 
gleichfalls  walzeuf*>rmigeu  Ausatz  mit  einer  Uefinuug,  welche  mit  der  Leibeshuhle 
oonunonieirt  In  der  Geeanuntaulage  beailat  ea  groase  AeÜnfichke&t  out  awei  Thon- 
gnlassen,  die  sich  im  IKniglichen  Hnseum  befinden,  die  ab«  Vogel  darstellen  und 
Ton  denen  das  eine  in  der  Neumark,  das  andere  in  der  Lausitz  gefunden  worden 
ist.  Das  von  mir  vorgezeigte  ist  meine»  Wissens  das  erste  derartige  Gefa.ss,  welches 
in  Thon  dasselbe  Bild  eines  Ochsen  wicdergiebt,  welches  die  erwähnten  Hrouce- 
tigureu  zeigen.  —  Ausserdem  erwähne  ich  noch  ein  sonderbares  Thongefäss  von  ab- 
geflacht kugliger  Gestalt  mit  adiaif  auageaehnitkener  Oeffaung  (Fig.  2). 

Begreiflioherweiae  war  mein  beaonderes  Interesse  darauf  gerichtet,  ob  ich  nichl 
etwas  finden  wurd^  was  den  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Eier-  und  ffünn 
Steinen  aus  Zaborowo  entspräche.  In  der  That  gelang  es  nach  nicht  gar  lauger 
Zeit  einen  Kiisestein  zu  linden,  der  freilich  etwas  anders  in  der  Form  ist  (Fi^'.  3), 
als  die  früher  beächriebeucu,  aber  doch  dem  Geuej-alt^pus  vollkommen  entspricht. 
Der  daifl  gehfirige  ^Mitein  fdilte.  Als  wir  jedodi  an  einer  anderei^  Gegend  des 
Feldes  die  Grabungen  anaetiten,  ereignete  sidi  etwas  insserat  Ueberraschendea. 
Wir  stiessen  nümlicb  auf  eine  Stelle,  wo  durch  die  Gewalt  der  darüber  geführten 
Lasten  .Mies  zerdrückt  w.ir:  namentlich  fand  sich  eine  Hache,  tellerförmige  Schale 
Ton  sieutiicher  Grösse  und  mit  umgelegtem  Rande,  welche  umgekehrt  in  die  Erde 


Digitized  by  Google 


(100) 


gelegt  war.  Sie  war  von  oben  her  zerdriickt,  und  die  Bnichstucke  waren  seit- 
iidi  etwas  übereinander  geschoben.  Ais  das  erste  dieser  Bruchstücke  aufgehoben 
windo^  fimd  jioh  ein  schönes  steinernes  Ei  dmnmter,  und  ab  wir  dann  ein  Bmdi- 
ttfidc  nach  dem  andet«n  abnalinMii,  kam  das  n  T^ge,  «•»  icJi  Ihneo  hier  vorlege: 
eine  Anzahl  von  »echs  Eiersteinen  (Fig.  4—9).  Man  konnte  in  der  That  glauben,  et 
habe  die  Darstellung  eines  allerdings  von  verschiedenen  Vögeln  benutzten  Nestes  pe- 
liefert  werden  sollen.  Zwei  von  diesen  Eiersteinen  (Fig.  6  u.  7)  waren  gleichfalls 
zersprungen;  von  einem  (Fig.  9)  fand  sich  nur  die  Spitze  vor.  Das  Material  war 
TexBchieden,  wie  in  den  früheren  FUlen:  Quarz,  Sandatein  a.  s.  w.  Demnaeh  Tariiite 
auch  die  Farbe:  einige  waren  rein  wdaa,  andere  rStiilieh,  andere  gran,  ^am  war 
gefleckt^  wie  ein  Kibitiei  Alle  aber  waren  höchst  sorgfiUtig  geformt  oad  poliit» 
einige  sogar  von  einem  Glänze,  als  wären  sie  mit  einer  Glasur  überzogen. 

Ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass  diese  Eiersteine  wirklich  Eier  haben  l>edeuten  sol- 
leu,  und  dass  sie  als  eine  Vertretung  der  Nahrung,  die  mau  dem  Todteu  lu  mög- 
lichst solider  Form  siehem  woUle^  angesehen  werden  mflssen.  Die  Möglichkeit» 
welche  Herr  Priedel  vor  einiger  Znt  äusserte,  dass  diese  Staiaei  wie  die  Laaa» 
steene  in  Norwegen,  einen  rein  symbolischen  Gebraach  haben  sollten  (Sitsuog  vom 
9.  November  1H72),  scheint  durch  meine  Erfahrung  ausgeschlossen  zu  sein.  Ja,  nach- 
dem wir  anfangs  den  Namen  „Käsestcin^  bloss  aus  der  äusseren  Analogie  her- 
leiteten, bin  ich  nun  wirklich  geneigt  anzuuehiuen,  dass  auch  diese  Dinge  wirklich 
ein  Nahrungsmittel  haben  darstellen  sollen.  Ea  ist  möglioh,  dass  man  eehen 
damals  eine  Art  Handkise  hergestellt  hat,  und  dass  die  Steine  wie  ein  bdiebtes 
Nahrungmittcl  dem  Todten  ins  Grab  gelegt  worden  sind.  Käse  ist  ja  alt  genug,  und 
die  Formen  desselben  wiederholen  sich  in  den  verschiedensten  CJegenden,  so  duss 
mau  wohl  annehmen  kann,  dass  verschiedene  Völker  immer  wieder  dieselbe  Form 
des  ESaes  produoirt  hhben. 

Im  GaasMi  folgere  ich,  dass  daa  Giftberfcld  von  Zaborowo  sich  jenem  grosaen 
Golturkreise  anschliesst,  den  unsere  Gräberfunde  zwischen  Elbe  und  Oder  uns  schon 
länger  geläufig  gemacht  haben.  Es  gt  liört  vielleicht  der  Zeit  nach  Ghristi  Geburt 
au,  aber  jedenfall»  liegt  dieselbe  sehr  viel  weiter  surück,  als  die  Burgwille  und 
Pfahlbauten  unseres  Landes.  — 

Herr  Baatttii,  Der  Vortrag  bietet  eine  Beihe  imier  und  inleneiattter  Tliat- 
sadien.  Ich  will  nur  in  Besag  anf  daa  Gkfiss  mit  dem  Oehsenkof^  welehes,  wie 
Herr  Virchow  sagte,  andern  nordischen  Gerathen  ähnelt,  daran  ennaem,  dass  es  auch 
Afhiilichkeit  hat  mit  peruanischen  (iefassen,  welche  immer  Thiere  darstellen,  und  da- 
nach modellirt  wurden.  Wenn  man  Wasser  liineingiesst,  !<ö  giebt  ein  solches  Gefäss 
deu  Ton  der  Stimme,  die  das  dargestellte  Thier  hat.  Es  erinnern  derartige  GefÜHSe 
an  die  bekannte,  vielfoeh  fOr  ein  Gteenbild  gehaltene  Metallstataette  dei\  sogenannten 
Pastrich. 

Herr  Hartmann  nmcht  anf  daa  ^elfoeh  abgebildete,  wohl  einen  Raubvogel  ver^ 
sinnliclieiid«.  Fundstück  aus  den  alten  nordamerikanischen  .Mounds  aufmerksam,  in 
welchen  letzteren  mau  bekanntlich  sehr  charact«'ri8ti»clie,  den  Manati,  den  Biber, 
den  Luchs,  das  Mooee-Deer,  lieiher,  Wildgänse,  Schlaugeu,  Batrachier  u.  s.  w.  dar- 
stellende Skulptoren  gefonden  hat  Thonwsaien  in  Foitt  nm  Vögeln  u.  a.  w.  finden 
sich  noch  gegenwiirtig  bei  den  Ashanti.') 

Herr  Ledebur  erwähnt,  dass  in  der  Lausitz  Thongefäase  von  deutlicher  Enten- 
gest4ilt  gefunden  wurden,  weiche  Körner  enthielten  und  wahrscheinlich  als  Raseeln 
benutzt  worden  aeieu. 


')  Vwffl.  &  Bowdiehi  An  Eisay  en  tbs  siqpsrstitiou,  cnstooks  and  arts,  coounon  to  tbc 
Aneient  VgfptiuM,  Abjssbians  and  Asbauteis.  Psrte  mi,  T.  Lüg,  1. 
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(17)  Herr  Btitiaii  macht  MHÜheiloogoi  fibcr  die  neu  gegrflndete  afrilnBische 
GesclUchaft,  legt  deo  Stand  unserer  Kenntniaie  fiber  CeDtanüafrik»  und  nnmentlieb 
über  die  dortigen  Vnlker»cJi:ifton  dar  und  bittet  um  rege  ünt^TKtritzunu  der  grosBen 
Zwecke  d(>r  iiriirii  GeaeUschalt,  welche  hofiTentlich  auch  der  Anthropologie  m  Gute 

konimeQ  wcnlt^u. 

(IS)  Herr  Philippi,  Solm  des  eonMpondirenden  Mitgliedes,  PtofeaaocB  Fhilippi 
SU  Öan  Jago  de  Cliile,  spricht 

über  TöpfC)  Stein-  an«!  Metallgerfithe  hei  den  ludiauern  Chile'ü. 

Die  VefMrbeitttng  dar  Thongefisse  unter  den  Indianern  Chile*s  und  Peru's  ist 
dieselbe,  welche  die  alten  YlSUcer,  die  die  'Drehscheibe  nicht  kannten,  auch  hatten. 
Sie  verarbeiten  den  'llion,  indem  sie  eine  Wurst  machen,  wie  einen  Fiugcr  dick, 
und  diese  langen  Nudeln  um  einen  Mittelpunkt  zusammenlegen.  Wenn  sie  zwei, 
drei  Witidunpeu  ziisammengelept  hal)eu,  werden  dieselben  zuiianuiieiitrcdrückt  und 
gehubeu,  und  su  nucii  uad  nach  das  ganze  Gefasti  aus  diesen  Mudeiu  uulgebuut,  je 
naeh  der  Form,  die  die  Leute  wfinsehen;  hernach  werden  dieselben  mit  Muscheln 
glatt  gemacht,  mit  einer  rothen  Farbe  angerieboi  und  dann  schwach  gebrannt  Die 
meisten  dortigen  Gefiwse  sind  nicht  gebrannt;  sie  enthalten  schwarz«-  Tlieile.  i>ie 
gewöhnlichen  Formen  sind  flache  Schüsseln  oder  bauchige  Krüge,  welche  Clorässe 
ungefähr  der  Ellipsenform  entsprechen  würden,  so  diiss  sie  auf  einer  gewühuliclieu 
Platte  nicht  stehen  können,  aber  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  wohj  pa^st^n, 
weil  man  diese  Gefisse  nur  in  die  Asche  setst  Gefisse,  in  der  Form  von  Yj}geln 
und  anderen  Thieren,  wie  tte  vorhin  von  Hrn.  Virchow  hier  gezeigt  Wurden,  wer- 
den dort  auch  xuweüen  augefotigt»  Sie  scheinen  fir&her  als  Spielsachen  gedient  sn 
haben. 

Steinwerkzeuge  bat  man  nur  in  den  Fruviuzen  Valdivia  und  Chiloe  gefunden, 
aber  die  Eingebornen  heben  sie  gar  nicht  mmnal  an£  Die  Werkzeuge,  die  ich  ge> 
sehen  habe,  sind  Grftnstein,  meist  ohne  Durchbohrung,  gewShnüdi  sauber  und  ^att 

polirt.    Woher  die  Leute  den  Grünstein  haben,  ist  mir  nicht  erklärlich. 

Kupfergeräthe  wurden  zuweilen  gefunden,  z.  B.  bei  Grabung  des  Maypü-Canales, 
in  Gestalt  eines  Messers,  welolies  ein  Rechteck  bildete  und  auf  den  entgegengesetzten 
Seiten  ein  kleines  Oehr  hatte,  um  es  an  einem  Bande  um  den  üals  tragen  zu 
können.  — 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Hartmann,  ob  in  ('hile  das  angeblich  stattgehabte 
Auffinden  bronzener  Statuetten  sich  bewahrheitet  habe,  erwidert  Herr  Philippi, 
dass  Alles,  was  er  gesehen  habe,  aus  Kupfer  war. 

Herr  Virohow  fragte  ob  das  schwache  Brennen  der  Thongefiiss«  au  ofieuem 
Feuer  geschieht 

Herr  Philippi:  .Ih,  bei  offenem  Feuer,  bei  welclietn  die  Leute  Tag  imd  Nacht 
sitzen.  Jetzt  macheu  sie  es  so,  dass  sie  Milch  in  die  Töpfe  gicssen  und  sie  herum- 
sdiMteln;  dadnreh  ichdnen  tieh  dann  die  Ponra  sn  ventöplsn. 


Berichtigung. 

In  dem  in  der  Silzunir  vom  16.  Februar  1S73  (Seite  68)  erstattston  Berieht  über  den  bei 
Wildenhinen  gefundenen  Stein  mu8S  es  beisseu,  statt:  gürtelförmiger  Feuerstein,  —  «irtelför- 
miger  Srhieuderstci»;  statt:  In  der  bitteratur  sind  mir  nur  entfernte  Analogien  et<-.  In  der 
Litteratur  fand  ich  keine  ähnücben  Werkzeuge  beschrieben.  In  Sammlungen  sind  mir  nur  eut- 
fsmts  Analegisn  etc.;  und  statt:  Bmmonstia  bnsMrifoa  —  Broussonetia  papyrifan. 

Dr.  ?oss, 
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Sitnng  Tom  14.  Juni  1873. 

Vorsitzender  Herr  Virchow:  Ich  habe  die  für  miub  weuigütcu»  traurige  Pflicht, 
an  Steile  unseres  Terehrten  Plisideoten  jetzt  wieder  die  Leitung  der  QeMetladwft 
übemehmen  lu  mSsBen.  Die  Ittiten  dnreh  Hem  Le  Coq  eiDgegaogenen  Nach- 
richten sind  allerdings  insofern  erfreulicher  Natur,  als  Herr  Bastian  schon  am 
5.  »1.  Mts.  von  Lifisiibnn  woitergesegelt  ist.  Andere  Naolirichten  von  ilun  ließen  nocli 
nicht  vor  Bei  seinem  Aliscliiede  von  hier  hat  er  fi'ir  ilie  Gesellschaft  einen  pronspn 
Theil  seiner  Bibliothek  hinterlassen,  wovon  ich  nur  da»  Prachtwerk  ^Peoplc  of  India^ 
effwihnen  will.  Wir  wollen  nun  wünadien,  das»  die  Bapedition  mit  i^ehem  GlBcke 
weiter  geht  und  daaa  alle  die  Hoflnungen,  weldie  sieh  ja  m  so  reichem  Maue  aa 
dieselbe  knüpfen,  in  BrfBUung  gehen  mögen. 

Unter  den  eingegangenen  Sachen  lifrindet  sich  ein  von  unserem  auswärtigen 
Mitgliede  Herrn  Ci^pellini  in  Bologna  eingesandtes  Exemplar  der  Verhandlungen 
des  internationalen  Gongresses  von  1871. 

Sodana  eine  Schrift  von  H«ni  Dr.  Pansch  in  Kiel  Gber  die  GronUmder-SchSdd, 
welche.anf  dar  deutadien  Nofdpol-Ezpedition  gefunden  worden  und. 

Herr  Wankel  schickt  Mittheilungen  über  eine  Opferstätte  in  Mähren. 

Demnächst  ii<t  zu  erwähnen  ein  Aufruf,  der  vom  Vorstande  dvs  Leipziger  Mu- 
seums für  Völliorkuude  erlassen  worden  ist.  Es  ist  dies  dasselbe  Museum,  welches 
eine  Zeit  lang  die  Absicht  verfolgte,  Central  -  Museum  für  ganz  Deutschland  su  wer- 
den.  GlQcklidierweiae  iat  dieser  Gedanke  nunmehr  aufgegeben  woMen  und  wir 
können  nur  wQnschen,  dass  das  Hnaeum  in  sein«  jetaigem  Form  sich  recht  kriftig 
entwickeln  möge. 

Herr  Le  Coq  ubeigiebt  eine  Reihe  von  portugiesischen  Volkstjrpen  in  l'hoto» 
graphien. 

Herr  Banm  Müller  in  Melbourne  übersende  sehr  schöne  Nea-caledmiisehe  Pho- 
tographien. Es  sind  sum  Theil  die  nimliehen  Persmien,  die  ans  schon  fr&her  durch 
Herrn  Martin  aus  Numea  zugekommen  waren. 

Herr  Dr.  Guttstadt  schenkt  eine  römische  Münze,  welche  am  Spirdiugsee.  im 
Regierungsbezirk  Gumbinneu,  ohne  spccielle  weitere  Fixirung  des  l^'^undortes  und 
namentlich  der  begleitenden  Gegenstände  gefunden  worden  ist. 

Herr  Dr.  Kluge,  der  jetzige  Yootand  des  statistischen  Bfireaus  dar  Stadt  Al- 
tona, &befsdiiekt  einea  Verwaltnngsberidit  der  Stsdt  Altona. 

Herr  Virchow  übergiebt  ein  kleines  Kuriusum,  nämlich  ein  Ruppiner  i,aUer- 
neuestes  und  vollMtündigätcs  Traumbuch,-  weielie:^  für  Tcrgleichende  Studien  in  der 
Bibliothek  unserer  Ueseiischaft  vorhanden  sein  sollte. 

(1)  Herr  Baitib  eifailt  das  Wort  aar  Tbntelliing  «aes 

Bftmto-Knalien* 

M.  H.    Es  bietet  sich  mir  Gelegenheit,  Ihnen  einen  jungen  Afrikaner  aus  der 

transvaalischeu  Republik  vorzustellen.  Das  Volk,  dem  er  angehört,  sind  die  soge- 
nannten Baauto,  eine  Abtheilung  der  Betschuaaen,  welche  in  zwei  Gruppen  iterfällt, 
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in  die  Südbasuto  und  die  Nordbasuto.  Sie  breiten  sich  vom  31.  Grad  bis  etwa  zum 
'22.  Grad  nach  Nordeo  aus.  Jede  Gruppe  wird  von  einem  König  regiert,  beide 
AbtheUungeu  aber  stehen  unter  einander  in  politischen  Bczii-hungen ,  so  d:iäs 
z.  Ii.  beim  Tode  des  letzten  Königs  der  SüdbasuU^  «Ion  Nordba)$uto  eine  Anzeige 
davon  geschickt  wurde.  Beide  Gruppen  zerfallen  in  eine  grosse  Anzahl  v«>n  verschie- 
denen Stämmen  —  man  kann  es  wohl  nicht  gut  anders  nennen  —  obgleich  ein 
Stamm  oft  nur  aus  einigen  Tausend  besteht.  Jeder  Stamm  steht  unter  einem  liäupt- 
iing,  die  Häuptlinge  aber  unter  einem  König. 

Der  junge  Mosuto,  den  ich  ihnen  vorstelle,  gehört  dem  Stamme  der  Rakopa  an; 
er  als  einzelnes  Individuum  wQrde  Okopa  heissen.  Bei  dem  Stamme  der  Bakopa, 
regiert  von  einem  Häuptling  Maleo,  wurde  im  Jahre  1H60  eine  Missions-Station  Ger- 
lachshoop  angelegt,  ein  wenig  westlich  von  dem  bekannten  Orte  Lydenburg;  der  Vater 
dieses  jungen  Mosuto  diente  den  Bekehrten  als  Dollmetscher,  und  wurde  18<)1  mit  seiner 
Tochter  und  diesem  damals  vierjährigen  Knaben  getauft.  Letzterer  fuhrt  den  Namen  J  u  n 
Petlu  (Petrus).  Wenn  die  Missionaire  verreisten,  musste  der  Vater  dieses  Knaben  den 
Gottesdienst  abhalten,  im  Jahre  wurde  der  Stamm  von  Amaswazi  überfallen  und 
in  mehreren  Gefechten  fast  vollständig  aufgerieben,  so  dass  nur  Wenige  übrig  blieben. 
Diese  zogen  sich  in  drei  Gruppen  und  zwar  ein  Theil  nordwcstlicli  zu  dem  Häupt- 
ling Malok,  der  grösste  Theil  zu  dem  Oberkönig  Sekukune  zurück  und  die  Chri- 
sten entflohen  südlich  zu  den  Peli  nach  der  Station  Botschabelo.  Dort  lebt  der 
Vater  dieses  jungen  Mannes  noch  als  Aj'beitsmann.  £r  selbst  wurde  von  den  Missio- 
nären erzogen  und  wohnt  jetzt  im  hiesigen  Missionshause;  er  soll  bald  nach 
Pommern  in  ein  Seminar  gebracht  werden  und  demnächst,  wenn  seine  Gesundheit 
es  aushält,  den  üblichen  Cursus  unter  den  Missionären  durchmachen.  Kr  ist  jetzt 
l.'i  Jahre  alt,  zeigt  jedoch  schon  sehr  ausgeprägt  den  Gesichtstypus  und  das  eigen- 
thümliche  Wollhaar  seines  Stammes.  In  seiner  oberen  Ohrmuschel  hat  er  eine  Durcli- 
bohnmg,  in  der  er  früher,  der  Sitte  seines  Volkes  gemäss,  Metallringe  trug.  Die 
Kinger  sind  ziemlich  lang,  die  Haut  stark  runzlig,  bet>onders  über  den  Gelenken 
starke  Falten  schlagend;  die  Nagelphalanx  ctwiis  stärker,  also  kulpige  Finger  wür- 
den wir  sagen.  Er  spricht  ziemlich  gut  deutsch,  liest  aber  schlechter,  als  er  spricht, 
besonders  da  einzelne  Gonsonanteu  ihm  sehr  schwer  werden.  Wie  es  mit  seiner 
Schrift  steht,  können  Sie  aus  der  Namens- Unterschrift  seines  Bildes  ersehen, 
welches  für  die  Bibliothek  geschenkt  wird. 

Herr  Virchow.  Ich  darf  vielleicht  den  Wunsch  daran  knüpfen,  noch  ein  exac- 
teres  Pro&lbild  von  ihm  in  der  Form  zu  haben,  wie  es  in  unserer  Instruction  für 
die  Marine  gefordert  ist 

Herr  Barteli  sagt  dies  zu.') 

Herr  Fritich:  Ich  wollte  mir  erlauben,  noch  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen 
über  den  Stamm  der  Basuto,  der  anthropologisch  von  grossem  Interesse  ist.  Dieses 
liegt  wesentlich  in  der  historischen  Entwickeluug  des  Stammes,  welcher  ein  Proto- 
typ abgiebt  für  viele  andere  Stämme,  die,  wie  sie  heute  auftreten,  keineswegs  von 
sehr  altem  Datum  sind,  indem  man  vielmehr  häutig  ihre  Entwickeluug  bis  zum  Auf- 
tauchen des  Namens  verfolgen  kann. 

Das  grosse  Volk  der  Betschuana  hat  unstreitig  seinen  Weg  immer  im  Innern 

■)  Seitdem  ist  durch  Hm  Fritsch  eine  vortrcSliche  photographische  Aufnahme  bei  Herrn 
Vogel  veranlaut  worden. 
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Uings  der  Sbfime  ab^rarts  genommeB  und  wahwwhrinKch,  oaeh  dm  hJntnlMwmeii 
Resten  m  soUieeseii)  in  voliältDuamiasig  viel  spSteror  Zeit,  als  die  Anaxon  und 
Zulu  herubrückten.    Es  ist  hier  eine  gewisse  Grense  durch  die  Kwatblamba- Kett^ 

hcrRPStcllt.  Diese  trennte  die  Stämme,  weil  es  befjueraer  war.  um  Wufser  b"  ral<- 
zuzielien.  als  dunh  die  (ieliirge.  Als  später  eine  Stauung  durch  da^  Vnnlriti^fn 
der  europüiäcben  Bevölkerung  eintrat,  mussten  auch  diese  Völker  sieb  zurückzieben. 
und  es  efColgte  am  Oiaqgellusa  ein  Ziuammenaiosa.  Es  ereigneten  sieh  hier  tiae 
HauptrorfiLU^  die  auf  die  heutige  Geeteltung  der  Staoune  von  BinflnsB  waren  Als 
die  Boeren  den  Orangefluss  ül>er8chritteD,  fanden  sie  dieses  Gebiet  eigentlidt  na- 
hesetzt.  Sie  Icamen  darum  bald  in  grösserer  Zahl  und  sogm  langsam  weiter  nach 
Norden. 

Damals  gab  es  keine  Basutu  —  iob  spreche  hier  vom  Aufauge  des  ueuuzehnten 
Jahrhunderts  — ;  es  lebten  aber  grössere  oder  kletoere  St&mme  der  Ost^Betachnaaa 
in  dem  streitigen  Gebiet  Sie  debntm  sich  ans,  so  weit  ee  m5|^ich  war;  ebenso  die 

Hottoiitotten-Stäiniiif,  ilie  hier  im  Innern  wohnten,  denn  es  war  eben  Platz  g«-nug 
für  Alle.  Sehr  ainlrrs  aher  wurden  die  Verhaltuissc,  als  einmal  die  Zuluhernscbaft 
antiiijj;,  an  Verbreitung  zu  fiewiiuieu,  was  hauptsäcbliob  durch  das  Auftreten  des 
lluuptlingB  Tchaka  veraulaäät  wurde,  während  andererseits  die  Beeren,  die  für  ihre 
Heerden  Flata  brauchten,  gern  das  ganse  Land  fOr  sieh  allein  gehabt  bitten.  Die 
einseinen  schwachen  YSIkerschaften  oder  Klans  —  ünterstimme  ist  Ar  uns  eigentlich 
iiirht  brauchbar,  weil  wir  damit  eine  zu  grosse  Ausdehnung  der  Yolkszahl  im  Auge 
haben;  Herr  Bartels  sprach  vnn  einigen  Tausend;  das  wäre  schon  ein  beträchtlicher 
Stamm.  Zuweilen  bestehen  diese  Stämme  nur  aus  IS,  20,  3(>  Widfenfähigeu  Mäu- 
uem.  —  Sie  wachsen,  je  nachdem  der  Fidirer  derselben  einen  grossen  Einflus»  ge- 
winnt Dieser  Theil  der  Ost^Betschuana,  welche  heute  ab  Basufeo  vowinigt  sind, 
lebte  eben&Us  in  soldien  kleinen  Klanschaften  unter  verschiedenen  BluptUngen 
von  wediselnder  Bedeutung.  Die  Führer,  welche  später  das  Volk  gross  machten,  ge- 
nossen anfangs  ebenso  wenig  einen  lu  xindereu  Eiufluss,  als  einer  der  anderen.  Der 
Häuptling  eines  der  Stämme,  .Motliinii,  starl»  1851.  Es  wurde  nun  sein  Vetter, 
Moschesch,  erwählt,  weil  das  Volk  Zutrauen  zu  ihm  hatte,  und  er  erwies  sich 
auch  als  ein  iosserst  politisoher  Ffthrer.  Er  sürkte  sdnen  Anhang  dadurch,  daas 
er  den  groesen  Bemtastand  an  Vieh,  den  er  hatte,  lum  Ankaitf  Ton  Frauen  f&r  seine 
Untergebenen  Terwsrthete,  —  die  Frauen  worden  dort  gekauft  —  und  die  Leute 
veranlasste,  wenn  ihre  Töchter  wieth  r  kauffähig  waren,  das  Kaufgeld  zurück 
zu  erstatten.  Er  legte  .-i)  sein  <ield  auf  Zinsen,  allerdings  auf  eine  den  europäi-^i  lien 
Verhultuiäseu  nicht  entsprechende  Weise,  und  ting  nun  au,  einen  grossen  Emlluss 
über  die  Nadibam  ansanQben.  Die  eigentliche  Herrschaft  von  Moschesch  dalirt  aber 
erst  seit  1824,  wo  er  seinen  Wohnort  nach  Thaba-Bosigo  verlegte  und  am  genannten 
Orte  seinen  Hauptsitz  etablirte.  Er  verschanzte  sich  auf  diesem  stmlabftdlmden  FeU- 
plateuu  fest  und  sieher  und  benutzte  auch  die  umliegenden  Thäler  zum  Ackerbau.  Nach- 
dem dies  geschelien  und  die  Boeren  gleichzeitig  iuuuer  feindlicher  gegen  die  Stämme 
auftraten,  liefen  von  diesen  alle  Leute  ihm  zu,  und  der  Stamm  wuchs  io  einer 
onglaublichen  Wdse,  so  dass  er  bald  bei  Weitem  der  stirkste  von  allen  Nachbar- 
stiunmen  war.  Es  konnten  nun  natOrlich  Feindselii^eiten  nicht  anableiben.  Ho- 
schesch,  der  als  ein  kluger  Führer  wohl  einsah,  dass  die  Feindseligkeiten  für  ihn 
keineswegs  von  Nutzen  sein  konnten,  trieb  Politik  der  freien  Hand.  Wenn  etwas 
abgemacht  werden  sullte,  was  ihm  nicht  (lasste,  sn  kam  er  nicht.  In  dieser  Weise 
zogen  sich  die  Verliultuisse  hin,  bis  dann  durch  das  drobuudc  Auf<-ebeu  des  Frei- 
staates von  Englands  Seite  die  Fkage  au  einer  brennenden  gemacht  wurde.  Die 
GngUnder^  so  lange  sie  noch  den  Fireistaat  halten  wollten,  hatten  einen  Besidenten 
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eineeHPt/.t.  Abor  ilio  Stamme  konnten  in  ihrer  Kinenyunu;  nidit  existiren  nntl  so 
kam  RH  dt'ou  zum  Kriege,  zumal  da  die  englische  Regierung  auch  einiiiul  mit 
G«waife>Mittelii  beweiien  wollte,  dam  ri«  den  Baaato  fiberiegen  atL  Mu  hatte  die 
Abeielit,  die  Baeato  von  TbabA-Boaigo  an  vertreiben  and  ea  erfolgte  1862  die  Sehlacht 
bei  Berea,  in  welcher  die  Bogländer  sich  mit  ihren  Truppen  in  ao  eehvierigea  Ter. 
min  wallten,  dass  sie  i;;inz  '  entschieden  zu  Grunde  gepaiii;en  wären,  wenn  Mo- 
»che»ch  e.s  nicht  für  klij^;tT  gehulten  hätte,  «ie  den  grünsten  I  heil  des  Ta^cs  in  ihrer 
schwierigen  Stellung  unangefochten  zu  belatiiieo;  erst  am  Abend  erft>lgte  ein  schwacher 
Angril^  «ahiadieinUch  gegen  seinen  Berehl.  Ba  wurde  «war  ein  f&r  Moacheach  un- 
gflnatiger  Friede  geaehlowen,  abw  aein  Anaehen  war  durch  den  glflddiehen  Kami^  geatie- 
gen.  Seine  Macht  wudis  in  Folge  deaaen  noch  stärker,  so  dass  er  auch  dem  Freistaat  die 
Spitze  hi«'ten  konnte.  Es  folgten  nun  viele  kleine  Käinpfe  und  Feiiidseli}.'kfit.>ii,  die 
zwar  selten  zu  gn)S8erem  Hlutvergiexsen  führten,  in  denen  aber  doch  zahlreiclie  Leute 
ZU  Grunde  gingen.  Als  ich  damals  iu  Bloemfunteio  war,  drohte  bereits  der  zweite 
der  Baautokriege,  der  1865  b^ann  und  1866  snm  wllen  Austrag  kam.  Der  erste 
Krieg  bnd  1858  statt  und  hatte  au  einem  foulen  Frieden  geßhrt,  der  nur  eine  Ver- 
a%erung  der  Erledigung  w.ur.  Ebenso  ging  es  1H()6,  wo  die  Beeren  an&ngs  im  Nachtheil 
waren,  weil  fsie  den  Krieg  läs^jig  frdirtfn:  jedoch  zogen  die  Basuto  jedesmal  den 
Kiirxeren,  wo  sie  sich  ins  offene  Feld  wagten.  Nach  diesen  Kämpfen  wurde  durch 
Vermittelung  Englands  ein  Friedenssehl uss  getroffen,  durch  welchen  das  ganze  Ge> 
biet  der  Baauto  bia  weit  fib«r  den  Caledon  ao  den  Freiataat  abgegeben  wurde.  Wir 
aeben  alaO)  wie  ein  kleiner  Stamm  hier  allmählig  wachst,  bia  er  90,U0O  Mann  unter 
Waffen  zahlte.  Wir  sehen  aluT  auch,  wie  "dann  dieser  Stamm  wieder  allmählig 
seil  windet  und  heute  dürfte  er  kaum  noch  die  Hälfte  so  vi«!  betragen,  als  zu  jener 
Zeit,  wo  ich  im  Lande  anwesend  war.  Er  dürfte  heute  höchsteus  noch  liO^ÜttU  Seelen 
Stark  sein. 

Die  Geschiditef  weldie  ich  eben  knra  entwickelte,  beaieht  aidb  auf  die  aoge- 
nannten  Sudbasuto.  Der  N:une  Hasuto  ist  eigentlieh  derjenige,  welcher  von  den  Amaxosa 

Oberhaupt  im  südöstlichen  Tfifil«-  den  Hetschuana  gegeben  wiid:  dieser  Name  ist  von 
dein  Stamme  selbst  anireiMinni'u  worden.  Icli  habe  es  vorher  übergangen,  anzu- 
deuten, wie  auch  die  Zulut<t<uume,  die  später  unter  dem  Mameo  Fingo  auftauchen, 
ihre  Kftnipfe  mit  Moaekeaeli  halten.  Diese  K&mpfe  hatten  in  sofern  beaondoe  Be- 
deutung, ala  die  Fingo  einen  Theil  ihrer  Leute  dodi  im  Lande  liesaen  und  aie 
Mosch esch  unter  seine  ünterthanen  mischte.  Es  trug  dies  aber  zur  Veredelung 
tier  Bev<>lkcrung  bei.  Die  P>a.sut(»  sind  nämlich  auch  darin  ein  merkwürdiger  Voiks- 
stauim,  als  sie  da/u  beitragen,  den  Kintluss  der  Kreuzung  auf  die  Kassen  zu  iilustriren. 
Onter  allen  Stämmen  halten  die  Basut«)  die  reinsten  Züge.  Sie  luj>Jien  den  sogenann- 
ten Typua  der  Neger  weniger  erkennen,  ala  die  meisten  anderen  Stamme,  welche 
verfaUtniasmiasig  tnel  reiner  sind.  Von  den  Nordbaauto  gilt  diea  nicht  in  deraelben 
Weise,  vielmehr  sind  diese  wegen  frühzeitiger  Absweigung  von  den  eigentlichen 
Ünterthanen  Moschesch's.  dessen  Oberhoheit  sie  nur  flüchtig  anerkannten,  der  F.in- 
wirkung  fremden  Blutes  entzogen  wonltn.  Sie  lebten  lange  unangefochten  in  den 
östlichsten  Gebieten  der  Trausvaulrepublik,  bis  die  Ama-swazi,  von  den  Boeren  auf- 
gereist^  3ber  aie  herfielen  und  aie  grosaentbeila  Temiobteten. 

Ich  reiche  hier  ein  Bild  dea  Hiuptling  Moacheaeb^hemm,  an  deaieii  Kleidung 
Sie  schon  sehen,  dass  die  Civilisation  auch  ihn  beleckt  hat;  ebenso  eine  Photographie 
eines  Südbassuto,  der  in  einer  Missionsstation ,  Siloh,  aiifgewachsen  ist,  und  der 
sich  durch  Intelligenz  auszeirlmet.  Er  war  daselbst  Schulmeister  und  niaclite  die 
Sache  sehr  sur  Zufriedenheit  seiner  Auftraggeber.    Es  liegen  hier  alsdann  noch 


eilige  Baauto-Fliotographien  tod  mir  mx,  iro  Sie  in  den  PMikn  eine  gewiaae  Begel- 
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missigkeit  auftreten  s«'lieij.  ^'it'  sind  nicht  so  prognatliiscli,  wie  der  \nu  Herrn  Bar- 
tels Torgeäteiite  Musuto,  welcher  alu  Afrikaner  jcdeafalU  etwas  uiebr  T^piscbes  bat, 
ab  der  Darduchnitt  der  BaBoto.  Da  «em  Stamm  ttielit  to  eefar  aateniuaobt  iat,  wie 
die  übrigen,  8o  seigt  er  auch  deo  TjrpDs  der  BetBebuaoa  feiner;  bei  den  meisten  an- 
dern Baauto  maoht  sich  der  Einfloas  der  &eiianng  durch  die  edlere  Bildung  keuitlidi. 

(2)   Der  Vorsitzende  macht  nftbere  Hittheilungeo  Aber  die  auf  Sonntag,  den 

22.  Juni,  angesetzte  Fi.xcursiou  nach  Gusow  im  Oderbruch  zur  He.siclitignnn  der  dort 
ßefundcneu  AlWrtbüiner,  uameutlicb  der  alten  Ansiedelung  bei  ii'latkow  an  der 
altea  Oder. 

(■H)  Herr  Max  Kuhn  i'|l>er^iebt  verschiedeue  Kundatücke,  sowie  einen  Brief  des 
Herrn  Th.  Keicherl  zu  Müucheberg  vom  11.  d.  M. 

über  eig:onthtiiulieh  veräudertc  knolleu  von  Schwefelkies. 

Bezug  nehmend  auf  den  Sitzungsbericht  der  Herliner  arithro[)ologi8chen  (_i<-.se.U- 
schaft  vom  11.  Jan.  I87.'5  No  4,  den  Bericht  des  Herrn  Bayer  über  ein  (Teräth 
aus  deui  Diluvium  vuu  Wrietzen  betreffeod,  erlaubt  »ich  der  üuterzeiuhuute  ähnliche 
Fondobjecte  aus  der  Biaankdilettgrnbe  bei  Sehlagenfein,  dicht  an  der  Odbahn  liegend, 
und  eine  halbe  Meile  von  Mfindieberg  eaHlmA,  vonulegen.  Herr  Dr.  M.  Kahn 
hatte  die  (  lüte,  eines  der  Fund^tfickc  aus  Wrietzeo  mir  zur  näheren  Untersuchung  und 
zum  Vergleich  mit  den  Schlagentincr  Kundobjecten  zu  überlassen;  es  ergab  sich,  dass 
dieselben  ziemlich  gh  ich  seien,  nur  war  das  WrieLzener  Stück  mehr  geglättet  als  die 
Scblagentiuer.  Die  öteiue  sind  als  ThoueiseDSteiukuulleu  auzusprecben,  nicht  aber, 
wie  der  Bericht  des  Berta  Bayer  anninuiti  ab  künstliche,  in  der  Hand  des  Men- 
scbeo  aus  Thon  geformte  GerSthe,  deren  Anfertigang  darnadi  Ins  in  die  nebelhafte 
Feme  der  iltesten  Diluvialzeit  zorfidcsufuhren  sei. 

Zur  genauen  Beurtheilung  der  von  mir  aufj^estellten  Aiisiclit,  diese  FundobjecU* 
als  Tboneiseustein  oder  thonigeu  Sident  uiizusitreclieii,  erlaube  ich  mir  den  kleinen 
Fand  in  5  Nummern  vurzulegen  und  bemerke  über  die  Fundstelle  nach  der  gefälli- 
gen Mittheiluag  des  Hein  Obersteiger  Damm  Folgendes: 

„Beim  Einsiehen  der  BmttpfBhlft'  sur  Venimmeirang  des  Schlagentiner  Braun- 
kohlenkohieuschachtes  fimden  sich  1(K)— 110  Fuss  tief  im  Hangenden  des  Formsandes 
unter  dem  (sirharfcn  Diluvialsande  diese  abgcKoUten  Steine  zerstareut  vor.  Fallwinkel 
des  Flötzes  ist  32*'«. 

Die  ThotaeisensteinknoUen  sind  als  sekundSre  Gebilde  su  betacaehten  and  dnrch 
Zeraetgong  ans  dem  Schwefelkiese  (Pyrit)  entstanden  (siehe  Naamann'a  Geognoaie, 
III.  Bd.  Tertiärbild.  Norddentsdüand).  UnzerseUter  Sdiwdelkies  in  Knollen  fm  l  t 
bich  in  der  Nähe  Vlünchebergs  oft  im  Schuttlande,  dagegen  nicht  abgerollt  uiui  lui 
deutlich  krystallinischen  Zust;inde  in  den  älteren  Thonen  und  Letten.  Bei  den 
Scblagentiuer  Fundstücken  lassen  sich  deutlich  die  Einwirkungen  des  bewerten 
Wassers  und  der  reibenden  Sandtheilchen  nachweiaen. 

Die  durchlooherteo  Steine  (No.  2—2)  seigen  einen  bald  weiteren,  bald  engnen 
Kanal  und  treten  fiberhaupb  in  ihrer  Form  den  künstlich  aus  Thon  geformten  Netn- 
senkern  sehr  nahe,  wodurch  auch  die  Täuschung,  sie  für  künstliche  (iebilde  anzu- 
sprechen, leicht  erklärlich  wird.  Die  Bildung  des  runileu  Kanals  hat  wahrsclieiulicb 
schon  mit  der  Kristallisation  des  Schweielkieses  ilureu  Anfang  genommen,  indem 
ronde  Pflanxentheile  den  Kern  abgaben,  um  den  sieh  die  Kiystalle  dee  Schwefelkieses 
ansetifcen. 


Digitized  by  Google 


(107) 


Naehden  der  PflameotheU  durch  Yammmg  entfernt  war,  half  Tielleidit  die 
rollende  oder  drehende  Bewegung  Im  Waeaer  mit  HQIfe  kleiner  Sandth«Je  nach, 

am  die  Röhre  su  erweitern. 

Die  dem  Berichte  des  Herrn  Bayer  über  das  Wrietzcucr  Fuiidobjecl  aiige- 
hingte  Note  de»  Herrn  Dr.  Kaiser  lässt  mit  Gewissheit  die  Behauptung  zu,  datui 
aar  diemdieheB  Onterwudmng  ein  andnree  Fundebject,  ab  daa  mir  vorliegende,  ge- 
dient hat,  da  der  Eisengehalt  deeeelbeo  durch  die  einÜMshste  Reaetion  ÜBctaniteUen 
war. 

Meiner  Ansicht  nach  16t  das  Wrictzener  Fundst&ck  nicht  als  archäologisches, 
sondern  als  geologisches  J^uodobject  zu  betnu^hten. 

(4)  Em  Bwtitt  hat  wgjda  einer  b  den  Mieows  van  den  Dag  enthalten«! 
Nachrieht  nihere  Erkundigungen  eiogesogeo  und  darüber  nachstehende  Erläatemng 
erhalten:  • 

Aiu  12.  September  1S72  fand  man  in  Kessel  l»ei  Vcnlo  ([/unl)urn)  auf  dem  lin- 
ken Ufer  (ier  Maas  einen  nach  unten  kegelförmig  zugespitztt  a  irdenen  Topf,  worüber 
der  jetzige  Besitzer,  Herr  U.  Claeaseus,  in  Kessel  uns  brieflich  folgende  nähere 
Hittheitnngen  macht: 

Das  Dorf  Keesel  und  nächste  Umgebung  liegt  14,5  bis  19,5  Meter  (Umt  dem 
Meeresspiegel;  der  Hoden  durt  besteht  in  einer  Tiefe  von  6  bis  7  Meter  aus  schwerer 
KUvirdf  (Thon),  au  verschiedenen  Stellen  von  3  bis  [J)  Meter  mäclitig,  dunkel  bis 
hellblau,  darauf  fulgt  Lehm  -  Ziegelerde  von  t  bis  0,ö  Meter,  nach  Yerhältuiss  der 
Tiefe;  darnach  folgt  grober  duukelgelber  Triebsand  und  darnach  die  Bau-  oder  Aekw> 
erde.  Der  Strom  der  Maas  läuft  in  einer  geraden  Linie  am  Dorfe  entiang,  und  hat 
sich  gegenüber  der  Stelle,  wu  der  Topf  aufgefunden  wurde,  50  bis  150  Mett-r  nach 
der  Westseite  versetzt.  Der  Kb'ck,  wo  der  Topf  gefunden,  liegt  jetzt  nur  \b  bis  'H\ 
Meter  von  dem  Strome  (früher  liiU  bis  170  Mett^r)  und  4  bis  b  Meter  höher,  al»«> 
auf  einer  Anhübe.  Beim  Ausgruben  der  Fundamente  f&r  ein  Gebäude  fand  man  den 
Topf  1  tna  1,5  Meter  unter  dem  Boden,  auf  einer  Sandlehmlage,  worauf  sich  gleich 
Ackererde  be&nd.  Er  lag  horiaontal  awiaehen  beiden  Erdlagen,  und  war  mit  Acker- 
erde gefüllt. 

Der  Topf  ist  0,76  Meter  hoch;  am  Bauche,  in  seiner  grössten  Breite  ist  der 
Durchmesser  0,b5  Meter,  die  Höhe  von  der  Ebene  der  grbssteu  BreiU-  bis  zur 
Mündung  ist  0,25  Meter,  die  biä  zum  Kegelscheitelpunkt  (Fuss)  0,5  Meter.  Der 
Durchmener  der  Oeffhnng  beträgt  0,18  Meter;  letatere  ist  umgeben  von  einem  dicken 
Ringe  von  3'/,  Centimeter. Dicke.  Der  Tof^  scheint  ans  einer  weias-granen  Thon- 
erde  g<>backcn,  und  ist  auswendig  schwarz  und  ^att,  inwendig  gnui  und  roh. 

Die  schwarze  Farbe  ist  nuitt  und  lässt*ein  wenig  los  bei  längerer  nasser  Rei- 
bung —  obwohl  nicht  viel.  Der  Topf  befand  sich  gerade  unter  einem  Baum,  dessen 
Wurzeln  da  eingewachsen  sind,  wodurch  er  au  verschiedeneu  Steilen  geborsten  ist, 
indese  existirt  «t  bis  jetst  ganz,  ohne  auch  nur  wenig  beach&digt  au  sein.  Er  ist 
mit  der  Hand  gearbeitet;  die  Form  ist  schief;  auBsen  neigt  er  Beulen  und  Tcrtie- 
fungen  oder  Gruben,  ist  auch  ohne  Verzierung  und  bat  nur  drei  feine,  aber  schief 
gezogene  undeutliche  Uinge  liintcr  dem  Bande  bei  der  OefTnung,  hat  auch  keine 
Ohren,  Hand  oder  Fuss,  auch  keine  Zeichen  oder  Spuren,  dass  sie  daran  ge- 
wesen sein  könnten.     Der  Topf  läuft  nach  seinem  Kegel  zu  ein  wenig  oval 

Wie  Herr  Ciaessens  weiter  mittheilt,  sollen  vor  wenigen  Jahren  viele  der^ 
artige  auch  römische  und  ebnronisohe  Alterthumer  ausgegraben,  sein. 
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(p)  HtMT  V.  Kaniieiuki,  Hauptmann  um\  Compagnie-rhef  im  5.  Bramicnlnirpi- 
schen  lulantcrH  -llogiinpiit  No.  ^8,  scmlt  t  d.  d.  Solcliu,  20.  Mai  lö73,  luiter  Beifüguug 
mehrerer  Zeichuuugeu,  folguudeii  Hericlit  ein 

Uber  den  Pfahlbau  der  Möweii-In»el  iiu  Soldiner  See. 

„Im  .lahro  18.")7  wunic  t.it>r  1  Meile  langt'  und  circa  '  ,  Meile  breite  Soldiner  See, 
ao  deääeu  Südcode  die  Stadl  gleicbeu  Namens  liegt,  um  7 — Ü  Fuat>  gesenkt.  In 
Folge  deaaen  entstanden  2  Inseln,  von  denen  die  eine  wohlerhaltene  Uebemate  eines 
Pfahlbaues  entfaUt  Der  hieuge  Apotbdter,  Herr  Mylius,  ist  wdil  aia  Entdecker 
«lii'ses  Pfuhlbaui'^ä  zu  hetrachten,  der  seiner  Zeit  auch  Meldung  in  Berlin  gemacht 
und   HfiTu  Professor   Vircliow    persönlich   den   l^faldbhau   gezeigt  hat.     Als  ich 
im  Mai  v.  ,).  hierher  versetzt  wurde,   fand  icli  die  khnnt!  Insel  ^olion  sehr  umwühlt 
▼or,  so  das»  ich  kaum  auf  iutereHsante  Funde  rechoeu  konnte.    iJie  nur  8i)^  lange 
und»  an  der  bnitesten  Stelle  30^  bieita  Insel  liegt  150«  von  dem  jetzigen  Seeufer, 
dem  ostlichen  entfomt»  mit  dem  sie  der  Länge  nach  ungefihr  parallel  linft,  und  ist 
Eigentham  der  Stadt  Soldin     Der  nordliche  llieil  der  Insel  erhebt  sich  5'  über  dem 
jetzigen  Seespiegel,  der  tieferliegeude  übrige  Theil  nur  3',  so  dass  die  Culturächicht, 
welche  tlu  ihveise  mit  Torf  bewachsen  ist,  vor  der  Seeablassung  2' resp.  4'  unter  dem 
Wasser  lug  und  der  Pfaihlbau  20U^  vom  ehemaligen  Ufer  entfernt  gewesen  ist.  — 
Der  Seeboden  senkt  sieh  iwiseken  der  Insel  und  dem  Dfsr,  auf  beiden  Seiten  siem> 
lieh  steil  bis  xu  einer  Tiefe  von  12'  bereits  nach  wenigen  Sduritten,  während  die 
gröbste  Tiefe  in  der  Mitte  1.V  beträgt,  was  eine  Tiefe  von  22'  vor  der  Seeablassung 
ergel>eu  würde.    Das  den  See  auf  dieser  Seite  umgebende  Terrain  ist  wellenförmig 
mit  sauften  Abdachungen,  der  Boden  schwerer  Lehmboden  und  sehr  fruchtbar.  Der 
Seeboden  besteht  aus  weissem  kalkhaltigen  Lehm,  den  man  sum  Ziegelstreichen  be» 
nutrt  hat,  und  der  besonders  gate  Luftfiegeln  geben  soU.  In  diesen  «ingelassen  be> 
finden  sieb  circa  2— 30()  Pfahle,  von  gänzlich  verschiedener  Länge  und  Dicke,  und 
auch  von  verschiedenen  Holzarten.    Es  sollen  die  grösseren  Pfähle  massenhaft  von 
den  Fischertl.  bereits  vor  .lalireii  ausgehoben  und  verbrannt  sein,    leb  fand   von  den 
starken  Pfählen  nur  noch  ein  Exemplar  vor  von  7'  Länge  und  T  Dicke  von  scbwar- 
sem  harten  Eidienlurit.  Simmtliehe  fibngen  von  mir  ansgegraboien  PfXhle  sind  von 
wdeheo  Holiarten,  von  sehr  gering»  Stlilce,  i^-^"  dick,  wie  man  noch  aieht, 
mit  schlechten  Instrumenten  bearbeitet  Sie  zerfallen  an  der  Luft  oder  trocknen  un* 
forndich  zusammen.    Der  Pfahlbau  scheint  nicht  durch  Feuer  zerstört  worden  zu 
sein,  wenigstens  fiud<'t  man  weder  verkohlte  Pfähle  noch  Spuren,  die  auf  eiueti  der- 
urtij^en  Uutergaug  de^iteii  könnten.    Er  scheint  lange  Zeit  hintereinander  oder  mit 
Dnterbrechung  bewohnt  gewesen  su  seb,  denn  idi  &nd  einen  serbiochenen  Steina 
hanuner  und  3  halbe  Hnfoisen,  die  doch  auf  einen  gewisaai  Ueberfluas  an  Elaen 
schlie-^seii   lassen.    Ausserdem  fand  ich  nur  noch  wenige  Gegenstände  von  Eisen, 
nänilii  h  I  Kesselhaken,  1  Speerspitze  mit  Schaftloch  und      kleinere  Messerklingen 
Saiuiiitliclie   übrigen    von   mir  gefundenen  Gegenstände   sind   aus  der  Steinzeit  und 
zwar  aus  Stein,  Knochen,  Geweihen,  Thon  und  liolz  gefertigt  ist,  so  dass  die  brouze- 
seit  Oberhaupt  nicht  Tertreten  ist  Hann  kann  aus  diesem  Factum  nur  äm  Sdihias 
sieben,  dass  die  Insassen  des  Pfahlbaues  ans  Azmuth  sieh  bis  sum  Beginn  der  Bisen- 
aeit  mit  Steinwerkzeugeu  behelfen  mussten,  oder  dass  der  FCriilbaa  während  dieser 
ganzen  Periode  unbewohnt  gewesen  ist,  wa.s  ich  kaum  annehmen  mörbt'v    Es  werden 
hier  in  der  ganzen  Gegend  nur  höchst  selt«-ii  Suchen  von  Br(mzc  gefunden,  wie  z.  Ii. 
cia  sehr  schön  erhaltenes  Schwert  bei  Lippehne,  jetzt  [m  Besitz  des  Überlehrers 
Vogt  in  Königsberg  i.  d.Nm.,  und  nmn  mSchte  Sut  glauben,  dass  nur  die  reicheren 
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Leute  sich  dieses  gewiss  sehr  theurea  Metalls  bedieneu  konnten.  —  Die  von  mir  auf 
d«m  PbhltMiu  gefundenen  Gegenattode  und  folgende: 

*    a.  Ueberreste  de«  Baues  selbst 

Aittser  den  Pf&Uen  mehfere  dünne  glatte  Steuplatten  too  yencbiedener  GrSsse, 
die  «obl  als  Kamin  gedient  baben  mfigen. 

b.  Speisereste: 

Viele  zors('hI.'u:<'np  Knochen  vom  Schwein,  Hirsch.  Höh,  Kiichs,  Har.  Biber,  der 
Torfkub;  liuuer  vuni  Wildschwein,  iiörner  der  Torfkub,  (ieweihe  vom  Hirsch  und 
IMi;  einiehie  Afiekeowiibel  von  Fitdien;  aufgeknackte  Haselnfisse  in  nur  wenigen 
Ezemplaien,  die  aber  bald  aerllelen. 

c  Küebengeritbe: 

Viele  Topfscherben  von  ▼erschiedener  Dicke  und  Versierung,  eine  kleine  üme, 
ein  Stück  einer  Kornqu^isobe  mit  Reibaieinen,  Uesaer  aus  Feuersieinsplitteni  und 
eines  aus  Horn. 

d.    Waffen  resp.  .)  :ij»(l^criit  he: 

.Mehrere  Pfeile  von  Knochen  und  Hirschhorn,  zwei  Stücken  Holz  vom  Bogen, 
ein  zerbroclieuer  Steinhammer  mit  Loch. 

e.   Webe-  nnd  Spin.nntensilien: 

Bin  sieriicb  gearbeitetes  Webesebiffoben  von  Knocben;  einige  Wirtel  von  Tbc« 
nnd  swei  von  Sandstein. 

f.  Schmacksacbeo: 
Ein  durcbbobrtes  Stück  Knocben  mit  eingnmrten  Venuerungen. 

g.    Verschiedene  andere  (iegenst/inde: 

bVm  bearbeitetet!  Stück  Knochen,  dessen  Bestimmung  nicht  deutlich  zu  erkennen 
ist,  «in  Stein. mit  Loeb,  vielleiobt  ak  Hacke  benutat,  oder  iber  dnreb  ZufoU  auf  die 
Insel  gekonunen,  da  die  FIscber  noeb  jetat  d^leicben  Stmne  sum  Besebweren  der 

Netze  verwenden  und  so  dem  Zwecke  anfertigen ;  ein  am  Kopfende  mehrfach  einge> 
kt-rlitpr  Kiinclii'n.  der  viotloicbt  lum  Verzieren  des  Topfj^eschirres  benutzt  wurde; 
ein  Voll  Km^cluMi  [;i  fi  rti^t»'r  Grabstichel  mit  Aushöhlung  für  den  Daumen;  Stücke 
Granit  mit  Glimmer  stark  durchwachsen,  welcher  zum  Verzieren  der  Tüpfe  vielfach 
benntst  wurde,  wie  ieb  mebi&cb  bemerkt  babe^  indem  der  Glimmer  Sosserlieb  in 
den  Tbon  eingedrBokt  wurde  und  dem  GefSas  ein  glSnaendes  Ausseben  gegeben 
baben  muss;  ein  ans  awet  Tollatindtg  gleichen  Hälften  bestehender  G"  langer  und 
durch  Kunst  oder  Natur  gesprengter  Stein  ruiH  (4liinmer.  ijer  wohl  keinen  eigent- 
lichen Zweck  gehabt  haben  kann,  vielmehr  nur  »eiuer  sonderbaren  Form  wegen  als 
Curiosität  aufhewahrt  wurde;  Schleifsteine  von  verschiedener  Grösse,  von  denen  einige 
stark  abgenntat  ezsdieinen.'*  — 

Herr  Virohow,  der  dieselbe  Stelle  früher  untersucht  hat,  bezieht  sich  auf  seinen 
Vortrag  vom  11.  Deceuiber  I«G9  (Zeitschr.  f.  Kthn.  1.  8.  4(1.0).  Kr  ist  noch  jetzt 
der  Meinung,  dass  der  ganze  Pfahlbau  der  jüngsten  Eisenzeit  angeh«>rt.  Das  Auf- 
finden von  Steingeräth  steht  einer  solcben  Aufibsauug  nicht  entgegen,  da  nach  däni- 


aio) 

sehen  Aurzoicliiiuugeu  Stfiiiwaffea  uocb  in  einer  balbhistori&cheu  Zeit  neben  ISisea» 
waffeo  im  Gebrauche  waren. 

(6)  Herr  Kreinnchter  Sehniter  in  Striegan  flbenendet  d.  d.  U.  Mai  IS73  «ine 
Mittbeilung  Aber  deo  sehon  in  dar  Sitsung  toid  U.  December  1878  (VarfaaadL  8.  279) 
erw&bnten 

Schlarkoiinall  hei  Strirt?aii  i"  SchleHieu. 

,In  Folge  der  aus  den  ZiMtungcu  eutnoninienen  Notiz,  dass  von  jeder  Entdeckung 
heidnischer  Begrftbnissplätze,  m  wie  von  allen  vorhirtoriechen  Funden  dem  Voratande 
der  Beiiiner  Geadbdmft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  Ansetge 
zu  machen  sei,  erlaube  ich  mir  die  Mittheiliing,  dass  In  neuester  Zeit  bt'i  Erweit«»- 
ruriK  flps  lia^.ilt-  Stoiiihniclis  am  ,,t>r('itcii  IJcri:»''"  '»«m  liif^ipor  Stadt  die  in  einer 
augi'iischf'inlich  das  gauze  iMateau  di<'»('r  Auliulif  eiut'asseuden  duiiimartigcu  Auf- 
schüttung vorgefundenen  Uruenreste,  Skelete,  Knochentheile,  Basultscblacken  und 
Stfieke  Terirohlten  H(dses  sa  der  Annahme  geföhrt  haben,  dass  sieh  jene  AnftchQt» 
tuDg  keinem  luföUigOB  Umstände  suachreiben  lasse,  sondern  dass  hier  ein  heidniseher 
Bingwall  gewesen  sei. 

Mein  Freund  Dr.  Luchs  aus  TJreshiu  liosuchtf  im  vorigeu  Monate  in  Gesellschaft 
einiger  anderer  Herren  die  fragliche  Stätte  (unter  ausserurdentlicb  ungünstigen  Um- 
stibiden)  und  hat  die  Ansieht  aoegesprocben,  daaa  sieh  auf  jeow  Anbdhe  wohl  jeden- 
fiüls  ein  Begrftbnissplats  nns  Torcfaristlieher  Zeit  vermuthen  lasse,  dass  die  Entst^ 
ung  des  Walles  jedoch  einer  späteren  Periode  angeboren  möge. 

Ich  kann  die  Richtigkeit  dieser  Mi'inuiig  iiiclit  ohne  Weiteres  anerkennen,  da 
nicht  bloss  ürnenfragment«'  und  <>iiiz<  liic  Knuclicu  zu  I  ago  konunen,  sondern  auch 
eine  ganze  Urne  mit  Kuuciieu  und  angeliranntcu  Gebeinen  und  melir  als  ein  volistüu- 
diges  Skelet  in  dem  Waile  entd«^  wurden,  Uberdiess  die  sum  Theil  su  Backstein 
gewordene  Lebmpackung  in  der  unmittelbaren  Nihe  von  Basaltsohlake  und  Holskohle 
eine  andere  Deutung  sulasst* 

(7)  Herr  VirchOW  spricht,  unter  Vnrlrgung  licr  br'tr<;Ü"euden  Gcgeubtünde, 

aber  alt^riechiüche  Fuude  (Hierzu  Taf.  XIV.) 
Die  Sachen,  die  ffir  nns  kfiralieh  aus  Griechenland  angekommen  sied,  nehmen 
sdion  des  Idassisohm  Bodens  w^n,  von  dem  sie  stammen,  ein  besonderes  Interesse 

in  Anspruch.  Sie  sind  aber  von  hervorragender  Widitigkoit,  weil  sie  sich  zum  Tlieil 
auf  Zi'iträunK^  beziehen,  wclclic  von  der  i'igeutlir.licn  ( li  scliichte  gar  ni<:lit  erreii-ht 
werden  und  liöclistens  sagenhalle  Krinncrungeu  hintcrhissm  lialwu,  und  weil  sie  ;dl- 
mälig  auch  für  das  Alterthum  Griechenlands  uns  äliuliche  Verhuituisse  enthüllen, 
wie  diejenigen  sind,  die  wir  in  anderen  Theilen  Europas  schon  seit  lingeter  2ett 
kennen. 

Ks  handelt  sich  da  zunächst  um  eine  allerdings  kleine,  aber  überaus  interessante 
Sammbiiig  von  Steinwerkzeugen,  welche  wir  der  Güte  des  Herrn  v.  Held  rt'ieh, 
des  Directors  des  Botanischen  Gartens  und  Conservat^irs  an  der  UuiversiUit  zu  Atlieu 
verdanken.  Schon  in  der  Sitzung  vom  24.  Juni  li>71  sind  aus  einem  Briefe  des 
Hern  Hirsehfeld  Hittheilungen  fiber  solche  Funde  gemadSt  worden.  Aneh  der 
kleinen  Schrift  des  Engländers  Finlay,  der  die  meisten  Sachen  erworben  hat,  ist 
damals  gedacht  worden,  und  es  darf  als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  be- 
trachtet werden,  dass  uns  wenigstens  nachträglich  ein  kleiner  Theil  dieser  werk- 
würdigen Funde  zufällt. 

Die  Sachen  sind  auch  von  am  so  grösserem  W^lbe,  als  sie  Aut  mlle  Oite  be- 
treffen, welche  nns  aus  der  alten  Gfeschiehte  gelinfig  sind,  und  weil  me  darHinn, 


• 
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dam  an  den  oiannichCütigBteD  Orten  Griechenlands  dieselben  Verhältnisse  obgewaltet 
habw.  — 

D.-r  Rflricht  des  Herrn  v.  riolilreich  lautet: 

„(  llisidiunsplitter  in  der  Fomi  von  Pfeilspitzpn  warm  prhon  frülipr  von  Ood- 
well,  Leakf  und  anderen  Keisenden  in  der  EL»<!ue  von  Marathon  pofnnden  und 
als  sogenannte  „Perserpfeile",  d.  h.  alao  Pfoiläpitzen  der  iu  der  Schliicht  von  Mura- 
thoo  bethmligt  gewesenen  penischeD  Krieger  ang^lnt  worden.  Anf  das  Unhaltbare 
und  ünbegrttndete  dieser  f^eiehaam  trsditionen  gewordenen  Beseichnnng  machte  au- 
erst  Herr  G.  Finlay  in  seinem  Schriftchen  „ffapar>;fy'TJ;:  irr]  rv;;  'K>.,3fr'a  x«i 
'K).Xaio;  rrpeiTTOpixi^c  acx*'oXc7i£t:.  'F./  V^^/  a,;:.  Isrj9,"  aufiuerksaiii.  < )l»sidiausach«'n 
haben  «ioli  in  neueator  Zeit  an  sehr  vielen  Orten  in  (irifclienhiiid  ^ofiindon  nnd  es 
ist  wohl  kuuui  eioeu  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  vurhistoriscbeu  Ursprungs  sind. 
BetoMian  Uuifig  sind  sie  i»  Attieai  namradidi  im  ianreotisefaen  Gebiet^  bei  fimu- 
na,  bei  Pocto  fthapbti,  Liopesi,  Yari,  Ifanthon,  Stamata,  Kephisaia  n.  a.  w.,  io 
Böotieo  bei  Tooagra  und  Dobrena,  dann  bei  Corinth,  bei  Misolungi  und  an  vielen 
anderen  Orten.  Man  findet  die  Gegengtände  immer  an  der  Oberfläche  des  Bodoim 
und  an  manchen  Stellen  in  grosser  Menge.  Die  meisten  sind  kleine  Späne  oder 
Splitter  ohne  bestimmte  Form,  offenbar  als  unbrauchbar  verworfene  Abfälle;  darunter 
finden  sidi  dann  anoh  sogenannte  Messer  und  Sigen,  PfeilBfiitsen  nnd  siemlicb  biu- 
fig  sogenannte  Nudei,  d.  Ii.  Obsidianat&oke  mit  vielen  Längsflachen,  von  denen  die 
Spine  zur  Verfertiguni?  der  Werkzeuge  abgespaltet  sind.  —  Der  Obsiiliaa  ist  an  den 
genannten  Orten  von  Metifichen  herbeigeschafl't  worden,  denn  sein  natürliches  Vor- 
kommen ist  auf  die  vulkanischen  Inseln  des  Archipelagus  (Meius,  Theru  etc.)  be- 
scbiinkt  — 

«Von  Steiogeinthen  «rkielt  das  Atheneir  natnrhiatorisebe  Museum  die  ersten  we- 
nigen Stücke  im  Jahre  186S  aus  der  Umgegend  von  Kumi  in  Enboea.  wo  sie  sieb 

im  Besitze  von  Landleuten  und  Hirten  unter  dem  Namen  '  \<TTpo77t}Jxi%  (einer  dem 
deutschen  „Donnerkeile'*  entsprechenden  Bezeichnung)  vorfanden;  es  waren  dies 
keilförmige  Beile  mittlerer  Grösse.  Der  Volksglaube  legt  diesen  Astropelekieu  aller- 
hand HaiUtiifte  und  magisch«  Bigensoiiaften  bei  und  man  acMlteb  rie  daher  aia  Tap 
lismane  sehr  hoch,  üm  dieselbe  Zeit  fing  auch  Herr  Pinlay  an  aiunmeln  aa  und 
erhielt  bald  Steinwerkzeuge  aus  verschiedenen  Theileii  des  Landes.  Sein  oben  er- 
wähntes, im  Jahre  lH(>y  in  griechiseher  Sprache  verriffcntliehtes.  mit  einigen  Alibil- 
dungen  versehenes  Schriftchen  lenkte  die  Aufuierksamkeit  noch  mehr  auf  den  Gegen- 
btand.  AUeothulbeu  fand  und  sammelte  mau  nun  Steinwerkzeuge,  iu  Atbeu  eut- 
standeo  mehrere  Sammlungen,  unter  denen  die  Tonfiglichsten  die  des  Herrn  G.  Pin- 
lay i  fiber  600  Stück  entbaltimd,  nnd  die  dea  Herrn  G  Burniaa,  besonders  reich 
auch  an  Obsidiansachen. 

„Die  Steiulieile  werden  in  Griechenland,  soweit  mir  bekannt  geworilen,  immer 
an  der  OberÜüche  dea  Bodens,  auf  Feldern  und  insbesondere  auch  in  Klusshetteu 
gefunden.  Als  Pundorte,  von  welchen  die  meisten  Steiuwerkzeuge  der  hiesigen 
Samminngen  herstammen,  sind  mir  folgende  bekannt: 

In  Attica:  Athen,  auf  der  Akropolis  und  im  Iliasns-Bette,  bei  Tborikoa,  Pra- 
slae,  Brauron,  Pikermi,  Marathon  und  Stamata; 

in  ßöotien:  Tanagra  im  dortigen  Plussbette,  am  Ko(äi8-8ee  und  bei  Dobrena 
am  Helikon; 

im  Peloponnes:  Corinth,  Sicyon,  Pellene,  am  See  von  Pheneos,  Aegion,  Cleo- 
nae,  Argos  und  Gythion; 

Misolungi  in  Aetnlieo; 

anf  der  Insel  Kuboea:  Kumi,  Stnra  und  bei  Distos  an  einem  kleinen  See; 
die  Insel  Aegina  und  im  Archipelagus  die  Inseln  Melos  und  Thera. 
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.Aaoh  ras  IfMadonien  entUUt  die  Finlay*adie  SammhiDg  einige  SlAeke.  AnA 

in  Kleinasirn  und  auf  dou  benacfabarten  Iiis*'In  Saiuos,  Cos  u.  s.  w.  haben  neb  in 
riPUistor  Zeit  den  griccliisclien  in  Rezug  auf  Form,  Grösse  uud  Material  ganx  iho- 
liclie  SteinfTorütho  in  zinndiclipr  Auzald  gefunden  und  Herr  Guido  von  Gonzen- 
bach  iu  Öuijruu,  der  sich  seit  einigen  Jalireu  daiuit  beschäftigt,  besitzt  bereits  eiue 
reiche  Sammhuig  davon.  Die  Siembetle  heiiira  bei  den  Giieohen  auch  dort  Astro* 
pelekia.  — 

„Form  und  Grösse  der  Steiu Werkzeuge  ist  sehr  verschiedou,  doch  sind  am  häu- 
tigsten keilförmige  Beih«  mit  zugescIiärfttT  Sclineidc  am  breiten  Ende  und  vim  mitt- 
h'rer  (irösse  .d.  h.  Ii— K»  Centiinetor  lang  und  uud  3 — f>  Centimeter  hreit.  Kleinere 
sind  nicht  selten,  sehr  selten  jedoch  bedeutend  grössere.  Sie  sind  uielir  oder  weniger 
polirt,  meist  nur  xur  H&lfte  oder  nodi  weniger,  am  breiten  Ende  (ms  imr  Sdiaeide, 
selten  gans.  Oelbers  sind  die  kleinen  Beile  gans  und  dann  suweUen  sehr  fein  polirt. 
Selten  sind  auch  Steinwerkzeuge  von  anderer  Furui,  als  Iirunmor,  zuge.spitzte  K<>Ue, 
Doppeläxte,  Sclieiben  \i.  dergl.;  sehr  selten  siutl  durchlöcherte  Aexte  und  lit  ile. 

„In  Hezug  auf  das  zur  Verfertigung  lier  .Steinwerkzeuge  verwandte  Material  ist 
sa  bemerken,  dass  die  verschiedeusieu  Öteiuurtcu,  doch  selbstTerständlich  vorzugs- 
weise immer  die  bSrteslsn,  dasn  gedient  haben,  insbesondere  abw  sohwaner  nnd  röth> 
lieber  EieselschiefiBr,  Achat»  Feuerstein,  Jaspis,  schwaxxer  und  grünlicher  Serpentin, 
Jade,  Diorit,  Magneteisenstein,  Rotheisenstein  und  verschiedene  noch  nicht  nSber 
stimmte  hurte  Steinarten.  In  der  F  i  n  lay '  scheu  Sammlung  t>»-finden  sich  auch  zwei 
kleine  feiupolirte  Heile  aus  rotliein  Carne«il  untl  fiu  sehr  kleines  aus  Aniitbys^t, 
s&mmtiich  bei  Gorinth  gefunden.  Es  dürften  schwerlich  aus  so  edlem  Material  ge- 
fertigte SteingeräÜie  wa  anderswo  bekannt  sein.*  — 

Soweit  den  Bericht  des  Herrn  Heldreieh. 

Die  letzte  Bemerkung  in  demselben  ist  nicht  ganz  richtig.  Bs  sind  auch  ra 
anderen  Orten,  namentücli  in  Italien,  so  kostbare  Funde  gemacht  worden* 

Die  uns  zugeöcliickteu  Sachen  sind  im  liöchstfii  ( irade  interessant.  leb  zeige 
zunächst  ein  kleines,  schön  geschlülcnea,  grüulicbschwarzes  Öteiubcii  von  Athen  selbst 
(Fig.  5),  dessen  Fmm  allerding?  fftr  nns  etwas  nngewShnlieh  ist,  das  aber  sonst 
alle  Eigenschafken  besitst,  die  wir  an  pifthistorischen  Steinbeilen  kennen.  Dasselbe 
hat  eine  platte,  im  Allgemeinen  dreieckige  Gestalt;  es  misst  an  der  Schneide  38,  an 
den  Seitj'nräudern  40  Millimeter  uud  in  der  grössten  Dicke,  welche  ungefUhr  auf  <lio 
Mitte  füllt,  1  Millimeter.  Die  Solmeide  ist  ganz  scharf,  fast  gerade.  I'as  hintere  Endi- 
bildet  eine  abgerundete  Spitze.  Hier  sowohl,  als  au  den  Seiteuräaderu  ist  der  Sietu 
abgeschliffiBn  und  leiekt  gernndet. 

Daran  schlieaat  sich  eine  kleine  Sammlung  ans  Missolnngi  in  Aetolien.  Darunter 
ist  gleichfalls  ein  ungewöhnlich  kleines,  polirtcs,  schwarzgrfines  Steinbeil  (Figur  9). 
Dasselbe  hat  eine  abgerundet  viereckige  (lestalt,  eine  etwas  couvexe  und  nnregel- 
mässige  Schneide  von  30  Millimeter  Länge,  Seitenränder  von  _'.')  Milliin<'l''r  l-ängi'  und 
einen  breit  abgerundeten  dicken  liiickeu  von  25  Millimeter  Qucniurchmesäer.  Die 
grSsste  Dicke  (18  Millimeter)  liegt  in  der  Nike  des  BOekeas.  Die  sehr  sanbeie  P<»> 
litnr  erstredet  sich  nidit  &ber  die  ganse  Ausdehnung  des  Stttckea,  sondern  lisst  den 
Rücken  und  die  Nachbartheile  frei.  —  Ein  zweites,  in  seiner  ganten  Ausd«  Imung 
schön  polirtes,  schwarzes  Beil  aus  Hornschiefer  (Fig.  8)  ist  leider  an  seiner  Schneide 
zum  Theil  abgebrochen.  Es  ist  länglich  dreieckig,  schwer  nud  etwas  dicker,  mit 
rundlich  zugespitztem  Kücken.  Seine  grösste  Länge  beträgt  GA,  die  grösste  breite 
an  der  Schneide  35,  die  grösste  Didce  (in  der  Mitte)  15  Millimeter.  Sowohl  die 
Ränder,  als  das  hintere  Ende  smd  durdi  Sehifflachen,  wdche  ohne  scharfe  Grense 
in  einander  flbergohen,  gerundet.  —  Das  dritte,  sehr  rohe  Stfick  ist  ein  Hammer 
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aus  prnMcnrntppm  Cranit  (Fig.  '"H  Millimeter  lang,  45  breit,  30  in  der  grosstao 
Dicke,  Yuu  plutl-keiiliirutiger  Ciebtait,  mit  breitem  RQckeu  uud  unrfgelniäs&iger, 
Stampfer,  Tiolltidift  darah  Abnnlraiig  ausgebfodiener  Sdineide  und  gerundeten 
Seitenrftndern.  Sehr  lehwache  Politar  g^sen  di«  Schneide. 

Dano  ist  hier  ein  schwarzer,  gleichfalls  schön  polirter  Stein  aus  ßnotien,  von 
Tanagra  (Fig.  1),  der  als  Steinhammer  hezeichuet  ist.  Es  könnte,  }jlaul>e  ich,  eher 
eio  Reil»eiiistrument  sein.  Ks  ist  ein  platt  pyramidenförmiger  Körper  mit  platter, 
gaaz  schwach  couvexer  Grundfläche  und  etwas  abgeschnittener  Spitze,  G4  Millimeter 
hoch,  an  der  Basis  40  Millimeter  breit  and  34  Uillimetor  dick,  an  der  Spitse  87 
Millimeter  breit  und  9  Millimeter  dick.  Aneh  die  Seitentfaeile  sind  schon  gerundet, 
und  da  die  eine  Fliehe  leicht  ooncaT  ist,  so  liegt  das  Ganse  sehr  bequem  in  der 
Hand. 

Sodann  folgen  Olisidinuwichen  von  Missnlungi,  Laurion,  Stamata  am  Pentelikon, 
Vari  am  südlichen  Ilymettos,  uud  lauagra.  Unter  ihnen  sind  die  von  Tanagra  (Fig. 
2 — i)  and  IGssolnngi  (Fig.  11—13)  die  am  mästen  Bbeneagwden,  denn  ea  Inden 
sidi  vortreffliche  Nadei  nnd  Xosserst  fSsine  and  saerlidie  8i4ttine  (Messer,  SSgm). 
Die  Nadei  namentlich  kSnaen  sieh  in  Besag  anf  Genauigkeit  der  Bearbeitung 
Allem  au  die  Seite  Htellen,  wa.s  uns  von  anderen  Lindem  her  bekannt  ist  Es  sind 
genau  die  nämliclieu  Formen,  diesellien  Richtungen  der  Schläge,  wie  wir  sie  von 
unseren  Feuersteinsachen  keuueu.  Namentlich  aber  stimmen  sie  ganz  übereiu  mit 
den  prfthistoriachen  ObsidiaosacheD,  wie  sie  in  neaester  Zeit  in  Unter-Italien  gefun- 
den nnd.  Ans  dem  filnrigen  Eoropa  kenne  idi  nidito  Aehnliehes;  vielnrahr  kommt 
dann  der  grosse  Sprung  Ina  nach  Mexiko,-  wo  Obddian-Gerithe  bis  rar  spanisehen 
Oocupation  in  Gebrauch  gewesen  sind. 

Gegenüber  diesen  ganz  sicheren  Stücken  könnte  es  vielleicht  zweifelhaft  erschei- 
nen, ob  die  anderen  Obsidiansplitter,  welche  Herr  v.  Ueld reich  geschickt  hat,  na- 
mentlich dte  vom  Hymettos  aod  Pentelikon,  sowie  di«  fon  Lonrion,  also  die  sämmt- 
Uchen  ans  Attika  stammenden,  von  Menden  gesoUagen  winden  sbd.  Es  ist  dar> 
unter  Handies,  das  eben  so  nnaicher  erscheinen  könnte,  wie  das,  was  nns  ton  • 
AegNpten  zugekommen  ist.  Indessen  finden  sich  in  jeder  Gruppe  Stücke'),  welche 
ganz  deutliche  Schlagmarken  (Schlapzwicbcl  und  concentrinche  Spnmglinien)  zeigen 
und  welche  wohl  nicht  ohne  menschliche  Einwirkung  entstanden  seiu  können.  Da 
Qberdiess  Obsidian  in  Griechenland  anf  dem  Contioent  nidit  Torkommeo  soll,  also 
ein  Handdsgegenstand  gewesen  sdn  mnss,  so  lisst  neh  allerdings  wohl  kanm  be- 
zweifeln, dass,  nachdem  diese  Sachen  sidi  an  so  verschiedenen  Stdlen  finden,  andi 
die  unförmlichen  Splitter  als  Abfülle  von  menschlicher  Bearbeitung  anzusehen  sind.  — 

Die  andere  Sendung  enthält  überwiegend  Schädel,  alt-priechis(-he  Funde,  und 
zwar  eine  ganze  Reihe.  Sie  ist  uns  durch  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Herrn 
Dr.  Hirsebfeld,  der  uns  früher  schon  ein  Paar  solcher  Schädel  zugewiesen  hat, 
errddibar  geworden.  leh  bemerke  dabei,  dass  Henr  Hirsebfeld,  der  seit  lingerer 
Zeit  seine  Studien  über  die  ältesten  Üeberreste  Griechenlands,  namentlich  Attikas, 
an  Ort  und  Stelle  fortfuhrt,  in  einer  Abhandlung,  welche  im  vorigen  Jahre  in  den 
Annalen  des  römif^chen  archäologischen  Instituts-)  erschienen  ist,  in  ausführlicher 
Weise  die  ihm  bis  dahm  zugänglich  geweseneu  Fuude  beschriehen  hat,  namentlich 
das  Thon-  nnd  Metallgerätb,  jedoch  auäschlu  sslich  der  Schädel  und  der  Steinsachen. 
Was  er  besehidbt,  gehSrt  demnach  einer  spiteren  Periode  an,  als  die  eben  gezeigten 


')  la  Fig.  9  and  7  sind  solche  Stöcke  vom  Pentelikon  abgebildet.  Ich  bemerke  dabd,  dam 
die  Splitter  vom  Hymetlos  und  von  Laurion  mehr  das  Aussehen  von  Hornstein  haben. 

*)  Va^i  an-.-ii  -i  uteiiicsi.   Ann  .i.'il'  Institute  di  comspond.  arcboologica.  Roms.  187S. 
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SteiDgeräthe;  er  selbst  versetzt  die  Sachen  mit  Herrn  CoDte  in  das  zweite  Jahr- 
tausend vor  Chriiti  Gebnxt  Za  dieser  Zeitrechnnng  komaat  er  anf  die  Weise,  daia 
er  gewisse  Geflbse,  wdehe  einen  erientalisohen  Einfloss  erkennen  lassen»  nach  den 

gefundenen  Inschriften  dem  7.  Jahrhundert  zuschreibt,  und  dass  er  diesen  Rinfluss 
bis  auf  iromer  zuriiokführt;  da  uuu  dio  von  ihui  hi  sdirifthenen  Gefus^Sf;  nach  Vrr- 
ziening  und  Ausfijlirunp  ciiior  anderen  Klasse  angehören,  welche  sich  in  der  oben  be- 
zeichneten Zeit  nicht  mehr  voräudct,  so  gelangt  er  cousequent  zu  der  Aafstellung  des  zwei* 
ten  Jahrtausends.  Immerhin  handelt  es  sidi  nm  dne  Zeit,  von  der  man  wohl  mit 
Herrn  Hirschfeld  annehmen  darf,  dam  sie  wesentlich  vurhomerisoh  und  in  diesem 
Sinne  pelasgisch  zu  nennen  ist.  Ich  will  dasa  jedoch  sogleich  bemerken,  dass 
ansgp/.eiohnete  Kenner  des  griechischen  Alterthuras,  wie  Herr  Curtiua,  keinen  Unter- 
schied zwischen  Hellenen  und  Pelasgeru  finden,  —  eine  Streitfrage,  die  hoffeuUich 
durch  zahlreichere  SchüUelfunde  sich  bestimmter  wird  erläutern  lassen. 

Herr  Hirsohfeld  sagt  fiber  die  jetat  flbersendeten  Scfaidel,  daas  8  da^  mit 
Vaaen  der  Art  susammen  gefimdmi  sind,  wie  sie  Hmr  Conie  beqmehen  habe  und 
wie  er  selbst  einige  in  den  Annalen  des  arcbfiologischen  Institttts  beschrieben  habe. 
Ein  Schädel  sei  noch  1  Meter  tiefer  gefunden  worden  mit  einem  sehr  eigenthum- 
lichen  kleineu  Gefasse.  Leider  ist  die  Bezeichnung  nicht  ganz  deutlich.  Ich  v»- 
muthe,  dass  es  sich  um  ein  laughalsigcs  Henkel -Gefäss  bandelt,  da  wenigstens  die 
daran  angsUebte  Zahl  8  Obermnstimmend  ist  mit  der  Nnmmimng  eines  der  Sdiidel, 
und  da  gerade  dieser  Sohldel  sich  durch  seine  Besdufenheit  von  allen  anderen 
unterscheidet. 

Es  ist  dies  allerdings  eine  Art  von  GefäsB,  welche  meines  WinRens  vollkommen 
verschieden  ist  von  den  bisher  bekannten  alt -griechischen  Geräthen:  grober  Thon, 
rohe  Form  und  Verzierungen  um  den  Rand,  die  sich  anderen  älteren  Venüeruogs- 
fmmen  aaschUessen,  die  wir  kennen.  Daa  ganae  Oeftss  ist  14  Centimeter  hodi  und 
aus  schSnrothem,  jedoch  an  der  OberiUMdie  rtark  abgeblasstem  und  ergrautem,  funem 
Thon  gemacht.  Die  Farbe  ist  ganz  gleichförmig.  Die  Gesammtform  des  Gef&ises 
erinnert  einigennassen"  an  die  aus  Holz  geschnitzten  Frauen  der  Kinder-Spiel- 
kasten, und  wenn  uiau  die  der  .Vbhaudlung  des  Herrn  Hirschfeld  angehäugten  Ab* 
bildungeu  vergleicht,  so  stüsst  man  in  der  That  auf  gaos  analoge  Franenbilder, 
welche  auf  griechischen  Vaaen  iltester  Zeit  dargestellt  sind.  Ein  langer,  cylindriseher 
UnterkSfper  mit  breiter  Bssis,  der  fiber  denHflften  miteiiiemsclutigen,  jedoch  etwas 
flacli  gestellten  Abaats  endigt,  darauf  ein  schmaler,  nach  oben  erweiterter  Hals  und 
endlich  ein  ziemlich  grosser  Henkel,  der  wie  ein  Arm  an  daa  Gefäss  angesetzt  ist. 
Ks  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Gefass,  so  grub  es  auch  aussieht,  auf  der  l>reh- 
scheibe  gefertigt  ist,  denn  an  dem,  65  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden,  ganz 
platten  Boden  sieht  num  deutiidi  einen  kleinen  centralen  Zairfin  und  sehr  feine  coneen- 
trische  Linien.  Auch  an  dem  Bauche  sind  fiholiche  Linien  wahrnehmbar.  Disasr  Bandi 
oder  besser  Korper  ist  80  Millimeter  hoch,  nach  oben  hin  etwas  enger,  und  sowohl 
gegen  die  Grundfläche,  als  nach  oben  hin  durch  einen  breiten,  etwas  vorspringenden, 
un regelmässigen  Rand  (Leiste)  abgegrenzt.  Darauf  folgt  zunächst  der  schon  erwähnte 
schräge  Abeate,  der  einen  Durdmiesser  von  2U  Millimetern  auf  der  Fliehe  hat  Dies 
ist  der  önaige  Thsii  des  Gef&sses,  welcher  versiert  ist,  und  «war  bringt  «r  gm» 
archaische  Ornamente:  zunäclist  an  dem  ioisereo  Bande  steht  ein  dichter  Kraus 
kleiner,  aus  zwei  concentrischen  Linien  zusammengesetzter  Kreise  und  weiter  nach 
innen  folgt  ein  zweiter  Kranz  si^hräger,  zu  2,  3  und  nocli  melir  zusamraengegtellter 
Striche,  welche  aus  feinen,  unterbrochenen  Eindrückou  betitehcn  und  eine  Art  punk- 
Urter  Linien  daiatellen.  Auf  dienen  Absat«  folgt  ein  feiner  Hals  von  4ö  Millimeter 
Höhe  und  24  Millimeter  Durchmesser,  der  nach  oben,  wie  das  Blaaeitiiek  einer  Trom- 
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ImI%  ia  «IM  «nraitota^  85  Hilliineter  im  Durchmester  haltende  Httndnag  llbaifdit. 
Der  Henkel  bt'i^innt  unter  diesem  Rande  ond  setzt  eich  nach  einem  weiten,  Ton 
atmen  her  etwa»  abiroplatteteo  Bogen  Ml  den  Unterkörper  dicht  unterhalb  des  Kran- 
zes conci'utrischcr  Krtnsc  ao. 

L>iu»e8  (jeiääs  scheint  also  tiefer  gefunden  worden  zu  sein,  als  die  aoüereu  Schä- 
del und  die  anderen  beiden  Geffaae.  Ton  diesen  darf  leb  wohl  anndimen,  daaa  sie 
nüt  2  anderen  Schädeln  «oiammen  geboren,  welche  mit  ihnen  gleich  numerirt  aind. 
Audi  diese  2  GefaRse,  von  denen  leider  eines  ganz  zerbrochen  ist,  st(  ll(  n  s.  Iir  snn- 
d«'rbar«>  Ap|viratr  dar.  \Vabrecheinli«'h  waron  sio  f;aiiz  f^U^cb.  Das  orbaltonc  ist  l  in 
selir Wfilbaucliigets.  fast  kt'.-st  lajtig  ausgebrauchtes  Gefsbs  von  leineuigrauf^clbUchtui  Thon, 
mit  braunroüieu  und  schwarzbraunen  Streifen  verziert  Der  weit  ausgelegte  Bauch  ist 
ISO  Millimeter  hodi  und  105  Millimeter  in  seinem  grSaaten  Durchmesser  weit  Ontor 
demselben  sitatein  niedriger,  platter  Fiis^>,  thirch  einen  koraen  Abeata  mit  dem  Bauche 
verbunden,  übrigens  4.')  Nfillimotor  im  llorizuntaKliirchmesser,  von  unten  ansgehöhlt  und 
recht  künstlich.  Obenauf  dem  Bauche  sitzt  in  dor  Mitte  ein  dünner  walzenförmiger  Kör- 
per von  12  Millimeter  Dicke,  einem  gewübuiichcn  Halse  vergleichbar,  aber  uudurch- 
bobrti  also  eine  feine  Säule.  Dies«  Sinle  endigt  nach  oben  in  einem  platten  lebeiben- 
fonnigen  Knopfe  von  35  Millimeter  Dardhmeiaer  nnd  ▼eraehen  mit  euer  niedrigen  cen- 
tialm  Erfafihong.  Yon  diesem  Stütapunkte  aus  geht  jederseits  ein  Henkel  mit  weiter  Oeff- 
nung  und  etwas  eckigem  BopMi  ab,  dor  sieb  am  Bauche  inserirt.  Gerade  vor  der 
mittleren  Säule  erhebt  sich  senkrocht  aus  dem  B:iurh»'  der  Urne  ein  wirklicher  durch- 
bohrter HalS)  ebeuso  hoch  wie  die  Säule,  gauz  parallel  mit  ihr  und  kaum  dicker; 
«r  emdigt  aaoh  oben  in  eine  etwas  weitere  tiiditeilonnige  Mfindnng.  Endlich  liegt 
hinter  der  Sinle,  siemlich  nahe  an  ihrer  Baaia,  ein  Loch  von  der  Weite  einer  grossen 
Stricknadel,  welches  in  da.s  Innere  des  Gefä»sr  s  führt  Ausser  dem  Bauche  ist  haupt» 
sächlich  der  Knopf  in  der  Mitte  des  Doppelliciikelfi  vprziert:  eine  braurirothe  Solinecken- 
linie  zirht  sieb  über  ihn  fort.  Die  Verzierungen  des  Bauclics  bestellen  bis  zur  Mitte 
des  Bauches  aus  parallelen  Kreislinien  von  verschiedener  Dicke;  unterhalb  der  Mitte 
ist  die  ganse  Oberfliehe  bnmn  angestrichen  nnd  swar  mit  groben,  schräg  durchein- 
ander gelegten  Pinselstricfaen.  So  alt  daa  Gefias  auch  aeln  mag,  so  handelt  ea  aich 
doeb  um  eine  sehr  feine  und  geschickte  Ausfuhrung,  welche  lange  Gultur  Ymaosaetet 
Denn  offenbar  war  das  kleine  Loch  dazu  bestimmt,  I-uft  eintreten  zu  lassen,  wenn 
Flüssigkeit  aus  dem  (ipfftssi;  aubget^ixscii  werden  sollte,  und  es  war  »<•  die  Milglich- 
keit  gegebeu,  eine  i::.utleerung  der  i'  iüssigkeit  vorzunehmen,  sei  es  beim  Triukeu,  sei 
ea  beim  Aosgiessen,  aber  nur  langsam  and  ohne  Gelshr  dea  Yersch&ttens.  Auch 
konnte  wohl  daa  Gi^toa  fiwt  ohne  Yerachlusa  dastdhen,  (Ane  daaa  man  dorch  Ver- 
donsten  zu  viel  vnlor.  Bs  gleioht  in  hohem  Grade  gewissen  peraanischen  Ge&asen, 
nur  das  diese  das  Au.sgiessen  noch  etwas  mehr  ersrliweren. 

Diese  Sachen  stJiraiin'n  aus  «dner  alten  Gräl'irstrasse  zwischen  Atbfu  und  dem 
Piraeus,  wo  über  einander  mehrere  lieiheu  von  Grabern  liegen :  ältere  un  djüugcre.  Da 
nach  früheren  Mittheilangen  (Sitzung  vom  13.  Afnil  1872)  ein  an  dieser  Stelle  ge- 
fundener  Schidel  nach  der  Inschrift  an  einer  Stele  aus  der  maeedoniachen  Zeit 
stammt  und  jetzt  auch  noch  römisdie  Glassachen  zu  Ta^e  gekommen  sind,  so  be- 
stätigt sicli  cii«'  schon  ältere  Augalic  von  Stack  »'I  iM-rg ').  dass  d(»rt  dr^ierlni  iilter 
einandoj^  liepende  Griibt'rscbicbten  existirt-M,  wt'Udii'  in  immer  bölu-re  Alterspf riodeu 
Liueinrcicheu.  \  uu  diesen  wäre  vielleicht  schon  die  zweite  nach  deu  vorliegeuden 
Fandstfieken  einer  ,|Vorkadmeisefaen*  oder  pelasgischen  Bevolkoung  sosuschreiben. 


*)  Conse  in  den  ffitanngiberiehten  der  pbOos.  biator.  Klasse  dsr  fc.  k.  Akademie  der 
Wisseueb.  in  Wien.  187a  Bd.  64.  Heft  1-3.  a  615. 
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Idi  bin  Imite  idekl  in  cbr  Lage,  die  iiauBtUdien  SeUdel  radlüam  n  UhmoL 
Ba  ist  leid«  einer  davon  total,  mehrere  wieder  somgiteleoTlieUMrtrQamieti;  Cufenlle 
flind  eiueeret  gebrechlich.  Einer  von  den  Schädeln  wird  rehtiT  bestimmt  durch 
einige,  mit  ihm  gefundene  schwarzfigurige  Lckythen,  von  denen  einer  heiliegt.  Das 
ist^DZ  besonders  interessant,  weil  dieses  Gefäss  bis  ins  Detail  mit  gewissen  archaischen 
etrarischen  Gefässen  unsere«  Museums  übereiüstimmt.  Ich  war  gaoz  über- 
rascht, de  ieh  bei  einer  Yerglttchung  die  Einseiheilen  des  Hnttere  naf  dai  Genmenfee 
wiederholt  nh.  Mit  drei  femeroi  Sdddeln  tind  anMer  anüniaelien  Yasen 
Saeheu  gefundeo  worden,  namentlich  ein  grosses  Schwerdt,  eine  Lanzenspitze, 
grosse  Haken,  ein  zerbrochenes  Messer  mit  Haiidi^rifT,  ein  Dutzend  durch  Kost  «n- 
samniengesiuterte  Pfeih^,  und  ciuige  Fragmente  mit  Resten  von  Vergoldung.  Alles 
ist  jedoch  so  gebrechlich,  dass  besondere  Verdichtimgamethodeu  aogeweadet  werden 
müssen,  ehe  ich  wagja,  es  fonniiegeB. 

Ana  dem  Boieht  des  Herrn  Hiraohfeld  erwihne  idi  noeh  in  Benebnog  «nf 
die  Bezeidurang  ),pelmginnh*,  die  er  nach  Hemi  Com e'a  Vorgang  gewihlt  hat, 

Folgendes: 

„Es  scheint  mir  nach  den  Vasen  hier  eine  der  griecliischen  nahe  ver- 
wandte Bildung  Torzuliegeu,  die  aber  erst  durch  Berühruug  uud  Verschmelzuug  mit 
neoen  Elementen  rar  eigentlich  griecbiadien  ward  (Annali  p.  176);  diea  habe  ich  in 
dem  erwihnlen  Aofsata  dnreh  linrtvriUiiende  Yer^eidinng  mit  der  dteaten  nna  be> 
kannten  griechischen  Calturstufe,  der  homerischen,  zu  erweisen  gesucht.  Wenn  Sie 
nun  fragen,  ob  ich  den  zweiten  Schädel  Ihrer  Beiichreibung  einer  prähistorischen 
Periode  zuweise,  so  muss  ich  dies  also  verneinen,  da  doch  schon  die  pelasgische  Zeit 
in  Griechenland  im  engeren  Sinne  nicht  so  bezeichnet  werden  kann,  noch  ganz  ab- 
gesehen davon,  <faia  der  Stil  jenar  Yasen,  welehm  ieb  nadi'Yergleichung  der  anderen 
grieohischen  Thongefiaae  gans  allgemein  dem  swdten  Jabrtanaend  sawetaen  au  mftaaeB 
glaubte,  sicherlich  lange  und  wohl  auch  später  noch  der  herrschende  war. 

„Die  prähistorische  Periode  fällt  doch  wohl  für  Griechenland  von  allen  eumpäi» 
scheu  Ländern  am  Weitesten  zunick.  Stein gerath  ist  in  der  Nähe  der  betreffen- 
den Gräber  nicht  gefunden  worden^  ebensowenig  Gefässc  oder  Scherben  gleich  denen 
von  Marino  (im  Museum  Gregorianum),  wie  Bberbaupt  Gefftase  dieser  Art  meines 
Wiaaena  in  Gtieehenland  baaber  niemala  an  Tage  gekmnmen  aind*. 

Herr  Hirschfeld  drQckt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  anai  daaa  die 
Scherben  einmal  genau  analysirt  werden  möchten,  um  dadurch  vieUttcht  geschieht' 
liehe  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

„Ausser  Eisen,  dessen  Verwendung  in  Homer  ja  bekannt  ist,  und  das  bei  ihm 
als  sehr  geschätzt  erscheint,  kommen  in  den  betreffenden  Gräbern  yon  Metallen  Tor: 

Bronae  (Fibolae),  Silber  (Fibolae),  Gold  (Streifen  mit  dng^reaaten  Daratal- 
Inngen). 

Die  Fibeln  sind  zum  Theil  sehr  gross  —  solche 
jetzt,  wie  ich  höre,  im  Museum  zu  Kopenhagen 
—  und  haben  alle  das  gleiche  Muster,  nämlich 
eine  Gruppe  fsdenartiger  Erhöhungen,  welehe  aieb 
Ober  den  Korper  äxt  Fibula  lunsidien. 

Von  den  Goldstreifen  aind  besonders  ^terea* 
sante  in  das  Berliner  Museum  gelangt,  von  welchen 
der  mit  den  Thieren  einen  fremden,  ich  in»Muf 
orientalischen  Eiuäuss  zeigt  (Auuali  p.  172),  wäh- 
rend derjenige  mit  der  Ifenschengeetalt  in  der 
Mitte  in  gans  handgruflicher  Weise  ~  beaondera  in  den  Ornamenten  —  aeig^ 
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wie   überwältigend  und  verwiiTeDd  der  (xemde  EinBufis  sich  auf  die  einheimische 
CeitoHnngsart  geltend  nuchta  (wihrend  hiemu  wieder  der  Rfiokaehlnis  saliuig  er- 
•cheiDt,  daM  jener  anden  StU  eben  ei»  eiaheiniaeher  war),  •  Soweil  Hr.  Hirehf  eld. 
Obgleich  ich  noch  nicht  in  der  Lage  Mm  «ine  eingehende  Duatelliing  dar  gansen 

Schädelrcihe  liefern  zu  können,  so  schien  es  mir  doch  von  Interesse  zu  sein,  schon 
heute  eine  vorläufif;«.'  MittheiJung  zu  machen  und  den  besterhaltenen  Schädel  aus  der 
Gruppe  der  vortuufig  als  vorhomerisch  zu  bezeicbneadea  vorzulegen.    Sicherlich  hat 
ea  viel  Anaiehendee,  an  aehen,  wie  sich  damak  der  menadilidie  Typoa  daigeatellt 
bat   Ich  habe  onn  die  drei  bealeiiialfnien  Schidel  (Nr,  1,  S,  3)  gameaaeii.  Sie  eiw 
gaben  durchweg  höhere  Maasse,  als  der  ältere  Schädel  der  früheren  Sendung,  denn 
ihre  Capacitüt  beträgt  1475,  li'GO  und  134(1,  im  Mittel  1355.    Sie  sind  entweder  or- 
thooephal   mit  Neigung  zur    Dolicliocephalie   oder  geradezu  dolichocephal ,  so  das 
jetzt  Niemand  mehr  im  Zweifel  darüber  sein  kann,  datis  hier  eine  indogcrniäuische 
oder  ariaohe  Baaae  foiliegt,  verwandt  den  alten  Gennaoen  und  den  blanäugigen  Gel- 
ten.  Der  Bieilen-Index  dieser  8  Schidel  bataigfc  7^,  76,*  nnd  74^;  in  Mittel  75^ 
Es  sind  also  Formen,  die  auf  der  Grenze  der  eigentlichen  Dolichocephalie  und  der 
Meso-  oder  Orthocephalie  stehen.    Damit  stimmt  auch  die  Entwickelung  des  Schädel- 
daches überein.    Der  männliche  Schädel  der  ersten  Sendung  stand  der  Brachycephalie 
viel  näher,  denn  er  hatte  einen  Breitenindex  von  7U,i.    Bei  den  neueren  Schädeln 
entafneehen  aoeh  die  HShenindieea  mehr  der  dolidiecephalen  Focm.  WIbrend  dar 
HShenindez  dea  früheren  Sehidela  78y«  betrag,  ao  beredmet  er  aieh  hier  anf  72^, 
74^  nod  78,4,  im  Mittel  auf  7S.  Die  aehfine  Form  dieser  Sdhidel  entspricht  einer 
so  wohl  gebildeten  Gesalt,  wie  man  sie  nur  erwarten  kann.     Es  tritt  da}>ei  zu  Ehren 
der  griechi.scheo  Plastik  ein  Umstand  hervor,  nämlich  die  schwache  Entwickelung  des 
Alveolarfortsatzes  vom  Oberkiefer,  welche  wir  bei  den  meisten  altgriechischen  Statuen 
antreffttn.  Ein  heutiger  mitfcalamropiiadier  Kopf  nnlaracheidet  aieh  voodem  altgriediiaehen 
aehr  anffiülend  dadmrdi,  daaa  die  Obeili|i|)e,  welohe  dem  Zahnthdl  dea  Obeikiflllna  am 
nackten  Schidel  entspricht,  eine  vcrhältnissmüssig  geringe  Ausbildung  hat   Bei  ein- 
zelnen unserer  altgriechisclien  Schädel  ist  der  Zahntheil  so  niedrig,  da.ss  es  für  uns 
beinahe  an  das  üum<'>glichc  streift.    !ni  Debrigen  ist  die  Stirn  sclmn  gewölbt,  regel- 
mässig ausgebildet  und  nichts  von  ungewöhnlichen  Höckern,  wie  bei  wilden  Kassen, 
daran  an  aehen.  Die  sshon  gebildete  Haae  macht  den  ffindndt  einer  adleiartigsn 
Ich  wftrde  daher  keinen  Gnmd  adien,  diese  Schidel  niofat  fibr  grieohiaehe  an  halten 
nnd  wenn  sie  der  pelaagiaehen  Poiede  angshSien,  ao  wfirde  ich  darana  achliesaen 

dass  die  Pelaj^ger  Arier  waren. 

Ich  bclialtn  mir  vor,  wenn  die  ganze  Reihe  erst  zusammengesetzt  sein  wird  und 
sich  das  Gesammt -  liesuitat  übersehen  lässt,  noch  einmal  und  zwar  genauer  darüber 
an  berichten.  Indesa  aehon  heute  kann  ich  consteturen,  daaa  in  dieaer  Gruppe  aich 
ona  eine  gewisse  Zahl  gieidiartiger  und  <rfRrabar  ansammengehfirigery  schöner,  im 
Ganzen  orthognather  Köpfe  von  verfafiltnissmässiger  Lfinge  und  missiger  Höhe  dar- 
stellt Ich  will  j<-doch  schon  jetzt  erwähnen,  dass  die  drei  von  mir  gemessenen 
Schädel  niclit  unbeträchtliche  individuelle  Verschiedenheiten  zeigen:  No.  1  ist  ein 
jugendlicher,  Ho.  2  ein  weiblicher,  No.  3  ein  älterer  männlicher  Schädel.  Letzterer 
iat  ausgesprochen  dolichocephal.  Da  er  jedoch  eise  ausgedehnte  Synostose  der 
Pfeil-  tnd  Krananaht  hat,  ao  iat  ea  nicht  gana  aicher,  ob  aeine  Sohmalheit  nnd 
Utega  nicht  etwas  dnrcb  pathologische  Yerh&ltnisse  beeinfrisat  iat  Die  beiden 
anderen  Schädel  (No.  1  und  2)  haben  ein  viel  frischeres  Aussehen,  als  ob  sie  einer 
ganz  anderen  Zeit  angehörten.  Sie  zeigen  zugleich  beide  einen  gcwiascn  Giad  fon 
alveolarem  Prognathibmus  und  eine  mehr  mcsocephate  Form. 

Ba  war  mir  höchst  überraschend,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Paar  andere 
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Sehfidd  tu  vorgleidieii,  die  Heor  von  Heldreioh  um  ebeafiiUB  Mm  Gtaohoiik  90- 
BBiohk  kit  DieselbeD  stammeo  aus  den  io  der  leUten  Zeit  so  viel  genannten  Burg- 
werken  von  Laurion.    Herr  v.  II  e  hl  reich  schreibt  darüber: 

^Ich  habe  zwi-i  Schädol  von  Laurion  dieser  Sendung  beif^cfupt,  dio,  obgleich  si«» 
sehr  beschädigt  und  uiuiigeliiart  sind,  Sie  dennoch  interessin-u  dürften,  du  äic  jcdcu- 
falls  aus  sehr  alter  Zeit  stammen.  Ueber  den  Fund  kann  ich  uach  Angabe  des  selir 
l^ubwürdigen  Findm»  Heon  T.  Borghini,  Aibeiterinqteoton  der  BleibttUen  der 
Geeellacbait  Boiix  und  Seifnoi  lu  Ergastirie,  beriehten,  dass  die  Sck&del  bei  AbrKi»- 
mung  des  alten  Schlacke nlagers  von  Kypriaaos  mitten  im  Schlackenhaufen  und  nahezu 
3  M<'tt^r  hoch  mit  Schlacken  bedt  ckt,  ohne  ji'dc  Spur  irgend  eines  Grabes,  zusammen 
Rclundea  wurden.  Es  bedockte  dieses  Schluckiulagcr  einen  grossen  Theil  (circ^k 
00,000  □  Meter)  der  gleichnamigen  Landzunge  von  Kyprianos,  welche  den  Hafen  von 
Tkorikoe  ven  den  sadlieher  gel^enen  Hafen  von  Si^^Btäin  trennt  (2  Standen  n6cd- 
Ueb  von  Onp  Snmnm).  Moglicherweiae  sind  es  Schädel  ton  Sklaven ,  die  in  den 
alten  Silberbergwerken  arbeitoten  und  aomit  vielleicbt  barbariseher  und  nidit  hcüe- 
nischer  Abstammung.  — " 

Der  t'undort  liegt  südöstlich  von  Athen  nahe  der  östlichen  Küste  von  Attika, 
welche  im  Süden  mit  dem  Cap  Sunium  endigt.    Von  di{»en  Schädeln  ist  es  mir  ge- 
langen, den  einen  ao  tiemlich  wieder  snaanunen  an  bringen;  der  andere  iat  fimUeb 
»ehr  defekt.  Trotidem  kann  atan  sich  leicht  überseogan,  das  zwischen  diesen  Schi- 
dein  und  den  Twhin  beschriebenen  nicht  die  loiieato  Aehnlichkeit  besteht.  Beide 
Schädel  sind  exquisit  brachycephul  und  da  drr  eine  sich  ßenau  so  verhält,   wie  der 
andere,  so  darf  man  darin  wohl  ein  genügende«  Zeichen  sehen,  dass  diese  Form 
keine  zufällige  ist.    WÜuread  die  pelasgiachen  Schädel  zwischen  74  und  76  im  Urei'» 
tenindex  batten,  baban  dieae  b6,r  nnd  89a  d.  b.  ein  ateben  in  der  firaobycephalie 
noeb  etwaa  ftber  d«i  beatigen  L^^pen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt»  daaa  in  dem  ben- 
tigen  Eun^  ausser  in  gewissen  slavischen  und  finnischen  Stämmen  eine  Analogie 
vorhanden  ist,  und  es  kann  daher  vorläufig  nicht  daran  gedacht  werden,  die  Schädel 
von  Laurion  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Basse  zu  bringen.    Das  alte  Berg- 
werk von  Laurion  ist  bekanntlich  betrieben  worden  um  die  Zeit  der  Perserkriege, 
nnd  man  kfinnte  daber  fragen,  ans  welchen  barbariaoban  Yfilkem  dort  etwa  Kriegs« 
gsfiuigene  als  Sklaven  benutzt  worden  sind.   Am  leiobtestsn  kfinnte  man  fvulicb  anf 
irgend  einen  der  dem  Konige  der  Perser  dienstbaren  Stämme  aus  dem  nordlichen 
Aaien  zurückgehen  oder  auf  Skythen  vom  schwarzen  Meere.    Sonst  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  etwa  in  Klein-Asien  oder  Afrika  oder  sonst  in  der  Nahe  damalis  ein  bni- 
chycephaler  Stamm  gelebt  hat.   Auf  alle  Fälle  sind  die  Schädel  höchst  bemerkens- 
wertb«  Freiliob  wird  man  die  Frsge  nicbt  amgeben  ktanen,  ob  sie  niobk  vieUniobt 
einer  apfiteren  Zeit  ang^bfiren.  Da  slavische  Schaaren  in  apitarer  Zeit  bis  tief  nacb 
Griechenland  hincingedmngen  sind,  so  würde  Sich  hier  allerdings  eine  andere  Möglich* 
keit  der  Interpretation  darbieten.  Allein,  wenn  ein  glaubwürdiger  Mann  die  Erklärung  ab- 
giebt,  dass  diese  Schädel  lu  cinei  Tit  te  von  nahezu  o  Meter  gefunden  worden  sind,  hoch 
mit  Schlacken  bedeckt,  in  einem  ganzen  alten  Schlacken  häufen,  von  dem  man  nicht  recht 
absiebt,  weshalb  er  apMer  omg^rfibit  sein  sdlta,  so  liegt  es  doeb  naba,  an  ema  Ter* 
scbBttmig  lu  denken,  welche  zur  Zeit  das  nocb  beatabenden  Boi^Miiea  ststtgefimdsn 
hat.    Elrsl  in  neuester  Zeit  haben  diese  Schlnckenhaufen  wieder  die  Aufmerk^unkeit 
auf  sich  p^ezogen ,  weil  noch  viel  Blei  darin  vorhanden  ist.    Die  eben  jetzt  schwo- 
beuden  Verwickelungen  zwi^^cheu  der  i^iechischen  Regierung  und  den  Regit  ruugeD 
von  lulieu  und  Frankreich  sind  ent&Uiuden,    weil   sich  herausstellte,    dass  die 
Brtdge  der  Gesellsdbaft,  welobe  sidi  aar  Ambeutang  dar  Werk«  gebildet  bat,  na- 
glaiob  bfibere  waren,  als  man  Tonuugesetit  hatte.  Gewiss  maobt  der  Bariofat  das 
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Herrn  v.  Heldreich  den  Eindruck,  dass  es  sich  hier  um  Mkr  aUe  Sehadel  handelt 
Ist  das  dor  Fall,  so  bleibt  in  der  That  nur  die  Möglichkeit,  sehr  weit  nördlich  woh- 
nendc  Bcvitikorungco  des  Alterthums  horanzuziehon.  UohordieB,  wenn  man  diese 
Schädel  als  solche  ansehen  wollte,  welche  etwa  einer  ansässigen  Bevölkerung  späterer 
Zeit  gdifirt  hStten,  to  wttrd«  mn  aidi  annoluJb  «Uw  rat  erbalfeBiMD  Erfümmgu 
befinden.  Weder  die  utOGHi  Stetnei,  noeh  loiMtige  UebedieKmugea  und  geeignet, 
eiiMo  Anhalt  dal&rabMigebMi. — 

(8)  Herr  Dr.  0.  Hildebnadt  lu  Tribwes  in  Nea-Voipommem  übersendet  die 
Beachreibnng  eines 

T-rf  fTfMim—,  Wimm  ThDltnrt« 
Das  Occith  beeteht  am  einem  Ana  Eicfaenhols  gearbeiteten  ImtranMot,  welobes 

durch  den  Zustand  der  Vertorfung  schwarx  und  Terwittert  aussieht  Ee  ist  75  cm. 
lang,  If)  cm.  breit  an  den  Enden,  und  dem  Aussehen  nach  ein  SchiiTsmodell  oder 
Imitation  eines  Tischerkahns.  Es  hat  in  der  Mitte  eine  viereckige,  im  Boden  ausge- 
■tenunte  Oefbung,  wie  heutzutage  noch  unsere  Fischerkähne ;  bei  ietxteren  wird  ja 
an  der  Stalle  ein  Fiaehkaiten  eingefugt  Dieae  Oeffnong  ist  mit  swei  höliemen  Klap- 
pen fwrühloMM,  dia  in  haiaene«  Aagelp  diafabw  rind. 


Der  Fund  wurde,  wie  mir  die  Arbeiter  sagen,  unter  dem  rieften  Stich  gemacht, 
d.  h.  inclusive  der  (Grasnarbe  etwa  in  einer  Tiefe  von  5  bis  6  Fui8.  Wie  tief  der 
Torf  an  jener  Stelle  überhaupt  steht,  weiss  ich  nicht  ') 

(9)  Barr  Oanter  Thinuuu  ana  Hohankirdiett  im  Altenbargiichea,  der  daa 

Giftberfeld  in  Heukewalde  aufgefunden  hat,  leigt  an,  dass  er  ein  Götzenbild  aas  Sand- 
steu,  1  Fuss  hoch  und  6  Zoll  bieit,  an  denelben  Stelle  gefnnden  habe.  Dasselbe 
soll  den  Mond  Tocatellen. 


*)  Nach  einer  neueren  Mittbeilung  ist  das  Stück  durch  Hm.  Dr.  Hausmann  für  die 
OnttraiUer  areblok^l^aeheSaiBinhuv  «merbea.  Letzlerer  hat  die  ■einnng  saage^Mroeban,  dss« 
m  sin  lisshbahUteim  ssl,  in  dssssnOslBa^r  ^  Ftoehnsts  Unabgehfaigt  «arde. 
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(10)  Der  hiesige  Lehrar  Heu  Fruu  Sfilmll  schickt  einen  durch  Kurten  erläu- 
terten Bericht  über 

alte  AndeielnugM  wui  Mber  Ib  4er  NXlie  von  SeklTelbein  (PiroT.  FrauMm)» 
Das  Territorium  Balsdrey,  Torwerk  mederhof  liegt  an  dem  Beuaferioer  8ee  und 
gehSrt  dem  ßaueru  Dallmann,  desMo  Aeltern  rot  mehreren  Jahren  bei  dem  Um- 
werfen yon  WaUUaud  mehrere  kuglige,  eiförmige^  tCOglESrmigc  und  mühlensteinför- 

miRfi  Steine  aufTaiidoii.  Die  (iofäs^e  mTissen  dem  Pfluge  erreichbar  gewesen  sein, 
da  man  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Acker&tückes  Scherben  auflesen  kauo.  Auf 
einigen  Punkten  habe  ich  nachgegraben  und  fand  eine  4  und  5  Fun  tiefe  Krame 
des  vonfiglidwteii  6artenbodenB>  dessen  Humusgehali  kaum  abortnlfen  werden  kann, 
nebst  vielen  Stunsplittern  und  einigen  Umeneoherfaen  und  Wirtein. 

Von  da  gegen  Abend  gelegen,  findet  Sich  umgeworfener  Waldboden  mit  Sand- 
unterlape.  Die  zahlreichen  Feldsteine  sind  meist  gespalten,  mit  wenig  verwitterten 
Spaltfli'ichon.  Auf  einem  Punkte  ist  eine  kleine  Urne  t;t'fuiitlen.  Die  Gräbstatte  ist  mit 
1  Boden-,  4  Seiten-  und  1  Decksteine  hergestellt,  c.  1  Fuss  tief.  Die  anfänglich  er- 
wihnten  Stmne  habm  wenigstens  ein  Gewicht  van  8  Gtr.;  3  trogfSrmige  Steine  sind 
aerseblageOi  ebenso  einer  der  mOhlenateinffirmigen. 

Das  zuerst  erwähnte  Ackeriaad,  ea.  SO  Morgen  groae,  scheint  früher  Wohnplatx 
und  von  Wasser  umgehen  c^wesen  zu  sein;  es  bietet  eine  schnne  Aussicht  auf  den 
See  und  die  schwarzen  lierge  nach  lielgard  zu.  Dit  uacli  Abend  anliegende  Hügel 
dagegen  diente  wohl  als  Begiübnissplatz.  Vermuthlich  ist  der  WiesenJcranz  durch 
TorfbOdong  entrtanden,  in  welcher  Hdarssto,  weldie  ich  als  Botheibe  bezeicbnrt  habe, 
geAinden  wurden.  Bei  stsrkem  Frfthjahrswasser  weiden  die  "Vliese  nnd  der  Hügel- 
fos8  unter  Waaser  gesetzt 

Das  Unterholz  Rützenhagcn,  jetzt  zum  grossen  Theile  abgeholzt,  zwischen 
Schivelbein  und  Regetnvalde,  liat  eine  durchaus  hügelige  Kntwickeluug,  mit  einge- 
streuten Wiesen  und  fliesseudcm  Wasser.  Der  an  der  Abendseite  belcgeuc  Hügel 
sogt  k&DStüche,  mit  Feldsteinen  umkifiMte  Hfigelchen.  Die  beiden  gifisseren,  am 
Fasse  belegen,  sind  wohl  IS  Fuss  breit  und  S4  Fuss  lang,  and  nntmcheiden  sich  durch 
ihre  rechteckige  Form  von  den  übrigen.  Im  ersten  Hügel  wurden  Ha;irgewebe  und 
Broncereste  bei  einander  gefunden.  Es  war  der  Angriffspunkt  und  ich  grub  wohl 
6  Fuss  tief  und  demnächst  von  den  Seilen  ab.  Öeber  <>  Fuss  wurde  das  Enireich 
plötzlich  sehr  fest  und  liess  vermuthen,  dass  dasselbe  früher  nicht  bewegt  worden 
war.  GeOsse  wurden  nicht  gefunden,  wohl  abor  bei  5  Fuss  Tiefe  noch  Beste  von 
gebranntem  Thon.  Höchst  eigenthOialich  war  das  Ansehen  der  lahlnichen  kleinen 
Granite  etc.  Fast  alle  Stücke,  die  gefunden  wurden,  hatten  irgend  eine  Spaltflache. 
In  einem  zweiten  nrahhü^el  wurden  an  der  Oberfläche  örnenscherben  und  in  der 
Tiefe  von  4  Fu.ss  ein  Scliiiiirlrudiment  gefunden.  Ein  dritter  lieferte  grössere  Mengen 
von  Omenscherben,  während  der  vierte  nur  Knocheuaschc  enthielt. 

Eine  weiter  roa  mir  unteisaehte  Stelle  ist  bei  Pribslaf ,  in  dessen  Nihe  ein 
altes  Steingrab  sein  sollte. 

Die  Motisen,  welche  ich  bei  alten  Einwohnern  des  Dorfes  sammeln  konnte,  sind 
zu  geringe  aasgefallen.  Eine  ganze  Hügelkette  nennt  man  Hünenl>erge  \ind  das  war 
Alles.  Üeber  die  Lage  des  Stciugrabes  selbst  war  man  sehr  im  Unklaren,  kh  fand 
es  auf.  Es  ist  ein  Rechteck.  Diu  Steine  der  Oberliäche  sind  gesprengt  und  abge- 
fahren, tider  gelegene  sind  eriialten.  Ein  in  jener  Gegend  gefnndener  M&hlslein 
liegt  auf  dem  Prey^sdien  Hofe.  In  der  Mitte  des  Steingiabes,  der  ganaen  Llnge 
nach,  sind  keine  Steine  gefunden  worden.  Einige  ürnenscherben  habe  ich  gefunden. 
Es  beflndet  sich  ein  schönes  Randstück  darunter.  Die  Masse  ist  Sehr  roh,  der  fieo- 
striner  kleinen  Urne  gleich,  ganz  ohne  Verzierung. 
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An  einer  anderen  Stelle  findet  sich  ein  Wall,  der  Termuthlich  zur  Aufstauung 
(K's  'Wass«'rs  in  dem  westlichen  Seebecken  gedient  haben  muss;  zur  Zeit  ist  er  durrh- 
fetoohen.  Die  Abdachung  der  Wiesen  geht  zur  Kega-Niederung.  Es  I^sst  sich  wohl 
▼ermuthen,  dass  auch  eine  Wohnstätte  vorhanden  war.  Die  Beackeruog  erschwert 
die  Onttnaohnog. 

Ob  ein  ao  dem  Grabe  gefandener  Steinkeil  Bedeutung  bat,  wag»  nidit  au  ent- 
ioheiden.  — 

Herr  Virchow  fugt  hinzu,  dass  Herr  Schulz  ihm  ein»-  lieihe  von  Proben  aus 
den  bei  Baladrey  gefundenen  Thongerathen  überbracht  hat;  dieselben  gehören  genau 
in  den  von  ihm  beietcbneten  Bnigwalltypus  hinein.  Anoh  iat  sehr  «ahrseheinliefa 
die  ganie,  als  Acicetlaod  besoehnele  Flldie  ab  ein  alter  BoigivaU  aufnifmeen.  — 

(11)   Herr  Virobow  spricht,  unter  Vorlegung  desselben,  Uber 

einen  Aino-Schädel. 

Sie  erinnern  aich|  ^um  wir  dudi  Herrn  Minister-Residenten  von  Brandt  nicht 
nur  einen  ausf&brlicben  Beriebt  Ober  das  merkwürdige  Yoik  des  Ainos,  welches  das 
nSrdliohe  Japan,  namentlich  die  In»el  Yesso  (»ewohnt  und  wahrscheinlich  vor  den 

Japanesen  das  ganze  f-aml  <^inn:ihni.  erhalten  haben  (Sitzung  vom  l(i.  Dcceraber  IJ^?!), 
sondern  auch  »päter  vorticti liehe  japanesische  liilder,  welche  die  Ainos  in  ihrer  ge- 
werblichen und  geschättliühea  Weise  darstelleu,  sowie  recht  schöne  Photographien 
(Sitsung  vom  lt.  Oetober  1873).  Genauere  Nacbricbten  Uber  diesse  Yolk,  welches 
der  dnnklen  Basse  angehSrt,  waren  bisher  fost  gar  nicht  bekannt;  die  Aufinericsam- 
keit  auf  dasselbe  war  hauptsächlich  erregt  durch  die  starke  Behaarung  ihres  Korpers 
woher  auch  der  Name  ^behaarte  Kurilen**  stammtf.  Nun  waren  vor  einiger  Zeit  in 
England  mehrrn-  Schädel  und  ein  ganzes  (weibliches)  Skelet  erworben  worilen,  wo- 
rüber Herr  buruurd  Davis  berichtet  hat')  Indes«,  der  ganze  Bestand  au  Aino- 
seh&deln  hesdufinkte  sich  doch  nur  auf  4  oder  6  Bsemplare,  vm  denen  dtt  dne  von 
HemBnsk  besehrieben  war  und  die  3  anderen  von  Herrn  Davis  genauer  dar* 
gestellt  worden  sind. 

Ich  bin  nun  in  der  ungewöhnlichen  Lage,  einen  Schädel  vorzulegen,  der  nach 
einem  glauhwürilifien  Hericlit  als  ein  Ainoschädel  bezeichnet  wird,  der  jedoch  von  der 
nördlich  von  Yesso  gelegeneu  Insel  Sachalin  kommt.  Derselbe  ist  mir  durch  den 
rassischen  Staatsnth  Herrn  E.  v.  Pelikan  zugeschickt  worden.  Ein  russischer 
llarineant,  Herr  H.  v.  M itxull  hat  ihn  bei  der  lotsten  Ezpeditbn  von  der  Insel 
Sachalin  mitgebracht.    Er  schreibt  darfiber  Folgendes: 

„Der  Schädel  des  Aino  stammt  von  dem  südlirli'-n  Theil  der  Insel  Sachalin- 
SQd-Sachalin  erstreckt  sich  von  45"  54'  bis  zur  Bucht  Taraika  in  49"  20'  nördi.  Br. 
Die  Aino-Rassc  gehört  zum  mongolischen  Typus. 

^Der  FtondcKt  dieses  Schideb  ist  ein  Aino-Friedhof  nahe  bei  dem  Aino-Dorfe 
Inooldt-an>mu-kotan  (an  heisst  ist,  nat  heisst  Fluss,  kotan  Dorf)  an  der  KQsts 
(des  östlichen  Ufers)  der  Bai  Aniva.    Diese  Küsten  sind  mit  Nadelwald  bedeckt. 

„fn  der  Kegel  vergraben  die  Ainos  nachdem  Gebrauch  ihres  Landes  ilire  f-eichen 
nicht  so  tief,  wie  es  bei  uns  geschieht,  aber  sie  bedecken  sie  «'twjis  mit  Erde  und 
Rasen.  Am  22.  September  1871  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Schädel  mit  den  ganzen 
Skeleten  an  einer  Brandstelle  (nach  einem  Waldfeuer)  su  beobaditen.  Man  sagte  mir, 
dass  dieser  ScUdd  einem  Aino  f^hörte,  welcher  erst  seit  swei  Jahren  todt  sei*' 

Dieser  Sehidel  ist  nur  unglQoklicherweise  wenig  geeignet,  in  Harmonie  mit  den 
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englibcheu  Beschreibungen  gebracht  zu  werden,  obwohl  die  allgemeinen  Verbältniftse 
siob  ciDigwriiMMen  pnrnllel  itellen.  Er  luit  einen  Brntenindex  von  79,  einen  Hfihen- 
ittdez  Ton  76,6  und  das  Verhältniae  Ton  HShe  sor  Breite  betiigfc  96,7  :  lOa  Seine 

Gapacität  ist  1350Cnb.-Centim.  Sowoit  stimmen  die  Zahlen  ganz  ertr&glich  mit  den 
pnf:;lischen.  Dagegon  l)ietot  dieser  Schädel  wenig  vnn  der  physiognomiscben  Eigen- 
thümlichkeit  dar,  auf  welche  Herr  Davis  ein  so  grosses  Gewicht  legt,  und  welche 
auch  in  unseren  Photographien  hervortritt.  Nach  dieeen  ist  die  Na&e  der  Ainos  zum 
TheU  eine  aelir  luge  und  eelmiale,  snm  Theil  eine  fiut  semitiadie  Adtomeae»  Ynh- 
lend  Herr  DsTie  betont,  dass  der  TypuB  dieser  Schidel  dn  gemdeia  Snropliedier 
sei,  gus  Tersohieden  Ton  den  japanischen  nnd  mongolischen  Typen  der  Keehbar* 
Schaft,  so  niuss  ich  sagen,  dass  ich  an  meinem  Aino-Schäflel  wenig  Europäisches, 
jedenfalls  wenig  ludogermanisclies  finde;  im  Gcgentheil:  die  Schwere  und  Breite  des 
Schädels,  die  niedrige  und  etwas  eingebogene  Nase,  die  gleichfalls  niedrigen  und 
etwas  sehiefen  AngenbShleD,  das  TerhUtmaamissig  slaik  henrortretende  Joohbein,  das 
nicht  einmal  ao  Stade  hervortritt,  wie  es  mfisste,  denn  die  Jochbeine  sind  offenbar 
auf  beiden  Seiten  frisch  durchschlagen  worden,  die  Breite  und  Prominenz  des  Ober^ 
kiefers  —  geben  ihm  eine  entschieden  asiatische,  um  nicht  zu  sagen,  mongolische 
Physiognomie.  Es  kommen  dazu  noch  ein  Paar  Eigenschaften,  die  mich  in  Erstau- 
nen setzten.  Die  erste  ist  die  colossaie  Ausbildung  der  Muskelinaertionen,  besonders 
der  Aitsatafliehe  des  Kaamnskels,  der  w^  Qber  die  HSeker  des  Seheitelbeiiis  hinauf 
reicht  und  nur  eine  Ideine  Knochenfläche  auf  der  Hohe  des  Sch&deldaehes  firailisst 
Die  beiden  Lineae  semicirculares  sind  an  der  Kranznaht  nur  105,  in  der  Gegend  der 
Scheitelhöcker  nur  llö  MÜL  Ton  einander  entfernt  (Flächenmaas).  £s  findet  sich  so* 
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dann  in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  auf  der  Höhe  der  Schädelwölbung,  welche 
aogewöhniich  weit  nuch  vorn  liegt,  ein  ganz  auifäliiger  Vors[irung,  welcher  durch 
«im  michlige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  alten  Torderen  FontaoeUe 
bedingt  ist  Was  aber  gsos  besonders  bemerkenswertli  ist,  das  isfc  die  BUdniig 
der  Oberkiefer.  (Der  Unterkiefer  fehlt  leider).  Diese  sind  erheblich  prognath,  wozu 
söwolil  die  Starke  der  guiizr-n  Knochen,  als  namentlich  die  Grösse  der  Alveolen  der 
Schneide-  und  Eckzähne  beiträgt.  Wenn  man  die  Gaumcnflächo  betrachtet,  sn  sieht 
mau  einen  grossen,  weiten,  im  vorderen  Abschnitte  fast  kreisförmigen  Bogen  des 
Zaborandes,  wie  mas  ihn  bei  Südseewilden  aotrifit. 

Ich  mnsB  es  dabiBgestellt  sein  lassoi,  wie  weit  diese  VetUUtnisse  typisch  oder 
indiTidnell  sind.  Jedenfalls  ist  der  Schädel  an  einem  Ort  aufgefunden,  wo  Ainos  er- 
wartet werden  mussten.  Aber  es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  Manches  an  ihm  mehr 
individuell  ist.  Dahin  bin  ich  geneigt  namentlich  die  auffalli^'^en  Hyperostosen  zu 
rechnen.  Zu  den  schon  erwähnten  kommt  noch  eiu  starker  Knochenwulst  längs  der 
Hitldfinie  des  harten  Gaumens.  Ich  bin  jedoch  wueer  Stande,  eine  Grense  swischen 
den  typisi^wa  und  den  indindoellen  Bigensehafken  dieses  Sdiidels  an  sieben.  In- 
dess  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die  von  Herrn  Davis  gelieferten  Ab- 
bildungen mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  pezeif^ten  Schädel  darbieten,  al8  seine 
Brschreibiingen,  namentlich  in  Hezu;;;  auf  Kicft  rbiklung  und  SchädehvölbuDg,  und  es 
muss  daher  vorbehaiteu  bieibeit  zu  ermitteln,  wo  die  maäsgebeuden  Merkmale  zu 

(12)  Es  werden  als  neu  angenommene  Mitglieder  prodamiit  die  Bemn: 
Dr.  Oskar  Schnitze. 
Dr.  P.  Güterbock,  Privatdoceot. 
Dr.  £.  Kaiser. 
Fabrikant  Degaer. 
Sanititsrath  Dr.  Grempler. 
Oberstabsarst  Dr.  Biefel  sa  Biealau. 
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SitzuQg  vom  12.  Juli  1075. 

Torritsender  Herr  Tirehow:   ldk  bin  wiedemm  in  der  Lege,  an  ftelle  tmaena 

Vor^it /.enden  die  Sitsang  zu  eröffnen.  Der  letzte  Brief  von  Herrn  Bastian  ist  von 
I.issalMiri  (latirt,  kurz  vor  seiner  Einschiffung  nach  Afrika.  Kr  hat  sich  noch  in  Por- 
tugal fiir  unsere  Zwecke  intcrcssirt  und  namentlich  Anstalten  getroffen,  das^  galici.sche 
Tumuli  ausgegraben  werden.  Inzwischen  ist  die  bedauerliche  Nachricht  eingegangen, 
due  das  Schilf,  auf  dmn  aidi  die  Abrigen  Mitiglieder  der  Expedition  befimden,  an 
der  afnkaniaehen  Kfiate  geadieitert  iat  GllldtUcherweiae  aind  wenigrtens  die  Pec^ 
BOnen  wohlbehalten. 
■   Wir  haben  ala  neue  Mitglieder  anzumelden 

Herrn  Kreisgeriditsraüi  Rosen  berg  und 
Uerru  Rittergutsbesitzer  von  Below. 
Sodann  haben  Yontand  nnd  Amndnva  aieb  dahin  geebigt»  an  otHrreqKuidurenden 
Mitgliedern  an  ernennen  den  Sieger  von  Khiwa 
Herrn  General  Kaufmann  I., 
Herrn  Dr.  v.  Held  reich   in  Athen, 
Herrn  Professor  Kngelfiardt  zu   Kopenhagen  nnd 
Herrn  Dr.  Zwingmunn  in  Nikolajewsk,  Medicinal-lnspector  des 
Kftstengebieta  von  Oat-Sibirien. 

Ferner  habe  idi  als  Geaehenk  vraanlegsn  awei  Anfhahmen  dee  Ihnen  nenlieh 
voigeatellten  Baanto-Knaben,  den  die  Herren  Dr.  Fritsch  und  Stolze  photographiit 
haben,  mit  Reifngung  eines  Ma^sstabcs  in  der  Form,  wie  wir  wünschen,  dass  derar- 
tige ethnologische  Photographien  aufgenommen  werden.  Die  Bilder  können  zugleich 
alä  Muster  dafür  dienen. 

Sodann  iit  wieder  eine  aehr  interessante  Sammlnng  ägjrptisdier  Photographien 
eingef^gen  dnroh  Dr.  Sache  an  Kaan  —  Photographien,  die  allerdings  die  Requi* 
Site  II-  lit  erfüllen,  die  wir  stellen,  die  indessen  durch  die  aebone  plastisdie  Darstel- 
Iuiil;  rh*  iifalls  ein  hohes  Interesse  in  Anqmich  nehmen  und  uns  an  hohem  Danke 
verpflichten. 

Weiter  hat  unser  auf  Reisen  bedndlicbes  Mitglied  Herr  Jagor,  der  lange  Zeit 
fint  versehollen  mr,  venmlaast,  dass  uns  eine  Reihe  von  Photographien  zugegangen 
sind.  £r  war  suerst  in  Dalmatien  und  Albanien,  ist  dann  nadi  Klein-Asien  g^an- 
gen,  und  hat  an  all  diesen  Orten  eine  Reihe  von  Personen  für  unsere  Zwecke  inter- 
essirt)  worüber  er  einen  spcciellcn  Bericht  eingesandt  hat.  Darunter  befindet  sich 
namentlich  der  deutsclie  Consul  zu  Rjigusa,  Baron  Lichtenlierg,  von  dem  er  auch 
noch  ein  directes  Schreiben  eingesandt  hat   Dieser  überschickt  uns  eine  Reihe  von 
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Pbotx^raphieo,  welche  zum  Theil  Montenegriner,  zum  Tbeil  andere  Ba8Beiifc]rpen  von 
der  dalmstiachen  KQtte  dantdlen.  ->  Imnriadien  iat  Herr  Jftgor  nach  Wien  so- 
rftekgekoDunmi,  wo  er  naeh  «nem  neuen  Bride  eine  Reihe  sehr  werthvoller  Er- 
werbungen für  unser  Museum  gemacht  bat  und  hofit,  sie  noch  iu  grösserer  Ausdeh- 
nung furti^etzeu  zu  können.  Er  beabsichtigt  dann,  seine  Reise  über  Berlin  nach  dem 
Osten  anzutreten. 

Sodann  liegt  eine  neue  Nummer  von  dem  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland  ror^  wobei  idi  bemerice,  daaa  naeh  einem  Briefe  des 
Direotors  eine  neue  Secession  in  London  stattgefunden  hat.  Bekanntlich  bestanden 
lange  Zeit  eine  anthropologische  und  i-inc  ethnologische  Gesellschaft  nebenr-inunder, 
die  sich  schliesslich  nach  violfn  Mülieu  vereinigt  hatten.  Nachdem  daraus  das 
antliropologiscbe  Institut  hervurgcgaugeu  war,  ist  jetzt  wieder  eine  Tbeiiung  eioge- 
treteu,  weil  einer  der  Herren  nicht  zum  Präsidenten  erwählt  worden  ist  und  nun 
eine  besondere  anthropologiaebe  GktaeUflchift  begründet  hat 

Weiterhin  habe  idi  «n  vortreffliches  Buch  vorzulegen,  welches  unser  auswärligea 
Mitglied,  Professor  von  Düben  in  Stockholm  uns  übersandt hat.  Es  ist  ein  grosses 
Werk  Ober  die  schwedische  Branche  der  Lappen.  Herr  Düben  hat  mehrere  Sommer 
hindurch  seine  Ferien  in  Luppland  zugebracht,  und  dort  sehr  eingehende  Studien 
gemacht.  Sein  Werk  ist  daher  als  ein  ausserordentlich  werthvolles  und  authentisches 
fOr  die  adiwadiadien  Lappen  ansuehen,  nadidem  wir  ttbw  die  norwegiadien  Lappen 
durch  Berm  Friis  in  neocmr  Zdt  Kenntnias  «halten  haben. 

Herr  Lisch  hat  einige  Bogen  der  meeklenhurgischfu  Verhandlungen  übersandt, 
welche  namentlich  neuere  MittlieilungffQ  fiboT  die  jetzt  beendeten  Untersuchungen  4^t 
Pfahlbauten  zu  Wismar  enthalten. 

Sodann  ist  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Jonas  ein  Exemplar  der  Publication 
des  Henrn  Emil  Riviire  wa  Monttme  augegangen,  welches  die  Beadueibung  der 
berühmten  Knoehen- Höhle  von  Mentone  enthalt,  über  welche  ich  schon  nach  dem 
Brüsseler  Congress  berichtete. 

Herr  Dr.  Weber-Liel  übersendet  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  ein  seltenes  und 
kurioses  Werk,  eigentlich  nicht  »mu  W«'rk,  sondern  eine  S;iinmlung  zum  Theil  identischer, 
aber  vielleicht  unvollständiger  Ab-^cliuitte  eines  alten  Reisewerkes.  Der  Titel  des 
an  die  Kbliothdt  der  anthropologischen  Gesellschaft  gelangten  Werkes  lautet: 
Indomm  Floridam  provindam  inhabitantimn  «cones,  primom  ibidem  ad  vivum  ex« 
pressae  a  Jacob»  le  MojB^  eoi  oognoffloi  da  Morgnes.  Nunc  vero  recenaa 
Theodoro  d«  HtT^'en  in  aes  incisae  et  exculpatae.    Francofurti  ad   M.  lüOl  fol. 

Kndiirh  i>t  /A\  t'iiuiH'rn  au  die  am  15  —17.  Soptenilifr  in  Aussicht  stehende 
Generalversamuiii^ng  der  deutschen  anthropologischen  Gebellschui'i,  die  zu  Wiesbaden 
Stattfinden  solL 

# 

(1)  flenr Koner  legte  eine  von  Hrn.  Doell  in  der  St.  Petersburger  Akademie  der 
Wiss.  (7.  Ser.  Bd.  XIX.  \HT.\)  voröfF«'ntlicht<?  Abhandlung  Ober  die  Samnilung 
cyprischer  Alterthönier  des  italieiiisohen  ('onsul  ('«'snola  vor  und  knüpfte  daran 
einige  Bemerkungen  über  die  historischen  Verhältnisse  Gyperns  in  vorchristlicher 
Zeit,  sowie  fiber  d^o  in  nenersr  Zeit  daselbst  gemaebten  antiquarischen  Funde.  Durch 
die  Fmnaosen  Vognier  und  Mnlatrie  und  seit  1866  durch  Cesnola  sind  auf  der 
Stelle  des  alten  GoIgOS  oder  Golgoi,  dem  heutigen  Gorgos,  Ausgrabungen  veran- 
staltet worden.  Wahrend  aber  bei  den  französischen  Ausgrabungen  nur  Bruch^^tücke 
von  Mauern  ^t^fumlpn  wurden,  gelang  es  dem  Consul  (lesnola,  die  Kuridamente 
eines  rechtwinkligen  Gebäudes  von  bO'  Länge  und  W  Breite  aufzudocken,  iu  dessen 
Innern  eine  ttberaus  grosse  Ansahl  von  Figuren,  aus  dem  in  jener  Gegend  gebrochenen 
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Kalktoff  licrgntoUt  micl  boMilt,  tidi  Toiftad.  Diaae  Figum,  «owie  «ine  gvaM 
Menge  von  Hronccgcrütlien  und  GegaiutandeD  aus  Gold,  welche  latstere  jedoch  aus 
anderen  'riicilon  der  Insel  stammen,  bilden  popenwärtig  dif  am  mehr  als  70<X) 
Nummern  bestehrudc  Sammlung  Cesnola's.  Der  Vortragende  besprach  hierauf  die 
auffaileuiiu  Verschiedenheit  im  Styl  jeuer  Figuren,  von  denen  eine  grosse  Anzahl 
unstreitig  einer  sehr  alten,  histonsch  jedodi  nidit  sn  fixirenden  Cultarepoelie  ange- 
hört, wihtend  Im  vielen  sieh  deutlieh  der  Einfluss  grieditaeher  Ennst&bnng  sowohl 
in  Besug  auf  Gesichtsbildung  als  auf  Gewand  conätatiren  laset  Wohl  anKunchmen 
ist  es,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  Ucreits  griechisclic  Kinwaiiderunpen  die  Kiistenplälze 
der  Insel  besetzt  hatten,  neben  iler  prieehisclien  Kunst  sich  aurli  die  alteinlieiniisehe 
Kunst,  miig  man  dieselbe  als  phönicische  oder  griechische  bezeichnen,  namentlich  in 
Besug  auf  den  althergebraehten,  streng  lueiatisohen  S^l  der  GAtteridole,  orbaHen 
habe  und  dass  erst  nach  und  nadi  dordi  den  mehr  und  mehr  snnethmenden  Einioaa 
der  Grief-hen  eine  freiere  Behandlang  der  menschlichen  Foroien  und  der  Gewandung 
die  alten  Uflierliefeninpen  verdrängt  habe.  Aehnliche  Krscheinungen  zeigen  sicli  in 
dem  der  Insel  gegenül)er  liegenden  Lycien.  Schliesslich  lenkt  der  Vortragende  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Anzahl  cyprischer  Gefasse,  welche  einmal  durch  ihre 
geometrisch  geordnete  Omamentirung  durch  Pankte  und  Linien,  aowie  durch  die 
auf,  ihnen  gemalten  Thiergeetalten  nach  Analogie  der  Ütestsn  grieebisoheo  Vaaes- 
bilder  auf  eine  sehr  frühe  Culturcpoche  zurückweisen.  Ebenso  verdienen  <1!e  mehrfach 
vorkommenden  cyprischen  (jiesicbtsurnen '),  von  denen  auch  daa  Königliche  Muaenm 
in  lierliu  eine  Anzahl  besitzt,  Beachtung. 

(2)  Hr.  CharL  Fred.  Hart,  Professor  der  Geologie  an  der  Comell  üniTersitj 

(Ithaca,  New-York)  hat  sich  an  Hrn.  Virchow  gewendet,  wegen  unserer  Publication 
Ober  die  Muschelberge  von  Brasilien.  Er  fheilt  zugleich  mit,  dass  er  bei  (ielegen- 
heit  einer  Amazonen-Expedition  eine  grosse  Menge  von  Topfgerätheu,  welche  „uiag- 
nificently*  gemalt  und  omameutirt  waren,  aus  Grabbügeln  der  Insel  Maraji>  erlangt 
habe,  und  bemwkt,  dasa  die,  merkwftrdigsten  unter  diesen  die  Todtennmen  sind,  von 
denen »mandie  wahre  Portraiturnen  seien.  In  der  Nihe der  llfindung  desTapejos 
hat  er  ferner  sehr  grosse  Muschelhaufen  gefunden,  worunter  hauptsächlich  Castidia, 
Styria  und  Unio  nel»Kt  einiget)  Anodouton  vertreten  waren.  Darin  hat  er  Ausgra- 
bungen gemacht  au  20'  tief,  ohne  deu  Boden  zu  erreichen;  es  fanden  sich  sehr  spärlich 
Knochen,  dagegen  eiM  graese  Moige  Ton  Topfgerätbeu,  jedoch  nur  in  kleinen 
Bruehstficken ;  diese  Stficke  eind  auseerordentlidi  grob,  im  Allgemeinen  nicht 
omameutirt  bis  auf  einige  unbedeutende  Kritxen  an  der  Oberfläche.  Von  dieaen 
Sachen  hat  er  Mrn.  Vireiiow  ein  Paar  Proben  schöner  Heliotypien  gesendet,  die 
besonders  deshali»  interesslren  werden,  da  sie  zeigen,  welche  Analogien  die  Thon- 
Ornamente  ganz  weit  auseinanderliegender  Gegendeb  darbieten.  Daruutej"  sind  1  opf- 
atflcke  von  der  Insel  Marajo,  an  weldien  sahlrdohe  Buckel,  Kreise,  MSander  und 
anderweite  Tersierungen  vorkommen.  Dann  ist  da  eine  &at  Idolartige  PortndtTaae, 
aus  dem  Pacoval-HQgel  von  Marajo,  an  der  nicht  nur  Ko])f  und  Hals,  sondern  aneh 
der  Rumpf  mit  manuichfacher  Ausstattung  bis  auf  den  Nabel  zu  sehen  ist.  Darin 
waren  die  Gebeine  einer  Krau  erhalten.  Es  erinnert  dies  an  jene  nierkwürdigen  Eunde. 
die  wir  von  Peru  kennen,  uud  mau  sieht  daraus  von  Wienern,  dass  sich  diese  alte 
Culfcnr  auch  auf  die  Ostseite  der  Gradilleren  herttbererstredtt  hat 

Ar.  Hart  enriUmt  endlich,  dass  w  eine  sehr  wichtige  Sammlung  der  Sagen  dea 


')  Veifl.  YerhaadL  der  Osseliscbaft  Ton  15  Oet  1870. 
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Amaxonen-Gebiets  veranstaltet  hat,  welche  er  in  dem  niorlpmen  Tupi  mit  Noten  ver- 
öffenUichen  will.  Er  findet  eioo  überraschende  Aeholichkeit  z\vischeD  den  Sagen  der 
biwilwniMheD  Indiuer  und  danen  dw  «Hui  Welt  Selbst  die  SdiwaneD-Jvogfraa 
and  der  Webrwolf  kommen  sm  Amesonenstrom  tot  und  dabei  Enihlnngen,  welche 
berichten,  wie  die  Schildkröte  oder  irgend  ein  andern  iMp"™  gehendes  Thier  «in 
Schnellfüssiges  (der  Ilirscli  wird  genannt)  überholt. 

In  einer  Ablwindlung,  betitelt  Notes  ou  the  Lingoa  Geral  or  nioderu  Tupi  of  tlie 
Anaaxonais  (Tranmict.  of  the  American  Philological  Association,  bespricht  Hr. 

Hart  seine  Beobeehtnngen  über  die  Tupi-Sprache,  weldie  rar  Zeit  der  Entdeckung 
Brasiliens  dort  allgenein  gesprodien  und  daher  von  den  Jesuiten  cur  Gesofaafts- 
Sprache  im  Verkehr  mit  den  Indianern  gewählt  wurde.  Fr  rechnet  dieselbe  zu  dem 
gros-sen  Tupi-Guarani  -  Stock,  welcher  östlich  von  den  Anden  über  ganz  Srnlatnerica 
reiche  und  welcher  nicht,  wie  die  Sprache  der  uordamerikanischen  Indianer,  polysyn- 
tbetisch  sei,  sondern  einen  Reichthum  an  allgemeinen  Uezeichnungen  besitze.  Noch 
jetst  ist  das  moderne  Tupi  im  allgemeinen  Gebranehe  Hags  des  Amasonen-Stroms 
von  Peru  bis  zur  See,  aber  es  ist  dialektiseh  verschieden  von  dem  alten  Tnpj  der 
Jesuiten.  2Lahlreiche  Beseichnnngen  von  geogn^hischen  Punkten,  von  Pflanzen  und 
Thieren  (z.  B.  Tnpir)  sind  ans  dieser  Ursprache  in  daa  Pcrtugiesische  herüber  ge- 
nommen worden. 

(3)  Der  Laodntii  Freiherr  ra  Patow  su  Knlau  hat  in  Folge  dar  Anibiderung 
des  Ministers,  uns  au  unterstütsen,  eine  vollständige  Aufnahme  der  Fundsttttra 
seines  Kreises  vorgenommen  und  mitgstheilt.  Wir  werden  sie  bei  unserer  Karte 
benutaen. 

(4)  Herr  Lossen  übersendet  einen  Bericht  des  Försters  v.  Borosini 

Bber  alte  Oriber  bei  dem  For^^lhaus  Langenlonshelsi 
bei  Krensnach. 

Bei  einer  Garten-Anlage  liess  mein  verstorbener  Vater  HQnen-Hfigel 
(Hunnen-Griber)  abtragen,  und  wurden  in  denadben  Ringe,  Meissd,  Sidieb,  Dmen, 

Thränenfläschehen  von  Bronce  und  Glas  gefunden,  in  einem  derselben  auch  Schwerter, 
Pfeile  und  Speere  von  Eisen. —  Diese  Gegenstände  maclitf  ni»Mn  Vr»t»»r  Herrn  Becker 
aus  Mainz  zum  Geschenk,  und  wurden  sie  durch  diesen  dorn  dortigen  MusfMiiu 
übermittelt.  Letzteres  liess  daraufiiin  in  nteineni  Lievicr,  das  einige  ^70 — KK)  sniolier 
Gtiber  zeigt,  ausserdem  Sehanaen  und  deutlidi  erkennbare  Zeltlager  von  viereckiger 
Form,  Naehgiabungen  hin  und  wieder  anstellen,  und  finden  sieh  die  gefundenen 
Gegenstände  ebendaselbst 

In  jüngster  Zeit  ersuchte  mich  ein  Mann,  welcher  mit  «olclien  und  ähnlichen 
Gegenständen  Geschäfte  macht,  um  die  Erlaubniss,  nachgraben  zu  dürfen.  JHeselhe 
wurde  ihm  meinerseits  erwirkt,  jedoch  mit  dem  Hediug,  alle  gefundeuen  Gegenstände 
bei  mir  auf  dem  Fonthans  su  dcponireu  mit  Angabe  des  Fundorts»  der  Lsge  und 
sonstige  Wahrnehmungen,  worfibä  ieh  genaue  -Notis  gemaoht 

L  Grab  oder  HQgeL 

1)  Wahrscbeialidl  ein  Unicum,  da  ich  in  keinem  der  Museen  noch  Aehnliches 
gesehen,  nämlich:  eine  Bronce-Tafel.  !(>  Cm.  breit,  Cm.  lang,  iin^-efiilir  2  Mm. 
stark,  mit  symmetrischen  Verzierungen  am  unteren  Ende  von  einem  Bronce- 
Leistchen  eiogefasst,  jedoch  durch  Oxydation  stark  angegriffen,  zerbrochene  Stückchen 
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alle  Torbandeo.  Am  uuteru  Ende  quer  liegeud  eiuige  Holz&tückcheo  tou  deutlibll 
wkennUrar  NadeDids-Struktiir,  nntnr  der  Platte  vonehend  unten  rechts  ond  oben 
links.  IMe  Platte  wurde»  um  weiteres  ZnrfarSckeln  m  Teriifiten,  anf  meue  Beetimiiiaiig 

mit  der  Erde  ausgenommen.  Armringe,  glitt,  von  Bronoe»  8  Cm.  Durchmt^ser,  '/»  (^'ttu 
Stärke;  2  Kiugo  von  5  Cm.  Durchmesser,  f»  Mm.  Stärke,  und  ein  ebeusolclier,  etwas 
verziert.  Kuocheustücke  und  Bruststücke  von  Urnen  ungebrannter  Erde,  sowie 
Kuhleureste. 

Die  Platte  sdieiat  mir  «in  Bnulitftdc  eines  Priesters  gewesen  an  SMn,  ibnlicb 
wie  dies  bei  den  jfidisatben  Priestern  mit  den  zehn  Geboten  der  P^^. 

U.  HOgel. 

Kim^  kleine  Urne,  glatt,  etwas  zerbrochen.  1  glatter  Rronce  Ilalsring,  14  Cm. 
Durchmesser,  1  Cui.  Stärke;  2  glatte  Armringe,  6  Cm.  Durclimesser,  3  Mm.  Starke. 

UI.  Hfigel. 

1  klebe  üme,  i^att,  defect  2  glatte  Halsringe  16  und  17  Cm.  Durchmesaor, 
V»  Cm.  Stirke.  I  kleiner  Eisenring,  3  Gm.  Durchmesser,  Cm.  Stiirke.  1  glatter 
Armring,  Bronoe. 

IV.  Hügel. 

1  grosse  Urne  mit  einer  kleinen  in  deren  üklitte,  auaserdeiu  Uruulistücke  von 
einem  Bronee-Ring. 

V.  Hugel. 

Bruchstücke  vieler  grosser  Urnen  und  eine  kleine  siemlich  erhalten. 

VI.  Hügel. 

Bruchstücke  eines  grossen  gewundenen  Halsringes,  2  Armringe  von  9  Ctm.  Durch- 
messer, 2  Hm.  staric,  schön  rersiert 

Vn.  Hügel. 

1  prachtvoll  verzierter  gewundener  Helmring  zum  Einhaken,  schön  erhalten, 
Bronce,  IT»  Cm.  Dini  lniiesser,  vcrjfiii'^'t  unlaufi-iul  bis  zu  1  Cm.  Stärke.  1  kleiner 
brouce  Fingerring  glatt.  1  Ulirriug  glatt,  in  S  Form  gewunden,  nel»st  einigen  Zähnen 
und  Knouhenstücl^en.  2  glatte  broucene  Armringe  von  7  Cm.  Durchmesser,  2  iMm. 
Stirke.  %  sehr  schön  versierte  grSasere  Armringe  tou  11  Cm.  Durchmesser,  8  Mm. 
stark,  sehr  schön  erhalten. 

Vril.  Hügel 

'2  glatte,  (Icippeit  ül)ereinander  gewundene  Armringe  von  7  Cu».  Durchmesser, 
2  Mm.  Stärke  vou  lirouce;  2  glatte  aneiuauderschliesseude  derselben  Stärke;  1  dito, 
jedoch  sehr  dfinn.  1  kleine,  gut  whaltene,  Terzierte  und  gebrannte  Urne.  1  Nadel 
von  eigsnth&mlicher,  kunstvoll  gearbeiteter  Form,  zerbrochen,  jedoch .  Alles  vor- 
handen und  leicht  snsammen  zu  setzen,  schön. 

IX.  Hügel. 

Ein  Huhriug,  Brume,  1(3  Cm.  Durclmiesser,  4  Mm.  Stücke.  Rrueh.Htücke  eines 
Brouce-Drathgcflecht,  Zähne  etc.  Ausserdem  sind  noch  vorhandeu  1  Thräueiiääscbchen 
rSmisdien  Ursprungs,  2  Elfenbein  Schreibgriffel,  eine  kleine  Urne. 
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(5)  Der  Voraitzeade  berichtet  über  einen  ganz  besonderen  Streitfall,  das 

Hilltr  ■■•eltifnb 

b^mÜBiid,  FolgeodM:    ,Si0  «erden  eich   eriooern,  dass  Herr  Walter  Kauff- 

maoD,  der  früher  ausgezeichnete  Gosi  .litsurnen  in  PotiuTPlIen  ausgegraben 
hat  (Zeitsclir.  für  Ethnnlopi»»  l.sTd.  Bd.  II.  S.  '2-ibj,  uns  .Mittheilung  niacbte  über 
AusgmLiuugen,  die  er  auf  einem  üügel  |bei  Mull  in  England  gemacht  bat  (Sitzung 
vom  U.  Deebr.  1878).  Dabei  maohte  er  b^l&utig^die  Bemerkung,  daes  in  der  Gegend 
kein  Intereiae  Ar  derartige  Gegenttinde  vorbanden  so  sein  scheine.  Diese  Bemoknng, 
welche  in  der  Veröffentlichung  vielleicht  hätte  ^unterdrückt  werden  sollen,  hat 
grossen  Zorn  erregt  bei  der  East  \'orkshire  Anthropological  Society,  welche  uns 
cum  Zeichen  ihrer  Thätigkeit  eine  Sitzuugbkarte  zuschi«:kte.  Der  Secretär  der 
Gesellschaft,  Hr.  Stanilaud  Walke,  erklärte  in  seinem  Briefe  vom  22.  März,  sie 
w&rdeu  die  Sache  n&her  antersucbeo.  Unter  dem  Datum  des  16.  Juni  ist  nun  ein 
2^itungnuesdinitt  ans  den  Eastem  Moming  Newa  augegsngen,  nadt  welchem  die 
Herren  auf  Castle  Hill  eine  Nadigrabnng  gemacht  und  nichts  als  Knochen  von  Ochsen, 
Schweinen  und  Hasen  nebst  Austemschalen,  von  denen  einige  nicht  gedfifoet,  gefunden 
hätten;  sif  machen  allerlei  Spüss»Miber  die  Funde  des  Hrn.  Kauffmunn  und  meinen, 
er  müsbte  da  irgend  ein  beliebiges  Thier,  vielleicht  ein  Schwein  gefunden  haben, 
dessen  Wirbel  ihm  als  menschliche  imponirteu,  und  es  seien  dies  einfache 
KQchenabflUle  gewesen.  Idimnas  nur  Ehrenrettung  des  Hrn.  Kauffmann  sagen,  dass 
Alles,  waa  er  seiner  Zeit  in  Pomerellen  gemacht  hat,  nach  Aussage  zuverlässiger 
Sachverständiger  mit  der  grössBten  Sorgfult  und  Genauigkeit  auageführt  und  be- 
schrieben wurden  i&t;  da.ss  er  ein  meni-chliches  Skt'let  nicht  erkanut  haben  sollte,  ist 
eine  Behauptung,  welche  durch  die  negativen  Ergebui:»tie  der  Ausgrabungen  der  East 
Torkabin  Antbropological  Society  nicht  bewiesen  ist  Jemand,  der  so  manches  mensch- 
lieb«  Skelet  mit  Glftck  an  Tage  gefBrdert  hat^  sollte  wohl  im  Stande  sein/  Menscben- 
kaodien  von  SobweinelaMM^en  sq  nnteisoheiden.* 

(6)  Hr.  Voss  spricht,  unter  Ueberreiohung  zahlreicher  Fundstücke, 

Uber  eine  alte  Au^iedelun;^  bei  Camniiu  (Pommern). 

CammiQ  erscheint  erst  spät  in  der  Geschichte,  wie  Pommerns  Geschichte 
fiberfaanpt  eine  der  jüngsten  iit  Es  vrixd  suerst  bekannt  durdi  die  Reise 
des  Bisokoli  Otto  von  Bambeig,  welcher  im  Jahre  1124  dortbin   kam.  Za 

jener  Zeit  war  es  aber  schon  die  Residenz  des  Ponimerschen  Henogs  und 
wohl  bf'viUkort.  Auch  in  der  nächsten  Zfit  bleibt  es  eine  .Stadt  von  ^ros^sem 
Kuf.  Im  Jahre  1 1 >•>  wurde  sogar  daö  Bi^thuni  von  Wollio  «lorthiti  verlegt.  Von  den 
Autoren  wird  es  ein  magnuui  Castrum  geuauut  und  seine  uobilcs  und  castellani 
werden  h&nfig  in  Urkunden  erw&bnt  Zur  Zeit  der  Uebersiedelung  des  Bisthums 
war  es  jedenfiüls  schon  so  eng  bebaut,  wenigstens  io  dem  Theile,  den  wir  als  den 
lltesten  ansehen  mOssen,  dass  die  kirchlichen  ui.tl  i^ciistigen  Gebäude  für  den  einsu- 
richtenden  Bischofssitz  innerhalb  der  Stadt  keinen  Platz  mehr  fimJou  konnten. 

I'ie  Stadt  liegt  am  mirulichen  Abhang»-  einer  fast  isolirteu  Anhöhe,  von 
deren  Gipfel  aus  mau  eine  weite  Kuudsicht,  auf  der  einen  Seite  sogar  bis  auf  einige 
Meilen  in  die  Oslaee  hinein  geniesst  Die  AiihSbe  selbst  bildet  eine  Landsunge, 
weldie  auf  der  nftrdlieken  Seite  von  dem  Camminer  Bodden,  auf  der  westlichen  von 
der  Dievenow  bespült  wird  und  nur  gegen  Südost  mit  dem  festen  Lande  zusammen- 
bangt  Von  hier  war  eine  Ueberwachung  der  Dievenowmündung  sehr  leicht  möglich, 
und  deswegen  eine  Befestigung  dieses  doininireuden  Punktes  gelH>ten.  Man  warf  zu 
diesem  Zwecke,  wie  bei  jenen  andern  alten  Burgwällen,  eine  in  einem  Halbkreise 
verlaaCnde  Vcnohaaaung  auf,  durch  wileba  der  nordwestliche,  gegen  die  Dierenow» 

V«iMa«L  tfw  Btti.  Aaiknva  OMtUMhaft.  utit. 


Dlgltlzed  by  Google 


(m 

mfindiiog  sehtnde  untere  Tlitil  änt  AaMhe  iren  leiaer  Umgebung  abgetnnat  wurde, 
damit  die  Anlage  nicht  wegen  zu  groaeer  Auedehnnng  Schwierigkeiten  bei  der  Ter- 

theidigung  biete.  Der  jczt  noch  erhaltene  Wall  läuft,  vom  Wasser  (nievenowstTom) 
anfangend,  aufwärts  über  den  Ahlianp  "Ufi  urmntprhrnchpn  auch  wieder  l>is  an  das 
Wasser  (Camminor  Findden)  abwärts  und  sichert  den  ;iuf  diese  Weise  ahceschnittenen 
Theil  gegen  die  höher  liegende  Partie  des  lierges,  auf  deren  erhabenstem  Punkte,  an 
jener  Stelle»  wo  jetit  die  ebemala  dem  heiligen  Nicolana,  dem  Schutxpatn»  der 
Seefidirer,  geweib'te  Kirche  ateht,  zur  Signaliainmg  dar  Ereigniaae  in  der  weiteren 
Umgebung  vielleicht  ein  permanenter  Späherposten  etablirt  sein  moclit«  Die 
ursprüngliche  Form  des  Walles'  wich  von  der  jetzigen  wahrscheinlich  in  der  Pro- 
filirung  wesentlich  ab.  wenigstens  ist  jetzt  auch  der  ausserhalb  des  urRprun glichen 
Ilalbkreises  gelegene  Ötadttheil,  dos  1  Ibö  gegründete  Domviertel,  in  gleicher  Weise 
befestigt,  wie  der  ilteate  Theil  der  Stadt.  Zu  beiden  Seiten  dea  Wallea  lanüsB 
nimlieh  Griben,  die  augenacheinlieh  fir&her  aebr  tiät  und  naaa  geweaen  aind.  Augen- 
blicklich werden  dicsdben  aber  als  Gärton  benutzt  und  vielleicht  wurde  der  obere 
Theil  des  Walles  dazu  verwendet,  sie  aufzufüllen.  Wenicrsteiis  hat  er  jetzt  dasselbe 
Niveau  mit  der  Umgebung.  Auch  befindet  »ich  auf  der  inneren  Seite  des  an  der 
Stadtseite  des  Walles  verlaufenden  Wallgrabens  eine  ziemlich  hohe,  starke  Mauer, 
wie  aie  im  Mittelalter  den  Stidten  aur  Befeatigung  diente.  Bbenao  seigt  daa  jetzige 
StraaaeanetK  der  (toidt  in  aeiner  Anlage  den  mittelalterlidien  Cbaracter. 

In  dem  Jahre  1861  wurde  nun  bei  Gelegenheit  eines  Brunnenbaues  innerhalb 
des  alten  Stadttheils,  wobei  eine  bedeutende  Tiefe  erreicht  wurde,  allerlei  Merk- 
würdiges gefunden  Der  betreffende  Kigenthünier  des  Grundstückes,  Herr  Kaufmann 
Steffen  wundorte  sich  namentlich  darüber,  in  so  bedeutender  Tiefe  auf  Balkenwerk 
au  atosaen  und,  ala  ich  spftter  einmal  Gelegenhdt  hatte,  ihn  su  ainreohai,  mackte  er 
mir  Mittheilung  davon,  in  der  Meinung,  daaa  vielleicht  PMibauten  dort  Torhanden 
gewesen.  Mehrere  Jahre  darauf  win  de  an  einer  anderen  Stelle,  w^o  ein  Haus  nieder- 
gebrannt  war  und  ein  neues,  selir  starkos  Fuudani'Mit  hergestellt  werden  sollte,  auch 
wieder  Aehnliches  gefunden  Ich  fand  erst  vor  Kurzem  Gelegenheit,  die  Funde  zu 
besichtigen.  Herr  Kaufmann  Tetzlaff  in  Gammln,  welcher  die  Sachen  geaammeJt 
hat»  iat  so  freundlich  geweaen,  mir  dieselben  au  flbermitteln,  und  mSdite  ich 
mir  erlauben,  sie  Ihnen  hiermit  vorzul^en.  Herr  Tetzlaff  interessirt  sich  sehr  für 
geologieche  Forschungen  und  nimmt  alle  Gelegenheiten  wahr,  um  den  Untergrund  der 
Gegend  kennen  zu  lernen;  ich  darf  ihm  wohl  das  Zutrauen  schenken,  das?  seine 
Angaben  der  Wahrheit  gemäss  sind.  Er  tbeilt  mir  über  die  Sachen  hier  etwa 
Folgendes  mit: 

aDie  Gegenstlnde  wurden  im  Jahre  1869  heim  Bau  des  Carl  Eranae'aeken  Hannea, 
hier  am  Markte  Nro.  30  belegen,  gefunden.  Soweit  ich  bei  Fundamentbauten  hi»- 
orts  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  hatte,  habe  ich  stets  gefunden,  dass  unter  der  heutigen 
Oberfläche  sofort  Schuttlageti  aus  l.iiluiegetii  und  Lehmfachwcrken,  mit  einzelnen 
runden  Fuudameutäteinen  gemischt,  sich  vurlauden,  die  Zerstörung  durch  Fetter  be- 
zeugend. Auch  kommen  Maasoi  tob  verbranntem  und  angebranntem  Getreide,  Stroh, 
u.  a.  w  daswisehen  vor.  Dann  folgt  ,  in  einer  Tiefe  tou  4 — 7  Fuas  unter  der  Oberiii^e 
eine  2— >3  Fuss  michtige  Schicht  von  Mauersteinresten,  glasirten  Ziegelstücken,  zer- 
brochenen, ans  T,i'hni  gebrannten  rirnamenten  von  ziendich  roher  Form.  Unter 
dieser  Scbit  liL  konuiiL  wieder  Lehinselmtt  und  unter  demselben  tinden  sich  Balkenniassen, 
eichene  und  erleue  Hölzer.  Dann  folgt  eine  Masse,  die  2 — '6  Fuss  mächtig  ist,  und 
welche  die  Arbeiter  mit  dem  Ausdruck  „Kuhdung**  bdseichnetmi.  Dieselbe  hat  auch 
ihrem  Auasehen  nadi  groaae  Aehnlichkeit  mit  einem  aolchen  Dfinger,  nachdem  Feuer 
uod  Wasser  seine  F&rbung  und  Textur  etwaa  Tecftndert  haben.  Bei  ganancffer  M- 
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Ibfig  aber  fiad«!  an  dioM  Umm  bestelwiid  ans  ^itlMitca,  mifcuniriadit  mit  Schilf 
ErlessweigeD,  Birk«DSW«g«o  und  gtoaea  ErleDblatten.  Audi  Saamen  und  FxOehta 
konunao  von  Erlen  und  Buchen,  UaselstriUicheD,  Eichen  und  von  einem  auch  heute  noch 

Torkommeiulen  Unkraut,  der  hier  sogenanuten  Bitterröthe  (Polygonum  convolvulus  ?) 
vor.  Unt^r  dieser  l  aL^i',  die  nicht  gut  etwas  Anderes  sein  kann,  als  alter  W'aldgrund 
(„EUbrucb''),  kam  üuan  dunkel-grauer  Sand.  In  dem8<;lben  und  auch  in  dem  Kis- 
lörach  &aden  «ich  SchidelbrndutQcke  und  ein  Theii  der  Sekerben,  weldw  Sie 
«riiielten.  Ein  dasu  gehöriger,  bat  ToUa^dig  erhaltener  Rindersehidel  ist  wahr- 
aoheinlich  in  ilas  Mu»eun3  der  Academie  zu  Eldena  gdangt.  —  Herr  ß.  Steffen 
fand  im  Jaljre  18G1,  bei  der  Anlegung  eines  Brunnens  auf  dem  Hofe  seines  in  der 
Jjonistrasse  Nr.  224  hif'r<e]I>st  liele^-nen  Gruiidstiichs  2  Pfähle  und  einen  Klöpfel 
von  KicheuLolz  iu  einer  Tiefe  vuu  ungefähr  8  ir  uss  unter  der  Obertiäche.  Der  Hof 
dea  GrandstQckes  geht  nach  dem  Bodden  so  und  standen  die  PfiUile  in  acbiiger 
Kiehtung,  ao  dasa  aie  nur  zum  FeatoMchen  von  Schifis^Fahrsengen  haben  dienen 
können,  obgleich  das  Niveau  d«'>  Riuldeus  heute  mindestens  15 — "20  Fuss  niedriger 
liegt,  als  dariuds,  WO  jene  Pfahle  den  erwähnten  Zweck  gehabt  haben  mögen.  Ob 
nicht  noi'li  mehr  Pfähle  vorhanden  waren,  ist  nicht  febtgestellt  worden.  Die  Tfähle 
waren  bebauen  und  zugespitzt  und  durcii  eine  der  Torbiu  erwähnten  ähnliche  Bruch- 
•ehidit  bindoreh  gerammt  bia  in  den  blauen  Thon,  der  hier  die  fiodenunteriage 
bildet  und  der  bei  60  Fuss  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt  worden  iat  Der  KlSpfel 
war  mit  Beil  und  Säge  hergestellt  und  hatte  eine  wascLhoIzähnliehe  Form.'^ 

Wahrscheinlich  sind  die  hier  erwähnten   PfiÜiIe   Theilc   einer  Hütte  gewesen, 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  mit  der  Dieveuow  und  der  Ostsee  in  direct'-m 
Zusammenhange  stehende  Bodden  seit  jener  Zeit  sein  Niveau  so  bedeutend  sollte 
vaiiadert  haben.     Die  Gegenatftnde  aelba^  die   idi  Ihnen  vorlei^   sind  in- 
niohafe  einige  Dmenseherben  von  der  bekannten  Gompoukion  schwach  gebrannter 
Thonmasse,  mit  Quarzstuckchen  untermengt.    Sie  gehören  aber  jedenfalls  einer  sehr 
SfAten  Zeit  an,  da  sie  in  ihren  Ornatnenten  schon  sehr  entwickelt  sind.  Ausserdem 
zeigen  sie  grosse  Aebnlickeit  mit  jenen  Topfscherben,  welche  von  Um.  Professor 
Yirchow  in  den  Pfahlbauten  bei  WoUiu  gesammelt  worden  eind.  —  Femer  wurden 
Theile  von  Bindenebiddn  gefunden,  von  denen  ich  Ihnen  hier  ein  St&ck  einea 
Borazapfens  nrit  dem  zugehörigen  Stirnbeintheile  vorlege.    Ea  war  ein  wenn  auch 
noch  junges  Thier,  doch  einer  jedenfalls  sehr  kleinen  Race  angehörend,  mit  dünnen 
und  verhältnissmässig  laugen  Hörnern.     Ausserdem  wiini'>n  Instrumente  aus  Hirsch-  ' 
hom  und  Knochen  dort  gefunden:  eine   pfriemenähuUch   zugespitzte,   am  dicken 
Sude  roh  abgehackte  Augensprosse  einea  Hirschgeweihes  und  eih  bearbeiteter  Bein- 
knoeben  einea  Hausthieres,  welcher  groese  Aehnlicbkeife  neigt  mit  einem*  aogenannten 
Sdilittknochen.    Derselbe  ist  zwar  auf  beiden  Enden  durchbohrt,  aber  au  kurz,  um 
unter  dem  Fusse  befestigt  zu  werden  und  zeigt  auch  sonst  keine  Spur  von  Abglättung, 
die  auf  einen  solchen  Gebrauch  hindeutete.     I)a  es  nun  immer  noch  zweifelhaft  ist, 
ob  die  Kuocbcowerkzeuge  dieser  Form  sämmtiicb  Öchlittknocbcu  geweseu  sind  oder 
ob  aie  JokiA  auch  zum  Tbeil  zu  Webeswecken  gedient  haben  mögen,  so  kSnnen  wir 
ftr  diesen  Gegenstand  wohl  Letaterea  ala  Gebraucbsbestimmuttg  annehmen.  Sodann 
iak  hier  ein  Theii  eines  Schädels,  vielleicht  von  einem  Hunde.  Auch  Gehiastheila 
von  Hund  und  Schwein  sind  dabei  gefunden  worden. 

In  den  höher  gelet;eiien  Schichten  traf  man  Gefiissfragmente  mehr  modemer  Fabri- 
catiou,  welche  aus  einer  anderen,  gleicbmässig  feinen  Masse  mit  Geschick  gedreht  und 
klingend  gerannt  aind.  Auch  2  voUatfindig  erhaltene  E^ge  wurden  an  Tage  gefordert 
Dar  eine  iat  c^aair^  adn  Material  ist  gleichmaasig  toth  gebrannter  Thon,  deraber  achonsebr 
bifiehig  gowoidea  izt  Er  lag  in  ein«  Tiefe  von  7  Fuw.  Der  andere,  von  ateingnt- 
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ilmlidier  Maase,  irt  nieht  f^aiüxt,  Mnidani  auMD  nnd  im  oberen  Theile  eneh  inneo  mit 
Gfaphit  geeehwint^  leigt  sehr  eudiulie  F<nm«i  nnd  trägt  die  Spuren  sehr  hohe» 
Mt  rs,  auf  Avelches  man'  aoeh  sowobi  seiner  Form  nach  als  auch  nach  der  Tiefe 

bcliiiesson  darf,  in  welcher  er  gefunden  wurde.  Man  faiul  ihn  nämlich  isolirt  von 
den  übrigen  Fundstückeri  15—16  Fuss  unter  der  Obertiäche  in  einer  cietemeDttbu- 
licheu  Aushöhlung  in  dem  gewachsenen  Boden  unterhalb  der  Schuttmaasen.  — 

Ur.  Virchow  bestätigt  die  Uebereinstimniung  der  Fnndgegenstfiode,  nnmenUich 
der  Topfbrudietficke,  mit  denen  Ton  Wcliin.  Sie  gehSren  durchweg  dem  von  ihm 
nachgewiesenen  Tyinu  der  Pfahlbnuten  nnd  BuigwftUe  Pommers  an. 

(7)  Herr  Hartmann  fibergab  der  Geeellscbaft  einige  von  dMS  onennSdlioben 
Reisenden  J.  Hildebrandt  eingesendete 

von  den  Somäli  herrtUirende  ethnologische  Gegenstande, 

u.  A.  einen  Ledcrköcher  mit  vergifteten  Pfeilen,  einen  Bogen,  einen  zierlich  auis 
Hols  geschnitzten  Lofifel  und  ein  aus  Baumbast  geflochtenes,  zu  den  religiösen 
Waschungen  der  (mohamedaniadien)  £ingeb<»enen  dienendes,  flasehenfthnliehes  GeBt». 
Die  sorgf&ltig  gearbeiteten  Eisenqpitsen  der  Pfeile  sind  dick  mit  einem  harzähnlichen 
vegetabilischen  Gifte  bestrichen  und  wurde  Herr  Liebreich  von  dem  Vortragenden 
erstiolit,  das  an  den  Ceschossen  in  hinreichender  Menge  vorhandene  Gift  auf  seine 
chemiäcliu  Zusammensetzung  zu  untcrsucbcu,  sowie  die  Wirkungsweise  desselben  an 
Thieren  zu  prQfen.  Yortragender  erwähnte,  dase  Kocher  und  Wascbgefass  der  Somfili 
sdion  von  Guilain  in  d'im  Idirreichra  Atlas  zur  Voyage  k  la  düe  Orientale  de 
TAfrique  pl.  50,  sowie  auf  verschiedenen  Tafeln  In  Cornw.  Harris  ülustrations 
of  tbe  Highlands  of  Ethiopia  abgebildet  seien.  Der  Löffel  entspraehe  nagefiihr  den 
bei  A-Rautu  und  westafrikanischen  Schwarzen  gebräuchlichen. 

Hr.  Hildebrandt  hat  auch  eine  0.  K.  0.  von  Berberah  gelegene,  bereits  von  Th. 
He  u  g  1 1  u  besuchte  Ruinenstättedurehforseht  Unser  Reisender  hatbis  jetctnoehheinege- 
nanereSdiildenuig  derselben  eingeschickt,  rieh  aber  einstweilen  auf  Heuglin  's  Beschrei- 
bung bezogen.  Die  Stätte  befindet  sich  nach  des  letzteren  Gewährsmannes  Angaben  20 
Mt'ilen  von  Berijcrah  entfernt,  in  Nahe  einer  sehr  stumpfwinkligen,  uach  -N.  0.  durch  Ras 
Kitib  gebildeten  Bucht,  unfern  der  kleinen  Somali -Niederlassung  Seüra.  Es  finden 
sich  hier  5 — 10  Fuss  tiefe,  eine  Menge  vortreltlichen  Trinkwassers  enthaltende 
Brunnengruben  und  Rttinen.  «Zwei  auf  einem  klrinen  Vlalssa  hart  am  Strande  ans 
grossen  Werksteinen  erbaute  vieredcige  F<nts  mit  dieken  Ifanem  verkheidigen  den 
Platz  gegen  feindliche  EinfTdlc;  etwas  östlich  davon  sind  Ruinen  einer  firuheren 
Niederlassung,  fin  r<'K<']niäss.iges  Viereck  von  unbehauenen  Ealkblöcken,  Schutthaufen 
u.  s.  w.  und  hart  am  iSlriinde  auf  einer  Klippe  ist  ein  grosser  Madreporenstock  zu 
einem  muhamedanischen  Hetplatz  umgestaltet,  hübsch  glatt  und  regelmässig  aua- 
gehanen,  mit  der  Richtung  nach  Mekka;  einige  Schritte  davon  am  fiodigeetade 
scheint  noch  ein  Shnlicher  Phits  bestanden  so  haben,  der  aber  durch  den  Wollen« 
sehlag  fast  gänzlich  zerstört  ist.  Einige  100  Schritt  weiter  im  Innern  sind  grössere 
Gruppen  von  Gräbern  mit  roher  Steincinfussung  und  zum  Tlieil  mit  Flugsand  bedeckt. 
Das  östliche  der  zwei  scIidu  genannten  Fort«  hat  zwei  Etagen  und  dicht  an  seiner 
Nordostseite  beiiudet  sich  ein  cylindrisch  ausgemauerter  alter  Brunnen,  der  aber  jetzt 
theilweise  durch  die  Bewohner  selbst  versehttttet  worden  ist,  indem  sie  einige  kttrsliob 
hier  gefallene  Feinde  darin  verschanten,  uid  sQdlich  fon  diesem  Brunnen  siebt  man 
hintereinander  mehrere  mit  hydraulischem  Kälk  Terkleidete  Reservoirs  von  viereckiger 
form  und  wenig  Tiefe,  deren  eines  in  noch  gana  gntem  Zustande  sich  bdindei  und 
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eine  kleine  Schl^nso  narh  Süden  zu  zeigt,  in  welcher  Richtung  die  Eingeborenen 
Spureo  einer  Washerleituug  gefunden  haben.  Weitere  Trümmerhaufen  finden  sich 
Weilar  westUcb,  wie  auch  ein  kleiner  Hügel,  auf  dessen  Spitze  eine  Art  von  Warte 
gMtuden  Int,  inon  der  sodi  die  Grandmauem  und  drei  Stufen  einer  elegant  aus 
Stein  gearbeiteten  Wendaltveppe  vorbanden  aind;  am  Fusse  dieaea  Hügels  endlich 
breitet  sich  die  Niederung  aus,  welche  die  Brunnen  von  Seara  enthält,  deren  mehrere 
cylindrische  Form  haben  und  roh  ausgemauert  sind,  üeberall  beobachteton  wir  eine 
Menge  von  Trümmern,  wie  Tüpferwaaren,  Glasfluss,  glasirte  Scherben  iL.  s.  w.*'  (Peter- 
manns Mittbeilongen  1860,  Heft  XL,  S.  429). 

Hr.  Hildebrandt  hat  nun  eine  groeae  Ansah]  in  einen  Zengeack  und  in  einen 
LederMhlanoh,  aiab.  Sjirbeh,  eingeadiloaaener  Fundstückc  von  Seara  an  den  Vor- 
tragenden Übersendet,  welche  letzterer  der  G<'seHßchaft  gleichfall»  auslieferte.  Pie 
interessanteren  dieser  Fundstücke  sciiieuen  (JeuiBcrichtorstiitter  die  folgenden  zu 
sein:  Scherben  von  kleinen  grünen  Glasgefassen,  z.  Tb.  wohl  Reste  der  in  Abyssinien 
gebrXuehlichen  sogenannten  Beryllen,  z.  Th.  von  einer  im  grieehiacben  mid  rSmiadMn 
Alterthnme  flbliehen  Geatalt  Topfeebarben,  ana  einer  lefamgelben  Thonmaaae  mit 
roh  eingekratsten  linearen  Yeraienugen,  ivie  wir  deren  an  den  heutigen  sudanesischen 
Burmchos  oder  Wasserkrügen,  sowie  an  alteuropäisclien  Topfresten  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Femer  solche  von  einer  mit  goldgelben  GliranierHitterchcn  selir  zierlich  durch- 
kneteten, röthlich-gelben  Thonmasse,  sowie  Topfscherbeu  von  verschiedenartig  ge- 
flrbtem,  g^aairtem  Thone.  Seherben  von  weisaer,  tteingntartiger  Maaie,  glasirt  und 
mit  «ngeibrannten  blauen  Yierecken  und  anderen  Linearfiguren  versiert^  etwa  nach 
Art  der  maurisch-hispanischen  Azulejos  und  der  holländischen  Fliesen.  Sehr  viele 
Stücke  von  gläsernen  Armbändern,  meist  in  einer  zur  Lüugsaxe  der  Gliednmassen- 
knochen  senkrechten  Richtung  comprimirt  und  auf  den  Flächen  parallel  gerieft,  am 
Rande  vielfach  stumpfer  oder  spitzer  ausgezackt.  Die  Ma:>se  derselben  ist  ein  fester, 
diditer,  nur  wenig»  kleine  Blaaenriiume  seigender  GhwUnaa.  Ihre  Farbe  ist  entweder 
eintönig  hellUan  oder  dunkel-Bmalteblan,  grfinlichblan  und  tiefadiwais,  letatere  Art 
an  mandie  unserer  „Jef^  genannten  modernen  Schmudaaehen  erinnernd.  Anden 
zeigen  sich  mit  emailleähnlich  eingeschmolzenen,  gewundenen  Streifen  Versehen, 
z.  B.  schwarz  mit  weissen,  grau  mit  blauen  und  weissen,  blau  mit  weissen,  gelb  mit 
rothen,  weissen  und  schwarzen  Streifen  u.  s.  w.,  oftmals  in  den  zierlichsten  Mustern. 
An  einigen  Stficken  finden  sieh  Zickzackbftnder,  ineinander  verBcblungvne  Ovale 
u.  a.  w.,  in  dner  angenehmen  Abweehilung  der  Farben.  Aneb  entUlt  die 
Sammlung  ein  planconvexes,  etwa  9  Mm.  im  Durcbmeeser  betragendes,  kreisnindea 
Stück,  matt  türkisblau,  undurchsichtig,  kleine  Bhisenraiime  /eichend,  und  an  den 
Flächen  wie  ein  an  der  Luft  angefressciu  r  (jlasHuss  ersclit  iin  ud,  wuhrscheinlich  auch 
ein  solcher,  welcher  vielleicht  in  einer  Fassung  als  perleuurtiger  Zierrath  gedient 
hatte.  Sodann  &nd  udi  ein  ihnUch  hellblauea,  fumloeea  StQek,  unzweifelhaft  ana 
Olaamaaae  bestehend.  Femer  der  sehr  niedlich  aus  ach5n  blangrüner,  wmulieh 
geäderter,  einen  fetten  ^Olans  zeigender  Stein masse  gearbeitete  Henkel  einea 
kleinen  Gefässes.  Das  einen  beträchtlichen  Härtegrad  verrathende  Gestein,  aus 
welchem  der  letztere  (Tegenstand  gearbeitet  ist,    harrt  der  Analyse. 

Endlich  fanden  sieh  auch  das  Fragment  eines  dünnen  Reifens  und  einige  form» 
kae  Beste  aua  Bnmoe,  letatere  die  Spuren  stattgehabter  Sehmelsnng  an  aich 
tragend  und  mit  dicker  Faüna  bedeekt  Loder  ist  et  dem  Yortragvoden  nicht 
möglich,  Genaueres  Ober  Alter  und  Herkunft  der  erwähnten  Fundstücke  raitzutheilen.  Von 
den  Somali,  welche,  sich  noch  bis  zum  heutigen  Tac^e  kaum  i'iher  ein  rohes  Nomadenthum 
emporgeschwungen  haben,  und  deren  wenige  feste  Ansiedliuigeu  entweder  nur  primitiv- 
afrikanische,  aus  Stroh  und  Matten  construirte  iiiitten  oder  die  von  arabischen 
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Werkmeistern  in  arabischem,  zun  Tbeil  Mlbft  in  portugiettodMiB  Style  aafgebMifeM 
Stein-  nod  LehmhiuBer  dariMCteo,  dflrfte  die  NiederlMauDg  Allein  nieht  herrtthvra. 
Die  Glatgeftaee  nach  Art  der  Beryllen  deuten  auf  abyssiniächen  Export  hin.  Die 
Aznlejoe  »ollten  uns'  xunächst  an  jene  Tschini  oder  PorzcllanplättcVi*»n.  wie  sie  die 
Gesimse  mancher  per^i-^di-T  niiuserwsiode  zieren,  erinnern.  Die;<elb{'i)  köiiutea  freilich 
auch  persischen  Porzclhiii:?cbuien  oder  dgl.  angehören.  Bekanntlich  bildete  persische» 
Porzellan  —  BidSI-i-Tschiui  —  noch  TOT  200  Jehien  einen  Aoafbhrertikel,  «neb  nach 
Indien  und  sogar  nach  Enrop«.  Die  GlaaefluMarmbinder  mit  Uiren  enaiUenartigeii 
Yersiernngen  bieten  nichts  tou  der  Beschaffenheit  der  in  Aegypten  noch  jetzt  ga- 
brfiuchlichea  glisernen  Reifen  der  Fellachen  dar.  Glasirte  Thonkrüge  werden 
in  Pfrsien  verfertigt.  Die  Broncegegenstände  mahnen  an  ein  höheres  Alter. 
Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einem  alten  Uandelsemporium  zu  thun,  sa 
welchem  auch  wohl  persbche  Artikel  gelangt  eein  kdootn  und  tu  «ekbem 
aneh  die  SomAlibeffilkerung  ihre  unglasirten  rohen  Tkonwaaren  gebracht  haben 
mag.  Das  Feuer  muss  bei  der  Zerstörung  des  Ortes  eine  beträchtliche  Rolle 
gespielt  haben,  denn  viele  von  den  Glas^achen  und  die  Mehrzahl  der  BtonceitScke 
lind,  wie  z.  Th.  achoa  erwähnt  wurde,  in  geschmolzenem  Zustande.  — 

Hr.  Virchow:  Einzelne  Bruchstücke  von  Thongerithen  stimmen  so  auf- 
fällig in  der  Ornamentik  mit  Sachen  von  unseren  Burgwällen  und  Pfahlbauten 
übereio,  dass  wir  sie,  wenn  sie  hier  gefunden  wären,  wahrscheinlich  als  eiDheimischa 
anerkannt  haben  wfiiden.  Meines  Wissens  sind  &bnUche  bis  jetst  in  keinem  anderen 
Tbeile  Europas  gefunden,  als  im  nordSstUehen  Deutschland.  F&r  auastfeniopiisdie 
Funde  ist  et  dass  erste  11  al,  dass  irir  aof  diese  Analogie  itossen.  — 

(8)  Hr.  Virehow  spriohti  voter  Yorloirung  einiger  Specimina,  über 

«olden-SobAdeL 

Durch  einen  besooderen  GIQcksrall,  von  dem  ich  sagen  mnss^  dMS  ich  gmr 
keinen  Theil  an  seintT  Herbeiführung  habe,  bin  ich  in  den  Besitz  von  vier  Schädeln 
gekommen,  welclie  ein  bis  dahin  fast  unbekanntes  Gebiet  betieflfen  und  die  zu  den 
grössten  Raritäten  gehören,  welche  nach  Europa  gekommen  sind.  Es  handelt  sich 
nSmlksh  um  die  fiitliehsten  Thüle  dee  Amurgebietes»  ein  naeh  allen  Bichtnngen  hliehit 
mmderbares  Territorium,  bewohnt  von  einer  grossen  Zahl  kleinerer  YSlkersdufteo, 
deren  ethnologische  Stellung  noch  manche  Schwierigkeit  darbieten  wird. 

Während  die  Quelltliisse  des  Amur,  die  S  liilka  und  der  Argun,  und  der  oberste 
Theil  seines  Laufes  von  tungusichen  St;ui>nien,  den  Orotschonen  und  Manegern 
eiogenommen  werden,  haben  sich  gegen  den  mittleren  Amur  die  Mandschu  unter 
chinesischer  Oberherrsdiaft  weit  nadi  Norden  bis  an  das  fechte  Ufer  des  Flossen 
heraufgeschoben  und  nur  das  linke  Ufer  wird  noch  weUierhin  ton  Birar-Tungosen 
eingenommen.  Nachdem  der  mächtige  Strom  das  Bureja-Gebirge  dordituradkeii  hat, 
macht  er  seinen  Lauf  nach  NonietJ,  fa^t  parallel  der  Meeresküste,  von  dieser  durch 
das  Sihota-A lin-Gel)irge  gotremit  Hier  nimmt  er  zwei  staike,  von  Süden  her 
kommende  ^^ebenstrüme,  den  Saugari  und  Ussuri  auf,  deren  unteres  Gebiet  dem 
Stamme  der  Golden  (Goldi)  angehört  Weiter  nordwärts  folgt  dann  da*  Yelk  der 
Manguns  oder  Oltsoha  und  endlicb  gegen  die  Mündung  hin  der  Stamm  der  Gil- 
jaken,  der  aoch  anf  die  nahe  NordhBJfte  der  Insel  Sachalin  hinQberreicht  Nöid^ 
lieh  stossen  sie  an  die  Orontschonen  oder  Oroke,  auch  Renthter-Tungusen 
(von  Oron.  da.s  R<nitlüpr)  genannt,  die  gleichfalls  nach  der  Insel  Sachalin  hinüber- 
reichen  sollen,  während  der  Südtheil  derselben  nebst  der  anstossenden  japaaiscbon 
Inial  Jeiso  von  Aiiioe  bewohnt  wird.    Lingi  der  SeeklMiB  endlidi,  rtdulrt»  ^om 
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den  GUjakea  aad  WMHrIrts  von  dan  Ifanguas  und  Golden,  durch  das  erwähnte 
Gebirge  getreoot,  tttsen  Orotsoheii  oder  Orotsobonen. 

Dae  mir  ■ii({Biigliche  Material  in  Bezug  auf  die  Schädelformen  stammt  Ton 
Golden,  Giljaken  und  Ainos,  und  uuf  sie  wird  sieb  daher  meine  ßcsprecbimg 
wesentlich  bezieben.  Linguistisch  scheinen  alle  drei  von  einander  verschieden  zu 
sein,  so  nahe  auch  ihre  Wohnsitze  aneinander  liegen.  Freilich  »ind  die  Berichte  bis 
jetzt  sehr  kümmerlich;  et  itimmen  aber  ziemlich  alle  Angaben  darin  übereiu,  dass 
die  Ainoe  and  die  Giljakea  von  einander  gans  Teradiiedene  Sprachen  haben,  obwdil 
die  besondere  Stellung  denelben  aum  Gegenstände  einer  exacten  philologischen  ünter> 
sucbung  bisher  nicht  gemacht  zu  sein  echeiut.  Dagegen  wird  allgemein  behauptet, 
dass  am  oberen  Amur  und  am  linken  Ufer  desselben  alle  Stämme  tungusische 
Dialecte  sprechen.  Für  diesen  Tbeil  wäre  also  das  tuugusiscbe  Volk  das  maass- 
gebende;  erst  weiter  unten  und  am  xeohten  üfer  kommen  Mandschu  und  Chinesen 
herauf.  Nun  wiaeen  Sie  ja  ana  froheren  Verhandlangen,  daaa  alle  Beobachter  darin 
ftbereinstimmeo,  dan  die  Aitaoa  mit  den  Japanern  gar  nichts  zu  thnn  haben,  und  daas 
sie,  wie  die  Einen  sagen,  mehr  mit  der  mongolischen  Bevölkerung  des  CSoutinenta 
übereinstimmen  oder,  wie  die  Andern  meinen,  mehr  eurrijtriisehe  Formen  zeigen. 
Sie  sind  ein  dunkles  Volk  mit  uusäerordeutlich  reichem  lockigem  Haare.  Da  nun 
nördlich  sich  die  Kurilen  anschliessen  mit  einer  gleichfalls  eigentbümlichen  Bevölke> 
mag,  so  hat  man  vielfMh  fiesiehangen  aufgesucht  swisdien  Kurilen  und  Ainos  und 
hat  letstere  geradezu  „behaarte  Kurilen"  genannt.  Es  ist  ferner  in  der  letzten  Zeit  die 
Frage  öfters  discutirt  worden,  in  wie  weit  die  Kurilen  an  den  nordlichen  Stamm  der 
Tschuktschen  sich  anschliessen.  Weiterhin  kommen  dann  die  kleinen  Völkerschaften 
am  Kotzebue-Suud  und  daran  schliesseu  bich  endlich  die  Eskimos  von  Nordamerika, 
welche  von  der  Behringstrasse  sich  herftbeniehm  bia  nach  Labrador  und  dem  eigentr 
lidien  GxAnland.  Die  amerihantachen  Beobachter  der  neueren  Zeit  haben  eich  mehi^ 
fiush  bemOht,  tou  ihrem  Cootinente  aus  auf  die  Nordostecke  von  Aaien  hin&berzu- 
greifen  und  wir  besitzen  namentlich  eine  ausgezeichnete  Abhandlung« von  Jeffries 
"Wyman  '),  der  in  der  Lage  war,  fünf  Tschuktschenschüdel  zu  untersuchen.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Tschuktschen,  Tuugu^^eu  und  Eskimos  einander 
mehr  gleichen,  als  irgend  einer  dieser  Stämme  nordamerikanischen  Indianern  gleicht. 
Man  hat  dieae  Betrachtung  gern  weiter  vorfolgt  Auf  manchen  ethnologischen  Karten 
wird  geradezu  daa  ganxe,  tou  den  genannten  Stämmen  eingenommene  Küstengebiet 
als  Sitz  eines  besonderen,  borealen  oder  arktit>chen  Völkergeschlechtes  bezeichnet, 
welches  Regen  die  Mongolen  abgegrenzt  wird,  und  es  war  natürlich  für  mich  eine 
Frage  von  höchstem  Interesse,  da  sich  hier  so  seltene  tfchädel  einmal  zusammenge- 
funden haben,  die  Frage  näher  zu  prüfen,  ob  die  Amur-Stämme  dem  einen  oder 
anderen  dieser  Gebiete  niher  anznsohliesaen  seien. 

Den  Aino-Seh&del  habe  ich  Ihnen  schon  in  der  letiten  Sltiung  gezeigt;  er 
kommt  von  der  Insel  Sachalin.  Ich  besitze  ferner  den  Abguss  eines  Giljaken- 
Schüili  Is,  der  nach  mancherlei  Umwegen  »'ndlicli  nach  Eiiphmd  pekonunen  i<t.  Ein 
wegen  i>etheiligung  an  dem  poluirioheu  Auial;iud  Exilirter,  JJr.  Weber,  den  man  an 
den  Amur  geschickt  hatte,  fand  ihn  in  einem  Baumgrabe  und  hat  ihn  endlich  durch 
einen  andnen  exilirten  Polen  nach  Paris  an  Dr.  Kopernitski  gelangen  lassen 
kfinnen,  der  ihn  schliesslich  an  Hrn.  Bnrnard  Davis  gegeben  hat.  Hr. 
Kopernitzki  hat  mir  gütigst  einen  Abguss  übersandt.  Nach  seinen  Mittheilungen 
stammt  dor  Schäd»'l  ans  lU-r  Umgebung  des  See's  Kizia  in  der  Nähe  von  Mariinsk, 
also  vom  Festiaude.    Wir  besitzen  Beschreibungen  desselben  durch  die  Hrn.  fruneio 


')  Obssratktts  on  ciania.  Baalon  1868. 
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B«7  und  Barnard  D»Tis die  leider  unter  sieh  aelur  wenig  ftbearnn- 
atimmeD. 

DleGolden^ichädel  erhielt  ich  durch  die  besondere  Güte  des  gegenwärtigen  Medicinal- 
inspectors  des  Küstengebietes  von  Ost-Sibirien,  Hrn.  Dr.  Zwingmann,  der  sie  am 
26.  Sept.  V.  J.  voD  I^ikoJajewsk  abgeseodet  bat  und  der  versichert,  duäs  er  sie  selbst 
gtaammelt  bat   Er  idiniibt  darl&lier: 

„In  der  YoraasBetsuDg,  daas  in  Ihrer  Sohldehammhing  möglieherwaee  nmh 
Iceine  von  der  Völkcräcliaft  der  Golden,  welche  das  Arourgehiet  von  Mariinsk  bis 
Chabarowk.i  und  den  nördlichen  Theil  des  üssury- Gebiets,  mit  Einschlnss  der 
Nebenflüsse  des  Ussury,  die  sich  von  rechts  in  denselben  ergiessen.  bewohnen, 
vorhanden  sind,  erlaube  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  die  vier  Goldeuscbädel, 
die  ich  während  ni^ev  Rnndreiie  im  Torigen  Sommer  Gelegenheit  hatte 
in  meinen  BeaiU  au  bringen,  hiemit  in  Obersenden.  Die  Sefaidd  sind  iwar  niebt 
guiB  untadelliaft,  doch  kann  ich  wenigstens  fest  die  Behauptung  aufstellen,  daas  sie 
keinen  Mischlingen  angehören.  Ufiufig  findet  man  nämlich,  dass  die  Frauen  der 
Golden  in  Gesclilechtsbeziehungeu  stehen  mit  den  hier  lebenden  oder  auf  kürzere 
Zeit  hierherkomnieuden  Mandschuren,  welche  letztere  immer  ohne  Frauen  hier  hau- 
riren.  Die  Sdiidd  sind  alle  Tom  selben  Orte  und  awar  von  dw  Goidni,  die  am 
Bolonsee  ansissig  sind.  Dieeer  See  liegt  nngefUir  800  Werst 'nnterhalb  Chabarowka 
links  vom  Amur  und  mit  letsterem  durch  seinen  Ausfluss  in  denselben  verbnnda. 
Die  Golden  bal)en  eine  ganz  andere  Sprache,  als  die  Giläken;  obgleich  stammver- 
wandt, können  sich  doch  diese  beiden  Völkerschaften  nicht  sprachlich  mit  einander 
verständigen. 

Leider  sagt  Hr.  Zwi  ngmann  niebt»  wie  nach  seiner  Meinung  die  Spradbe  der  Gel» 
den  sieh  in  der  der  Tungusen  veriiJUt  Wir  erfobren  nur  von  dem  fraaifisisehen  Missionar 

de  la  Brüniere,  der  1846  Ton  den  GUjaken  erschlagen  wurde,  dass  die  Golden- 
Sprache  mit  dem  Mandschu  verwandt  sei,  während  sie  nach  Maximof^)  keine  Aehn- 
jichkeit  damit  hat.  Nach  Ravenstein  ')  unterscheidet  sich  die  Sprache  der  Giljaken  von 
der  tungusiächen.  Daraus  ist  leider  nicht  viel  zu  entnehmen.  Etwas  mehr  wissen 
wir  von  den  kSrperlichen  Eigenschaften  dieser  Stiimme.  Schon  die  chlnetiaehea 
Namen  derselben,  welehe  eine  auf  die  Haare  geet&tste  Klaasiflcation  geben,  mnd  reckt 
beittchnend.   Es  heisseu  nämlich 

die  Gulden  Twan-moa-tze  oder  Kopfscherer, 
^  Oltschen  oder  Maugun  Öhang-moa-tze,  Langhaarige, 
,  Orotschen  £lle-ino-tze,  Kothhaarige. 
Die  liemiich  sahireich  Torhandenen  Abbildungen  *)  zeigen  n&mlicb,  dass  die 
Golden,  (ob  sämmtlieh?),  wie  die  Ghineeen,  den  Yoxderkopf  bb  gegen  die  Kvaaa- 
naht  Bcheeren.    Ravenstein  erklärt  sie,  gleich  den  Mangans  und  den  Orotschen  der 
Küste,  für  Mongolen  mit  vorspringenden  Backenknochen  und  schmalen  schiefen  Augen, 
geschwungenen  Augenbrauen,  einer  nicht  immer  flachen  Nase,   grossem  Munde  und 
dicken  rothcn  Lippen,  schwarzem  Haar  und  grauen  Augen.     Der  Kopf  sei  im  Ver- 
h&ltnias  xum  Körper  gross.   Von  den  Giljaken  erzahlt  er,  sie  bitten  schiefe  Angeü, 
▼onpringende  Wangenbsine  und  spirliehe  Bftrte. 

')  Bulletins  de  In  soe.  d  anthropol.  de  Pari.s  1867.  Ser.  II.  T.  II  p.  571.  Hflinoin  o(  U» 
authropol.  stciet;  of  London.    1870.  Vol.  Iii.  p.  666.  (Mit  Abhiidung). 

*)  Archiv  f.  wiss.  Kunde  Rnsslaads  ISGi.  Bd.  31.  8  399 

')  Ravenstein  Tlio  Rus^ians  on  tbe  Amur.    London  üJfiL  p.  338. 

*)  Am  leichtesten  /ti^iinirlich  in  der  vortrefflichen  Arbeit  von  Rieh.  Anilree,  Das  Amur- 
Gebiet  und  seine  Be<leutuug.  Leipzig  1867.,  sowie  neuerlich  in  einigen  Tafeln  in  dem  grosses 
photographisehen  Atlss   von  Dam  mann,   dssssa  Abbildnagea  naeh  Originalsn  dse  Hin* 
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W«Btt  alle  tfMe  Aagnben  «btr  auf  ttmaiidtMliaftlieli»  Bnklrangen  nach  Westen 
und  vielleidit  naeb  Süden  luaweiaeii,  so  Miles  IfittbeOnngen  Uber  die  Setiieben  Naob- 
bani  fost  noch  mehr.  Das  Einzige  sind  einige  Andeutungen,  die  Herr  Karl  von  Bit') 
über  Aleut^n-Schfidei  gegeben  hat,  namentlich  iiher  Schädel  von  ünalaschka.  In  unserem 
«netoniischeni  Museum  dagopcn  befindet  sich  einr  sphr  wichtige  Sammlung  von  Schädeln 
der  ganz  nördlichen  Küsten bevülkerung.  Herr  von  Cbamisso  hat  einen  Schädel 
milgebnidit  m  Pnaliechba  (Nr-  8901),  awei  von  der  St  Lorani-Inael  (Nr.  8908—8), 
eben  to»  KotsdNWi^Sinid  (Nr.  8904);  anaaerdem  finden  sidi  noeb  von  Herrn  Reb- 
nann  der  Schädel  eines  Jognhirea  (Nr.  6661)  von  einem  gleichfalls  benaebbartea 
Stamme  und  endlich  fQnf  Tungoien-  und  vier  Baiiten-Sobidel  aas  dem  cen- 
tralen Grenzgebiet  von  Kiachta. 

Aus  einer  Vergleichung  derselben  gebt  für  mich  vorläufig  hervor,  dass  die  Ver- 
«andlaebaft  aller  dieaer  Slinmie  mÜ  den  Eddaiaa  eine  sebr  sivdiblbafts  sein  mnss. 
Unter  allen  diesen  Sebideln  giebt  es  ein  Paar,  einen  Qddenscbidel  (Nr.  IL)  nnd 
einen  von  der  St  Lorenz-Insel  (Nr.  3?>02),  welche  allerdings  durch  ihre  exquisite 
Dolichocephalie  und  durch  den  weit  hinaufgehenden  Ansatz  der  Kaumuskeln  sich 
cinigermassen  den  mir  bekannten  Grönländern  annähern;  auch  die  ludices  lassen 
sich  vergleichen;  aber  das  stimmt  nicht  überein  mit  den  übrigen  Golden-Öchädeln,  wie 
aoob  nidit  mit  dem  andern  SdribM  ton  der  Sk  Lraena-UiseL  Man  fragt  sich  Uar: 
waa  ist  ^rpiMb?  Ich  entsdieide  mich  in  solchem  Falle  gegen  die  Eskimos.  Denn 
der  betreffende  Golden-Schäd»»l  ist  zu  synostotisch :  es  findet  sich  an  ihm  eine  Ver- 
wachsung der  Lambda-Nath,  des  grö^^ton  Tln  ilcs  «lor  Kranznath,  der  Sphenoparietal-  und 
Pfeilnath,  und  dass  diese  Verwachsung  zeitig  stattgefunden  hat,  gelit  aus  der  horizon- 
talen Form  der  Scbädelcurve  hervor.  Ein  anderer  Grund  ist  der,  da&&  unter  den 
Oolden-^Sebidefai  aoefa  der  eines  fimt  noebkindlidken  Individttoms  Torfaaaden  ist,  an 
welchem  sieberiich  am  wenigsten  StSnmgen  eingewirkt  haben,  nnd  dieser  stimmt 
f6Uig  Sberein  mit  den  zwei  anderen  erwachsenen;  da  nun  die  sonstigen  Verhältnisse 
des  sj-nostotischen  Schädels  mit  denen  der  drei  anderen  harmoniren,  SO  trage  ich  kein 
Bedenken,  diese  letzteren  für  die  eigentlich  typischen  zu  halten. 

Wenn  ich  nun  die  Besonderheiten  dieser  Guldenschädel  kurz  hervorheben  soll, 
SO  aind  es  feigende:  mässig  hohe,  bracbycephale  Form  mit  famerst  gOnstiger  Sdiidd- 
Capacitit,  —  dasselbe  Verbiltniss,  das  sieh  aach  bei  den  Tschuktschen  beraosge- 
stellt  bat.  Schon  Ravenstein  giebt  von  den  Amurstämmen  an,  dass  sie  für  ihre 
Statur  (etwa  5  Fuss)  ungewölinlich  grosse  Köpfe  hätten.  Die  Tschuktschen-Schädel 
besitzen  nachWyinan  ira  .Mittel  146ü  ('apacität;  von  meinen  Golden-Schädeln  haben 
zwei  1360,  der  dritte  14t>ö  (  ub-Cm.,  also  sehr  günstige  Verhältnisse,  wenn  auch 
aiehft  Alisa  nüt  Bimsnbstans  ausgefüllt  war.  Davis  giebt  ftr  den  Qillsken-Sdildel 
sogar  1638  Gnb^^Jm.  an.  IMe  Breitsnindicss  der  Golden^bidel  berechnen  tkk 
aaf  73,0  (bei  dem  sjnostotischen),  80,2,  85,0  und  77,.3  (bei  dem  jugendlichen);  die 
Höbenindices  zu  71,1,  79,fi,  82,3  und  78,.').  Für  den  (üijaken  finde  ich  nach 
meinem  Abgüsse  einen  Breitenindex  von  77, einen  H<»heuindex  von  78,3.  Das  sind 
ziemlich  parallele  Verhältnisse,  denen  sich  auch  mein  Ainoschädel  ganz  gut  anschliesst. 

Lädorf f  angefertigt  sind.  Letzterer  bat  der  hiesigen  geographischen  Geselischaft  sia  Pracht- 
Bxeoplsr  seiner  cstsibirisebsn  Pbotof^phiea  geschenkt   Nach  seiner  Beschreibung  babeo  die 

Ooldeo  hihsre  Bsckenknochen  und  eine  dunklere  Hautfarbe  als  die  Ifandscbu,  pechschwarze  Haare, 
eine  gSSCborene  Stirn,  lanf;e  Zöpfe  und  einen  sanften  Blick.  Auf  Taf.  17  des  {^rossen  Atlas 
vsn  Haack  sind  Golden  (t'ig.  9—12),  Manguns  (Fig.  13),  üiljakea  (Fig.  U— lö)  abj^ebüdet. 
Alle  haben  schiefe  geschlitsts  Augen,  brsits  Bsekenknoehsn,  flsehe  Nsse  nnd  spltscs  Unn. 

*)  C  E.  ds  Beer  Orsaia  sslscta.  Petrop.  1859.  p.  S3.  Tat  14-16. 
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Iq  Beziehung  auf  die  Gesichtäbilduug  fioüe  ich  gegeDÜber  den  una  überlieferten 
Abbildung*!!  grone  Abweiehungen  im  Knoehenbra.  In  dem  groä8«n  AÜM  «oa 
Maaek  iit  eine  Tafel  (17)«  welebe  dieie  Ydlkensdiaften  betrifit.  RaT en  stein  hal  eeiae 

AbbilduDgea  von  da  herübergenomraen  und  auf  einem  Blatte  iint<^rcinaader  die 
Köpfe  der  l»t'tr«  tT''iiiit'ii  Stämme,  auch  dor  Golden  und  Mongolen  zeichnen  lassen,  wobei 
ich  jedoch  beiiierk«'»  nuis»*,  di^r   eine   von  ihm   als  Golde  bezeichnete  Kopf  in 

dem  Original  bei  Maack  kein  Golde  ist.  Die  abgebildeten  Physiogucoiien  »tinimen 
im  Gänsen  icblecbt  mit  den  hier  vor  Ihnen  Hegenden  Sofaideln  flberein.  An  diesen 
ist  es  namentlich  überaus  auffUlend,  dass  die  Gemchter  ein  abeolat  Tsradiiedeaea 
Aussehen  zeigen  gegenüber  den  mongolischen;  sie  sind  aber  auch  ebenso  Tcrschieden 
von  denen  lier  Cilj.ikeii  iiinl  von  d'-rien  der  Ainoa  und  erst  recht  gaus  Verschieden 
von  den  bei  uns  betindlichen  Tun^n^-'  ii-t  hädeln. 

Die  Besonderheiten  beruhen  erütlich  in  einer  auffälligen  Entwicklung  des  Nasen- 
fortsatses  des  Stirnbeines,  der  ttngewShnlieh  tief,  wenigstens  um  6— 8  Mm.  schon  bei 
dem  Kinde,  weiter  hent»eieht,  als  beim  Europäer.  Die  Diflereni  ist  namentlich 
gegenüber  den  Tungusen  8ehr  benierkenswerth.  Nur  bei  den  Ainos  zeigt  sich  eine 
breitere  Entwickejung  der  Gegend  zwischen  den  Brauen,  die  sich  auch  bei  den 
Mädchen  der  Manguns  tindet;  diese  dürften  einen  ähnlichen  Bau  des  Nasenfortsatzes 
besitzen.  Dazu  kommt  eine  Plattheit  der  Nase,  wie  sie  meines  Wissens  unter  allen 
bis  jetzt  naoh  Europa  gekommenen  Seh&deln  kaum  gesehen  ist.  Hier  ist  fimt  gar 
nicht  mehr  von  einem  Nasenrücken  die  Rede.  Schon  bei  dem  Kinde  werden  Sie 
etwas  Aehnliches  sehen.  Dabei  ist  die  Nase  nicht  etwa  breit  und  aufgestülpt,  sondern 
sie  geht  in  einer  Flucht  herunter,  und  nur,  wenn  man  sie  sich  über  den  knöchernen 
Theil  hinaus  verlängert  und  die  Spitze  weit  herabtretend  denkt,  könnte  sie  bei 
einem  fowachsenen  aUeofalls  jene  adlerartige  Biegung  im  knorpligen  Theil  erhalten, 
welche  sieh  in  mehreren  AUnldnngen  findet  Ich  lütbe  lange  Zeit  überlegt,  ob  ea 
nidit  eine  durch  künstliche  Pressung  und  Abflachnng  hervorgebrachte  Fonn  wtin 
kSnne;  indessen  fehlen  alle  Anhaltspunkte  dafür.  Auch  zeigt  sich  bei  genauerer 
Betrachtung,  dass  di»*  Nasenbeine  nach  oben  so  fein  und  schmal  weiden,  dass  sie  fast 
in  reine  Spitzen  auslaufen.  Die  sogenannte  Apertura  pyrilormis  bat,  namentlich 
bei  dem  Kinde,  ihre  Gestalt  gana  Tarieren;  sie  hat  nichts  Pyriformes  mehr, 
denn  die  Nasenbeine  schneiden  mit  einer  gut*  gersdoi  Horisontallinie  ab,  so  dass  der 
obere  Band  der  Apertur  keine  Gurre,  sondern  eine  gerade  Linie  bildet.  Die 
Nasenwnrzel  ist  bei  einem  der  Schädel  breiter,  als  die  Nasen^lffimng;  beidemKindo 
sind  beide  Maas.se  gleich  (20  Mm.). 

Ferner  ist  höchst  auffüllend  die  Gonfiguratiou  der  Augenhöhlen:  bei  diesen  ist 
die  Höhe  entweder  gleich,  oder  geradein  betfi^tlidier  als  die  Breite.  Sowohl  bei 
den  Ainos,  wie  bei  den  €riljaken  und  Tungusen  ist  dies  gerade  umgekehrt.  Sie  haben 
simmtlich  eine  mehr  niedrige  und  breite  Form,  w&hrcnd  die  Golden  eine  yerhUtniss- 
massig  hohe  Orbita  besitzen.  Dazu  kommt,  das  die  Jochfortsätze  lange  nicht  SO 
stark  vorsprirjcen,    wie  bei  den  Giljaken.    Buräten  oder  Tunf^usen  der  FaU  ist. 

Ich  kann  daher  nicht  umhin,  (obwohl  ich  der  Meinung  bin,  dass  die  Analogien 
der  Golden  mehr  taoguusch  und  weniger  esldmotiadi  sind),  sie  doch  als  eine  eigen- 
ihfimlioiie  und  sowohl  Ton  den  nordlichen,  wie  von  den  südlichen  und  westliehen 
Völkerschaften  abweichende  Gruppe  darzustellen,  für  welche  bis  jetzt  eine  unmittel- 
bare Ableitung  von  keiner  der  anderen  zulässig  er^rheint.  Es  ist  dabei  sehr  bemerkens- 
wertli,  dass  alle  diese  Anmr.stänime  in  der  kleinj-toii  Kopf-Zuhl  cxistireu.  Die  Zahl  derGol- 
den  wird  auf  nicht  höher  als  auf  ö50ü  berechnet,  die  der  Güjakcxi  äogar  nur  uuf  1700 


*)  Andree  a.  a.  a  &  IIS. 
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Es  fliod  lauter  kleinste  Stämme,  spärlich  verbreitet  über  grosse  Flächen,  und 
«vf  fliii  bewegliches,  noDsdenhaAes  Leben  asgewiieieD.  Ich  wein  nicht,  wie 
viel  QandntmeUen  auf  jeden  einselnen  Menschen  Mlen.    Dabei  ist  noch  eines  zu 

betonen,  dass  nfimlich  alle  Völker  am  Atnnr,  wie  die  Eskimos,  Ichthyophagen  sind.  Sie 
jagen  freilich  auch,  aher  die  nipentliche  Quelle  ihrer  Ernährung  ist  der  Fischfang. 
Der  grosse  Fibchreichthum  dt  s  Stromes  sichert  ihnen  die  Existens  selbst  unter  den 
sehr  schwierigen  Verhältnihsen  jenes  langen  ostsibirischen  Winters,  der  bis  tief  in 
den  Mai  hinein  dauert.  Die  Beechnibnngen  darttber  *)  gehfiien  mit  andern  Interessen« 
testen  in  da-  Liteiatnr.  In  muicben  Stimmen  wirdselbet  die  Kleidung  der  Leute  ausFisch- 
bant  gemacht;  sie  bereiten  namentlich  die  Lachshäate  zur  Kleidung  zu  und  gewinnen  so 
ein  Gewand,  welches  zugleich  sehr  beweglich  und  wasserdicht  ist.  Die  Golden  Ähren 
davon  auch  im  Chinesischen  den  Namen  der  Fischhäute,  Yupi-ta-tze. 

Damit  will  ich  diese  Mittbeiluogen  schliessen,  und  ich  bitte  nnr,  dass  nnswe 
linguistischen  Mitglieder  sieh  dieser  Völkerschaften  einmal  genauer  annehmen  möchten. 
Es  ist  jedenfalls  höchst  wichtig  zu  erforschen,  ob  hier  üeber^nge  von  der  mongo- 
lischen SU  der  eskimotischeo  Rasse  zu  finden  sind.     Damit  würde  die  Möglichkeit 
*  8*8®^*°  erfahren,  ob  die  nach  den  Erfahrungen  unserer  Nordpol-Expedition  selbst 

bis  nach  Ost-Grönland  hinübergedrungeoen  Stämme  der  Eskimos  in  ihren  Ursprüngen 
auf  das  6eÜiche  Asien  zurfickzufuhren  sind. 


*)  Arthur  Nordmaan.  ArehiT  f.  wiss.  Knnds  Bnsslands.  lies.  Bd.  91.  Heft  8. 


Dlgltized  by  Google 


040) 


Sitzung  vom  18.  October  1873. 

(1)  VonitBtndArHarYireluiir:  Ichkaon  snniefasti  m.H.,  der  besonderen  FVeade 
Anedmok  geben,  daae  alle  Nacbriditen  too  uneem  «tswirtigen  Mitf^iedem  and 

Freundcu  sich  ugenblicklich  ausserordentlich  günstig  gestaltet  haben. 

Während  wir  noch,  als  wir  das  letzte  Mal  versammelt  ^aren,  fil)erallhin  mit 
Sorge  in  die  Zukunft  zu  sehen  hatten,  ist  inzwischen  Vieles  ausgeglichen,  Manches 
sogar  ausgeführt,  was  damals  noch  in  ferner  Zukunft  zu  liegen  schien. 

Ton  onMcem  Herni  TorBitienden  sind  die  neoeaten  Nadiriditen  eben  im 
CSoRMpondensblatte  der  Afrikaniaehen  Gesellschaft  endiienen,  welehee  andi  die 
Briefe  von  Dr.  Gttasfeld  entiiSIt,  die  zum  Theil  ziemlich  jungen  Datums  sind. 
*  Ich  habe  ebenso  von  den  zwei  Reisenden,  die  sich  nach  Neu-Guinea  begeben 

hatten,  nämlich  von  Dr.  v.  Maclay,  dem  russischen  Reisenden,  und  von  unserem 
speciellen  Freunde,  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer,  die  besten  Nachrichten  erhalten. 
Herr  Haclay  hat  «mir  von  Batavia  ans  gödirieben;  er  acheint  in  siemlich  gutem 
GeanndheStasnatande  turQckgekommen  an  aein,  Heir  A.  B.  Meyer  ist  aogv  adion 
am  lot/ten  Samatag  in  Wien  angekommen  and  nur  darcb  ein  Ungeschick  meiner- 
seits ist  es  mir  unmöglich  gewesen,  ihn  dort  zu  sehen.  Es  ist  ihm  geglückt,  diese 
bis  dahin  su  unzugängliche,  contineiitartige  Insel,  wenigstens  an  ihrer  schmälsten 
Stelle,  von  der  Ostseite  nach  der  Westseite  als  der  erste  Europäer  zu  durdischreiten. 

ünaer  Freund  Jagor  befindet  rieh  nadi  den  letrten  Madniditen  anf  dem  Wege 
nach  Sues  und  Vorderindien. 

Damit  kann  ich  dieses  neue  Arbeit^ahr  mit  den  besten  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft begrfissen;  hoffen  wir,  dass  unseren  Reisenden  fiberall  das  Glück  lachein  wild. 

Als  neue  Mitglieder  sind  vorgeschlagen: 

Hr.  Dr.  Ewald  von  Berlin. 
Hr.  Dr.  Wernioh  von  Berlin. 

Ich  habe  dann  eine  Reihe  von  Pnblicatbnem  TonnilegeQ,  die  uns  geschenkt  oder 
tauschweise  sugegangcn  sind.  Unter  ihnen  begrüsse  ich  mit  besonderer  Freude  eine, 
an  der  wir  etwas  Antheil  haben,  nämlich  die  „Neuen  Mittheilungen  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Volkerkunde  zu  Jokohama"  welche  sich  unter  Vorsitz  des  Herrn 
von  Brand  und  dem  Secretariat  des  Herrn  Dr.  Hilgendorff  gebildet  hat.  Sie 
hat  uns  das  erste  Exemplar,  welches  nach  Europa  gekommen  ia^  tugeacbickt,  und  in 
.  dem  Briefe  ist  besonders  erwähnt»  daaa  unsere  Anregungen  nnd  Instractionen  wesen(> 
lieh  dazu  beigctn^en  haben,  die  neue  Gesellschaft  zusammenzubringen.  Das 
erste  Ht'ft  t-ntliült  eine  grosso  Menge  von  interessanten  Neuigkeiten  und  Thatsachen, 
welche  die  Herren,  die  zum  Theil  eben  erst  in  Japan  angekommen  sind,  schon  in  der 
Lage  waren  zu  sammeln.    Wenn  das  so  fort  geht,  so  können  wir  hoffen,  dass  diese 
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deutsche  Gesellschaft  ebenso  zu  dem  Ruhme  imsene  Vsterlandes  beitemgen  vixd« 
wu  die  fiflf  fti  Aaiatic  Soeie^  dm  beigetzagen  btt,  deo  Bnhm  «ngliaöber  WiasoiH 
aohall  nad  6«l0lifmBkeit  in  jane  alte  Welt  lo  tngea. 

leb  schliesM  daxmn  ein  soeben  zugegangenes,  Yom  Autor  elngesaiultes  Werk  des 
Herrn  William  ^farshall,  oines  Officiers  im  bengaii&cbeu  Generalstabc,  welcbes 
betitelt  ist:  phrenologist  amougst  tbe  Toda,  London  1Ö73,  8.*^  Das  Buch  ist 
▼oitrefSich  mit  Ueliotypien  sasgestattet^  und  obglaieb  'die  nirenologie  am  Kopfo  daa- 
aalbeB  einige  Bedednn  erregt,  lo  a^  doob  ein  Einblick  in  daaadbe,  daas  der 
Aotor  intt  gran«  Feinbeit  die  Gebrauche  der  Todas  studirt  hat 

Dann  ist  uns  durch  Herrn  Mathieu,  den  bekannten  Pariser  Instrumentenmacher, 
•ein  Oberaus  interessanter  Katalog  anthropologischer  InJ^tnimente  von  der  Wiener 
Ausstellung  zugegangen,  der  einen  wirklich  wisseuscliaftlichen  Werth  hat.  £r  ent- 
balt  eine  Deberneht  der  meisten  in  Frankreidi  angegebenen  InttmaMnte  mit  TOr- 
trefflidien  lUnatratiooen,  ao  daia  er  in  der  That  eine  ir«tb?olle  Bereicherang  der 
aDtfaropelogisdien  Literatur  darstellt 

Unser  correspondirendea  Mitglied,  Ur.  Japetua  Steenatzup  abeiaendet  aeine 
neuesten  Schriften: 

1)  Sur  les  Kjökkenmöddings  de  Tage  de  ia  pierre  et  sur  ia  fauue  et  la  flore 

pnäiiatoriques  de  Danmaik.  Cqpenb.  1878.  • 
2}  Om  de  Ilaerker,  aom  Knokleme  i  Fnglenea  opbulkede  FoderboUer  bawe  af 

Opholdet  i  Paglenes  Mayer,  samt  om  diaae  Maerkeie  Betydning  for  Geologen 

og  Archaeologieii.    Kif'Uienh.  1S73. 
8)  Comparaison    entro    le^    osseraenU   des    cavernes    de  la    Helgique    et  les 
ossements  des  Kjökkenmüddings  du  Danmark,  du  Grönland  et  de  la  Laponie 
fims.  1878. 

Unter  einer  Beibe  von  Photographieii,  welehe  Herr  Jagor  eingeaendet  hat,  .erw 

wähne  ich  ein  Geschenk  des  Herrn  Lamprey,  nämlich  einen  stark  Terunstalteten  peruani- 
sehen  Schädel,  der  beim  Bau  der  Eisenliahu-Liuie  von  Callao  über  die  Anden  zu  Campan 
in  einer  Höhe  von  1"2,0(.>0  Fuss  über  dem  Niveau  der  See  gefunden  worden  ist  Er 
gehört  zu  den  schon  früher  bekannten  Formen,  namentlich  bietet  er  grubse  Aehnlich- 
knt  dar  mit  einigen  der  T<m  Hm.  t.  Tachadi  froher,  beachriebenen.  Sein  Ampl- 
intereaae  liegt  in  dem  l^mdorta. 

Hr.  Lccoq  übergiebt  eine  weitere  Beihe portngiedadiCT  {phologcqphiaeher  Typen 
als  Geschenk  des  Hm.  Dotti  in  Lissabon. 

Unser  correspondirendes  Mitglied.  Ilr.  Calori  in  IJologna  übersendet  sein  neues 
Werk  Deila  Stirpe  che  ha  popolata  Tautica  necrop«;!!  ulla  Certosa  di  Bologna  e  delle 
gend  affitti.  Belogna  1878.  —  DieaeaPtaehtwerk  iat  in  glänzender  Anaatattung  durch  die 
Mnnidpalitft  Ton  Bologna  heranagegeben,— ein  adifinea  Yorinld  ftr  Dentschlaiida  Slidte, 
von  denen  wir  bis  jetst  nicht  gerade  viel  der  Art  erhalten  haben.  Ich  mache  für  jetzt  nur 
auf  Eins  aufmerksam,  nämlich  auf  iIph  n  iativ  [»reiten  Schädeltypus  uotl  die  relativ  starke 
Prognathie,  welche  letztere  an  einzelnen  Scliadcln  soweit  geht,  dass  man  früher  leicht 
daraus  geechlossen  haben  würde,  diese  Bevölkerung,  welche  als  die  Trägerin  der 
höchatan  Coltur  ihrer  Zeit  betrachtet  werden  muaa*  habe  einer  niederen  Baase  enge- 
h8rL  Je  weiter  wir  kommen,  nm  ao  hinfiger  aeigt  sich  diese  Art  der  Pro- 
gnathie, namentlich  bei  weiblichen  Schädeln.  Ich  aelbst  habe  sie  erst  neulich  in  Wies- 
baden an  Schädeln  ana  einem  alten  fränkischen  Kiiohhofe  in  aasgepcägter  form  nach- 
gewiesen. 

Hr.  Bartels  schenkt  eine  antiquarische  Karte  der  ehemaligen  friesischen  Inseln 
an  der  Weetkttale  ?on  Schleswig-Holftein. 

Die  GeoemlvtciamBlvng  dar  Devtsehen  AntiuDopdogiaehen  Geaelladiaft  iat  au  Wiea- 
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bideo  vom  15.— 17.  S^tembsr  abgduilttD  irordtn.  Di«  ZaU  dar  ThuHiwIiwiir 
an«  Berlin  hatte  lidi  gegen  frGher  emigennaeaen  «riifilit,  jedoch  lange  nidit  geang. 

Ueber  die  Verhandlttiigeii  schweige  ich,  da  den  Hitg^iedorn  der  stenograpbiache 

Bericht,  wie  früher,  zugehen  wird.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Verhandlungen 
Bclir  reichlialtiRer  Natur  waren.  —  Ich  habe  jedoch  die  Ptiicht,  eineu  Gegenstand 
specieii  Ihnen  vorzulegen,  da  er  öle  nicht  blos  iot^essiren  wird,  sondern  da  dabei 
iof  Ihie  eifrige  Mitwirkang  gezihlt  vixd.  Daa  ist  die  präbiatoiiaclie  Kaite  tob 
Deutaehlaad.  Wir  nnd  ann  soweit,  dass  die  meisten  Ahadimtte  Tertheilt  aiad; 
nichtsdestoweniger  fehlt  es  noch  an  gewissen  Stellen  an  Bearl  citern.  Es  ist  also 
noch  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  heranzuziehen.  Andfrerseits  sind  auch 
da,  wo  sich  vf  rantwortliche  Personeu  gefunden  haben,  die  Vorarbeiten  so  mangel- 
haft^ dass  wir  auf  ihrer  Aller  Mitwirkung  gern  zählen  möchten. 

Es  Uegt  ferner  eine  gante  Reihe  von  Gonrespondaman  mit  dem  Uniefxidita- 
ministerinm  vor,  welche  aeigen,  dass  die  Stellung,  welche  die  Gesellschaft  oinga* 
i|jommen  hat,  auch  von  onatten  höchsten  Behörden  anerkannt  wird,  und  dass  aaaaa 
Einwirkung  eine  nützliche  gewesen  ist.  Auf  unseren  Antr.  g  hat  die  Bewilligung  von 
3000  Thlrn.  an  Hrn.  Jagor  btatt^efiuulen,  uui  demselbeu  auf  seiner  Heise  durch  Japan, 
China  und  Indien  die  Littel  zu  gewähren,  Anicäufe  für  die  hiesigen  öammluogen  zu  be» 
werkstelligeB.  Seine  Ankäufe  werden  einraseitsdem  anthropologischen  Intcrease,  andem^ 
aeüs  den  Interesaen  dea  Gewerbemuaenma  dienen.  —  ha  Hexr  Minister  hat  sich  feiner 
bereit  erklärt,  in  Verhandlungen  wegen  des  Ankaufs  verschiedener  ethnologischer 
und  prähistorischer  Sammlungen  einzutreten,  welche  wir  üim  bezeichnet  haben. 

"Weiter  hatten  wir  den  Hrn.  Minister  veranlasst,  Ausgrabungen  in  der  Nähe  von 
Zeitz  stattfinden  zu  lassen  und  zwar  durch  Uro.  Professor  Elopfleisch  in  Jena. 
Sdion  in  firQheren  Sitsungeu  (10.  Mai  d.  J.)  worden  einselne  Besoltate  dieaor  Ana- 
gnhungen  mitgetheilt  nnd  die  groese  Bedeutung  derselben  f&r  Aosffillong  einer  bis 
dahin  bestehenden  Lücke  in  der  Reihe  der  prälustorischeo  Funde  Mitteldeutsdüands 
dargelegt.  Der  Herr  Minister  hat  nun  unter  dem  9.  .Antust  c.  den  Bericht  dea  Ilni. 
Klopf leisch  mitgetheilt.  Darnach  finden  sich  Gräber  in  verschiedeneu  Gruppen 
in  der  Nähe  von  Hohenkirchen  und  swar  vier  Gruppen  in  einem  Walde,  der 
den  Namen  Brannshain  fUirt,  in  der  Nfihe  des  Dctfea  Hartlia,  und  eine  Gruppe 
bei  Heuckewalde  im  «Hain*.  In  den  siemlich  betiichtliehen  Hügeln  wufden  pur 
keine  Leichentheile,  auch  keine  calcinirten,  angetrcfen.  Es  geht  daraus  hervor,  dasS 
die  Gebeine  vollständig  verwittert  sind.  Nur  in  einem  Grabe  fanden  sich  Spuren 
von  calcinirten  Knochen,  welche  Hr.  Klopfleisch  für  die  eines  menschlichen  Kindes 
hält.  Dagegen  zeigte  sich  iibcruU  stark  rothgebrauute  i^rde.  —  Unter  den  Funden, 
welche  siemlich  tief  und  an  Tersehiedoien  Stellen  der  GraUifigel  leistreuft  lagua, 
wird  eine  gr5saere  Zdil  von  Topfiidierben  nnd  Thongeiikhen  mit  kettenartigen  Ver- 
zierungen erwähnt.  Hr.  Klopflei.sch  legt  auf  letztere  einen  grossen  Werth,  und 
glaubt,  dass  sie  specifische  Eigenthümlichkeiten  eines  bestimmten  Volksstammes  dar- 
stellen, und  ich  muss  allerdings  zugestehen,  dass.  nachdem  ich  neulich  im  Mainzer 
Museum  ahnliche  Gefusäc  aus  SteiugruLieru  gesehen  habe,   eine  gewisse  Bedeutung 

derselben  mir  gleichfalls  wahrsohdnlich  ist  In  grösserer  Menge  kamen  fsmsr 
Serpentin&zte  und  an  swei  Stellen  Feuersteingerithe  und  Spüttar  so  TaflS^ 
aber   keine  Spur  von    Metall.      Aeusserlich    wir n    keine    Steinkränze  oder 

Steineinfassungen  vorhanden.  Tbierknochen  und  Knochengeräthe  fehlten;  nur 
noch  Kohle  ist  zu  nennen.  Unter  den  Gefässen  werden  besonders  becher-  und 
napfartige  erwähnt.  Die  Feuersleingeratbe  waren  polirt.  Es  ergiebt  sich  also,  dass 
hier  eine  Art  von  Gritbern  aufgedeckt  ist,  die  bei  uns  nodi  sa  den  grSsaten  Schaop 
haitsn  gahSit    Freilieh,  mag  noch  Nanchea  veriNugen  aein,  wie  dann  jn  ancb  diaac 
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Griber  lieh  bit  jetxt  der  NadilonchaDg  vollkommeo  entzogen  hatten.  Da  es  niAt 
«ahrMlMuilicb  iÄ,  dam  Metall  and  seibat  Eiieo  gana  aporloe  Terwitteit  sein  eollten, 
80  irird  UMO  allerdings  genotbigt  sein,  anzunehmen,  daea  hier  die  ältesten  Gräber- 
tjpen  erschlossen  sind,  die  in  Mittel-Deutschland  vorknmnieii.  Sie  gehfiren  ofieobar 
der  epätereD  Steinzeit  an,  vor  der  Einführung  von  Metall.  — 

(2)  Hr.  W.  K  J.  BlMk  schreibt  ans  Howbray  bei  der  Capatadt  vom  14.  Juni,  unter 

Bezeugung  seines  Dankes  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  imd 
unter  Ucbpr?cndung  eines  Exemplars  seines  an  das  Parlament  der  Capoolonie  er- 
statteten ßericLtfä  über  die  Sprache  und  Literatur  der  Buschmänner,  mit  Bezug  auf 
daa  in  der  Sitzung  vom  Ib.  März  d.  J.  vorgelegte  Portrait, 

Iber  die  ElgeBfliflnltohk^  der  JBnehnliuier. 
„Aus  einem  Briefe  von  Herrn  Professor  Lepsius,  den  ich  heute  Morgen  empfan- 
gen babp,  ersehe  ich,  dnss  er  in  einer  Sitzung  Ihrer  geehrten  Gc^ollsoliaft  das  Por- 
trait meines  älteren  I>UNi:hruannlehrers  vorgelegt  hatte,  das  von  einem  hiesigen  jungen 
Künstler  recht  treffend  gemacht  war.  Dass  die  helle  Farbe  Herrn  Dr.  Fritsch 
frappirt  bal,  wandert  mich  gar  nicht.  Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht,  dns  bei 
guter  Kost  und  Verpfi^ng  und  dvilisirter  Lebensart  die  [Buschmänner  sehr  viel 
weisser  werden;  ebenso  wie  Europäer  unter  entgegengesetsten  ümständen  briunlicb, 
ja  schwärzlich  werden.  Af^er  eben  die  helle  Farbe  ist  von  grosser  Bedeutung  nach 
meiner  Ansicht,  da  in  Verbindung  mit  anderen  Zügen,  namentlich  flem  Charactcr  der 
Literatur,  die  Bu.schmäouer  und  auch  die  Hottentotten,  sich  gänzlich  von  der  Negerrasse 
SBdafirikas,  «otu  ich  nat&riich  auch  die  Kaffem  rechne,  absondern,  und  noit  imhr 
norduchen  Nationen  in  Verbindung  au  bringen  siud.  Desshalb  ermuthigte  idi  den  Künstler, 
dies  Bild  so 'fiurbengetreu  wie  möglich  zu  machen,  and  es  freut  mich  s.  li:  von  Hrn. 
Professor  Lepsiuf^  hören,  daas  Sie  daa  Bild  werth  &ndeo,  der  Zeitschrift 
üwrbig  dargestellt  zu  werden."  — 

Hr.  Dr.  Fritsch;  Ich  hatte  das  Vergnügen,  ebenfalls  zwei  Briefe  von  Dr.  Bleek 
zu  erhalten,  und  niMchte  mir  hinsichtlich  eines  Abschnittes  des  zweitt'n  dieser  Briefe, 
der  sich  au  das  anscbliesst,  was  der  Hr.  Vorsitzende  eben  mittheiite,  noch  eine  Be- 
merkung erlauben,  loh  musa  darauf  verweiaen,  dasa  im  genanirten  Briefe  gerade  ein 
pitel  in  Frage  kommt,  über  daaieh  mich  seihet  in  mmHer  Arbeit  über  die  Völker  Sfidafrikaa 
mit  einiger  Reserve  ausdrücken  musste.  Dies  ist  die  Beschreibung  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Dabei  ist  auch  das  Gebiet  der  Religion  in  Ik'tracht  zu  ziehen,  und  Sie  wissen, 
dass  es  schon  bei  uns,  wo  wir  urts  mit  den  Leuten  verständigen  knniieii,  sehr  »ciiwer 
wird  nachzuweisen,  warum  irgend  eio  religiöser  Gebrauch  von  ihnen  ausgeführt  wird. 
SdbatTenrtftadlicb  ist  dies  nodi  sdiwerer  bei  den  wilden  St&mmen,  und  es  ist  des- 
halb der  AulEMeung  freier  Spiehwnm  gageben,  ob  man  einen  gewissen  Gebrauch  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  auslegen  will.  I)r.  Bleek  weicht  nun  von 
meiner  Auslegung  ab,  und  ich  möchte  seine  .Ansicht  hier  zur  Kenotniss  bringen, 
indem  ich  mich  ßern  corrininni  wcr  lo,  sobaiil  die  vorhandctinn  Heweisinitte]  genücend 
sind,  um  die  Sache  feststelleu  zu  kuuueu.  Es  haudelt  sich  darum,  wie  weit  bei  duu  süd- 
afrikaniadimiSttmmen  neben  der  Verehrung  der  Geister  ihrer  verstorbenen  Vor&hres 
noch  ein  anderer  Cultns  vorkommt  und  welcher  Art  er  etwa  aei 

In  dieser  Hinsicht  ist  nun  bei  den  Hottentotten  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  sie  einen  Mondcultus  hätten  oder  nicht.  Metner  Meinung  nach  ist  bisher 
der  B<  wei»  eines  solchen  MondiMslt\is  noch  nicht  vollständig  l.'«  ü*  f.  rt.  Dr.  Bleek 
hat  jetzt  die  Neigung,  die  £xl^tcnz  eines  solchen  Mondcultus  tur  \vahr^cüeiulich  zu 
halten.  Die  betreienden  Stallen  aeinea  Briefea  kutan: 

ulaBesaganf  die  religiösen  Ueen  der  BuachnAnner,  UUten  Sie  nadi  oseiner  jetaigea 
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KeDDtiiis&  natürlich  Manches  anders  gebeo  müsseu.  Auch  in  Bezug  auf  die  hotten- 
toltiBdien  religifieen  Ideen  adieuen  Sie  mir  auf  deren  Vetehraiig  de»  Mondes  niebt 
genugsam  hingewiesen  zu  haben.    Es  ist  idir  friglieh,  ob  AlmOBVwehrung  bei 

ihnen  sich  überhaupt  fiudet,  jedenfalls  uicht  in  dem  Mausse,  wie  bei  den  Bäntu- 
Völkeru.  Allerdings  etwas  Alineu- Verehrung  findet  sich  wohl  überall;  aber  bei  den 
Bantus  ist  bemerkbar,  dass  ihre  religiösen  Vorstellungen  sich  ganz  oder  üaat 
ganx  darauf  besofaränken,  während  bei  den  Hottentotten  sich  schon  Ansatie  Toa 
Peraonifieiraiig  oder  Ve^tteniDg  binmiliacher  Ersekelnungen  finden.  —  Wen  Sie 
in  Besag  auf  die  Hautfarbe  des  Portraits  meines  älteren  Buschmannes  sagen, 
•0  kann  ich  Iiineu  versicherij,  obschon  die  Farbe  wohl  eine  Nuance  verschieden 
sein  mag  von  der  Wirklichkeit,  dass  sie  doch  in  keiner  "Weise  zu  hell  ist.  Ein 
bischen  rüthiicher  möchte  sie  vielleicht  bei  dem  Manne  zu  Zeiten  sein.  Meine  Buscb- 
minner  leben  eben  in  aussergewdhnlichen  Zustanden,  und  bringt  es  die  Nothwendig- 
keit  mit  sieh,  daea  wir  gant  beaondera  för  stirkende  and  nobWerdanliehe  Speise 
und  Trank  für  sie  sorgen  müssen.  Das  scheint  einen  au£Dillenden  Einfiuss  auf  die 
Hautfarbe  zu  haben;  und  sind  sie  allerdings  viel  heller  jetit,  als  sur  Zeifc,  da  sie 
von  dem  Breakwater  kamen*. 

Ich  weiss  nicht,  meine  Herrn.,  ob  Sie  ^  erinnern,  dass  ich  gleichfalls  auf  den 
Kinfimw  der  beaseran  Lebenaweise  ffir  die  iossere  Stellung  und  ganae  Eotwiekelnog  dea 
Kfirpers  hingewiesen  habe.  Es  tat  ^ea  anch  der  Grand,  weshalb  ich  ea  verwofe, 
dass  rilan  die  araerikauischeu  Notker  ohne  Weiteres  hcrbcizlcLt,  um  Aufschluaa  all 
geben  über  das  Verhalten  nationaler  StÄmme  in  Afrika.  —  Hr.  ßleek  fährt  fürt: 

„Namentlich  put»»  rej^ehiiiii-sigt'  Fleischkost  scheint  bei  ihnen  diese  Wirkung  zu 
hüben.  Wir  müssen  aber  wohl  mcht  mit  Unrecht  annehmen,  dass  gewöhnlich  die 
Bnaehminner  ongenügeud  genihit  aiod,  ja  aelbafc  dort,  wo  sie  bei  dm  Baneni  ver- 
hiltniaamkaaig  gut  gehalten  sind.  —  Dase  die  Bitaohnduiner  die  Eckigkeit  anter 
gUnatigea  YediXltnissen  verlieren  und  selbst  zeitweilig  feist  werden  können,  habe  ich 
an  meinem  jüngeren  Buschmann  beobachtet,  der  am  Ende  des  ersten  Jahres,  da^  er 
bei  mir  lebte,  so  fett  und  rund  geworden  war,  dass  die  Leute  sich  recht  über  ihu 
lustig  machten.  Und  doch  hatte  er  Anlagen  zur  Schwindsucht,  der  er  wohl, 
wenn  er  auf  dem  Breakwater  geblieben  wire,  edum  lange  unterlegen  wire;  er  kam 
mit  einem  schlimmen  Husten  an  ona.  Jetat  hat  er  wieder  bedeutend  abgenommen, 
und  glaubt  d>iv  Arzt  doch,  dass  seine  Lungen  nicht  recht  in  Ordnong  aind,  nnd  daie 
er  leicht  einer  galoppirenden  Schwindsucht  unterlief^en  könnte.** 

Auch  diese  Notiz  ist  interessant,  weil  häufig  gesagt  wird,  dass  die  Eiugel>«>reueu 
Krankheiten  sehr  wenig  unterworfen  wären,  und  Schwindsucht  gar  nicht  vorkommen 
kSnne.  Ich  aelbat  habe  dcwt  mehiere  fWle  datc»  beobachtet^  und  der  von  Hrn.  Bleek 
erwihnte  Mann  ist  nicht  lange  genug  auf  der  Strafimstalt  geweaen,  ala  dasa  man  an- 
nehmen  könnte,  dass  er  sie  dort  bekommen  habe. 

Was  den  Aloudcultus  anlaugt,  so  führte  ich  an,  dass  die  Hottentotten  geneigt  sind, 
zur  Zeit  des  VoUmund«  s  ili<>  Näelite  zu  benutzen,  um  ihre  Täu/e  auszufülircu,  die 
wesentlich  auf  Unterhaltung  hiuauslauleu,  wenn  sie  auch  zeitweise  einen  mehr  reli- 
giösen Anstrich  haben  mögen.  Der  alte  Kolbe  hat  £aa  beieita  mahiiMh  betont 
and  darauf  ala  auf  einen  «Mondcnltna'^  hingewieaen.  Neu  iat  diese  Aoalegang  also 
nidit;  aber  welche  Bedeutung  man  solchen  nächtlichen  nnzcn  beizulegen  hat,  ist 
eine  andere  Frage.  Die  Hottentotten  haben  einen  Namen  für  Gott  angenommen: 
Tsui-xoab,  was  „Wundknie"  heisst  und  sich  auf  einen  verstorbenen  gnts^f  ii 
Häuptling  bezog,  welcher  eine  Wuude  am  Knie  hatte,  dieser  Umslaud  wud  nun 
ala  Beweis  einer  Gotteaverehrung  benutzt,  während  die  Veriienrliobung  seinea  Kap 
nana  offenbar  in  daa  Gabiet  dea  Ahnanonltna  gehfirt 
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Hr.  H*rtmaaii  bemerkt,  dass  «ndi  die  «diinuneo,  h^dnisehen,  sttdlieh  toh 
Keaof^  Wllhnendpn  I^erta  zur  Z'^it  ilos  Neumondes  und  des  Yollniondee  grosse  Bäume, 
natnentlich  aus  iJ«u  (jesolilfiititorn  Kig^liii  und  Urostigraa.  umtaozen  und  sich  zum 
Schlus»  des  Festes  zii^cllnscn  ^'f-ichlpohtlichen  OrRieu  hinpob^n.  Wahrscheinlich 
habe  ein  solches  best  gar  keine  religiösen  Beziehungen,  auch  nicht,  wie  von  maucber 
Halte  her  «kgenommen  wotdpn  sei,  etwa  lum  Honddieost,  sondern  aa  Teriooke  wdbl 
nur  der  Zauber  der  tropiaeben  Hoodnichte  aur  Venmataltnng  Ton  llaaen  mid  Ans- 
aakweifongan.  — 

(3)  Hr.  Xagslhaxdt  au  Kopenbagen  dankt  in  einem  Scbieibenwm  7.0ot  gleieb- 
falls  fOr  seine  Ernennung  aam  eone^ondirenden  Hitgüede  der  Geaellsafaaft  und  be- 
richtet augleich 

Uber  einen  tträberftand  von  Ringttted  auf  Seeland. 
Nedich  bebe  kb  in  der  Nftbe  von  Ringsted  aof  Seeland  einen  interessanten 
Fond  gemacbt  ans  der  balbifimisehen,  gothiseben  Zeit  In  einer  natOriioben  AnbSbe, 

ea.  3  Fuss  unter  gewaobaenem  Boden,  lag  ein  Skelet  —  ob  mäanlicb  «der  weiUieb, 
ist  noch  nicht  aotersuebt.  Ks  lag  auf  der  reclitpii  Soitr,  mit  dem  Kopfe  gegea 
SDden,  die  FQsse  gegen  Norden,  die  Kniee  heraufgezogen.  Am  Haupte  standen  römische 
Geflsae  von  BiODce  und  vou  Glas.  Viele  Ferien,  dar  unter  mehrere  von  früher  nicht 
bekttinten  Formen,  eine  praditvoÜ  vergoldete  Siiberlibnla  von  der  Cmx  ansats^ona 
(rei^^riebe  die  in  einem  Grabe  bei  Häven  g^undene),  eine  einfadie  kleine  silberne 
Pibiüa  TOD  römischer  Form,  ein  Kamm  aus  Knochen,  eine  kleine  rnnde  Schachtel 
von  BroiK-p  (noch  nicht  geöfi'net  und  der  Inliair  also  nicht  uiit»»r9ucbt)  und  mehrere 
kleine  Ht'iiiKU'-C >l)jecte  von  unlx'kaunter  Bestiinniung  lagen  bei  dem  Skelet,  welches 
ganz  einlach  in  «1er  Erde  niedergelegt  worden  zu  sein  scheint,  ohne  eigentlich  zuge- 
richtetes Grab.  GrSaseie  Sterne  namentlich  wurden  nicht  gefonden.  Der  Fmid 
stimmt  mit  saUreichen  seelindischen  Funden  überein  und  auch  mit  den  HiveDaehen 
Funden  in  Mecklenburg  und  im  ausgedehnteren  Sinne  mit  den  norddeutschen,  früher 
sogenannten  Weudenkirchhofen,  an  deren  Untersuchung  und  Erforsch img  C.  F.  Lisch 
ein  so  groaaes  Verdienst  hat.  — 

(4)  Ur      Cohausen  in  Wiesbaden  schreibt 

Ober  den  Schlackenwall  auf  dem  Limberg  bei  Saarionis. 

Der  Limberg  tritt  ^CKX)  Schritt  nordwestlich  von  Saarlouiä  hulbinselartig  ins 
Saartbal  vor;  er  Inldet  eine  schmale  HocbflScbe  mit  steilen,  sum  Theil  felsigen  Ab- 
hängen aus  buntem  Sandstein,  und  mag  theilwdse  dfhm  fiberdeokt  sein  mit  d<m 

unteren  tbonigen  Schichten  des  Muschelkalkes.  An  seinen  schmälsten  Steilen  ist  der 
Bergrücktu  durcli-tchnittcn  von  zwei  Querwäljen,  welche  sein  siidöstliches  Ende 
zum  gesicherten  Zulluclitsort  machen.  Der  Innen-Wall  ist  ÖUO,  der  äussere  1300 
Sehritt  von  der  Endspitze  entfernt.  Der  innere  ist  (von  SW.  —  NO.)  14t)  Schritt, 
der  äussere  170  Schritt  lang;  beide  haben  eine  HShe  von  10  und  eine  Breite  von 
36  Fuss  und  vor  aich  je  einen  Graben  von  K  Fuss  Breite  und  2'/«  bis  4  Fuss  Tiefe. 

Im  Jahre  1870  fisud  man  beim  Beginn  von  Armirungsarbeiten  daselbst  das 
Erdreich  der  Wälle  griessig,  mürb  und  roth  gebrannt,  und  die  darin  vorkommenden 
Steine  verschlackt.  Kohlen  wunleu  keine  lteol»achtet.  Man  hatte  also  auch  hier  die 
Erscheinungen  anderer  Schlackeuwälle  vor  sich;  mau  konnte  schliesseu,  dass  man 
auch  hier,  um  den  Willen  grössere  HShe  und  Steilheit  au  geben,  rie  aus  Hola  und 
Erde  geschiebtet  hatte,  und  dasa  die  Erde  nicht  hingereicht,  das  Holz  gegen  das 
Verbrennen  zu  schützen,  sondern  bei  dessen  Brand  mit  geglfiht  und  verändert,  die 
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St«iue  aber  versehlaiekt  worden  seien.  Wir  dürfen  uns  hier  so  wenig,  wie  Dei  aadero 
Schlackenw&llen,  der  uapnktiadien  Phantasie  hingeben,  eis  hStten  die  Efbaner,  an 
Erde  und  StMne  sasammen  su  hecken,  jene  Hohteeluohtnng  vorgennmmeo  and  in 

Brand  gestützt;  da  diese  und  jede  Bnindstätte,  jeder  verlassene  Hoch-  und  KaUcofen 
UDh  belehrt'u  kann,  wie  durch  fin  <ftlrlif's  VtTfuhren  die  Wälle  erst  leclit  den  zer- 
ätörendeu  Eindüsseu  von  Keurhrigkeil  und  Krost  zugänglich  gemacht  werden  und 
wie  daher  der  erregte  Brand,  weit  entfernt,  eine  Baumassregei  zu  sein,  eine  vou  dem 
Angreifer  ergriffene  ZexstSrungsmassregel  war. 

(5)  Das  correspondireade  Mitglied,  Ur.  Dr.  H.  Berendt  in  New- York  über- 
sendet einen  Bericht  über 

die  Indlaatr  ien  Isthmn»  reu  Tehnaatepee. 

Mr.  John  C.  Speer,  WondarsI  der  Nord>AmerikaniMhen  Marine,  bringt  in  «inein 
nenerdingB  anegegebenen  Regierungsberichte  ■)  ein  Kapitel  unter  der  Uebereehtift 
„luhabitants*,  welchee  auf  die  den  Isthnius  bewohnenden  Indiauerstfimme  nftber  eto- 
geht  uud  fugt  ein  Wörterverzeiehniss  aus  den  Spnu  ln'i)  der  Zapotecos  und  Zoque« 
bei.  Kr  bespricht  die  K>"ir|)erbescli:iflfeuhcit,  Sitten,  Trachten  u.  s.  w.  der  ZajM»t4*c«s, 
Zoqueti,  Mijeiji,  liuave»  uud  .Mexicauer.  Obwohl  er  meist  uns  bereit«»  Bekauutet>  sagt 
und  btt  der  kurxen  Dauer  «eines  Aufenthaltes  am  Isthmus  kaam  Gelegenheit  hatte, 
tiefeigehende  Beobachtungen  su  maehen,  ist  seine  Schilderung  doch,  weil  friaeb  der 
gegenwärtigen  Situation  entnommen,  wohl  lesenswerth.  ist  sehr  SB  beklagen, 
dass  die  Expedition,  welclie  mit  einen»  Photographen  uud  einem  Photographeu- 
(iebülfen  ausgerüstet  war.  dii-  ^iiustige  (jelegeulieit  versäumt  hat,  Poitraits  von  In- 
dividuen der  versohiedeneu  Stumme  und  iiucen- Mischungen  anzufertigen,  wozu  sich 
auf  dem  Isthmus,  dieser  alten  Heerstrasse  amerikanischer  YSIkerwanderungeu,  su 
reidiliches  Material  findet.  Die  elf  lidiographirten  BUttor  geben  nur  Landechafta- 
bilder  und  Aufnahmen  von  Gruppirungen  der  Kxpeditions-MtgHeder. 

I>ie  erwähnten  Wörterverzeichnisse,  nach  ticui  (J  al  lati  n'schen  Schema  »»ntworfen 
und  ungefähr  1H(I  Wilrter  jrih-r  der  lipiili  n  Spraelien  umfassend,  wiirden  t'ine  -.-lir 
bemerkbare  Lücke  in  unserer  Keuutuiitö  der  ludianerspracheu  Mexicos  aobtulieu  kuuLicu, 
indem  Ton  beiden  SfwaeheD  nur  sehr  wenig  gedrudct  und  diesea  Wenige  schwer  au 
finden  ist.  Da  aber  der  Aufieichner  kein  Sachverstindiger  ist,  da  beide  Sprachen, 
r^ich  an  Kehl»  und  Nasen]:nii> n  und  unbestimmten  Vokalen,  nach  den  schwankenden 
Grundsätzen  englischer  ürthu^raphie  sich  mir  -Jelir  inivnllkommen  wiedergeben  las'ien, 
du  der  Verfasser  seine  Schreibweise  niclit  einmal  erkliirt  liat.  ihm  überdies  m;inoli> 
Mihsverstäuduisse  passirt  sind  uud  endlich  beim  Drucke  sich  noch  viele  Fehler  fiu- 
gesdüichen  haben:  so  dfirfften  diese  Vokabularien  behufe  WSiter-Vergleichungen  nur 
Ermittelung  von  SpraohenTerwandtachaften  wohl  nur  mit  besonderu'  Vorsiebt  benutet 
werden.  Es  Hegen  mir  Wörtenrerseichnuse  derselben  Sprachen  und  der  der  Mijes 
nebst  einigen  Wörtern  iler  Huaves  vor,  von  dem  ("hef-Ingenieur  derselben  Expedition. 
Hrn.  C.  A.  Fuertes  gesuiumelt,  welche  korrekter  sind  als  die  Spear'schen.  Ks  ist 
zu  bedauern,  dasa  die  Herausgeber  der  Reports  nicht  statt  dieser  die  Wörterver- 
seichnisae  yon  Fuertes  rerSfientKcfat  haben.  Dieselben  sbd,  bei  allen  ihren  Mfingeb 
doch  im  Stande,  Licht  über  bisher  noch  etwaa  sweifelhafte  Verwandtschaftsbeaiehtto- 


')  Reports  of  Ex|»lüration8  and  Surveys  tu  ascertaiu  the  practicability  of  a  Sbip-Cuui 
between  the  Atlantic  and  l*a«  ifj.  Oi  eaiis  hy  the  «ay  of  tlu-  Istlmiu»  «>f  Tehuanlepec  by  Kotiert 
W.  ShufeldU  Waidiiugtuu,  U7-i.  4lu,  l^l  8..  Ji  Kupl«r  uud  20  üarteu.  -  Vergi.  Peter- 
suans  MitUk  1873.,  8.  300. 
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gen  m  verbraiten,  wenigrtenf  was  Zoque  undMije  betrült  Heller  (Reuen  in  Mezieo^ 

Ltipng,  18&3),  der  eiDig»  Zeit  unter  den  Zoqnes  gelebt  und  eine  Abhandlung  über 
die  mexikanische  Sprach?  gpüefprt  hat,  mithin  von  Wappäus  für  eine  Autorität  in 
dieser  Frage  gehalten  werden  kunnt.',  behauptet  (S.  iUU)  dass  die  .Sprache  der  Zoques 
mit  der  Mexicuua  grosse  Aehulichkeit  habe.  Squier  führt  sie  uuter  deu  Majra- 
Spraehen  «nf  (Monograph.  London,  1861,  p.  IX).  In  demielben  Jahre  teniehert 
Brasaeur  de  Bourbourg,  dass  aie  nur  mit  der  Cbiapaneca  nnd  Chorolega  verwandt 
»ei  (Popol  Vub,  S.  CLVII).  Alle  diese  Anc;nl.eri  entbehren  jeglicher  Begründung. 
Ich  habe  an  anderer  Stelle  die  nahe  Verwandtschaft  der  Zoque  und  Mije  als  That- 
itache  bezeichnet,  nachdem  ich  (liS<)2)  Gelegenheit  gehabt,  das  Zoque  von  Tabasco 
mit  dem  Popoluca  von  Veraems  zu  vergleichen,  welches  lesttte  eben  nur  ein  Mije- 
Dialeet  oder  verdorbenes  Mije  ist  Die  Ezistens  dieser  PopolvoapSpraehe  ■)  twiaehen 
den  Mexikanern  im  nördlichen  Theile  des  Isthiuus  (in  den  Dörfern  Tesistepec,  Oluta, 
Joteapa,  Pajapa  und  S.  Juan  Volador)  ist  nicht  nur  den  Sprachforschern  der  Shu- 
feldt'schen  Expedition,  sondern  auch  dem  fleissigen  mexikanischen  Kthnolngen  Orozco 
(Geografia  de  las  Lenguaa,  Mexico.  1864)  entgangen,  was  um  so  auÜallender  ist,  als 
mehiladM  Nachrichten  Qber  dieselbe  sieb  in  Artikeln  des  fon  demsdbea  Gelehrten 
redigirten  Diooionario  Univeraal  de  Hiatom  y  de  Geografia  (Mexioo,  1858->1856, 
10  Hände  in  4  to)  vorfinden.  ^  Als  ich  später  (1808  und  1^69)  uuter  den  Zoqnea' 
von  Chiapas  lebte  und  öfters  in  Berührung  mit  lutlianern  des  Mije-Stamme»  kam, 
bestätigte  sich  mir  «lie  erwähnte  Verwandtscliaft,  auf  welche  neuerdings  auch  Cha- 
rencey  in  einer  iirochure  '■')  uufuierksaiu  gemacht  hat  Derselbe  ist  dabei  aber  iu 
den  Inrthnm  verfallen,  aus  dem  Zoqa  evon  Tabasoo,  Ober  weldies  Pimentel  aaa  wenig 
verliaalicher  Quelle  einige  Notiaen  bringt,  eine  neue  Spradie,  Tapijnlapar  genannt 
an  schaffen.  Beide  Sprachen,  Zoque  und  Mije,  bilden  vorl&nllg  eine  isoiirte  Familie, 
deren  Beziehungen  zu  anderen  Sprachen-Gruppen  wohl  erst  zu  ermitteln  sein  wer- 
den, wenn  ilie  übrigen  Sprachen  der  Gegend  besser  bekannt  sind. 

Die  Zoques  und  Mijes  sind  Bergvölker,  welche  vorzugsweise  die  höhereu  Par- 
tieendes CentnI-Gebirges  bewohnen;  die  Zoques  auf  der  Grenae  der  StMten  Tabasoo 
und  Cbiapaa  und  Aber  einen  grosaen  Theil  dea  letateren  Staatea  verbreitet,  mit  eini- 
gen wenigen  Dorfern  in  der  Ebene  von  Tabasco  und  an  den  Ufern  der  Küsten-La- 
gunen von  Tehuantepe^  welche  schon  sum  Staate  Oaxaca  gehfiren.    Ihre  lotsten 

')  Wir  finden  den  Namen  Popohica  fai  versehiedenen  Gsfsnden  Meiieos  und  Csntral- 
Amerikas,  aber  immer  in  der  Naebbarsebaf t  der  Nabuatl-Spraehe,  auf  verschiedene 

Stämme  mid  Spia<"Leii  liezogen,  was  hier  und  da  Veranlassunir  {repel^en  hat,  denselben  auf  eine 
«uizige,  durch  suppouirte  Kiubrüche  anderer  Stämme  zersprengte  Nalion,  zu  bezieben.  (Siehe 
n  a.  Orozeo,  Geoip«fia  etc.  p.  28  und  SS«)  Dss  Wort  popoluc«  gebort  derNahaatl  (Meziea- 
iiiMchen)  Sprache  an  und  l>edeutet  ,,ein  Mami  von  anderem  Stamme  und  Sprache,  ein  frem- 
der, birbaro"  (Molina).  Das  Zeitwort  popoloni,  von  <lem  eis  abgeleitet  wird,  bedeutet  „stottern, 
beim  Sprechen  anatoeseu".  £«  ist  begreiflich,  da«s  die  Hexikauer,  im  Besitze  ihrer  wohllauteu- 
den,  flissssnden  Spraebsb  ihroi  Naebbsm  von  ratiberer  Znnge  gelegenttieb  diesen  Namen  bei- 
ligten«  den  die  Spai^isr  von  ihnen  hörten  und  annahmen.  Po|iolnoas  (l'opolocos,  Piipulucas) 
heissen,  ausser  den  ;;<>nannten  Mijes,  die  Hew.thner  einiger  Mixleca-Dörfer  an  der  südlichen 
ürenze  des  Staates  Puebla  Scherzers  „Pupuluka  katchikel"  von  Palin  (Guatemala)  ist  reines 
Cakebiqnel.  Uebsr  die  PopolucarSpraebe  der  sasemtorbenen  Teeaa  (an  der  Grenze  von  Miehoa- 
ean  und  Jalifloo),  über  des  Juarros  Popoluca  von  Yayantique  (in  Salvador)  undPalacio*S  uns 
«hisrros  Popoluca  von  Ouazacapan  (Guatemala)  ist  Näheres  nicht  bekannt 

')  Notice  sur  quelques  famiües  de  Jaugues  do  Hezique  parByacint  he  de  Chareucej. 
Uavre,  187^,  8  vo.,  liü  Seiteu, 
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WMdieh«!  DSffer,  weit  von  d«a  fibrigen  Zoquw  eollBnit  und  wenig  im  Torkehr  out 
deuselbeD,  sind  San  Miguel  und  Santa  Maria  Chimalapa,  wo  die  Expedition  ihre 
Vokabularien  gesammelt  hat.  Die  Mije*  wohntMi  iu  der  westlichen  Fortsetzung  des- 
selben (Tphirgszuges  iui  Staate  (Jaxuou.  Die  Expedition  hat  auch  von  ihnen  nur  die 
Vorposten  (iu  ihrem  üätlichsten  Dorfe  Sun  Juan  (juicliicovi)  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gelinbt.  DieDSrfer,  weldie,  wie  GuiohiooTi  und  die  Chimalapas,  der  den  lathmns 
kieaiaiden  Stnaae  niher  liegen,  Terkefaren  melir  mit  den  Weissen,  Misohlingen  und 
Zapotecos  der  Gegend,  vorzugsweise  der  Städte  Tehuantepec  und  Jucbitan,  al$>  mit 
ihren  Stammgenopsen.  Es  firidrt  sich  deshalb  dort  weniger  reines  Blut  und  mehr 
Annäherung  an  die  Sitten  uinl  I .nhcnsweise  der  übrigen  Bevölkerung,  ein  Dmstand. 
welcher  bei  iieuutzuug  einbchliigii^er  Angaben  der  Reports  Berücksichtigung  verdieuU 

Die  Dominiknner'MisMonaire,  welclie  von  Mexico  and  Gnntemal»  ans  die  Be- 
keltxung  b«der  Stämme  unternahmen,  haben  eine  Reih«  von  Werken  Aber  die 
Sprachen  und  in  denselben  verfasst.  von  denen  viele  uns  freilich  nur  dem  Titel  uscb 
bekannt  sind.  Brasse ur  de  Bourbourg  führt  in  dem  Kataloge  seiner  Sammlung 
(Bibliotheque  Mexico-(Tuat»  iii;ili<'nne.  Paris  1>)71,  S.  \H'2)  vier  Werke  der  Z<ique  auf 
(Grammatik,  Wörterbuch  uud  zwei  Audachtsbücher  oder  Doctruias;;  ich  selbst  be- 
title elf  (mehrere  Wdrterbficher  der  verschiedenen  Dialect^  darunter  ein  sehr  voll* 
stfaidiges  mit  mehr  ab  sehntansend  Artikeln,  eine  Grammatik  und  eine  Reihe  von 
Gebetbüchern,  Katechismen  etc.  älteren  und  neueren  Datums).  Alle  die  genannten 
Werke  existiren  nur  in  Handschrift.  Von  der  Mije  besitze  ich,  aus'?er  meinen  eigene« 
Aufzeichnungen,  nur  ein,  sehr  seltenes  Buch,  A  u  g  >i  st  i  n  de  t^uinlana'b  Cunftsoiiarii», 
gedruckt  in  Mexico  173o,  welches  durch  die  darin  enthaltenen  grammatikaiischeu 
Analysen  und  angehingte  Vdcabularien  einen  besonderen  Werth  erhält  £in  hnnd- 
sdbzifUiehcs  WSiterbuch  desselben  Ver&seers  wnide  vor  dnigen  Jahren  in  London 
mit  dar  Sammlung  des  Fat«:  Fischer  verkauft.  ')  Qu  in  tan  a  hat  auch  eine  Grammatik 
und  eine  Doctrina  geschrieben,  die,  wio  es  scheint,  gedruckt  worden  sind,  da  der 
Verfasser  im  Confesonario  häufig  :iuf  dieselbeu.  wie  auf  Hi'icber,  weiciie  dem  Leser 
zu^uiglich  wären,  verweist.  Ferner  hat  Er.  Marcus  lienito  eine  Grammatik  uud  eiu 
Gebetbuch,  Fr. Fernando  Bejarano  ein  Wfirterbnch  und  Predigten  und  Fr.  Luis 
Rengino  eben&l  IsPredigten  in  der  M^e^prache  geschrieben,  welche  jedoch  alle  ver> 
loren  oder  doch  noch  nicht  wieder  aufgefunden  sind. 

Als  Beleg  für  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen  füge  ich  eine  kleine  Eiste 
von  Vokabeln  bei.  Die  Aussprache  ist  die  spanische  mit  Ausnahme  von  h  und  tz, 
weiche  den  deutscheu  Lauten  entsprechen,  Ton  x,  welches  für  unser  sch  gebraucht, 
und  k,  welches  dem  spanischen  c,  beaehenttich  qu  snbstituirt  ist;  S  und  fl  sind  unbe- 
stimmte  Vokale,  unseren  knrsen  5  und  fi  oder  dem  eng)is«)hen  n  in  bnt  mehr  oder 
weniger  nahekommend.  Ich  habe  keine  Acceote  auf  der  betonten  Silbe  angegel»  u, 
weil  diesell)en  nicht  constaut  siud,  soudern  nach  Dialekten  wechseln.  Während  i.  Ii 
die  uördlicheu  Zoques  bis  zum  Bio  Grande  de  Chiapa-s  in  zweisilltigen  Wörtern  ^tet^ 
den  Accent  auf  die  erste  Silbe  stellen  Ja^'u,  üue),  betooeu  die  südlichen  (Tuxtia, 
Ocosocoautk  etc.)  die  letxte  (jayi,  unä).  Dieser  Dialekt-Unterschied  macht  sidi  dem 
Ohre  natürlich  yiel  bemerkbarer,  als  dem  Auge  des  Lesers  der  gesdiriebenen  8praeh& 
Derselbe  Umstand  wiederholt  sich  auch  in  anderen,  der  Zoque*Mi\}e>Familie  durch* 
aus  nicht  verwandten  Sprachen,  z.  B.  bei  den  kaum  3  Stunden  vou  einander  entüsnit 
wohnenden  Chapanecos  von  Sucbiapa  und  Gbiapa. 


1)  Bi  ist  möglicb,  dass  iu  dem  Leserkreise  dieser  Blitler  sieb  Jemand  Qndet,  dem  der 
YsrbMb  dieses  Werkes  bekannt  ist.  Sebielber  dies«  wfinle  ihm  für  eine  Mittheihiaf  darilbw 
an  die  Redaktion  sehr  dankbar  sein. 
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Zoque  Mije 


Mann 

jaya 

Kind 

WM 

Unit 

Junggeselle 

jaya-taka 

ycä-toik 

Grosskind 

oke-une 

ok-unk 

Aelterer  Bruder 

atzt 

dich 

Gatte 

natzova 

möatzou 

Schwiegerrater 

möut 

moot 

Schwager  der  Frau 

kapai 

kaip 

Körper 

nitök 

nikx 

Knochen 

pak 

pqjk 

Blut 

nöpin 

nöoipm 

Kopf 

kopak 

kopaak 

Haar 

uai 

juai 

Ohr 

latzök 

taUk 

Zahn 

tötz 

tut 

Hand 

kö 

koo 

Brüste 

tzutzi 

titxk 

Schenkel 

put 

pui 

Galle 

tztu-nivi 

Izuxk'nn 

Haus 

tök 

tnjk 

Im  Hau»e 

töt-hoi 

tjök'hottp. 

Kürbisflasche 

pok 

pojk 

Kohle 

Juui 

jui 

Wasser 

no 

noo 

Maiskolben 

mok 

mok 

Himmel 

tzap 

tzap 

Stern 

maUa 

mttzaj 

Regen 

tuj 

tuuj 

Erde 

na* 

nax 

Kaninchen 

koya 

koi 

Vogel 

joon 

Krebs 

An 

eex 

gut 

uöpo 

oiapf« 

schlecht  (nicht  gut) 

hai  uöpö 

ka  oiapjt 

gross 

moj 

hoo 

Joo 

mein 

S$ 

otzn 

dem 

mij 

mitzm 

Unser  Vater 

lös  jata 

nteit-ootz  ((Vater  unser) 

Himmel  darüber 

Izap-kösmö 

tzap'hoitp  (Himmel  in) 

Du  bist 

mi  itupd 

m'  tzonaipf  (Du  sitzest) 

Sich  setzen 

otznai 

tzonai 

Neben  diesen  Wörtern,  welche  identische  Wurzeln  nachweisen  und  deren  Zahl 
sich  bedeutend  rermehren  Hesse,  finden  sich  viele  andere,  die  einander  entschieden 
fremd  sind.  Ich  führe  aus  der  Reihe  der  im  gewöhnlichen  Leben  geläufigen  einige 
Beispiele  an: 


Digitized  by  Google 


(150) 


mm 

Zoqae 

Hijo 

Ffan 

fvma 

lour 

Hntter 

mma 

ttuk 

Tochter 

nox 

Nue 

kmo 

h'yp 

Zunge 

totz 

yen 

Sonoe 

hama 

xeuj 

Ein  Versuch,  zu  ermitteln,  wplche  dieser  Wörter  der  Zoque-Mije-Familie  und  welche 
anderen  Sprachen  anRohnreu,  diirft-e,  hei  unBoror  noch  !*ehr  unvollkommenen  Kenntnis« 
der  meisten  dabei  in  Betracht  zu  ziehenden  Sprachen,  wohl  noch  nicht  am  Platze  sein. 

Ich  füge  noch  das  2^hl-S;stem  der  beiden  Sprachen  an,  «elchos  Ar  die  Ver- 
mndtoohafkefrage  von  bewmdoniB  InteeMe  iii. 


Zoque. 

Mi  je. 

1  tuma 

1 

t>i  u  k 

1 

2  metza  oder  vetuk 

2 

metzk 

2 

3  tukai 

3 

tukok 

8 

4  mfllithit 

4 

mtiihiffiiffr 

4 

5  «OMI 

5 

mokoxk 

5 

6  tutai  * 

6?) 

tuduuk 

1.5 

7  kwjax 

(7; 

hues-tuuk 

2,5 

Ö  tukuHuU» 

3,5 

tuktttuk 

3,5 

9  imJhrfMigi 

4^ 

10  Molrat 

10 

10 

1 1  mak-tuma 

10,1 

nu^'tuuk 

10,1. 

12  mak-restfk'ai 

10,2 

majk-metzk 

10,2. 

lü  mak-tukai 

10,3. 

majk- tukok 

10,3. 

• 

14  mak-moikta^m 

10,4. 

mc^k-maktz 

10,4 

15  yetai 

15. 

10^. 

16  ^et-ko-tuma 

15+  1. 

mtQk-tiätatk 

od$r:  nugk-moks-tuuk  10,5;,! 

17  yH-kü-metsa 

15  +  2. 

majk-kuextuuk  10,(2,5). 

mqjk-mokj  mrCk  (\0,b),i 

18  yet-ko-tukai 

15  +  3. 

ninjk-tiiktuuk 

w,iV>). 

„     tnajk-mokx'tukok  HI,5J,3 

19  yel-ku-makUukui 

15  +  4. 

tncyk'ULcluuk 

Ui(,4,5). 

„     atuuk-ka-^x     (1  zu  20) 

SO  ip$ 

80. 

ips 

90. 

(imörtHck:  1  nicht  90) 

90ip9-ko-mak       iO  +  l(k 

90,10. 

40  vestek-ipt 

2 . 20. 

huejctikx  (ne) 

2.20. 

20(>  inak-ips 

10 . 20. 

10.20. 

400  mone 

400. 

moin 

400. 

Aus  der  Vergieiotiun^  der  beiden  bier  aufgeführten  Zahlenreihen  ergiebt  «ich  die 
Wahrscheinlichkeit,  dfi.sH  beide  von  einer  einzigen  Reilie  stammen,  in  welcher  das 
Vigesimaleystem  mit  Theduug  von  fünf  zu  fünf  '^Fünl- Zwanziger-System)  und 
mitPriniitiv-N«inen  f&r  1  bis  5,  10,  15,  20,  400,  wie  in  der  Nahnatl-Sprache,  strenge 
dnrehgefthrt  ynx  ').  Die  Wnneln  dieser  PrinutiT-Zahlen  lind: 


')  Neben  diesem  Fü  nf-Zw  anriger-S  ystem  haben  wir  das  Ze  h  n  -  Z w  an/,  i  cer- 
System,  nach  welchem  u.  A.  die  Maya-äpracbeu  zählen,  welche  Priinitiv-Nameu  für  1  bis  lO, 
W,  400  n.  s.  w.  Od  der  «iftentliehen  Kaya  bis  snr  ssebsteD  Petans  v«d  M)  haben.  Anaiir- 
dem  finden  Bi(  h  noch  Primitiv-NuMD  in  der  Maya,  Chol  und  Chansabil  für  U  und  ia  den 
KiehMialekton  für  40  and  80^  an  naier  Scbock  fax  60  eriuMnd. 
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1  tum  (tun)  10  mak 

2  metz            oder  vest  (hitext)  15  yet 

9  tik  90  ips  (ipx) 

4  wudt*  (moklax.  tax)  400  nun  («Mät) 

5  IHM  (moks)  ddflr  tut  (tu)  8000  (wahncheinlioh)  twit. 

Wir  t.f*hon  hier  für  und  /)  eine  doppp|t<»  Form,  von  denen  die  eine  vorziigg- 
weise  in  den  einfachen  Zahlen  oder  als  Sumniande,  die  andere  aJs  Multiplikatioas- 
Faktor  auftritt»  da«  Beobaehtung,  die  ridi  aneh  in  anderen  amerikanisehen  Sjnraehen 
naehweiaen  liait»  w>  sie  klarer  lu  Tage  tritt  als  hier.  Die  eoneeten  Zahlen  der 
Eweiten  Funf-Reihe  sind  in  der  Mije  durchgehend  erkennbar,  in  der  Zoque  nur  in 
den  Zahlen  6,  8  und  9;  dagegen  ist  in  dief^er  Sprache  wiedenmi  die  vierte  Fiinf- 
Reihe  vollkommen  entwickelt,  wübrend  in  der  Mije  sich  nur  eine  Annäherunp  an 
das  System  in  einer  zweiten  Reihe  für  die  Zahlen  H> — 18  kenntlich  macht.  Unregel- 
miasi^dten  u  der  dritten  Ffinf-Reihe  und  gmase  RegelmSaeigkeit  in  der  Bildung 
der  2<aklen  fiber  20  (nach  dem  Geaetae,  daaa  die  kleinere  Zahl  vorangestellt  einen 
Multiplicatione-Faktor  und  hintangesetzt  einen  zu  addirenden  Werth  repräsentirt) 
haben  diese  Sprachen  mit  vielen  anderen  amerikanisdien  und  audi  mit  den  meisten 
europäischen  geniein. 

Ich  würde  zur  Vervollständigung  des  Nachweises  der  Verwandtschaft  der  Zoque 
und  der  Mije  eine  Reihe  von  Beispielen  übereinstinmiender  grammatikalischer  Formen 
and  syntaktischer  Brauche  heranziehen  können,  —  ich  halte  dieselbe  jedoch  bei 
amerikanischen  Sprachen  für  viel  weniger  entscheidend,  als  bei  anderen  Gruppen, 
zunächst  weil  die  amerikanischen  Sprachen  votu  Nord-Pole  bis  zum  Kap  Horn  so 
überraschende  Aebnlicbkeiteo  in  ihrer  gramuiatikaligcheu  Fügung  neben  vuUstäudigcr 
Ungleichheit  ihrer  Wonslaliinme  seigen.  Man  kSnnte  mit  Leichtigkeit  neben  einem 
Veneiehaiase  grammatikalischer  Aebnliehkeiten  swisehen  awei  nahe  verwandten 
Sprachen  derselben  Familie  ebenso  viele  Abweichungen  in  denselben  —  und  wiederum 
ebenso  viele  Aebnliehkeiten  mit  andern  ihnen  panz  fremden  S])raclie!i  aufstellen. 
Ferner  fehlt  es  vor  der  Hand  noch  durchaus  an  Grammatiken,  welche  unseren  gegen- 
wärtigen Ansprüchen  entsprächen.  Von  vielen  Sprachen  haben  wir  gar  keine  und 
die  vorhandenen  nnd  wenig  verfiuslidi.  %e  stammen  nuist  aus  dem  16.  und  17 
Jahrhundert  und  sind  grSastentheils  von  urenig  unterrichteten  Miasionairen  verfssst, 
deren  Bestreben  es  vorzugsweise  war,  Analogien  mit  der  spanischen  oder  lateinischen 
Grammatik  zu  finden  oder  zu  erfinden.  Die  vergleichende  Sprachforschung  wird  sich 
daher  auf  iunerikauischem  (relnete  tur  den  Anfang  wohl  vorzugsweise  an  die  Wurzel 
stamme  der  Wörter  halten  müssen,  um  die  Basis  zu  gewinnen,  auf  der  später  eine 
mehr  wissensdiaftlidie  Arbeit  nnlermnnmen  werden  kann. 

Die  sweite Spalte  desSpear*sdien  Wfirtervorseichnisses  bringt  VokabelB  ana  der 
Sprache  der  Zapotecos,  eines  der  hSchstcivilisirten  Stämme  der  alten  mexikanischen 
Geschichte,  welche  in  den  Traditionen  neben  den  idtesten  Bewohnern  der  Ccntral- 
theile  Mexicos  genannnt  werden  und  gegenwärtig  einen  grossen  Theil  des  Staates 
Oaxaca  bewobneu.  Ihre  ungemein  wohllautende  Sprache,  im  Klange  dem  Italienischen 
ihnlicb,  mit  der  sie  den  Yokal-Reiditiium,  das  gi,  Endungen  wie  ini,  oni  u.  s^  w. 
genaein  hat,  seigt  sehr  bedeutende  lokale  Dialekt^Ontersehiede.  Als  das  reinste  Za^ 
potaco  ist  von  jeher  das  Z.  del  Valle  bezeichnet  worden,  „des  Thaies"  von  Oaxaca, 
in  welchem  itire  Hauptstadt  Zoachila  und  die  Priester-Residenz  Liobaa  (Mitla)  lag 
Die  grösbte  Abweichung  von  derselben  zeigt  sich  bei  den  am  weitesten  von  diesem 
Ceotrum  entfernten  Zapotecos  des  Isthmus,  wo  sie  überdies  durch  vielfache  Rassen- 
krettsuogen  vraMotUflb  ron  ihieni  Natimial-ChMaktar  vurlomi  haben.  DieaalbeD 
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beiläufig,  ihrer  physischpri  Entwiclcelunp  sehr  fnrdprlich  gpwpppn.  In  Rb^nma».«  Hi»t 
KörperformeD,  Regeimässigkeit  und  Anmuth  der  Gesichtszüge,  welche  nameatlich  du 
Weiber  io  ihrem  BIfltheeltor  eoaseichoeo,  darf  man  die  Tdiautepeeuer  iuibed«ak* 
lidi  sa  den  aefaÖDsten  MeoaehenettinmeD  ifthlen.  Der  Dialekt  tod  Tehnantepee  vai 
Jachitan,  welchem  die  'WArtenreneichnisse  von  S]>e:ir  und  Fuertes  entnommen 
sind,  ist  n.irli  dem  Gesa^^n  wenig  geeignet,  Licht  über  die  Sprache  aelbet  au  geben, 
die  hier  bereits  vielfach  mit  Spaniscli  gemischt  ist. 

Ueber  die  Verwandtschaft  der  Zapotecu  sind  wir  voriäulig  noch  im  [dunkeln. 
Orosco  bildet»  <^ne  weitere  B^prOnduog,  ebe  Familie  Jlisteeo-Z^Mtoea.  Da  er  jedoeh, 
wie  er  lelbst  aagt,  aeinen  ElaasifikatUMii>Temieh  ohne  eigene  Kenatniea  irgend  eiaer 
der  Mexicanischen  Sprachen  gemacht  hat,  und  lediglich  den  Angaben  Anderer  (^Hertas, 
Balbi  etc."  Siehe  Introduccioii  Seite  XI  gefol^  ist  und  da  er  hier  nicht  einmal 
seine  Autorität  anführt,  so  ist  iliiniuf  nichts  zu  gelxMi.  Dieser  Theil  seiner  sonst 
scbätzenswerthtn  Arbeit  über  die  Sprachen-Geoprapbie  Mexicos  ist  entschieden  der 
adiwiehst^  und  sollte,  wenn  flberiianpt.  dodi  nur  mit  der  gitolen  Voiaicbt  be> 
nutrt  weiden. 

Nachschrift.    Mir  gebt  so  eben  ein  neuerdings  in  Mexico  eraduenenea  Budi*) 
über  die  OonfTraphie.   ripscliirlitc  und  Statistik   des  Staate»  Tabasco  zu,  daa  ich  er- 
wähne,   weil  <«s  einige  ethnuln^i-^.  lio  Punkte  fionihrt.     Es  ist  allerdings  wohl  mehr 
für  die  dortigen  Klementari>chuleu,  als  für  den  auswärtigen  Leser  berechnet,  jedoch 
in  mandier  Beaiehung  bemerkenawerth.  fan  AU|^meinen  sind  unsere  geografAlaohiB 
Lehr*  und  Handbfleher  so  wenig  mit  doi  entl^eneren  TheOen  von  Mesieo  uad 
Centrai-Amerika  bekannt  und  in  dem  kirglicheo  Material,  welches  sie  bringen,  »o 
veraltet,  so   voller  Fehler  und  Widernprürhe.  da-^s  eine  authentische   Angabe  über 
jene  Länder  nur  willkonmien   --f'm  kann.     Der  V'erfas.ser   ist  geboren   in  Tabasco. 
bischöflicher  Vikar  im  Staate,  angespornt,  wie  er  Sügt,  durch  den  Umstand,  dass  £ut 
alle  fibrigen  Staaten  Mesieos  ibnliche  Sehulbficher  besitnn  (die  wenigstes  dafoi 
sind  auastehalb  Hexiooe  gekanotl)  und  angenseheinlioh  mit  drai  Tomin  aoa  «igsa« 
Anschauung  und  Erfahrung  vertraut.    Leider  ist  da.>i  Buch  durch  zahllose  Drudtüldllcr 
ent.stollt.    Wir  findei).  was  dio  (beschichte  der  Kolonial-I'eriodp  und  die  der  neueren 
Zeit  betrifft,   viele  bislnT  not  h  iii(!ht  veröffentlichte  Angaben.     lii-züglich  der  älteren 
ToroSpaniscben  Gcächichte   erzäiilt  Verfasser  von   successiven  Einwanderungen  der 
Toltecos  und  TeodiiefaimeeoB,  im  denen  er  die  Maya^Stimme  und  ^»eeidl  in  Tabasso 
die  au  ihnen  gehörenden  Cbontales  und  Putnnea  dbleitet,  der  Uexicanoa  odrr 
AsteooSf  von  denen  die  Agualulcos  stammen,  und  schliessJieh  die  der  Tecpaneco». 
worunter  er  die  oben  besprochenen  Zotjues  versteht.    Dies  ist  einer  Theorie  zu  Liebe, 
welche  die  Zoques  (deren  Hauptst^idt  einst  das  Dorf  Tecpatan  in  ('hiapas  war)  mit 
den  Tecpanecos  oder  Tcpunecos  der  alt-mexicanischen  Geschichte  ideatificiren  will. 
Diese  letaleren  waren  einer  dar  Nahuatl-Stlmme«  welche  nach  einander  in  daa  TTial 
TOB  Mezieo  einr&ekten,  und  Herren  des  westlichen  üfers  dea  Sees  von  Texcooo  nnt 
der  Haupstadt  Ascapotaaloo,  als  die  Azteken  dort  anlangten,  die  den  Tecpanecos  lange 
Zeit  dienst-  und  zinspflichtig  blieben.    Der  brtreffende  Indianerstnmm  in  Tabasco  etc. 
wird  dort  Zoques  genannt;  sie  sellffr  nennen  ;<ich  Si,hi.  —  Dif*  Piitmit'S  des  Vf.  8io<i 
die  Choles  (Cholti,  Bcholchi)  der  Autoren.    Su»  führen  in  Chiapas  und  Tabasco  dea 
lokalen  Namen  Putumeroa  von  ihrer  Sinaohe,  welche  sie  selber  Putum  nennen,  finr 
Brkllrung  der  Bedeutung  dieses  Wortes  wussten  sie 'mir  nicht  anaugeben.  Ich  find« 
diesen  Namen,  der  mir  in  älteren  Schriftstellern  nicht  Torgekomman,  tuent  bei  6a- 


>)  Compendio  bistorico,  geogrdfico  y  estadistiro  del  Satado  fts  Tabwoo»  Su  Autor  Haan«! 
Oil  j  Saenz.  Tabasco,  1872.  Klein  4to,  25ü  Seiten. 
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liodo  (Bul.  df.  la  Soc.  de  Geogr,  Paris  \f<?>'2,  Seite  215),  wo  der  französische  Setzer 
Pnetunc  dantu  gemacht  hat.  So  scblppja  er  sieh  weiter  fort  bi«  so  Orozco  (Geo- 
gniBa  «te.,  8.  31»  56  «to.),  wo  abwechselnd  PanetuDC  and  Pontnoc  an  lesni  ist 
Meine  eigene  undeutliche  Handschrift  ist  Schuld,  dass  in  Frantzius  Noten  zu  seinem 
Palacio  (Berlin  Seito  i\4)  Patuni  daranü  wurde.    E»  ißt  übrigens  irrthüinlich 

vom  Vf.  unter  deji  Sprachen  Tahjisros  aiifj^cfülirt  und  gohört  aiisschliossHoh  dorn 
.Staate  Uhiapai>  iu  .Mexico  uud  dem  Depurteuieut  del  Peten  ia  Guatemala  au.  ße- 
sft^ich  der  geographtsdien  Yeifimliiiig  der  fibrigen  Sprachen  im  Staiito  Tafaaseo 
bringt  Tf.  mehffiwhe  Beriehtigan|pn  der  älteren  Angaben  in  Oroico*s  Oeografia  He 
las  Langnaa. 

(6)  Hr.  VivriMVir  aeigt  pboiographiscbe  Abbildungen  von 

Hel^fKiMi      in  IHmm-IdmIi* 
(flkna  Tat  XT.) 

Ich  sah  bei  meinen  Besuche  Ende  April  d.  J.  in  Hamburg  im  natarhistorisehen 
Museum  des  Jobaoneum  eine  Reihe  Ton  Gegenatflnden,  welche  im  Guano,  auf  der 
bekannten  C'hincha-Insel  gefunden  worden  sind,  namentlich  Götzenbilder  aus  Hola 
Ton  sehr  beträchtlicher  Grösse.  Da  tou  dienen  Dingen  noch  wenig  bekannt  ist,  — 
in  England  giebt  es  meine>  Wiaaens  Kxemplare  der  Art,  indes»  auf  dem  Contiaent 
acheint  davon  sehr  wenig  vorbanden  zu  »ein,  —  so  habe  ich  es  veranlasst,  daas  eine 
photogn^hische  Aufnahme  dieser  sehr  interessanten  Gegenstinde  veranstaltet  werde. 
Es  ist  dies  um  so  mehr  nothig,  da  dieselben  in  starker  Verwitterung  begriffen  sind, 
—  sie  haben  schon  tiefe  Sprunge  üeberdiess  werden  solche  Kunde  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  wohl  aufhr>ren.  da  der  Guano  bekanntlich  bald  zu  Knd<'  gegangen  sein 
wird.  Mir  schien  die  l''ixiruug  dieser  Tjpeu  bejiouders  interc:>aaut  für  die  Frage  der 
alten  BevSlkerung  dieser  merltwfiidigen  Kflste;  mSglidbervdse  kSnnen  diese  Idole 
einen  Anhalt  geben  fBr  die  Physiognomie  der  doitigett  ürbevSIkerang. 

Von  den  drei  in  Hamburg  aufbewahrten  Idolen  sind  swei  noch  sehf  gut  er- 
kennbar, ein  grösseres  und  ein  kleineres.  Der  grössere  Götze  erscheint  als  stehende 
BiblHäule  in  ganzer  Figur;  der  kleinere  ist  unt«'r  dem  Rumpfe  abgesclmitten.  Beiile 
haben  eine  so  eminente  Aehnlichkeit  des  Typus,  dass  man,  wenn  man  von  dem  einen 
an  dem  anderen  her&benddt,  In  der  That  glaubai  IcSnnte,  dieselbe  Person  vor  sieh 
SU  haben.  Daau  kommt,  dass  diese  Person  einem  hohoi  Staatsmanns  der  Gegen» 
wart  auffällig  gleicht.  Man  kfinnte  in  der  That  glauben,  ee  wire  Thiers,  dessen  Sta- 
tue im  Guano  gt-futiden  sei. 

Herr  Dr.  Bul  au,  der  (Justus  des  Mu.-.tuins.  Iiat  die  Güte  gelialtt.  diese  Idole 
durch  Herrn  Dammauu,  unsereu  bekannten  anthropolugischeu  Photographen,  :iuf- 
aehmen  an  lassen.  Zugleich  ist  eine  Reihe  peruanischer  Geflase  hinzugefugt,  ähnlich 
denen,  welche  Herr  Th.  v.  Bnnaen  roitgefaraohthat,  ausgeseidinetdureh  feine  Verrie- 
rungen,  namentlich  schfine  Mäander.  Einige  davon  aind  Doppelgeftsse»  wie  wir  sie 
gleichfalls  schon  kennen. 

An  der  Physin^rnuinie  die.ser  Götzen  ist  besonder;-  benit-rkeuswortli  die  starke 
Adler-  oder  GeieruaAemit  herabhängen  der  Spitze,  —  eine  Erscheinung,  auf  welche 
man  nach  dem  Ansehen  dw  Schfidel,  die  uns  bis  jetst  von  Peru  sugünglich  gewesen 
sind,  nidit  bfitte  kommen  sollen.  Aber  es  hat  doch  viel  Intoresse,  dass  diese  Form 
der  Idole  nicht  wenig  Aehnlichkeit  bietet  mit  dem  rohen  Holzidol,  wi  lches 
Rüssel  Wallace  Ton  den  Fapun«  abgebildet  hat,  und  welches  in  der  Tbat  tiiit  der 
Physiognomie  lebender  l'apuas  übereinstimmt.  Dass  auch  in  Peru  dietic  Form  eine 
typische  sein  soll,  geht  aub  eiuer  Vergleichuug  der  Abbdduugeu  iu  deui  schönen  At- 

Ina  der  Heuen  Rivero  und  v.  Taohudi  hwvor.  Es  finden  sieh  daiin  nieht  wenige, 
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mMat  am  aUpentaiiisehen  GriUMni  Btanmead«  Eiiiiitw«ifce,  weldie  phTnognoniiMli 

mit  unseren  Holzgötien  übereinstimmen.  So  sind  auf  Lamina  VII  —  IX  allerlei  Idole 
au8  Edelmetall,  namentlich  aus  (iold  abgebildot,  welche  donsolben  Schnitt  dos  Ge- 
sichtes zeigen:  ganz  besonder»  ähnlich  sind  aber  zwei  grössere  „Conopen"  auf  La- 
mina XXIV,  namentlich  die  weibliche  Figur.  Es  dürfte  daiier  kaum  ein  Zweifel  da> 
rftber  bleiben,  daee  es  rieh  hier  nicht  am  ZnfUligkeiten,  sondern  am  »briehtUehe  nnd 
daher  aus  d«  Nafciir  hergenommene  DersteUungen  handelt. 

Sonst  ist  SU  erwihnen  dns  grosse,  mandelförmige  Auge,  die  brcitcD  Backen,  die 
grossen  Ohren  nnd  da.s  spitze  Kinn.  Beide  Figuren  zeipen  iiit><cIlio  Haltung  der 
Arme:  sie  8itid  auf  den  Rücken  gelegt,  wie  bei  einem  ruhig  zulion-nden  Manne.  Dn- 
gewöbnlich  gross  sind  die  Geeehleohtstheile  dargestellt,  indess  geht  am  Rumpf  und 
den  Bxtremititen  Alles  sehr  in  die  Breite,  ohne  daes  man  daraus  wohl  besondere 
Sehlfisse  ableiten  darf.  Mit  Ausnahme  einer  ganz  dicht  anliegenden  runden  Kappe 
auf  dem  Kopfe,  sind  die  Körper  ganz  nackt;  der  grössere  Götze  trägt  um  den  Hals 
einen  Strick,  der  vorne  in  einen  dicken  Knoten  zusammenläuft  und  von  dem  das  eine 
Ende  bis  zur  linken  Leistengegend  herabhängt  ').  — 

Auf  die  Frage,  wie  nao  sich  das  Vorkommen  von  GStien  im  Guano  an  eAlir 
ren  habe,  erwidert  Hr.  Virchow:  Bs  sind  andi  andere  Gegensttnde  darin  gelun' 
den  worden,  welche  anzunehmen  erlauben,  dass  gewisse  Stellen,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  bewohnt,  so  doch  als  Landungsplätze  gebraucht  worden  sind;  yiellcicht  de» 
Vogelfanges  wegen,  <ler  dort  gewiss  uiit  grosser  Bequemlichkeit  ausgeiibt  werden 
konnte.  Es  lässt  sich  denken,  dass  Expeditionen  dahin  ausgesandt  wurden,  und  bei 
dieaerGdafHilMtt  moehten  die  Sadienmkuen  gegangen  s^en.  DerGuniio  hat  das 
Hdx  otmserrirt,  was  sonst  der  Vemiditung  anheim  ge&Uen  wbe. 

Hr.  Koner:  Ks  wäre  interessant,  zu  wissen,  wie  tief  im  Guano  die  Sachen 
lagen.  Sind  die  Bilder  auf  dem  Felsen  gefunden  worden,  sd  müssen  dort  Col'»iii-*a- 
tionen  gewesen  sein.  i)a  nun  aber  die  Bildung  den,  (iuauo  gcwi.'^b  weit  ins  graue 
Alterthum  hinaufreicht,  so  würde  das  auf  eine  Coionisation  schiiesseu  lassen,  die  auf 
Jahrtausende  hinanfreiehi  Man  sagt  zwar,  dass  die  Spanier  dort  einmal  eine  Straf- 
Colonie  gehabt  haben,  aber  das  wflrde  nicht  ericBren,  dass  die  Leute  G^Itsenbilder 
mit  hinüber  genommen  hätten. 

Hr.  Virchow:  Ks  existirt  leider  kein  Detailbericht  über  den  Fund.  Dagegen 
weiss  ich  aus  englischen  Herichteu,  dass  analoge  Fluide  auch  sonst  gemacht  sind. 

Hr.  Kouer:  Waffen  und  Geräthe  können  dort  ganz  gut  von  Indianern  verloren 
gegangen  sein.  Aber  anders  ist  es  mit  Götsenbildems  diese  ieta.en  immer  eine  hius- 
Kche  Niederlassung  Toraus. 

Hr.  Hartman  n  glaubt^  dasa  es  ikh  hier  nooh  bmAA  um  einen  directen  Gebnuefa 


')  Zufällig  erhielt  ich  durch  Uerni  Jagor  von  London  folgende  Notis,  die  er  Hrn.  A.  W. 
Franks  vanfsakt:  ,J>avid  Forbes,  der  Jahre  Isaf  Peru  als  Qeele((e  beraist  bat,  berichtet, 

Ha.s.<^  iiarh  einer  dort  sehr  vcrhreitetcn  Aiisi<"h(  die  Sy|ihilis  in  rien  (i'irlipf^n  nochljiiiilcu  eiit 
standen  sei;  die  Krankheit  sei  dem  .Alpaca  eigen  und  durch  unnatürliche  ba-ster  auf  den  Men 
sehen  übertragen  worden.  Auch  besteht  (oder  bestand?}  dort  ein  Qeseta,  das  unverheiratbeten 
Indiem  verbot,  Alpscas  tu  halten.  Die  im  Guano  der  Chineha>Inssbi  fj^ndeasn  Heltfiguren 
stellen  Gefangene  dar:  sie  haben  einen  Strick  mler  eine  Schlanze  um  den  Hals,  die  Srhlance  fris-st 
den  Gefangenen  am  Peni.s  Forbes  und  A.  W.  Franks  vermutheu,  daM  dadurch  die  Ucber- 
tragung  der  .Sjpbilis  versinnlicht  werden  soll." 

Dieser  laterpretatioo  entspricht  einigeroasssn  der  bei  Bivero  und  Tsebudi  Lam.  XXIV 
rlargestellte  Orejon- Indianer.  Dagegen  passt  .sie  nicht  auf  anssrsn  Bolfg6tsen,  bei  dsm  der 
Strick  unmittelbar  mit  den  Qenitalien  nicbts  tu  tbun  hat 
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jemr  GogaBittade  anf  den  IdmIb  mIImI  luuicUki  d&ifte,  loiid««!  daM  dieifllbai^  wo 
u%  niobt  allcugroAseo  Gewiohtas  snen,  auch  wohl  dtireh  Fregattvogel,  IlSven,  Alba- 

troB  und  andere  Vertreter  der  peraaoischen  KQstenomis  am  Lande  zusammenge* 
stöhlen  und  auf  Hie  In^oln  vernchleppt  worden  sein  könnten.  Denn  es  sei  ihm  be- 
kannt, daas  die  auf  öden  Inseln,  Klippen  und  Strandgegenden  brütenden  Seevögel  in 
Uirer  Langenweile  allerhand  oft  sehr  het^gene  Körper  in  Nähe  ihrer  Brutplitie  la- 
«ammen trügen  und  naeh  Rabenart  damit  spielten.  Eia  ihm  bekannter  Seefidirer 
S.  B.  habe  anf  Feroao  da  Noronha  u.  A.  torobackene  üniformknnpfe,  ein  Stück 
iMsemeo  Tonnenroif.  Muschelgehause  niid  lainte  Stramlkiosel  in  Nähe  altrr  Sppvogel- 
nehter  gefunden.  Bekannt  seien  au<  h  die  ;ihnlichen  Oplfist^*  der  tieuliolhuidischen 
AÜasTÖgel  (Ptilonorh^nchus),  der  Kragenvögel  (Cblamydera)  u.  a.  Üebrigeuä  gehe  ja 
die  Sage,  daae  bareitB  den  Incaa  di«  Gawinnung  und  Benntanng  des  ^Hnanu*  am 
Henen  gelegen  habe,  daaa  also  obige  GegenaOnde  m6giioberweiae  andi  van  eehr 
firuhzeitigen  Ciuanogräbern  an  Ort  und  Stelle  verloren  sein  könnten* 

Hr.  Virchow  erwidt^rt,  das^  das  eine  (lötzenhild  mindestens  3  Fus  hoch,  alfo 
an  sohwer  ist,  um  durch  die  genannten  Vögel  verschleppt  zu  werden. 

(7)  Hr.  Pinmt  tibenandet  einen  Bariebt 

Uber  die  Haare  der  Hagrltos  anf  den  Philippinen. 

Herr  Dr.  A.  R.  Meyer  hat  mir  von  seiner  Reise  drei  Haarpmben  von  männ- 
lichen Bewohnern  der  Philippinen  zur  üntersuchunp  uhfrschickt. 

Die  Haare  (sie  rühren  von  2  jüngeren  Männern  und  einem  in  mittleren  Jahren  her) 
zeigen  eine  braunschwarze  Farbe  nnd  die  Proben  der  jüngeren  Minner  eine  Cut 
korksiaherartige  KrSuaelivigi  naeh  den  brieflieben  MitäieUttngen  des  Herrn  Or.Heyer 
findet  aicb  die^e^i  feine  Gelocktsein  bei  den  meisten  jüngeren  Ni-gritos. 

Das  einzelne  Haar  von  dem  älteren  Manne  zeigt  eine  mittlere  iStärke,  von  den  • 
beiden  jünpcren  »'inen  so  erheblichen  Di( kcu-l>urrhmesHer,  liass  mau  (nach  europäi- 
schem Maasstab  gemessen)  mehr  an  mittelstarkes  barthaar  als  an  Kopfhaar  erin- 
nert vrird. 

AnftUend  ist,  daaa  bei  allen  drei  Proben  die  einaelnen  Haara  ainea  und  dea- 

selben  lodividuumis  in  ihrem  Dicken- Durchmes.ser  fast  gar  nicht  variiran  (ein  anob 
hf\  lins,  aber  immerhin  «^pIIph  vorkonimondor  Fall):  diM  h  ist  hierüber  nur  mit  einer 
pewir*.se!i  Reserve  zu  urthoilen.  wr  i!  (li<>  Haare  nicht  m  ihrer  ganzen  typischen  Lange 
vorliegeu.  Aus  dem  letzteren  Grunde  lässt  sich  auch  über  den  Ort  der  beginnenden 
Abnahme  dea  Dicken-Dondimaiaara  naeh  dar  Wurael  hin  Niobta  auaiagen. 

Dia  Haara  dea  ilteren  Manneaseigan  keinen  Harkkanal  (begunoida  Gidvitiea?). 
Auch  in  den  starken  Haaren  der  JOnper^  n  Männer  findet  sich  nur  verhältnissmässig 
selten  ein  Markkanal,  und  wo  er  vorhanden  ist,  seigt  er  Steh  schmal  (etwa  '/>  — '/« 
der  gesammten  Haarbreite). 

Die  dunkle  Färbung  ist  (wie  gewöhnlich)  durch  infiltrirtes  und  körniges  Pigment 
bedingt;  jenes  zeigt  indesa  eine  ao  tief  satte  FXrbung,  wie  ieh  mich  nieht  beainne, 
sie  bei  enrojAisehem  (Mensehen«)  Haar  gesehen  au  haben;  die  Pigment- Körnchen 
liegen  ausaer  dem  fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Rindensobii-lit  in  so  dichten  Häuf- 
chen, dass  es  nicht  mni:li*'(i  '"t  (^ell.^t  nach  starker  \uf(|uplhing  des  Haares)  die 
sonst  so  zierliche  Zeichnung  der  Körnchen-Schnürchen  herau>>zufin(len. 

Die  feinen  spaltförmigen  Lücken  (Lichtstreifchen),  welche  man  sonst  regelmässig 
in  der  Rindensnbstani  nnserer  Haare  findet,  fdilen  bei  den  anteranohten  Haaren 
faak  gau. 

Die  letzterwäll nten  drei  Eigcnthumlichkeiten  sind  Schuld,  daaa  man  den  Mark- 
kanai  erst  nach  sehr  starker  Aufquellong  dea  Uaarea  erkennt 
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Soweit  es  gestattet  ist,  aus  drei  Proben  einen  allgemeiDen  Schluss  zu  ziehen, 
wfiideo  die  ehankteriatisdieii  Maiknuüe  der  NegritM'Huie  in  dem  feiten  GeAge 
der  RiodenMibetans  (Mangel  an  Liehtstreifeben),  der  migewShnlieh  tief  ntten  Firbong 
des  infiltrirten  Pigments  und  der  Terhiltniesmiasigett  Seltenheit  nnB  Scbmalheit  des 
Markkanala  au  suchen  sein. 

(8)  Herr  KreiagerichtBratb  Kofthenbuoh  in  Müncbeberg  hat  einen  Kericht  ein- 
gesendet Sber  den  Plats,  welcher  der  G^nstand  nnserer  leiten  nnthropdogieehea 
Bzpeditioii  (23.  Jnni  d.  J.)  war: 

▲ItertklMrAmde  bei  Flsttko  M  der  altes  Oder.  ' 

(Himn  Td:  XYI.) 

Moidweetlicfa  von  der  Kirche  tu  Pktiko  (Kreis  Lebna)  f&hrt  eine  Stnaie  aneh 
dem  freien  Felde,  welche  der  rothe  Strunapf  genannt  wird;  die  grade  Pertaelsang 
dieser  Strasse  ist  ein  Feldweg,  welcher  bis  xu  der  dem  SchuUcn  H.  Gericke  gehö- 
rigen Windmühle  an  der  alten  Oder  geht.  Die  alte  Oder  flinstst  in  nordwestlicher 
Richtung  etwa  ibW  Schritt  von  der  Kirche.  Ziemlich  parallel  mit  jenem  Feldwege 
fliesst  '600  Schritt  Ton  ihm  entfernt  östlich  das  MQhlenfliess  und  mündet  bei  der 
Windmfihle  in  die  alte  Oder.  Die  Gegend  ist  flach;  der  Boden  besteht  an»  Snad 
und  Kies  und  erhebt  sieh  etwa  10  bis  15  Fuss  Aber  die  alte  Oder.  Das  eigestHehe 
Lebuser  Höhcland  ist  westlich  etwa  eine  halbe  Meile  entfernt  Dies  flache  Sandland, 
Vorland  di's  östlich  üher  der  alten  Oder  gelegenen  Oderbruches,  ist  häiific  von  tie- 
feren Hiituugeu  und  Wiesen  durchschnitten,  so  dass  die  höher  gelegenen  Stellten 
gleichsam  Inseln  und  Halbinseln  bilden.  Auf  einer  solchen  Halbinsel  liegt  Platiko 
und  bildet  die  inssente  Spitse  dersdbea  nach  Nordosten  hin,  das  hier  in  Bede 
stehende  Land,  welches  bei  einem  Dnrchbmch  der  Oder  im  Torigen  Jahrhundert  seitp 
weis  wirklich  Insel  geworden  war. 

Die  obenerwähnte  Windmühle  liegt  etwa  l')(>  Schritt  von  der  alten  Oder  und 
KK)  Schritt  vom  Miihleuüiesse  und  ist  vom  jetzigen  Besitzer  Hm.  Gericke  erhaut. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  der  an  ihrer  Stelle  betindlich  gewesen^  Hügel  erniedrigt 
und  der  Boden  ebener  gemacht  worden,  so  dass  gegenw&rtig  der  Plals  nicht  soiidsr> 
lieh  fiber  die  Umgebung  emporragt 

Dicht  bei  der  MQhle  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  sind  schon  damals  und 
noch  kürzlich  .Mterthüiner  gefunden,  welche  eine  alte  Niederlassung  hier  verTimth''n 
lassen.  Herr  Rentmeister  Wall  bäum  in  Gusow  hat  Nachrichten  und  eine  Menge  der 
hiesigen  Funde  gesammelt 

Nach  diesen  Mittheilnngen  und  eigenen  Untersuehungea  mfläsen  snniehst  swei 
▼eiachiedene  Fundstellen  festgehalten  werden:  die  Gegend  dicht  bei  der  Mtthle  und 
die  andere  etwa  250  Schritt  vor  derselben  auf  beiden  Seiten  des  Feldweges. 

Beim  Ahtrapcn  des  £rdreichs  von  dem  Hügel,  auf  welclien  die  Midilc  zu  stehen 
kommen  sollte,  fanden  sich  besonders  in  der  Ab<lacliuiig  des  Hügeln  nach  dem  Müh- 
lenfliess  hin  nur  wenige  Fuss  unter  der  Erde  in  einer  Stärke  vou  beinahe  2  Fuss 
viele  Wispel  verkohlten  Getreides:  Roggen  oder  Weisen,  Gerste,  Hirse.  In  der 
Nihe  der  KQhle  um  den  Httgel  fimd  man  verkohlte  kiefeme  Balken  krensweis  Aber» 
einander  gelegt,  und  zwar  im  stumpfen  Winkel,  als  wenn  sie  den  Grund  einer  üm- 
zäuDung  gebildet  hätten;  nach  Norden  um!  nainentlicli  nach  Süden  hin  wurden  Ur- 
nen und  ürnenscberben  in  grosser  .Menpr  ;:<'liHiden;  die.^e  sind  augenscheinlich  im 
Feuer  gewesen,  da  sie  vom  Kauch  geschwärzt  sind.  Einige  der  Urnen,  welche  uro- 
gekehrt  mit  der  Oeffnung  nach  unten  standen,  enthielten  verkohlte  Hirse.  Sie  staa> 
den  auf  einem  etwa  solldieken  Lehmboden,  der  ebenfalls  im  Feuer  gewesen  seia 
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innn,  dft  «r  snm  Tbdl  Tenchlackt  ist  Das  guue  Erdreich  in  der  ümgebung  der 
MOhle  eeheint  afeark  mit  kleinen  Kdüenstttdcdien  gemengt  so  sein  und  ist  daher 
sehr  mullig  uud  staubig. 

Die  l'rnen,  welche  meist  zu  hüuslichen  Zwecken  geHif'iit  haheii  mögen,  sind 
«lurchHchnittlioh  von  i|er>elhen  M:isse  uml  Form,  aher  von  verschiedener  (inlsse  und 
Stärke:  von  27  Geotiuieter  Weite  und  22  Centimeter  Höhe  bis  zu  10  Ceotimeter 
Weite  und  7  Centimeter  Hobe.  Einige  mögen  den  Beeten  nach  noch  gvSeier  gewesen 
sein.  Sie  gleichen  nndi  Material,  Arbeit  und  Piwm  den  eonet  in  d«r  Gegend  gefiin" 
Ueneo,  besonders  denea  von  der  Scbanz-  :i<ii  Däbbersee.  Dw  mit  Granitstückchen 
perni«rhtt'  Thon  ist  uhriepus  meiot  au**  (if-ni  Bruch»'  jr«'nniiHnen.  Die  Arbeit  ist  meist 
roh.  Die  meist  nlifrhalb  des  Bauches  herumlauft-nden  Verzici  un-i.'ri  sind  mittelst 
eines  spitzen  Griffels  und  eines  gezähuten  Stabes  hergestellt  und  bestehen  iu  mebr- 
Cm^i  onlmifenden  Linien,  im  Zinksaek  gezogenen  Linien,  Ponktenf  Stricben,  Kreisen 
(mit  Robr  eingedrBckt)  und  Verbindungen  aller.  Re  lassen  sich  Qber  60  versdiiedene 
Muster  nachweisen.  Oft  sind  sie  aber  sehr  unregelmlssig  und  roh.  Die  Gefosse  sind 
ohne  Ueukel.  Onter  den  vielen  Scherben  wurden  nur  sehr  wenig  Henkel,  und  swar 
*ehr  starke  gefunden. 

Ausser  den  Geia^seu  wurdeti  auch  zwei  Netzseuker  von  gebranuteoi  Thon,  ver^ 
sehiedene  Steingerithe,  vornehmlich  mebrere  offenbar  als  Schleifsteine  benutate  vier- 
eckige Steine,  femer  viele  bearbeitete  Knochen  und  GeweihstQeke,  tu  Pfriemen  her- 
gestellte Knochen,  ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  geglätteter  Knochen ,  ein  Puss- 
fcoochen,  7  Centimeter  lang,  mit  zweiLöcheru  in  der  Mitt<^  etc.  gefunden.  In  einer 
kleinen  Urne  fand  sich  der  Schädel  eines  klfinen  Nagelhiers  mit  zwei  Stückchen 
Bronoedrabt,  einem  massiven  solcheu  Ring  von  2',,  Ceutimeter  Durchmesser,  uud 
mit  ümensoherben  xusammen  ein  massiver  toonaener  Ring  von  5  Centimeter  Durch- 
meseer,  Vt  Centimeter  Dicke.  Andere  Metalle  sind  nicht  gefunden,  insbesondere  keb 
Eisen;  dagegWI  sind  auch  Urnen  mit  gebrannten  Knodiea  gefunden.  Von  drei 
kleinen  Ringen  von  1'  bin  Centimeter  Durcbmeaser  wufde  einer  als  Glasperle, 
die  beiden  andern  als  Versteinerungen  ')  erkannt. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  etwa  25u  Schritt  von  der  Mühle  tu  beiden 
Seiten  des  Weges  gemachten  Funde.  Gana  in  der  Nähe  dieses  Weges  auf  der  Oat- 
seite  desselben  vrarden  im  vorigen  Jahre  Pv**  ^e^  gleich  unter  dem  schwarzen 
Culturboden  im  natürlichen  Sandboden  zwei  raensohlii-he  Skolete  gefunden,  welche 
ueben  einander  mit  den  Fussen  nach  O.^ten ,  mit  dem  Kopf  nach  Werten  gerichtet, 
die  Köpfe  etwas  zusammen  geneigt  lagen  und  auf  der  Brust  eine  Steinplatte  trugen. 
Sie  waren  etwa  5  Fuss  3  Zoll  lang.  Ausser  einem  bronzeneu  offenen  Ohrring  von 
15  Centimeter  L&nge»  welcher  an  dem  einen  Schidel,  in  der  Gegend  des  linken 
Ohres  lehnte  und  den  Knochen  hier  grün  geflrbt  hatte,  fanden  sich  keine  Beigaben. 
Doch  wurde  in  geringer  Entfernung  von  den  Skeleten  noch  ein  Broncezierrath  mit 
Nieten  gefunden.  Aurfi  westlich  vom  Wege,  auf  dem  Acker  des  Bauergutsbcsitzers 
LQukefelt  sind  Skelete  gefuudeu  wurdeu,  doch  sind  die  näheren  Umstände  nicht  «r- 
mittrit;  die  Schädel  haben  wir  erworben.  Auf  demselben  Acker  fand  sidi  audi  der 
Rest  einer  Bronoenadel. 

Wichtiger  durften  aber  die  andern  an  dieser  Stelle  gemacliten  Entdeckuugen 
sein.  Ks  sind  dies  in  der  Erde  errichtete  trichterförmige  Steiubauten,  welche  mit 
einem  oberen  Durchmesser  von  2  bis  zu  6  und  mehr  Scliritt,  uud  «•ntsprecheuder 
Tiefe  bis  über  10  Fuss  gefuudeu  wurden.    Kegelmiu>sigkeit  der  Anlüge  war  nicht 

*)  StielgUedsr  von  Krinoklsn  (Pentacriuosr) 


Digitized  byGlnle 


(158) 


▼orhandpn;  gefüllt  waren  diese  Steintrichter  mit  Aarhe.  Soherhen,  ThierkDOchen,  ge- 
braanten  Lehmstücken  und  dem  Guiturboden.  Sie  faudeu  «ich  auf  einer  Fläche  too 
150  bis  20U  Schritt  Durchmesser. 

Im  Deoember  187S  trard«  ich  benaehrichtigt»  daM  wieder  eio  eolclier  Stewtridi« 
t«r  biosgelegt  worden  niid  btffh  ich  aueh  sofort  an  Ort  und  Stelle  aar  genaue- 
ren üntersuchuug     Ich  fluid  Folgendes: 

Etwa  50  Schritt  vom  Wepe  und  ziemlich  eben  so  weit  vou  der  Stelle  ,  au  wel- 
cher die  Skelete  gefunden  wurden,  war  der  schwarze,  auch  hier  anscheinend  mit 
Kohlenresten  Termisohte  Gulturbodea  iu  eiaem  Kreise  von  etwa  3  Meter  Darchmeeser 
bis  auf  den  natOrlichen  gelben  Sandboden  auigeliobeu.  Dieser  Guiturboden  ist  hier 
durehschoittlich  30  bis  45  Centimeter  tiet  In  den  gelben  uatürUcheu  Saudb<)  l>-ii 
war  ein  trichterfürmiges  Loch  von  etwas  über  I  Meter  Tiefe  gegraben  und  mit  V^ld- 
steinen  in  der  Art  trichterförmig  ausgesetzt,  dass  auf  die  untersten  riupf<>rmii,'  geleg- 
ten Steine  iu  immer  weitereu  Kreisen  andere  gelegt' wareu;  auch  der  Boden  war  unt 
ein  paar  grossen  SteiDen  belegt.  Der  innere  Durchmesser  dieses  Tiriehtert  betrug 
oben  148  Gentimetw,  unten  d5  Gentiaieter,  die  innere  Höhe  I  Meter,  wobei  je* 
doch  bemerkt  werden  muss,  dass  die  obere  Schicht  Steine  keiuesweges  gleicbuiässig 
in  einer  Ebene  lag,  sondero  dass  einzelne  noch  in  die  schwarze  Erde  hiueinragten, 
und  dalier  die  Annahme  nicht  ausge.Hchlosseu  ist,  das^  der  Trichter  früher  noch  höher 
geweseu  sein  könnte.  l)ie  iuaer«u  Wände  ties  Trichters  wareu  auch  in-oferu  uicht 
^eichnässig,  als  die  westiiebe  Wand  viel  steiler  als  die  Ostseite  war,  der  Mittel- 
punkt des  uaterMiBodeokreisea  also  mit  dem  des  oberen  Kreisumfuigs  nicht  ausammen- 
6el.  Auf  der  Ostseite  waren  die  Steine  aucli  so  gesetzt,  dass  sie  unten  einen  ?ä 
Outimeter  hohen  halbmondf5rmigen  Absats  bildeten,  dessen  grösste  Breite  in  der 
Mitte  "20  Centimeter  betrug. 

Ausgefüllt  war  dieser  Trichter  mit  der  schwarzeu  Erde  des  Culturbodeus;  zu 
unterst  aber  lagen  etwa  SeheflSsl  ausgebnumte,  mit  Kieselsteinen  und  Scherben 
von  Thongeßssen  gemischte  LehmstQcke.  Die  Scherben  waren  hart  gebrannt,  fost 
Terscblackt  Dass  in  diesem  Trichter  starke^  Feuer  unterhalten  worden  war,  lie^H 
sich  aus  den  Steinen  entnehmen,  welche  nach  der  inneren  Seite  des  Trichters  hin 
vou  der  Hitze  uiiirbe  und  gesprungen  erschienen;  auch  der  hinter  den  Steinen  zu- 
nächst gelegene  Sand  erschien  vom  Feuer  roth  gebraunt,  so  wie  der  Budeu  unter  den 
Grandsteinen  bei  6  Zoll  tief  gebrannt  und  mit  Kohkupulver  gemischt  war.  Die 
grosseren  Lehastieke  sagten  glatte,  in  spitsen  Winkeln  sich  borilbraide  oder  sich  oä- 
herode  Fliehen,  offenbar  die  Abdrücke  der  Steine  des  Trichters,  in  dem  die  Fugen 
mit  Lehm  ausfijestrirhen  waren,  damit  der  dahinter  Itelindliche  lousi-  S:ind  nirlit  durch- 
laufe. Andere  gefundene  gebrannte  Lehtnstücke  zeigen  riage;ien  deutlieh  Aiidrücke 
vou  Uolzpfähleu  und  Reissig,  und  kauu  mau  daraus  schlieH^eu,  tlass  über  deu  St^^iu- 
trichtem  Hütten  von  Uolzpfähleo  nnd  Reissig  erbaut  waren,  welche  innen  mit  Lehm 
ausgestrichen  warm,  und  dass  diese  Hfitten  durch  Feuer  serstfirt  wurden,  bei  wel- 
chem der  gebrannte  Lehm  in  die  Steiotrichter  fiel. 

Die  Kliiche,  auf  weit  her  solche  Steintrichter  in  der  verschiedensten  Grösse  umi 
ohne  ersichtliche  Ortiuung  in  der  .Aufstellung  tjefundeu  wurden,  hat  etwa  150  bi^ 
iiM  Schritt  Durchmesser.  Der  etwaige  Zusauiuieuhaug  dieser  Tricbterbauten  uiil 
der  Anlage  an  der  Mfihle  muss  noch  nftber  festgestellt  werden.  Di«  an  beiden  Siri* 
len  gefundenen  GeOssscberben  stimmen  aber  im  Allgemmwa  &berrin. 

Dass  hier  durch  Feuer  zerstörte  Wohnplätze  aufgefunden  sind,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Welchem  Volke  und  weichet  '/.i-it  di^selhen  angehören.  daröl>er  will 
ich  uiir  kein  Urtheil  erlaulien;  ich  will  nur  wiederholen,  dass  durchaus  kein  Kihen, 
wenig  Brouce,  viel  Kuocheu    uud  üeweih  -  Werkzeuge  geluudeu  wurdeu,  uud  will 
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nocb  bemerken,  dass  in  der  Nähe  auch  eine  Goldmünze  eines  romischen  Kaisers  ge- 
funden worden  ist.  Schliesslich  niöchto  ich  darauf  aufnierksain  machen,  dass  die 
1-  uudf  uuf  der  Biscbofsio8«l  bei  Köuigswalde  den  UQsrigeu  guuz  gleich  aind,  nur  dass 
dort  die  Stuoe  aas  den  triditeifönoig^D  Graben  bereits  berausgenoniaien  waren,  al» 
«ie  entdeckt  wurden,  und  daee  die  Graben  nur  mit  dem  tchintoeren  Cultnrboden 
gefQlIt  waren  (veigL  Bericht  dee  Herrn  Profesaor  Yirchow  in  der  Sitmng  Tom  9. 
Jnli  1870).  — 

Hr.  Virchow:  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  von  Hrn.  Kudieii- 
buch  beschriebene  und  von  uns  besuchte  Stelle  eine  ehemalige  Halbinsel  darstellt, 
welche  für  Vertheidiguog  sehr  günstig  gelegen  war.  Noch  jetzt  erhebt  sich  dif^e 
Halbinsel  Ober  das  niedrige  Oderbrucb  nicht  unbetiiehtlieh  und  die  sogenannte  alte 
Oder  berfihrt  fiwt  nnmittelbar  den  Windmfthlenbeig.  Daes  hier  alte  Giiberstitten 
und  alte  Wohnstatten  dicht  nebeneinander  liegen^  ist  ebenfalls  sicher;  hSebstens  da- 
rülier  \~iB<.t  sieh  ntreiten,  ob  sämmtliche  Gräber  derselben  Perindf  angehören  und  mit 
den  Wolmplätzen  glcichalterig  sind.  Unter  den  Grübern,  welche  sämnitlich  uuver- 
brauute  und  sehr  gut  ethalteue  Skelete  enthielten,  sind  am  meisten  bemerkeuüwerth 
dj^enigen,  in  weldien  Broncegaithe  gefanden  wurden,  und  unter  diesen  ist  nament- 
lich ton  Interesse  der  tod  Hrn.  Kucbenbucb  erwähnte  Ring  (Taf.  XYI),  der  bei 
einem  weiblichen  Schädel  genau  an  der  Stelle  gelegen  hat,  wo  das  Ohrläppchen  su 
tiucben  wäre.  Man  sieht  noch  jetzt  eine  ausgedehnte  grüne  Färbung  der  Ohrgegend 
rechterseits,  namentlich  des  Jocbfortsatzes  und  des  aufsteigenden  Kieferastes  bis  zum 
Winkel.  Wire  diese  bestimmte  Lage  nicht  gegeben,  so  wfifde  schwerlich  Jeuuuid 
bei  dar  GrBese  dieses  Ringes  auf  den  Gedanken  gekonunen  sein,  dass  es  ein  Ohrring 
seL  Auch  seine  Form  ist  keinesweges  der  Art,  um  %af  eine  solche  Vennuthung  zu 
führen.  Nachdem  es  aber  feststeht,  dass  es  ein  Ohrring  war.  so  mm»  man  sich  wohl 
vorstellen,  dass  er  mit  dem  zugespitzten  Hude  durch  das  Loch  im  Ofirläppclieu  ge- 
stosseu  und  dann  durchgezogeu  wurde,  so  dass  die  Schleife  aui  andern  Knde  ihn 
festhielt 

Die  4  am  besten  erhaltenen  SeUdel  sind  mir  sor  Demonstration  ftbeisandt  wor- 
den und  leh  bsnutse  die  Gelegenheit,    die  Ergebnisse  meiner  Messungen  mitsu- 

tbeilen.  Tr^tz  mancherlei  individueller  Abweichungen  stimmen  dieselben  recht  gut 
unter  einander  überein,  und  die  Abweichungen  erklären  sich  zun»  Theil  durch  die 
Verschiedenheit  des  Alters  und  des  Geschlechts.  Es  sind  uüudich  '.i  Schädel 
(Nr.  n,  III  und  IV)  weibliehe  und  «war  dem  Alter  nseh  in  der  BeihenColge  II,  IV, 
UI.  Letsterer  ist  der  iltsste,  durch  den  Verlost  der  iusseren  BacksShne,  die  voll- 
ständige  Atrophie  der  entsprechenden  Alveolarfortsätze  und  die  tiefe  Abschleifung 
rfler  vorhandenen  Zähne  charakteriHirt;  der  erstere,  der  mit  dem  Hroiic- Ohrring,  ist 
der  jüngste,  mit  auch  uueutwiokelteui  recliteiu  oberem  Weisheitszahn,  jedoch  mit  völlig 
geschlossener  Svuchondr.  spheuo-occipitalis.  Der  männliche  Schitdel  (Nr.  1)  hat  troti 
sehr  starker  StimwBlste  und  deatlieher«  hoher  Muekelansfitse  «neu  Terhältaissniassig 
sarten  Bau;  die  Protub.  oecip.  fSriilt  gftnslieb. 

Alle  4  Sehidel  sind  relativ  niedrige  Dolidiocephalen. 

I  U  in     IV  Mittel 

BreiU-nindex         72,t  73^a  71,a    72,»  72.» 

Höhenindex            71,»  72,o  —      7M,j  72,i 

Breitenböhenindex  98,o  9H,4  —  l(H)p  98,« 

Diese  üelierein^timmiing  der  Verhältnisszahlen  ist  um  so  mehr  bemerkenswerth, 
als  die  Gröase  sehr  verscbiedeu  ist.    Ks  beträgt  nüiulicb  die  Capacität  der  Reihe  nach 

13U0    liUU    1250    iilO  i24U 


Digitized  by 


(160) 


Dar  SchSdel  Nr.  II  ist  ersichtlich  won  einer  höchst  auffälligen  Kleinheit,  und  €r 
n&bert  sidi  darin  dem  Mierocephalos  justo  minor,  welchen  ich  b«  GelagenheH 

der  letzten  Generalveraanimlung  in  Wiesbaden  aus  dem  dortigwi  Mueom  gienigt 

und  beschriebeu  habe,  framerhin  betrug  die  Capacität  tle»  letzteren  noch  etwaü  weni- 
ger, nämlich  nur  U)70  Ciib  Centini.  Ganz  hesondt  is  tritt  an  dem  vorliegenden  SchS- 
del  die  niedrige  Stirn  hervor,  jedoch  sind  auch  alle  anderen  Theile  kleiner. 

I>er  miunliche  Sch£del  (Nr.  I)  ist  ein  schmaler  Doliehocepbalus  mit  niedriger 
Stirn,  fiut  gar  nicht  entwickelten  Tuben  parietalia  mid  langem  Hinterhmpt;  die 
PfeUnaht  fangt  zwischen  den  Fonuttiaa  parietalia  an  au  TerkoSdheni,  und  es  mag  dies 
wohl  zu  i\<^r  Schmalheit  l)pigetragen  haben.  Diess  tritt  namentlich  bei  der  Ver- 
gleicliung  mit  ilcm  weiblichen  Schädel  Nr.  IV  hervor,  der  eh*'r  den  Eindruck  eines 
breiten  Dotichuoephalus  macht,  obwohl  sowohl  die  absolute  Breite,  als  der  Breiteu- 
tndex  geringer  iat  Dieser  Eindruck  wird  namentlich  durch  die  Tollere  Stim  uod 
die  stiürkeren  Seheitelhlksker  herrorgebraoht: 

Nr.L    Nr.  IV. 

Grr.sste  Breite  133,»  133 

Intertuberale  Parietal-Breite    117  123 
Untere  Frontal-Breite  9U 

Die  gijheere  GapadtfttdieaaaFraiMnichldels  (IV.)  erklirt  eich  aber  hanptalcbltcb 
durch  die  grStaere  EtShe  und  den  alirketen  Vertikalomluig. 

Leider  ist  die  Vcrgleichung  der  sagittaleu  Maa^se  daduroh  geetSrt,  dass  die  bei- 
den Schädel  1  und  11  eine  ganz  gleichartige,  alte  Verletzung  am  hintern  Umfang*» 
des  grossen  Hinterhauptsloches  tragen,  welche  , den  hintern  Rand  dieses  Loches  vveg- 
geuommeu  hat.  Die  Verletzung  macht  ganz  den  Eindruck,  als  sei  durch  eiueu  schar* 
fon  Hieb  oder  StOM  tob  hintm  Iwr,  wekdier  bis  aa  die  Geleokhdeker  reidite,  der 
Tod  der  Individuen  herbeigel&hrfc.  Trolidem  kann  man  sagen,  data  daa  alark« 
Hervortreten  des  oberen  Theiles  der  Uinterhauptsschuppe  nach  hinten  die  beträcht- 
liche Längent'utwickehiiii^  sämintlicher  Schädel  bedingt,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  auch  die  Länge  der  Ffeilnaht  eine  zienüich  beträchtliche  ist  (124,  117, 
126,  124). 

An  dem  Terhiltniiwm88»lg  nicht  hohen  und  siemlich  achmalen  Qeaioht  tritt  doieh- 
weg,  auch  an  dem  nuuioli^hen  Schädel,  ein  ausgesprocfaen  prognather  Ban  der 

Alveolarfortl&tse  berror,  der  um  so  aufrälliger  ist,  als  der  Oberkiefer  eher  kurz 
(niedrig)  genannt  werden  muss.  Di»'  Nu>e  hat  eine  mehr  aquiliue  Bildung  mit  stark 
vorsprin^i  nden,  aber  schmalen  Naseubeiuen  und  beträditlicber  Grösse  des  unteren 
Naseustachels. 

Im  Oaosen  ergiebt  rieh  d^ier  du«  Gstadt,  wie  wir  rie  tos  d«n  Ottmanen- 
schadel  des  Westens  seit  längerer  Zeit  kennen,  und  man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn 

uiau  dieses  Gräberfeld  fincm  älteren  deutscheu  Stamme  zuschreibt.  Ee  ist  damit  fftr 
das  linke  Oder-Ufer  ein  in  mehrfacher  Beziehiiug  werthvoller  Anhalt  gewonueu,  der 
gewiss  für  die  Beurtheiiuug  und  Vergleichung  weiterer  Fuude  Bedeutung  ba> 
beu  wird.  — 

(9)  Durch  Vermittelung  lU's  Herrn  v  ('oli:ni^<Mi  ist  ein  Bericht  des  (ieneral- 
Lieutenant  v.  Röder  über  »Mticii  amlerii  Punkt ,  der  mclil  weit  von  <  jusow  und  Platiku 
Our  entfernt  ist,  zugegangeu.  ILs  handelt  sich  dabei  um  eine  ult<-  Befestigung,  welche 
schon  bei  Gelegenheit  unserer  GxcuraioB  als  ein  weithin  riehtbarer  Yorsprung 
gegen  das  Oderbruch  geieigt  wurde: 
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IHe  WaUberg«  M  BeltiralB. 

Br.  r.  RSder  toliKibi  d.  d.  Bdtmin  bei  Podelzig,  2.  Aug.  1873:  «Die  linken 
Tbnlrinder  der  Oder,  dorchacbnittlieii  100-180'  Ober  dem  Spiegel  der  Oder,  140 
Int  150*  &ber  der  Thal&oble  (des  Oderbniches),  fallen  steil  gegen  das  Thal  mit  Büschun- 
gen  von  zwischen  25 — 30°  in  Lehniwärulpii  ab,  au  deren  Fuss  sich  Sand  und  Kies- 
geröll angesammelt  hat.  An  diesen  Grenzen  befinden  sich  besonders  in  der  Gegend 
des  Dorfes  Reitweiu  sehr  ausgedehnte  Spuren  von  alten  Niederlassungen.  So  ist 
•Adlieb  von  Ratwein  eine  Bergpevtie,  die  Wnllberge  genannt,  wo  sidk  die  Spn- 
ren  einer  alten  Befestigung  seigen.  Die  beiden  WÜle  eind  nocb  wobl  erhalten,  und 
der  Graben  imr  dem  vorderen  gans  intaet  Der  eine  Wall  bat  eine  Yertiefung  der 
Krone,  aU  wenn  dort  flu  Eingang  gewesen  wäre.  [U»*  Haupteinpänpe  durch  die 
Wälle  Schemen  am  Nordende  derselben  gelegen  zu  haben.  In  der  Chronik  des  Dor- 
fes wird  geschrieben,  dass  innerhalb  des  Walle»  ehemals  eine  Burg  gestanden  haben 
•(^le,  deren  Steine  an  dem  Bau  dee  neuen  Herrenbauses  verwendet  wtren«  Sparen 
davon  eind  eehon  im  vorigon  Jahrbundert  nicbt  vorbanden  gewesen. 

„Sehr  merkwQidigindeieenistea,  dass  man,  wie  im  vorigen  Jahrhund«>rt,  sonoeh  jetat 
auf  den  Wailberpen,  tmd  hosonders  an  deren  Hängen  eine  unglaublichv-  Menge  von  Ur- 
neuscherben,  wie  ^ie  die  Hünciicriüier  liefern,  findet.  Besonders  zeigen  sich  diesel- 
ben im  Nachtigalleugruud,  dem  Biergruiid  und  dem  nördlich  daran  stossenden  Hirsch- 
gmnd.  In  diesem  sind  in  den  letiten  Jabren  Fors^pAanstmgeo  gemacht  worden,  und 
kann  ich  sagen,  dass  fast  bei  jedem  Pflansloche  grSasere  oder  kleinere  ümenreste 
eich  seigten.  Sie  eiod  alle  voo  schwarzem  Thon.  Aeholicbe  fanden  sich  in  einem  vor 
einigen  Jahren  aufgedeckten  Todteufelde  in  den  Fuchsbergen  auf  dem  Wepe  zwi- 
schen Reitweiu  und  Rotbstock  (die  Bezeichnung  Berge  ist  übrigens  eine  ganz  uo- 
geeigoete,  deou  das  Terrain  ist  eben  wie  der  Tisch).  Eine  grössere  Urne  ist  wieder 
an  eber  anderen  Stelle  gefunden  worden,  n&mlich  an  dem  Nordweetende  dee  Reit- 
wainer  Bergatoekes,  und  zwar  am  Fuss  einer  sehr  hoben  Lehmgrube  nach  einem  hef- 
tigen Regen.  Von  dem  Hirscbgrunde  bis  zu  diesem  Punkt  hat  man  bis  jetzt  noch 
keine  Spur  von  Hüuenpräbern  entdeckt.  Ebenso  weuip  hat  man  auf  dem  Plateau 
von  Reitweio  Topfscherben  gefunden.  Ich  habe  noch  heut  das  ganze  Terrain,  wel- 
ches grosBontheila  behnia  neuer  Fnetknlturen  umgearbeitet  worden,  begangen  und 
keine  Spur  von  Sdierben  gefunden.  In  der  Nahe  des  Dorfes  Podelsig  westlich  der 
Eisenbabu  sollen  ebenfalls  Reste  aus  HQneDgrübern  gefunden  worden  seiu.  Merk- 
wradig  ist  noch  der  Name  To d  t  e  n  1  ager,  wie  ein  Terrain  nordwestlich  Podelzig 
penannt  wird,  auf  dem  man  J^eh werter,  Pferdezähue  und  Hufeisen  von  einer  sehr  be- 
deutenden Grösse  und  absonderlicher  Form  gefunden  haben  soU*^. 

Gleichseitig  adiickt  Herr  v.  R5der  folgende  AussQge  aus  dem  Rirehenbuche  von 
Reitwein,  welobea  1610  beginnt  und  eine  Chronik  des  Dorfes  von  Job.  Wilh.  Orth 
(Mitte  des  18.  Jahrb  )  zu  enthalten  scheint: 

„§.  1.  Es  ist  oben  des  Töpferberpes  (dieser  Natne  ist  jetzt  nicht  inebr  bekannt) 
gedacht  worden  und  im  vorigen  Kapitel  habe  ich  bei  dem  Namen  des  Durfes  Keit- 
wein  erwehnet,  dass  die  alten  Bewohner  des  Dorfes  Ueneti  oder  Wenden  gewesen. 
Diese  verbrannten,  vrie  die  anderen  Beiden,  ihre  Todten  und  thateo  die  Asche  in 
T^lpfe^  welche  sie  nachher  vergruben.  Sie  pflegten  auch  in  solchen  Töpfen  ein  und 
das  Andere  von  dem  Sehmuck  der  Todten  mit  beizulegen. 

„§.  2.  Man  hat  vor  meiner  Zeit,  wie  niicb  der  ehemalige  Amtmann  Albinus  be- 
richtet, einige  Tudteutöpfe  an  den  Bergen  bei  Leinwebers  ausgegraben,  aber  der  rechte 
Ort  der  Todtenurneo  ist  au  dem  gedachten  Berge  oderiJügel,  welcher  daherder  Topf- 
barg  genannt  worden. 


a§.  8.  Was  die  Beschaffenheit  solcher  TodteagefÜss«  belanget,  so  sind  dieselben 
von  fettem  Ton,  entweder  an  der  Sonne  getnwlniet,  oder  leiebt  gebranot  ohne 
GInsnr.  Die  meisten  wiren  wie  Nipfe  ohne  Henkel,  einige  nncb  oben  gugetf^tst 
Es  standen  gemeinigiieh  ettliche  in  einer  Reihe,  G  und  mehr  zusammen.  Ent  stan- 
den ein  Paar  grosse,  hernach  kleinere,  vit-lleicht  die  Faniilien  anzuzeigen.  Oben 
waren  sie  mit  einem  Stück  Dachziepel  belegt,  lagen  nicht  gar  tief,  daher  als  Wind 
und  Wasserduthea  die  OberÜache  des  Sundes  weggespült,  sie  von  den  Schweinen 
ausgewählt  worden.  Uen  £uiid  in  einigen  bei  der  Aedie  fothe  Cmllen,  ao  nber 
leicht  bradien,  item  kleine  messingene  Ringe  in  du  Art  wie  die  Schaken  an  der 
Erbs-  oder  Panzerkette 

,,E8  wurde  mir  eine  Urne  gebracht,  welche  gleichsam  doppelt  war,  oben  und  un- 
ten spitzig,  mitten  breit  als  zwei  über  einander  gestülpte  ^äpfe.  Die  Oeffnuug  oben 
etwa  5"  breit. 

5.  Noch  mnsa  ich  einer  antiquen  mefeallnen  MQnse  erwähnen,  welche  mir  vor 
einigen  Jahren  (17d5)  auf  folgende  Weise  sutheil  wurde.  Ich  ging  mit  meinen  Kin- 
dern und  der  Magd  nach  Mallno,  daselbst  Maulbeerblätter  aar  Seidenzucht  zu  holen. 
Die  Nacht  vorher  hatte  es  bei  einem  Gewitter  stark  geregnet.  Die  Magd  eutd«'cktt' 
also  die  Münze  im  liehen  ohnweit  dtnii  Königl.  Vorwerk  und  Podelzii^  im  talirwege. 
Die  Seite  mit  dem  Bilde  lag  oben,  und  war  gut  zu  kennen,  die  andere  Seite  so  auf 
der  Erden  gelegen,  war  siemlieh  verrostet  Wml  die  Magd  sich  einbildete,  es  wäre 
Gold,  wollte  sie  mir  solche  nicht  geben,  da  ihr  aber  die  Juden  gesagt,  es  wäre  nor 
Uetall,  fiberliess  sie  mir  solche  um  einige  Groschen.  Ich  legte  sie  in  starken  Wein- 
essig, und  nacli  vi.-lHr  Mühe  wurde  sie  vom  Rost  ge.säubert.  da^s  das  Gepriige  völlig 
snm  Vorschiuu  kam.  Sie  hatte  die  Grösse  eines  Franz  -  Gulden,  war  al)er  dicker. 
Sie  ist  mir  von  den  Küssen,  als  selbige  mein  Museum  beraubet  (im  7jährigen  Kriege) 
entwendet  worden.  Ich  hatte  sie  etwas  abgeseiebnet^  wie  Beilage  die  GrSsse  so  wie 
die  Beschaffenheit  des  Gepräges  einigermasseo  zeiget'  Auf  der  Vorderseite,  Avers, 
war  das  ßild  des  Kaisers  Antoninus  mit  der  sehr  erhabenen  Umschrift  gepräget  Di- 
vus  Antoninus.  Auf  der  Gegenseite  Revers,  vorn  ein  Thurm  mit  4  Absätzen  und 
oben  mit  Mauerzinneii.  Zur  Seite  ätaod  S.  G.  Oben  herum  C0I4SFCKA,  ein  un- 
kenntlicher Bachstabe  und  I.  O.*^ 

Ausserdem  theilt  Hr.  Röder  mit:  ,Im  T<ffigen  Jahrh.  wurde  Reitwein  — 
im  Volksmunde  Rietwcnd  genannt  —  Reutwen,  Reutwenn,  Reutwiga,  —  Bietwend 
von  Ried  =  Rohr,  und  NVend  —  Wenden.  —  Der  Wendische  Ursprung  geht  hervor  aus 
den  vielen  Todteuurnen  und  dem,  dass  im  vorigen  Jahrh.  noch  mehrere  Bewohner 
Wendisch  geheiaseu  haben.  Kaiser  Heinrich  IV.  soll  Lebus  11U9  belagert  (Cortum 
Nachrichten  ton  Lebus)  und  ein  Theil  des  Heeres  hier  auf  dem  Kuserberge  gelagert 
haben." 

Endlich  berichtet  Hr.  v.  Röder  d.  d  Ellgut  bei  Tschirnau  in  Schlesien,  18.  Sep- 
te;uber  1872  nochmals  über  die  Funde  von  Reitwein:  „Iii  einer  grossen  Schüssel 
sind  Knochenreste  und  .Asche  i;efuiiden  worden,  was  svohl  auf  eine  Todtenurne  schlies- 
sen  iüüst.  Andere  Gefassc  sind  au  dieser  Stelle  nicht  gefunden  worden.  Was  meine 
Funde  bei  den  Waldpflanzungen  in  der  Nähe  der  Wallberge,  auf  denselben  und  im 
Biorgrund  betrifft»  •<>  bestanden  dieselben  nur  aus  Scherben,  aus  denen  sich  nichta  susam- 
mensctzen  Hess.  Dieselben  bestanden  aus  achwarsem,  schieferfarbenem  Thon.  —  Unter 
den  Gegenständen,  die  auf  dem  Fuchsherge  ausgegraben  worden  sind,  soll  sich  ein 
Bronceriug  befunden  haben,  der  mir  aber  nicht  zu  GehicLt  gekommen.  —  Bei  Po- 
dekig,  gerade  da,  wo  die  Chaussee  die  Eisenbahn  schneidet,  hat  man  eine  grosse 
Meng«  Umenreste  gefunden,  die,  horribile  dictu,  aum  Aufoch&tten  der  Chaussee  ver- 
wendet worden  sind.  Einige  Sachen  sollen  steh  in  Podeliig  befinden,  es  war  mir  aber 
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nicht  nirigliob,  etwas  Näheres  zu  erfahren.  Aus  einer  dieser  D  rnt'ii  hat  man  einen 
Sohmuck,  WL'iiigäiens  ein  StOckcbeu  desselben  vurgeholt,  besteheod  iu  einer  Kette 
oder  Halsband  Ton  kleinen  Bronee-Perien  oder  Gliedern,  von  denen  mir  der  liebens- 
würdige Poäti»ecrctair  einige  Exemplare  abgelassen  bat 

^.\ui:!i  Iiier  zwischen  Elli;iit  unJ  dem  '/^  Meile  südlich  gelegenen  Dorfe  P  ili.iw^h 
Burtschen,  welches  dictit  an  lier  Cliaussce  zwischen  Bujauowt>  und  Guhrau  liegty  hat 
man  Ueberre»te  heiduischer  Vorzeit  gefunden,  u.  A.  eine  ürue**. 

(10)  Ur.  Dr.  Schöler  Qbergiebt  ausser  zablreicben  Pbotogmpbien  von  Esten 
eine  Reibe  Ton 

Meisugen  estnischer  Schädel. 
Er  hatte  das  Glück,  eine  Reihe  von  SchSdeln,  welche  bei  dem  Dmban  dner 
Kirebe  im  Pastorat  Haltist  (im  Pernau  -  Fellin'sehen  Kreise  in  Lirland)  ausgegraben 
woiden,  nnd  deren  vermutbliches  Alcer  160 — S0()  Jahre  betrug,  in  die  Band  zu  be- 
kommen. Die  Si  liriiipl  dürften  oehton  Ksten  aoL'ehört  lialien;  ein«'  Vorwerbsciung 
mit  deutschen  Schädeln  ist  dadurch  ausgeschiuShen,  «ia^ä  dl<  sehr  wenigen  Deuuchen, 
die  damals,  auf  ihren  Gütern  zerstreut,  in  dem  Kirchspiel  gelebt  haben,  nach  Aus- 
sage des  Pastors  entweder  in  ErbbegrAbnissen  oder  in  gemaaerten  Gewölben  beige- 
setst  worden.  (Siehe  die  Tabelle  auf  S.  164.) 

Hr.  Virebow:  Es  scheint  dies  ein  recht  glQeklicher  Fnnd  zu  sein.  Da  es  Baoh 
um  die  Zahl  von  15  Schädeln  handelt,  so  ist  diese  Keihc  von  Messungen  von  grosser 

Bedeutung.  Ich  kann  daraus  conntatiren,  dass  die  Scbwunkungeu  in  dem  Durch- 
me!*3or  uusseronit-ntlich  gross  siuJ,  ho  gro.ss,  wie  sie  bei  \veüi^;eii  sesshuften  Völkern 
sich  vortiudcu.  Leider  fehlt  das  eigentliche  Maass  der  grössteu  Breite,  da  Ur.  äcbö- 
1er  nur  die.  Entfernung  des  Tnbera  parietalia  von  einander,  sowie  die  der  hintern 
Seiton-Fontanellen  Ton  einander  gemessen  hat.  Es  ist  daher  nur  eine  Vergleichung 
mit  den  W  eicker' sehen  Zahlen  in  Bezug  auf  die  Indicei«  ausführbar.  Da  die  Schädel 
nacli  der  Messung  walirscheinlich  wieder  best  ttet  worden  sind,  so  i>l  aiicii  eine  Naoh- 
uiessuii^  iiiclit  möglieh,  und  es  wird  eine  andere  (ielegeiibeit  abgewartet  werden 
müssen,  um  das  Ver&äumte  uachzuhuien. 

Ich  mochte  bei  dieser  Gelegenheit  mittbeilen,  dass  ich  meine  Bemühungen  fort> 
gesetet  habe,  den  verschiedenen  finnischen  Völkern,  welche  so  vielfaeh  in  Besiehung 
sn  unserer  Urbevölkerung  gesetzt  worden  sind,  nabezukommen.  Unter  den  Mitthei- 
lungen, welche  ich  erhalti  n  balje,  bat  uiich  <'ine  sehr  überrasclit,  da  ich  auf  diesen 
Punkt  am  wenigsten  gefassl  war;  sie  zeigt,  dass  die  Leichtfertigkeit  einzel- 
ner unserer  Irauzöstschen  Coilegeu  iu  der  ihat  unglaublich  gross  ist,  nämlich  iu 
Bezug  auf  die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen.  Für  Herrn  de  Qoatrefages  ist 
es  ein  Dogma,  dass  die  finnische  oder  estnische  Bevölkerung,  welche  die  Urbevölke- 
rung Europas  gebildet  haben  soll,  eine  brünette  war,  also  bräunliche  Haut,  braune 
oder  schwarze  Haare  und  Augen  und  auch  kleine  schwiicb liehe  Korj  er  hatte.  Nun 
zeigt  sieb  aber,  dass  das  abs<>lut  unrichtig  ist,  und  dass  au  Urten  1<  tulauds,  wo  ganz 
und  gar  keine  Einwanderung  nachzuweisen  ist,  eiue  exquisit  blonde  Bevölkerung 
ezistiit,  so  blond,  dass  in  Rusaland  sogar  die  sprichwörtliche  Bezoiclinung,  „blond, 
wie  ein  Finne%  davon  hergeleitet  wird,  so  dass  mancher,  wenn  er  in  Fin- 
land  auf  einen  brünetten  Menschen  stösst,  ihn  als  einen  Mischling  ansieht. 

Schon  iu  alten  Berielit.'ii ,  weklie  im  vorigen  Jahrhundert  veröffentlicht  wurden, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  durchaus  keine  V'oreingeuommentieit  etwa  im  Sinne  des  neuen 
Streites  existiren  konnte,  finden  sich  über  die  Esten  gans  bestimmte  ähnliche  Angap 
ben.    Ich  besitee  ein  Blatt  der  Dörptschen  Zeitung  (1872,  Nr.  :286,  Beilage),  in 
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welchem  aus  dem  „Teutachen  Merkur*'  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  eine  Beschrei- 
bung   der  „estnischen  Bäuerin"  wieder  abgedruckt  ist.   Darin  beisst  es: 

^Die  Augen  sind  meist  blau.  Hutten  auch  ihre  Urahnen  schwarze  Augen,  so 
mussten  sie  sich  doch,  da  sie  nebst  den  Finnen  die  ältesten  Bewohner  des  nörd- 
lichen Europa  sind,  dnrch  die  Länge  der  Zeit  in  diesem  Klima  in  blaue  umbilden. 
Man  sieht  auch  schwarz-  und  braunäugige  Mädchen,  aber  es  sind  wenige,  und  wenn 
ich  nachgeforscht  habe,  so  war  es  entweder  das  Nebenkind  eines  schwarzäugigen 
Teutschen.  oder  ein  von  der  Insel  Oesel  herübergebrachtes  Mädchen,  wo  es  vielleicht 
aus  Vermischung  mit  Einwohnern  der  Kurischen  Küste  oder  sonst  woher  seine  brau- 
nen Augen  hatte 

„Die  Haare  sind  blond  oder  mehr  oder  weniger  hellbraun:  an  Kindern,  beiderlei 
Geschlechts,  hängen  sie  nft  wie  der  hellste  weisseste  gekämmte  Flachs  herab  —  ein 
lieblicher  Anblick!  —  Braun-  und  schwarzköpfige  Mädchen  giebt  es  selten:  und  giebt 
es  einige,  so  sind  es  teutsche  Bastarde. 

„Sie  binden  die  Haare  nicht  fest:  sie  hängen  ungezwungen  den  RQcken  und  die 
Schultern  herunter.  Ach  wie  oft  wars  mir  der  reizendste  Anblick,  unterm  weisse- 
sten Blond,  dass  auf  den  Achseln  und  dem  Rßckeu  schwamm,  ein  ruhiges  sanftes 
leidenschaftloses  blaues  Auge,  gleich  dem  Blau  des  Himmels,  hervorblicken 
zu  sehen! 

„Ich  erinnere  mich  noch  jederzeit  mit  Vergnügen  eines  Abends,  den  ich  am  Meeres- 
ufer zubrachte.  Ich  kam  an  eine  Fischerhütte :  der  Vater,  ein  stark  ausgearbeiteter 
nervigter  Mann,  hatte  am  Gartenzaune  acht  kleine  Kinder  sitzen.  Da  es  ein  warmer 
Abend  war,  sassen  sie  alle  in  ihren  Hemden  mit  unbedeckten  Köpfen,  blossen  Füssen 
da  —  das  Hemd  hatte  vorn  einen  langen  Schlitz.  Die  Haut  war  an  allen  äusserst 
weiss;  das  Haar  äusserst  blond:  alle  hatten  ruhige  blaue  Augen;  sie  sassen  in  einer 
Reihe.  Für  Jemanden,  der  die  Seligkeit  des  ehelichen  Lebens  achtet,  ein  himm- 
lischer Anblick". 

Das  ist  also  die  brünette  Race  des  Herrn  de  Quatrefages.  Man  kommt  gar 
nicht  darauf,  solche  Sachen  in  Frage  zu  stellen,  wenn  sie  mit  einer  so  absoluten  Zu- 
versicht ausgesprochen  werden!  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  ..absoluten  Schwäch- 
lichkeit**. Ich  habe  eine  grossere  Zahl  russischer  Rekrutirungslisten  erhalten,  welche 
Uebersichten  der  Grössenverhältnisse  der  Rekruten  enthalten.  Andere,  mehr  speciali- 
sirte  Listen,  sind  mir  eben  noch  im  Monat  September  mitgetheilt  worden.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  die  Esten  keine  besonders  grosse  Race  sind,  aber  doch  auch,  dass 
von  der  Zwergbaftigkeit,  welche  in  der  Phantxisie  der  Franzosen  lebt,  gar  nichts 
vorhanden  ist,  nichts,  was  berechtigte,  Kleinheit  des  Körperbaues  als  eine  typische 
Eigentbümlichkeit  des  Mannes  zn  betrachten.  So  ergiebt  sich  für  Livland,  dass  der 
durchschnittliche  Wuchs  1,6579  Met.  beträgt  und  um  20  Millim.  grösser  ist,  als  der 
allgemeine  Durchschnitt  für  Brabant  nach  Herrn  Quetelet.  ^Weiteres  werde  ich 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  mittheilen. 

Ich  habe  nun,  um  der  ganzen  Frage  näher  zu  treten  und  den  weiteren  For- 
schungen eine  genauere  Richtung  zu  geben,  in  Wiesbaden  den  Antrag  gestellt,  in 
Beziehung  auf  die  einschlagenden  Verhältnisse,  statistische  Erhebungen  hervorzu- 
rufen. —  Was  die  Grössenverhältnisse  anbetrifft,  so  werden  die  gewöhnlichen  Rekru- 
tirungslisten es  schon  gestatten,  Feststellungen  nach  Kreisen  und  Provinzen  herbeizu- 
führen. Es  wird  sich  jedoch  auch  eine  Möglichkeit  bieten,  eine  Untersuchung  über 
die  Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  der  Haut  eintreten  zu  lassen.  In  dieser  Be- 
ziehung empfiehlt  sich  io  erster  Linie  jedenfalls  die  Schule.  Die  Farbe  der  Haare 
der  Kindheit  giebt  eine  sicherere  Grundlage  der  Klassifikation  ab,  als  bei  Erwachse» 


neo,  wo  wir  oft  in  V^erlcgenbeit  sind,  ob  das  Haar  duDkelblond  oder  hellbrauo  ist. 
Ich  selbst,  der  ich  jetzt  meist  für  brüaett  gelte,  habe  io  der  Jugend  ganz  weisses 
Haar  gebabt.  Daher  meine  ich,  dass  die  Schule  die  beste  ünteri^;e  fBr  die  Statistik 
der  Haarfarbe  bietet.  Die  GeDeralfwaaminlaDg  der  deutschen  antbroiiologisohenOeaell» 
Schaft  hat  diesen  Vorschlag  angenommen  und  der  Vorstand  wird  versuchen,  es  zu  errei- 
chen, (lass  in  rillen  deutschen  Ländern  eine  Erhebung  vort;ennnHi,i:n  wird,  und  dass  die 
SchuUebrer  einmal  zu  gleicher  Zeit  von  allen  ihren  Kindern  verzeichoen,  wie  die 
Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  vielleicht  auch  der  Haut  Stt.  Bs  ist  ferner  tob 
der  Veisaminlung  der  Wunsch  »usgedrOckt  worden,  dass  bei  den  Rekn;timn|^n,  also 
bei  den  Erwachsenen,  diese  Untersuchung  fortgesetzt  werde,  obgleich  man  sich  die 
Schwierigkeit  einer  genaueren  Schätzung  <ier  Haare  nicht  verhehlt  hat  Ich  habe 
ferner  Verabredungen  dahin  getroffen,  dass  ähnliche  Erhebungen  in  Finuland  seihst 
vorgenommen  werden.  Wie  weit  das  möglich  sein  wird,  weiss  ich  im  Augenblicke 
noch  nicht;  doch  glaube  ich,  es  möglich  su  machen,  dass  eine  grossere  Anzahl  tob 
Schalen  auch  dort  untersudit  wird.  Ebenso  habe  ich  mich  an  meinen  liebenswQrdigen 
Preood,  Hrn.  Eugen  v.  Pelikan,  den  Chef  des  russischen  MilitMr-Medicinalwesens, 
gewandt,  auf  dass  Befehl  gegeben  werde,  in  särintülirtj»  n  Bezirken,  welche  ünnischA 
Stamme  enthalten ,  nicht  nur  über  die  (irösse  der  zum  Militair  genommenen  Personen, 
sondern  auch  über  die  Grösse  der  wegen  L  ntermässigkeit  zurückgewiesenen  Mann- 
schaften Erhebungen  TonaDehmen.  Idi  lialM  gerade  in  diesen  TagM  «aen  Brief 
ton  Herrn  Pelikan  bekommen,  in  dem  er  doh  bereit  erklirt,  diese  Untersochiiii- 
gen  anstellen  zu  lassen.  Hierdurch  hoffe  ich  der  thatsachlichen  Entscheidung  n&ber 
tu  kommen  und  bestimmte  statistische  Wege  zu  finden,  um  die  Untersuchung 
weiter  zu  fordern.  Ich  möchte  Sie  bitten,  m.  II ,  dass  auch  Sie  Ihrerseits  jede  Ge- 
legenheit wahrnehmen,  dieses  sehr  schwierig  zu  ermittelnde  Verhältniss  durch  tliat- 
sSohliohes  Material  weiter  su  ergründen.  — 

(11)  Hr.  Hartmann  übergiebt  wieder  einige  Ton  Hrn.  J.  Hildebrandt  einge* 
sendete  Gegenstände  aus  dem  häusslichen  Leben  der  Somali,  u.  A.  einen  hölzernen 
Haarkamm  von  beträchtlicher  Grösse  und  einen  irdenen  Räuchertopf  mit  durchbroche- 
nem Fussgestell.  Der  Vortragende  bemerkt,  dass  solche,  zum  Einräuchern  der  weib- 
liehen  Genitalien  dienende  Töpfe,  nabisch  Xalenqül  oder  Terenqül,  in  kaam  dner 
HQtte  Ost-Sudins  fehlten  und  selbst  mit  dem  leichten  Mattenxelte  der  Bedainen  in 
die  Savanne  gingen.  Die  dortigen  Eingebwenen  benutzten  meist  Ambra,  die  Oper> 
kein  einer  im  r.itlii'n  Meere  vorkommenden  atigehlichen  Strombusart,  arab.  Dufr  ge- 
nannt, und  auch  das  Holz  der  Falcha- Akazie  (Acacia  verek)  zu  solchen  Räuche- 
rungen. 

Herr  Ascherson:  Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  diese  EinfSaeherungen  der 
Franensimmer  aach  inAbyssinien  in  grossem  Masse  stattfinden.  Sehimper  drückt 

das  sehr  decent  so  aus:  „Sie  räuchern  sich  bei  eintretender  Weibliobkeit'';  das  soll 
doeh  wohl  heissen:  bei  eintretender  Menstruation. 

(1*2)  Hr.  Virchow  macht  an  Stelle  des  von  ihm  angekündigten  Beiaeberichtes 
einige  Bemerkungen 

Uber  moderne  Steingoräthe  und  Ober  Ute  Wege  der  Breneeenltv. 

Bei  der  Kurzi-  di-r  Zeit  will  ich  mich  in  meinen  Mittheilungen  nur  auf  die  Be- 
sprechung einiger,  mir  auf  meinen  letzten  Keiseu  vorgekommener  Dinge  beschränken. 
Zunächst  lege  ich  in  Bezug  auf  die  Herstellung  und  Verwendung  roher  Geräthe  aus 
Fenerstein  ein  paar  Gegenstände  mr,  die  ich  auf  der  Wiener  Weltausstellung  durch 
die  Güte  des  Herrn  Abdallah -Bey  ans  der  tOrkiachen  Aasstellnog  erhalten  habe; 
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ueherlieh  würden  dieselben  jedem  Ton  Ihnen,  wenn  er  ne  irgendwo  in  DeataeUand 

fände,  als  ausreicheodes  Zeichen  der  Steinzeit  erscheinen.  Das  Glasgefass,  welchea 
meine  Blicke  fesspltp,  enthielt  eine  Anzahl  langer  Spühne  Ton  sehr  scharfen  Formen, 
welche  den  bekannten  „Messern'*  vollständig  entäpracben.  Die  beiden,  von  mir  mit- 
gebrachten Stücke,  aus  einem  weiaalich-grauen,  etwas  bläulichen,  hier  and  da  fleckig- 
biiunlkheo  Peveratein  bealehend,  aind,  daa  eine  10,*  daa  andere  8  Centim.  kng, 
80— >25  Hill,  breit  und  b — 6  Mill  dick.  Das  kürzere  hat  einen  dreieckigen,  das  län- 
gere einen  viereckigen,  trapezförmigen  Durchschnitt;  es  sind  al^o  die  beiden  Tlrtnpt- 
formtni.  wt-lcfif  au<"h  bei  uns  von  den  sogenannten  Feuersteinspähnen  oder  Messern  ge- 
wöhnlich vi)rkuuimen,  und  als  ich  die  Dinge  in  Wien  sah,  glaubte  ich  daher  nichts 
udereai  «to  daaa  ea  aidi  um  einen  pxaliiatoriaehen  Gegenstand  faaitdele.  ^nn  doeh 
darüber  kein  Zweifel  aein,  daaa  «ie  »nf  gans  dieaelbe  Art  hergeatellt  aind:  man 
aieht  an  einem  Ende  die  Schlagzwicbel,  und  die  breiton  Flächen  zeigen  die  leicht  ga* 
krQmmte  Gestalt,  welche  lehrt,  daaa  die  Stücke  der  L&nge  nach  von  einem  Nuoleoi 
abgesprengt  sind. 

Ich  war  nicht  wenig  überrascht,  von  Hm.  Abdullah -Bey  zu  hören,  dass  diese 
Sp&hne  Bu  denjenigen  gehören,  die  tmter  Dreaebadilitten  (tribnlvm),  wie  aie  nna 
Wetsatein  neulich  naaSjriengeadiUderl  bat,  geaetit  woden,  (Zeitaeh.  S.  270)  and 
daaa  alao  nicht  bloaa  jene  kurzen,  den  Flintenateinen  ähnlichen  Steine,  wie  sie  Hr. 

Jagor  aus  Valencia  mitgebracht  hat  (Sitzung  vom  II.  Jan.).  in  dieses  Gebiet  gehören, 
sondern*  dass  auch  lange  messerartige  tipähne  noch  gegenwärtig  im  Orient  fabricirt 
and  technisch  verwendet  werden. 

Dieae  Erfiüirong  iat  inaofem  von  erheblichem  Intereaae,  ahi  man  danadi  ge- 
nStbigt  iat,  die  Frage  an  atellen,  ob  man  ein  Recht  hat,  die  bei  uns  gefundenen 
Spähne  sofort  als  Messer  zu  bezeichnen,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist  Noch  mehr  trifft 
<lies8  vjpllt'icht  für  manche  Funde  in  .\egypten  zu.  Möglicherweise  war  der  Gebrauch 
des  Dreschschlittens  viel  weiter  verbreitet,  als  man  bis  jetzt  annimmt.  Freilich 
liaat  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  unter  dem  Dreschsohlitten  die  Spähne  wie  eine 
Art  Heaaer  wiiken,  indeaaen  idLre  diea  doch  eine  gani  beaondere  Art  ton  Meaaerror- 
wendung.  Ebenso  gut  kann  man  sich  denken',  dass  manche  andere  Benutzungsart 
derselben  stattgefunden  hat  Gerade  bei  der  Feuersteinindustrie  muss  man  sich  hü- 
ten, das  Gebiet  der  blossen  Wahrsclieinüchkeiten,  wie  man  sie  sich  zurechtlegt,  zu 
weit  auszudehnen;  Manches,  was  höchst  sicher  erscheint,  wie  man  es  sich  gerade 
wcstell^  erweiat  aicb  hernach  als  ganz  yerfehlt 

Im  Chiiaty-Muaeam  an  London,  weldiea  ich  nenlieh  besucht  habe,  und  welehea 
eine  der  interessantesten  Sammlangen  der  Welt  darstellt,  befindet  sich  unter  vielem 
Anderen  eine  reiche  Zusammenstellung  von  allen  möglichen  Geräthen  der  westlichen 
Kskiiiin^».  Während  wir  in  unserem  Museum  und  in  dem  Kopenhapener,  welche  vor- 
treffliche Sammlungen  der  Eskimogeräthe  enthalten,  mehr  auf  die  östlichen  (grön- 
iindiaohen)  EaUmo«  angewieaen  lind,  ao  befindet  aicb  in  dem  Christy-Uaaeum  eine 
achdne  Sammlung  von  6er&tben  von  der  Behringatraaae.  Diese  Gegend,  obwohl  ne  klima- 
tiach  keine  besonderen  Annehmlichkeiten  bietet,  hat  doch  einen  sehr  grossen  Vorzug 
darin,  dass  sie  durch  die  Strömungen  des  Meeres  viel  mehr  Treibholz,  \Nrack stücke 
nnd  Bestandtheile  zertrümmerter  Schiffe  erhält,  und  dass  an  der  dortigen  Küste  zahl- 
reiche Gegenstände,  auch  eiserne,  abgesetzt  werden,  wie  deren  nach  dem  östlichen 
Grönland  gar  nicht  oder  nur  aehr  apArUch  kommen.  Die  Anwohner  der  Behring- 
Straaae  aind  alao  etwaa  beaaer  daran;  aie  haben  mehr  Material,  mit  dem  aie  arbeiten 
kfinnen.  Trotsdem  sind  sie  noch  immer  wesentlich  auf  die  Bearbeitung  von  Steinm 
angewiesen,  und  obwohl  sie  gelernt  haben,  das  Eisen  zu  bearbeiten,  was  ihnen  zu- 
getrieben wird,  so  bearbeiten  sie  doch  gleichseitig  immer  noch  Steine.    Die  engli- 
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•chpn  Rfisenden,  welche  die  Chriaty  Collection  rusamTn'»nprebracht  haben,  haben  anrh 
Geräthe  niitpf'liracht,  womit  die  Bearbeitung  der  Steine  gesciueljt.  Darunter  ist  mir 
eios  aufgefalleu ,  welches  dazu  benutzt  wird,  jene  kleinen  AuskerbuDgeo  herrorsu- 
bringen,  «elehe  u  den  seiiwfeii  fiiodern  und  anf  den  Flächen  diewr  gewöhnlich 
etwaa  tf^ießrmigen  Inatramente  bemerkbar  sind.  Da  ei^p^  tidi  nnn,  daaa  diese 
Dinge  von  den  Eskimos  gar  nicht  geschlagen  werden;  violmr'hr  bearbeiten  oe  die* 
Sellien  in  ritiorraschender  Weise,  iiiflem  sie  mit  einem  tiülzornen  Werkzeug  einen 
plötzlichen  l>nick  ausüben.  Wie  uian  auch  von  den  Mexikanern  erfahren  hat,  das« 
sie  ihre  Obsidiaasacheo  nicht  schlugen,  sondern  drückten,  so  haben  die  Eskimo  s 
ein  Instroment  aus  Hols,  mit  dem  sie  mnen  seitliohen  Druck  oder  einen  stumpfen 
Bloss  auf  den  Feuerstein  ausQben.  So  brechen  sie  gewissermasaen  den  Stein  aua 
und  erzeugen  die  kleinen,  flachen,  oberflächlichen  Vertiefungen. 

Man  wird  demnach  sehr  vorsichtig  sein  mQssen  in  der  Entscheidung  aller  der 
Fragen,  welche  die  primitive  Feuersteinfabrikation  und  Steinbearbeitung  betreffen. 
Wenn  man  allmälig  eine  grössere  Zahl  von  saverlässigeren  Anhaltspunkten  dafOr  ge- 
winnt, welche  Stocke  wirklieh  kflnstlich  hergestellt,  und  welehe  nur  durdi  suflUige 
Zersplitterung  entstanden  sind,  so  wird  man  sich  doch  in  Bezug  auf  Zweck  und  Art 
der  Bearbeitung  einigermassen  an  das  halten  mössen,  wss  sich  noch  jetst  durch  die 
Beobachtung  wilder  oder  halbwilder  Bcvr.jkprutigen  ergiebt 

Endlich  will  ich  noch  ein  territoriaien  Vorkommen  erwähnen,  welches  mir  ganz 
neu  war,  nSmIich  daas  gans  ibnliche  Obddiansadien,  wie  wir  sie  nenlidi  «na  Grie- 
chenland Ton  Herrn  Heldreich  «halten  haben  (Sitsung  vom  14.  Juni),  aidiauch 
in  Ungarn  finden.  Oraf  Wurmbrand  zeigte  mir  dieselben  in  Wien  auf  der  Aus* 
Stellung  in  einem  Schrank  des  Pavillon  des  amatoun',  der  eine  schöne  Sriiiüiihing 
prähistorischer  Sachen  aus  Ungarn  enthielt;  es  waren  dieselben,  zierlich  behauenen 
Naclei  und  „Messer",  wie  wir  sie  aus  ^etoUen  und  Attika  besitzen.  Das  üebieL, 
in  welchem  sie  in  üngam  vorkommen,  aoheint  jedoch  ein  beschiinktes  au  sein. 
Dar  Fnadot  ist  in  der  Theissgegend,  Bodrok  in  der  NIhe  von  Tokaj;  der  Aua- 
steller war  Herr  T.  Lehoczky  in  Pesth. 

Bei  fortschreitender  Kenntnis?  der  Fundorte  werden  wir  hoffentlich  mit  der  Zeit 
dahin  kommen,  überall  gewisse  Bezirke  für  die  einzelnen  Arten  des  Steingeräths  ab- 
grenzen zu  können.  Da  nun  aber  die  bekannten  Bezirke  grösser  sind,  als  die  Fund- 
stellen des  Rohmaterials,  so  wird  sich  auf  dieaem  Wege  aueh  in  Besug  auf  die 
Steinteit  die  Richtung  uod  Ausdehnung  des  Handels  feststellen  lassen.  Gerade  in 
dem  Material  lassen  sich  die  besten  Anhaltspunkte  gewinnen  fftr  die  ilteste  territo- 
riale oder  politische  Eintheilung  der  Völker. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Broncezeit  will  ich  mich  auf  ein  Paar  Bemerkungen 
beschitnken.  Was  idi  in  den  lotsten  Monaten  gesehen  habe,  bestärkt  mich  in  der 
üeberseugung,  dass  wir  allen  Grund  haben,  bei  dem  Studium  dee  Ganges  dsv  fironoe- 
eultur  uDsere  Blicke  nach  SQden  an  wenden.  Die  Funde,  wekfae  am  Rhein  und  in 
seiner  Umgebung  gemacht  werden,  dififeriren  von  den  unserigen,  wie  man  sich  am 
besten  in  Mainz  in  der  schönen  ModellsammlUDg  des  Herrn  Lindenschrait  über* 
seugen  kann,  in  so  vielen  Stücken,  dass  man  den  Gedanken  wohl  aufgeben  musa^  es 
sei  die  Bronoecultnr  Ton  da  her  in  anseren  Osten  gekommen.  Da  nun  auch  die  Phä> 
nisier  mehr  und  mehr  für  die  Betrachtung  unserer  Gegenden  ausftllen,  trota  aller 
Anstrengungen  unseres  Nestors  N  i  1  sson,  so  wird  die  Aufmerksamkeit  sich  immer  mehr 
auf  die  südliche  Veil  indung  hinwenden  müssen,  wie  ich  scboD  auf  der  Wiesbadener 
Generalversammlung  hervorgehoben  habe.  Und  hier  werden  wir  für  unsere  Gegenden  zu- 
nächst denjenigen  Weg,  der  durch  eine  Art  von  geographischer  Nothwendigkeit  vorge- 
seiehnet  is^  im  Auge  behalten  mfisaeo,  idi  meine  denjenigen,  welcher  im  SQden  durch  die 
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Ihreli,  im  Nocdea  durch  die  Oder  und  Weiehsel  beseiehnet  ist  Wenn  man  auf  dem 

Wogp  über  Breslau  nach  Wien  die  Eisenbahnlime  beoQtxt,  welche  durch  die 
Nordbahn  hergpf^tpllf  ist.  pn-sirt  man  fast  ppnan  dipson  "Wpc.  Die  Linie 
ribf-rschreitet  zwisch-  n  ( »struu  und  Prorau  ohne  irßrn<i  erhebliche  Scliwierigkeiten 
eincD  niedrigen  Kücken,  weicher  das  obere,  schon  mährische  Oderthal  von  dem  March- 
tlml  aoheickt.  Es  ist  dies  eine  leicht  sn  peasirende,  liadie  Erhebung,  zo  deren  bei- 
den  Seiten  siemlich  erhebliche  Bei^ketten  sieben,  so  dsss  auf  einer  geologischen  oder 
orn graphischen  Karte  die^p  Stelle  wie  eine  wirkliche  Thallinie  erscheint.  JeoseitB 
dieses  Bergrückens  führt  il^r  Wc^»  iiMoh  Srideii  bis  nnmittelbur  uii  den  Punkt,  wo 
eine  Anzahl  alter  römischer  Haupt-trasson  bri  Carnuntuin  in  der  Nähe  von  Pref*s- 
burg  zusammen  traf.  Diese  wahrscheinlich  uralte  Strasse  werden  wir  bei  unsern 
weiteren  Stadien  im  Ange  behalten  mQssen,  und  ich  mSehte  heute  gerade  auf  einige 
Pnnde  hinweisen,  die  in  Mihren  gemacht  worden  sind  nnd  welche  TeiscHiedene  Ver- 
wandtschaften aufschliessen.  Sie  erinnern  sich  der  merkwürdigen  Broncesachen,  welche 
im  Odergebiet  und  zwar  in  Schlesien  und  tier  Mark  gefunden  worden  8in<l.  Unter 
diesen  sind  es  namentlich  jene  Stier- und  Vn^elti^ureri .  welche  da^^  Hi'tch^'t"  durstellen. 
was  wir  von  der  älteren  Broucekuust  aus  unserer  Gegend  kenneu.  Gerade  dies« 
Art  von  ^Sgeln  nnd  diese  Art  von  Stierkfipfen  in  ihrer  barbarischen  und  höchst  auf* 
fUligen  und  gerade  deshalb  so  charakteristischen  Form  ISsst  sich  südlich  sehr  weit 
Terfolgen.  Onset  südiichsker  Punkt  war  bis  jetzt  Niederscblesieo,  wo  in  der  Hebend 
von  Trebnitz  ein  kleiner,  mit  Stier-  und  Vogelköpfen  verzierter  Broncewagcn  gefunden 
ward.  Nunmehr  hat  auch  Mähren  aus  der  Byciscahihöhle  ein  absolut  tadelloses  Exem- 
plar eines  Broocestiers  geliefert.  Dieser  aber  bietet  nun  seinerseits  wieder  eine  so 
anflillige  Ärmlichkeit  dar  mit  den  Broncestieren  roa  Hallstadt  im  Salskammergut, 
dass  eine  nihere  Besiehnng  wenigstens  der  Modelle  wohl  kaum  wird  in  Abrede  ge- 
atdlt  werden  können. 

Die  Wiener  Ausstellung  hatte  den  grossen  Vorzug,  dass  man  die  n?terreichischen 
Funde  fast  alle  nebeneinander  sch<ni  konnte.  Es  sind  da  von  Ungarn.  Steiermark, 
dem  eigentlichen  Oesterreich  und  Mähren  sehr  reiche  öactien  vurhanden,  und  die  An- 
thropologische Geeellschaft  von  Wim  hat  Alles,  was  ue  beutst,  im  Zusammenhange 
ausgeetellt  Da  ist  der  berfihmte  Judenbnrger  Wagen,  nnd  Herr  Begierungsratb 
Georg  Rath  ans  Pesth  hat  allerlei  ochsenko]^urtiges  Brnncegeräth,  durch  sehr 
lange  Horner  ausgezeichnet,  sowie  zwei  grosse  Kannen  mit  hohen  Scbnal-elausgüssen 
von  jener  etruskischen  Form,  die  in  den  Ict/.t'-u  .luhren  aus  der  Gegend  von  Mainz 
und  von  Limburg  bekannt  geworden  ist,  ausgestellt  (Nr.  965  und  üüG;.  So  ist  man 
in  der  glSeklidMn  Lage,  sich  das  Torbandene  Alaterial  im  Zeitraum  von  wenigen 
Stunden  vorfBhren  sn  kennen,  nnd  Zweifel,  welche  auftteigen,  durch  wiederholte 
Betrachtung  beseitigen  zu  kfiDoen.  Ich  meinerseits  hin  nicht  nuhr  zweifelhaft  ge- 
blieben, (iass  hier  zwischen  Süden  nn<l  .N'firden  eine  alt«'  culturhistorische  Vrrfiitidiing 
existirt  haben  muss,  und  uass  wir  in  dem  Wege  die  March  herauf  und  die  Oder 
herunter  eine  Strasse  Tor  uns  haben,  auf  welcher  sich  schon  lange  vor  der  Römer* 
seit  Handel  nnd  Cultnr  verbreitet  haben. 

Fiziren  wir  nnr  erst  die  dittikteristisehen  Funde,  so  verbinden  sich  nach  und 
nach  auch  die  andern.  Wenn  die  Aufmerksamkeit  des  Publikams  und  die  der  ge- 
lehrten Gesellschaften  in  gleichem  Maassp  wach  fdcibt.  wie  es  in  den  letzten  Jahren 
der  Füll  gewesen  ist,  so  wird  es  nicht  fehlen,  dass  bald  ntehr  Hewei-stiu  kf  herbei- 
geschafft werden,  welche  die  in  dieet'r  Richtung  fortgeleitete  Culturbewegung  ge- 
nauer darUran. 
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Sitsnng  vom  15.  NoTcmber  1873. 

Vorsitzender  Herr  Zirchow. 

Als  ordentliehea  Mitglied  «iid  «ngemeldefc: 

Hr.  Dr  tod  Prantsias  in  Heidelb«rg,  GenenlsMnMr  der 
dttatschen  anthnpolog^aehMi  GMeUaehaft. 

Als  Geschenke  werden  vorpeloi^: 

I)  Bulletin  de  la  Societe  d  Anthropologie  de  Faiis  1872.  73.   (Von  der  Ge- 
sellschaft.) 

8}  Lveht:  Sehletiena  Toraoit  in  Bild  und  SdoiflL  Bredan  1870»  4.  (Too 
der  Schlesisehen  Gesellschaft.) 

3)  Engelhardt  Vallöby  FiuKlet    Kjoebenhavn  1873.    (Vom  Verfasser.) 

4)  A.  Pansch  iiler  die  Furchung  am  Grosshiro  des  Menschen  und  der  Saag»* 
thiere.    (Von  Hrn.  Vircliow.) 

5)  Swaving  ßeschr^viug  vau  ächedels  van  luboorlingen  uit  de  Bovenlanden 
fan  Palembaug.  (Von  Dr.  Sehneider  ans  Soerabaya.) 

6)  Dammann  Photographiseber  Atlas  der  ßihnologie.  8  neue  LiefoiungeB)  in 
vortrefflichster  Ausstattung. 

7)  Photographien  von  Neucaledoniprn,  durch  Hrn  Martin  im  Mamen  Seines  in 
CÖetempoo  auf  Neu-Caledonien  ansässigen  Sohnes 

8)  6  Photographien  von  Esten  durch  Hrn.  Dr.  Schöler. 

9)  Zwd  grosse  photographische  Bilder  vom  Moont  Cook  und  dem  HQller  Gla- 
eler  anf  Neuseeland,  im  Namen  unseres  oorrespondirenden  Mitgliedes,  Baron 
Müller  durch  ITrn.  Grämlich  aus  Melbourne  überbiacht  (Ein  Exemplar 
wird  der  geographischen  Gesellschaft  zugostellt.) 

10)  Von  denist'lbcn  eiuon.  aus  den  Schwanzenden  eines  Beulcldachses  (Perameles> 
zusammengesetzten  Sciimuck  aus  Centralaustralien  (wird  der  EthnologiscbeD 
Sammlung  des  K.  Moseums  fibergeben). 

Hr.  Grämlich  lopt  ausserdem  ein«»  cros^p  Anzahl  vortrefflicher  Photogcaphisn 
von  Meuschen,  Gegenden  und  Gebäuden  Australiens  zur  Ansicht  vor. 

(1)  Der  Yonitsende  macht  im  Namen  des  Hm.  t.  Riohthofaii  Uittheilung 
fon  den  bevorstehoiden  Yortrlgen  des  Hm.  Radd^  unseres  com^ondirsnden  Mit- 
gliedes,  über  den  Kaukasus  und  empfiehlt  dieselben  angelegentlichst 
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(2)  Derselbe  berichtet  kurx  über  die  unter  No.  3  erwäbDte  neae  Schrift  de« 
Hm.  Engelhardt 

9kw  den  Onkflmd  tmi  TaUINqr  (DImmaA). 

Es  b«Dd«lt  itch  hier  um  einen  neuen  römiseben  GraUbnd,  der  zu  Yallöby  bei 
Kjögp  gemacht  worden  ist,  und  der  deshalb  einen  ganz  besonderen  Wi-rth  hat.  weil  er 
au<9erordentlich  reiehist  iinGoräthcn  ausEdpluietall,  itaiiieiitlichan  wuiidorviillcii  lironcc-i 
Silber-  und  üoldsachen  Abgesehen  von  der  chronologischen  und  »rchäologiacben 
Bedeutung  des  Fundes,  hat  derselbe  ein  be«0Ddere8  Interesse  für  uns  meiner  Heioniig 
nach  damiD,  weil  rieh  darunter  ein  in  gleicher  Form  schon  mehriach  bekanntes  6dd- 
geitth  befindet,  nämlich  ein  (Bl.  399  abgebildeter)  spiralfönniger  Armring,  der  an 
t>eiden  Enden  in  einen  S<"hlangenkopf  ausläuft.  Diese  Ampbifibaen<^n-Forni,  wie  man 
sie  genannt  hat.  ist  bald  hinter  einander  an  verschiedenen  I*iuikten,  namentlich  im 
Tborsberger  Moor  m  Angeln  und  auf  der  Insel  Uel&ud  gefunden  worden.  Wir  be- 
sitzen hier  im  Hnseam  gpns  auBgsneichnete  Specimina  ans  Deatsohland,  namentUeb 
einen  derartigen  Goldring  von  Apolda  in  Tb&ringen.  Diese  Dinge  stimmen  bis 
anf  die  Specialmaster  überein,' ood  da  nun  hier  der  römische  Ursprung  nachge- 
wiesen ist,  so  gewinnen  wir  nn  diesen  Sachen  zugleich  einen  bentiminten  An- 
halt für  eine  Reihe  von  Fluiden  im  we.-tiifben  Deutschland  bis  w.ich  Tliiiringen 
und  selbst  über  die  Elbe  hinaus,  welche  ganz  deutlich  romische  Ankuü^fuugen  er- 
kennen lasaen, 

(3)  Hr.  Virchow  erwähnt,  im  Ansdilasse  an  das  in  der  vorigen  Sitzung  über  die 
Farbe  der  Kften  Mitpetheilte,  das?  vor  K)irzeni  der  russische  Admiral  v.  (ilase- 
napp  hier  war  mit  einer  estnischen  Bonne,  die  ein  Muster  einer  hellblonden  Dame 
war  und  von  der  Insel  Oesel  stammte.  Herr  v.  Glui^eaapp  versicherte,  dass  der 
blonde  Typus  dort  der  herrschende  ist  Er  ist  selbst  auf  der  Insel  Oesel  aaritosig.  Es 
sdieint  dsmit  ein  nenoc 'Beweis  beigebrscht,  dass  die  Annahme  der  Ftensosen,  die 
Esten  seien  br&nett,  eine  gftnslicb  willkfiriiche  ist 

(4)  Das  correspondirende  .Mitglied,  Hr.  Barmsister  Übersendet  d.  d.  Buenos- 
Aires,  6.  October,  einen  neuen  Bericht 

Iber  AltertblaMT  der  La  nat»«tMteik 
Sie  erhalten  mit  NSobstem  tier  Indianer-Sch&del  ans  der  Zeit  tot  der  spanischen 

Eroberung,  welche  mir  ein  jun^^er  Freund,  Hr  Francisco  Moreno,  für  die  Samm- 
lung der  Berliner  r,e>,dlschaf"t  für  Anthropologie  üliercetieii  hat.  und  die  einer 
Sendung  nach  llaile  beigegeben  werden  .solleu,  welche  ich  noi'h  in  diesem  Monat 
dahin  abgehea  lassen  werde.  Hr.  Moreuo  besitzt  eine  überaus  reiche  Sammlung 
nnd  ist  der  einzige  jung«»  Mann  hier,  welcher  mit  wirklieh  wissenschaftUdiem  Emst 
dem  Stndinm  dar  Anthropoloi^e  nnd  Paliontologie  rieh  hingiebt;  er  hat  sn  diesem 
Endzweck  im  Anfang  diese>  Jahres  eine  Reise  nach  Patagonien  gemacht,  um  an  Ort 
und  Stelle  die  alten  drabhtatten  zu  studiren,  von  denen  ich  in  meinem  Briefe  vom 
26.  April  1072  (Sitzung  der  (ie.sellschaft  vom  Ib.  Juni)  geredet  habe.  Seine  Resul- 
tate hat  er  in  eiuem  Aufbatz  niedergelegt,  welcher  uacb  Paris  für  die  Zeit- 
schrift des  Hm.  P.  Broea  ahgefi^ngen  ist,  and  kSnnen  Sie  daselbst  das  Nibere 
finden;  ich  benntse  indessen  seine  mir  mftgetheilten  Resultate,  um  in  Verbindung 
mit  meinen  fortgesetzten  eigenen  Forschungen,  die  Angaben  meines  vorigen  Briefes 
weiter  auszuspinneu,  hauptsiiclilieh  in  der  .\bsiclit,  um  die  Irrthümer  zu  verbessern, 
welche  sich  in  meiuem  liericbt  für  d<'n  Anthropologischen  Congress  iu  Brüssel  da- 
durch eingeschlichen  haben,  dass  die  Kiste  mit  den  Belegst&dten  nieht  rechtzeitig 
naeb  Brfisael  gelangte  nnd  in  Folge  dessen  die  Redaction  Vieles,  was  sich  auf  diese 
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Belegstücke  bezieht^  auslie^s  und  überhaupt  mit  meinem  Texte  AenderuDgeo  vornahm, 
wdcbe  nieinen  Angaben  widenpredMD*  Hr.  Moreno  bebtet  gegennSitig  einige 
60  Sehlde!  und  gegeo  1800  PfeüspitMD»  alle  von  ihm  selber  au«  den  alten  Grab- 
stätten der  Indianer  genommen,  auch  S  ganze  Skclete  hat  er  mitgebracht,  die  aber 

noch  nicht  aufgestellt  werden  konnten;  sobal«!  das  ppschfhfn  ist,  worde  ich  sie  mit 
Skeleten   von  Europäern  vergleich  ii  und  Ihnen   die  erhaltenen  Rczultate  mittheilpp. 

Die  Grabstätten  der  Indianer  aus  der  Zeit  vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier 
befinden  sieh  sn  beiden  Seiten  dea  Rio  Negro,  etwas  weiter  ins  lonere  hinein,  als 
die  heutigen  Ansiedelungen  El  Carmen  und  lleroedea;  und  reichen  bis  cur  Insd 
Colehechel,  welche  der  Klus»  ziemlich  in  der  Mitte  seines  Laufes  durch  die  Ebene 
bildet.  Sie  sind  grösstentheils  von  kleinen  Hügeln  bedeckt,  welche  durch  Aufschüt- 
tung dos  Sandes  über  den  (irabern  gebildet  wurden,  vielleicht  auch  nur  vom  Winde 
zusammengewebt,  und  stecken  die  Leichen  darin  ziemlich  regelmässig  angeordnet, 
alle  in  derselben  hodcenden  Stellung,  wie  die  Peruaner>Mumien  und  wie  die  m  den 
Urnen. ans  der  Gegend  tou  Buenos  Aires  und  andmwo.  Diese  hodcende  Stellung 
wird  den  Todten  noch  jetzt  von  den  benachbarten  Indianerstämmen.  die  y.nm  Tbeü 
einander  feindlich  gegenüberstehen,  ebenso  gegeben,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den 
Sterbenden  schon  vor  seinem  \virklich  eingetretenen  Tode,  und  oft  mit  dessen  Wi- 
derstreben, in  eine  Thierbaut  einwickeln,  nachdem  sie  ihm  die  bekannte  Stellung 
gegeben  haben,  den  Kopf  auf  die  emporgezogenen  Kniee  gestOtct  und  die  Arme  fiber 
den  Baudi  gelegt,  und  diese  Haut  fest  mit  g^eiehfeUs  aus  Hinten  gedrditen  St&ckeo 
SUSammenscbDÜren.  So  wird  der  Körper  senkrecht  in  die  für  ihn  bestimmte  Grube 
gesetzt  und  mit  Erde  überschüttet:  auch  seine  Lieblingsgeräthschaften  kommen  mit 
in  die  (irube  und  dalier  rühren  die  unzahlbaren  Pfeil-  und  Bogenspitzon,  welche  sich 
in  diesen  Todtenfeldern  Hnden.  Es  ist  unrichtig,  wie  ich  in  meinem  Bericht  an  den 
Brfisseler  Congress  gesagt  habe  (pag.  34B),  dass  die  Leichen  zum  Theü  ausgestreckt 
oder  ohne  Ordnung  in  einer  gemeinsehafUiehen  Grube  an  gewissen  Stellen  geftmdeo 
wurden;  mein  Berichterstatter  hat  sich,  nach  Hrn.  Moreno's  bestimmter  Angabe 
geirrt;  keine  Leiche  liegt  ausgestreckt  horizontal  in  der  Grtibe.  sondern  alle  sitzen 
darin  ohne  Ausnahrae.  —  Was  die  beigegehenen  Gerät iischaften  betrifft,  so  habe  ich 
die  verschiedenen  Formen  der  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  schon  in  meinem  ersten 
BriefSe  rom  26.  April  binreidinwl  besriehnet  und  rede  darum  hier  nicht  welter  davon; 
nur  den  einen  Punkt  will  ich  berrorheben,  dass  nach  meinen  jetsigen  Erfahrungen 
die  «uletzt  gezeichnete  vierkantige  Spitze  nichts  anderes  vorstellt  als  die  abgebrochene 
obere  Hälfte  der  Pfeilspitze  an  derselben  Stelle  der  Reihe,  also  nicht  als  unen  be- 
sondere Form  aufgefasst  werden  darf. 

Was  die  ebenfalls  in  dem  Bericht  an  den  Brüsseler  Congress  (Compte  rendo, 
pag.  345)  «rwihnten,  aus  Granit  (^arbeiteten  grossen  Scbaalen  Ton  1  F^ss  Durch* 
messMr  und  drOber,  mit  sngehfirigen  Liufem  Ton  meist  kuekenfihrmiger,  snweilen  aber 
andi  keulenförmiger  Gestalt,  betrifft,  so  haben  die  Nachforschungen  meines  jungen 
Freundes  festgestellt,  dass  sie  in  der  That  Handmühlen  vorstellen,  deren  die  Indianer 
sich  zum  Zermahlen  ihrer  Nahrungsmittel  bedienten.  Sie  mahlten  damit  aber  kein 
Korn,  denn  das  hatten  sie  nicht  und  bauten  sie  nicht,  soodero  getrocknete  Fische 
und  mehlhalfcige  Wnrseln  einer  HalTacee,  die  noch  jetzt  von  den  Indianern  dato 
benutit  wird,  und  den  Ansiedlem  unter  dem  Namen  Malvansco  bekannt  ist.  Die 
unter  diesem  Namen  in  der  heutigen  Banda  oriental  umlaufende  Pflanze  ist  Sphaer« 
alce;i  cisplatensis  St.  Hilaire;  es  möchte  aber  zu  bezweifeln  sein,  das?  dieselbe 
Spccies  bis  Patagonien,  welches  Land  e' .i  viel  rauheres  Klima  l'csitzt,  hinabgehe. 
„Fischmehl"  sagt  Ullrich  Schmidt  (faischlich  Schmiedel  genannt),  ein  Be- 
^eüsr  des  D.  Pedro  de  Mendoaa  auf  seinem  Zug^  sach  dem  Bio  de  In  Plate 
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1535,  io  seiner  Be«cbreibuug  dieses  Zuges  (Frankfurt  a.  M.  1567  Fol.),  „fanden  wir 
mit  „Fisehsehmals**  in  den  Batten  der  Indianer,  nach  der  ersten  grossen  Attuqui , 
worin  7  Spanische  Offiders,  darunter  dw  Bmdcr  Hendosa'e  und  80  Soldaten  nm- 

kani'  u-'.  Es  ist  aleo  gewiss,  dass  die.se  Indianer  In»truaicnte  zum  Mahlen  besassen 
und  dcr^li  ichen  waren  ohne  Zweifel  die  bescliricbenen  Näpfe  ').  Koriiiin  hl  aber 
hatten  bie  nicht,  wie  irrthümlich  eio  hiesiger  Schriftsteller  anniniint,  imlem  er  die 
vorbiu  erwähnte  Stelle  von  Schmidt  >  Bericht,  welche  tu  der  b^iauihohuu  üeber- 
aetsnng:  harina  j  grata  de  pescado  lautet,  so  auslegt,  als  ob  hazina  ffir  sich  allein 
stehe  und  Ktwnmehl  bodente. 

Ein  anderer  Differenzpunkt  ist  die  Frage,  ob  die  Indianer  zur  Zeit  der  spanischeu 
Oocupation  Br,f;«  n  und  Pfeile  fiilirtcn,  was  einige  Scliriftstelier,  unter  andern  auch 
A  zara,  bezwcifeli),  weil  die  li.  utij^on  huliauer,  tlie  ileren  Nuchkotuuieu  siud,  die- 
belben  nicht  mehr  benutzen.  Kreiitch  waren  Azara,  der  überhaupt  »einen  eigenen 
Anschauungen  aus  der  Zeit  seiner  Anwesenheit  im  Lande  ein  alliugrosses  Gewicht  giebt, 
die  Pfeüspitsen,  welche  sich  seitdem  in  so  grosser  Menge  an  vielen  Stellen  der  gegen- 
wärtigen Argentiniscbeo  Republik  gefunden  haben,  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Er  hatte  aber  auch  aus  Ullrich  Schmiiit  s»  Bericht  entnehmen  können,  dass  die 
Indianer  bei  lJueno^-Air'■,-  ^ich  der  Bnpeu  und  Pfeiln  bedietiten,  und  indem  sie  au 
die  Spitzen  der  Pfeile  breuueude  Strohbüächel  banden,  damit  nicht  bloss  die  Stroh- 
dieber  der  Baracken  der  Spanier,  sondern  sogar  drei  Schiffs  derselben  ansfindeten, 
die  daneben  im  Flusa  lagen.  Das«  die  beutigen  Indianer  des  Sfldens,  welche  von 
den  dahin  zurQckgedrfingten  GuerandU  abstammen,  keine  Pfeile  und  Bogen  mehr 
brauchen,  rührt  von  ilirer  veränderten  Leln  usweise  und  liauptsächlich  vom  U'  -it/  der 
Pferde  her,  die  ihnen  vor  der  s-paniscluii  Occupation  a!>gitigen.  Beim  Al)zuge  der 
Spanier  nach  der  verunglückteu  ExpediUuu  Mendozas  im  Jahre  16-^7  blieben  einige 
Hengste  imd  Stuten  im  Lande  surlick,  und  von  diesen'  stammen  die  sogenannten 
wilden  Pferde,  welche  sich  bald  über  die  benachbarten  Gegenden  verbreiteten,  und 
Ton  denen  .Ii>  um  h  Süden  gewunderten  von  den  Indianern, . die  damals  noch  bis 
nahe  an  das  in  uti^e  ßueno»- \ ir<'>  heran  sesshaft  waren,  eingefaogen  und  gezähmt 
wurden,  Er&t  du»  grosse  Nu  derlage  unter  De  (iaray  im  Jahre  15^1,  bald  nach  der 
sweikeu  Gründung  von  Buenut>-Aires,  bekannt  unter  dem  Nameu  der  Matanza,  ?er. 
trieb  die  Indianer  aus  der  N&he  des  neuen  Ortes.  Hit  Hfilfe  dieser  Pferde  und  der 
'Wur&chleuder,  welche  die  gefährlichste  Waffe  der  Indianer  auch  für  die  Spanier 
war,  indem  sie  von  jenen  er^^t  den  Gebrauch  der  Bolas  und  des  Lazo  der  heutigen 
Gauchos  lernten,  erlegten  die  Indium  r  foitan  ihre  .lagdthiere  leichter  und  sicherer, 
als  früher  mittelst  Pf'dl  und  Bog.-n,  und  (b-shalb  gaben  Me  lieren  (Jebrauch  mit 
der  Zeit  ganz  auf.  Denn  ihre  Jagdthiere,  besonders  Strausse,  Guauacas  und  Hirsche 
(Cervus  campestris),  welche  in  ungeheuren  Heerden  die  Pampas  bevölkerten,  konnten 
SU  Pferde  eingeholt  und  mit  den  Bolas  sicher  gefangen  werden;  wosu  also  noch  mit 
mühsamen  Pfeilspitzen  arbeiten,  brsonderH  wenn  deren  Material  von  fernher  bezogen 
werden  musste,  aus  den  Bett'-n  dr  s  Kio  Col-irado  und  Kio  Negr«.,  dit- Hollsteine  führen, 
welche  den  übrigen  Flüssen  des  Landes  und  auch  der  Pampa  völlig  fehlen?  Jagdbare 

')  In  meinem  Bericht  an  den  Brdsseler  C'ongress  habe  ich  die  Benuttm«  dieser  Granit- 

(iTefrissc  a!s  Handtnübleo  bezweifelt,  weil  die  Indianer  kein  Koro  (JfsTS)  bsuten,  wie  Schmidt 
deutlich  dadurch  sagt,  da-'^s  man  di<'  erstt-n  Indianer  mit  Pflanzen nahrun^i^  erbt  in  Parafruay. 
oberhalb  der  Verbioduag  de^  Kiu  i'ara^uay  mit  dem  Eio  Parsni  autraf.  Diese  Stelle  meines 
Beriebles  a.  a.  0.  ist  Usch  «{ederKegeben,  in  Folne  der  Aenderani;  meinm  Textes.  Ich  hatte 
geschrieben:  )e  terraio  au  Sud  du  Paraguay  und  man  bat  das  geändert  in  du  Parsguaj  meri- 
diüual.  Auch  der  dsraof  fol^{eade  SsU  ist  hn  Frsnxösischen  das  Ovgaatheil  fon  BMiaan 
Asj[ab«a. 
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Vfigel  gab  es  aher  ausser  dem  Strau&s  und  den  3  einheirniscben  TinauiuB-Arten 
kaum;  Tauben  koiuuieu  zwar  vor,  aber  geben  nicht  weit  nach  Süden;  dort  tri£ft 
man  als  eaabans  6«iQgel  nur  nocb  2  GinsearteD,  weldie  unser  Landsmann  Philippi 
such  ans  Chili  bekannt  gemacht  hat  and  die  hier  an  der  Ostaeite  ebenso  h&ufig  sind, 

wie  im  Westen  des  Laoc^es').    Aber  so  kleine  Jagdthiere  haben  för  Indianer  keinen 

Werth;  sie  jagen  nur  Hochwild,  dessen  Fell  ihnen  plfi.li/j-itii,'  nut/Jiur  wird,  und 
Stelleu  besonders  den  Gtianacos  nach,  aus  deren  Häuten  üie  bicL  iLre  Kleid uug»ätücke 
bereiten. 

Ausser  den  Pfeil-  and  Lantensf^tsen  findet  sich  neben  den  Handmfifalen,  welche 

übrigens  ziemlich  selten  sind,  nur  nocb  die  Schaale  einer  grossen  Meerschnecke,  einer 
VolntapArt,  deren  sich  die  Indianer  als  TrinkgeCto  bedienten.   Sie  ist  an  der  KQst« 

Patagnniens  üine  häufif^e  Speeles 

Von  den  SchJideln,  deren  Maasse  ich  nach  den  Exemplaren  unserer  Sendung 
dem  Anthropologischen  Gongress  nebst  Zeichnungen  von  meiner  Hand  einsandte,  die 
aber  in  der  Kiste  sieh  befiuiden  and  daher  nicht  dem  Congreas  vorlagen,  rede  ich 
hier  nicht  weiter;  Sir  werden  aus  den  vier  Ihnen  Übersandten  Exemplaren,  von 
deni'ii  "2  die  normale  F(»rin  vorstellen,  die  beiden  andern  abnorme,  ein  besseres  Re- 
sultat i\i  ziehen  wissen,  und  halte  ich  mich  nicht  für  befugt,  Ihren  Ootersuchungen 
vorzugreifen.  — 

Yon  der  sweiten  Fnndetätke  Indmniaefaer  üeberbldbsel  ans  der  Zeit  vor  der 
Conqnista  habe  idi  Ihnen  ebenfalls  in  meinem  früheren  Briefe  einige  Andeutangen 

gegt-L'^n.  Uuj  dieselben  zu  unterstütcett,  sende  icli  Ihnen  mit  den  Schädeln  einige 
Stiioki'  <ii  r  zerbrochenen  Urnen  und  verweise  Sie  übrigens  auf  den  Compte  rendu 
des  Ciiiii^rt'>s«H,  woselbst  Sie  einige  weitere  Ausfiihrungen  finden.  Leider  sind  auch 
diese  Angaben  ohne  die  Zeichnung  der  ganz  erhaltenen  Urne,  welche  icli  angefertigt 
hatte,  nicht  so  anschaulich,  wie  sie  mit  dieser  Zeichnung  sein  würden.  Nach  der 
genauen  Ausmessung  der  ürne  ist  dieselbe  nur  18*/,  Zoll  hoch  und  im  grfissten 
Purchmes^er  22'/j  Zoll  weit,  die  obere  Oeffnung  hat  10'/,  Zoll  Durchmesser,  und 
die  kleine  Kussplatte  Ii  Zoll.  Die  ürne  ist  mit  eiuem  v<'ri!i<'kteti  llaudH  um  dif  r>eflf- 
iiun;^  Yi  rseben,  wdcli'T  Mch  ei  was  haUftiriiiifi  erliebl  umi  /.ulctzt  vr'.llit' >eukrechl  >tcht. 
Von  einem  solchen  Kande  hat>e  ich  ein  abgeschnittenes  Stück  beigelegt,  das  auch 
die  Bemalnng  anteigt  Ausserdem  geben  Ihnen  die  eingesandten  Trümmer  den  Be- 
weis, dass  die  Sknlptur  der  Dmen  nur  roh  gearbeitet  und  zum  Theil  mit  der  Finger« 
Spitse  oder  dem  Kingemagel  eingedruckt  ist 

Tr-li  iniiss  hiiTlici  na«'hhoIcn,  bemerklich  zu  machen,  dass  der  Indianeratarain, 
welcli'-r  diese  I  rnen  arbciti'te  und  auf  «l'n  Inseln  in  der  Mündung  des  Rio  Pa- 
rana  ansässig  war,  von  den  südlich  von  Bueuos-Airet«,  zwischen  dem  Bache  Kiachuelo, 
an  dessen  Mfinduug  gegenwärtig  die  Schiffer-  und  Hafenstadt  Barracas  liegt,  und 
dem  s&dlichen  Rio  Salado,  der  in  den  Meerbusen  Somboiobon  mündet,  wohnenden 
Guerandis,  deren  Nachkommen  die  heutigen  Tehuelches  oder  Pehuelches  hiud. 
vrdliir  verschieden  war,  und  zur  gnisfen  Nation  il-r  G  u  a  ra  n  is  gehörte,  einem  entschie- 
den sanfteren  und  weniger  Aiderspenstigeu  Volke,  das  am  Rio  Paran4  aufwärt» 
wohnte  und  bis  nach  Paraguay  sich  ausdehnte.  Von  ihnen  gilt  vielleicht  die  Angabe 
Ana  ras,  dasa  die  Indianer  keine  Bogen  and  Pfeile  besessen,  denn  auf  ihrem  Gebiete 


>}  Jn  Wicgmaan*s  Archiv,  186»,  I.  185.  9f(L  -  Die  etwas  grössara  Irt  saigt  (n  Oelorit 

einen  augenfälligen  positiven  Geschlec-htstinlorschied,  wurde  von  Cassin  und  mir  früher  für 
Aus.  magellaidcus  (ioiel.  genommen  und  von  Philippi  als  Ans.  dispar  bestimmt;  die  kleinere 
sehr  schöne  Art  ohne  positive  Differenz  des  Cotorits  ist  Am.  (.oliocephalus  Gray,  Gen.  of 
birds  nnd  hsisst  bei  Philippi  Ans-  chik>snsis. 
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lind  noch  keine  Pfeilspitzen  gefunden.  Mit  diesen  Guaranis,  die  wieder  in  viele 
kleinere  V«)lker6cbafteD  zertieleu,  kuuieu  die  Öpuoier  alsbald  iu  einen  mehr  freuud- 
MbafUicheD  Verkehr  vnd  wenn  es  aoeb  nn  Anebiüdien  des  nntcrdrfioklenNmtiouaige- 
f&Us  selbst  bei  ihnen  nicht  gefehlt  hat,  so  sind  sie  doch  allnAhlig  mit  den  onteron 

Schiditen  der  apaoiächen  Eroberer  zusammeugeflusseu  und  hüben  zu  der  beutigen 
Landb^-völkening,  welche  uuter  dem  Namen  der  <laiiehns  als  Misriiünge  der  Indianer 
UDÜ  ijpauter  bekannt  ist,  die  Grundlage  hergegeben.  Selbst  ihre  Si>rache  war  lauge 
Zeit  die  herrschende  des  genieioen  Manues  und  ist  es  zum  Theil  noch  heute  in 
Paraguay,  wo  diese  Venniscbong  der  Spanier  mit  den  Indianern  suwst  in  grosserem 
Maassstabe  Statt  gefunden  hat  Damm  ist  anoh  von  der  Nation  der  Guaranis» 
wie  die  Spanier  alle  diese  verwaudten  Stumme  nannten,  nichts  in  unTermischter 
Form  üibrig  geblieben;  nur  die  Trümn:<>r  der  Skelete,  welche  in  den  Urnen  stecken, 
können  von  ihrer  Körperbildung  Zeugiji.-,s  aldegen.  Man  sagt  mir,  dass  sich  ein  eiu- 
siger  ganzer  ächädel  aus  diesen  Urnen  im  Besitz  eines  hiesigen  Sammlers  befindet^ 
aber  bis  jetat  habe  ich  keine  Golegenheit  gehabt,  ihn  so  sehen  oder  nfther  su  Untersachen. 

(5)  Hr.  Adolf  Bernhard  Meyer  sendet  aus  Wien  «  iueu  Bericht  über 

die  Papaas  und  Neu-Uuluea. 
Derselbe  ist  in  der  Zeitschrift  f&r  Ethnologie,  Heft  &  S.  ^06  mitgetheilt  worden. 

Hr.  Virehow  fügt  folgende  Bemerkungen  hinsa: 

Bei  meinem  Beenche  in  London  im  vorigen  August  fand  ich  eine  grosae  Ansahl 
von  Papuaschldeln,  die  Mehr/ah!  von  den  Inseln  au  der  Torres^tra^se.    leb  habe  einen 

Theil  davon  wenigsten?»  in  Ht  ziehung  auf  Läiit'o,  Breite  und  Hohe  geme-isen  und  werde 
sogleich  ci.irüber  eine  Mittheiiung  machen.  Jedenfalls  kann  icii  al>er  lie-^tütigen,  dass, 
wenn  inuu  Alles  /usauiiueuuiiumt,  was  in  Europa  und  A:uerika  zusunuueu  vou  Papua- 
Sehädeln  ezistir^  dies  wohl  kaum  der  Schidelsahl  gleichkommt,  die  Hr.  Mejer 
jetst  besitst  Wir  dürfen  uns  also  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  es  endlich 
einmal  gelingen  wird,  eine  sichere  anatomische  Grundlage  für  die  Beuitheilnng  dieser 
Rasse  zu  gewinnen. 

Im  Museum  des  College  <if  Surgeons  notirte  ich  folgende,  hierh  er  geb.iri^e  Sidiädel : 
No  b'6iii — j1      vouDaruley  iäluud,  Turres-biraites,  gebracht  vuu  iiru.  J  ukes. 
a   5352—55     Ton  Nea-Guinea,  ebenMIs  von  Jnkes. 
,  5355-^    Getrockneta  Köpfe  von  Neu'Gninea,  dnich  Gapitin  Black- 
wood, H.  M.  S.  Fly. 
ö3f)G.\— ß.  von  Rubiana,  New-Georgia. 
53i»9-Ö-lü2  ls!e  of  l.eefoo. 
54Ü2A— F    Isle  of  Pines. 
,   5404G.  TongaUbne. 
Die  von  mir  gemessenen  Schftdel  von  Daml^  Island  ergaben  finlgende  liaasia: 
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(176) 

Vorgleislit  maa  diese  ZaUen  nit  den  ▼«!  mir  in  der  Sitsung  vom  15.  Min 
mitgetheUten  Heaenngen  von  Nea-Qnine»>SGhideln,  lo  leigt  rieh  eine  gani  gute 
UebereinttiinniaDg.  Von  Hypsistenocephalie  ist  durchaus  nichts  nachweisbar.  Der 
Cesammttypus  ist  dolichocephal,  obwohl  oiuzeJnc  Schädel,  namentlich  No.  5347,  sieb 
der  Brach)ce|jli;ilie  nrdiern.  Dabei  ist  in  der  Kegel  die  Hr>lie  etwas  beträchtlicher, 
als  die  Breite,  welche,  absolut  betrachtet,  eine  ziemlich  erliebliche  ist.  Die  iodivi- 
dudlen  Scbwankungea  sind  uemlich  gross,  denn  im  Breitenindex  betragen  lie  9, 
im  H5heaindez  6. 

Uebor  die  einzelnen  Schidel  hulie  i  Ii  nnrh  Folgendes  bemerkt: 
No.  5346.      Stark   propnath;   das  Kiek:ru('l<  r;k   bis   :iuf   den  Jochfortsatz  ver- 
län^'ert.     Tiefstehcnde  Nasenwurzel,  hchmale  Nase  mit  sehr  kleinen 
Nu^eubeiuen.    Grusste  Entfernung  der  Plana  temporaiia  hinter  der 
E^ranznath  66  Mm. 

No.  5847.     Progneth;  verl&agette  Mttillar-Aztiknlntioo.    Sehmeie  Neee  mit 

.  langem  Nasenbein  und  geringer  l^epression  der  "Wurzel.  GiÖMte 
Entfernung  der  Plana  tcmp.  hinter  der  Kranznath  130  Mm. 
No.  5348.      Hohe  Nasenwurzel.    Nicht  vorgerücktes  Kiefergelenk. 
No.  5349  A.  Prognatbb     üutie  Nase.     Vorgerückte  Artikulation.    Flach  abge- 

geschliffene  Zähne.  Entfernung  der  Plana  115. 
No.  5849.     Weiblich?  üntmkiefer  niedrig,  atark  prognath,  mit  dicken  Aesten. 

Nase  schmal,  mit  1  Ihm-  Wurzel,  scheinbar  aquilio.    Grosse  Kiefer- 
artikulation.    Sehr  dolicliciceplial  mit  äusser>t  verlängertem  Hin- 
terhaupt und  fast  horizoutaler  Schuppe.    Entfernung  der  Plana  125. 
No.  535U.     Junger,    weiblicher  Schädel    mit  offener   Syncb.  spbeuu-occipit. 

Schmale,  hohe  Nase.  Stark  proguath,  grosse  ScbneidesÜme.  Unter> 
kiefer  niedrig,  aber  dick. 
No.  5851  A.  Schmaler,  sUirker,  männlicher  Schädel,  äusserst  schmal  und  sehr 
prognath.     Deutliche  Adlernase  mit  voller,  aber  schmaler  Wurzel. 
Entfernung  der  Plana  102. 
No.  ÖS51      ist  ein  uuuiiticirter  Kopf  mit  künstlichen  Augen  und  ganz  roth 
gemalt.    Er  hat  ein  MÜimales  Gesicht  mit  Adlenase  and  miasig 
progoathem  Bau  dtit  Kiefor,  und  gleicht  in  hohem  Maasse  der 
Schilderung^  welche  Hr.  Wallace  von  den  P^uas  entworfen  hat 
Nimmt  man  dies  Alles  zusammen,   so  ergiebt  sich   eine  grosse  Aehnlichkeit, 
namentlich  mit  dem  ersten  der  von  mir  beschriebeneu  Neu-Guinea-Schfidel.    Fast  alle 
Schädel  von  Darnley  Island  haben  eine  schmale,  nicht  eingedrückte  Nase,  prognathe 
Kiefer,  hohe  Plana  temporalia  und  jene  eigentbümliohe,  von  mir  beschriebene  Ver^ 
grSeserong  des  Kiefergelenks.    Es  wird  daher  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können, 
dasa  Darnley  Island,  so  nahe  es  auch  der  Nordspitze  von  Australien,  Cap  York  ge- 
ist,  doch  noch  eine  reine  Papoa^Bevölkeruug  ohne  alle  austraiiscbe  Bei> 
miäcbuug  bat. 

X      Leider  fehlte  mir  die  Zeit,  um  auch  die  andiireu  Schädel  zu  messen.     Ich  will 
ther  nur  das  eine  von  den  Neu>0ttinea>K5pfen  bemerken,  dass  No.  5354  von  einem 
'nde  stammt,  und  dass  auch  dieses  eine  sehr  schmale,  hohe  und  lange  Nase  zeigt, 
asselbe  gilt  von  Nr.  5402,  einem  Kinderscbädi  1  von  Leefoo  mit  schmaler  Wurzel.) 
Von  den  ueucaledonisdicn  Schädeln  von    der  Fichteninsel  (.')402  A  — F)   ist  nur 
in  einziger,  F,  den  Guinea-Schädeln  äbulicli;  alle  :uuleren  haben  eine  mehr  austra- 
iHache  Form  und  zwei,  A  und  D,  zeigen  eine  eingedrückte  Nasenwurzel. 
/     Was  endlich  die  swei  kQnatlieh  präparirtcn  Köpfe  von  Eubiana,  einer  kleinen 
f  Intel  bei  New-GeocgiB,  betrift»  ao  aind  sie  tchwan,  mit  MnachelscIialeD  alMgelcg^ 
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tittowirt  und  bab«n  kurzes  krauses  Haar.  Der  eine  (5356  A)  bat  eine  gebogene, 
aufgestülpte,  jedoch  lange  Nase  mit  dicker  Spitze;  der  andere  (5356  B)  eine  lange, 
gend«  Nase  mit  etwas  btiabhingender  Spitze. 

Bt  muB  mitmo  HtolifendMiiigMi  wbehfthen  bleibeo,  ta  tntieheidmi,  woria 
dioM  Diihnnzeo  ihren  Grand  haben,  und  namentlich  festzastdlMi,  in  wie  weit  die 
frfiber  tod  mir  besprochene  künstliche  Eindrückung  der  Nasenwunel  bei  Neuge- 
borenen in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Jedenfalls  wird  nicht  bezweifelt  werden  können, 
dass  die  schmale,  lange,  herabhängende  Nase,  wie  sie  auch  Hr.  Karl  (Tlie  native 
vaoes  of  the  Indien  Archipelago,  Papuans.  Lond.  1853.  PI.  VI.)  in  so  cbarakteriatischer 
WeiM  MiduMt  ood  wie  de  Hr.  Meyer  alt  Jttdiaclie"  Yarietit  engiebt,  die  am 
meaaten  eSgenAftmliche  Erscheintmg  des  PapuapOesiebtes  darstellt,  durch  welche  der 
Oegensati  lu  dem  AnsIrmlieMveiiehl  in  aaffUIigsfeer  Weise  herraitiitt  — 

(6)  Hr.  Beichenow  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gegenstände, 
Iber  die  NegerrOlker  am  Camema. 

la  sBdüeher  and  sOdwestlidior  Biehtung  das  fcst  aassoUieaslidi  mit  UrmU  be- 
dedkte  Laad  darebbreebead,  mSadea  in  der  Boebt  voa  Biafia,  an  dea  Ssdicbea  Ab- 
biogen  des  Camerungebirges,  zwei  Flfltee,  der  Caincrun  und  der  Djamur  oder  Bim- 

biaflass.  welche  an  di-r  Küste  ein  gemeinsames  Delta  bilden.  Die  Gebiete  dieser 
beiden  Flüsse,  insbesondere  das  im  Verhältni^s  zur  Grösse  derselben  ungeheure 
Delta,  welches  einen  Flächenraum  von  etwas  4ü  Quadratmeilen  einnimmt,  sowie 
Theile  Gebiiges  hatlea  wir,  mda  leider  dta  Eiaflllflsea  des  bSsea  Klinuis  anm 
Opfer  gabUeaer  College  LBbder  and  idi,  anm  Gegeastaade  anserer Forsdinagen  ge- 
gewählt, and  wenn  es  aas  aacb  nicht  möglich  gcwesea  iat,  das  Flassgebiet  vollstän* 
dig  klar  zu  legen,  wie  e«  unsere  Alisicht  und  Hoffnung  wnr,  so  kann  ich  dorh,  neben 
den  befriedigenden  zoolo;^isrh»D  Ki  sultaten  der  Reise,  von  muncheu  gt^ograjihiscbeu 
und  ethnologischen  Erfolgen  sprechen,  die  freilich  theuer  erkauft  sind  mit  dem  Tode 
mdaes  GeObrten. 

IKe  Camemagegead  ist  wa  Stimmen  bevQlkert,  weldie  die  I>aaUa-8|nadie  redea, 

einen  Zweig  der  Cafirsprach^  die  sich  weit  Gl  er  Südafrika  verbreitet.  Es  sind  diese 
Stämme  jedoch  nicht  die  ursprünglichen  Bewohner  jener  Gegenden.  Vielmehr  sind 
dieselben  vom  Nordwesten,  von  den  Camerunbergen  her  eingewandert,  ril^u  Abkömm- 
linge der  Bakwiri,  die  noch  jetzt  die  Berge  bewohnen;  sie  haben  die  ursprünglichen 
Bewobaer,  die  Quaqua,  snrQckgedrftngt.  Wie  es  scheint,  babea  mebrate  solcher 
ffiawaademagea  aa  Tcrsebiedeaea  Zeitea  stattgefandea.  So  sind  die  jetsigen  Wnri 
SB  ^er  früheren  Zeit  an  den  Fluss  gekommen  und  durch  die  qpiker  aaebrttdEendeB> 
jetzigen  Camerunneger  den  Fluss  hinauf,  tiefer  in  das  Innere  gedranjit.  wo  sie  nun 
die  Landschaft  Wuri  inne  haben.  Andere  Zweige,  die  Jabjaiig  und  Aho,  von  den 
Bergen  sich  nach  Osten  ausdehnend,  setzten  sich  an  dem  Nebenflusse  oder  zweiten 
QaeUBosse  desGsmerna,  dem  Abo,  fest 

Alle  diese  dea  Flass  amwobaendea  Stimme  babea  einea  seböaea,  krtftigea  K5r- 
perbau  und  unterscheiden  sich  hierdurch  vortheilhaft  von  ihren  Stammeltern,  dea 
Bakwiri,  welche  hager  und  schwäclilich,  irb  tnncbte  sagen,  oft  wahre  Jammergestalten 
sind.  Ihre  'iesichtsiüge  dagegen  sind  häs^lidi.  was  besonders  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht auffallt  Auch  hinsichtlich  der  geistigen  Fähigkeiten  stehen  sie  weit  hinter 
aaderaa  Sttamea,  die  ieb  keanea  lernte,  surttck.  Es  ist  ein  stumpfes,  der  BUdnng 
weaig  saglagiiebes  Tolk;  deber  aodi  die  dort  stationirten  eagliaehea  IfissUmare  aar 
geringe  Fortschritte  amobea.  Die  Hantfiurbe  der  Dnalla  ist  hell,  wie  die  der.Bnbi 
auf  Feroäo  do  Po. 

Das  Tättowiren  der  Haut  ist  wenig  Terbreitek  und  mau  bemerkt  nicht  dergleichen 
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Zeichnungen  im  Gesicht,  wie  sie  bei  vielen  Stämmen  als  characteristische  Erkennuni^- 
merkmale  im  Gebrauch  sind  So  zeichnen  sich  die  Gä  durch  drei  über  die  Schläfen 
zum  Auße  laufende  und  i  bcnsnlclie  über  die  Backen  zum  Mundwinkel  gerichtete 
Scbuittu  aus,  während  uiau  bei  den  Frauen  derselben  meistens  einen  Kreuzschoitt 
«uf  dem  Badtenknoohen  bemerkt;  die  Kninegnr  ebeneleiiBiran  aidi  duieh  tinan 
breiteD,  Uber  Stirn  und  Nase  laufend«!  Strich ;  die  Bubi  entstellen  daa  Geaidit  fikm> 
Heb  durch  zahbreiche  Schnitte  auf  Stirn  und  Backen.  Bei  den  Camerannegern  aber 
fand  icli  nur  bisweilen  Zeichnungen  auf  der  Brust,  welche  oft  eine  bestimmte  Be- 
deutung haben.  Farbige  Tättowirungen,  die  auch  bei  vielen  Negern  Westafrikaa  in 
Gebranch  sind,  z.  B.  bei  den  Bubi,  die  h&ofig  das  ganse  Geeicht  gelb  oder  nih  be- 
flaalen,  Iramnien  am  Camenm  gar  nidit  tot. 

Staatliche  Einrichtungen  fehlen  bei  den  Dualla,  wie  in  vielen  Gegenden  Weet- 
afrikas,  fast  vollständig.  '  Die  einzelnen  Orte  haben  ihre  Häuptlinge,  welche  durch- 
aus unabhängig;  einander  gegenüberstehen,  deren  Macht  im  eigenen  Gebiet  aber  auch 
nur  beschränkt  ist,  da  ihnen  in  der  Kegel  ein  iiath  der  Aellesten  zur  Seite  steht. 
Ausnahmt  weise  kommt  et  for,  daas  emige  Orte,  gewfihnliek  daMk  Yenrandtaehaft»- 
bande  der  H&ofitUng»  verknQpft,  suaammenhaltMi  and  in  ein  abblDgigaa  TeriilltBiaa 
von  einander  treten,  oder  dass  ein  Häuptling  durch  hervorragendes  Alter,  Reicbthum 
oder  Bedeutung  seinem  Kleckens  einen  Einfluss  auf  die  umliegenden  Ortschaften  ge- 
winnt. Beständiger  Hader  und  Streit  ist  natürlich  die  Folge  einer  solchen  Zerrüttung, 
so  das»  auch  diu  Städte  desselben  Stammes  in  dauernder  Fehde  mit  einander  liegen. 
Da  der  Tod  dnee  ficeien  Mannea  andi  im  Kriege  eine  Blntraidie  findeit,  ioldie  aber 
wieder  eine  neue  von  Sdten  der  Oegwipvtei  nach  tidi  aidife»  ao  kSnaeo  die  KlnpCa 
niemals  beigelegt  werden. 

Auch  bei  meiner  Ankunft  am  Camerun  traf  ich  einen  Krieg  zwischen  den  beiden 
bedeuteudsteu  Häuptlingen  jener  Gegenden,  Bell  und  Acqua,  an  dem  fast  alle  Orte 
des  Gamerondeltas  theünahmen.  Denelbe  hat  mir  manche  interessante  Episode  aas 
der  Gefeehtaw^  der  Cameran  geboten,  wot<mi  uk  einigea  herrorhebeD  mSebt^  da 
es  dasa  beitAgt,  diese  Neger  zu  eharaeterisiren. 

Die  grosse  Kinfuhr  vun  SolmsswafiTen  aller  Art  durch  die  Europäer  hat  die  ein- 
heimischen Waffenarten,  Lanzen,  Speere  und  Pfeile,  vollständig  verdrängt.  Meisten- 
theils  sind  Feuerscblossgewehre  im  Gebrauch,  natürlich  ganz  elende  Schiessprügei, 
die  kaum  begreiflich  die  ungeheare  Paherladong  aushalten,  welehe  di«  Neger  hindn- 
stecken;  neben  diesen  aber  nach  Büchsen,  sogar  web  ffinterinder.  TnCs  acdcher  * 
Bewafihang  bleiben  die  Kämpfe  doch  sehr  gefahrlos,  da  die  Neger  mit  den  Gewehren 
nicht  umgehen  lernen.  Das  Aufblitzen  des  Pulvers  in  der  Pfanne  fürchtend,  wendet 
der  Schütze  beim  Losdrücken  den  Kopf  weg;  an  ein  Treffen  ist  da  natürlich  nicht 
zu  denken.  So  werden  denn  in  den  Gefechten  nur  wenige  Leute  verwundet  uud 
swar  in  der  Reg^  nicht  soleh^  weleha  in  der  SdiladitMilM  ifeaheB,  aondan  Unba- 
theOlgte,  die  eine  feblgegangane  Kogel  aaftlUg  emioht. 

Auch  kleine  Bdiler  werden  benutzt.  Da  dieselben  keine  Lafetten  haben,  ao 
überschlagen  sie  sich  nach  dem  Schuss  durch  die  Rückwirkung  der  starken  Ladung 
und  erscheinen  desahalb  den  Negern  höchst  respekteinflössend.  Nur  die  muthigsteo 
Leate  wagen  es  denn,  diese  Böller  zu  bedienen.  Da  aber  auch  sie  ihr  werthvoUes 
Leben  nicht  tollkühn  oner  Gefahr  anssetsen  mögen,  so  irird  aaf  daa  ZAndJodi  «in 
Pfropfen  augefeuchteten  Pulvers  gesetzt,  das  angezündet  langsam  abbrennt  and  ao 
dem  Betreffenden  Zeit  giebt,  sich  hinter  einem  Baum  oder  Wall  in  ftiohefhoit  W 
bringen  und  hier  die  Wirkung  seiner  kühnen  That  abzuwarten. 

Zur  Knegätrucht  gehört  neben  dem  Gewehr  eine  Kriegskappe,  welche  aus  Flechtr 
iverk  beigestellt  und  mit  Fell,  in  dßt  Begd  Ziegenfell  ttbtwogsn  oder  mit  lothen 
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Papageienfedern  geschmückt  ist.  Während  raeinea  Aufcuthaltes  fungirteu  als  Kriegs- 
kappeu  auch  einige  preossiBclie  Pickelhauben  und  sugar  ein  alter  Damen-Strohhut, 
den  die  Toehlar  «iaw  «igliMiiMi  MMoant  abgelegt  hatte  and  om  den  der  Besitzer 
lelir  beneidet  wurde.   Aoaeeidein  besieht  die  Kriegaauarttstang  in  einer  KfirbisflMcbe 

zur  Aufnahme  des  Pulvers  und  einem  Lederbeutel  für  das  Blei,  was  beides  an  einem 
(iebiinge  über  die  linke  Schulter  getragen  wird.  Ad  den  Kriegen  nimmt  ausser  den 
Solaven,  die  gezwungen  sind,  in  den  Kampf  zu  gehen,  nur  Theil,  wer  gerade  Lust 
hat.  Wer  kein  Gewehr  besitzt,  ist  von  vorn  herein  entschuldigt.  Es  wurde  mir 
«ndk,  wenn  ich  Leote  fragte,  weihelb  lie  niehi  ins  Grfecikt  gingeo  und  sie  ihrer 
Pdgbeit  wegen  sdialt^  geuitweirtet^  dasa  sie  noeh  nicht  gegeaaen  bitten,  nach  der 
Mahlseit  aber  die  Flinte  oehmeo  und  viele  Feinde  tödteo  würden.  Von  den  Vor- 
nehmen und  Aeltcsten  betheiligen  sich  nur  wenige,  welche  die  Führer  macheil|  direkt; 
sie  schicken  ihre  Sclaven,  denn  sie  selbst  müssen  ja  die  l'ahiwer  halten. 

licide  Krieg  führende  Parteien  uehuieu  nun  iu  der  Kegel  DefeBsivstelluugen  ein. 
Sie  Tersdiaiisen  sich  gegeneinander,  denn  genügende  Deckung  ist  das  erste,  worauf 
aoleher  Krieger  achtet»  nnd  schieseen  erfolglos  auf  die  gegenseitigen  Yerhane,  woehen> 
lang,  ohne  FortBchritte  M  machen,  wenn  nicht  zufällig  durch  die  Verwundung  oder 
den  Tod  eines  hervorragenden  Mannes  die  eine  Partei  entinuthint  wird.  Während 
der  letzten  Kämpfe  zwischen  den  C'anierun,  deren  An^'en/.euge  ich  war,  wollte  der 
König  Bell,  ein  wegen  seines  Rinthes  besonders  geachteter  Manu,  (er  war  freilich 
auch  nur  muthig  gemacht  dnrdi  die  Medicin,  welche  ihm  die  Fetischpriester  som 
Schutz  gegen  die  Kugeln  gegeben  hatten,  und  als  er  trotx  der  guten  Medicin,  den 
LeofMrden-Kratlen  und  Schildkrötenschaalen  einmal  einige  Kisenstücke  io  den  Arm 
bekam,  ging  er  auch  nicht  wieder  in  den  Krief;,  sondern  schickte  seine  Sclaven 
in's  Feuer)  einen  Sturm  gegen  die  Versclianzungeu  der  Ac«|uu  unternehmen.  Da  er 
aber  Niemand  fand,  der  Lust  hatte,  frei  gegen  die  Verhaue  anzulaufen,  so  iiess  er 
Sebatswehren  aas  Pbnken  herstellen,  die  durch  Sclaven  den  einsdnen  SohOtsen 
Torangetragen  wurden.    ludess  misslang  der  Sturm  dennoch. 

Es  werden  auch  zu  Wasser  Gefechte  geliefert.  Hierzu  benutzen  die  Neger  un- 
geheure (^anocs,  welch»!  bis  60  Mann  fassen,  von  denen  der  grnsste  Theil  die 
Kuder  führt,  die  übrigen  mit  Büchsen  bewaffnet  sind.  Zwei  feindliche  Canue.s  hal- 
ten sieb  natiilieh  in  respeetfoUer  Entfernung  von  einander.  Sobald  in  dem  einen 
ein  Schuss  fiUlt,  liegt  die  Bemannung  des  Gegners  auf  dem  Boden  des  Fahrceuges. 

Auf  diese  Weise  werden  die  Kriege  zwecklos  iii'iiiatelaii^  l;- fiilirt.  Hin  und 
wieder  erhält  die  Erbitterung  durch  das  Abfangen  einzelner  Leute,  denen  natürlich 
sofr>rt  der  Kopf  abgeschnitten  wird,  neue  Nahrimg;  schlies-licli  erniüiien  die  Parteien 
oder  werden  durch  den  Verlust  hervorragender  Personen  eutuiuthigt,  und  es  tritt  eine 
ttngere  Ruhe  ein,  bia  der  ungestthnte  Tod  eines  im  Kriege  Gefiülenen  wieder  Yor- 
wsnd  au  einem  Ifoide  und  damit  Anlass  au  neuen  Kimpfen  wird. 

Die  religiösen  Anschauungen  der  Duallastämme  sind  sehr  einfach,  auch  tritt  das 
Fetisc}]]>ri< -ti  rtlium  nicht  in  solchem  Orade  hervor,  wie  an  der  ( '.i.Idkii-te.  Der 
grosse  Haufe  hat  und  ma»:ht  sich  gar  keine  Vorstellung  über  ilie  Wirkung  der  Na- 
turkräfte; die  Keligion  ist  Privilegmm  der  Vornehmen.  Unter  den  wenigen  Gott- 
heiten, Ober  welche  sie  auch  nur  gans  unklare  Begriffs  haben,  ist  der  höchste  der 
Elung.  Ihm  an  Ehren  werden  in  mondhellen  Nichten  Feste  gefeiert,  um  durch 
Sang  und  Klang  den  Herrn  bei  guter  Laune  zu  erhalten,  dar  mit  Geheul  durch  die 
Wälder  und  um  die  Ortschaften  ziehen  soll.  Auch  rmzüge  werden  des  Nachts  unter 
grossem  liärmeu  und  Schiessen  veranstaltet,  wuliei  (iie  Gottheit  in  Gestalt  eines 
Götzen  herumgetragen  wird.  Nur  i'reie  nehmen  an  diesen  Zügen  theil.  Den  Wei- 
bem,  Kindern  und  Sohven  ist  es  bei  Todesstrafe  verboten,  denselben  snsuaehanen 
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und  den  G5tzen  zu  sehen.  Sie  werden  während  <lpr  Zeit  in  die  Häuser  eingesperrt 
Auch  dem  Europäer  verbeimlicbt  man  diese  Umzüge.  Während  meines  AufeutLuUts 
in  Aequatown,  einan  bedeuteodeo  Orte,  bandw  oft  derartige  F«tte  statt,  ab«r 
dennoch  batte  ich  k«ne  Gelegenheit,  denselben  beinnwohnen.  Ifan  bewaehte  midi 
in  meiner  Hütte  and  mein  Wirth  bat  mich  dringend,  mich  nieht  der  Gefahr  auszn- 
setzen,  da  «l'-r  aufjjeregte  Haufen  mich  sofort  niedermachen  würde.  Ein  anderer 
(jott  i'it  der  Muiigi,  der  hnse  Gott:  wenn  auftretende  Seuchen  viele  Menschen  weg- 
raffen, glaubt  uiuu,  der  Mungi  hole  sie,  um  eine  Mahlzeit  zu  halten.  Ferner  der 
Donnergott,  welcher  anf  dem  GamemniMk  sonen  ffits  hnfc  und  nanh  dem  letifeenr 
auch  «mnngo  ma  lobsh",  Berg  des  Donneren,  benannt  ist 

üeber  die  Lebenserncheinuugen  haben  Einige  gnns  gesunde  AnsicbtUi,  die  ftei- 
lieh  auf  Unwissenheit  beruhen.  Auf  meine  Frage,  was  sie  glaubten,  dass  nach  dem 
Tode  mit  ihnen  geschähe,  wurdo  uiir  in  dem  famosen  Negerenglisch  geantwortet: 
,suppose  man  die,  pulavei  settlcd^.  Sobald  mau  gestorben,  ist  es  vorbei.  Dann 
liegt  man  noch  swei  Monate  oder  drei  und  es  ist  TorQber.  Andere  meinen  anch^ 
dass  der  Sehwaise  snm  «weiten  Male  als  Wmsser  anf  die  Welt  komme:  der  Weisse 
(mucala)  habe  schon  einmal  ab  Neger  gelebt^  daher  kenne  er  auch  das  Land  SO 
genau  und  wisse  den  Weg  zu  den  Schwarzen  zu  finden,  um  zu  handeln. 

Vom  Treiben  der  Fetischpricster  nimmt  man,  wie  ich  schon  erwähnte,  wenig 
wahr.  Ich  hörte  nur,  dass  bei  vorgefallenen  Verbrechen,  Mordthaten  oder  Diebstählen 
der  Fetischferank,  die  Abkochung  irgend  einer  giftigen  Pflanse,  cur  Rntdedrang  des 
Thäters  benutzt  werde.  Derselbe  wird  auch  bei  sogenannten  Kiokodilpnlaveo  ange» 
wendet.  Bei  der  Häufigkeit  der  Krokodile  im  oberen  Flusse  kommt  es  nämlich  oft 
vor,  dass  Neger  aus  den  Canoes  vou  diesen  Thieren  weggeschnappt  werden  Nun 
glaubt  man,  dass  ciu  Feind  des  getüdtcten  Mannes,  welcher  die  Krokodilsprache  ver- 
steht, sidi  in  ein  solches  Thier  verwandelt  un4  den  Mann  gefressen  habe.  Man 
Sberg^ebt  also  die  Sache  dem  Erokodildoctmr  cor  üntersndiung.  Der  Knkodildodor 
versteht  auch  die  Sprache  genannter  Thiere,  erkundigt  sich  bei  den  Altmeistern  dieser 
Zunft  uiich  'i<'m  Vorgefallenen  und  erfahrt  von  ihnen  den  Namen  des  Uebelthäters. 
Es  wird  darauf  eine  Versammlung  berufen,  und  der  Krnkodildoctor  bezeichnet  nun 
den  Manu  oder  mehrere,  die  ihm  die  Krokoiliialtesteu  genannt  haben.  Seibstver- 
stündlich  sucht  er  sich  hierbei  seine  spedellen  f^rennde  tm  oder  aoleho,  deren  Tod 
ihm  Nutzen  bringen  kann.  Die  Beseichneten  müssen,  um  sich  tn  reinigen,  don 
Fetischtrank  nehmen.  Tritt  sofort  Erbrechen  ein,  so  ist  die  Unschuld  bewiesen,  die 
Kiokodile  haben  gelogen,  und  der  Doctor  übernimmt  e«.  sie  daför  zu  züchtigen;  im 
andern  Falle  aber  liegt  das  Verbrechen  klar,  der  Schuldige  gesteht  seine  That,  und 
es  wird  ihm  mit  ßuscbmessern  der  Kopf  abgeschnitten. 

Ao^estellte  Gotsen  habe  ich  bei  den  Dualla  niemala  bemerkt,  wahrend  idi  an 
der  Goldkflste  an  allen  Wegen  aos  Holl  oder  Thon  gefertigte  Fetische,  au  wetchon 
die  Neger  Cauries,  Früciite,  Ertriige  des  Feldes  und  Kohlen  als  Opfergaben  brachten. 
Nur  sieht  man  in  der  Caiuoningegend  vielfach,  was  an  der  Goldküste  ebenfalls  vor- 
kommt, au  Feldern.  Häusern  oder  Geräthschafleu  Bündel  vou  Gras  oder  ßananen- 
bUttern,  auch  Kürbisflaschen  aufgehängt.  Dies«  werden  nJuju'^  genannt  und  haben 
den  Zweck,  betreflFcndo  Gegenstände  gegen  Diebstahl  su  sicÄiem,  denn  man  i^ubt, 
dass  deqenige,  weldu  r  derartig  geschützte  Sachen  antastet,  vom  Elnng  geholt  wild 
und  eines  qualvollen  Toiien  stirbt.  Besonders  Csnd  ich  bei  den  Wuri  am  oberen 
Canierunfluss  eine  gio-se  Achtung  vor  diesen  Juju.  Wir  hatten  dort  einmal  ein 
Nilpferd  geschossen.  Das  Thier  war  von  den  Negern  an  das  Land  geschleppt,  und 
die  Häuptlinge  hatten,  um  das  Fleisch  bis  cum  anderen  Tage,  mo  die  Vertheilnng 
stattfinden  sollte,  an  siebern,  Ji^u  dabei  gesteckt    In  der  Jladit  kanon  nun  oiBi|s 
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Negw,  wdflii»  «oU  b«i  dtr  Vartiieilang  nichts  sa  grwMtoa  ImIAib,  m  mir  uad 
btten  mn  Fldadi.  leh  sagte  ihaoi,  ne  sollten  ndi  abecbaeideii,  so  Tid  ihnen  bc^ 
liebte;  aber  ans  Fnroht  tot  dem  Juju  wagten  sie  das  nicht)  und  erst  als  ich  die 

BQschel  herunter  geschlagen,  machten  sie  sicli  dabei. 

Gebeimbünde,  wie  sie  nanipntlich  am  Calabar  beobachtet  wurden,  kommen  auch 
in  der  Camerungegeud  vor.  Es  existiren  Verbindungen  der  Freien  sowohl,  wie  der 
Sdaven,  und  ebenfidls  haben  die  Weiber  solehe.  Bine  graese  Verbindung  ist  die  der 
Mnngi,  deten  Mitglieder  als  Erkeannngsceiohen  Kreise  anf  der  Brost  tittowirt  haben. 
Der  Bgbo  vom  Calabar  dehnt  sich  nicht  bis  zur  Camerungegend  aus.  Aurh  ciiese 
Verbindungen  werden  vor  dem  Europäer  sehr  geheim  gehalten  und  ich  glaube  nicht, 
dass  es  einem  Weissen  gelingen  könnte,  sich  in  dieselben  autiiehmen  zu  lassen; 
wenigstens  haben  wir  uns  vergeblich  darum  bemüht. 

Die  SteUoBg  der  Sdama  ist  eine  swar  sehr  nntergeordutte,  da  ihnen  nicht  das 
gaviagrte  Baoht  snatshti  absr  doch  eine  sehr  ertriic^ehe,  so  dass  oft  Leute,  die  an 
träge  sbd,  fQr  den  e%^en  Unterhalt  zu  sorgen,  ^'u-h  freiwillig  in  Sdaverei  geb«i. 
Die  Sclaven  kommen  meistens  von  Calabar.  d»  n  Pialimgberpen  im  Norden  oder  au» 
nordöstlichen  Gegenden,  vom  Budiman,  Bauern  und  ßonkeng;  doch  müssen  einzelne 
sehr  weit  aus  dem  Innern  gebracht  werden.  Solche  erzählten  uns,  dass  Araber, 
weldie  sie  uns  als  weisse  Minner,  die  anf  PfSerden  gesessen,  besehrieben,  ihre  Qrtp 
sehaften  angezündet  und  sie  vertrieben  hStten. 

Wie  bei  allen  Negerstämmen  haben  auch  bei  den  Camerunnegern  die  Frauen 
einen  sehr  untergeordneten  Rang,  sie  sind  nichts  mehr  als  Haustbiere.  Sie  bilden  neben 
den  Sclaven  den  Reichthum  des  Mannes.  Nach  der  Fruchtbarkeit  sind  sie  vom 
Manne  geschätzt,  und  ea  wird  soldiss  Weib  sehr  bo^  gshalten,  welches  einmal,  was 
sehr  sdtsn  varicooBrnt,  Zwillings  gsbirt.  Anoh  solehe,  welche  viele  Tfiditer 
haben,  sind  geaehte^  da  Midchen,  weil  sie  ein  Handelsartikel  sind  und  dem  Vater 
Einkünfte  verschafFen,  mehr  geschätzt  werden,  alp  Knaben.  Die  Weiber  durchbohren 
ihre  Ohrlappen,  oft  auch  die  Nasenscheidewand,  und  stecken  durch  die  entstandenen 
Löcher,  um  dieselben  zu  erweitern,  P&opfen  von  Gras  oder  Bauanenblättem,  welche 
nadi  md  aaoh  mit  grfsaawa  'vertanscht  werdoi,  so  dass  die  Ohrlappen  sehliessKoh 
in  einen  graasea  Bing  ansgeaogen  werden.  Es  ist  fsmer  die  srge  Unsitte  im  Ge- 
brauch, den  Kindern,  insbesondere  den  Hldehen,  die  Augenwimpern  auszureiesen, 
wodurch  jene  sehr  entstellt  werden,  und  was  auch  wohl  Schuld  ist  an  der.£ntsfin- 
dung  der  Augen,  die  man  häufig  bei  Mädchen  bemerkt. 

Interessant  waren  mir  die  Haartouren  der  Negerdameu,  welche  ich  bei  südlichen 
Stimmen,  Tom  Gameran  bisGabnn,  flbereinstimniend  ood  verschieden  von  denen  der 
Goldtflstenbewohner  fud.    Die  Weiber  der  GML  an  der  Goldkfiste  flechten  in  der 
Bogel  das  Haar  zu  einem  oder  mehreren  Zöpfen  zusammen,  welche  gehörig  mit 
Palmöl  behandelt,  hörnerartig  steif  aufrecht  stehen.     So  war  entweder  das  ganze 
Kopfhaar  in  einen  Mittelzopf  zusammengenommen,  der   häufig  d\irch  Bänder  in 
mehrere   Knoten  getheilt   wurde,    oder   es  war  das   Haar  durch   einen  Mittel- 
Scheitel  gethdh  und  jedeiaeits  ab  Zopf  gebildet,  letatere  beide  entweder  steif  anf> 
iseht  stehend  oder  ttber  dem  Kopfs  snsammengebogen.    Derartige  2<öpfe  kommen 
nun  bei  den  Camerun  gar  nicht  vor.     Die  gewöhnliche  Haartour  ist  hli^r  ein  vom 
Wirbel  spiralig  um  den  Kopf  laufender  Scheitel  oder  eine  Scheiteiuug  von  drei 
concentrischen  Kreisen.    Aus  dem  Haar  zwischen  den  Scheiteln  werden  hier  viele 
kleine  anliegende  Flechten  gebildet    Das  Bentellen  dieser  kflnstUohen  Bsartoorsn 
erfurdert  natflrlieh  viel  Zeit,  nnd  ea  werden  dieselbe^  denn  anoh  jedesmal  anf  Hägers 
Zsit  anfiiffwrtigt    ffinbai  worden  ESamB,  aas  dfian  gaschaitstsn  StibdieB  >raii  Wein- 
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pdmoBbolz  gemacht,  benatit '  Auch  tragen  die  Fnmeii  Mlir  UniUibh  am  Bttairiwiii 
gesehnitste,  mit  Ebenhols  amgelegte  Pfeile  im  Haar. 

Ihre  Hutten  errichten  die  Dualla,  wie  alle  Ncgerstünorae  der  Westküste  vom 
Niger  sii<l  .värts.  mit  gTos-.»'r  KunBtfertipkoit  ans  Mattctigefl^'olit  und  Rinde,  im  Gi^gen- 
satz  zu  den  Bewohnern  der  Goldküste,  die  fiehiuhiitten  bauen,  welche  eng  zusamnien- 
gedrüugl  uud  äclimutzig  einen  sehr  bässiicben  Eindruck  macheu.  Bei  den  elenden 
Beigbewoboero,  den  Bakwiri,  ist  aneh  nur  geringe  Sorgfalt  auf  die  HEaaer  ver- 
wandt Diesdben  Bind  hier  auf  dem  nackten  Boden  eniehtel)  Bnglidi  vierwUg. 
Die  Wände  bestehen  aus  einem  gitterartig  aus  Stangen  gebildeten  Geripp,  das  noth- 
diirftig  mit  Rinde  heh-gt  ist.  Das  mit  Palmblättern  liederlich  gedeckte  Dach  schützt 
nur  wenig  gegen  den  Kegen.  Der  innere  Raum  hat  drei  durch  Matt(?nwände  ge- 
trennte Abtheiluugeu,  eine  mittlere  Halle,  in  welche  die  Thür  führt,  die  Nachts  durch 
Tergeaefeate  Planken  geacbloeaen  wird,  und  jedeneita  «inen  Udneran  Ramn,  Ton 
deaoi  der  eine  ala  Kochplats,  Helaatall  und  AofbewahrungMul  von  Geiftthaehaften 
dient)  der  andere  ala  Schlafcabinet  von  den  männlichen  Familiengliedern  benutst 
wird.  Hier  ?ieht  man  auch  T.a gerstatten,  während  die  Frauen  sich  einfach  auf  den 
Boden  in  die  Asciie  legen.  l)ie  Lagergestelle  besteht  aus  zwei  parallelen  auf  ein- 
gerammten Pfählen  ruhenden  Stangen,  über  welche  Qaerholser  gelegt  sind,  und  wenn 
der  Neger  über  dieaen  Knüppeldamm  ^e  Hatte  oder  ein  Ziegenfell  gebrütet  haty 
80  ftcbl&ft  er  lanft.  Ich  konnte  mir  freilich,  als  ich  im  heftigen  Fieber  die  m&ehte 
auf  diesen  Latten  zubringen  mus^ste,  ein  besseres  Lager  denken.  Des  Nachts  dringen 
sich  ausser  den  Menschen  sämnitliche  Hausgenossen,  Schweine,  Schafe,  Ziegen, 
Hunde  und  Hühner  in  die  Behausung,  uud  nur  Dank  der  guten  Ventilation,  die  die 
loeen  Wände  gewähren,  die  dem  Winde  fruen  Zutritt  gestatten,  läsat  eich  die  er- 
stickende AtmoBpbire  ertragen. 

Eine  bedeutend  grSnere  Miihe  und  Sorgfalt  verwenden  die  Flussanwohner  auf 
ihre  Hütten,  die  eine  grosse  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  zeigen.  Diese  Hütten  sind 
auf  einem  zwei  bis  drei  Fuss  hohen  Lehmsockcl  errichtet.  Die  Winde  werden  aus 
den  Blattstieleu  der  Weiupalmeu,  Hambu  genannt,  hergestellt  und  sorgfaltig  mit 
Sdiaalen  Ton  BanaaenatKnimen  belegt  und  gedichtet  In  der  Mitte  der  einen  Länge- 
wand  befindet  Mch  daa  Tburhieh,  welehea  durdi  ein  Mattengefleeht  oder  eme  Tbfir 
aus  Planken  geschlossen  werden  kann.  Fensterlöcher  fehlen;  nur  das  durch  die 
Thüröffnung  ciudringeude  Licht  erhellt  den  Raum,  den  der  Neger  eigentlich  nur 
während  der  Nacht  l>eiiutzt.  Der  ebenfalls  aus  Bambu  gefertigte  Dachstuhl  wird 
mit  Palmblütteru  gedeckt.  Die  liütteu  machen  einen  ausserordentlich  freundlichen 
Eindmek.  In  der  Regel  aind  mehrere  mit  den  Giebdadten  an  dnander  gebaut, 
und  eolche  Reihe  bildet  daa  Beaitithum  emea  Familimhauptea.  Von  ihm  wird  dna 
der  Hütten  bewohnt;  die  übrigen  sind  für  die  Weiber  und  Kinder  oder  dienen  ala 
Kochplätze.  Die  Räume  der  einzelnen  Hütten,  die  durch  Seitenthüren  unter  einan> 
der  in  Verbindung  stehen,  sind  ungetheilt.  Sciaven  besitzen  kleinere  Hütten,  welche 
ihnen  aber  nur  Raum  als  Schlafplätze  gewähren  uud  in  die  sie  durch  ein  kleines 
Loch  hineinkrieehen.  Vor  jedem  Hause  oder  jeder  HlnaeneilM  befindet  aioh  ein 
fieier  Plats,  der  für  venehiedene  Arbeiten,  ala  Tommelphrts  der  Kinder,  au  Yer- 
aammluDgen  u.  s.  w.  benutzt  wird.    Das  Ganze  ist  von  Piaaagplantageo  umgeben, 

10  dass  die  Ortschaften  sehr  weitlrmfig  gebaut  sind. 

Die  Industrie  beschränkt  sich  auf  die  einfachsten  Gegenstände.  Die  Frauen 
fertigen  Kochtöpfe  und  Schaaleu  aus  dem  Schlamm  des  Flusses,  welche  sie  sehr  ge- 
aehickt  aua  freier  Hand  formen,  *an  der  Sonne  trocknen  und  nachher  brennen,  ^e 
Männer  achnitzen  Holaaehüaaeln  und  Löffel  von  gana  aierKdier  Form.  Audb  im 
Flechten  sind  ne  geschickt^  fertigen  Matten  und  Taschen  ana  langem,  geaohmeldigem 
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OtMB.  Am  BhphialniilliiMB  mtden  AnDrings  fwdhmtteB,  mf  wdebe  die  Kflrten- 

twwohner  gern  fM  den  europäiscben  Kaufleuten  ihre  Natnßn  schreihon  lassen,  und 
welche  sie  danD  zur  Lepitimation  benutzen.  Zum  FisclifanRe  Rehrauchen  sie  Gitter, 
obwohl  sie  auch  Bindfaden  aus  den  Fasern  des  Pisang  machen  und  das  Netzstricken 
▼entahen.  Dieselben  sind  aus  schmal  geschmtzten,  durch  Bast  verbundenen  Stäben 
dwBainlNi  geniMlit,  baibeneuie  HSh«  mm  i\n»b  und  eineUoge  too  etwa  30 EW 
Wann  mit  d«  FIolli  dm  Wmmr  6m  FIoiMt  geeÜegBii,  in  das  Sehwemmland  ge- 
inten ist  und  die  schmalen  Canäle  in  den  Mangrovesfimpfen  gefüllt  hat,  so  worden 
diese  Gitter  an  dem  Flussufer  aufgestellt,  und  das  hei  der  Ebbe  zurücktretende 
Wasser  lässt  dann  die  Fische,  welche  es  mit  in  die  Canälc  hineingenommen  hatte, 
hinter  dem  Gitter  zurück.  Auch  Fischreusen  sind  im  Gebrauch,  ganz  Ton  der  Form 
der  t>ei  uns  grtrinalilieheo,  nu  BrnrnbaasHben  gefertigt 

Die  Kleidung  beilelit  bei  den  Ounarnnnegera,  welehe  durah  die  Soropier 'hin- 
reichend mit  Baumwollenieagen  versehen  werden,  sowohl  bei  Männern,  wie  bei 
Frauen  in  einem  schmalen,  um  die  Hüften  geschlungenen  Zeugstreifen.  Kinder  gehen 
ganz  nackt.  Die  Bakwirin  binden  einen  Strick  um  die  Hüften,  an  welchem  Troddeln, 
ans  Faaeni  des  Pisang  gemacht,  oder  auch  Grasstreifen  befestigt  sind.  Die  Wim 
benotien  Oftrtel  ans  trodicenen  Benanenblltkem.  Die  Mamma,  ein  grfsBeree  Stfiek 
Zeug,  in  welches  der  gMse  KSzper  eingehüllt  werden  kann,  welches  bei  den  Be- 
wohnern der  Goldk&ito  und  «n  CMmn  in  Gebrauch  is^  indet  man  bei  den  Duaiia- 

sfimmon  nicht. 

Der  Trägheit  der  Camerunneger  entsprechend,  sind  denn  auch  Featliehheiten 
bei  Aman  nur  selten  und  tragen  nie  den  munteren  Cnuurakter,  «ie  bei  den  anfge- 
weekteren,  bewef^idieren  Bewohnern  der  Gold-  und  KmkQste,  in  deren  Ortschaften 
man  ein  beständiges  L&rmen  und  Singen  hSrt.  Ein  allgemeines  grosses  Fest  findet 
bei  den  Camerun  einmal  des  Jahres  statt.  Es  ist  eine  Art  Ringfest,  hei  welchem 
die  einzelnen  Ortschaften  K:iui[ifer  steilen,  die  gegen  einander  in  die  Schranken 
treten.  Die  Gegner  nähern  sich  bei  diesen  Kampfspieieu  in  gebückter  Stellung,  und 
jeder  vanneht^  den  9^  4m  G^en  an  fimsen  und  den  Hann  auf  diese  Weise  la 
Fall  m  bringen. 

Anüar  den  erwähnten  ümsügen  und  Feierlichkeiten  zu  Ehren  der  Gottheiten 
kommen  dann  noch  die  Todtenfeste  vor,  die  bei  allen  Negern  der  Westküste  gebräuch- 
lich sind.  Je  nach  dem  Range  des  Verstorbenen  dauern  diese  Feste  einen  oder 
mehrere  Tage.  Die  Weiber  fuhren  dabei  Einzeln-  oder  Gesammttänze  auf,  die  von 
den  Minnan  mit  einer  iMlidi  bSdist  unhaimodacheo  Musik  begleitet  werden.  Die 
Musik  oder  wieman  boessr  sagen  muss,  derHBUenllnn,  wird  auf  TVoauneln,  Cithem, 
durch  Anelnandersch lagen  von  Becken  und  StSekan  hertorgebracht  und  von  den  Zu- 
schauenden mit  Händeklatschen  begleitet.  Die  gemeinsamen  Tänze  sind  Rundgänge 
im  bestimmten,  gleicbmässigen  Tacte,  wobei  die  einzelnen  Theilnehmer  sich  bemühen, 
in  jeder  möglichen  Weise  den  Körper  zu  verdrehen  und  zu  TeEVenken.  Der  Solo- 
tans  besteht  in  eigenthflmUdien  FnsssteUnngen  und  ebenfiJla  in  Kfirperferdrehungen. 

Nur  der  Tod  vun  Maneini,  und  amr  von  Freien,  wird  auf  solche  Weise  durch 
Feste  geehrt;  Frsnen,  Kinder  und  Sciaven  gemessen  nicht  diese  Berücksichtigung. 

Bei  dem  Tode  eines  Familienhauptes  scheeren  sich  die  Frauen  zum  Zeichen  der 
Trauer  das  Kopfhaar  ab  und  schwärzen  das  Gesicht  mit  Russ.  Es  erscheinen  dann 
die  Klageweiber,  welche  sich  vor  der  Leiche  mit  Sand  bestreuen  und  Einaeltinse 
auCUirea,  die  sie  mit  Schreien  und  Heulen  begleiten.  Der  Todte  wird  sodann  in 
eine  Kiste  gelegt  oder  in  Matten  gewiekelt  und,  nachdem  man  verschiedene  Gegen- 
stände, seine  Waffen,  Zeng  und  Lebensmittel  hiasugel^l^  in  seiner  Ufitte  begraben. 
Letstere  wird  spitar  vsrimsen  und  laifiUt. 
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In  Ihnlicher  Weite  floden  die  Begräbnisse  bei  dea  QMqu»  statt   Doch  grabea 

diese  einen  langen  Gang  unter  der  Hütte  des  VerBtorbenen,  die  auch  nach  dem  Be- 
grübriiss  noch  bewohnt  wird.  Die  Höhle  wird  wieder  verschlossen,  nachdem  dM" 
Todte  biueingelegt  ist.  Stirbt  sp&ter  ein  anderes  Mitglied  der  Familie,  bo  wird  die 
Graft  aofi  Neue  geSffiaet  ond  jenes  beigesetzt,  and  so  fort  Wenn  nun  die  ttbübhf 
Feste  gsksHen  sind,  ist  da  Todte  Teigsssen;  nun  sptidhl  mdit  mdir  foa  ihm.  Dsr 
älteste  Sohn  erbt  das  ganze  Besitzthum,  die  Fkauen  des  Vaters  and  die  SchwestexB, 
die  er  verkaufen  kann.  Die  Brüder,  welche  gar  nichts  besitzen,  sind  ebenfaUs  ab- 
hängig von  ihm.  Nur  die  Mutter  bekommt  eine  Hütte  und  wird  ferner  Tom  Soime 
unterhalten. 

HSdist  einfMh  und  eKbinnlkth  ist  die  Lebensweise  der  Dnnlla.  Anissr  Fisshsa, 
welebe  frisch  gekoehk  oder  Uber  Feuer  getnwAwet  werden,  gsmsisen  diess  Neger 
kein  Fleisch,  zuweilen  vielleicht  einmal  ein  gefallenes  Vieh  oder  einen  Hund.  Die 
wenigen  Hausthiere,  welche  sie  ziehen,  werden  gewöhnlich  an  die  Küste  gebracht 
und  den  Europäern  verhandelt.  Neben  Pisang,  welche  unreif  in  Wasser  gekocht, 
mit  Palmöl  zubereitet  oder  geröstet  werden  und  das  Hauptnahrungsmittel  bilden, 
bMt  man  Tnnw,  CassaTe  (Jatropha)  und  Koko  (Colocnin  escidants).  Tams  wird  ias 
Fhisagehiete  nur  wenig  gesogeo,  gedeiht  aber  aosgeieichnet  in  den  Bergen.  Die 
Cassave  gräbt  man  vor  dem  Gebrauch  einige  Tage  in  Schlamm,  wodurch  sich  die 
äussere  Schaale  ablöst.  Das  Mehl  wird  sodann  in  Wasser  geknetet  und  gewaschen, 
um  den  giftigen  Milchsaft  zu  entfernen,  hierauf  zu  Rollen  geformt  und  in  Bananen* 
Ufttter  gewiekelt  snfbewabrt  Es  ist  so  idn«  leste,  sähe  Masse  von  etwas  sinar 
Uehem  Gesohmaek,  die  nar  ein  Negennagen  Tevdanen  kaut.  Maia  wird  nnr  wenig 
gsbaut.  Halbreif  am  Feuer  gerostet,  vertritt  derselbe  die  Stelle  des  Brodes.  Die 
Früchte  eines  häufig  vorkommenden  Brodbaunies  werden  dagegen  nicht  benutzt;  sie 
haben  auch  einen  sehr  hässlichen  widerlichen  Geschmack.  Wild  wachsende  Anf  n** 
und  Zuckerrohr  sind  als  Genussmittel  sehr  beliebt 

Ton  des  FrQohten  der  Oelpalmen  maohea  die  Neger  daa  Falmfll,  mit  wskhtss 
alle  Sp«>MB  subereitet  werden,  daa  ja  ausserdem  der  bedeotendste  AnsAdmrtikal 
ist  Aus  den  "Weinpalmen  (vinifera)  wird  der  sogenannte  mimbo  oder  mao  ,  der 
Palmwein,  gewonnen,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Bäume  fällt.  Die  Bakwiri  holen 
den  mimbo  aber  auch  von  den  Cocuspalmen,  da  die  Weinpaimen  in  der  Höhe  von 
1000'  über  dem  Meere  nicht  mehr  vorkommen.  Mit  üülfe  eines  Geflechtes  ans 
flsangbast,  das  sia  am  sidi  ond  den  Bamn  aoUingen,  besteigen  ri«  die  Falnaii,  in- 
d«  sia  mit  diesem  Baststrsifm  am  Baume  tnfiiifts  greifen  md  mit  den  Ftoea  m 
die  Stufen  treten,  welche  zu  dieaem  Zwecke  ta  den  Stamm  geschlagen  sind.  Oben 
an  der  Krone  wird  dann  der  Baum  angebohrt,  und  eine  Kürbisflasche  in  das  Bohrloch  ge- 
steckt, die  man  alltäglich  herunterholt  und  mit  einer  neuen,  leeren  vertauscht  Tabak  wird 
ton  den  Dualla  nicht  gebaut;  sie  erhalten  denselben  durch  die  Europäer.  Die 
lUaner  sind  leidenschaftKehe  Schnnpfor;  nnr  die  Franen  maohen,  wenn  sie  kkine 
Tbonpfeifen  benutzen,  die  eben&lis  ton  Baropa  in  den  Hsndel  kommen. 

Von  Hausthieren  werden  hauptsächlich  Ziegen  und  Schafe  gehalten.  Erstere 
scheinen  dem  Hircus  reversus  von  Innerafrika  nidie  zu  stehen,  stammen  auch  wahr- 
sdieinlich  von  demselben  ab.  Die  Schafe  gleichen  im  Habitus  im  Allgemeinen  dem 
Fettsteissschafe  (steatopgya)  Innerafrikas,  haben  aber  keinen  Fettschwaaa.  Ovis 
kmi^pes  kommt  in  der  Gamerangegend  gar  niebt  tnr,  dasselbe  sebeint  auf  den 
Niger  beschränkt  zu  sein.  Eine  kleine  spitzschnanaigs,  ^tthaarigc  Hundeart  wird 
von  den  Flussanwohnem  meistens  für  die  Küche  gezogen.  Es  ist  das  Hundefleisch 
sehr  beliebt.  Die  Bakwiri  richten  diese  Hunde  auch  zur  Jagd  ab.  Rinder,  welohe 
man  suweüen  an  der  Küste  flndet^  sowie  Sohweine  und  Hühner  sind   erat  ton 
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Barop«  eiogafBlurt,  thnuo  die  Motohiuflnli  fM  Mamerika.  KafeMn  ImIm  iA  täm 
gBwliwi.  Zum  HwiHiiiir  iit  ia  der  Gememiigegeiid  aber  aodi  «neere  Wendeinlite 
gemopden,  die  dnroli  Schiffe  einfeuhleppt  schon  bis  auf  10  deutsche  Meilen  in  dM 
Innere  Torgedrangen  und  eine  grosse  Plage  ist.  Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ge- 
ring. Ausser  Syphilis  fand  ich  einen  bösen  Aussatz,  der  oft  ganze  Gliedmassen  zer- 
stört, and  sehr  häufig  Elephantiasis.  Von  den  in  vielen  Districten  Afrikas  so  bös* 
iitigpnAngpiftiBiikhetteB  icheiiiendieGaneiiumfBr  vei^^  Der  Guineer 

Wvrm  kommt  emoh  nur  aetten  wt.  Um  ihn  su  eatfemen,  wickeln  die  Neger  daa 
barvortreteade  Ende  —  daa  Heraustreten  des  Wurmes  findet  in  der  Regel  in  der 
Gegend  des  Knies  statt  —  um  ein  Stückchen  Holz,  damit  es  nicht  wieder  zurQckge* 
zogen  werden  kann,  denn  gewaltsam  herausziehen  kann  man  den  Wurm  nicht;  der- 
selbe würde  dabei  zerreissen.  Nach  und  nach  wird  nun  durch  Drehen  des  Stäbchen 
makr  und  mebr  heranagezogen  und  aufgerollt,  und  anf  dieae  Wdae  der  Wnrm  end* 
Hall  entfernt  Hin  und  wieder  Iritt  daa  gelbe  Fieber  an  der  Kttate  auf  und  lalR 
viele  Menschen  hin. 

Als  Medicamente  werden  Abkochungen  einiger  Pflanzen  und  Sasserlich  besonders 
Palmöl  angewendet,  obwohl  dieses  bei  Wunden  böse  Entzündungen  hervorrufl.  Na- 
t&rlioh  sind  sympathische  Heilmittel  auch  TieJfach  gebräachlich,  und  es  werden  als 
aolehe  Tonngaweiae  Leopeidenaihne  und  Knllen,  SehildkrStenaoliaalen  \md  Antik>pen- 
bflner  benutai 

Auch  bei  den  Camerun  fimd  ieh  bestfitigt,  dass  die  Neger  in  Folge  der  schlechten 
Lebensweise  sehr  früh  altem,  und  dass  die  Zahl  ihrer  Lebensjahre  gering  ist.  Ich 
glaube,  daas  60  Jahre  im  Allgemeinen  das  höchste  Alter  ist,  welches  ein  Neger 
enweht:  ein  Zeibhen,  dase  die  Cnltnr  nicht  das  menschliche  Leben  verkünti  aandon 
ea  Teriiugeri. 
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Sttnmg  vom  6.  Deoembw  1873. 

Der  Vorsitzondo,  Hr.  Bafttlan  begrusst  die  Venammlimg  nach  atioer  Rückkehr 
von  der  Westküste  Afrikas. 

(1)  Der  stellvertretende  Vorsitzende  Hr.  Virchow,  erstattet  den  Verwaltung»- 
beriebt  fOr  da»  Veiebsjafar  1873. 

Danadi  besteht  die  Oesellschaft  gegemvirtig  «u: 
218  ordentlichen  Mitgliedern, 
50  oorrespondirenden  MitgUeden, 
3  Ehren-Mitgliedern. 

Im  Laufs  des  Jahns  heben  ausser  den  gewShnliohen  Monatasitsiingsn  amb  swei 
anssoofdentliehe  stattgefnsd«!!,  und  es  ist  die  ttblidie  Soiiiiinr>KceiinnoD,  diessnal 
nach  Gusow,  unternommen  worden. 

Von  der  Zeitschrift  für  Ethnoloc;ie  nnd  den  damit  verausgabten  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  sind  die  ersten  4  Hefte  vertheilt  worden.  Das  fünfte  ist  im  Druck, 
und  es  ist  Vorsorge  getroffen  wurden,  mit  dem  sechsten  auch  die  Verhandlungen 
dieses  Jahres  Tollstandig  nun  Abidifaiss  la  bringen.  Die  comspradireoden  Mit|^ 
der  erhelten  Abdrtteke  derselben.  Ebenso  werden  Exemplare  der  Zsitsebiiik  mit 
befrenndetcn  Gesellschaften  ausgetauscht 

Die  Bifilinthek  der  Gesellschaft  hat  sioli  durch  diese  Tniischverhindungen,  SOwis 
durch  zahlreiche  Geschenke  der  Mitglieder  um  )S0  Niiminfni  vermehrt. 

Die  Photographieu-Sammlung  ist  tbcils  durch  Schenkungen,  tbeiis  durch  Ankauf 
um  151  Mmnmem  irermehrt  und  beträgt  nunmehr  510  Nommem. 

Aunerdemnnd  14  Zeidinongen,  1  antiqaarisolie  Ksrte  und  1  Lttbegraphie  hlnsn- 
gekommen. 

Der  Accessions-Katalog  der  Sammlung  T<m  Nakor-  und  Knnstg^enstinden  be> 
trägt  210  Nummern. 

Das  Verhältniss  zu  den  Behörden  ist  ein  überaus  freundliches.  Der  Herr  Unter- 
.  richtsnünister  faat^  ausser  äem  StsatsausdinsB»  bei  ▼erscbiedenen  Gelegenheiten  sone 
Geneigtheit  gegen  die  Gesellschaft  durch  Zuschriften  betbltigk»  unseren  Rath  über 
Ankäufe  ftir  die  Staatssammlungcn  eingeholt,  unsere  Anträge  in  B<^ug  auf  die  För- 
derung der  prähistorischen  und  ethnologischen  Wissensch.iften  bereitwilligst  geprüft 
und  zur  Anerkennung  gebracht  So  ist  namentlich  die  Bewilligung  von  3000  Thlr. 
SU  Ankinfen  für  Hm.  Jagor  herbeigeführt  worden.  Auch  der  Herr  Handeisminister 
hat  bei  jeder  Gdegenheit  unserer  btersssen  gedacht  und  es  wird  mehr  und  mehr 
Gewohnheit  der  Eisenbahnbanmeister,  Kunde  ton  neu  an^efondenen  Giabsittsn  und 

dgl.  hierher  gelangen  zu  lassen. 

Das  Verhältniss  zu  der  deutschen  aathnpologischen  Geseliachaft  ist  unverändert 
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daBfi«ibo  geblieben.  Die  diessjährige  GeneralTenammluiig  in  Wiesbaden  hat  unter 
gesteigerter  Theibiehiiie  sttttgeftuden  und  ebe  Reibe  hSehst  anregender  Besprechungen, 
sowie  Besnohe  der  Saminliiageii  in  Wiesbaden,  Ifaint  und  Frankfiut  a.  M.  mit  siob 

gebracht  Sowohl  die  Torjährigen  Verhandlungen  der  CK^m-ialversammlutig  zu  Stutt- 
gart, als  auch  die  Nro.  1 — 9  (Januar  bis  September)  des  Corrpspondt  ii/Iilattes  sind 
an  unsere  Mitglieder  vertheiit  worden.  Das  grössere  Gcscllsrliaftsorgan,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  schreitet  unter  reger  Betheiliguug  der  Mitglieder  vorwärts,  und 
die  Gesellsohaft  bat  somit  in  wflidigster  Weise  ibren  Fiats  anter  den  enioiAisdien 
aniliropolo^aeben  Sobwestem  eingenommen. 

Unsere  auswärtigen  BeziehnogMi  sind  die  al]ei)glbMi^iten,  nicht  nur  zu  den  ver- 
wandten Gesellschaften,  sndorn  namentlicli  zu  unseren  corresporKÜn  nden  Mitgliedern, 
deren  thätige  und  hülfreiche  Thcilnahme  an  unseren  Arbeiten  wir  nicht  dankbar 
genug  anerkennen  können. 

Zahlreiebe  dentsebe  Reisende  und  Focseber,  mit  denen  wir  in  naber  V«bindung 
stehen,  sind  bescbifkigt^  das  Feld  nnsow  UntttSnebnngen  anssndebnen  und  sn  bear- 
beiten. Alle  Nachrichten  von  ihnen  sind  im  Augenblick  gunstig.  Ueber  Alles  erfireot 
uns  aber  die,  übrigens  unter  schwerer  Lebensgefahr  erfolgte  Kuckkehr  unseres  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  der  heute  zum  ersten  Male  wieder  unter  uns  erschienen  ist  und 
von  dem  wirboffen,  dass  er  sein  kostbares  lioben  nicht  zum  sweiten  Male  an  so  ge- 
ftbrliobe  Untemdimnngen  setsea  werde.  M6ge  sein  reiches  Wissen,  seine  stets 
froebtbora  Tbätigkeit  der  Qesdlsehaft  redit  lange  erhalten  werden.  — 

Darauf  erststtste  Hr.  Deegen  den  Kassenbericbt  und  erbSlt  (&r  seine  Verwais 
tung  Dechaxge. 

(2)  Bei  der  statutenmissigen  Neuwahl  des  Vorstandes  für  das  Vereinsjahr  1874  wurde 
snidUÄst  wiedergeiriUilt  Hr.  Bastian  als  erster  Vorsitsender.  Nachdem  derselbe  das 
Amt  bestimmt  ab^lebot  und  auch  Er.  Deegen  sich  zur  Wciterfiihning  ih^  Schatz- 
amtes ausser  Stande  erklärt  hatte,  wurde  der  Vorstand  in  folgender  Weise  gebildet: 

Herr  Virchow,  Vorsitzender, 

Herr  Bastian  und  Hr.  Ad.  Braun,  Stellvertreter  desselben, 
Herr  Hartmaan  SebriftfBbrer, 

Herr  M.  Kuhn  und  Hr.  G.  Fritscb,  StellTertreter  desselben, 
Herr  6.  Henckel,  Sdiatnumstor. 
Als  neue  Mitglieder  wurden  vorgeschlagen: 
Herr  Referendar  Arnold, 
Herr  Kaufmann  Schmidt, 
*     Herr  Obertribansbatsl^  Langerhans, 
Herl  Dr.  pbil.  Krfiger, 

Herr  Dr.  med.  Thorner, 
Herr  Kaufmann  H.  J.  Dünnwald, 
sammtlicb  in  Berlin  wolmhaft. 

Zu  oorrespondirenden  Mitgliedern  wurden  ernannt  die  Herreu : 
Henr  Dr.  W.  Reil  |  ^airo, 
Herr  Dr.  Saeba  I 

Missionär  Oscar  FI  ex  zu  Lamhcrting  in  Assam, 

Prof.  Hart  von  der  Comill-Univeraity,  Itbaca,  Staat  New-Tork. 

(3)  Herr  Jagor  hat  eine  mit  Hülfe  der  Camera  lucida  angefertigte  Zeichnung  eines 

JapanlsebMi  OMiMibildesy 
sowie  diephotograpbiseben  Abbildungen  einer  AniaUdurch  Hm.    Siebold  geeamraelter 
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ji^paniflcher  Steinwaffea  (aus  der  Wiener  Weltau8itelliia|0  eiDgesendet.  In  Besiehuog 
«tf  daa  entere  ecluraibt  Hr.  Jagor: 

Die  Figur  ist  ton  getmimtem  Thon,  glanrt»  44  Cm.  hoch,  Idataaflidi,  aagdklieh 

über  lO(X)  Jahre  alt,  und  stand  ursprOnglich,  um  ihre  Axe  drehbar,^  in  der  Eckniscbe 
eines  Tempt  ldanhes.  Stosszähne  und  Augüpfei  sind  weiss,  das  nhrigp  braunroth. 
Auf  der  Bachen  Rückseite  befindet  sich  unter  der  (jlabur  eine  vertiefte  Inachrift. 
Diese  und  eine  kurze  Beschreibung  des  Fundes  hat  Hr.  H.  t.  Siebold  für  die 
anthropologisebe  GeeeHsohaft' n  flbenetsen  Tervpvodieo. 

(4)  Hr.  Ä.  Kuhn  legt  eine  Sammlung  hölzerner  Keulen  und  anderer  Waffen, 
sowie  ein  aus  Zähnen  (muthmaasUch  einer  grösseren  Delphinart)  Teifertigtee  Hala- 
bnnd  von  den  Fidschi-Inseln  vor. 

Hr.  Bastian  bespracht  diese  Gegen stiwde,  indem  er  namenÜicb  auf  die  sonder- 
bare Gestalt  der  Keule  aufmerksam  macht,  welche  offenbar  einem  alten  Gewehre 
nachgebildet  ist.  Jede  Inselgruppe  der  Sudsee  hat  von  diesem  Oerath  eine  typische 
Form,  die  zuweilen  höchst  unpraktisch  ist,  weil  man  gewisse  Vorbilder  nachgeahmt 
hat,  die  an  sich  ganz  anderen  Zwecken  dienten. 

(5)  Hr.  Dr.  N.  v.  Miklacho-Maclay  sendet  in  folgendem,  an  Hm.  Virchow 
gerichtetem  ßriefe  d.  d.  Batavia,  24.  Oct,  einen  Bericht  über 

Seliliel  od  Vmm  dtr  BlBffifcarfiBiwi  RMMmi^ 
„Ich  will  snerst  die  beiden  vorgelegten  Fragen  beantworten : 

1)  Unter  welchen  Umstanden  wurden  die  zwei  SchSdel  '),  von  den 
Officieren  der  kaiserlich  Russischen  CorTette  aVitias**  aooi  Astrolabe- 
Golf  in  Neu-Guinea  gefunden'* 

Dft  uma  ich  km  den  GebrawA  der  Bduuidlnng  dar  Todten  bei  den  Pv^naa 
der  Maeky-Kfiste*)  in  Neu-Gninea  mittheilen. 

Die  Leiebe  wird  in  sitzender  Stellung  mit  an  den  Korper  gepressten,  im  Knie 
gebogenen  Beinen  (so  dass  die  Kniee  da.^  Kinn  oder  das  Gesicht  berühren),  mit  die 
Beine  einfassenden  Armen,  von  den  grossen  Umhüllungen  der  Blätterbasen  der  Sago- 
palme bedeckt,  fest  mit  Lianen  gebunden,  einige  Zeit  in  der  Hütte  des  Verstorbenen 
aufbewahrt,  später  aber  in  der  Hfitto  selbst  begraben.  Nach  Verlauf  «inea  Jahres 
BngiOhr,  wilddiaLMehe  von  den  niehatenVerwandtenanagegrabMi  oder  wengrtam  der 
Kopf,  der  üntarldelir  vom  Sch&del  getrennt,  gereinigt  und  sorgfältig  aufbewahrt^ 
der  Schädel  dagegen  in  irgend  eine  Ecke  des  Dorfes  ins  fTebüsch  geworfen.  Nur 
der  Unterkiefer  wird  sorgfältig  auftiewahrt,  und  sogar  bedeutende  Geschenke  vermögen 
selten  die  Verwandten,  dieses  Andenken  an  den  Verstorbenen  aubzuliefers.  Die 
Sohidel  werden  dagegen  mit  Freude  gegen  leere  Flaschen,  etwas  Kälten  und  der- 
gleichen aosgetanaohL  * 

So  fanden  sich  im  Sept.  1871  bei  der  Ankunft  des  „Vitias''  viele  Schädel  in 
den  Dörfern  oder  in  der  Umgebung  derselben  und  wurden  fon  den  Papuas  fBr  Kleinig- 
keiten hingegeben. 

Da  aber  die  hingeworfenen  Schädel  allen  ZoAlligkeiten  und  WitterungsreriiBlt- 
ainen  anagaaetst  sind,  so  erhalten  eich  dieselben  nur  korae  Zeit  im  nnvsiletetaii  Z«* 
ateade.  Ich  erhielt  wihrend  meines  15  monatlichen  Aufenthaltes  nur  ein  Dutzend 
Schädel  und  nur  2  mit  Unterkiefer,  diese  wurden  mir  heimlich  (um  den  Vorwfirfen 
der  anderen  Verwandten  aidk  nicht  anssusetien)  nach  langem  Zureden  und  saidi 


'}  £8  handelt  sich  uxn  die  in  der  Sitxxmg  Tom  15.  M&rs  besprochenen  SchldeL 

^  Br.  Xaelay  nsant  sc  die  Xiats  vm  dan  Aatrotabe^iotf  und  us  die  Bay,  nerin  dsr 
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wiederholten  Geschenken  gebracht,  mit  der  Bitte,  den  Unterkiefer  den  anderen  fa- 
puag  nicht  zu  zeigen. 

8)  Bestimmte  NaehrieliteD  ttber  des  Gebrauch,  die  Nasen  der  Ein- 
Keborenen  einsvdrftckea. 

Ein  solcher  Gebrauch  existirt  bei  den  Papuas  der  Maclay-EQste  nicht  Dass 
man  Neugeborene  beim  Waschen  stark  reibt  und  drückt,  habe  ii-h  gesehen;  künstliche 
Mittel  aber,  den  Schädel  zu  entstellen  oder  das  Gesicht  zu  moditiciren,  nie  beobachtet. 

Im  4.  oder  6.  Jahre,  wo  num  die  Nasenscheidewssd  (mit  einem  Dioscorea-Dorn) 
dnrdibobi^  wird  MIers  das  Septnm  oadi  ontsn  gezogen,  wobei  man  mit  einem  Finger 
die  Nase  etwas  drückt,  aber  dieser  leichte  Dniek,  und  bei  Kindern  dieses  Alters,  ksnn 
gewiss  nicht  die  Nase  entstdlen.  — 

Ich  danke  bestens  für  den  gesandten  Aufsatz  er  hat  mich  sehr  interessirt  und  ich 
fand  darin  früher  ah»  ich  dachte,  eine  Bestätigung  meiner  Venuuthung,  dass  sich 
Zwischenformen  swisehen  den  sehr  brachycephalen  Negritos  und  den  dolicbocepha- 
Jen  Papuas  finden  werden.  Der  Sehidel  II  (psg.  90  Ihres  Auftaties)  mit  dem  Breiten- 
index  80,8  nähert  sich  bedeutend  den  Schäd^  meiner  EQsts  in  NeupGuines,  wo 
der  Breitenindex  zwischen  73  und  79  schwankte. 

Mein  Gesundheitszustand,  der  auch  jetzt  kein  besonderer  ist,  erforderte  einen 
längeren  Aufenthalt  auf  Java  (d.  h.  in  Buitenzorg),  als  ich  Anfangs  dachte,  aber  am 
Id.  Nor.  g^e  iah  jedwfiüls  irndi  den  Mdm&en  und  nsdi  Men-Guinea. 

Ich  fiwd  hier  (in  Batavia)  Gelegenheit,  im  Hospital  der  StcSlliage  Ciehime  su 
untersuchen,  und  da  wir  so  wenig  Ober  Rassen-Gehirne  wissen,  habe  ich  trotz  meines 
Fiebers  und  der  Hitze  in  Batavia  die  Arbeit  unternnmnion.  R«*  ist  mir  klar,  dass 
fortgesetzte  Uritersuchungen  in  dieser  Uiclituiifi  zu  wichtigen  iiesultateu  führen  werden'*. 

Hr.  Virchow  hebt  die  Sonderbark «^it  des  Gebrauclies.  nur  die  Unterkiefer  auf- 
zubewahren, hervor  und  sucht  denselben  dadurch  zu  erklären,  dass  gerade  dieser 
Thml  des  Schidds  Tcnndge  seiner  Festigkeit  der  ZetstSrung  am  liifgsten  Wider- 
sland leislst.  Sosei  eeauch  wohl  su  erUiren,  dass  an  mehreren  Orten  prilustoiisciie 
Unterkiefer  in  geologischen  Lagen  ginz  isolirt  gefunden  worden  sind. 

Hr.  Bastian  fügt  hiniu,  dass  auch  die  fetotscb-Priester  die  Unteriöefer  ab 
^edicin**  benutzen. 

(6)  Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Yorleguog  der  betreffenden  Gegenstände, 
eiaeo  Torfüchädel  und  zwei  alte  Knochenpfeifen  &m  »n-Braudenborg. 

Hr.  Professor  Boll  hat  mir  im  Auftrage  seines  Vaters,  des  verdienten  Aiterthums- 
fwschers,  Pastor  F.  Boll  tu Nsa-Brandenborg  einige  höchst  merkwürdige,  dem  dor- 
tigen Vereine  gehSrige  Torfiunde  zur  Dntersucbung  ftbei^ben. 

Ich  erwähne  zuerst  einen,  leider  sehr  defekten  Schädel  (No.  476),  der  jedodi 
nicht  bloss  als  Torfscbädel  überhaupt,  sondern  ganz  besonders  wegen  seiner  unver- 
kennbaren Analogie  mit  dem  früher  (Sitzung  vom  10.  Februar  l'S7'2.  Taf.  VII.)  be- 
sprochenen Schädel  von  iJomitz  Aufmerksamkeit  verdient.  Nach  dem  Berichte  des 
En,  J>r,  Br&ckner  ist  deiadibe  im  Jidure  1870  auf  dem  etwa  eine  Heile  von  Neo- 
Biandenburg  entCeniten  Gute  Gewesin  und  swar  im  Torfmoor  4—5  Fuss. tief  gefun- 
den worden.  Es  ist  ein  schwerer  und  dicker  Schädel  von  dunkelgraubrauner  Farbe, 
an  welchem  das  Gesicht  und  die  Basis  fehlen,  das  rechte  Schläfenbein  zertrümmert 
ist  unii  seitliche  Defekte  an  der  Hiuterhauptsschuppe  vorhamien  sind.  Folgende 
Maasse  konnten  an  ihm  genommen  werden,  welche  am  besten  sofort  mit  denen  des 
Schidels  Ton  DSmitz  sosammengestellt  werden: 

0       war  die  Abhandlung  deniüm.  Virchow  über  Philippineu-Öchädel  aus  Hm.  Jagor's 
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Neu-Bno- 

aenburg.  ^ömit«. 

Grosster  HorixontBlamfiuig  513  531 

Grüsste  Länge  IHC)  183 

Sagittalumfun^'  d<-s  Stirnbeioes  130 1  130| 

Länge  der  Ftüjluuht  126  1^  115  >^ 

Sagittditmfimg  dar  HinterliraptBachuppe  IIS)  *^  125  I  " 
Bntfonuing  des  iausenn  Gdiflrguges 

Ton  (l*  r  Nasenwiinel  102  109 

Grüsste  Breit*'  144  146 

Oberer  Frootaldurciiuit^uer  Gl  68 

Unterer                ,  92  1(K),5 

Temporal            «  181  189^ 

Pnrietal              .  128,5  ISO 

Mastoidetl             ,  (2x'"»5)  125 

Jugul                    ,  (2  ■  09)  138 

Querumfang  (2x158)  372 

Breite  der  Nasenwurzel  22  87 

,      n  Orbite  387  38^ 

BieiteiUDdei  80  79,8 


Der  Neubrandeuburger  Schfulel  gehört«^  offenbar  einem  starken,  männlichen 
Individuum  an,  und  er  zt  igl  uiaunicbfaclie  Merkmale  vnn  Wildheit.  Dabin  gehört 
zunächst  die  sehr  bedeutende  Ausbildung  der  Stiruwülste,  welche  über  der  Nasen- 
wurzel in  einer  stark  saddgen  Endportion  der  Stimnaht  zusammeustoaseo,  nach 
aoMen  hin  sidi  allmfihlig  Terllaehen  and  sieb  dem  sehr  sebarfen  und  Tontebeaden 
Orbitalrandr  misobliesscn.  Es  entsteht  dadnrdi  einige  Annäherung  an  die  bekannte 
Form  des  Neanderthalschruh  ls  Auch  kann  man  durch  die  nach  hinten  geöffneten 
und  nocli  mit  Torf  gefüllten  Stirnhöhlen  tief  eindringen.  Die  Muäkelansätze  sind 
überall  stark:  Die  Lina  semicircularis  beginnt  am  Stirnbein  mit  einer  warzigen  Leiste 
und  kreuzt  später  die  Tnbera  paiietaUa;  biatar  der  Eranan^t  betrogt  die  giösste 
AnD&berung  beider  Linien  in  der  oonvexen  Entfemong  180  Millm.  Sine  Protnberan- 
tia  (K  >  i[).  externa  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  sind  alle  drei  queren  Occipitallinien 
stark  und  niit  weiten  Abständen  von  einander  versehen;  namentlich  befinden  sich 
zwischen  der  mittlnren  tind  untersten  tiefe  (iruLeu  Auch  die  Jochbogen  sind  stark 
nach  au»«eu  gekrümmt,  und  die  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer  gross,  über  deu 
Joebfbrtsats  weit  naeb  vorn  bwttbeigeseboben,  und  so  stark  nach  rOekwirts  ausge- 
bildet» daas  der  Bingang  zum  insseren  Gebfi^^ange  Ton  vomber  abgeplattet  isL  Am 
linken  Os  parietale,  dicht  hinter  der  Kranznaht  und  über  der  Linea  semicircularis 
findet  sirli  ein  flacher,  oÖenbar  gewaltsam  hervorgebrachter,  aber  geheilter  Kindruck 
von  runder  Form,  geringer  Tiefe  und  4 — 5  Mm  im  Querdnrchuiesser.  Der  von  Muskel- 
ansätzeu  freie  Tbeil  des  ächädeldaches  erscheint  überall  stark  porös« 

Der  Sdiidel  ist  ansgemacbt  brachycephal  untf  dadurcb  von  der  HdinaU  unserer 
GrSberschadel  verschieden  Seine  Capadtit  muss  nicht  unbeteiditlieb  gewesen  sein, 
wahrscheinlich  ziemlich  Ähnlich  der  des  DSmitzer  Schädel.  Die  grösstc  Breite  liegt 
unterhalb  der  Tubera  parietalia,  welche  ziemlich  stark  hervortreten  und  etwa  iu  der 
Mitte  des  Längendurchmessers  der  Seiten  wand  bei  iie  stehen.  Aber  auch  Kinn,  Schlä- 
fen und  Warzenfnrtsätze  sind  voll  und  breit  ausgelegt  Die  Stiruböcker  deutlich, 
wenngleich  etwas  flacher. 
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In  der  Seitenaasicht  erscheint  die  Scheitelhöhe  didlt  hinter  der  Kranznaht,  yon 
der  letzteren,  deren  Gegend  etwas  erhoben  ist,  durch  eine  soichte  (quere)  V<>rti»  fiing 
geschieden.  Von  der  Scheitelhöhe  bis  zum  Hinterhauptsloche  hat  der  Sciiädei  eine 
fast  kuglige  Gestalt,  indem  die  grosste  Vorwölbung  der  Uinterhauptsschuppe  dicht 
oberhalb  der  Stelle  der  Fntabetaiu  ao  der  Lioea  nochae  sniNrema  liegte  Die  Tor^ 
dera  Kurve  ist  in  der  Nrarma  tempoialia  mehr  geetreekt  Die  Sehlifeiiachiii^M& 
aehr  steil. 

Die  Sutura  lambdoides  ist  stark  zackig  und  mit  Schaltknochen  versehen.  Auch 
ist  jederseits  ein  20  Millm.  lauger  Rest  der  Sutura  iuter»(^uamoäa.  Die  Pfeiluabt 
ist  wenifer  lackig  und  in  der  Gegend  der  fehlenden  Fonumina  parietalia  fiist  ein- 
fteh.  Aveh  die  baosnaht  iat  nur  wenig  gesadct 

Wie  der  Dömitzer  Schädel,  so  nähert  sich  auch  der  Neubrandenburger  der 
Brachycephalie.  Allerdings  lipstohcn  ^'cwissf  Unterschiede  zwischen  beiden.  So  zeigt 
sich  namentlich  eine  nicht  unbetrücLtlichc  Diflfcreiiz  in  der  sagittalen  Länge  des 
Mittel-  und  Hinterkopfes,  welche  ein  gerade  umgekehrtes  Verhältuiss  darbieten: 

Neu-Brandenborg.  DSnuta. 
Sagittale  Linge  der  Scheitelbeine  126  115 

„  «       n   Hiuterhauptschuppe         llG  125 

Auch  ist  die  Stirn  bei  dem  Domitzer  Schädel  flacher,  obwohl  die  Länge  der 
Stirnbeine  ganz  gleich  ist.  Die  Breitondurchmesser  sind  bei  dem  Döniitzer  (lurchw«'g 
grösser.  I^ichtsdestoweuiger  ist  zunächst  festzuhalten,  dass  vielfache  Analogien 
swischeo  ihnen  vorhanden  und,  nnd  man  kann  daher  adlieasen,  dam  ebe  brachy- 
ee|diale  Bevölkerang  der  Toneit,  vergleiehbar  der  an  der  Elbe  nnd  Lippe  von 
mir  nachgewiesenen,  bis  an  die  östliche  Grenze  von  Mecklenburg  gdebt  hat 

Nächstdcm  liegt  uns  eine  Art  von  Pfeife  (Fig.'l),  aus  der  Sprosse  eines  Hirsch- 
geweihes gefertigt,  vor,  weiche  um  das  Jahr  184G  oder  1847  in  der  Neubranden- 
borger  Turfwiese  ausgegraben  worden  ist.  Diese  letztere  liegt  in  dem  breiten  Wie- 
aenthal  dea  TeHenBe-Flnaaea  awisehen  Nen-Brandenbnxg  nnd  Treptow,  wo  am  dieselbe 
Zeit  aneh  die  frQher  (Sitanng  vom  14.  Decbr.  1878)  von  mir  vorgelegte,  höchst 
merkwürdige  Renthierkeule  gefunden  ist,  und  von  wo  der  historische  Verein  in 
Neu-Brandenburg  auch  noch  zwei  menschliche  Oberschenkel  besitzt.  Dieses  merk- 
würdige Geräth  ist  fast  20  Gentim.  lang,  am  spitzen  Ende  wenig  bearbeitet,  am 
Aasatzende  dagegen  abgeschsifelan  imd  aasgehöhlt,  and  hier,  kurz  vor  dem  Ende, 
mit  «nem  seitiidben  Einaehnttte  (OeAinng}  versehen.  An  der  gekrümmten  Seile 
aeigl  et  eine  tief  anagsaehenerte  Stellt. 


Endlieh  daa  dritte  StSek,  1872  3  Fom  tief  in  einer  Wiese  dee  Gutes  Kaseow 
(etwa  eine  halbe  Heile  von  Neu^ftandenburg,  in  einem  Seitendule  der  Tollense)  ge- 
funden, stellt  eine  Art  von  Flöte  oder  Clarinette  dar  (Fig.  2).    Es  besteht  aus  einem 

dunkelbraunem  (Torf-)  Extremitäten-Knochen  eines  kleinen  Thieres,  vielleicht  eines 
Hundes,  ist  seiner  gauzen  Länge  tuich  ausgehöhlt,  au  beiden  Enden  abgeschnitten 
nnd  mit  5  rundlichen  ausgesciimtleuen  Üefinungeu  versehen,  von  weichen  4  in  einer 
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Linie  unter  einander  und  z-war  eine  grössere  (Blase>)  OefFoung  isolirt  na  einem 
Ende,  die  3  anderen  tiefer  unten  dicht  bei  einander  gestellt  sind;  die  fünfte  (für 
am  DnuBtt  b«ttiniiito?)  Uagk  «b  du  Stita. 


Die  8  Llngiansicbten  zeigen  von  Yerscbiedenen  Seiten  die  Lage  und  Zahl  dar  eimMChBitliOM 
Loclier.   Rechts  daneben  sind  Abbildungen  der  Aufsicht  des  oberen  (i)  woA 
des  untem  £ude8,  wo  die  Spoogiosa  entfernt  und  eine 
«ittMunhinfude  ffiUe  luir|«itellt  lit 

Bekanntlich  sind  auch  in  den  südfranzosischen  Renthierhöblen  Ffeiliui  gafan- 
den  worden,  jedoch  sind  diese  aus  Pbalangeuknochen  gefertigt  und  ganz  anders  ge- 
bohrt. Exemplare  davon  sind  auch  in  unserem  paläoutologi6t":heu  Museum.  Das 
einzige,  uiir  bei^annte,  ähnliche  inätrumeut  aus  prühistorischer  Zeit,  die  von  Uxn. 
Jeittelet  (Mitdu  der  Wiener  anthiop.  Get.  L  S.  25S.  Fig.  16)  im  Olmttmr  Torf 
gefundene  »FUSttt*,  ut  von  Holl.  — 

Hrn.  Fritsch  gdingt  es,  auf  dem  zuletzt  beschriebenen  Instrumente  pidfead« 
Töne  herTorzubringen,  nachdem  er  die  Eoden  mit  Kork  versch]o«;jpn  hat. 

Hr.  Friede!:  Ein  dem  zuerst  beschriebenen  fast  genau  eutsprechendes  Instm- 
ment  sah  ich  im  Sommer  1872  in  der  Nilaaoaschen  Sammlung  zu  Luod  (vergl. 
NiUson:  Steinaltar,  TafSsl  XL  Fig.  214).  Beidee  aiod  Jagdpfeifen,  die  schwadiaelw 
ist  ebenfalls  in  einem  (achonensdlien)  Torfmoore  gefunden.  Die  meeklenborgiaoilM 
zeigt  in  der  Mitte  ringshemm  eine  breite  seichte  Vertiefung,  ala  wann  dort  lange 
Zeit  hindurch  etwa  ein  lederner  Riemen  befestigt  gewesen  wire. 

(7)  Hr.  Virehow  spricht,  unter  Vorzeigung  einer  Karte  und  zahlreicher  Abbildun* 
gen,  flb«r 

menschliche  Schädel  ans  Krakauer  Hahlen 
Schon  auf  dem  iiit<'rnationalen  Congresse  zu  Bologna  hat  Hr.  Zawisza,  ein  pol- 
nischer Edelmann,  Mittheilungen  über  yerschiedene  Höhlen  in  dem  Jura  der  Um* 
gegend  von  Enkm  gemaeht  (Congrte  istemational  1871.  p.  121).  Dieaalben  Ündaa 
flidi  in  den  attdliehen  SeitentUÜkni  darWeidiaal,  aamantlidi  in  dem  vooO^eow.  In 
einer  dieaer  HöldeD,  der  Ton  Wierszchow,  fand  Hr.  Zawisza  einen  Heerd,  um- 
geben von  Feuerstein gerath  und  Nuclei,  und  dabei  ein  Bruchstück  einer  polirten 
Feuersteinaxt,  gespaltene  Knochen  vom  Ochsen,  Hirsch,  £ber,  Pferd  and  endlich 
menschliche  iinochen. 


Digitized  by  Google 


cm 

Anfang  August  dieses  Jahres,  als  ich  leider  Berlin  schon  verlassen  hatte,  suchte 
midi  Ur.  Zawisza  auf,  um  mir  von  einer  neuen  Entdeckung  Mittheilun^  zu  machten 
vnd  die  dabei  gefundenen  Schädel  mir  zur  Untersuchung  zu  übergeben,  lu  dem 
Bride,  den  er  mir  hinterlMaen  hatte,  sdireibt  er: 

«Vor  etwa  20  Tagen  habe  ich  eine  sehr  glQeklidie  Entdedcung  in  einer  H5ble 
gemacht,  welche  von  der  von  Wierszchow  1  Kilometer  entfernt  ist  Sie  liegt  17 
Meter  über  einem  Thal,  welclies  itn  SoinnuT  trf»cken,  ■a\<ot  am  Kusse  des  Berges 
selbst  sehr  ^uellenreich  ist,  fast  genau  nach  Süden,  ist  sehr  hell  und  19  Meter  tief, 
lo  ihrer  Mitte  findet  eidi  in  einer  Tiefe  Ten  '/t  Meter  ein  Heerd  iron  etwa  5  Meter 
Breite  vnd  80  Cm.  Tiefe.  In  diesem  Heerde  nnd  in  »einer  Umgebung  habe  ich  bis 
zu  2000  FeuersteinspShne^  gespaltene  Knochen  des  Mammuth,  des  Höhlciiliiiren, 
i\(s  Renthiers,  2  Stoss-  nnd  3  Biukzähn*'  des  Mumrauth.  Hir.scligeweihe,  durch- 
bohrte Zähne  der  Hyäne,  des  Häreu,  SchnHifksacht-n  in  Klfenlicin.  bearbeitete 
Knochen  u.  w.  gefunden.  Am  Eingange  dieser  Uühlc,  zwischen  Steinen,  weiche 
Tom  Gewölbe  der  Hfihle  herabgestOrst  waren,  lag  das  hintere  Stück  einea  menschlichen 
Scbidelfl.« 

„Zwei  andere  Schädel  habe  ich  in  der  Höhle  TOD  Wierszchow  aus  dem  Zeit- 
alter polirton  Steines  entdeckt  Sie  lagen  in  einem  fast  unzugänglichen  Loche, 
in  welches  sich  meine  Führer  vt-rmilt<  lst  eines  Strickes  herai)gleiten  Hessen." 

Auf  meine  Anfrage,  ob  diese  letzteren  Schädel  nicht  einer  späteren  Zeit  ange- 
hüfen  könnten,  erwiderte  Bi,  Zawissa,  es  sei  mSg^di,  dase  sie  jünger  seien,  als 
die  Thierknochen  und  die  GeiSthe  tma  uer  Zeit  des  geschliffenen  Steines,  aber  die 
Stelle,  wo  sie  gefunden  seien,  wäre  noch  nie  zuvor  besucht  l'-  w.  simi. 

Was  nun  zunächst  das  Stuck  aus  der  Mamrauthhöhle  beliitVt,  so  ist  es  eine 
isolirte  Hinterhauptsschuppe,  und  zwar  ein  ungemein  kräftiger,  sklerotispher  Knochen, 
der  schwach  an  der  Zunge  klebt  A«i88e«lidi  zeigt  er  stettoiweia  ein  gr&nliches, 
meist  jedoch  ein  gelUidi-gcaaee  Aassehen.  Der  Rand  an  der  Lambdanaht  ist  stark 
****^*C.  obere  Winkel  ungewöhnlich  spitz.  Links  sitzt  in  der  Mitte  der  Naht 
ein  zackiger  Schaltknochen  von  .'U  Millni.  Länge  und  durchschnittlich  18  Mm.  Breite. 
Der  Sagittalumfang  der  Schuppe  hi  trätrt  12o  Miliin.  (ist  al^o  recht  bedeutend).  Die 
stark  nach  unten  vorspringende  Protubcranz  sitzt  06  Milim.  unter  der  Spitze.  Die 
Linea  naehae  suprema  liegt  noch  etwas  hdher;  die  iat  von  der  media  durch  eine 
80  Millm.  breite,  sehr  stark  eingebogene  Fliehe  geschieden.  Auf  diese  Weise  ist 
der  obere,  stark  nach  hinten  Torspringende  Theil  der  Sehuppe  durcli  eine  unter  der 
Protuberanz  gelegene,  (]iiere  Einl)uehtung  von  gri^sser  Tiefe  von  di-rn  unteren,  zit-nilirli 
flachen  Abschnitt  abgegrenzt.  Bei  der  Betravchtung  von  innt  n  her  erscheint  die  panze 
Schuppe  asymmetrisch,  indem  die  Spitze  stark  nach  links  abweicht,  die  Crista 
longit  interna  dagegen  nach  rechts  gebogen  ist  und  die  Fossa  pro  sinu  transverso 
deztro  am  10  MtUm.  höher  an  das  Torcnlar  herantritt,  als  die  linke.  Auch  eireicht 
die  Fossa  pro  sinu  longitudinali  nicht  die  Spitze,  sondern  geht  rechts  daran  TorQber. 

Obwohl  nach  di>  s(  in  I5i  ftinde  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  die  Hinterhaopts- 
schuppe  einem  ungemein  kräftigen  Manne  angeliört  haben  muss,  so  lässt  sich  doch 
sonst  nicht  viel  darüber  aussagen.  Meiner  Schätzung  nach  würde  ich  den  Schidel, 
lu  dem  sie  einstmals  gehörte,  fOr  einen  biachycephalen  halten. 

Die  beiden  Schädel  aus  der  Höhle  von  Wiersidiow  sind  erheblidi  Terschiedeu  duv  .n. 
Beide  haben  ein  verhiiltnissmässig  recentes  Aussehen,  jader  eine  von  ihnen  war  stellen- 
weise noch  mit  anhaftenden  Resten  von  Weichtbeibni  bedeckt,  so  dass  es  nicht  zulässig  er- 
scheint, ihnen  ein  bis  zur  Steinzeit  zurückreichendeb  Alter  l»eizulegen.  Beides  sind  männ- 
liche Schädel  von  mehr  dolichocephaler  Bildung,  welche  sich  in  Bemebong  auf  das 
Gericht  in  hohem  Maaaae  gleichen,  dagegen  im  eigentlichen  Schldelbau  rinigermassen 
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TOD  einander  abweioheo. 
folgende: 


Nor  der  eine  besitet  einen  Unterkiefer. 


Capacitat 

Grösster  HorizonUlum&ng 
GrfiMle  H61ie 

Entforamig  dei  For.  magn.  von  der  vordereD  FootaiMlle 
»     »      «     »    »   hiütam  , 

Grosste  Länge 

SagittaliuQifjDuig  des  ötirubeines 
Lftnge  der  PCeilnath 
SagittaliiiDbng  der  Hinterlianptnohuppe 
Yom  »maereii  GehScgpwg  bis  cur  Nasenwurzel 
^        ^  »         »  '""^  Nasenataohel 

Vom  For.  magn.  occip.  bis  NsMDiranel 

„     .       «       «     »  NaMMtMliel 

,     n       •     .  »      a  P«>tob.  oodp. 
Länge  des  FonuB.  ooeip.  magn. 

Breite    „       „        »  « 
Grösste  Breite 
Oberer  FroDtal-Durchnwiter 
Untoer  , 

Temporal 
ParietJil 
Maütoideai 
Jugal 

Q^erambng 
Brate  der  Nasenwurzel 
„      „  Nasenöffiiuiig 
Hohe  der  Nase 
Breite  der  Orbita 
Höhe    „  , 
Höhe  des  Gesichtes 
Mediane  Höhe  des 
Unterer  Umfang  , 
Höhe  des  Kieferastes 
Entfernung  der  fiäeferwinkd  tob 
Gröester  Diagonaldurebmeaser 
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Breitenindex 
Höbenindex 
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Der  Schädel  No.  I.  ist  bis  auf  einen  leichten  Defect  am  linken  Jocbbogeo 
und  einen  frischen  Eindruck  an  der  linken  Schläfe,  sowie  Mangel  det  üüteildflftn 
TerhiltniMiniMig  gut  erhalten.  Das  Sehideldadi  hat  dna  gelbliohft  Farbe,  »igt  je- 
doch stark  braunrothe,  scheinbar  durch  Blut  gef&rbte  StaUaii  die  ftbrigens  vielfadi 
von  innen  Unian  von  PHnnaanwaneln  durohaogaD  sind.    Der  mitan  Thail  das 
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Sskidab 4ag««ni  iatnil  acbwinliolMr,  •tubigo' Brd«  bwlwakt  In  der Seftenunieht 
•ItehMllt  dw  SeUdel  etwas  länglich  mit  stärkster  Elevation  an  der  Granze  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Drittheil  der  Pfeilnath;  die  Länge  ist  hauptsächlich  bedingt 
durch  die  Wölbung  des  obem  Tbeils  der  üinterbauptsschuppc  Die  Stirn  ist  niedrig 
mit  schwachen  Tubera,  tiefer  Glabella  und  ziemlich  starkes,  über  der  Nasenwurzel 
«UMMDMifliMMoadwi  AroBt  snpneilurai.  Aadt  di«  TiiImi»  ipttkülia  tiod  ■ehwaoh 
«■d  ■iumllch  in  d«r  Milte  der  LIage  der  Scheitelbeine  gelegen.  Die  mhte  dnreh> 
weg  erhalten,  verhältnisamässig  ^tark  zackig,  am  wenigsten  die  Pfeilnaht  zwischen 
den  fehlenden  Foramioa  parietalia.  Sowohl  da»«  Stirubeiu,  als  die  ilinterhauptsschuppe 
Oberragen  etwas  die  Fläche  der  ScheiteHxMne  au  deu  Nähten,  jedoch  zeigt  auch  die 
Pfeilnaht  in  ihrem  ersten  Drittheil  eine  merkbare  Erhöhung.  Die  Uuskelansätze  von 
Bissiger  Stirke:  die  Linene  ienkBieolane  temp.  Mgnr  sehr  eehwadi,  obwohl  zelatiT 
bodh,  denn  lie  QbenehMitea  die  Tnbei»  pirietalin  nnd  niad  hbtor  der  Krantnnht 
in  convexer  Entfernung  nur  103  Millm.  getrennt.  Die  Protuberantia  occip.  eil. 
fehlt  fast  vollständig.  Squama  tpmporali»  platt,  Alu  magna  temp.  tief  eingebogen, 
aber  am  oberen  Tbeile  breit  In  derNoruiaoccipitali»  erscheint  der  ScLädel  schwach 
ogival;  die  grösste  Breite  liegt  am  hinteren  unteren  Theile  der  ü&sa  panetalia. 
Fonunen  oceipitele  nmdlidk  wü,  die  OelenkliSeker  mit  iwei  unter  etompfoin  Winkel 
gegen  emander  geetellten  QelenMtteben.  —  Des  Gericht  niedrig,  mit  Torspriogenden 
Jochbeinen,  sehr  gedrückten  (niedrigen  nnd  breiten)  Augenhöhlen,  schmaler  und 
niedriger,  sehr  stark  vorsprinpiender  Nase  mit  etwas  tief  stellender  Nasenwurzel, 
breiten  und  etwas  proguathen  Kiefern,  au  welchen  sämmtliche  Zähne  sehr  gross, 
nnmentUdi  die  (AlTeolen  der)  oitüeren  Schneidesihne.  Der  iateen  Dmfang  des 
Aheobmadce  betaAgt  148,  die  LIage  dat  Pnlatom  dnmm  50,  die  Breite 
42  Millm. 

Der  Schädel  No.  II,  ein  sehr  kräftiger,  männlicher  Schädel,  ist  an  vielen  Thei- 
leo  mit  schwärzlich  grauer,  staubiger  Erde  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  hier  und 
da  eine  bräunliche,  durch  noch  anhaftende  braune,  schmierige  Leichentbeile  fleckige 
Faiba  endieiat  Beehtn  ist  aina  gKoaaa,  Mhaife  Hiebwunde,  wakhe  durch  den  unteran 
Thail  dea  Oa  parietala  und  dar  Squama  tnnp.  geht  nnd  mit  ZeiMmmenuig  der 
Parlio  baaitaris  oeris  oocipitis  Terimnden  ist  Im  Uebrigen  ist  der  wohlgebildete  und, 
wie  gesagt,  kräftige  Schädel  an  verschiedenen  Theilen  des  Daohes,  namentlich  am 
rechten  oberen  Tlu-il'^  il'  s  Stirnbeines  mit  einem  frischen  Osteophyt  bedeckt,  auch 
an  den  Seiten  wand  üeiueu  zwischen  deu  Muskeilinien  verdickt  und  stark  porös.  Von 
dan  ZiluMB  foUaa  «Be  vaidflian,  aowdü  im  Ober-  ala  üntaridefar,  jedoch  abd  die 
Ahaolaa,  namanllidh  im  Oberkieier  aahr  groaa  nsd  der  Alveolanaad  in  Folge  denen 
Ideht  vorspringend;  die  Zähne  selbst  massig  abganulat  Die  Arcus  topraciliarea 
massig  stark,  aber  conäuent  Entfernung  der  Lineae  semicirculares  hinter  der  Kranz- 
nath  HG  Millim.  Keine  Protuberantia  occipit;  auch  sehr  schwache  Occipitallinien. 
Nähte  in  ihren  mittleren  Theilen  stark  zackig.  Die  Pfeilnaht  im  hinteren  Drittheü 
lyaoalottNh,  daa  fadte  Formnaa  parietale  adir  eng,  dao  liake  didrt  an  der  Mittel- 
linie und  nidit  symmetrisch,  mehr  nach  vorn  gestellt  Diese  Gegend  iat  etwas  var> 
tieft.  Von  innen  betrachtet,  ist  die  Sutur  offen,  aber  einfach.  —  Das  Gesicht  iat 
niedrig,  ebenso  die  Nase  und  die  Augenhohlen,  erstere  mit  sehr  stark  erhobenem, 
jedoch  keineswegs  scharfem  Kücken  und  etwas  eingebogener  Wurzel.  Sehr  starke 
Spina  naaalia  inferior.  Jodibeine  angelegt.  Aeusserer  Umfang  dea  AlTeolarraode« 
am  Oberidef«  140»  Palatnm  48  lang;  38  HilUm.  biait,  aehr  wnlatig,  nnmantlich 
am  hinteren  Theile,  jedoch  ohne  Sparen  syphilitischer  Affektinn.  Oberkiefer  fiber> 
haupt  sehr  stark  und  breit  Der  Unterkiefer  mit  ziemlich  stark  abgemahlenen  Back- 
zähnen, etwa»  plumpen  und  dicken  Seitentheilen.    Das  Kinn  aiemlich  stark  tac^ 
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•priagoid,  j«doch  nit  •Ürintar  Ymrngimg  Qber  den  nntoren  Rand  dM  UateridaliBra, 
welcher  letztere  in  seiner  Mltt.-  niclit  die  Unteriftge  bttHbit  Sterke  Spina  mentaUs 

interna  duplex.  Dor  Alvpoluraud  nach  vorn  kreisförmig,  nach  hinten  mit  fast 
parallelem  Verlaufe  der  Seiteutheile.  Letztere  stehen  im  üanzen  näher  au  einander, 
als  gewöhnlich.  Die  innere  Flüche  der  Kiongegend  sanft  gerundet.  Bei  vollbtandiger 
Anfügung  des  ünterkiefiBn  an  den  SdiSdel  tritt  der  entere  siemlieh  weit  for. 

Naeh  dieeer  Anseinandenetning  trage  ioh  kein  Bedanken  in  folgeni,  daa  ^ 
beiden  Schädel  trots  ihres  eigenthümliohen  Fundortes  einer  modenen  Bevölkerung 
angt'liüren.  und  zwar  scheint  mir  die  Qesichtsbildung,  welche  ich  deshalb  etwas 
ausführlicher  behandelt  habe,  auf  slavische  Abstammung  zu  deuten.  Die  Breitenin- 
dices  könnten  dagegen  angerufen  werden,  insofern  sie  keinerlei  Bracbycepbalie  an* 
zeigen,  indesshabe  ich  meinen  Skepticismiu  in  Benehung  aaf  die  allgemdne  staviadie 
Braekjoephalie  schon  frfihar  ansgesproehen,  und  ich  bdialte  mir  lor,  ihn  bei  daer 
anderen  Gelegenhüt  genauer  zu  begründen.  Die  Breite  des  Gesichts  und  der  seit> 
liehen  und  unteren  Theile  der  Schädelcapsel  ist  meiner  Meinung  nach  Ton 
grösserer  Bedeatung,  als  das  Verh&ltniss  der  grössten  Durchmesser  des  Schädels.  — 

(8)  Hr.  Meitzen  hat  einen  au  Hrn.  Kiepert  gerichteten  Brief  des  Hrn. 
Carl  Fr.  von  Nordenskjöld,  d.  d.  Tjellmo  und  Hättorp,  8.  Novbr.  übergeben. 
Derselbe  schreibt: 

Aber  die  Felsenieiehnaugea  Ostgothlauds. 
HieiniTi^  Xm«) 

«Die  Felsenseichnnngen  Ost^tlilands  sind  offanbar  von  so  hohem  Alter,  daaa  ma 

unmöglich  mit  den  Zeiten  der  Tradition  und  Geschichte  xnsammen gebracht  werden 
können.  Die  .\ltertliunisforscher  sind  jetst  darin  einig,  dass  sie  dieselben  einem 
Volke  des  Broucealters  zuschreiben.  Welchen  Namen  soll  man  am  richtigsten  diesem 
Volke  geben?  Wo  ist  dessen  Heimatb  am  wahrscheinlichsten  zu  suchen?  —  In> 
swischen  bestehen  die  genannten  Felsenseichnnngen  nidit  alldn  ans  Fahraet^on 
der  mannichfaltigsten  Art  und  Grösse,  mit  und  ohne  Besatsnng^  aondem  auch  aus 
bewafTüf'tcn  und  unbewaffneten  Menschen,  Thieren  verschiedener  Art  (sogar  2  m&nn» 
lich<-n  Kameelen,)  Zirkeln  und  (vierspeichigen)  Wagenrädern,  Fusssohlen  (einzelnen  oder 
Bu  Faaren),  kreisförmigen  Vertiefungen  oder  Kulileo,  sowie  einer  bedeutenden  Aq- 
sahl  von  Waffen,  i.  B.  Schwertern  mit  und  ohne  beiliegende  Scheide,  Dolchen, 
Laasen,  Jagdhörnern,  n.  s.  w.  Alles  ist  mit  ansgeadehneter  SotgMt  in  den  Fab 
geritst  oder  vielmehr  gehau^  bisweilen  zu  grosserer  Tiefe,  bitweOen  flacher:  im 
letztern  Falle  hauptsärlilich.  wenn  der  Fels  oder  die  Bergart  quarsreich  und  von 
geglätteter  Flache  war.  Wenn  man  allererst  ein  solches  SchifPsbild  oder  Thier 
u.  s.  w.  eutblösst  d.  h.  vuu  Moos  und  Flechten  und  öfter  von  1  bis  2  Fuss  liefer 
Brde  befreit,  erkennt  man  beim  ersten  Bliok  aa  der  eigentbOmBdien  Beadwffmheit 
des  eingehanenen  Grandes  oder  Grundrisses^  daatf  nur  ein  Weribwng  ana  haitem 
Stein  z.  B.  Feuerstein  dasu  benutst  worden:  dasu  kommt,  dass  vorkommende  Quars« 
knollen  oder  Adern  immer  sorgfältig  umgangen  oder  überhüpft  sind,  welches 
letztere  wohl  nicht  geschehen  oder  nöthig  gewesen  wiire,  wenn  das  Volk,  das  sich 
und  seine  Thateo,  Siege  zu  Land  und  Wasser,  Lebeusverhältuisse  u.  s.  w.  hier  auf 
den  Bergestafeln  hat  Terewigen  wollen,  sich  eisener  oder  sühlemer  Gerithschaften 
som  Einhanan  bedient  hatte,  wenn  Eisen  oder  Stahl  ihm  bekannt  war.    Je  qnan- 


' )  Die  Zeicbuungen  sind  von  vevsebiedensn  StsUea  sotnsnunsn  und  mit  vstiEBiBlsn  Sat- 

ctrauugtiu  wifldsrg^bea 
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reicher  das  Gestein,  j«  tidiar  siod  die  BUder,  so  daas  dieie  oft  nur  wie  loioht 

pujoktirt  erscheinen. 

„Bis  jetzt  ist  man  der  Deberzeugung  gewesen,  (Ihhs  dies  Volk  des  Broncealters 
koine  Sduifttpnalio  gehabt.  Dio  nooeeten  Fondbungen  «af  dem  Gdnete  der  Felsen- 
Mieluiiuigeii,  wie  aie  in  Ostgodüaiid  —  nrnnem  Wiikimgikreiee  — >  forkoinnieii, 

scheinen  jedoch  diese  tenebrae  Ciiumeriae  aufklären  zu  wollen.     Wie  kSontO  HMU 

bezweifeln  wollen,   daas  ein  Volk,   welches  überall  in  diesen  FeUeozeichnungen,  in  * 

seinen  Gräbern  und  den  dort  gefundenen  Waffen,  Zierathen,  Geräthschaften  u.  8.  w. 

sich  beurkundet  als  ein  solches,  das  nicht  allein  auf  einer  hohen  Stufe  der  Bildung 

atand,  hoben  Geeehmadc  und  Sdifinhettaalnn  ericennea  Hast,  auggezeichaete  Kiuik-> 

ÜBrti^eit  in  YeilBrtigpBg  von  Wafien,  Sdiiffui  n.  a.  w.  aeigk,  SehifiiAUinuig  md 

Aatoonoaue  kannte,  aondero  auch  Ackerbau  und  Tiehavdit  trieb,  und  sicherlich  lange  Zeit» 

bevor  es  seine  Heimath  verlioss,  uro  Eroberungen  zu  machen,  sich  in  andern  Ländern 

ansiedelte  und  sogar  liinauf  bis  in  den  hohen  Norden  sich  begab,  in  maniiichfachem 

Handelsverkehr  und  anderer  Berührung  mit  den  schriftkundigen  Fhöniziern,  Egyptem, 

n.  a.  w.  ataad,  —  keine  eigene  oder  von  andern  Völkorn  ei^lehnte  8efariftB|n»eho 

beMMoa  haben  adlte?  Idi  glanba  jedoob  nuler  eben  dieaen  Felaenaeiehiningeo 

Zeichen  bemerkt  su  haben,  deren  Charakter  als  Buchstaben  kaum  zu  verkennen  iat 

und  erlaube  ich  mir,  ein  kleines  Verzeichnis'«  dieser  Zoiclien  heizuffigen  '). 

bZu  Anfange  der  4()er  Jahre  gab  ein  ausgezeicliueter  Alterthumsforscher.  Axel  K  ra  i ' 
floimbergsein  Werk:  , Skandinaviens  Felsenzeichnungen**  (hällristningar)  heraus.  In 
doaweibeo  ndimen  von  den  einigen  40  Tafeln  £e  damala  bekannten  and  snm  Tbnl 
unrichtig  geaeichneten  FelsenbUder  vi»  Ostgothland  einen  höchst  geringen  Raom 
ein.  In  dem  letzten  Decennium  ist  es  mir  auf  meinen  jährlichen  Reisen  zur  Er- 
forschung der  Alterthömer,  hauptsächlich  der  genannten  Provinz,  gelungen,  das  Feld 
jener  Zeichnungen  bedeutend  zu  erweitern,  namentiicli  in  rler  Nähe  der  Seeen  Roxcn 
und  Glan,  dee  Braviken  nnd  aogenannten  Norrköpings  Stroms  (~Motala»Strom)  und  in 
dieaem  Jahre  an«di  am  Strande  dea  Wettern.*  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  es  sei  ihm,  seitdem  der  mitgetheilte  Brief  ihm  bekannt 
geworden,  nicht  gelungen,  Jemand  zu  finden,  der  die  fraglichen  Schriflzeichen  zu 
entziffern  im  Stande  gewesen  wäre.  Auf  alle  Fälle  würde  es  von  grossem  Interesse 
sein,  die  Geaammtheit  der  Einritzungen  in  die  Felsen  der  skandinavischen  Halbinsel 
kennen  an  lernen.  Diejenigen  von  Bohnalln  aind  schon  von  Dr.  Lenaart  Aberg 
(Annaler  fer  nonBakoIdkjndighed.  ISSl— 39.  8.  386.  Tafel  T— X)  genauer  beaehrio- 
ben  worden  ;  über  die  norwegischen  hat  auf  dem  internationalen  Kongresse  zu  Kopen- 
hagen Hr.  Lorange  gehandelt.  Der  Typus  dieser  Einritzungen  ist  fil)erall  derselbe. 
Gegen  die  Meinung  des  Hrn.  v.  Nor'denskjöld,  dass  die  Bearbeitung  der  Felsen 
vermittelst  Feuerstein  oder  anderer  Steinwerkzeuge  geschehen  sei,  spricht  Vierlerlei. 
An  sieh  «aeheiat  der  Feneartaia  wenig  geeignet,  um  mit  ihm  in  hartem  Geetain 

')  Vgl.  Taf.  XVII.  rig.  1-36. 
¥en diesen  Zekben  ttshen  oberhalb  Schiffen  «dar  SchÜBtrömmem  No.  ö.  15.  19.  37.  38. 30. 

unterhalb     ,  «  No.  8.  17. 32. 

hintar        .  .  Ne.  9. 14.  IS.  M.31.SS.S4.Sft. 

TOr  ,  ,  No.  10.  21.  27. 

unterhalb  Mensrhen  (bewaffnet)  No.  6.2:1.28. 

vor  oder  hinter  Mea»cben,  Thieren  etc.  No.   8.  7.   9. 13.  8ö.  36. 

mitwinlb  WaAn  Mo.  4. 

zwischen  Schiffen  No.  11. 16.  SS. 

/wischen  Thieren  No.  12. 

zwischen  Zirkeln  No.  34. 
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tiofere  Linien  und  relativ  i^charfe  Zeichnungen  herronabringen :  er  springt  zu  leicht. 
Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  andern  Steinger^then,  die  doch  immer  zugespitzt  oder 
sugeschärft  eeui  mussten.  Das  eigentliche  Steinvolk  bewohnte,  so  Tiel  bis  jeUt  be< 
kamit  isfe,  hauptaicUieli  das  sttdlicha  Sehweden,  «Ihiend  di«  FdMimrUsniigai  ndi 
TonvMgpnd  im  mittleren  Schweden  und  in  Nonregea  finden.  Hr.  Worsafte  (Zur 
Alterthumskunde  des  Nordens.  S.  117)  kannte  im  Jahn  1847  nur  eine  einzige  Stelle 
im  südlichen  Schweden,  wo  Schiffszeichnungen  in  eine  Felswand  eing^^ritzt  waren; 
dieselbe  lag  in  Bleking.  Man  wird  daher  wohl  nicht  weiter  zurückgehen  dürfen, 
als  bis  SU  dem  Bronce-Yolke,  welchem  die  nenezan  schwedischen  Forscher,  wie  es 
aoheint»  fiemlidi  «ninfithig»  diese  Zeichniinf^  soachmbeD.  Das  dmdi  Hm.  Nila> 
»OD  80  berühmt  gewocdene  Monument  von  Kivik  gehört  ja  offenbar  einer  gleichen 
Colturperiode  an.  Zu  sagen,  welches  Volk  diese  Cnltu  getngen  hat,  dftifta  wohl 
noch  immer  sehr  bedenklich  sein. 

Hr.  Y.  Martens  stellt  die  Frage,  ob  auf  den  Feisdarstellungen  das  ein-  oder 
das  Kweiböckerige  Kameel  abgebildet  sei,  was  ra  wiasea  ynm  grotMr  Bedentang  min 
iribde.  "  Der  VorsitaMode  Temiag  diese  Flage  meiit  m  eottofaflideii. 

Hr.  Priedel  macht  auf  die  Differenzen  in  der  Alterabestimmung  der  sogenann- 
ten Hällristningar  (FeLsenbilder)  aufmerksam,  die  Nilsson  in  die  Pbönizische  Zeit  (ca. 
rilK)  V.  Chr.),  Hol  roberg  u.  A.  in  die  Wikinger  und  Waräger  Zeit  (bis  ins  10.  Jahrh. 
^  n.  Chr.)  setzen,  während  Hildebrand  sen.  und  jun.  (vergl.  H.  fiildebrand: 

Daa  heidD.  ZdtaUer  in  Schweden.  Bambvrg  1873.  &  73.)  Ar  die  eigantüdie  Bnoee- 
Mit  plaidixen.  Mehien  Hanathiere  iind  ant«r  dieeoi  Bildem  beceit»  fcitgeitelil^  die 
Naehweisung  von  Kameelen  würde  ungemein  interessant  sein.  Die  vorgelegte  Zeich» 
nung  erinnert  an  die  Hällristniugar  zu  Quille-Härad  in  Bobuslän.  Nur  eine  . 
reichhaltige  Materialiensammlung  würde  das  Wesen  dieser  merkwürdigen  Darstellungen 
enträthsein  lassen;  die  Heiateilung  scheint  durch  Reiben  mit  einem  Stein,  Sand  und 
Waüer  bewirkt  an  aein.  An  die  eignntiioha  Stainicit  ist  nicht  nSthig  didialb  ra 
denken» 

(9)  Hr.  Virchow  UUt  unter  Vorlegung  Tcradiiedeuer  Geräthe  und  Zeichnungen 
Beinen  Vortrag  über 

ncrilMhe  UrMce^Waffen,  Bronce>StIere  nnd  Unwe-VIgcL 

Hierzu  Taf.  XV III. 

Wenn  ich  heute  noch  einmal  auf  den  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Gegen- 
stand, die  Verbreitung  der  Bronce-Cuitur  von  Süden  her,  zurückkomme, 
SO  geaehidit  m  ^cfMita  der  ansaeronlenllidien  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen, 
andererseits  in  dem  Bestreben,  «nige  P^te  besondera  hervoiauhcben.  Ein  neoer, 
gleich  nachher  zu  erwähnender  Fund  fühlt  midi  auf  die  Bvon^^tieira  und  dnutti 
auf  die  Bronce- Wagen  und  Brouce- Vögel. 

Schon  auf  dem  internatidiialen  Congressc  zu  Paris  habe  ich  eine  Uebersicht  der 
bis  dahin,  bekannten  Funde  von  Bronce- Wagen  gegeben,  und  den  von  mir  bei  Burgan 
der  Spree  entdeckten  Wagen  beschrieben.  Eine  AbUldung  deaaelben  steht  in  den 
yeiliandlnngea  (Congiia  intnmntion»!  1867.  p.  351).  Bei  allen  diesen  Funden 
handelt  es  sieh  um  Miniaturwagen  und  niciit  etwa  um  jene  grrisseren  Wagen,  Ton 
deren  Existenz  die  jenseits  des  Rheins  und  in  Südfrankreich,  sowie  in  Ungarn 
gefundenen  grossen  Bronce-Rader  Kunde  geben.  Ich  sah  solche  von  Toulouse  auf 
der  Pariser  Weltaustellung  (mit  5  Speichen  und  grossen  Naben)  und  kürzlich  m 
Mains  bei  Hm.  Lindenachmit  andere,  die  bei  Speyer  geinnden  sind*  Hier  sind 
die  eigentlichen  BAder,  wie  es  scheint,  ton  BxA»  und  nur  Iniseriidi  mit  fironcs  bs-* 


Digitized  by  Google 


im 

kgt  gwmn.  KMae,  solid«  Bnaearlder  eind  in  a«br  vialeB  Sunmlnng^  m  aabaii. 

B«i  manchen  derselben  Bcheint  ps  kaum  zweifelhaft,  daM  n«  nia  n  einem  Wagen 
gehört  haben.  So  traf  ich  in  dem  Alterthum«-Miiseum  z\x  Bönen,  nb  zu  der  Kpoqne 
merovingienne.  gerechnet,  mehrere  Bronceräder,  von  denen  eines  am  Rande  mit  einem 
Baken  verselieD  war,  offenbar  um  (als  Schmuck?)  aufgcbüngt  zu  werden.  Zwei 
davon  hatten  6  ßpeidien  nnd  eines  war  bunt  ausgelegt;  ein  groaseres  hatte  8  Spmelien 
nnd  trug  als  Onament  dasbdnnnte  sonnenaiti|ce  Zeiehen  von  eoncentriBeben  Kniaen. 
Tn  der  französischen  Abtheilung  der  Rxposition  von  1867  war  ein  etwa  3  Zoll  im 
DorchmeBser  haltendes  Rad  mit  10  Speichen  und  2  concentriscben  Reifen,  von  denen 
der  äussere  mit  dem  inneren  durch  kurze  schräge  Querstücke,  die  sich  nach  Art 
▼on  Dreiecken  aneinander  setzten,  verbunden  war;  innen  befand  sich  ein  Knopf, 
▼on  3  nndevsn  Biden,  von  denen  das  prBosera  etwa  1  Zoll  im  Dnichmesser  hiel^ 
hatten  swei  8,  das  gtossere  8  Spoiohen. 

Ich  erwähne  diess,  theils  tun  anf  die  nicht  unwichtige  Einrichtung  der  Räder 
hinzuweisen,  theils  um  davor  zu  warnen,  die  Frage  der  Räder  und  die  der  Wagen 
nicht  ohne  Weiteres  zusammenzuwerfen.  Die  Miniaturwagen,  welche  allein  mich 
hier  heenhiftigen,  lassen  sich,  wie  mir  scheint,  am  besten  in  3  verschiedene  Gruppen 
Mvgsn: 

1)  Kesselwagen.    Diesen  Namen  hat  schon  Hr.  Usch  angewendet,  als  er 

den  zuerst  bekannt  gewordenen  und  so  überaus  wichtigen  Wagen  von  Peccatel  in 
Mecklenburg  beschrieb.  Hier  steht  auf  4  Rädern,  von  deucn  je  2  durch  Äxon  ver- 
bunden sind,  ein  eigenthümliches,  aus  schlangenartig  gebogenen  Metallstreifen  oder 
BBgeln  gehildelBS  Gettdl,  ttber  weldiem  sich  ein  grosser,  mit  8  Doppelhenheln  vw> 
sehener  Kessel  oder  ebeSehale  ane  Bronoe  erhebt  Die  BIder  haben  4  Speichen.— 
In  dieselbe  Kategorie  gekört  der  Wagen  von  Lund  in  Schweden,  den  die  Flerren 
Rriizelius  und  Nilsson  beschrieben  und  al>Rebi!det  haben,  von  dem  jedoch  leidrr 
der  Aufsatz  fehlt  Die  Räder  sind  gleichfalls  vierspeichig.  —  Möglicherweise  tschliesst 
sich  daran  der  Fund  von  4  Bädern  bei  Badkersburg  in  Siebenbürgen,  jedoch  sind  hier 
die  Bider  nehtspeichig  und  sin  eigentlidier  Wagen  ist  i^t  vorhanden.  — 
Endlioh  Ist  an  erwihnea  der  sehr  voUstindige  Kesselwagen,  welcher  im  Saatararaoer 
Stuhl  1834  gefunden  ist  und  von  dem  Ans.  Brnzelius  (Svenska  Fornlemningar. 
Lund  1860.  II.  S.  27.  PI.  VI.  Fig.  I.)  eine  genaue  Darstellung  geliefert  hat  Die 
4  Räder  sind  vierspeichig,  aber  ungleich  kunstvoller,  als  die  der  nordischen  Ge- 
r&the,  indem  sie  gegen  die  Axen  hin  sich  verbreitern  und  an  ihrem  Zusammenstoss 
spitse  Cnnea  lulden.  Diessr  Wagen  ist  jedoeh  besondeis  wichtig  dadnnh,  dass  er 
einen  Uebergang  sn  der  dritten,  von  mir  m  besprechenden  Gnqtpe  bildet  denn  so- 
wohl an  dem  Kessel,  als  auch  an  den  Langl^men  sitzen  an  langen  gebogenen  Bilsen 
eigenthümliche,  an  verzerrte  Vogelköpfe  erinnernde  Zacken. 

2)  Plattenwagen  mit  darauf  stehenden  Figuren.  Als  Typus  kann 
hier  der  im  Jahre  1850  bei  Jadenburg  in  Steiermark  gefundene  Wagen  dienen. 
Derselbe  befindet  sieh  jelat  im  llvsenm  m  Gmts;  ich  hstte  jedooh  Gelegenheit,  ihn 
auf  der  Wiener  Ausstellung  zu  sehen.  Er  hat  4  Räder  mit  je  8  Speichen,  sowie 
eine  Platte,  auf  welcher  zahlreiche  menschliche  und  Thierfiguren  stehen.  In  dieselbe 
Kategorie  gehörte  offenbar  ein  zu  Pennewitt  in  Meoklenburg  gefundener,  aber 
ganz  verloren  gegangener  Wagen. 

3)  Einnzige  Deiehselwagen  mit  Stier^  nnd  Yogelküpfen.  Hiervon 
BÜid  bis  jetst  3  bekannt  nnd  swar  simmtlich  ans  dem  Oder-Gebiet  Der  erste  wurde 
1848  awisehen  Frankfurt  und  Drossen  gefonden,  er  ist  jettrt  in  der  Sammlung  des 
Gynmasiums  zu  Neu-Ruppin,  wo  ich  ihn  vor  einigen  Jahren  gesehen  habe.  Der 
sweite  wurde  von  mir  bei  Batg  an  der  Spree  lb6d  erworben,  als  er  gerade  zu 
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einem  Kindenpielzeug  venrbeitet  «erdeD  sollte.  Der  dritte  0  kam  bei  Obcr-KeUe 
im  Diedenchlesischen  Kreise  Trelmits  beim  Pflügen  sa  Tage;  er  befindet  sich  meine« 
WiBSpns  im  Breslauer  Museum.    Alle  3  stimmeD  unter  einander  wunderbar  Qberein, 

und  7,\var  »Ipf  erste  und  letzte  äo  selir.  dass  man  nicht  umhin  kann,  f»!»'  auf  ein  ge- 
meinschaftliches Modell,  wenn  nicht  auf  denselben  Künstler  zurückzuführen.  Zum 
Unterschiede  von  den  Wagen  der  swei  ersten  Gruppen  besitzen  die  Wagen  der 
dritten  Gruppe  einen  hohlen  Stiel  (Tfille),  der  offenbar  nun  Anftiehmen  einer  hSlser- 
nen  Deichselstange  bestimmt  ist.  Drr  Stiol  geht  nach  rückwärts  in  eine  Gabel  über, 
welche  pich  an  ilü-  Axp  ansetzt.  Auf  dem  Stiel  und  der  Gabel  Btehon  auf  einfachen 
Säulchon  Vi'^el  und  zwar  auf  dem  Wagen  von  Burg  einer  auf  dem  Stiel  (der  Tülle) 
und  einer  auf  jedem  Arm  der  Gabel,  bei  den  beiden  andern  Wagen  stehen  2  ?of 
dem  Stiel  und  gleichfislls  einer  auf  jedem  Gabelarm.  An  der  Am  «itMO  bei  dem 
Burger  Wagen  2  RSder;  bei  den  beiden  andern  findet  sieh  Inodi  ein  drittea  Bad  in 
der  Mitte  der  Axe.  Jedes  Rad  hat  4  einfache  Speichen.  Die  Arme  der  Gahel  ver- 
längern sich  iiaeh  l  üokwiirt»  ülier  die  Axe,  erheben  sicli  hier  über  die  Hohe  der  Räder 
und  tratren  jedtM  einen  Stierko|it;  hei  dem  Hurger  Wagen  setzt  sicli  da.  wo  dip 
beiden  andern  das  dritte  Kad  haben,  noch  ein  dritter  Arm  oder  llalh  mit  einem 
Stierkopf  an.  Sowohl  die  YSgel,  als  die  StierkSpfe  aind  in  allen  3  FlUen  gaai 
l^eichartig  gebildet  Sie  sind  nicht  auagef&hrt,  sondern  mehr  akianrt  und  rein  orna- 
mental behandelt;  sehr  schlanke,  magere  Formen:  bei  den  Stierköpfen  verhältniss- 
mässig  lange  und  weit  ausgelegte  Horner,  bei  den  Vögeln  breite  und  platte  Leiber, 
hohe,  dünne  Hälse,  sehr  platte  und  grosse  Schnäbel,  am  meisten  enteuähnlicb. 

Diese  kurze  Beschreibung  wird  genügen,  um  darzuthun,  daas  es  nicht  zulässig 
ist,  wie  gewöhnlich  geschieht,  alle  Wagen  unter  eine  einaige  Betraehtnng  au  brin- 
gen. Wenn  die  zuerst  von  Prolsasor  Piper  angeregte  Vergleichung  mit  dem  salo- 
monischen Tempelwagen  für  die  erste  Gruppe  zutrifft,  so  hat  sie  oflenbar  keine  Be- 
deutung für  die  andern  l>eiden,  und  wenn  die  viel  citirte  Stelle  der  Dias  von  den 
beräderten  Dreifüssen  des  Hepbaistos  schon  schwer  auf  die  zweite  Gruppe  anwendbar  ist, 
ao  ist  sie  es  nodi  weniger  auf  die  dritte.  Die  bdaante  EEklärung  von  Kemble, 
daaa  die  Wagen  snmTkanaport  von  Trinkgerilh  auf  dem  Eastiadie  bestimmt  geweaen 
sden,  dürfte  kaum  auf  eine  einzige  Kategorie  uncingeschiiakt  passen.  Indesa  iat  ea 
eine  für  jetzt  untergeordnete  Frage,  wozu  die  Wagen  dienten.  Mir  lag  nur  daran, 
die  Typen  festzustellen  und  von  der  dritten  Kategorie,  welche  allein  Veranlassung 
dazu  bietet,  die  Betrachtung  auf  die  Vögel  und  Stiere  zu  lenken. 

Waa  die  letsteren  betrifft,  ao  liegt  noch  ein  besonderer  Grand  in  ihrer  fip- 
w&hnung  vor,  insofom  Hr.  Direktor  Schwarte  in  Posen  uns  eine  photographisdm 
Abbilduug  (Taf.  XVIII.  Fig.  1)  eines  höchst  interessanten  Stieipaarea  augeschickt  hat 

Er  schreibt  darüber  >].   d.  M.  October: 

„Bei  Bythin  (Krei>  Samter,  Provinz  Posen)  zwischen  den  Dörfern  Witkowiee  und 
Ki^czyn  siud  hart  iin  einem  grossen  Steine,  welcher  behufs  Sprengung  abgegraben 
worden,  in  einer  Ti^e  von  2'/, — 3  Fuss  swei  kleine,  durch  ein  Joeh  Terinindene 
Stiere  >)  von  reinem  Kupfer  und  daneben  6  Gelte  Terschiedener  ^ifisse ')  von  dem« 
selben  Metall  gefunden  worden.  Di<'  .Tnr-Iistange  i^t  von  den  Arbeitern,  welche  den 
Fund  gemacht,  serbrochen  worden.  Das  betreffende  Land  war  bis  vor  Kunon 
Waidiand". 

'  Vergl.  Taf.  XVllI.  Fig.  2  (uach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Um.  Wattenbacb). 
>)  Die  Figwsn  süid  0,13  Mir.  laag  uiid  0,10  Mir.  hoch. 
Der  grössts  ist  0,17  Mtr.  Isng  und  0,04  Mtr.  brait,  der  Usiwte  0^10  Mtr.  lang  und 
0,04  Mtr.  breit. 


Digitized  by  Google 


(201) 


M  M  videa  Bronoefiindeo,  ist  also,  gu»  lofalUg  ein  wahnoheinlich  ab- 
siehtlidi  nnter  dem  Stein  Terborgene»  nnd  spiter  tergessenet  WexihstDek  sum 

VorscbeiD  gekommen.  Die  Länge  der  Horner  und  die  grosse  Spaanmig  dertelben 
deutet  entschieden  auf  süillichc  Vorbilder.  Sciwfit  fhekannt,  hat  es  nie  so  lang- 
hömiges  Rindvieh  bei  unserem  f-andvolk  gegeben;  man  sieht  es  noch  jetzt  nicht 
eher,  als  bis  man  nach  Mähreu,  Dugam  oder  Italien  kommt.  Die  spitzen  Köpfe 
liiian  den  Gedanken  an  Anerochsen  nieht  so.  Dasa  das  charakteristieehe  Joob, 
die  Hidablnder,  mS^^idienreise  nne  an  der  Seite  dee  Bancbes  des  einen  Stiers  berror- 
tretande Zetchnung  —  lauter  uns  und  unseren  Vorfahren  fremde  Motive.  Hr.  Schwarte 
bemerkt  noch,  dass  sich  am  Schwänzende  Löcher  finden,  gleichsam  als  ob  dort  eine 
Stange  hineingesteckt  werden  sollte. 

Sehr  viel  näher  den  Stierköpfen  unserer  Wagen  steht  ein  b  undstück,  welches 
sieh  im  Besitse  des  Hm.  Snperintendent  Kirchner  sn  Walohow  bei  Fdiilwllin  befindet 
Derselbe  hal  mir  anf  mdne  Bitte  unter  dem  88.  April  1868  ein  Modell  davon  ge- 
schickt. Der  Kopf  ist  frei  im  Sande  bei  Gr.  Pankow  in  der  Westpriegnitz  unweit 
Pritzwalk  C'S'f'iuden.  Derselbe  ist  offenbar  bestimmt  ßewesen,  in  ein  Holz  oder  eine 
Hülse  hineingesteckt  sa  werden    (Vgl.  den  Holzschnitt). 


"Wiederum  verschieden  sind  eherne  Stierköpfe  des  Wiesbadener  Museums,  wo  je 
2  sehr  langhörnige,  aber  ihrerseits  sehr  kleine  Köpfe  durch  einen  Balken  so  ver- 
bunden sind,  dass  der  letztere  der  Körperaxe  beider  enUpricht. 

Gans  besonders  wichtig  scheint  mir  aber  ein  BionMatüdc  des  Kopenhagener 
Mttsenma,  Dasselbe  ist  gefbnden  bei  Sldemes  anf  Falster,  nahe  bei  Ghindslev. 
(Meine*  Notisen  sind  nicht  ganz  genau  und  ich  weiss  nicht  bestimmt,  ob  3  Stücke 
7ii«Hmmenpefunden  wurflen  oder  ob  das  Original  in  Stucke  zortrümmort  ist).  Das 
Hauptstfick  ist  der  Kumpf  '  ines  Thieres  mit  breitem  llalso,  auf  welchem  ein  drei- 
hörniger  Stierkopf  mit  Vogelecbnabel  sitzt.  Die  Horner  sind  lang  und  stark 
mA  vorn  gebogen,  üm  den  Hals  nnd  awar  «iemlidi  tief  hüugt  ein  Halsband  mit 
allerim  kleinen  Sehmnelnaehen. 

Bevor  ibh  die  nordischen  Funde  verlasse,  möchte  ich  noch  Einiges  über  Vögel 
anfQbren,  und  zwar  zunächst  über  ausgeführte  Figuren  von  Vögeln.  Unter  den  nord- 
deutschen scheint  mir  am  meisten  bemerkenswerth  eine  Schale  aus  getriebenem  Erz 
mit  gegossenem  Henkel  und  Aufsatz,  welche  in  einem  Grabbügel  des  alten  Bar- 
dengpm'a  im  ehemaligen  Ffintenthnm  Lflnebnrg  entdeckt  worde  und  ans  der  Samm- 
long  des  Banm  von  Egestorff  in  daa  Gennaniadie  Museum  sn  Nfimberg  übecge- 
gaiig^  ist  (Die  Sunmlnngen  das  germanisdieii  Hnieima.  Mttnib.  1868.  8. 64.  fig.  60. 
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Lindenschmit  Alterthumer  unserrr  hoidnischen  Vorzeit.  Bd.  II  3.  Tafel  6.  Fig.  1.). 
Auf  dem  Bande  dieser  Schale  und  zwar  au  der  Seite,  wo  auch  der  Henkel  beweglich 
«bgelenkt  ial^  steheo  «if  hohen  gebogenen  HilMni  neben  einander  8  londerban 
Vogelkopfe  von  mehr  greifenihnlidier  Geet^t,  der  mittlere  nach  innen,  die  äusaema 
nach  aussen  schauend.  Der  Typus  dee Kopfes  ist  hier  entschieden  abweichend:  er  ge> 
hört  einem  andern  Vorstellungskreise  an,  als  die  Vögel  der  einaxigen  Wapen. 

Im  Berliner  Museum  befindet  sich  unter  den  Gegenständen  des  reichen  und  sehr 
mevkirfirdigen  Fundes  von  Sch wachen walde  in  der  Neumark  eine  groaee  Pibnlft  mit 
Doppeiplalte  (II.  3928>,  wo  auf  dem  Bflgel,  der  die  beiden  Platten  rarbindet,  S  er- 
hahene  Vfig|el  aitMO.    Ausserdem  aind  an  erwÜmen  swei  TatuU  mit  Vögaln 
Frankfurt  a.  O.  (II.  1060— fil). 

Auch  in  der  Schweriner  Sammlung  ist  pin  ähnlicher  Tutulus  (iiMl).  Derselbe 
ist  in  einem  Ellerbruch  bei  Vietgast  gefunden.  Der  Körper  des  Vogels  ist  schlank, 
der  Sehnabel  aehmal,  der  Schwans  aehr  breit 

Im  nordieehen  Maaenm  m  Kopenhageo,  an  einem  jener  groeaen  Blaaalilfctiar 
(I.uren)  von  Bronoe  und  zwar  ao  dem  aus  dem  Torfoaoor  von  Maltbaek  in  Jütland 
(abgebildet  in  Engelhardt  Das  Museum  fTir  nordische  Alterthümer.  Kopenh.  1872. 
S.  17.  Fig.  7)  hängt  eine  Kette,  an  der  ein  Theil  der  Schaken  mit  je  'Z  sitzenden 
Vögeln  versehen  ist.  Dieselben  haben  dicke  Köpfe,  niedrige  Hälse  und  einen  Schwans 
mit  i  Spitaea.  —  Bbendaadbat  findet  aich  ein  aehr  elegantes  Broncemeaeer,  auf 
deaaenRfiflken  ein  Vogel  ait>t(Woraaae  Nordiake  Oldaager.  Braaeealderen.  Fig.  167). 
—  Endlich  habe  ich  ebe  Bronce-Pincette  (aus  JQtland?)  notirt^  an  deren  Sebieber 
ein  Vopel  sifzt  fWnrsaao  El.end.  S.  00.  Fig.  270). 

Schliesslich  erwähne  icli  aus  einer  ebendaselbst  befiudlichen  Sammlung  von  Zeich- 
nungeu  aus  irischen  Hügeln  ein  sehr  sonderbares  Instrument,  von  welchem  veneiehnet 
iat:  Uniqnelriah  Bronce  Inatmment  found  in  a  bog  near  Balljmoney,  Connty  of  An- 
toim  1829,  now  in  tbe  Gabinet  of  James  Carrotiiera»  Gleneregagh,  County  Dowo. 
Es  ist  ein  runder  Stab  von  etwa  1'/,  Fuss  Länge,  an  einem  Knde  mit  einem  Knopf 
und  einpm  Ringe  daran  (zum  Aufhängen),  am  andern  mit  einem  articulirten  Doppel- 
haken versehen,  gleichsam  als  sei  es  ein  Instrument,  bestimmt,  um  Fleichstücke  aus 
dem  Feuer  (Opfer?)  zu  holen.  Auf  dem  Stiel  und  awar  n&her  dem  Ringende  stehen 
7  VSgel,  und  swar  zuerst  2  kleinere  und  dickere,  wie  Sperlinge,  dann  8  grSaeere, 
eeblankc,  wie  Schwäne,  endlich  3  ganz  kleine,  wie  junge  Vögel  oder  wie  UaiM 
Singvögel.    Unter  je<lf  m  Vogel  hangt  auf  der  anderen  Seite  dea  Stockaa  an  einem 

kurzen  Stiel  ein  kleiner  King. 

Diese  Uebersicht  liesse  sich  leicht  vermehren,  ich  habe  nur  die  wichtigeren 
Funde  notirt  'Zu  ihrer  BrgBnsong  dient  aber  die  Terbillmasmässig  häufige  Zeidt- 
nnng  von  VSgeln,  meiat  in  punktirten  Linien,  anweUam  aueh  in  glatten  Binrilsui- 
gea  be<^tehend,  welche  sich  auf  alledetBroncegeiilUi  fittdeB.  Üb  erinnere  nur  an  dea 
grossen  Bronceschild  der  Kopenhagener  S<ammlung,  wn  Doppelvögel-Hälse  jederseits 
an  den  eotK-entrischeu  Ringen  angebracht  sind,  mit  denen  der  Schild  geziert  ist 
(Worsaae  S.  41.  Fig.  203). 

F&r  alle  dieae  Formen  giebt  ea  keine  aehfinere  Sammlung  von  Vorbildem,  ala 
die  reiche  Hallatadter  Schatzkammer  auf  der  ¥ßener  Hofburg.  VogelaeichnungeD  der 
▼erschiedensten  Geatalt  aind  darin  aehr  hiofig;  erhabene  Vögel  mit  breiten  Schnäbeln 
und  doppelten  Schwänzen,  meist  von  schwanenartiger  Gestalt,  und  ebenso  Rinder  in 
vollständiger  und  unvollständiger  Auäfilhrung  kommen  mehrfach  vor.  Das  schönste 
St&ek  ist  der  grosse  Broucekessel,  io  welchen  am  Rande  eine  Kuh  mit  einem  Kalbe 
hinabateigt.  leh  enthalte  mich  einer  weiteren  Auaftthrung,  da  dieae  Saehen  aoa  der 
adi5neD  Beadureibnng  dea  Bn.     Saokea  htwtww^ii^it  bekannt  and. 
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Bis  in  die  neuere  Zeit  fehlten  uns  die  Verbindangsgiieder  zwischen  dieser  süd- 
deutschen oder  eigentlich  celtisrhpn  Fundstätte  und  dem  Norden.  Allein  auch  hier 
hat  die  neuere  Forschung  ausgp)ii>lfen.  Auf  der  Wiener  Ausstellung,  iu  der  Abthei- 
Inng  der  Wiener  aothropologiächen  Gesellschaft,  befand  sich  die  reiche  Ansbente, 
midie  Hr.  Wankel  in  der  miliriMheii  BjoiskU»-HSIile  geMmmeU  hat  Maeh  der 
VOD  diesem  fleiaeigen  and  glöcklichen  Forscher  gelieferten  Beschreibang  (Hittheilun- 
gen  drr  Wiener  anthropol.  Gesellschaft,  I.  S.  331)  liegt  diese  Höhle  in  dem  Devo- 
nischen Kalk,  welcher  sich  von  Boslcowiz  ^Odlich  und  östlich  zieht.  Nach  Verglcit^Hung 
von  Localkarten  erstreckt  sich  dieses,  übrigens  auch  sonst  an  Höhlen  reiche  Terrain 
längs  des  getÜchea  Olm  der  Zwittnwa,  eines  Nebenflosses  der  Thaya,  welche  ifarer- 
aeite  ein  weatUelMr  ZnAiaa  der  llaveh  iafc;  dasjenige  Seitenthal  der  Zwitt«wa,  sn 
dem  die  Bjciskala-Höhle  gehört,  heint  in  seinem  Anfange  Adam^^tlial  und  Hegt 
nördlich  von  Brünn  in  der  Richtung  gegen  Bl&nsko.  In  dieser  Höhle  fand  Hr. 
W'ankel  zwei  Culturschichten:  eine  ältere,  welche  er  der  Keiithierzeit  zurechnet 
und  in  welcher  er  Menschenknochen  fand,  und  eine  jüngere,  wo  schon  das  Rind,  das 
8ehaa(  die  Ziege  neben  dam  Menadken  tnrfaanden  waren.  Im  Eingänge  dieaer  adnr 
MMgedelmten  HShle  wnide  im  Jahre  1869  Ton  awd  Juagen  mauern,  toq  denen  der 
eine  Student  der  Medidn  war,  ein  fironoeatier  gefunden,  der  auf  einem  „weissen 
Bleche"  befestigt  gewesen  sein  soll;  letzteres  wurde  leider  abgehrochen  und  verlorpn. 
(Mitth.  der  Wiener  anthropol.  Gesellscb.  II.  S.  Der  Stier  hat  einen  braunen 

dreieckigen  Fleck  auf  der  Stirn,  zwei  ähnliche  an  den  Seiten  und  einen  braunen 
Stnülui  auf  dem  Rfteken,  wddm  dmdk  eingelegtes  Bisen  gebildet  werden.  Es  bat 
also  ein  scheckiges  Thier  dargeateUt  werden  sollen.  Die  Form  des  KSrpers  ist  sehr 
▼ollständig,  der  Hals  kurz  und  toU,  die  Horner  kurz,  stark  gebogen,  und  wie  bei 
dem  Stier  von  Skernes,  nach  vom  gerichtet.  Die  hohlen  Augenhöhlen  communiciren 
dnrdi  eine  Röhre  mit  einander. 

Hr.  Wankel  war  geneigt,  seinen  Fund  auf  ägyptische  Einflösse  snrfieksofiUifan. 
Indeaabnt  Hr.  KnrnbaSek  (Bbendaa.  S.885)  geseigt,  daas  die  aehon  erwihnte  Knh 
mit  dem  Kalbe  aus  dem  Hallstadter  Funde  gleichfalls  einen  dreieckigen  Fleck  anf 
der  Stirn  trägt,  welcher  mit  Hein  cingolrpt  ist,  und  dass  ihre  Augen  durch  Eisen- 
nägel, welche  in  die  „Augenröhre"  eingeschoben  sind,  dargestellt  werden.  Wenn 
es  danach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  dass  bis  in  das  nördliche 
Hiliran  da  vom  link«i  Donanofer  herftbetrddieDdflr  Einflosa  erkennbar  ist^  so 
gellt  dam»  fipeilieh  noch  nieht  hervor,  daas  di«M'  Einflnss  «{oh  aneh  noeh  weiter 
nordwlite  sntreckt  hat  Man  könnte  dies  um  so  mehr  bezweifeln,  als  die  Combioap 
nation  mehrerer  RohstoflFe  zur  Herstellung  eines  Kunstwerkes  an  sich  eine  Cultur- 
stufe  andeutet,  der  gegenüber  unsere  nordischen  Stiere  recht  roh  erscheinen.  Auch 
ist  die  Bildung  des  Kopfes  und  namentlich  der  Hörner  dei  südlichen  und  der  nor- 
diadMB  Stiflio  kaineawegi  ftberainstimm«Dd« 

Trotadem  wdisint  ea  mir,  daaa  der  Werth  der  von  mir  snsammengsalellten  Funde 
für  die  Feststellung  des  Wegea  der  Cultur  von  entsduddander  Widitigkeit  ist.  Die 
Häufigkeit  der  Stiemachbilduogen  ist  verhältnissmässig  so  gross  gegenüber  allen  an- 
deren Funden  plastischer  Darstellungen  in  unseren  Gegenden,  dass  ihnen  eine  t^- 
sondere  Bedeutung  beigelegt  werden  muss.  Dazu  kommt  das  in  Bezug  auf  die  Hiu- 
figkdt  aeinea  Votkommena  sweitnidiate  Onmmeat^  die  TjlgeL  Gewiaa  iat  ea  vim 
grossem  Werthe,  dass  in  dnidnen  Darstellungen  sogar  Combinationen  beider,  näm- 
lich Köpfe  mit  Sticrhömern  und  Vogelschnäbeln  vorkommen,  gleichsam  nordische 
Parallelen  der  orientaüsdien  Greifeoform,  an  welche  die  Lftneburger  Sdiale 
erinnert. 

Tiala  lineare  nnd  punktiite  Vogelaeidimingan  des  Noidena  gleichen  so  sehr  a&d- 
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liehen  Ornamenten,  dass  jeder  ünt^rsiicher  hier  zu  Vergleichungen  angeregt  wird.  So 
findet  Hr.  Geotbe  (tJeber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden. 
Frankf  a.  JVf.  1873.  S.  10.)  keine  augenfälligere  Parallele,  als  die  zwiacbeo  deo 
SekwimmvSgdn  auf  eintm  Bnachilde  von  HaUud  ia  Schweden  and  den  Yeniemo» 
gen  flacher  Enbecken  ans  Gräbern  Top  Hallstadt  und  Yillaoota  und  des  Goldbe> 
Schlages  einer  Panzerplatte  aus  einen  1870  zu  Cometo  gefundenen  Kriegergrabe. 
Ich  mnchtf  hiiizufiipoii,  dass  in  der  schönen  vergleichenden  .Arbeit  des  Hrn.  IT  ans 
Hildebrand-H  ihieltrand  rinn  Fibula  von  Villaunva  und  eine  von  Hallbtadt  al>- 
gebildet  aiad  (Studier  i  jümt'örande  iorntursking.  Stockb.  1872.  I.  Fig.  54.  67), 
welche  fink  identiseh  so  sein  scheioen.  flr.  Finsi  hak  nns  die  Abbildnng  einer 
Fibola  aus  dem  Vibiatathal  mitgetbeilt  (Sitsung  Tiun  10.  Febr.  1872.  8.  70),  «of 
v?elcher  ein  Vogel  sitzt.  Die  vorher  erwähnte  Fibula  unseres  Museums,  die  von 
Schwachenwaldo,  zcipt  dornn  sogar  zwei.  Das  Vogelornament  lässt  sich  denn  frei- 
lich noch  weiter  zurückverfolgeu,  zunächst  nach  Griechealand;  Hr.  Conze  (Sitzunga- 
berichfes  der  Wiener  Akademie.  Phil.  biet.  Klasse  1870.  Bd.  64.  Taf.  TUL)  hak  ge- 
seigt,  dass  auf  aiduuachen  hellenisdien  ThongeAsaen  gans  ihnliehe  Tfigd  ge> 
malt  sind.  Auch  diese  haben  gewöhnlich  dünne,  schmale,  krumme  Hftlse  und  breite 
Schnäbel,  ähnlich,  wie  auf  dem  bekannten  Gefässe  von  Villannva;  eines  der  heUeni* 
sehen  Bilder  ist  oolorirt  und  scheint  einen  Schwan  darzustellen. 

Man  könnte  eben  so  gut  die  Wagen  bis  in  den  Orient  verfolgen.  In  der  ass^ri- 
echcn  AbCheilung  des  Loavre  find  ich  sahlrddie  DanbelluDgen  von  Wagen,  die 
aieisken  freilieh  mit  8  Speichen,  indeas  ist  doch  auch  Saidans|Ml  V.  ^  7.  Jafar> 
hundert  vor  Christo)  zweimal  auf  einem  Wagen  mit  vieispeidiigen  Badem  abge- 
bildet, und  in  einem  Stück  aus  dem  Palast  von  Ninive  wird  sein  zweiräderiger 
Wagen  von  Ochsen  gezogen.  Besonders  bemerkenswerth  waren  mir  zwei  Abgüsse 
Ton  Jagd-Reliefs,  auf  welchen  ein  Wagen  mit  zwei  sechsspeichigen  Rädern  abge- 
bildet ist,  woHianer  anl  der  Gabel  stehen.  Es  erinnert  diese  Stdlong  an  die  Abbil> 
dung  auf  dem  Kvik-Honoment,  wo  ein  Mann  auf  der  Gabel  eines  zweaifderigea 
Wagens,  dessen  Räder  je  4  Speichen  haben,  dargestellt  ist  (Nilsson  Skan- 
dinavisku  Nnnions  Ur-Invanare.  Lund  1872.  II.  S.  75.  Fig.  7).  Gerade  so 
sind  unsere  Wagen  von  Frankfurt  a.  0.,  Burg  a.  Spr.  und  Ober-Kehle  gebaut, 
Bttr  dass  statt  der  Männer  Vögel  auf  der  Gabel  stehen  und,  was  nitbt  su  fiber- 
sehen ist, '  Vögel  mit  rfickwirts  gerichteter  Vordoseite.  Audi  die  Stier- 
köpfe dieser  Wagen  schauen  r&ckwixts,  als  wäre  der  Wagmi  bestimmt  gewesen, 
etwa  beim  Opferdienst  in  dieser  Bichtnng  dem  Besehaner  eotg^pm  geschoben  su 
werden. 

Ich  war  noch  nicht  in  der  Lage,  die  von  Hrn.  Gent  he  erwähnten  archaischen 
Wagen  sn  tergleicbeo,  wddie  neneilidi  in  Vnlci,  Locera  und  Rom  gefunden  sein 
sollen.    Ich  erinnere  mich  nur,  im  etrmrischen  Mosenm  in  Flmmis  ein  Gerlth 

(No.  976)  gesehen  y.u  haben,  bei  dem,  Shnlidi  wie  bei  den  Wiesbadener  Doppelstier- 
köpfcn,  joderseite  ein  roher  Kopf  hervortrat,  dessen  Homer  jedoch  melir  Widder- 
hörut-rn  nli^^hen.  Immerhin  überzeuge  ich  mich,  dass  die  früher  von  mir  geäusserte 
Meinung  (Sitzung  vom  16.  Oct  Ibll.  8.  40),  als  seien  in  der  Hinterlasaensohaft  der 
Utesten  etmrisdien  Zeit  keine  Anknüpfungen  Ar  maum  MetaUfidMjkaÜOD  ra  Indem 
an  weit  ging.  Noch  jetat  weiss  ich  innerimlb  der  grossen  Menge  des  bei  uns  vot^ 
kommenden  Bioncegeräths  nur  Tereinielte  Anknfiplangen,  aber  diese  sind  vielleidit 
um  80  mehr  entscheidend. 

In  letzterer  Beziehung  will  ich  noch  eine  Bemerkung  anknüpfen.  In  der  Hall- 
stadter  Sammlung  sah  ich  eine  sehr  zusammengesetzte  Bronce-Fibula,  an  welcher 
oben  kleine  Nipfahen,  wie  sor  Avfiuhme  von  Perlen  oder  anderar  Yenierungen,  aitzen. 
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unten  dagegen  Imoggliederige  Ketten  mit  ankerartigeo  Endgliedern  hingen.  Letztere 
Ketten  bieten  in  ihrer  Anordnung  manche  Analogie  dar  mit  dem  sonderbaren  Bronce- 
geräth  von  dem  Gräberfelde  von  Zaborowo,  welches  ich  in  der  Sitzung  vom  13.  Jan. 
1872  (S.  51)  vorgezeigt  habe.  Obvrohl  dieses  Gerfith  sicherlich  keine  Fibula  war, 
so  ist  doch  die  Corabination  der  Ringe  mit  den  langgliederigeu  Ketten  eine  überein. 
stimmende.  Ich  erwähne  diess  hauptsächlich  desshalb,  weil,  wie  ich  in  der  Sitzung 
vom  10.  Mai  gezeigt  habe,  unter  meinen  letzten  Ausgrabungen  von  Zaborowo  sich 
eine  thöneme  Stiemachbildung  (Taf.  XIII)  befindet,  deren  Kopfbildung  an  mehrere 
der  besprochenen  Broncestierköpfe  erinnert. 

Genauere  Vergleichungen  der  einzelnen  Fundgegenetände  unter  einander  müssen 
der  Zukunft  vorbehalten  werden.  Vorläufig  handelt  es  sich  nur  erst  darum,  wie  ich 
es  früher  für  die  Gesichts-  und  die  Buckelumen,  für  das  Geräth  der  Burgwälle  gethun 
habe,  den  Kreis  der  zusammengehörigen  Gegenstände  zu  bezeichnen  und  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war,  darauf  zu  richten.  Denn 
nur  durch  sorgsames  Zusammenhalten  werden  sich  gerade  diese  Gegenstände  für  die 
Forschung  erhalten  lassen.  — 

Hr.  Roaenberg  zeigt  einen  im  Konigsbofener  Grabfelde  gefundenen  Stierkopf, 
der,  wie  es  scheint,  als  Schmuck  eines  Riemens  gedient  hat.  Er  besitzt  hinten  eine 
Oese  und  ist  ganz  platt  gehalten.  In  welche  Zeit  er  gehört,  ist  zweifelhaft;  jeden- 
falls scheint  er  ausserhalb  des  hier  behandelten  Kreises  zu  stehen. 

Hr.  Watte nb ach  erinnert  an  die  von  ihm  in  dem  zweiten  Bericht  des  Vereins 
zur  Errichtung  eines  Museums  für  schlesische  Alterthümer  1860  gegebene  Beschrei- 
bung des  Trebnitzer  Wagens,  so  wie  an  eine  weitere  MitthcUung  im  Anzeiger 
des  Germanischen  Museums  1869  S.  16.  Die  vollkommene  Uebereinstimmung  der 
Vögelgestalten  auf  Gegenständen  des  Brittischon  Museums  ist  dort  henrorgehobeii, 
auch  die  Abhandlung  von  Kemble  in  der  Archaeologia  .36,  H49 — 369  angeführt,  aus 
welcher  der  italienische  Ursprung  dieser  ßroncen  sich  mit  Sicherheit  zu  ergeben 
scheint.  Auch  die  von  Hrn.  Virchow  angeführte  Opfergabel  ist  dort  abgebildet 
—  Zu  dem  Judenburger  Wagen  mit  Figuren,  aber  ohne  jene  Vögel,  ist  a.  a.  O. 
auch  ein  Seitenstück  aus  Merida  in  Spanien  nachgewiesen,  welches  eine  Eber- 
jagd darstellt. 

Hr.  Meitzen  kennt  das  Hallstadter  Gefäss  mit  der  Kuh  und  dem  Kalbe.  Er 
ist  der  Meinung,  dass  letztere  als  Henkel  oder  Griff  gedient  habe,  und  schliesst 
daraus,  dass  nicht  aliein  religiöse,  sondern  auch  praktisch  mechanische  Rücksichten 
die  Anfertigung  derartiger  Geräthe  beeinflusst  hätten. 

Hr.  Priedel:  Nimmt  man,  wie  Hildebrand,  Worsaae,  Madsen,  au 
dass  die  eigentliche  Blüthe  der  Broncezeit  im  Norden  gewesen,  so  ist  man 
vielleicht  um  so  mehr  geneigt,  auch  diese  zierlicher.  Geräthe  als  dort  ver- 
fertigt zu  erachten,  weil  sämmtliche,  so  viel  bekannt,  ohne  Beigaben  von  Eisen 
gefunden  sind,  während  man  bei  den  etrurischen  und  altitalischen  Kesselwagen 
schon  an  das  Eisenzeitalter  denkt  Vielleicht  vermitteln  auch  hier  wieder  die  Hall- 
stadter Funde  und  deuten  als  Fabrikationszeit  dieser  Geräthe  auf  den  frühesten  An- 
fang der  Eisenzeit,  die  schon  local  vorhanden  sein,  an  anderen  Orten  aber  noch 
fehlen  konnte.  Was  für  einen  südlichen  Ursprung  zu  sprechen  Mcheint,  sind  die 
nordischen  Kessel,  die  meist  auf  den  Wagen  ruhen  und  aus  dünnem  Blech  bestehen, 
dessen  Niete,  wie  Lindenschmit  bemerkt,  nicht  platt  geklopft,  sondern  ausge- 
zogen und  mit  einem  Tutulus  versehen  sind,  sowie  die  Niete  der  altitalischen  und 
etrurischen  Broncekessel.  Auch  Wein  hold  hält  die  nordischen  Broncewageu  deshalb 
für  altitalisch.  —  Hiermit  vereinbar  ist  die  neueste  Ausführung  von  Wiberg  (Ueber 


den  Einfluas  der  Etrusker  und  Griechen  auf  die  Bromeeilllar.   Attkkw  ftr  AaAfcnp. 

Bd.  IV.  1870).  Er  sagt  daselbst  S.  18:  „Auf  die  bekannten  Broncewagen  müssen  wir 
hiernoch  einmal  zurüchkommen.  Ihren  ptniskischen  Drsprung  und  ihren  Gebrauch  als 
Räucherfasser  haben  wir  bereits  dargethan.  (Wiberg:  Der  Einfiuas  der  klassischen 
Yölker  «of  deo  Niwden  durah  den  HandebTorkahr.  Hmborg  1867.  &  32.)  and  sind 
aadi  ttaem  ttagdiendeii  StadiniD  des  traflüdieD  ffttkm  DeaiiiB  ^Ne  SOdte 
und  Begrabnissplatze  Etruriens.  Leipzig  1S52,  S.  594,  Not.  67)  in  umenr  Meinung 
nur  bestärkt  worden.  Diese  ^uju.>.3rY,ff:  '),  wie  die  Griechen  sie  genannt  haben 
würden,  sieht  man  in  allen  Sammlungen  pt^u^kischer  Alterlbümer  und  in  fast  allen 
etruskischen  Gräbern,  woselbst  sie  einem  bestimmten  Zwecke  dienten.  Diese  Wagen 
mk  ihren  mit  glAhendai  Kohlen  nnd  Binohenredc  geflUltm  Sdinlen  wiudeo  nlaUah 
durch  die  Gntbkammar  gerollt,  um  dieee  nutWohlgertehen  n  flUlea,  eine  GeMmonie, 
die  namentlich  bei  den  Parentalien  stattfand,  welche  alljährlich  in  den  Grabe 
selbst  gefeiert  wurden  ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Wagen  aus  den  ge- 
plünderten Gräbern  Ktruriens  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  als  Kriegs- 
beute bis  nach  Scandioavien  hinaufgebmdbt  und.  Durch  den  Uandel  werden  eie 
■nhwBftifih  eine  ao  weite  Verbreitung  gefonden  hnb«L* 
t  leb  Miehto  nnn  die  Spuren  nach  Süden  und  SQdoeten  weiter  terfolgen: 

Dass  die  Griechen  auf  Rädern  laufende  Kesselgefässe  ebenfialls  kannten,  Lehrt 
die  Stelle  Iliaa  XVIÜ.  373  wo  Thetis  den  Hephiatoa  mit  dergL  beaohiftigt 
findet: 

 rp'rrBoa;  yip  hlxoTi  n<trr(tg  frfu]^w, 

krrttfjuveu  ntfi  toi^ov  (O'^ta^eo^  ^r)*pou)- 
jfßjfn     9^*  iW  xStAa,  hmirrw  rr^j^fjiJvt  ^^nn^ 

*vTi5  ffp«;  SiSfioL  vfowtTO,  ^«'j/x*  \Ür^«u. 

öoM^aÄCA  Ttfavituixor  ra  y^fruSi  Mirrc  de  öer/junii. 

Wir  erfahren  hieraus,  dass  (gerade  wie  bei  den  Broncewagen  von  Peoeatel  nari 

Tstadt)  die  Henkel  nicht  mit  angegossen,  sondern  besonders  Terfertigt  und  out 
Nägeln  angenietet  waren.  Auch  uus  Dr.  Schliemann's  Mittheilung  über  den  von 
ihm  entdeckten  sogenannten  Schatz  des  Priamus  entnehmen  wir  jedenfalls  soviel, 
daas  in  der  Nähe  dea  alten  Troja  unter  anderen  KoathodmiteB  aneh  ihnliehe  metal- 
lene Wigelchen  aieh  befanden  haben.  Audi  ladet  anm  ▼e^^rieh  hienbei  eine  mir  ia 
Jahre  1868  auf  der  Insel  Sylt  in  Beiug  auf  das  anscheinend  der  Bnmeeeeit  ang^ 
hfirige  Hügelgrab,  der  Urönshtwig,  mitgetheilte  Sage  ein.  König  Brons  soll  in  ihm 
mit  seinen  Schätzen  liegen,  unter  denen  sich  ein  Broncewagen  mit  goldenen  Räderu 
oder  ein  ganz  goldener  Wagen,  wie  eine  andere  Version  der  Sage  besagt,  befinde. 
Merkwürdig  iat  dien  nm  ao  mehr,  nie  bei  Peeoatd  die  Sage  ihnlidi  lautete  «od 


')  Auch  (^vfiiatruuuy  sciL  uyytiof  oder  &L<fiiiixt(jur.    £.  Fr. 

ParcntaUft  aeO.  secra  lind  die  Todttnfetto  sa  Ehren  der  Btten  oder  derer,  die  man  ak 
Btara  betraehtet»  dah«  bot  Ovid,  Met  XIIL  617      die  maikwflrdige  Stillet 

....  ab  ülo 

Memuonides  dictae,  cum  öol  dnodtne  peregit 

Signa,  parentali  perttorae  Mart»  lebellaat  — , 
wo  dal  Fechten  der  aus  Memuous  Scheiterhaufen  entstandenen  Vögel  gemeint  ist,  die  alle  Jahre 
auf  der  f  irabstätte  ihm  SU  Shiea  ein«  Art  ttni  Kampftpiel  haltm,  «iil  aie  giiiebBam  ¥Mm 
von  ihm  waren.  K.  Fr. 
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man  demnächst  in  dem  fraglichen  HQgel  den  Broocewagen  in  der  That  fand.  Vom 
eigeotlicben  Griechenland  fährt  die  Wagenspur  nun  nach  Gross-Griecben laud, 
woselbst  und  weiter  hinauf,  bis  ins  Herz  von  Italien  (Vulci,  Lucira,  Rom  etc). 
die  Funde  derartiger  Erzgofährte  sich  beständig  mehren. 

För  die  hierbei  gedachten  Stiere  lassen  »ich  ethnologische  Beziehungen  eben- 
falls genug  heranholen,  von  den  12  Rindern,  die  Hiram  von  Tyrus  für  das  grosse 
Becken  (bei  Luther  „das  Meer**)  des  salomonischen  Tempels  fertigt,  bis  zu  dem 
Stier^  Himinbriotr  (Himmelbrecher)  abgerissenen  Kopf,  mit  dem  Thor  die  Mitgard- 
schlaoge  angelt,  und  bis  zu  dem  Stierkopf,  der  noch  heut  vielleicht  hie  und  da  iu 
der  Altmark  und  im  Wendlande  als  SQhnopfer  und  Schutz  für  die  Heerden  aufge- 
steckt werden  mag,  sowie  dem  durch  den  Nasenring  gebändigten  obotritischen 
Stier,  den  man  im  mecklenburger  Wappen  und  halbirt  (gekrönt,  schwarz  auf  gelbem 
Felde)  im  Stadtbanner  von  Wismar  erblickt.  Herr  Angeln  de  Gubernatis  hat  in 
seinem  lehrreichen  Buche:  Die  Thiere  der  indogermanischen  Mythologie  (Leipzig  1874.) 
soeben  eine  Fülle  hierher  gehöriger  Beziehungen  bis  auf  die  Urquelle  zurück  verfolgt 

Nur  der  Stierkeule  möchte  ich  noch  gedenken.  Sie  ist  aus  Bronce,  den  Keulen- 
kopf bildet  das  Haupt  des  Thieres.  Mit  dieser  Stiejrkeule  kämpft  in  der  iranischen 
(altpersischen)  Heldensage  bei  Firdusi  (940-1020  n,  Chr.)  der  Held  Rustem.  — 
Feridun  erschlägt  den  Morder  des  Dschemschid  mit  der  kuhköpfigen  Keule  (Gurz). 
Auch  in  der  altindischen  Mythologie  bändigt  ein  Held  die  grüne  Schlange  mit 
der  Stierkeule,  wie  Thor  den  Mitgardwurm  mit  dem  Stierhaupt.  Dieselbe  Waflfe  wird 
Doch  heute  in  Indien,  jetzt  freilich  dem  Zeitalter  entsprechend,  aus  polirtem  Stahl 
gefertigt,  die  sogen.  Tnbur.  (Vergl.  £.  Priedel:  Ostindien  auf  der  internation.  Ausst. 
von  1871.  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1H72.  S.  319.)  Ohren  und 
Hörner  bilden  die  Zacken  dieser  schrecklichen  Waffe,  die  im  Kensington-Museum  zu 
London  vorhanden  ist,  auch  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  in  Wien  nicht  fehlte. 
Diese  Stierköpfe  gehören  der  kurzbörnigen  Zeburasse  an,  die  zwei  Broncestiere  da- 
gegen, deren  Photographie  Herr  Dir.  Schwartz  nach  dem  bei  Posen  gemachten 
Funde  für  heut  eingesendet,  wahrscheinlich  der  grossen,  langhörnigen,  grauen  Fri- 
migenius-Rasse,  die  Italien  noch  heute  eigen  ist. 

(10)  Als  Geschenke  wurden  vorgelegt: 

Nachrichten  für  Seefahrer  No.  46 — 49. 
Hydrographische  Mitlheilungen  No.  23,  24. 
Archivio  d'Antropologia  etc.    Fase.  HL,  IV.  1873. 


Drack  «oa  (jebr.  Unjjer  (Tb.  Urimm)  in  Harlin,  licbönetMrgtr  Str.  17a. 
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Bastian,  S.  67.  —  Ueber  schlesische  Gräberfunde  van  den  (lütern  Niklasdwf  und  I'auts- 
dorf  am  Riesengebirge.  Fritscb,  S.  58.  —  Ein  auf  dem  Gute  Wildeuhagen  im  lUm- 
miner  KreiM  (Rnineni)  gefundener  gerillter  Stein.  Voss,  BsstUn,  8.  M. 

Sitiunc;  vom  15.  März  1873  Dankschreiben.  S.  59.  —  Antwortschreiben  des  Cultus- 
mimsters,  Dr.  Achenbach  8.59 — Umenfeld  bei  Neu-Dübern  in  der  Lausitz.  Sc  hnitger, 
S.  Gn.  —  Cirabfeider  auf  der  Biederitzer  Feldmark.  Nowack,  8.  60.  —  Photographiea 
von  Sioux-Inilianern  Finsch,  S.  60.  -  Geschenke,  (^uetelei,  8.  60.  —  Zusendungen 
von  Lubbock,  II.  Joh.  Iii  I  d>:  hran  d.  S.  CO.  —  .\nthropologisch-Etbni)l>visi  hcs  .\lbum. 
S.  60.  —  Vorgeschlagene  neue  Mitolieder.  S.  60.  —  Als  Ga.st  ein  perüiacher  Minister. 
S.  61.  —  FuDM  Bosder  KnoehmihMde  Cueva  de  Dima  in  Biscaya.  Jagor,  S.  61.  — 
Ueber  Buschmänner  und  TTottentotten,  sowie  über  die  Stein-  und  Eisenzeit  im  alten 
Aegypten.  Lepsius,  S.  02;  Fritseh,  S.  64:  Lepsius,  Fritseh,  S  65.  —  Schädel 
von  Neu-Guinea.  Virchow,  S.  <55.  —  Rachitische  Synostose  der  Knochen  des  Schädel- 
dacbes.  Virchow,  ü.  73.  —  Ueber  künstliche  Verunstaltungen  des  Schädels.  Qoif, 
8.  74.  PhotograpUe  dss  titowirten  8u1iolen.  8  79 

Sitzung  vom  12.  April  1873.  Photographien  Eingeborner  der  Andamanen-Inseln.  Dobson 
S-  80.  —  Au»  dem  Leben  des  Chimpanse.  Brehm,  S.  «0.  —  Ueber  den  syrischen 
Drescbschlitten.  Wetsstein,  S.  85.  —  Unterstützung  Hildebrauds.  Hartmann,  8.  86. 

—  Indbche  Orftbermönzen.  Bastiun,  8.  85.  —  Proelamirung  neuer  WtgHeder.  8.  85. 

Sitzung  vom  10.  Mai  1873  Mittheilnngen  und  Proclamining  neuer  Mitglieder.  Bastian, 
8.  M»  —  Oer&thschaften  «ler  Mareöri-  oder  Chatam-hiäulaner.  Bastian,  S.  86.  —  Vor- 
lag» venu-hiedener  Gegenstände.  Wilsky,  S.  86.  —  Excnisidii  msli  der  nordöstUchen 
Zauche.  Friedel,  v  Ledebur,  S.  86;  Virchow,  8.  87.  —  OrabMder  in  der 
Nähe  von  Brandenburg.  Sr.hillmann,  S.  ST.  Abbihlinii:  einer  Leiche.  Virchow, 
8.  88.  —  Kauri-8cbnecken  in  einem  schwedischen  Grabfunde.    Hildebrand,  S.  88. 

—  Uebar  die  OiMvaüan  dar  dloiselMB  Ssnaalungaii.  Hngalhurdt  8.  99.  — 
▼«MH.  «sr  BsiL  AalteeteL  OMMeft.  IMI.  16 
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Veher  den  Fundort  der  Pkelette  und  Rcliädel  von  Nepritfis,  sowie  über  die  Verbreitung 
der  Nt'gritos  auf  den  Philippinen.  Meyer,  S.  90.  —  Leber  altsibiriscbe  Broncen.  Desur, 
8.94.  —  Tabelle  mit  den  Maassen  von  5  Bulgarensrhiidcln.  Virchow,  S  y-4: 
Sebeiber,  Virchow,  S.  97.  —  Funde  ia  der  Warthe -OegeDd.  Lossen,  Dames, 
8.  97.  —  Ueber  «n  Ortberfeld  bei  Hobenkirehen.  Thirmann,  S.  97;  Ledebur, 
S>  98.  —  Funde  von  Sfiii^ethierresten  bei  Brandenburg.  Ilartmann,  S.  98.  —  Vor>»e- 
reitungen  für  die  vorbistoristlie  Cbartographie.  Fraas,  S.  HS.  —  (Jräber  von  Zaborwo  iu 
Posen  (Hierzu  Taf.  XIII.).  Virchow  S.  98;  Bastian,  üartuiann,  v,  Ledebur, 
8.  100.  -  UUtheilunsen  über  die  neu  gegründete  afrikanische  tieseUscbaft.  Bastian, 
8.  101.  —  Ueber  Tö]^  8Mn  und  MetälgMttlie  bd  den  IndiMMn  GhHe't.  Philippi, 
Hartmaan,  Vir«how,  8.  101.  —  Berichtigung  tu  8.  59,  8.  101. 

Sitning  vom  14.  Juni  1873  Mittheilungen  und  eingegangene  Ge  chttlke.  S.  108  —  Vor- 
stetioog  eines  Basuto-Knaben.  Bartels,  8.  102;  Fritsch,  8.  i03.  —  ExcuisiMi  nach 
Gosow.  S.  106.  —  Ueber  (.i^rnthürolich  veränderte  Knollen  von  Schwefelkies.  Reiehert, 
8.  106.  —  Tcber  einen  in  Kl•^^.^•l  b<_M  N'i-iilo  ifofiiinlciieii  Topf.  (' 1  rn.'h-,s o  n  s,  107.  — 
Ueber  den  Pfahlbau  lier  MHweii-Iusfl  iui  .^^ol  liner  .^ee.  v.  Kaniienski,  S.  i07; 
Viri  lmw,  S.  lor».  —  Schlackenwall  bei  Striegau  in  Schlesien  Schuster  S.  110.  — 
Ueber  altghecbischc  Funde  ^.Hierzu  Taf  Xi V.}.  Virchow,  v.  Heldreich,  Uirsehfeld, 
8.  1)0.  —  Ein  im  Torf  bei  Triebsees  gehindener  hölzerner  Fischkasten.  Hfldebrandt, 
S.  119.  —  (iöt/ciiliild  aus  Ikiikowaldc.  Thünuann,  .S.  119.  —  Alte  Ansiedelungen  und 
Gräber  in  der  Nülie  von  Schivdbeiu.  Schulz,  8.  120  —  Ueber  eineu  Aino-8cbäJeL 
▼irehow,  8.  191.  -  Proclamirung  nauer  Mitglieder.  8.  133. 

8iizinii:  vom  12.  Juli  1873.  Mittbeilungen :  Anmeldung  neuer,  sowie  Ernennung  oorre.spon- 
diremliT  Slit^'lieder.    Eingegaiiij^im-  (iesohenke.  Virchow,  S.  l?4  Cyprische  j\Jt«r- 

thünier.  Koner,  S.  12.i.  ~  Altcrthümer  vom  Araazoneiistrom  Barl,  S  l-'t"-.  —  Auf- 
nahme der  Fundstätten  im  Kreise  Kalau.  v.  Patow,  S.  ii7.  —  l'eber  alte  Gräl  er  bei 
dem  Forsthaus  Langenlonsheim  bei  Kreu.Miach.  v.  Borosini.  S.  127.  —  Das  Uuller 
Muschelgriib.  Virchow  8.  1'29,  —  Alte  Ansiedelung  bei  C'auim'n  (Pommern).  Vosa. 
S.  r.'9;  Virchow,  S  i;{2.  —  Kthnologische  «ieLrciistrinde  von  den  Somäli  Ui  Idebrand, 
Hartmann,  8.  lU'i;  Virchow,  S.  134.  —  Uolden-Öcbädel.  Virchow,  8.  134. 

Sitzung  am  18.  Oktober  1S73.  Bericht  übt  r  die  «leutschen  Reiscndci),  S.  140.—  Neue  Mitglie- 
der. Geschenke.  S  140.  —  Au8grabun(rcn  bei  lloiienkireben.  Klopfleisch,  Virchow, 
S.  142.  —  Eigenthümlichkeiteuder  Bufichmrinner.  Bleek,  Fritsch,  S.  143,  Hartmann, 
S.  146.  —  Oräberfun<^ von  Hiugsted  aof  8eehind.  Bogelhardt,  S.  Hb.  ■—  Scblackea- 
trall  auf  dem  Limben^  bei  8aarKni1fl.  t.  Gobansen,  8.  146.  —  Sprache  der  Indianer 
des  Isthmus  von  Tehuanteprr.  Bcrondt.  S.  MC.  Hoizgötzen  von  den  Guano-IoMlll 
(Hlerm  Taf  XV),  Virchow  S.  Ib'X  Kuner,  Harttnann,  S  154.  —  Haare  der 
Negritos  der  Philippinen.  Pineus,  .S.  \r>b.  —  Funde  von  Platiko  an  der  alten  Oder 
(Hierzu  Taf.  XVI).  Kuchenbuch,  8.  156.  —  Scbidel  von  da.  Virchow,  8.  1&9.  — 
WallberK«  bei  Reftwein.  t.  Röder,  8.  160.  —  Estniscbe  Schldel  Sehöler,  8.  163.  — 
Farbe  der  Esten  Virchow,  S.  IGH.  —  F^omäli-Genitlie.  Hildebrandt.  Hartmann, 
Ascberson,  S.  166.  —  Modenie  Steingeräthe  und  Wege  der  Broocckultur.  Virchow, 
8«  166> 

Sitsnng  am  15.  November  1878.    Geeehenke,  8.  170.  —  Vortriiirfl  des  Herrn  Bad  de, 

S.  170.  —  RömiS'her  Cirabfuiid  von  Vallöby  (Dänemark).  Engelhardt.  Virchow, 
,  S.  171.  —  Farbe  der  E>ten.  Virchow,  S.  171  —  Alterthümer  der  La  Plata-StAaten. 
Bur  meist  er,  S.  171.  —  Papuas  und  Neu-Guinea.  A.  B.  Mayer,  S.  175.  -  Papllir 
Schädel  von  Darnley  Island  und  anderen  melanesischen  Inseln.  Virchow,  S.  176.  — 
Negerrolker  am  Ganenut    Reiebenow,  8.  177. 

Sitzung  am  G.  Dezember  187.'5.  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1873.  S.  186.  —  Wahl 
des  Vorstandes.  Neue  Mitglieder.  S.  l^:  Japanisches  Götzenbild.  Jagor,  8.  1»7.— 
Oerätbe  von  den  Fidschi-Inseln.  A.  Kuhn,  Bastian,  S.  188.  —  Schädel  und  Nasen 
der  Eingeborenen  Neu-Guineas.  Maclay,  S.  188;  Virchow,  Bastian,  S.  189.  — 
Torfüchädel  und  Knochoi;pfoifcn  von  Neu-Brandenburg  (Uicr/u  riul/srlinitte).  Virchow, 
S.  18'J;  Fritsch,  Friedel,  S.  192.—  Menschenschätlel  aus  Krakauer  ÜOhlen.  Zawisza, 
Virchow,  8.  192.  —  Felsenzeichuungen  Ostgothlands  (Taf.  XVII).  T.  Mordenskjöld, 
&  196;  Virchow,  8.  »97;  v.  üartens,  Friedel,  S.  198.  —  Nonlisrhe  Broncewagen, 
Broncestiere  und  Broncevögel  (Taf.  XVlil  u.  Holzschnitt).  Virchow,  8.  ii»a;  ttosen« 
berg,  Wattenbach,  Heitzen,  Friedet,  8.  905. 
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Aipinf  bei  Roetkild«  (Saebod)   Fundort  einer 

Glaspaste.  89. 
A-Biati.   Löffel  Uerselbeu  133. 

Siehe  mcb:  Pbotographien,  Zeich- 
Jepaoeeiflche  Abbildungen  wa 

Ainos  121. 

Abbrttjnien.  Berylle  133.  Sitte  der  ikrüucbe- 
mnf  der  Genitalien  166. 

4W.   Afrikanischer  Volksstamm  177. 

Acida  vmk.  Verwendun);  des  Hollies  derselb. 
XU  ftäucberungen  166. 

4dsl  tu  Werineogen  terubeitet  IIS. 

A^ua.   N.  NachtiKalls  Abreiie  von  dort  24. 

Mtn.    Roisc  der  Hertha  49. 

Adenlekrii,  Klein-A.  bei  üalberstadt.  Fundort 
von  rothen  Thonwnon  19. 

Ktfiüi.    Fundort  von  Steingeräthen  III. 

teslon.    Fun<l<'rt  von  .Steingeräthen  III. 

Afgjpica.  Upfcrbraucb  26.  Inschriften  26  R-V 
nerbemebaft  45.  Dr.  Reils  Berieht  übtr 
dort  gefundene  Feuersteinsacheii  49.  Reise 
der  Hertha  49.  Fcuersteinfolder  Imi  Kairo 
und  Theben  63.  üläaerne  Armbänder  der 
Fellaeben  184.  Fenenteingerithe  167.  Ver» 
behr  mit  dem  Norden  197.  303. 

.Arqiu.  N'(n;t'rluiuptliiig  im  GMuemiigebiet  178. 

.4  es  rudc  bei  Uulogna  gef.  36. 

AMsschftJd 

AeUllrii.    Fundort  von  Steingenithen  III.  168. 
AMka.    Allgeineiuos  4.     Dr.  Krifsclis  Werk  4. 
Schwarze  iioäften  A.  8.  b.  66.  :Sitte  der£iu- 
quelscbiuig  des  Nasenrüdnoi  77.  Baatfams 
Reise  10-2.  124.   Stand  unserer  Kenntnisse 
über  Ceutralafrika  1 1 1  Süiiafrikanische 
ätänune  143.   Religion  derselben  143. 
AMbaabche  iMdhcball  lOl. 
Agarreh,  indiscberTdbMtamm  85. 
AfBsl"le**.  Abetaninviif  derseUMO  von  den  A/.- 

tecos  158. 
AbMMWfling  in  Südafrika  148  v.  ff. 

Sebidal  19h  Skelet  ISl.  Mongolischer 
Tjpns  den»  121.    Photographien  I*.'l.  Ja-' 
panidcbe  Abbildungen  121.    Schädel,  ver- 
gllcben  OBit  OUjakeniebUeb  134  n.  f. 


Stdnffa* 


AkrsHi«  von  Alben.  Fundort 

rrifli-Mi  III. 

Aid»iu»duat«  ceuipre»st  (Unio  Bonelli)  in  Ober- 

itelieniseben  PMIbmiten  g«L  9«.  SS. 
AlbaalM  1S4. 

Kifff.  Dreschschlitteij  das.  im  fJel'rauch.  S. 
Alrutra.    Reise  der  Uertba  49.    Scbiulel  von 

dort  187. 
Alenadria  aMIaia  5. 

.tlforfn.  Unterschiede  der  Schädel  von  deoea 
der  Papuas  nach  C  v.  Baer  70. 

Alpaca.  In  Peru  für  die  ursprünglicbaiiTkigar 
der  Syphilis  gehalten.    154.  Aumt&wag.  ' 

Vn^n.    Riiiicristciii  Ton  dwt  89. 

Altassjfrieo.   üpferbrauch  26. 

AltcasMItn.  KaocbeBbShle  (La  pegna  la  lUel)  69. 

Altriikorg-ZeHser-Spffagel.  Funde  in  demselben  98. 

Altrrthüiiifr.   Schutz  derselben  10.    Ans  den 

U  PlaU-Staaten  171. 
titgrirehbehe  Pande  110. 
Altin4rk.    I'raehistor.  Cbartographie  96. 
Utooa    Verwaltuugsbericht  10*2. 
Auiuvail.   Volksetamm  in  Südafrika.  108. 
Amism  96. 

Aanasneuitraai.   126  und  127. 

AmiTosa.    Südafrikanischer  Volksstamui  104. 

Aaikr«.  Verwendung  derselben  zur  Beräucberuog 
derOenitalien  bei  afrOnadaeben  Tölhem  166. 

4llHs  Allueiiieiiies  4.  Ansiedelung  der  Chi- 
nesen 47.  49.  Sitte  der  künstlichen  Schä- 
delveruiutaltuQg  75.  Zerquetacbung  des 
Nasenniekens  77.  Vonndt  100.  BraaOlsn 
126.  127.  Tupi -Guaraui -Sprache  1S7. 
Nurdamerikaiiische  Bcvülkenjng  135. 

Auerikauer.  Krieg  der!»elbeii  mit  Kurea  i>U.  63. 

.laNlbjil,  ala  Werfcieug  verarbeitet  IIS. 

Am«j.   Reise  der  Hertha  49. 

Aiiipbbbafnrnrtrai  goldener  Armringe  171. 

Aiopiillarla,  von  den  Indianern  Venezuela  s  als 
Stomaebleim  genoesen  SS. 

Amur  4. 

Aiiiiir|!<'birt.  Vurkummen  von  Elen,  Rennthler 
und  Tiger  da^elbbt.  d4.  Schädel  vou  dort 
1S4  II.  ft 
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Amw.  OemwiBHIal  bat  dm  Dwib.  IM. 
AmbIIw.  40 

AlitmtaeDinsrIn.    Photographien  von  dorti|;en 
Eiugeboraeu  und  Bericht«  über  dieselben.  80. 
kUn,  it7. 

Algch.  Goldener  Ring  diMlbM  im  Thonberger 

Moor  gef.  171. 
Anlvabi}  (Sachalin)  131. 
AMiMli  •■■Ilm,  ab  Sehveliiefiittor  varwen- 

det.  S2. 

er  mt);*  llanicus,   dispar  und  poliocephaius, 
jagdbare   Vügel  der  Pampas.    174.  Au- 


AMtcMlBgen,  praebistorische.  In  der  Nähe  von 
Schivelbein  120.  Im  alten  Stadttheile  von 
Cammin  iu  Pommern.  129  u.  ff.  Bei  Pla- 
tfln«  168.  Bei  Bdtiratn  161. 

Aitlreffiical  iBiUtnle  of  Great  Briteb  aad  Ji»- 
land.    Treiintii!!?.  l'lh. 

Aotkrvfoliglcal  äodetj.  (Käst  Yorksbire)  Tbä- 
tHmnlt  dfliMlbsB         äxagnibvaign.  bal 

Bull  1-29. 
Aatlirop«lo|rif    Allgemeines  3. 
AatkrapvlKgiMb-flbnologiKhes  Alban   von  Dam- 

nanB.  60.    Abbüdnnffen  «m  G<Men  in 

demselben  136.  Anmerkung.  170. 
AathrtpvIoS'sche  GrseilKbafl,  Deutsche.  General 

Tersammlung  zu  Wiesbaden  125.  141  u. 

141.   166  n.  167. 
AnttnyologlKhe  Gmllsrhart  zu  Paris.  Vorlegung 


fiH  66.,  M  «Inar  taielM  der  CartoM  66., 

bei  Kreuznach  128.  Von  Olaa:  133.  134. 
Von  (Jold :  bei  Vallöby,  Tborsberg,  Oeland, 
Apolda  171;  Exemplare  im  Berliner  Un- 
taam  171. 

Amrnin.  Gebrauch  de«  DrttoltSchUUena  (W- 

bulum)  daseibat  8. 
irteaib  26. 
ArnlMiln  66. 

Asirn.  8.  a.  Klein-Asien.  Allgemeines  4.  Sitte 
der  Zerquetscbung  des  Naaenröckana  da- 
selbst 77. 
AshaaO.  Thongaflaa»  danatben  100. 

A»trolabf-Baj,  an  der  Osfküste  von  Neu-üuinea. 
Zwei  Schädel  von  dort  GT  u.  ff.  Nach- 
trägl.  Beriebt  aber  deren  Auffindung  186. 
AalnfddUa  {jio$fomtM»i9)  III  «.  llt. 
Asnren.   Münzen  in  den  Gräbern  derselben  95. 
Grenzen  ihres  Einflusses  S5.  Stammesrer- 
wandtschaften.  Geschicklichkeit  im  Biaao* 
•elimalaan  66. 
Athra  110.   Hteingeräthe  Ton  dort  III. 
Atlu  in  EtbnaUgIf,  photograpbischer  70 
AtUU.  Obeidiausplitter  und  Messer  tod  dort 

III.  Anden  Steiniiertitbe  III.  166» 
Aigeofarbe  bei  Deutschen  u.  Finnen.  StatilttMla 

Ermittelungen  darüber  16ö  u  16€. 
AttSfrabaogca.    In  und  bei  Bologna  36.  Bei 
Bdlianliirchen  ond  Bavhewalda  97  a  116. 
Bei  Hartha  und  Heukewalde  148. 


eines  Neucaledonierschädels  71.  Vorlegung   \ussatt  bei  den  Camerunnegem  185. 


eines  modernen  Mexicanerscbädels  mit  here- 

ditirar  Ddibrmalioii  trilob<a  77.  BnDetin 

der  Gesellschaft  170. 
ABtkrop«li>f  iMhe  laatraawate.  JUtalog  Mattliiau 

in  Paris.  141. 
AiUnfaBKlrie  von  Qnetelet  60. 
AiMsfeatlnur,  Mediein   bat  dan  OuBaran- 

negem.  185. 
ApsI4a.   (Thüringen.)  Fundort  eines  goldenen 

Armringea  171. 
Ap«ll«  26. 

Apforfcals  fes  pecual  99. 

Aiabcr.  KänatÜche  SrliidelTeniitttaltiing.  77. 

Aicblfslagts,  grieeUaehar.  Fmidart  von  Stein' 

Werkzeugen  auf  seinen  Inseln  III. 
Afctipsisges,  indischer.    Schwarze  Hassen^des- 

aalben.  66.  (Sunda-Archipel.  66.) 
Aidivia  rAalkaHaiia  «07. 
Arg»»  (Peloponnes).  Fundort  TOB  praabistorischen 

Steingeritben  III. 
Aign  184. 

AMe  Eassc  1 17.  Zugehörigkeit  d.  Palaiger.  1 1 7. 
AnaaMrann.  SrhtesiscLer  Hag  in  der  Nähe  15. 

(Armringe)  von  Bronce;  bei  Phöben 


Austf  roKkaicu  in  den  Küchenabf&llen  de«  Rümer- 

eaatalla  ta  WieMen.  tl.  bei  Hidl  1S9. 
Aattrallen.  Allgemeines  4.   Schädel   von  dort. 
66.  Sitte  der  Einquetschung  des  Nasen- 
rückens daselbst  77.    Schmuck  von  dort 
17a  Bawohnar  der  banadibarten  inaein  176. 
pgfr  66.  Deren  Scbidelcapacit&t  72. 
Aricala,  zum  Schwärzen  d.  Augenlider  benutzt  23. 
Alt  8.  a.  Beil.  Aus  Serpentin  142.  Aus  Feuer- 
atela  in  WienMlwwakalitUe  gafniidan  166. 
Amfatialea.  Hauptstadt  der  Taepanacos  152. 
Aileffs  oder  Maiicanoa.  WaDdarangan  derael- 
ben  153. 

Aiaiiilae,  manriseh-Uapaniiche  bnntglaairta  Thon* 
vnd  PonaUBanffiaaen.  186  nad  134. 
B. 

Beer.  Durchbohrte  Zihne  desselben  in  der  Böble 

von  Wieraaeho«  168. 
BagdsA  Mongolenherrschaft  AA. 
Bakspa  Basutostamm  103. 
lakwlri.  Afrikanischer  Volksstamm  177.  184. 
Islaaia.  Stadt  in  der  Provina  Bataan  auf  Lnaesi  90- 
Balrinf  bei  ScbiTetbain.  Or&bar  «ad  Bugwal' 

daselbet  180. 
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•riMtei  nt. 

Barraat  (La  PlaU  Staaten)  174. 

Basalt,  Bearbeitung  liesselbeti   mil  stählernen 

Instrvjneulea  durch  die  Aegypter  64. 
tiiOn.   Vmm  IMm  naeb  Afrilu  108.  Brief 

aua  Liaaaboik  124.  140. 
Baxilo.    VorstelloiiK  eines  ß.-Knab«!  10t  a.  ff- 

Photographien  toq  B.  1U&. 
■uli«,  PraHai  mf  LatM.  90. 
Baincllcr  in  den  Scnlptnnii  dtr  Mmuds  100. 
Banneulf 145  u.  (T. 
iauiujiab  bei  Mariiosk  136. 
Brfetti(UB«ca.  S.  a.  Schaumi,  W&lle,  Burgwälle 

fle.   Graorarbaae  18  u.  ff.    Pmaka  18 

u.  ff.   B.  bei  Langenlonsheim   127;  bei 

Gammiu  189  o.      b«i  Platikow  u.Giibow 

160  «.  ft;  b«  H«itw«Iii  161. 
BcbriHMMw  61.  136. 

Bfkrinpitriitse.   Steingeräthe  von  dort  167. 
Beil.  8.  a.  Axt  etc.  Kiaaubail  88.  üelbee  polirtes 

Stoinbail  66. 
MMittt,  Dr«ignb«n  dti.  16. 
BrllKb,  DrdignbeD  dui  16. 
Bei.  30. 

Bdl,  Negerhäuptling  am  Ganenm  178. 
BdaHafli  4. 

iMMlang  des  K'irfiers  hvi  den  Eingeborenen  auf 
dao  Andamaaerioselu.  &ü;  bei  JS«^rsiäm- 
■tinaMB      GuMnui  178. 

Immtm,  HAniftiiide  85. 

Brrkfrah.  Ruinenstütte  in  dessen  Nähe.  132  u.  ff. 
Bcrra.    Schlacht  der  £iigliiader  gegen  die  Ba- 

nto  in  dir  Mite»  106. 
iMlbyaldl  in  darKnoelianbobto  CaavndiDiiM 

in  Biscaya  p^ef.  Gl. 
Beniteio;  geachnitzte  B.-sachen  97.  * 
Bcito.  Baum«  nnd  tfondeallns  deiaelben  146. 
lülBt  ISS. 

Icstatluiif:sjrt  in  den  alten  Indianergräbern  am 
Rio  Negro  172;  bei  den  Camenumegem 
183;  b«  den  Quaqua  184;  bei  dm  Papuas 
18S  «.  C 
Betich  naneu  102  u.  ff. 
Beutrta  Fundort  einer  Urne  120. 

CPenmelea).  Schmuck  ans  Schweif- 
Mlben  170. 
Beatkra  i.  SflhMul.  Oraignben  16. 
Blaflra.  177. 

Mar.  YwfciMBflMn  in  der  Caeva  di  Oima  68; 
in  SenlpInNB  dar  Menndt  lOO. 

BI4fl-l-TKklii1,  Persisches  Porzellan  134. 
Ble4erlla.  Gräberfeld  mit  wohlerhaltenen  Urnen  tiO. 
Blcffgm^  bei  Reitwein.    i>cherbenfunde  161. 
177. 

194. 


Cfaineaiiebe  Oolonieatlen  67. 
Funde  in  der  Knoehenbäile  Cuen  di 

Dima  daselbst  Hl. 
Blstkefsinsel  bei  Kömgswaldo.    Ansiedelung  auf 

derselben  Ibnlieb  der  bei  Platikow.  169. 
Bllem,  pelniieher  Name  für  Reuthen  ib. 
Bjf«(iif,  Kirchspiel  Sanda   (Gothland).  K;mri- 

acbnecke  in  einem  Grabe  daselbst  gef.  89' 
licaa-leibeir.  Heise  der  Hertbn  40. 
IMMefai  106. 

BlMen4«rf,  abf^eganp^enes  Dorf  bei  Meuendorf 

(Brandenburg  a.  il.)  87. 
Beliek  bei  Tokay  in  Ungan.  Ainde  von  allen 

Obeidiangeiithen.  168. 
Bfihinrn.  Fussweg  vooKkite  Heinricbsm  der« 

hin  l3.-aä. 
Biettce  Obaidianfunde  III. 
Mm  CBadiAika)  104. 

BegeD.  Im  Soldiner  Pfahlbau  gel  100.  BbeaSr 
lige  ludianerwaffe  172  u.  ff. 

Bejaaewe.  Umenfund  i.  d.  Gegend,  bei  KUgut  168 

leit.  G^bmb  denelbea  bei  den  GanebM.  17S' 

B«lifa»t»ck.   Reise  der  Hertha  54. 

Belegna.  Ausgrabungen  36.  Congreaa  36.  192. 
Photographie  einer  Leiche  aas  derCertoen  SB 

letMe.  PfAlbenten  der  Dayaks  81. 

Beriscben,  Polniseh  B.,  bei  Bcjjaaowo.  Umen- 
fund 163. 

Betscbakcie,  Missioosetation  bei  den  FeU,  8od- 
dHkn  109. 

Brabaot.   Kürperpn'össe  der  Bewohner.  166. 
Biactratra,  goldene.  89. 

iraa^enkais.  Bronceschwert  86.  UiloriielMr 
Yenin  daa.  B6.   Ottberfialder  bei  Lücke- 

berg,  Neuendorf,  Rietz,   87,  88.  Sfinpe- 

thierreste  (Pferd,  Ur,  etc.)  das.  geL  98. 
IraalMkwg,  Neu-B.,  Brachycephaler  Torikehidei 

Ton  dort  188.  Renntiderfcenle,  JagdpMfis 

u.  Flöte  von  dort  191. 
Brailllea.  Muschelberge  126.    Topfgerätbe  aus 

Grabhügeln  der  Insel  Marsjö  186.  8i|ni 

der  ledianer  127. 
Braanskaln  bei  Hohenkirchen  (Zeitz)  97. 
Branrea,  Griechenland.    Fund  von  Obsidiaa- 

splittem  und  «Oerltlien.  III. 
Brafikci.  Pehwnieichnnngen.  197. 
Brlelew  bei  Brandenburg  a.  H.    Gräberfeld  88. 
Briest  bei  Brandenburg  a.  E.  Fundort  eines 

Broneeschwertea  (im  Torf).  M, 
•nftsaai.  184. 

Breeaskttf  auf  Sylt   206  n.  207. 
Breace.  Römische  B.-Urne  9.  Schwert,  gef.  bei 
Brieet  (Brandenburg  a.  H.)  im  Torf  84. 

Oerath,  bei  Bologna  gef.  36. 
V  Kbeln  is  einer  Gne 
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bei  P  hoeben.  8ß.  Ring  88.  Fund  bei  einer 
Leiche  der  Certoe»  bei  Bolefpia  88.  Fibula 

89.  Gürtelverzierunji  und  Schnalle  S9. 
Oeräthe  vonJeiiissey  94.  Watjen  von  Burj; 
im  Spreevaide  99.  198.  Nichtvorkommen 
in  ChitoniMben  Fanden.  101.  Sehwert,  bei 
Lippchne  pef.  108.  Fibula  aus  alt[,'riechi- 
chen  Gräbern  116.  Gerätbe,  auf  Oypern 
f{ef.  126.  In  den  Or&bem  von  i^ingen- 
lonaheiD  197.  TaM,  daadbet  f^.  IST, 
HelmrinfT  .Armrinpp.  FiiifTtr-,  TIals-  und 
Ohrringe  128.  Drahtgeflecht  128.  Rest 
von  einem  Reifen,  an  der  Somäliküste  gef 
138.  R5mi8ebe  GeOaM,  auf  Seeland  get 
145.  Bronceschachtol  14,').  Drabf  ti.  Rintr 
157  u  ff.  Kin^e  (Messing?),  bei  Ileitweiu 
gef.  16'i.  Kette  163.  Fände  am  Rhein 
168.  Fand»  im  OdameUift.  109.  In  Schle- 
sien und  der  Mark  IPf).  Wapeii  von  Treb- 
nitz 169.  200.  205.  Wagen  von  Juden- 
barg  169.  S05.  Stierbilder  aus  der  Bycis- 
ealahShle  in  Uhren  und  Yon  Hallstadt  169. 
Kannen  169.  Oorfithe  im  Grabe  von  Vai- 
Kby  l7l.  Wagen,  8tiere  u.  Vögel  (Vor- 
trag von  Hm.  Virchow)  198.  Qroase  Wa> 
Reniider  von  Toulouse  und  Speyer  198. 
Getrieben e  Schalen  mit  Vogelfif^iren  ans  t.iie 
riem  Lüneburgiscben  901.  Stab  mit 
Vögeln  und  Bingm  anajUaad  909.  Schild 
909.  Eeaael  von  Haltetwlt  909.  SebOd 
Ton  Halland  204.  Schale  von  Villanor» 
204.  Fibula  Ton  Uallatadt  205.  Wagen 
von  Merida  in  Spanien  906. 

ByeMeeaHnr.  Veibnifangavege  deraelben  von 
Süden  her  l«?n  u.  168.  198.  Binffibrun^r 
durch  die  Phoenicier  168. 

lienceitM.  Schriftapnelie  der  VSlher  irihrend 
denelben  197. 

Tlrous«nnfila  papyrlfm.  Venurbeitnng  der  Bastes 
derselben  58  u.  101. 

BritaarL  Ceni^reaa  135. 

Bali.  Tolksstamm  auf  Fernando  do  POb  177 

laclelornrn,  bei  Neu-Döbern  in  der  Lantitf  gef. 
60.   in  Brasilien  126. 

BwliraM.   Dreigraben  das.  15. 

lachwlti.   Dreigrab«n  das  15. 

Bickow  in  dfr  Mfirkisi-hen  Srbwni/  iBrandpii- 
burg).  Muscheln  als  äcbweiuet'utter  verwen- 
det 99. 

BaMhalsraus,  auf  Korea  56. 

Bnf^arenHihidpI     Maasstabelle  !»4  u  ff 

Bulletin  it  Ja  Socirtrc  4'Anlbr«ftl«{ie  de  Paris 
1879.  79.  170. 

BaritcaKkU«!.  137. 

Bn^t-Miife  184.  . 


Barg  iai  Spreevaide.  Broacewagen  von  dort  99* 
198.  199. 

Bur«will.  Bei  Göttin  86.  (S.  a.  Zeitschrift  f 
Ethuol.  V,  24.'i).  Bei  Balsdrey  (Srhivel- 
bein)  120  u.  ff.  Cammin  in  Pommern  1?0 
u;  ff.  Aebnlirhfceit  tmi  FnndstflelMn  ans 

den  B.  des  nrtrdöstlichen  Deutschlands  mit 
eiiu^eu  von  der  Som&liköste  in  der  Orna- 
mentik 134. 

BaschaMum.  Blldrineaaolehen  69.  8praciie69. 

Farlie,  Form  u.  Falten  des  Gesichts  ^4  n. 
65.  Bericht  über  Sprache  und  Literatur 
14?.  FarlNUiver&nderttng  der  Haut  NS 
Teriialtan  der  B.  g^gen  Sehwindaoeht  H4. 
lattrrWr^  hei  Kuttlau  (QIOKan,  Scbleaiea}.  Eine 

Be^^bnissstätte  87. 
Byriscalshible  in  H&hren.    Fundort  eines  bron* 

cenen  Stierbildea  169.  903 
RTkiiwIna  bei  Reiifhen  in  Oh.- Schlesien  16. 
Bjthiii,  Kreis  Samter  (Posen)     Stierpaar  von 
Kupfer  in  der  Nähe  davon  gef.  200. 
C.  Siehe  auch  K. 
Caflrsprarbr  177 

Calre.   Herrn  Cramers  Reisebericht  49 . 
Cslcblke!sprache  147.  Anmerkung- 
Caledea  105. 

loniftK  Neti-0.  WiderspreehoMla  Berichte 
von  Wallace  und  von  franKösischen  Ofli« 
eieren  67.  Adleraaaan  und  geringerer  Pre- 
gnnthiamna  bei  einzelnen  Bingeborenen  68. 
Binqnetschnng  de.<!  Na.<<eiirüi-ken8  bei  Kin- 
dern. 68.  Dreifusstelluni;  des  Scbidels  der 
Eingeborenen  71.  Photographien  ron  Ein- 
gebnmen  86  «.  109.  SelUhlel  im  Londoner 
^  Museum  (von  der  Fichtenin.sel)  175  u.  176. 
fallaii.  Koi.se  der  Hertha  51  u  ff.  Sch&delphoto- 

jrraphie  TOn  dort.  141. 
CaiofruB.    Reise  der  Herrn  Dr.  Reichenow  u. 
Dr.  Lühder  dorthin.  24.  Mündlicher  Bericht 
des  Uerm  Dr.  Reichenow  über  die  Neiger- 
Tolker  daaeibat  177  u.  ff. 
famniln  la  Paarnsn.  Gerillter  Stein  in  der  Gegend 
gef.  (bei  Wildenhagen>  5«  u.  101.  Alte 
Ansiedelung  auf  der  Stadtst&tte  129  u.  ff. 
Canpaii  (Peru)  Schädelpbotographie  von  dort  141. 
Caasf.  Kriegacanoesbei  den  OanamnnegRm  |79. 
CanopfB.   Altpreussisrhe  1.^4. 
CattUii.   Raasentypus  der  Bevölkerung  38. 
Gsp  der  galn  BefAraag.  49.  Bild  ein«  Bvseb> 
mannes,  von  dort  zugeschickt  69.  Bflilio- 
thek  von  afrikanilchen  Littswtnnrerkan 
daselbst  63. 
Cap  Bern.  Rate  der  Hertha  69. 
Capra  Uspaalu  69. 
Capn  Ikei  6L 


Digitized  by  Google 


(21*) 


CknMl,  «Ii  W<ilx«af  Ttnrbtittt  11t. 
Caranlna  Id'J. 

farallneBlDSfin.     Hy|iiteDoce(4ialie  der  Eiogo- 

boreoenMhädel.  71. 
CMphchffl  Im.  4». 

TaMtr  (JatewfriM}.  Nabninflsmittel    bat  den 

Diialla.  184. 

f'Ulalla,  Coucbylie,  iu  Brasiliauischea  Muacbel- 

banfea  an  Tapiüo«. 
CMJv  IUI  bei  BnU.   Aiu|(rab«»>ewi.  (Htiaehel- 

präber." 

ia»ltr.    \  orkommeu  in  der  Cueva  üi  l^iiua  02. 

ffbtt  (Philippinen).   Torkommen  von  Negritos 
daselbst  znoifeltiiift.  03. 

Crlrbn.    Brief  des  Hrn.  I»r.  Mcyt  r  von  dort  90. 

CrItP  von  Kupfer,  bei  bytliiu  gef.,  200. 

fdlfi  8.  Kellen. 

CeotralafrUa  a.  Afrika. 

rrn<ralausirallMi  s.  Ausfraüon. 

CrrtoM  M  Balagaa.  Aut»grabuiij{cn  daaelbat  86. 
Pbotogfrapbie  «iaer  Leicbe  von  dort  88. 
Litteratur  141. 

Crrtn»  flaphns.  Zähne  und  7crscbl«i;ene  KDOChen 
in  der  Cueva  di  Dima.  61. 

Clulafwnia  (Amurgebict)  18«. 

Ckanrabal,  Zählsystem.  IftO. 

( hart-nrapble,  prnebistoriache,  98. 

( hataialaeela.  Steinwerkzeuge  von  dort  86. 

rbanrlache  Wanderungen  6. 

rbia|iaopca.    Indianerstaaun^pneb»  147  v.  ff. 

rhl.ipa%.     .Mittolamorikanisfhcr  Staat  147  u.  fT. 

Ckllr.  CeremonieiJe  Bedeutung  des  Gebens  der 
itehten  Hand.  9b.  Töpfe,  Stein-  u.  Metall- 
geräthe  der  Indianer  101 .   Knpierftuide  101 

fhiiof.  Fiinilr  AOT!  Steinwerkzeugen  daselbSt  101 

CUiualafa,  Mitteiamerika.  148. 

Cltapanae.  Aua  dem  Leben  dee  Cb.  Tortrag 
des  Hrn.  Brebm.  80  u.  ff. 

China  Baron  von  Richthofens  Krise  ö.  Chi- 
oesiscbe  Mauer  ö.  Handel  mit  der  Mon- 
golei, Tnitistaa  «.  liL  89.  Beile  der 
Bertha  49.  Verkehr  mit  Korea.  66.  Tun- 
gusiscbe  Volksstärome  i:t4. 

Cblicka,  Ouanoinsel.  Fundort  eines  hölzernen 
CtötaenlNldee  153. 

ChbMira.  Herkunft  41.  Vordriogen  gegen  die 
Mont,'oIei,  Tibet,  Mandschu  4 1.  .Ackerbini  45. 
Schrift  u.  Cultur  45. 46.  Vordringen  gegen 
Sndoet  47.  Annedelinf  in  Amerika  47. 
Contact  der  diiaeiiaehen  und  enropUachen 
riviüsation.  47. 

IblaeaiMker  Rasarntjfu«.  Ueber  die  Uleicbförmig- 1 
keit  desielb«!  tind  leine  örtlichen  Schwan- ! 
kungen.    Vortrag  des  Herrn  von  Richt- 
hefen.  87  u.  ff.  I 


Indianerstamm.  Sitte  der  känstlichen 
SchidehteliomMtiMi  bei  denselben  77. 

ChlMlMidll  (niil'.'aroi)  07. 
Cheslawt.   ludiäuorstamm.  Sitte  der  künstlichen 
Sefaädeldeformation  bei  denielban  77. 

Chol.   ZähUystem  ISa 

rhnlr*.    Name  ilor  .\iitort'ii  für  ilie  Putuue.s  152. 
fkolti.  Name  der  Autoren  für  die  Putanee  152. 
Cbeataln.  Abatammnag  dtradbtti  168. 
CharutrM-  Indianeittaum.  Sprache  denelben.  147. 

riirlM'aa-laarbaur.  ileisc  der  Hertha  50  u.  ff. 
Chrisij<nasfttn  in  London.   Steinswäthe  «nd 

Instrumente  zur  Herstellunff  denelben  Ton 

der  Behriiif^strasse.  1C7. 
Cbwi-Chwi,  Chinesischer  N&me  für  die  üiguren.  39. 
Cleeasp,  Peloponnea.  Fandort  Ton  Strinwerk« 

zeogen  III. 

rorblnrMiia.  Chinesische  Colonisation  daaelbat  47. 
Colekrchfi.  Insel  im  Rio  Negro  172. 
Celscasla  «cabaU.  (Koko).  NahmngsmitVDl  der 
Oualla.  184. 

CnminUsInn  zur  toporrriiphis  lien  und  charto- 
graphiscbeu  Festätellung  der  Altertbümer. 
11  n.  148. 

Ceafbclas.   Vordringen  seiner  Religion  42. 

Cimcrf>s<k  /u  Bolo<Tna  36.  Verhandlungen  des- 
selben. 102.   C.  zu  Brüssel  125. 

CeMlanliaofrl.  Reise  dar  Hertha  49. 

Csaa»  me^llrrranriu,  in  einem  diniieheaBronce- 
praV«>  }^ef.  S9. 

Coralira,  iu  Urnen  bei  Reit  wein.  162. 

r«rlllMea  186. 

Curea  s.  Korea. 

furfu.    Reise  der  Hertha.  A'.K 

Coriatb.  Reise  der  Hertha.  49.  Obsidianwerk- 
zeuge  das.  gef.  III. 

Co».  Fundort  von  Stein werkzciipen  112. 

Oaiila  srk'rt.1  von  Carl  v.  Baer.  Abl'il-Iiinp  und 
Beschreibung  von  Neu-äuineaschädelu  unter 
denaelben  66. 

Cecva  di  Diua.  Knocbenböhle  in  Biseaya.  61. 

CollttsmiiiiMrrluiii.  .Antwortschreiben  an  die 
Anthrop.  (Jeselllscbaft  59.  Ankauf  von 
Sammlungen  149.  Ansgrabnngen  bei  Ho- 
henkirchen 142. 

(kIss  in  Pfahlbauten  Oberitalieus.  90.  Als 
Schweinefutter  verwendet  22. 

tpm»  30. 

tjftn,  Altertbümer  185.  Bronce  126.  OoM- 
jjeräth  120.  «iefässe  1-'«'.  Gesichtsurnen  126. 

Cjjprara  fjrum  u.'lurida,  in  der  Dordogne  gef., 
19.  0.  pantberioa  in  Württemberg  n.  dar 
Nonnandie  in  GriU)«rii  i^cf.,  Ii).  C. 
in  einem  Schwedischen  Qrabe  Jtef.  69. 
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alt  Unwndwkel  IS>.  IbIwm  splnU,  in  cinar  Xuicn  bd  RegRio  ge- 

MMmrk.  BnnMfti»b,  in  walelieni  «inconntj      innden,  19. 

mediteraneus  ficf.  RH.    Olaspssttn  in  Di- '  Rliuronlurbp  \ltrr1lilimfr,  hn  V<>n1n  crr.  107. 
niacbeo  Sammlungen  89.  ilkkvichi,  Marne  der  Autoren  fürdiePutunes  1>>S. 

Mtailln  195.  1  Ktspa  ■.  AcgyFtm'. 

Hnh]  Wm4.  Schädel  von  dort  176.  |  Bllu  in  Schleueo  (llvaX  Schlo«  dm  Bohntnnii. 

Imley  UInk^,  ToimStnites.  Schidti  von  dort, '      Ha?  dasoihst  i5. 


175  U.  176. 

Bajalffr.  Pftthlbantaa  donettwu  Sl. 


Elmtrine,  bei  Niclasdorf  o.  Paulsdorf  aa  Bi5- 
senjtebirpfe  f^ef.  58.  buZatioirowo  gvf.Wn.fll 


MdMlw««»  (BiOnee)  iwimImo  Fnnkftirt  a.  0.  *  Bltm.  Nlgel  in  Urnen  got  68.  Oebraneh  im- 


u.  Drossen  gef.  199,   bei  Rurpr  im  Spree-  [ 
walde  gef.  199  n.  800;  bei  Oberkehle  (Kivia 
TMiniU)  gai  SOO. 

DtlpUoalhie.  Behmock  «ni  danaalbaD  IM. 

Bcfliia  &S. 

leia  aa 

mn.  fl: 

Bingfönnfgei  IkoBceritt  am  dem* 
p<  S.  a.  106.  Gakriinmita Steine  aus 

detnselben  97. 


selben  bei  Erbauunp  der  Pyramiden  fi4, 
Nägel  88.  Schwerter,  Speerspitzen,  Pferde- 
gabiaa  89.  BnürfBan,  KeaaelbalnD,  Spaar^ 
apiiM,  Maaaar  (ßtUmn  WhUlbm)  108. 
Schwert,  Lanzonspitze,  Mrswr,  Pfeile,  Ha- 
Imu  aua  griechischen  Gräbern  116.  Pfeil- 
apitnn  bai  tfenSomiU  132.  Hofeiaen,  bei 
Pmlelzig  gef.  161.  Bearbeitung  te  B.  bei 
«Ion  Kskimos  1R7. 
t     Camea  am  Rio  Negro  178. 


DIaiH,  verarbeitet  zu  Werkzeugen  112.  S.  a.  BiMttitt  auf  altiibirieehen  Broncemessem  94. 

Chrönatein.  Vorkommen  im  AmwgeNet  94. 

INaaeerea  (S.  a.  Yamswurzel).    Benutzmip  der  FIfplitnHasI«  bei  den  Cameninnegern  185. 

Domen  zur  Durchbohrung  der  Masenscheide-  Klry ku  Prlml|[eniBi8.  S.  a.  Mammuth-Zalu  und 

wand  189.  ^ 
■Iplaieraipaa  80. 
Malas  auf  Bubean. 

tban  III. 
IJaaar  177. 

BJIilab  (anb.),  ladaiaelilsneh.  ISS. 

Pokrrna  am  Helikfin.    Obsirlianfnnd.  III. 
B«elrcn,  Neu-D.  in  der  l^uaitz.   ümenfeld  60. 
ii—Ha.  Torfhehldel      dort  189  u.  IT. 
Deaarrkeite,  in  Orieebenland  Itl. 
lardo^nf    Kunstfertigkeit  der  dortigen  alten 

Höhlenbewohner.  73. 
Banl  auf  fftrn  flutnaa  66. 
■relfUse,  beräderte,  darllÜM.  MO, 
IhtlfTiken  bei  Reuthen  etc.  (Schlesien)  15. 
VreichaaUlttcB  (Dreschtafel).  Gebrauch  desselben 
In  Spanien  8.  In  Syrien  (Vortrag  des  Um. 
Wetzstein)  85  und  Zdtaelirilk  16r  BUino» 
logie  V,  270.   Fenantaine  anr  Armirong 
deaaelben  167. 
iiaiaM.   Fnaiart  afaee  bfoneoiatt  Dakhael« 

wagena.  199 
DschaiaschU  207. 
Btcbinglskhaa  45. 
BnallaspraclM  177. 

177  u.  ff.  Lebensweise  derselben  184. 
Koreanisches  F'>r!  auf  il^r  Insel  Konp- 
Ueberüall  Amerikaniscber  Truppen 
dorab  die  Konüiar.  55. 


Hnaaeradnpf  86. 
i  BNMMn.  GriffU,  bei  Kmtznaeb  gefiinden  198. 
Fnndort  von  Steingari- )      Schmncksachen.  in  dar  ffible  von  Wieias- 

cbow  gefunden  193. 
Ellc.hM^«BolbbMV^    Ofaineaiadiar  Nane 

för  die  Oralaehen  186. 
KlirrnKi  in  West  Prenssen.  Stein  mit aMartbom- 

lichen  Sculpturen  daseibat  10. 
Elljpil  bei  Bojanowo  oi  Onbran.  Onuufbad  163. 
Rwllla  Unionaneebalen  in  den  Plbblbnten  der* 
splben  19. 

Kaglaad.  Gebrauch  der  linken  Hand  beim  Kssen 

M.  Baiae  dar  Hertba  49. 
Bpbrahi  16. 

Kpoi|np  mr roTlnfctenae.  Braneartder  aua  daraalben 

in  Rouen.  199. 
i^riaitlria,  Attika.  Bergwerke  daaelbet  118. 
Brieaian  S9. 

EsLiin«!  8.  a.  Grönländer.  135.  Steinperäthe 
derselben  167.  Inatrumente  zur  Herstellung 
deraelben  167.  Baaibeitung  deaBiaane  167. 
Balea,  Photograpbieen  u.  Sch&delmeasangen  163. 
Blonde  Haarfarbe  und  blaue  Augen  der* 
selben  163.  165.  Körpergröaae  165. 
Elbnek|le.  Allgemeinea  8. 
Btkntlegtschaa  UMaeai  zu  Berlin.  Ge^^enstlnde 
aus  Korea.  57.    Gerätbe  von  den  Maieori 
oder  Chataminaulanem.  86. 

Odtaieinfliüe  9».  90«  m.  ff.  8.  a. 
Bekgnn  n.  Biwoa. 
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EmIm«.  Fundort  tOB  SMaKariflitii  III. 
EiMfaiiM  38. 

F. 

Paklt-AlMte.  V«nraiMlttiifrntRivcbeniiigMi  IM. 

FalkUndslnftrIn.  Reise  der  flertha  49. 

Mttrr.    Dreihnrnif^r   Stierkopf   von  dort  im 

HuMum  zu  Kopenhagen  201. 
VkMK»  (FMSOgO  MA. 

FfHarhrn.    Gläserne  Armbänder  derselben  M4. 

i'tls«nirlrliniinf;rn.  In  Ostgnthland  1%  u.  AT. 
In  iiohustän  197.  In  Norvegen  197.  Uer- 
•toUvnff  dflfMlben  dvrrh  FraantflioiiiBtni- 
mente  197  u.  fT.  In  BkUiiK  198.  Alt«r 
derselht'n  198  u.  ff. 

Plrbina,  das  jetzii^  Bologna.  3*>. 

PciUw  f07. 

Fernand«  d«  P«  177. 

Frtlscbdirnst  am  Camerun  179  u.  ff. 

FclIachMrdtclii  179.  1S;>.  189. 

PramMi.  VoriMOiiDCn  dcMalben  fai  d«r  Kno- 
ebenböhle  von  Cueva  di  Dima  in  Riscaya 
61,  Peuersteinfcider  bei  Kairo  und  Theben 
63.  Dr.  Reils  Beralii  über  Feuerstein- 
nehen  49.  Wcrlieiif»  d«r  li«raori  oder 
Chamtam  -  Insulaner  86.  EijrenthümhVh 
(rekrüromte  aus  dem  hiluvium  07.  In 
griecbiachen  Werkzeugen  rererbeitet.  112- 
PoUrto  Oenthe  und  SpUttor  14S.  Bo- 
nutzung  zur  Herstdliiiig  19U  Fobnuiieh- 
nungen  196  u.  ff. 

FenerftlHnbrU,  gelbes,  polirtes  58.  Polirte  ans 
d«r  Höhl«  TOD  Wiimelioirka  IM 

FMmiPiHnIth  in  dtr  HSUo  von  Wkns- 
cbowka  18?. 

Fnenteinmetser,  bei  Kairo  gef.  65.  Im  Soldiner 
PlUilbra  lOA.  Hodomo  nr  Armlnuif  von 
Drescbflchlitten  166  u.  ff.;  in  Aepypten  167. 

Fcufrstriiispibne  bei  Kairo  gef.  65.  Moderne,  zur 
Armining  d.  Drescbtafel  verwendet,  I66ii.ff. 

nirii.  M  Pboobco  f|«r.  M.  Bot  «inor  Lcieh« 
dtr  Certosa  bei  Bologna  8C.  Von  Bronce, 
in  altgriechischen  Gräbern  116.  Von  Silber 
in  altgriechiscben  Gräbern  116.  Eine  sil- 
boriM  und  eim  äMnrrorKoldeto  in  dnooi 
halhrdmiscben  Grabe  anf  Seeland  145.  Hit 
Vögeln  verziert  202.  Von  Villanova  und 
Hallstadt  S04.  Aus  dem  Vibratathal  'J04. 
Broneene  von  HaOstadt  mit  Nl{>fbben  904 
und  ?0f.. 

Fkbteninsrl.  Schädel  von  dort  in  London  175.  176. 
IMkUImHo.  Waffen  and  Schmuck  von  dort  188. 
PMcr,  dts  •S«Hm"*  CaaMmn  IM. 
RllM.  Blonde  Haarfarbe  ders.  163.  Militärsta- 
fMiich«  Erhebungeo  über  Haar-  u.  Augen- 
166  n.  166. 


Ftoibcbe  fllker.  Beziehungen  derselben  zur  Ku- 

ropiischen  Urbevölkerung  163  u.  S. 
FiMfo.  Reise  der  Hertha  50. 
FHwi  S07. 

Flsrhsrhntali.   Speise  der  alten  Indianer  173. 
Florida.  Altes  Reisewerk  darüber  125. 
Farwbrrfc,  an  der  Schlesiscb-Mährischen  lireuze. 

UnraM  daaelbtt  16. 
Fort  William.  Reise  der  Hertha  53. 
Frankflirt  a.  0.  Praebistorische  Charto<;raphie  98 

Broucedcichselwagen,  in  der  Gegend  gef. 

IM.    Ttttali,  mit  Vögeln  versierl,  von 

dort  202. 

Pnnkrrick.  KönstUch«  Scbidelverumlaltiiiig 
76.  77. 

FtashMtam  brf  fnlea.    BefestigwiReii  dmeh 

Domgebusche  daselbst  14. 

Friesische  loi^rln  an  der  Westküste  von  Schles- 
wig-Holstein. 141. 

PMhsItfge  btt  ItHviia.  TedtenfBld  du.  161. 
G. 

CA.  afrikanischer  Volksstamm  1 78. 

(ünscartM.  Jagdbare  Vögel  der  Pampee.  174«. 

AnmetkoDf. 
Galirirn  (Spanien).  Tnnnli  1S4. 

Ganicr«.  85. 

(iauckot.  Muacbelverspeisung.  19.  GebcmcMer 
Wnrbeblender.  17S.  * 

firbri.   Gebräuche  bei  demselben.  29  u.  ff. 
Grkfirk,   Befestigungen  im  Rheingau.  14. 
Geflss».  Cypriscbe  1S6.     Aus   Baumbast  ge- 
lloebtenes,  lleaebenartIgeB,  tv  Waeeliniifen 
bei  den  Somali  133  u.  ff.    Römische  von 
!       Bronce  und  Glas  auf  Seeland.  145.  Perua- 
nische   mit    Maeanderverzierungen  163. 
I      Trinl^aAiMf  ans  einer  Tohitiart  im  der 
Küste  von  Patagomen,  bei  den  Indianern' 
im  Gebrauche  174. 
GcnllsilfB.  Beräucherung  derselben  166. 
'  ieeigla,  Neir.<0.  Sebidd  von  dort  in  London. 
'        175  n.  176. 

fier1arb!«rhiMip.  Missionsetation  im  Lande  dur  Ba- 
suto  103. 

debetarlebtnng.  31.  Berfibnuy  ait 

Römischer  Tultur.  89.  Aehnlirhkelt  der 
Schädel  mit  altgriechischen  117. 

GtseliscbaftrB.  Afrikanische  101.  AnÜiropolo- 
gische  an  Parto  71.  77.  Deutadw  Anthro- 
pologische 8.  Anthropolog.  Ges.  Für  NatOT' 
und  Völkerkunde  zu  Jokohama  140. 

Gcsicktseraeo.  Pommerellische  9  u.  129.  Kau- 
rieebnecben  in  Ponmeieniicben  O.  19. 
Cypriscbe  G.  126.   Brasiliani-sche  126. 

GIfan.  Völkerschaft  am  Kokonor  oder  Kokunoor 
u.  im  Quellgebiet  des  gelben  Plnssee  39. 
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Mjtkn  134  n.  ff. 

du.  Fdnoznebmiagwi  in  der  Nibe  197. 

Vit»,  römische  GlaRsorlcii  in  Grierbüchen  Gri- 
bern  bei  Athen  llf).  Vorkominoii  in  (Irii- 
bern  bei  Krcuzuach  tJ«  u.  ff.  Uefuüüe  der 
SomlH  133.  Annb&nder  133.  Perie  bei 
Platikow  gef.  157. 

€lailltt!Mf  hei  den  Smnäli  ia3  u.  ff.  Römiscbe 
auf  Seelauil  145. 

«Mimtai  in  DlofiMhen  SanmliuiKMi  89. 

Ghti.   Prefleca.  H. 

filldirn,  Neil  Gl.  bei  Könipsberp  i.  N.  Muscbeln 
zur  Scbweinetoästung  benutzt.  22. 

«hin,  in  der  Öegend  v.  0.  bei  Kuttlan  mf 
auf  dorn  .Butterbei|{e'  eine  alle  ftfrib- 
nissstüttc  87. 

6a«riibfrg.  Berg  zwischen  Ketzke  u.  Grebs  bei 
BrMidenbnrf  a.  H.  gelegen  83. 

Mmsw  am  Görnberfre.  Vielleicbt  PAdtlbenton 
daselbst  vorhanden.  88. 

SMttln.  Burgwail  in  der  Näbe  86  u,  Zeitfichrift 
f.  BtbnoU  V.  M». 

<i«rtirnblli,  hölzernes,  von  den  Gaanoinseln.  153. 
Goldenes  ans  Peru.  154.  Ans  Samlstfin, 
den  Mond  Torsteilend,  bei  lleukewalde  gef. 
119.  Japaniaebee  187. 

M|l   Bracteaten.  89.    Vergoldetes  Eisen  in 
^Itgriechischen  Gräbern  116.   Streifen  mit 
einer  eingepressten  Dantellung  116.  Ge- 
rttbe  aafOypemffer.  IM.  Armblader  171. 
Römische  Goldsachen  bei  Vallöby  gpt,  ITl. 

Mden  (Goldi)  Schfidel  134.    Sprache  135. 

fieMkiftlc.  Beise  der  Herrn  Dr.  Reichenow  und 
Dr.  Lfihder  dortbin.  94.  Petisdidienst  da- 
selbst 179. 

MfM  (("rolgoi,  Gor^)  auf  Cjpem,  Ftadort 
von  Ältertbümern  126. 

WWtWKKWm  vv. 

Gorfos  s.  Goljros. 

Gelbland.  Kaurischneckeii  in  einem  (Irabe  da- 
selbst gef.  89.  Felsenzeicbnungen  in  Ost- 
gothlaaid  196  n.  ff. 

6r*nll.  Bearbeitung  mit  süUernen  Instnanen- 
ten  dun  h  die  .\epypfer.  Ci.  irarnmer  aus 
ti.  (griecbiscb)  113.    Spaltstücke  120 

fifUnr  CrlkrMiler.  S.  a.  TüdtenlUder  und 
Tndtinl.»;:cr.  Schutz  derselben  II.  G.  in 
Näis.s;iu  11.  Bei  VVcfrelfben  1'2.  In  Bolnena 
(etrurische)  36.  In  der  Certosa  lici  Bo- 
logna Bei  Villanova  86.  Asnren^äber 
85.  Wendcnkircbbof  auf  dem  Stritzberge 
bei  Neu-Töplitz  8ß  und  Zeituchr.  f.  Kthiiol. 
V,  245.  Auf  dem  Butterberge  bei  Kuttiau 
(SeUerien).  87,  Bei  Bnndenbaig  a.  fl., 
.  UtlUkmg»  NewHtof,  Biete  87.  Btd  Mea- 


Stettin  87.,  Bei  Brielow,  iUdewege  bei 
Brandenbuiig  a.  H.  88.  Kanrisebnecken 
in  ^nem  Scbvedisdien  Grabe  94.  Com» 
ineiliferraneti.s  in  einem  dfuiischen  Hr'>n<  e 
grabe  Atisibirischo   Grabfunde.  'J4. 

Gr.  bei  Hehenidrcliett  (Zeitz)  97.  bei  Zn- 
borawo  (Posen)  98.  Im  Schlackeawnli  bei 
Strie^u  in  Schlesien.  110.  Altf^riecbiselM 
zwiscbeu  Atben  u.  Piraeus  115.  Gr.  bni 
Heukewalde  119.  In  der  MUie  von  Schi- 
velbein,  (Baladej,  KAtienbagwi,  Pribital) 
120.  G.  der  Ainos  121.  Auf  der  Insel 
Maraji»  (Brasilien)  l-.>6.  Bei  Laugenlona- 
heim  (KreoEnaeh)  127.  liuscbel|^b  bei 
Hull  129.  Baumgrab  bm  Marüuk.  1S6. 
G.  b  Heukewalde,  Hartha  n.  Hohen- 
kircbeu  142.  Bei  Ringstedt  auf  Seeland  145. 
-  IM  Rdtvein  n.  Pedeltigl  Cl.  Bei  Vallöby 
(Dinemark)  Romteebee  171.  Gr.  Ten  In- 
dianern 17!  u.  ff. 
üreb»,  in  der  ^äbe  der  Gömsee  mit  Anzeicben 

Ton  PiUdbauten.  88. 
Grelirenlof  In  Schhsicn,       das.  15. 
Grejf,  George  Q**  libiary.  Oap  der  gnten  Hoff- 
nung 63. 

CrItehN.  Gebetsricbtnng.  31.  R&niadie  Botai- 
miss^Ekrit  4b.  AltgrieeUseke  Fnnde,  Stein- 

werkzeuffe  u,  s  w.  lio  n.  ff.  S   a.  Stein. 
GrirchenUnd.  Vogeloruamente  das.  204. 
trMItibciig.  Preseka  das.  13.  15. 
Cffinlliider.  Scbidel  102.  J37.  Steinfeiftth«  167. 

8.  a.  Eskimos. 
«rtaM.  Bikimos  daselbst  135. 
CnesUmllirdang.  170. 

firioslcln,  Blnner  nad  Strsitiste  daram  97. 

Werkzeu^ife  darau.s  in  Philoe  u.  Yatdividin  101. 

(Snwclkea.    Fibula  das.  gef.  89. 

ffMnes.  Jagdtbiere  der  Oanehoe.  173  u.  ff. 

fieaaelaseln.  HdlzermeGStMnbiM  von  dort  158. 

Guarani.  Spracbstamm  197.  Vorfdiren  der  Gau- 
chos. 173  u.  ff.  Sprache  derselben  175. 

Mmak.  Sitte  der  knnstliekan  SebidelTorun- 
staltong  das.  77.  SpfiekSdies  147. 

Gnrrandl.  Vorfahren  der  Tebnelohen  oder  P^ 
buicbes.    173  u.  174. 

Mrtrisdnalle  ton  Erz.  89. 

finnsAMt,  Dr.  Brief  dees.  140. 

Gukran,  Umenfeld  in  der  Gegend,  bei  BQgat 
und  Bortschen.  163. 

Mnce,  Nen-G.  Scbidel  von  dort  36.  Typus 
der  Bevölkamng  65.  Bimrandenaig  von 
Mabyen  66.  Reisebericht  des  Herrn  Dr. 
Meyer  90  u.  ff.  Sitte  des  Zähuespitzfeilens 
M  den  Eingebofenen  92.  Beriebt  des  Hm. 
Dr.  Meyer  iber  die  Papwi  17»  «.  ZeiMMJI 
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f.  Ethnologie  30fi.  Schädel  ron  dort  in 
London  175  u.  176.  Getrocknete  Kopfe 
von  dort  in  London  176  n.  176  Brief  des 
Hrn  von  Mirluchn-Maclay  über  Schädel  n. 
Nasen  der  Einjjeborenen  18«  u.  189. 

fi«lofo««nn  bei  den  Camerunnegern  185. 

CwRUmm.  Bömisebe  Mfinxen  un  SpinlinRaeo 
das.  ßpf.  102. 

Gn»*»  im  Oderbnicho.  Kxrnrt>ion  dabin  iOti. 
Sammlung  des  Herrn  Wallbaum.  l&tf.  Be- 
feitifniBgMi  in  der  NUM  IflO  «.  ff. 

VjtfMeo,  Peloponnw,  lymdort  v.  Stoimrarlaeu- 
gjm  III. 

IL 

luifMe  bei  Dantsehen  «nd  Pinnen.  Stati- 
ütischp  Ermitteinngen  dwöber  16S  o.  166. 

laarkaMHi  der  Som&li  Ton  Hob.  166. 

ladw,  altsibiriecbe,  von  ßronce  von  Jenltey.  94. 
foo  Stein»  Soldiner  Pfaldboa  lOe. 

■lllrtMnln:ar  in  Ostgothland.  197  u.  ff.  8.  a. 
Felaeuzeicbnungen. 

■arrra  in  Mecklenburg.  Aehnlicbkeit  der  dor- 
tigen Oflber  mit  dem  bei  Bagpledt  auf 
Seeland.  145. 

lag,  Baceo.  15. 

lakakrg  b.  Zwickau.  Bag  das«  15. 

ialn,  der  JL"  Qilbenifttto  bei  Honkowaldo  US. 

Rakka.    Rasnentypui  dm.  36. 
lakaa  Jarl  32. 

laRmtaA.  Gräberfeld  io  der  Mibe,  bei  Wcge- 

leben.  It* 
lalland.  ßronceschild  von  dort  204. 
lallalait.   Bronceatier  von  dort  169.  Bronce- 

keeeel  von  dort  909.  903. 
■aiwinge  von  Bronze»  bei  Kreniaaeb  pi.  116. 

S.  a.  Ring«  und  Bronee. 
lam  30.  35. 

Wnnm  ton  Biion  61.  QrSoatein  97.  Stein 
108.  Oranlt(a]tgfieebiaeb)  113. 8.a.  Axt,  Beil. 
Band.   Ueber  den  specicllen  Gebrauch  der  rech- 
tm  und  der  linken  U.  26.  Böse  und  n^ute 
B.  97.  Physiologiaehe  Erklirung  für  die 
Wahl  der  Seite  34. 
iaa^rliimlnislerium.    Erlaas  deüseUvon  an  die  Re- 
gierung, betreffend  den  Schutz  der  Altar- 
tbnuer  10.  186. 
iMltlmrkfbr.  In  dorStaintoil  168.  &  a.  Broneo- 

riiltnr  und  Bronee. 
■anteiklea  bei  Indianern  17-i  u.  ff. 
ianfvicbm.  Stadt  in  Cbina,  dnrcb  die  Taipings 

verwüstet  43. 
iartka  iin  Altenhurgiseheii.    Chiber  am  der 

Steinzeit.  143. 
■i|iMi  in  Soldnien.  üag  das.  16^ 

Dw  OamrauMior  164  n.  165.  Dai^ 


'  stellunf^en  in  den  nordiseben  FeiaonMieb- 
I       nungen.  196  u.  ff. 

IffMdro,  Notto-B.,  Widersprerbondo  Beriebte 

'       von  Waliarp  ii.  franz.  Officieren  6".  u  IT. 
HrdiTüleben.   Fund  TOD  rotben  Thonumen  12. 
Hektar  26.  32. 

■Htken,  Funde  von  BtoiBwerfcxeugon  inder  NIbe. 

bei  l)ohrctia,  III. 
Belli,  bispida  u.  cartusiana  in  Pfahlbauten  u. 

Terremare  Oberttaliens  20.    U.  fruticum 

auf  ßnrgwillen  66. 
lelietirn  ;)2.  114. 

iettkriMhaIrn,  bei  Nen-Döbern  i.  Lausitz,  gef.  60. 

Bei  Zaborowo  (Posen)  99.  Bei  Uobeukirchen 

97.  8.  a.  Dmon. 
lephMos  beridorto  OtoifBiia  desseibon  200. 
irrakle«  26. 
lemMSB.  91. 

I«tha,  kaiserlicb-deotaebo  Oorvette.  Beriebt  den 

Herrn  Gramer  über  deren  Reise,  bSiOBdera 
in  den  Oatasiatiscben  Gewässern  49. 

HcakewaMr,  im  Aitenburgiscben.  Oriberfeld. 
14  J.  s.  a.  Hohenbirebon  (97)  u.  Hartba  (149.) 

Hildebrandt,  J.  Beriebt  öbor dessen  Bsiie  131  n»  ff. 

HimlabrUlr  2U7. 

nmoladlcn.  Sebnane  Rassen  deeselben  65. 
Bnebiatei.  Uober  Yeverbimg  Ton  Tenrattattonr 

gen.  76  u.  78. 
IUI  von  Tyrua.  207. 

184. 

iinck.  Zähne  und  zerseblagono  Knoeban  in 
der  Cneva  di  Oiina.  Rl.  Torltommen  dee- 
selben in  Indiauersagen  197.  Jagdthier  der 
Ganebos  (Cerma  eampsstris.)  179  v.  174. 
Fond  von  Geweihea  in  der  Hobls  von 
Wierszcbow  193. 
liinckcnuKl  bei  BeitweiD.  Scherbenfnadsdas.  161. 
BiUMMr.    Kneeheafimd«  in  der  Hoble  ton 

Wierszcbow  198. 
Hibirnfuiidr.     Knochenreste   in   der  Cueva  di 
Dima  in  Biscaya  61.    in  Alt-Castilien  (la 
pegna  la  MieQ  69.   Pfeifen'  in  Södfranzö» 
sischen  Rennthierböhlen  192.  Menscbliche 
Schädel  und  andere  Funde  in  den  Höhlen 
der  Umgegend  von  Krakau  192  und  von 
Wiersicbowska.  199. 
lege  KrMg,  ancb  Holzberg  genannt,  bei  Riets, 
Gegend  von  Braadeabnig  a.  H..  UmeU' 
feld  das.  66. 
HshenUrclM  bei  Zeils.  Oriberfeld  das.  97.  149 

S.  a.  Hartba  und  Henbewalda. 
Holland,  Neu-H.  Eingeborensnachidel  76. 
Balikcrg.  S.  Uoge  Kroog. 
iembnq{  v.  d^  Übe.  Fund  Ton  Uniosinuatas in 
"  99. 
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l«nji;k«n|[.    Reise  der  Hertha  iSL 

HornscblFfer.   Steiabeil  aus  denselben  L12. 

HtltenUKen.  Sprache  &L  &L  ÄllKemeines 
lOt.     Rclij^on,    Mondcultus,  Ahncnver-1 
ehruDf;  Uli  u.  ff. 

■•tifiipl«(i  b.  Wii^ndsthal  IL, 

■utfn.  Indianerstainm  auf  dem  Isthmus  von 
Tehuantepec  UG. 

linrngrilier.  Kei  Langenlonsheim  bei  Kreuznach 
122  u.  ff.   S.  a.  Gräber,  Gräberfelder. 

BiifriMn,  frei,  im  Soldiner  Pfahlbau  lüä.  bei 
Podelzif:  iilL 

■ull,  Muschel(irrab  in  der  Nähe  121L 

Huuain.    Beschäftigung  der  Bevölkerung  iL 

luNd.  Knochenreste  IM^  Als  Schlacbthier  bei 
den  Camerunnegern  IM.  Zur  Jagd  ab- 
gerichtet bei  den  Hakviri  IM.  Knochen 
in  der  Uöhle  von  Wierszchowo  192. 

Huiiii>V»pr  als  Verzierung.  Qi. 

HanDragribfr  8.  Hünengräber. 

Hiifr  Chines.  Provinz.  44. 

Rwangko.    Ueberschwemmung  dess.  iSL 

■jinr,  durchbohrte  Zähne  derselben  in  den  Höh- 
len von  Wierszchow  lüa. 

Rvdro^raphlMhf  MUtbpiluii|rn  207. 

Hjmrttus.  Obsidianfunde  LLL 

Ijpsbtentcrfkalle  einiger  Südseeschädel  IL 

J. 

Jalijaaic.  Afrikan.  Volksstamm  177. 

Jtdr,  als  Werkzeug  verarbeitet  l  lg. 

Jafdkirner,  in  Felsenzeichnungen. 

Ji||«r.  Reise  desselben  nach  demSuezcanal  und 

Vorderindien.  140. 
Jak  aiL 
Jakok 

JallM»  Hittelamerika  147.  Anmerk 

Japan  ILL    Reise  der  Hertha  iS.  u.  ff.  Ainos 

Japaner  KL   Verkehr  mit  Korea  ^  ^  135. 
Japket  3(L  2^ 

Jaspis,  als  Werkzeug  verarbeitet  1 12. 
Jatrtpka   (Cassave).   Nahrungsmittel   bei  den 

Dualla.  IM. 
Jaumkrric.  Preseka  das.  HL 
Java.  Chinesische  Colonisation  daselbst  il^ 
Jaiartrs  ^ 
Jekevak 

Jenissr;.   Alte  Bronceger&the  an  den  Ufern  des- 
selben gef.  2£i 
lle  bolsff.   Reise  der  Hertha  M. 
III.   Handel  mit  China  29^ 
lllas,  beräderte  Dreifüsse  des  Hephästos  200. 
IMU  auf  Panay.  2sL 
InbuntaDiibato.  Negritoansiedelung  91. 
Ines.  Ouaaobenutzung  selten«  derselben  1^ 


Ii4rr.   Qebr&ache  beim  Gebet  2SL 

Indianer.  Huscheln  als  Speise  derselben  21L 
Künstliche  Schädelverunstaltuug.  Th  u.  ff. 
Photographien  vou  Ü-jibbe-«ä  filL  Töpfe 
Steine  und  Hetallgeräthe  der  lud.  Chiles 
101.  bageu  der  Brasilianischen  L  L2L 
Tupi  127.  Nordamerikaoische  L  Lil^ 
L  des  Isthmus  von  Tehuantepec  LUL  Za- 
potecos,  Zoques,  Hijes,  Huaves,  Hexikaner 
uti.  Körperbeschaffeuhcit,  Sitten,  Trach- 
ten und  Wörterverzeichnisse  ll£«  Abbil- 
dung eines  Oregon-Indianers  154.  Schädel 
LH  u.  ff.   Grabstätten.  112  u.  ff. 

Indien.  Hongolenherrschaft  iiu  Gräbermüazen 
Sticrkeulen  2QL 

Indorrrinatien  117. 

Induskjtban  ih^ 

lodra  2iL 

Indns  aiL 

Inoükit  an-an-nal-kotan,  Ainodorf  auf  Sachalin  12L. 
Jo^lrrn.  Schädel  LLL 

Jvkokaina.   Gesellschaft  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 

das.       Hittheilungcn  derselben  Uü.  S.  a. 

Yokohama. 
Jelrapa.   Hexikanerdorf  147. 
Irland.  Stab,  mit  Ringen  u.. Vögeln  verziert,  dort 

gefunden.  2fi2i 
Isle  tf  Ufee,  Torresstrasse,  Schädel  von  dort  in 

London  IJh  u.  LZfi. 
Italien.  Funde  von  Steinwerkzeugea  Uli  »oo 

Obsidianwerkzeugen  1 13. 
Juan,  San  J.,  Guichicovi,  Hittelamerika  148. 
Juan,  San  J.,  Valador,  Hexikanerdorf  HL 
Juckitan,  Uittelamerika  Llä.  Bewohner  ih2. 
Jndenkurg    in  Steiermark.    Broncewagen  von 

dort 

Jnngle.  Auf  den  Andamanen.  8£L 
K.  Siehe  auch  C. 

Kap«if»telne,  bei  Zaborowo  gef.  03.  u.  ff. 

KalTern  6V,  WL 

Kaiserberg  bei  Reitvrein  IMi 

Kalaa  Fundkarte  der  Umg^nd.  L£L 

KalenquI.  (Nubisch).  Räuchertopf 

Kanffl.    Vorkommen  desselben  in  nordischen 

Felsenzeichnungen.  196. 
Kainm,  von  Knochen,  in  einem  halbrömischen 
Grabe  auf  Seeland  gef.  I4hi   Aus  HoU,  von 
der  Somäliküste.  IM. 
Kauiscbadalen.    Sagen  derselben  vom  Bären  2fi. 
Kanaka.    Schädel  eines  K.  von  Oahu,  Sand- 

vrichsinseln.  7^ 
Kaneiii  (Kanischka)  8^ 
Eaniickka  ih. 

.  Chines.  Froviaz.  Aufstand  derselb.  iß. 
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laUotlk,  Bulgarien  31. 

Kaukasu«,  L  Vortrag  des  Berm  Radde.  LID. 

Kaar  (Key-Kaur),  VervandUcbaft  derselben  mit 
den  Kurus.  85^ 

EanrlKknccke,  (Cypraea  moneta)  in  dem  Obre 
einer  Pommerelli»cben  Qesicbtsume  gef.  l£j 
in  einem  Schwedischen  Grabe  gef.  82.  S.  a 
Cypraea  u.  Muscheln. 

fick'r,  Ober-K,  Kreis  Trebnitz  in  Schlesien. 
Broncevagen  Ton  dort  im  Breslauer  Mu- 
seum. 200. 

KeNnselo 

Erltrn  30.  LLL 

Krpkim.    Fundort  von  Obsidiangerätben  111. 
äme\,  bei  Venlo,  im  Liicburgischen.  Fundort 

eines  nach  unten  ket^elfürmig  zugespitzten 

Thongefasses.  L02. 
MeMfl  von  Bronce  202.  S.  a.  Bronre. 
Keuelwa^fa  von  Peccatel  i»9.  Von  Lund  \99. 

Von  Radkersburg  in  Siebenbürgen  1^ 

Aus   dem  Satzvaroser   Stuhl    199.  Bei 

Homer  2S&. 

Irtlc,  Bronce-K.  bei  Podelzig  gef.  IM^  Mit 
Vögeln  verziert  202. 

Kealea,  hülzeme,  von  den  Fidschi-Inseln  188. 
Von  den  Südseeinseln  IM.  Von  Renn- 
thiergeweih 191.  Stierkeule  aus  Bronce 
20L   Kubküpfige  Keulen.  ML 

irj«Kaar  s  Kaur. 

Klackta,  Schädel  von  dort  121, 

iiiagUD,  Chines.  Prov.  Beschäftigung  der  Be- 
völkerung 39. 

Kiangil,  Chines.  Prov.  Beschäftigung  der  Bevöl- 
kerung. 32.. 

KiaDgso,  Chines.  Provinz.  3&x 

Klfk^lalrrtp  m 

Kifl,  Reise  der  Hertha  49. 

KirselKk'rfrr,  als  Werkzug  verarbeitet  1 19- 

ilgrila.  Verehrung  von  Bäumeu  dieser  Gat- 
tung lifi. 

KjikLfnnöddlD;».  Litteratur  141. 

kIrghlsrb-LalsaLlMke  Stiuiuf  ^ 

HIrii.  Ortschaft  mit  Mandsobusprache  42. 

KivIkintiiaArot.  198,  201. 

klii«-Srr.    Grabschädel  von  dort  135. 

KMu^Aslra  iL.  Römische  Herrschaft  4^  Funde 
von  Steinwerkzeugen  das.  UL2.  Brachy- 
cephale  Stämme  LUL   Jagors  Reise  12i. 

Kloik»  2^ 

huacbriiböblfB.  In  Riscaya  (Cueva  di  Dima)  ül. 

In  Alt-Castilien  (La  pegna  la  Miel)  £2^ 

Von  Mentone  125.   Litteratnr  HL 
Inefben,  bearbeitete.   Kamm  aus  K.  in  einem 

halbrömischen  Grabe  14&.     Flöte  aus  e. 

Extrtmitäteoknocben  eines  kleineren  Säuge- 


thieres,  von  Neu-Brandenburg  121  n.  ISüL 
In  der  Höhle  von  Wierszckow  12IL 

Sieker,  lederner,  von  der  Somäliküste. 

R«n'|tsb«rii    Gräberfelder  mit  Urnen.  60^ 

KvnlsshtffB  im  Orabfelde.  Broncener  Stierkopf 
von  dort  S05. 

Kinlgswaldr.  Ansiedelung  auf  der  Bischofs- 
insel, ähnlich  der  bei  Platikow.  l.')9. 

Eäpenlk.  Muscbelhaufen  am  linken  Üabmeufer.  23± 

Kako  8  Coiocasia. 

Kekener  ää. 

K*lb,  Sagen  ders.  äi. 

MengbM,  Insel  mit  einem  Koreanischen  Fort  55. 
Kepais,  See.  Funde  von  Steingerätben  au  dessen 
Ufern  UL 

Ktrea.  Herrn  Cramers  Bericht  über  die  Reise 
der  Corvette  Hertha  dorthin  12  u.  ff.  Be- 
völkerung h&s  Gegenstände  von  dort  im 
ethnologischen  Museum  zu  Berlin  fiT. 

Kemnrr  40.  Krieg  derselben  mit  den  Ameri- 
kanern liO.  Absperrungssytem  ^  Brief 
derselben  an  Capitain  Rodgers  M.  5g. 
Verkehr  mit  Japan  u.  China.  Sprache 
Schrift,  Religion,  Kleidung,  Nahrung,  Kriegs- 
vresen,  Handel  56^  !lL 

Kmasand.    Reise  der  Hertha  12. 

Ktnrir  fi^ 

Kcitifbiifsand  135.  Schädel  von  dort  137. 
kotipiiaiirr  Haide.   Hag  das.  15. 
Krakan.   Schädel  aus  Höhlen  der  Umg^nd  122. 
ErasBoJarsk  am  Jenissey.   Altsibirische  Bronce- 

geräthe  von  dort.  94. 
Ereainacb.    In  der  Nähe,  bei  Langenlonsheim, 

Gräber.  122. 
Eniirger  178. 

Kub'ai-Rhan.  Mongolenhäuptling 

EunMv  bei  Neu-Brandenburg.    Fundort  einer 

Knochenpfeife.  121  u.  122. 
EuknaMr  s.  Kokonor. 

Euini  aufF.uboea.  Fundort v.Steinwerkzeugen  HL 
kunarndtrf.  Hag  das. 

hupfrr.  Messer  daraus  in  Chile  gef.  IQL,  Stier- 
paar u.  Celte  bei  Bythin  gef.  2üa 
Kurilen,  .behaarte',  121.  13^ 
kuru  ä5. 

Kuttlau  bei  Glogau  in  Schlesien.   Alte  Grab- 
stätten das.  auf  dem  Butterberge.  jiL 
K«atlaiiiba,  Gebirgskette  in  Südafrika.  IQL 
kjpriaoos.  (Attika.)  Bergwerke  das.  113. 
L. 

Laasfteene  liHL 

Labradnr.  Rskiroobevölkerung  das.  135. 
Lauirnspitir.  S.  a.  Speerspitze.  Eiserne  ausgrieehi- 

eben  Gräbern  116.  L.  in  indianergräbera 

gef,  17g.  u.  If. 
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Uplafa-StaairD.  ßcridit  aber  die  dortigen  Alter- 

thümer.  I7l. 
Liffen,  die  Schwedischen  L.  Werk  von  Düben 

12^   Norwegische  L.  12^ 
Unriea.   Obeidianfunde  L13>  Schädel  aun  dem 

Bergwerke  UJL 
Uttsiti.  Urnenfeld  SSL   Vorkommen  von  Thon- 

gefässen  in  Entengestalt,  inn. 
Lfkrnsdaufr,  der  Camerunneger.  LSi* 
Lebu<>.  Kreis  L.  Altertbümerfiinde  in  demselben 

bei  Platikow.  I0g>   Belagerung  der  Stadt 

L.  im  J.  1109.  1£1^ 
Leest.   Alte  Ansiedelang  anf  dem  Violenwerder 

atL  u.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  V.  2ASl 
Lelchf  aus  der  Certosa.   Photographie  ders.  äJEL 
Leipilf.    Aufruf  des  Museums  für  Völkerkunde 

daselbet  102. 
LekjtkFn  aus  Gräbern  n«. 
Lropardeiikrilieii,    als    Fetisch  med  icin  benutzt 

mu.fi:  lÄS. 

LrApardmiibne.  Medicamentd. Camerunneger  18.^- 

Lro|iuidMlorf.    iiag  das.  liu 

LcMken,  Ober-L.  Hag  das.  lÄ. 

Lrsse.  Kunstfertigkeit  der  alten  Bewohner  der 

dortigen  Höhlen,  ü 
Libnrj,  Sir  George  Grey  s  L.,  am  Cap  ßü^ 
UegiiKi.  Mongolenschlacht  das.  AL. 
Llou.  Reise  der  Hertha  Sd  u.  ff. 
Limkurg  bei  Saarlouis.  Schlackenwall  daselbst 

U5  u.  lifi, 

Lltnbarg  (Niederländisch).  Fund  eines  conischen 

Thongefässes  bei  Venlo  107, 
Llmkurft.  Fund  von  ßroncekaunen  IM. 
LIuiiiir«,  in  Oberitalieniscben  Pfahlbauten  und 

Terremare.  21L.    Als  Scbweinefutter  ver 

wendet  22. 
Lloka,  Priesterresidenz  im  Oaxaca.  LLL 
Liefcsl,  Fundort  von  Obsidiauwerkzeugeii  Hl. 
Ussaben  LX12. 

LiTland.  Körpergrüsse  der  Bewohner.  165. 

Löfffl.  der  A-B&ntu  u.  Somali  132. 

Löweiiartigrs  Tbier  als  Ornament  auf  altsibiri- 
schen Bronzen  ^ 

Uwenberg  in  Schlesien.  Hag  das.  l&. 

Ule,  Urbewohner  im  Südwesten  v.  China  IQ  u.  41. 

Lerch  im  Rbeiogau.   Befestigungen  das.  Ii. 

Ltjalitltslnteln.  Uypsistenocepbale  Schädel  der 
Bewohner.  ZI. 

Ucks  in  deu  Sculpturen  der  Mounds.  100. 

Uckeberg  bei  Brandenburg a.  Uavel.  Gräberfeld  8L 

Lfibbeuu  60. 

Lftb^er,  Dr.  Reise  desselben  24. 

LiRebarg.  Getriebeue  Bronceschale  mit  Vogel- 

figoren  von  dort.  201. 
Luud.  Kesselwagen  von  dort  199. 


Laren  20?. 

LcMera.  Fandort  eines  Broncewagens.  201. 
Liuon.  Negritos  das.  £13. 

Ljcieo.  Entwickelung  der  Knutformen  das.  lifi. 
Lydeaborg,  Transvaalische  Republik  103. 
M. 

.Vacrassar  auf  Celebes,    Brief  des    Herrn  Dr. 

Meyer  von  dort.  9(L 
Haccdofllen,  Steinwerkzeuge  das.  gef.  LL2. 
Ulaclaj,  Dr.  v.  M.  Reise  desselben  auf  Neu- 

Guinea  140. 
Maclaykfitdf,  Neu-Guinea,  IM. 
laandfrvenlfrunpien  auf  Brasilianischen  Geftsseu 

126;  auf  peruanischen  Gef.  153. 
■ikrpn,  Opferstätte  das.  102.    Alte  Verkebnt- 

wege  das.  1C9.   Broncefunde  1£2.  Stier bild 

von  Bronce  das.  gef.  lila. 
Magneteisenstrln,  als  Werkzeug  verarbeitet  LL2. 
Aaln  ^alllqup  21  itain  gauche  22. 
flalni  8.  Museum  zu  Mainz. 
Hakrofppbalra  !£. 

Halarra,  Chinesische  Colonisation  das.  42.  Reise 
der  Hertha  iä^ 

Maiajra.  Einwanderung  derselben  auf  Neu- 
Guinea 

■airo,  Basutohäuptling  Lüä. 

.Va'ek,  afrikanischer  Häuptling  103. 

Malta.   Reise  der  Hertha  iä. 

Haltbaek.  Broncehom.  (Lnre)  von  dort  202. 

.laWavbco  Malvenart  mit  essbaren,  mehlhaltigeu 
Wurzeln  112. 

Maininatk.  Zahn  und  Humeruskopf  bei  Phoebeii 
gef.  &2.  In  Ornamenten  auf  altsibiriscben 
Broncen  Qi.  Zähne  und  zerschlagene 
Knochen  in  der  Höhle  Wierszchow  IBIL 

Manasse  2£. 

nandarineodlalekt  H. 

.Vauejter  (Tungusen).  134. 

MaofUBS  oder  Oltsrba  IM. 

Manila  EL  20.  Ü2.  Negritos  in  der  Nähe  davon 
auf  den  Bergen  von  St.  Mateo  93x 

lantMkn  aa.  Sprache  iL  IM  u.  ff. 

Hantscburel  In. 

Manlse.  Ueberreste  der  Urbewohner  im  südwest- 
lichen China.  iO.  iL  Ii. 
.fiauus  franca.  2L 
Hao  s.  Mimbo. 

Mara^ö,  Insel  mit  Grabhügeln,    Brasilien,  »^fi 
IBaratboii.  Fundort  von  Obsidiauwerkzeugeii  III. 
jlIarM-hib<il,  Verbindungsstrasse  durch  dasselbe 

zwischen  dem  Norden  und  Süden.  Ifi9< 
Harrari  oder  Chatbaminsnlaner  üfi. 
Maria  (Santa).  Chimalapa,  Mittelamerika.  148. 
■arllflftk  (Amurgebiet).  Gräberschädel  von  dort 

13&  u.  ff. 
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larina.  Tbon(;«{a6S«  du.  im  Museum  Oref^ri- 
anum  IIG. 

Xarivelr»,  Bergkette  von  M.  auf  Luzon  äü. 
Itrk  (Brandenburg)  Broncefnnde  in  der». 
MuMu«.    Mitschelverbrauch  das.  22. 
MaMrl  b«i  Oels.  Toeppclberg  das.  äL 
lataau,  Indianeniiederla^  h.  Bucnoa-Aires  173. 
Xaj«.  Sprache  147.   Zählsjstem  Anmer- 
kung u.  ff. 
IIa;pti-('aul  101. 

SlrrLImburiK.  Broncewagen  das.  gef.  99.  S.  a 
Ilaeven,  Neu- Brandenburg  u.  Teiinewitt. 

MHlrln  bei  den  Camerunncgem  179.  18.5.  Fe- 
tischmedioiti  l  SO. 

nrdi.srh-PrrslM-lif  WandrruiiKrn  iL 

tUlnti.  Stein-M.  S.  Steiu-Broncc-M.  Lü  S.  a. 
CelL 

■«laMftirn 

JirlM.  Funde  ton  Werkzeugen  aus  Oliflidian- 
und  anderen  Gesteinsarten  das.  1 1 

lleiisfbenkntrhrii,  bei  Nirlasdorf  u.  Paulsdorf  am 
Riesengebiriie  gef.  äS,  In  der  llöhle  von 
W'ierszchow  132. 

Mrntanr.  Kiiochenhöhle  das  12Il 

Mercedn.  Ansiedelung  am  Rio  negro.  172. 

Irrida  in  Spanien.  Fnndort  eines  Bronce- 
Wagens  '205. 

nrr«vln|tmel(.  S.  a.  Epoque  Merovingienne. 
Bronceräder  aus  derselben  199. 

MrtMT,  eisernes,  bei  Rietz  gef.  88.  Altsibirische 
Broncemesser  21.  Kupfernes  aus  Chile 
11.  Eisernes  aus  dem  Soldiner  Pfahlbau 
IM.  Aus  Feuerstein  IMz  Aus  Horn  WO, 
Obsidiau  113.  Von  Eisen  ans  griechischen 
<iräbern  1  lg» 

■rsslHg  s.  a.  Bronze.  M.-Ringe  bei  Reitwein 
u.  Podelzig  gef.  162. 

lüMalUrritbr  der  Indianer  Chile's.  IQL  Altgrie- 
chische 113. 

Nieilr«.  Sitte  der  künstlichen  Scbädeldeforma- 
tion  das.  IL  Gebrauch  von  Obsidianwerk- 
zeugcn  LLL  Einwohner  lüL  Herstellung 
von  Obsidianwerkzeugen  H'>8. 

lejer,  Dr.  A.  B.  Reise  desselben.  £i  QO.  140. 

liaulsf,  Ueberreste  der  Urbewohner  im  süd- 
westlichen China.  40.  41.  44. 

NkkMran  Uittelamerika.  147.  Anmerkung. 

IHldKaardwomi  ?07. 

nifdirl,  San-M-,  Mittelamerika.  148. 

Mljfs.  (Mixes).  Indianerstamm  auf  dem  Isthmua 
von  Tehuaiitcpec.  146. 

Üllmko  (Mao).  Palmwein  der  Camerunneger  von 
der  Weinpalme  und  der  Cocuspalme  ge- 
woimen  IM. 

MiadaBt».  Vorkommen  Ton  Negritoa  das.  82a 


MlMolanghl.  Obtidianfunde  das.  IIL  Funde  von 
Steinwerkzeugen  das.  1 12.  Nuclei  das.  ge- 
funden 113. 

Mlthras  30. 

Mllb.  IM. 

Mltlrldeutsrhiand.  Steingrüber  dos.  142. 
.Ilm  s.  Uijes. 

flhlrca,  Mittelamerikaniscber  Stamm.  HL  An- 
merkung. 
Madlau  Hag  das.  1^ 
.Hvckrrii  60. 

.Ivvrnliütd  im  Soldiner  See.  Pfahlbau  das  To8. 
.Ilels,  Schlesien.  Pr«seka  das.  13. 
IRolnkkrn.  ti2. 

noiidklid   von  Stein,  gef.  bei  Heukewalde  im 

Altenburgischen.  119. 
fflondrultas  in  Südafrika.  IA2.  u.  ff. 
nongeirl.  Handel  mit  China.  28*  Vordringen  der 

Chinesen  ihl 
IHougalra.  40-    Eroberung  der  Provinz  Sztsch- 

wau  Mongolischer  Typus  der  Ainos 

121.  135.  S.  a.  Bagdad,  Russland,  Liegnitz, 
ülantalr.  Terramara  das.  19. 
XaiilniarilliiH.  Neodrudisches  Relief  das.  gef.  26. 
Maasedfer  in  Skulpturen  der  Mounds  100. 
.HaM-hrsrh,  ßasutohäuptling.  103.  Photographie 

de8sell>en  105. 
.Masrhusente  Wl. 

■atalastram.  Felsenzeichnungen  in  dessen  Nähe. 

197.   S.  a.  Norköpingstrom. 
.notluiiil,  Basutohäuptling.  IQi. 
MaullN-QuIgMii.  Aehnlichkeit  des  dort  gefundenen 

Unterkiefers  in  der  Zahnbildung  mit  dem 

eines  Neu-Guineaschädels.  Z2. 
.Vaunds.  Tbierdarstellungen  in  den  Sculpturen 

ders.  100. 

Mfinrkfbrrf;.  Funde  von  ringfürmigen  Thoiieisen- 
steinknollen  IM. 

.Hünifii  von  Kanerki  (Kanischki)  u.  Oerki  in 
Asurengrübem.  8äx  Nachahmungen  Rö- 
mischer Münzen  in  Glaspasten  äB.  Rüm 
Münzen  am  Spirdingsee  (Gumbinnen)  gef. 
1<  2  Röm.  V.  Antoninus  bei  Podelziggef.  162. 

nittitilra,  Peruanische  172. 

Hut^rlirln.  Vorkommen  derselben  in  von  ihrer 
Heimath  entfernten  Ländern  LL  Benutzung 
ders.  als  Nahrungsmittel  192  Schmuck 
daraus  in  Gräbern  in  Nassau  gef.  22.  Ver- 
wendung derselben  als  Schweinefutter  in 
Nonideutschland  2^  ebenso  bei  Frankfurt 
a.  Main  23.  Als  Stomachicum  22.  Zum 
Färben  der  .Augenlider  2IL  Muscbelhaufen 
am  linken  Dahmeufer  bei  Köpenick.  22. 
Muschelberge  in  Brasilien  12C.  Muscbel- 
grab  bei  UuU  128.  Vaiutoarl  vou  dm  Küskt 
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«OD  Pftta§;otii«n  »Is  Trinkgeflss  bei  den 

Indianera  in  Gebrauch  lH. 

XaMum  zu  Berlin.  Gef^nstände  aus  Eorea  iL 
Germthe  der  Mareori  oder  Chatamioaulaaer 
&£.  ThoQgefasseL  Vogelgestalt  äiL  Etnirische 
Vasen,  ähnlich  altgriechischen  1 16.  Er- 
werbungen durch  Herrn  Jagor  in  Wien 
1*25.  Cyprische  Gesichtsumen  12fi.  Schädel 
TOD  Unaloschka,  der  St.  Lorenzinsel,  vom 
Kotzebuesund,  von  Jogahiren,  Tunguseu  u. 
Buräten  (Anatom.  Uvä.)  HL  Grönländische 
Objecte  167.  Pfeifen  aus  Rennthierböhlen 
(palaeontol.  Mus)  1^  Fibula  mit  Vogel- 
verzierung 2ü2^    Tutuli  mit  Vögeln 

ütttrum  tu  Ci4eoa.  (Academie).  Rindersch&del 
aus  einer  alten  Ansiedelung  zu  Cainmin  Lil^ 

IHusruMi,  etrurisches  zu  Florenz.  2M. 

Museuiu  XU  6rals,  Brouce wagen  daselbst  199. 

luteiu  zu  Grc'ifowald  ILiL  Anmerkung. 

Huseuui  zu  Uamburg,  Naturhistorisches  des  Jo- 
hauneum.  Götzenbilder  von  den  Guano- 
iuseln.  1^ 

Buseuin  zu  Kopenhagen.  Glaspasten  &S.  Fibeln 
llß.  Grönländische  Objecte  iüL  Brooce- 
messet  u.  Pincetten  mit  Vögeln  verziert. 
Bronceschild  202. 

Huseuui  zu  Leipzig.  (Für  Völkerkunde.)  Aufruf 
desselben  iQi. 

lascam  zu  London.  Cbristy-H.  Stein^reräthe 
und  Instrumente  zur  Herstellung  dersel- 
ben, von  der  Behringsstrasse.  167.  M. 
des  College  of  Surgeons.  Papuasch&del  da 
selbst  LIü  u.  ff.    Kensiugton-M.  2ÜL 

Ittieuiu  zu  Mainz.  Funde  von  Laugeulousheim. 
127.  GeHisse  aus  Steingräbem  112.  Bronce- 
geräthe  168.  Broncekannen  IfiS.  Bronce- 
räder  198. 

luMuiu  zu  Marino  (Gregorianum).  Thougefasse 

daselbst  11^ 
Xttccuui  zu  Nürnberg  (Germanisches).  Bronce- 

schale  daselbst  201. 
IHuettin  zu  Ronen.   Broncerader  das  199. 
Hmscuui  zu  Schwerin.    Tutulus  mit  Vogeher- 

zierung  daselbst  202. 
Suüfuiii  zu  Wiesbaden.  SUerköpfe  das  301. 
MjUluii  c4«IU,  aU  Schweiuefutter  verwendet.  2i> 
N. 

Nadurickten  für  Srefakrer.  Litt.  2flL 

Nackligal,  Dr.,  Abreise  desselben  von  Andamana 

24,   Nachrichten  von  demselben  49. 
Nacktigallengrond  bei    Reitwein.  Scherbenfunde 

daselbst  IM. 
Naegel,  eiserne,  in  l'rnen  gef.  häu   S.  a.  Eisen. 
Ntkuad,  Sprache.    147.  Anmerkung. 
Nkuuku,  bchleaüeu.  Preseka  daselbst  ISl 


NaDfasskl.  Reise  der  Hertha. 

Nase.  Sitte  der  Nasenzerquetschiing  (künstlich« 
Platyrrhinie)  78.  lieber  die  Nasen  da 
Eingeborenen  Neu  -  Guineas.  Brief  Ton 
Herrn  v.  Miklucho-Maclay  IM.  u.  LAS. 
Durchbohrung  der  Nasenscheidewand  189. 

Naulellr,  La.  Aehnlicbkeit  des  dort  gefundenen 
Unterkiefers  in  der  Zahnbildung  mit  dem 
eines  Neuguineaschüdels.  liL 

Kaambur;:.  Funde  Im  Naumburger  Sgrengel  Sfi. 

Neandertkalwb&^rl  tüL   8.  a.  Schädel. 

Neger,  Australneger  giL  Südafrikanische  112. 
Am  Camerun,  Bericht  des  Herrn  Dr. 
Reichenow.  LH  u.  ff. 

Negersckidrl      S.  a.  Schädel. 

Nfgritas.  Sitte  der  Zerquetschung  des  Nasen- 
rückens 68^  Fundorte  d.  v.  Hrn.  Dr.  Meyer 
überbrachten  Skelete  u.  Schädel  von  Negri- 
tos  ^  Ueber  die  Verbreitung  der  N.  auf  den 
Philippinen  9o.  Gräber  ders.  äL  Sitte  des 
Zähnespitz feilens  22.  Sprache  &2i  Anmerk. 
Haar  derselben  ihh..    Schädelform  18'J. 

Nrgrts  (Philippinen).  Vorkommen  von  Negri- 
tos  daselbst  äJ. 

llieLrspDir  vta  Ülariakotto.  Photographie  eines 
dort  gefundenen  Schädels  lilL 

.\eMlrodlicbes  Relief  2iL 

Nervler.   Verhaue  derselben 

.Nrlisfoker  von  Thon,  bei  Platikow  gef.  ISlL 

ISeurudorf  b.  Brandenburga.  IL  Gräberfeld  das.  87^ 

KIclasderf  am  Riesengebirge.  Gräberfunde  von 
dort,  vorgelegt  von  Herrn  Dr.  Fritsch  ^lA. 

Niete,  Bronce-N.  2i. 

Niger  IM» 

Nordaiuerlka,  Mounds  das  lOSL 

Ntrkiflng-Str«m  s.  Motala-Strom. 

Ntrwegen.  Römische  Bronceurne  und  Bronc«- 
schwert  mit  Römischem  Stem|)el  dort  ge- 
funden Norweg.  Lappen.  125.  Felsen- 
zeichnungen in  Norw.  läl» 

Nfvara,  K.  K.  oesterr.  Fregatte.  Reise  derselben 
von  Müller  beacbr.  Beschreibung  von  Pa- 
puas in  derselben  ti^ 

Nudel  von  Tanagra  und  Missolunghi  LLL  Obai- 
dianuuclei  LL2.  S.  a.  Stein. 

Nüroberg.  German.  Museum  das.  2üL. 

Nuitiea  auf  Neu-Caledonien.  Photographien  von 
dort  i&  u. 

0. 

Oaku,  Sandwichinsein.  Kanakaschädel  v.  dort  12. 

Oaiara,  Mittelamerika.  LLZ  u.  ff. 

Obrrilaliea.    Unionenschalen  in  den  Pfahlbauten 

und  den  Terreuiare  liL 
übitdian    Splitter  davon  in  Griechenland  gef. 

LLL   Werkzeuge,  in  Griechenland  gef.  LL2 


Google 
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in  Ünter-Italien  gd.  ti3.  Bentalhmg der- 
selben in  Mexico.  IM.  MeMer  o.  Naclei 
in  Ungarn  geL  168. 

tcMR,  Stiller.  Sitte  der  üinquetscbung  des  Na- 
seorückens  auf  den  Inseln  desselben  72. 

Offanirn.  Schwante  Hassen  desselben  ßfi. 

UcomuAutla.  Mittel  -  Amerikauiäcber  Stamm. 
Sprachliches.  LM. 

Oder,  alte.  Alterthümerfunde  in  der  M&be  der- 
selben bei  Platikow  1^  Alte  Nieder- 
lassung bei  Reitwein  an  derselben  l£L 
Alte  Verkebrsstrasse  2£L 

Oeland,  goldener  Armring  von  dort  171. 
Oels.  In  d.  Umgegend  b.  Massel  d.  Toeppelberg 

Oese).   Haarfarbe  der  dortigen  Bewohner  165. 

Hellblonde  Amme  von  dort.  171. 
Oesicrrclck.   Mongoleneinfälle  Ml 
OJcar  192. 

O-JIb-be-wl-lndUoer  afi.     Photographie  eines 

solchen  älL 
Oltitck»  oder  M&nguns  IM. 
Ohta.  Mexikanerdorf,  liL 
OpfergaM  2Ü^ 
Uprcntitte,  in  Mähren  102. 
Uraiigtlluiui  104. 
Orang-CUng  &I. 
Oraal  9L 

Oregon-lndltDer.  Abbildung  eines  solchen  1M< 
Origin  ff  clTlUutloB  von  John  Lubbock  60. 
Orltgau 

Oroameate.  Kreisomamente  ä>  Sehr  ausgebil- 
dete 0.  bei  den  Papuas  Z2  u.  72.  Thier- 
omamente  auf  altsibiriiMihen  Broncen  SLL 
Thieroma  mente  an  Thongefassen  von  Za- 
borowo  33.  Eingepresste  Thieromamente 
auf  Goldstreifen  aus  altgriechischon  Grä- 
bern 116.  0.  auf  altgriechischeu  üefässen 
113  u.  ff.  Auf  Cyprischen  Gelassen 
Buckel,  Kreise,  Maeander  auf  Brasilianischen 
üefiissen  126.  0.  der  Camminer  u.  WoUi- 
ner  Thonoefasse  1^  o.  ff.  0.  der  Gefasse  der 
Som&li  llL  Kettenartige  0.  auf  Thonge- 
r&then  aus  mitteldeutschen  Gräbern  der 
Steinzeit  112.  Maeander  auf  peruanischen 
Oefässen  1^  Schlangcuköpfe  als  0.  171. 
Stier-  u.  Yogelköpfe  16»  u.  l£a.  0.  an 
Urnen  vom  Laplata  LLL  Sonnenartige 
Zeichen  von  concentriscbcn  Kreisen  auf 
einem  Broncenule  199.  Doppelvogelhälse 
als  0.  202.  Vogelomameute  202;  inGri»- 
cheuland  204. 

•rtntKhooen  oder  Oroke,  auch  Bennthier-Tun* 
guseu  genannt,  134. 

VwbMdi.  der  BvrU  AaÜtropoL  0«MU*eJiafL  Ml. 


Oreüchea  135  o.  ff. 

Orotsrhutipn  I3i  u.  ff. 

Ost  Aiilru  12.   S.  a.  Asien. 

Ostraa.  Gebirgspforte  des  alten  Verbindungs- 
weges zwischen  dem  Süden  u.  Norden  da- 
selbst IfilL 

Ovis  Ungipes  IM. 

Ovu  h.  iSL 

P. 

PacoTalhägrl  auf  Mango  in  Brasilien.  Gräber 
daselbst  IM. 

Pi^apa,  Mexikauerdorf  UL 

Pallstloa,  Reise  der  Hertha 

Pdlfinkang.  Uypsistenocephalie  der  Einp^bore- 
ncnAcb&del  IL  Beschreibung  von  Schädeln 
von  dort  170. 

Palln,  Guatemala,  L4I  Anmerktmg. 

Palmvrl,  Bereitung  und  Verwendnng  desselben 
bei  den  Dualla  IM, 

Palmwfin  (Mimbo  oder  Mao),  von  der  Wein- 
palme und  der  Cocuspalme  gewonnen,  Ge- 
tränk der  Camerunneger  IM. 

Pamir  i, 

Pampanga  90.  Sprache  02^ 

Pampas.   Jagdthiere  derselben  113.  u.  HL. 

Paaaj,  Philippinen.  Vorkommen  von  Negritos 
daselbst  22. 

Pankow,  Gross-P.,  Westpriegnitz  bei  Pritzwalk. 
Stierkopf  von  Brouce  dort  gef.  801. 

Papagayrn,  Verhalten  derselben  gegenüber  dem 
Chim  pause  Weibchen  MoUy  &L 

Papua.  &Il  Berichte  von  Franzosen  und  von 
Wallace  über  dieselben  61  u.  ff.  Beschrei- 
bung; der  P.  in  dem  Novarawerke  von 
Müller  £2.  Sitte  des  Zübnespitzfeileos 
bei  denselben  ül.  Aehnlichkeit  ihrer  Idole 
mit  dem  Uolzgötzen  aus  dem  Guano  153. 
Brief  des  Horm  A.  B.  Meyer,  von  Wien 
datirt,  über  die  P.  Uli  u.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  20iL  Schädel  in  London  von 
den  Inseln  an  der  Torresstrasse :  von  Dam- 
ley  Island,  Neu -Guinea,  Rubiana,  New- 
Georgia,  Isle  of  Lefoo,  Isle  of  Pines,  Ton- 
gatabue 11^  u.  12£.  Getrocknete  Köpfe 
von  Neu-Guinea  17&  o.  llß.  Todtenb^ 
stattung  IM  u.  182.  Schädel  von  P.  189. 

Paradcrts.  Siehe  Patagouieu. 

Parealalleu 

Palagonlrn.  Paraderiis  daseslbst  12i  Grabstätten 
daselbst  171.   Xahmngspflaozeu  das.  172. 

Panhdorf  am  Riesengebirge.  Gräberfunde  von 
dort  58. 

Pavian,  mit  Chimpanse  vei^licben  ftL 
PecMtal  in  Mecklenburg.  Kesselwagen  von  dort 
1S& 
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Pectnnc«IiM  TlolaMens  in  Pfahlbauten  am  Boden- 

see  jfef.  12. 
Prbnrichr»,  Abstammung  derselben  174» 
PrkiDg         Verkehr  mit  den  Koreanern  bh. 
Pela»Krr  1 11  u.  ff.   Zugehörigkeit  derselben  zur 

arischen  Rasse  1 17. 
Pflas)ElMb«(  ZHUltfr  112. 
Pril,  südafrikanischer  Volksstamm  Ifia. 
Pelleor,  Peloponnes.  Fundorte  von  Steingeräthen 

das.  UL 

Priopoiinfs.  Fundorte  v.  Steingeräthen  das.  LLL 

PrnnewUt  in  Mecklenburg.  Broncener  Platten- 
wagen von  dort 

Pentfllkoii.  Obäidianfunde  in  der  Nähe,  bei 
Stamata.  113. 

Prrtiiifirs  (Beuteldachs).  Schmuck  aus  den 
Schweifspitzen  v.  P.  USL. 

Pfrlfn,  in  einem  balbrömisclien  (Jrabe  auf  See- 
land gef  lüj.  Von  Glas,  bei  Platikow 
gefunden  i67. 

Pmer,  Gebräuche  ders.  beim  Gebet  3Ü.  Kriege 
mit  den  Griechen  ILA. 

Pmfrpfellr  11 L 

Pfrsirn.   Mougolenberrschaft  Hl 

PtrtrllaDfxpffrt  von  Persien  nach  Indien  und 
Europa  liü 

Pmi.  Reise  der  Bertha  äJL  Thongefasse  mit 
Tbierdarstelluugen  loo.  Thongefasse  lOi. 
Aehnlichkeit  Peruanischer  Thongefasse  mit 
altgriechischcn  Iii  Gral)gefiisse  12G.  Pho- 
tographien von  Gcfiissen  i.'>H.  .'Vngeblicher 
Ursprungsort  der  Syphilis  154 

Prruinrr  SL.  Photographie  eines  stark  verun- 
stalteten P.-Schädels  lAL.  Mumie  122. 

Pr(»clirnrf(«n  LL 

Pelwliull,  Golf  von  P.  Reise  der  Hertha  5£ 

Pfahlbautrn.  Urnen  aus  den  Pfahlbauten  am 
Mondsee.  S.  Unionenschalen  in  den  Pt 
der  Emilia  Ifi.  Schalen  von  Adriatischen 
Conchjiieu  in  den  Pf.  von  Olmütz  19. 
Schalen  von  Mittel meerconcbylicn  in  den 
Pf.  im  Bodensee  bei  Bodman  19.  Pf.  der 
Dayaker  auf  Bomeu  2L  Pf.  im  Soldiner 
See  I08j  bei  Wismar  125;  bei  Wollin 
muff. 

Pfahlirraben,  Rüuiseher  lA, 

VfMr  im  Gürusee  bei  Prützke  (Brandenburg 
a        ää.    lu  Cammin,   in  bedeutender  j 
Tiefe  gefunden,  131. 

Pfeifm  (TabaLs-Pf.)  von  Thon,  bei  den  DuaUa- 
negcrn  184. 

Pfrirrn  (Flöten)  aus  Hirschgeweih,  bei  Neu- 
brandenburg gefunden  191.  Aus  den 
Extremitätcuknochen  eines  kleinen  Haus- 
Uüeres  1^  u.  192.  Aus  PbalaugenknocbeQ 


in  französischen  Renntbierboblen  gef.  132i 
Von  Bolz,  bei  Olmütz  gef.  192.  In  einem 
Torfmoor  in  Schoonen  (Schweden)  gefun- 
den 132^ 

PiifneM,  am  See  von  Pb.  (Peloponnes)  Funde 

von  Steingeräthen  III. 
Phllfppinpo.    Chinesische  Colonien  ijL  Reise 
der  Bertha  hL.  Negritos  das.  ih^  Sitte 
der  Schädelverunstaltung  Verbreitung 
der  N.  auf  deu  Philippinen  äQ  u.  ff.  Ne- 
gritobaare  von  dort    ihh,    Vortrag  über 
Schädel  von  dort  182^ 
PbMrbfD  bei  Potsdam.   Zähae  und  Bumernskopf 
vom  Mammuth  dort  gef.  äl.  Umenfnnd 
diL  S.  a.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  V,  2IiSL 
Pkeenkirr.    Verbreiter  der  Broncecultur  168. 

Verkehr  mit  dem  Norden  197. 
PbetograpbifD.    Von  Südafrikanischen  Objecteu 
23.    Von  Schädeln  aus  der  Nekropole  von 
Marzabotto  2lL  Von  Nubiem  u.  Beduinen 
la.  Von  Rumänien  :liL  Vun  Feuersteinsacbeu, 
in  Aegyptetj  gef.,  ilL  Von  einer  Koreanischen 
Dschunke  V  Koreanischen  Gesandten  u.  einem 
Dorfaltesten  ^    Von  Sioux-Indiauem  ^jO. 
Von  einem  in  einer  Pyramidenwand  gef. 
Eiseninstrument  fii.     Von  Eingeborenen 
Nou-Caledoniens  JiSi  Sfi^.  LÜ2.  UiL  Von 
einem  Eingeborenen  der  Insel  Tanna,  gö» 
Von  Eingeborenen  der  Audamaneninseln 
§0.    Von  0-jib-be-wä- Indianern  M,  Von 
einer  Leiche  aus  der  Certosa  bei  Bologna. 
»8.    Von    altsibirischen  Broncegeräthen, 
am  Jenissey  gef.  04.    Von  Portugiesischen 
Volkstypeu  IQ2^    141.    Von  dem  Basuto- 
knaben  Jan  Petlu.  102  n.  HL    Von  Ba- 
sutos  105.     Von  dem  BasutobäupUing 
Mosebesch  10^    Von  Ainos  Hl.  Ae^nTp- 
tiscbe  Pb.  aus  Kairo  12L    Von  Montene- 
grinern 125.   Von  Dalmatinern  125.  Von 
altbrasilianiscben*Gefas8en  L2£.  Von  einem 
Flathead  141.    Von  einem  Holzgötzen  von 
den  Guauoinseln  153.     Von  peruanischen 
Gefässen  LäJL    Von  Esten  16^  170.  Vom 
Mount  Cook  und  dem  Müler-Glacier  auf 
Neu-Seeland  170.    Von  Menseben,  Gebäu- 
den und  Gegenden  Australiens  17Q,  Von 
kupfernen  Stierbildem  der  Posener  Samm- 
lung  iÜ^L 

Pbyu,  als  Scbweinefutter  verwendet  22i 
Pkysiqae  sociale  von  Quoetelet 
Pike,  altsibirische  von  Bronce  am  Jenissey  ge- 
funden äi. 
Plkeral,  Fundort  von  Steingeräthen  LLL 
Piraeiu,  Gräberstrasse  1 15. 
PlMOj,  Zubereituugswcise  bei  deu  Dualla.  LMx 
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PitMbfn  bei  N&mslau,  Preseka  daselbst  1^ 
PUncrbis  als  Schweinefuder  verwendet  22. 
PUtlU«  s.  I'ialkow. 

IMalknw  an  der  alten  Oder,  Kreis  Lebus.  Ex- 
ctiraion  dorthin  UM»  Bericht  des  Herrn 
Kuchenbuch  über  Alterthümerfunde  das. 
CLirnen,  Skeletc,  Steinjnfiber)  LilL  Kefesti- 
ifungcn  daselbst  IM  u.  IT.  Propiather 
Schädel  von  dort  Ifio.  Mikrocephalcr 
Schädel  von  dort  IBO. 

PUllrunaicrn,  broiiccner  von  Judeuburg  109.  Von 
Petinovkitt  in  Uecklenburg  199. 

Plaljrr^halir  eines  Schädels  der  Würzborper 
path.-anat.  Sammlun;;  HL 

Plaljrrbiufr,  künstliche  ZiL   S.  a  Nase. 

PleLvorr  Laii4  98. 

Pljiiioalh,  Reiso  der  Hertha  L 

Podflilp.  In  der  Nähe  (liei  Keitwcin)  alte  An- 
siedolungttn  nnd  Befestijningon  1 «'  l 

Pitlrn.   JUongoleneinf^lie  ib. 

Paljdama!«  32, 

PoljKuniiiu  ronvolvulus  131. 

Pamiurrn.  Pottberge  8iL  Praehistorische  Char- 
tographie  Fischkasten  bei  Triebsee.s 

pef.  HS.  Gräber  und  Ansicdelun^ren  in 
der  Nähe  ton  Schivelbcin  1  -20.  Alte  An- 
siedelung zji  Cammiu  I  •-'!). 

Pinimmllrn.  (iesirhtsuruen  von  dort  iL  12.  liü. 

Puntus  EoieliitM  22. 

Popnliira-Sprarbf  147. 

Porvutia  ;iiL 

Port  Blair,  Andamaneninscln  HL 

Port»  Raphtbl  (Griechenland)  Fundort  von  Obsi- 

dianwerkzeuffen  1 1 1. 
ParluiEirslsrbr  VnlksljpeB  in  Photographien  LD2^ 
ParUmoutb,  Reise  der  Hertha  12. 
Poriellao,  Persische»,  bei  den  Somäli  IÜ3  u.  IM. 
Pasfldan  äiL 

Posen,  Herzogthnm.  Gräberfeld  bei  Zaborowo 
(Unter«al<len)  98.  Stierpaar  von  Kupfer 
dort  gef.  -.'uo. 

PotMiaiii.  In  der  Nähe  der  Röberberg  M.  und 
Zeilschrift  für  Ethnologie  V,  .'45  Prae- 
historische Chartopraphie  des  Rcg.-Bez.  üiL 

Potlbi  rgif  in  Pommern  SI  S.  a.  Butterberg  u. 
Toeppelljerg. 

PrafhlMorlNcbe  FarMrbiinfc.  Allgemeines  IL  In 
Beziig  auf  Aegypten  &L 

Prasiar,  Griechenland.  Fundort  von  Steinge- 
räthen  III. 

Prrnu.  Oebirgspforte  dasell>st  für  den  alten 
Verkehr  zwischen  Nonieii  und  Süden  169. 

PrrsrU,  alte  Befestigungen  in  Schlesien  üu.  ff. 

Prr»»bnr|E.  Krcuzungspunkt  alter  Rümerstrassen 
in  der  NIhe 


Prrlike  Sfi. 

Prrn<iM>ii,  Alt-Pr..  Röm.  Thongcfüss  das.  gef.  9. 
Pribslaf  l«!  Schivelbcin.  Gr:il>er  in  der  Nihe  Tio. 
Primrutrr  Sfe  QiL 
Priinlfrnlu»»tra.««r  207. 

Prlnrp-Im|irrlal-Arrhlprl.  Reise  der  Hertha  ^  5iL 
i  Proroiinr^us  iL 

Projcnathisiniis.  Geringerer  Grad  bei  einzelnen 
Eingeborenen  Neu-Calcdoniens  üS.  S.  a. 
Schädel. 

Pryd  3i». 

I'iifko  auf  Neu-Caledonien.  Schwar/cr  Häupt- 
ling von  dort  mit  Adlernase  und  geringe- 
rem Progtiathismus  fiS. 

l'fiMerirb  IQSL 

Papaluka>KalrhlkrUpnirhe  ÜL 

Pii»rbkan  am  Queiss.  Hag  daselbst  lA. 

Pntuiii  (irrtbümlich  Puctunc,  Punctunc  u.  Pa- 
tum).  Die  Sprache  der  Putunes  (identisch 
mit  den  Choles,  Cholti,  Echolcbi  der  Au- 
toren) i&S= 

Pnlunrü,  auch  Putameros  genannt.  Abstam- 
mung dersellien  1^2. 

Quaqua,  Afrikanischer  Volksstamm,  ßestattungs- 
gcbräuclie  desselben  1S4. 

Quanlt.  Bearbeitung  des.  mit  stählerneu  Instru- 
menten durch  die  Aegypter  (>4. 

Qnerbuadinkisch  'ih^ 

Quille-lirad,  Felsenzeichnungen  daselbst  IM, 
B. 

Rarbltls  der  Knochen  des  Schädeldaches  HL  R. 
bei  Drvölki'rn  11. 

Radkmbnr^  in  Siebenbürgen.  Broncene  Wagen- 
räder von  dort  LÜIL 

lUucbrrtopf  von  der  Somäliküste  IM. 

IUHcbcruii{|)-n  166. 

Rain.<>e!«  2iL 

Ras  kitib  132. 

Rasseuljpus  der  Chinesen  älu.  IT.;  der  Bewohner 

von  Canton  Mi  der  Hakka  .18. 
R^^glo.     Reste  indischer   Muscheln   in  einer 

Mariora  in  der  Nähe  davon  gef.  12. 
Rplbstrin  ans  dem  Soldiner  Pfahlbau  109.  Ans 

Hoeotien 

Rcirbrnow,  Dr.,  Reise  desselben  'iL  Vortrag 
desselben  über  die  Negervölker  am  Ca- 
merun  177. 

Relber,  Vorkommen  desselben  in  den  Sculpturen 
der  Mounds  IM. 

Rellvrln  bei  Podelzig.  Alte  Ansiedelungen  und 
Befestigungen  daselbst  161. 

Rfiiiilbkr.  Fehlen  desselben  in  den  Funden  in 
der  Cueva  di  Dima  in  Biscaya  »ü.  Vor- 
kommen desselben  im  Amurgebiete  M± 
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Renntbierhohlen    in    Südfrankreich  19g. 

Keule  aus  Keniithicrgeweih  in  Mecklenbiire; 

im  Torf  pef.  lÄL  R.  Knochen  in  der  Höhle 

von  Wiorszchow  j^ef.  ISS- 
Rkrin^BU.   Alte  Befestit^uD^^en  (ia8eU>st  li^ 
Riirkuel«  MA. 

Rieti  hei  Brandenbun;  a.  Umenfcld  auf 
dem  Holzberpc  üiL 

Rietitr  Sd*  bei  Brandenburg  a.  IL  Steindamm 
in  demselben  S&. 

Rind.  Vorkommen  desselben  in  der  Cuevn  di 
Dima  Ü2 ;  in  einer  alten  Ausiedelunf;  zu 
Cammin  LP.  ZI;  in  Gräbern  bei  Hull  122. 

Ring  s.  a.  Armrinj^,  Halsriiif^,  Broncc  u.  s.  w. 
24.  Von  Bronce  Sfi.  127;  bei  Platkow 
gef.  IM  u.  ff.;  bei  Reitwein  gef.  (Mes- 
sing?) Iß2. 

RlnfTstädt  auf  Seeland.  Qräberfond  145. 

Rio  Ci<lr»rado  17:^. 

Rio  dl-  .laiiflrn  41L 

Rio  de  la  PlaU 

Rio  ^ande  de  Ckiapas  148. 

Rio  Mgn.  Muficbelverspeisung  der  Anwohner 
derselben  lä.  ludiauer^ber  an  seinen 
Ufern  172, 

Rio  Paragnaj  112. 

Rio  Paraoä  n3L 

Rio  Salado  174^ 

Roderadorf.    Funde  von  rotheu  Thonumen  12. 

Riberberi:  bei  Potsdam  M  und  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  '2Ah. 

Römer,  Römisch.  Gebräuche  der  R.  beim 
Gebet  äl^  liebräuche  bei  der  Inauguration 
21.  Ausbreitling  ihrer  Macht  und  ihrer 
Stammeseigenthümlicbkeiten  AL.  Einwir- 
kung ihrer  Cuitur  auf  die  Germanen  äiL 
Nachahmungen  von  Kaisermünzen  &2. 
Münzen  am  Bpirdingsee  (Gumbinnen)  gef. 
lüi.  Alterthfimer  bei  Venlo  gef.  107. 
Glassachen  in  Griechischen  Gräbern  gef. 
LL^  Münzen  bei  Platkow  gef.  Ualb- 
römisches  Grab  auf  Seeland  145.  Kömisrhe 
Münzen  von  Antoninus  bei  Podelzig  gef- 
ifi-'  Funde  von  Vallöby  in  Dänemark  171. 
Funde  in  Angeln,  auf  Oeland  u.  in  Thürin- 
gen 171. 

Röskllde  auf  Seeland.  Fundort  'von  Glaspasteu 

&iL    Funde  von  Gloapastcn  in  der  Nähe, 

bei  Aagerup  ää. 
Rom.  I'\ind  eines  Broncewagen.s  in  der  Nähe  '204. 
RotbelsfBslFln,  als  Werkzeug  verarbeitet  112. 
Rouru.    Kleine  Brouceräder  im  dortigen  Alter- 

thumsmuüeum  12S. 
Roien  (See  in  Ostgot bland)  Felsenzeichnungen 

in  seiner  Umgebung  197. 


RabUn«,  Torresstrass«.    Schädel  von  dort  in 

I^ondon  llSi  u.  17fi. 
R&rkrnwalde.   Hag  das.  15. 
RütirnhaKfn,     Walddistrict    hei  Scbivelbein. 

Gräber  das.  12D. 
Runrnstrin  von  Alsen  gfi. 
Riippin,  Neu-R.     Traumbuch  von  dort  l£i2. 

Broncewagen  in  der  dortigen  Sammlung;  ISä^ 
RiiMrn.     Feldzug  derselben  gegen  Chiwa  fi. 

Grenzbefestigungen  der«,  gegen  die  Petsche- 

negen  14. 
Riift«Und,  Mongolenberrschaft 
Rustrm  207. 

RnstKchuk.   Schädel  von  dort  21. 

S. 

Surloalü.  Schlackenwall  auf  dem  Limberi^  da- 
selbst 14.'>. 
Saarlbal  \A!k 

Sacballn.    Ainosch&del  von  dort  121.  Tun^u8«n 

und  Giljaken  daselbst  IM  u.  ff. 
Sachsempleiifl  2fi. 

Sarrlllcio,  Insel    Sitte  der  Scbädelveninstaltung 
daselbst  U. 

8l|(en.    Aus  Obsidian  LH.    Herstellung  der- 
selben 1B8. 
SasFii  der  Brasilianischen  Indianer  HL. 
Saigon.    Reise  der  Hertha  dl. 
SalnianaMter  2fi. 

Salvador.  Mittel  amerika  147.  Anmerk. 
Salikainiuercot.     Broncestierbild  dort  gef.  169. 
Samai  äL 

Samofi.    Fundort  von  Stein  Werkzeugen  III. 
Sainter,  Kreis.  Vuad  einee  Stierpaares  v.  Kupfer 

daselbst  bei  B3rthin  'ÜXL 
San  Fernando.    Reise  der  Hertha 
San  Francisco.   Reise  der  Hertha  JlL 
SaBKarl  IM. 

San  inlaa,  alte  Uferbewohner  dee  Tungting-Seee, 
von  den  Chinesen  gefürchtet 

SchabelArn,  in  der  Wand  einer  Aegyptisrhen 
Pyramide  gef.  tLL 

SehtdfL  Photographien  von  in  der  Nekro- 
pole  von  Marzabotte  gefundenen  lUL  Nach- 
richt über  in  Griechenland  gef.,  von  den 
Hm.  Dr.  Hirschfeld  und  v.  Heldreich  36. 
Sendung  von  Schädeln  durch  Hm.  A.  B. 
Meyer,  darunter  zwei  von  Neu-Guinea  'i^ 
Scb.  von  Neu-Guinea  OL  Von  Negritos 
SSl    Von  Austrainegera  Aus  dem 

Neanderthal  giL  Abbildung  und  Beschrei- 
bung von  Neu-Guineaschädeln  in  Carl  von 
Baers  Crania  selecta  ütL  Sch.  von  Neu- 
Caledoniem  und  Dreifussstellung  derselben 
Ii.  Hypsistenocephaler  Cbaracter  einiger 
Sndseeechädel  IL    Rachitiscbe  SjnsotoM 


Google 
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4it  SflUMdMbM  73.  KwulMeliiitol  von 
Oifan,  Sandwichsinaelii  73.  Platycepbaler 
8ch.  in  der  Würzburp^er  pathoL  anatom. 
Sammlung  73.   S.  eines  zweij&hrigen  stark 
neUtiielMii  KindM  74.  Sitte  dir  Sehidd- 
TerunstaltuD)?  74  u.  ff.    Negerecbäd«!  75. 
Neuhollänilerech.  75.    Sch.  des  Gatten  als 
Andenken  an  denselben  von  Wittwen  ge- 
tngm  80.   Seh.  nm.  Nord-,  Oentral-  und 
Süd-  Celebes,  den  Sangünseln  und  Pbilip- 
pinen  91.    Masstabellcn  Ton  5  Bulj^iu^n- 
scbideln  04  u.  ff.  Grönländembidel  103. 
AltgriMUielM  IIS  v.  ff.    Seh.  mm  dm 
Baigwerken  von  Laurion  118.  Scbädelreete 
in    einem    Steingrabe    bei    I'rittslaf  120. 
Aiucwcbädel  121.   Scb.  vuu  üoldeu  (Uoldi) 
184  v.  ff.  Von  TMniktMlNn  136.  00^ 
jaJwn  135.    Von  den  Alenten  137.  Von 
Tongosen  137     Bnr&ten  137.    Von  Una- 
lascbka  137.   Von  der  SL  Lorenzinsel  137. 
Von  KotMlnmnid  137.  Von  «imn  Jogft* 
fairen  137.    Pbotogrmihie  eines  stark  ver- 
un.sUlteten  Peruaniseben  Sch.  141.  .Sch. 
btii  Platikow  gef.  167  u.  ff.  Mikroceptialeu- 
■eUdel  von  Wtrimim  180.  BmtMSbaag 
von  Sch.  von  Palembang  170.  Indianer- 
scbädel  171  u.  ff.     Sch.   von  Inseln  der 
Torrestrasae,  Damley-Island,  Neu-Uuinea, 
BaMaoa.  Now^looffim  Irio  of  Lefoo,  blo 
of  Pines  in  London  175  u.  176.    Scb.  dor 
Eingelwrenen   Neu-Ouineas  (v.  Miklucbo- 
JUclaj)  18»  u.  18ii.   Torfscbädel  vuu  Neu- 
BiudMÜNUf  189  o.       IMMiidol  von 
Dömitz  189  a.  £    PhilippinenMUdel  Ja- 
gors  189.  Sch.  aoB  don  KnkuMr  Höhlen 
192  u.  ff. 


113. 

ScUagiwiebel  113. 

SekhageH  in  den  Sculptiiren  der  Mounds  100. 
SeUaagrnkiffe  an  goldenen  Armringen  171. 
MMftMM  in  SoUfaier  Pfahlhan  gef.  109.  Bei 

Platikow  gef.  157. 
Schlnien,  Preseka  das.  12  u.  ff.  Gräberfnndo 
bei  Niclaadorf  und  Paulsdorf  58.  Tüpfel- 
beife»  Bntterbeife  87.   Amioevagen  in 

Niederscblesien  gef.  99.  SdÜMkenwaU  bei 

Striegau  110.  Broncefunde  (Stier-  und 
Vogelköpfe)  169.  S.  s  Vorzeit  in  Wort  u. 
Bild  170. 

Schbnrig-ltlstelR.  Antiquariidw  Karte  von  den 

Frisischen  Inseln  141. 
8cUeuder»triii,  wirteiförmiger,  58  u.  101.  Bericll- 


german.  Museam  zu  Nämbeig  30f. 
Sfham«»,  dp"«  flösse  Sandmeer  39. 
tkkamru,  bei  i^angenlonsbeim,  iueusnaeb  137. 

S.    Bai|{«|]W  Batatigangan  n.  §.  w. 
SchMiltaagbaL  Reiie  der  Hertha  53. 
8cbf«ri     Provinz  von  China  39.  41.  44. 
SckiliiMI4cr   in  nordiacbeu  Felsenzeicbnungen 

IM.   In  dan  nbaueiehmii^en  hd  Bla- 

kiagl98. 

SrhiM,  broneener,  von  II.ill.ttMl  •.'02 

ScMMkrvIr  in  Indiauersagen  127;   als  Fetiscb- 

nadidn  179  n.  ff. 
SckUka  134. 

Scklsfkfewall  bei  Striefran  in  Schlesien  1 10. 
Auf  dem  Limberge  hei  Saarlouis  145. 

Sctiayeelhte  M  MiaehebOTf.  SehwoiUhiaakael- 
len  und  ringförmige  Tboneiseostoinkaoilen 
in  dar  BiannkoUa  daaolbal  frf.  10«. 


SeklltkeKkee  131  und  133. 

Sckmnck.  Aus  Muscheln,  in  Nassau  gef.  22. 
Halsband  aus  den  Knochen  der  Finger  u. 
Zehen  dar  VorUren  80.  Aua  den  Sehweif- 
spitzen  von  Perameles  170.  Aus  Delphin- 
zähnen 188.  Aus  Elfenbein  193.  fironcerad 
als  Schmuck  199. 

Sdteale  von  einen  Ofiftol  89.  Altaibirieehe  von 
Bronce  :i4 

Rfkrift-iprachc  di-r  Völker  der  Broncezeit  197. 

Sckan,  Kaiser  von  China,  Nachfolger  von  Yau 
0.  9000  T.  Chr.  40  41. 

SekwackMiwalde  in  der  Neumark.  Fundort  «inar 
mit  Vögeln  verzierten  Fibula  202. 

Sckeaaeiijaagfreu  in  Indiaaersagen  127. 

SAwatan  leer  118.   8.  a.  Pantna  BoiafaMia. 

Sekwe^ea.  Kaurimuscheln,  in  einem  Grabe  da- 
selbst gefanden  89.  Broncesagen  in  Süd- 
scbweden  gefunden  89.  Schwedische  Lap- 
pen 196. 

Schwele,  Reste  desselben  in  Gribain  bd  HvU 
gef.   129;    Hei  Cammin  131  u.  132. 

Sckwert.  Von  Bronze  bei  Briest  (Brandenburg 
a.  H.)  in  Torf  gef.  94.  Von  Branea  bei 
Lippehne  gef.  los.  Von  Eisen  in  einem 
schwedischen  Giabe  gel  89;  bei  Podalag 
gef.  161. 

ScfihlMhe  m—i.   5.  118. 

Sein,  Som&liniederlaesung  139. 

Seetand.  Glaspaste  bei  Aagenip  in  Her  Gegend 
von  Roeskilde  gef.  89.  Olaepaste  bei  Koes- 
kOde  galtandan  89.  Orlbeitaid  bei  Ring- 
stedt 145. 

Sekeknn«.  Södafrikaniicher  Oberfaiaptüng  109. 
8cn  30.  35. 

Searftea,  Oebrlnehe  bain  Gäbet  30. 

Sennrebcrg  60. 
6. 


Dlgitized  by  Google 
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StrpMlIi,  ab  WorkMOff  vmaiMtel  119.  Aeitel 

daraus  142. 

Skannhal.    Rassentypus   der  fievölkenmg  39. 

Beise  der  Hertha  49. 
8lMnf-mt-tw=  Langhaarige.  Cbinealseher  Name 

für  die  Oltschen  oder  Man{!funs  136. 

Skaaii,  Chines.  Prov.  Ra.ssciit^-pus  dor  Hfv-'lko-  ' 
mag  38.    Beschäftigung  der  Üewohncr  35). 

SkutuDg.  Chin.  Fror.  Banentypua  der  Bevöl- 
kerung 38. 

Siaui  :!7.  Ghineaische  Colonieo  daadbat  47. 
SUinescB  4ö. 

SMilM.  ÄlMMiiaehe  Broneegeifttlie  94.  Oat- 
sibiriea  und  seine  Bewobner  134  u.  ff. 

Poldenschädel  134  u.  ff. 
SkbelB  VOD  BroQce  bei  Langeuloiisheiui  getuu- 
den  m. 

Sirjon.    Fundort  von  Steinwerkieageil  III. 
Sikclo-.ilin-GrbIrge  134. 

Silber.  Fibeln  in  altgriechischon  Gräbern  IIG. 
Zwei  Fibeln,  eine  davon  vetgoMet,  in  einem 
balbrömischon  Grabe  auf  Seeland  gef.  146. 

Sllbrrbfrg  im  Eulengebir^ie  13. 

Siln  tolllf  in  der  Knochenhühle  Cucva  di  Üima 
in  Biseaya  gel  61. 

Stitli,  Missioiiastotioii  in  Südafrika  106. 

Slarr  5. 

Slanlrsh-Tunahche  Vtlkmckinen.  Gebräuche 
denelben  beim  Gebet  90. 

Si-tijcan-hi,  alte  Capilale  v<>n  Cfsiiia  39. 

SIncapore.  Reise  der  Hertha  4H  u.  ff. 

Skiern»  auf  Falater.  Oreibürniger  Sticrliopf 
von  dort  101. 

SIrIrttr.  Im  Srhlackenwall  bei  Striepau  in 
Schlesien  gef.  110.  Weibliches  Ainoskelet 
Iii,  Sk.  von  Negritoe  und  den  Philip- 
pisen 90  Q.  iL  In  einem  Grabe  bei  Ring- 
stedt anf  Seeland  pef.  145  P.ci  Platikow 
pef.  157.  Sk.  von  Indiaueni  172.  In  der 
Höhle  von  Wierszcbowka  gef.  193. 

BiavM  118.  Ueber  den  bncbycepbalen  Scb&del- 
typus  derselben  196. 

Sllvina,  Bulgarien  97. 

Smjnia.  Sammlung  von  kleinaaiatiaclien  Stein- 
werkzeqgai  dea  flem  foa  Oonxanbach  da* 
aelbat  IIS. 

SeUsle^a»,  eigene  Benemmn^]^  derselben  152. 
SeWniT  See.    Pfahlbau  daselbst  auf  der  Jllüven- 
inael  108. 

Semili.  Von  denselben  herstammende  <  tljnolo- 
gische  Übjeete  und  Bericht  des  Reisenden 
Benrn  J.  Hildebrandt  über  dieselben  132 
TU  It  nknaUehe  Gebranebagegenatinde  der- 
selben 1(^6.  Sitte  der  Bnftuebening  der 
Genitalien  166.  I 


SenbarebMi  174. 

Snrbenltnd  9"<. 

S^nlrn.     (Jesrhlaijene  .'^tpin(>  atis  \  .il.  iicia  nu 

Armirung  von  Dreschschiilteii  vciMciidet  k. 

Knoehenhöhle  Gaeva  die  Dina  in  Biacaya 

Ol.   TornuU  tu  Galicien  124 
SitniiEC  von  Bronce  bei  Goehcn  tref.  >>H. 
8pfrr>|>llifii.   Eiserne  in  .S>  liwcdcu  gef.  b'i.  Im 

Soldiner  PMilban  get  10H.  S.  a.  Laiuen- 

spit7,en. 

Sprji-r     Fundort  Tim  grossen  broncenen  Ri- 

dem  198. 

Sfikarnlrra   dsflaleailB.     NabningB|)flaDse  in 

Bandii  uriental  17«. 
Spirdln^M-e,  (iumbinnen.  Fundort  voD  Römiaeben 

Münzen  102. 
SplUberg.  iVseka  daselbst  13. 
Stamata,  Attika.    Fundort  von  Obaidianwerk- 

zeuffen  1 1 1 

Striu.  Kiugförmige  St  auä  der  Braunkohle  6. 
8.  a.  K«.  (ieacblageoe,  zur  Armimag  von 
Dnsi  lisrlilitteii.  .aus  Valencia  St.  mit 
alttTthiiinli'heti  Sculpturen,  bei  EUleruiti 
vWest-Preusseu;  gefunden  lu.  Eiersteine 
58.  Gerillter  Stein  bei  Wildenbagen  gel; 
58  u.  101.  Gelbes  polirtea  Fenersteiubeil  vou 
di>rt  :<9.  Wirtelformijrer  Schleudersteiu 
5«  u.  101.  Gerillter  Stein  von  Sylt  58. 
AnsHeiiko»  Oatasleti,  Polynesleu  58.  Werfc- 
zeuj^e  von  den  Slareori  oder  Chataminsii- 
lanerii  M.  Steinwaffen  (ni<  ht  aus  Flint) 
in  Verbindung  mit  Graburnea  87.  Zer- 
trümmertes Steingeritb  Eigentbömlieb 
geknlmmte  .'^feine  97.  St. -Hämmer  und 
Aexte  97  u.  ;*2.  Eier-  und  Kä.*esteiiie,  bei 
Zaborowo  gef.  99  u.  ff.  St.-Gerüthe  der 
Indianer  Obile'a  101.  Ringförmiger  Tbon- 
eisenstein  aus  der  Braunkohle,  l>ei  Müiiche- 
berg  gef.  106.  Steinbämmer  aus  dem  Sol- 
diner Pfahlbau  108.  S^-Piatlen  108.  Feuer- 
Bteinmesaer  109.  St  mit  Loch,  Dacl»  oder 
Net^.seiiker  109.  Steinwerkzeiicr  aus'irit» 
cheiiland  110  ii.  ff.  (iesteiusarten  der  Grie- 
chischen Werk/eiine  II.'.  Funde  vonStein- 
.werkzeugen  in  Italien  119.  Kugelige,  dfor- 
mige,  trogfrrmifje  und  müblt'nsteinfrirmi<je 
St.  120.  i'olirtc  Steinwerkzeuge  aus  Mittel- 
deutschen Gräbern  142.  Ger&the  von  Pla- 
tilww  167.  TriehterlSrmige  Steinbauten 
l.is.  Moderne  Steingerithe  W>*^.  Uenthc 
der  Eskimos  in  den  Museen  zu  Bertin, 
Kopenhagen  und  London  1^7.  Obeidian- 
nnelel  nnd  Messer  aas  Ongara  168.  Ber- 
stelluiiL'  v>i!i  S>feiii\\f»rk.M'tit't  n  den  alten 
Mexikanern  168.     Feuersteiugeräthe  und 
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Axt  aus  der  Höble  von  Wiencbowaka 
192. 

StoHikafl.   Vorloamwa  d«m»lben  in  der  Oneva 

Hi  Diroa  in  Bise  lya    I . 
SlfntiK^ra  itrarilK.  I,aiid.soliii<  rki'.  in  torfartiger 

Enlü  in  einem  Neu-(iuiuea»ciKulcl  gef.  69 
SIHIto,  N«a-St.,  VWde  von  Steinwaini  in  Ver- 

bimluii;;  mit  r;ruf>-l'rn»;n  S7. 
Sllrrßtumi.    Von  l'nuua  |t>0:     ans  der  Byeis- 

calaliOble  in   Muiireii  und  von  lialistäiit 

169.  198  tt.  IL    Voll  Knpfiar»  bei  Bytbin 

tref.  *iOO. 
S'lfrlrulf  '207. 

8tirrk<«r.    An  einem  Tb ont^efLsse  von  ZaboroKo 
99.   Von  Bronce  169.  199  «.  tt.  VonI 

Gn>£4  Prnkow  201.  Im  Wiesba«Iener  Mu- 
sen m  '2  )i.  Von  KÖD'gsbofeo  im  Grab- 
feUlc  20  J. 

MraMM.  .fai.dtbier  der  OanchM  178  n.  174. 
SIrrMlste.  Von  Oriinitein  97.  S.  ;  S  ein 

Slrlfcaii  i  i  ^rhlesien.  Scblarkenwali  la-s.  ll'V 
SlrittkrrfC  l)ei  Neu-TüpIiU.    G/äherfelu  daselUi. 

86  V.  Zi>it8cbrifl  l&r  BthLoloKie  V.  845. 
SlreHbos  166. 

Sim  auf  Eahoea.     Fundort  von  SU  i'tworl - 
zeogeu  III. 

Stjfla.    Colh'hylie  in  Brasilianitchen  Hn  cbl- 
haiifen  .  m  Tap^joB  torkomnend  ISii. 

Suchiapa  14s 

.iudatt,  Ost-S     .Sitte  des  Beräuciierp>  der  i  e- 

nitaliea  daaelbet  1«6. 
Stti'st  f  iisfln.    Waffen  von  tior'  I  S 
8Mk'*et«ILrr.   Hynsistenoeepbal.r  Obarakler  «Ur 

:hädel  einiger  derselltea  71. 
8aM«i»al.  IteiM  d«r  Hertha  49. 
Samada    R  ise  der  Hertba  49. 
Siiniiaarci  ip«!  66. 
Suuieut  118. 

8a-tebn«  Stadt  in  China,  durch  die  TkipiqgB 

vcrwüs  1 1  43. 
S«.il.iu.    Reiw  der  Bertha  49. 
SjU.   j'iluschi'lvenrenduiijr  dort  22.  Brönshoop 

daietbet  06. 
8jnosto>r,  racUtische,  der  Knochen  i!ea  Schidel- 

dai  bes  73. 

Sypbdis.  Ange'ilieba  Eniatrfrang  doedbea  in 
den  Peruaiitpchen  Hochlanden  154.  H.  bei 

den  Camemnnegern  185. 
Sjrira.   Gebraut  L  des  Drecbscblittcus  das«lbst 

ri.  »5  n.  Zeitschrift  für  Ethnob'gie  V.  S7o 
8ialif.ireier  Stahl.  Bnmcener  KessiIwaKeii  das. 

C'f.  »99. 

Si«t»ci«ao.  Cbine.  Prov.  deren  Verwüstung  4t. 
T. 

TfeliCw  Gonossii  ttd  derDoalbstliimo  184. 


Tabdüro.    Sprache  der  Zoqii<>  da^  147. 

IMfs  ir  inurialitr  par  Quetelet  60. 

Titlevfnnig.  Bei  afrikanischen  Stämmen  177 
lt.  K.   S.  a.  Remaliinf]^. 

Taealeii  90  u.  ff.    Sprach»-  iJerseH»"n 

Taliiti.  Sitte  der  Scbüdelvcrun^italtung  daselbst 
76  n.  ff. 

Talpln. -RfbrIIInn  40  u.  ff. 

Tallsfj.    Fliiss  auf  Luxnn  90. 

ianafra;  Hoeotien.  Fundort  von  •'bsidianuerk- 
xoogen  1 1  > .  P.  eines  polirten  Reibatrines  11 1 . 

Tkiiaa,  Insel  im  Halayiscben  Archipel.  Photo- 
graphie eines  Eirll,'e^>oreMen  von  dort  tl«. 

TafMjfts,  Brusilien.  MuscbeJbaiüeu  in  der  Näbo 
desselben  1S6. 

Tapljalapar,  Indianischer  Spraehstamm  147. 

Tar.  ika,  Sachalin  121. 

Tanm  •'. 

TartsrM  46. 

Taukrn,  jaijdbaic  Vu.'cl  der  Pampas  174. 

Trhtka,  Znlnhäuptlin);  H>4. 

Tffa,  au.si;e$toriH-uer  .Stamm  in  Mittelamerika 

147.  Anmerinng. 
TrrpaoKas,  nurh  Tepaiiecoa  =  Zoque«  IM. 
Terpatan,  Hauptsladt  der  Zoqties  in  Chiapxs  l.'>2. 
Tehuaiitrprc,  Istbiaus  von  T.   Bericht  ülier  die 

dort  lebenden  Indianer  146. 
TrhurlMhr«,  Abstioimnng  deiselben  1'4.  S.  a. 

Pehuelches. 
TeiujprI.  ^Salomonischer  T.  2o7. 
frnpflw^eN.  FakHoonischer  T.  900. 
Trochtfhfinero!).   Einwanderung  dorsslhen  15S. 
TepanrcB«  s.  Tr  'panecos. 
Teira^ul  ;Nu>>ii^chJ,  Kauebertopf  166. 
TtmtsNlsch'r  J.'|crr  (Temato)  91. 
VeiTS  nara     Vo>i  Mnntalc:    I 'nionenschaleii  in 

den>e't>en  lO.     VHiremeiues  über  die  T.  21. 
Tp»blrpn-.  Mexiliiuerdorl'  147. 
Ttahns  26. 
TeTrofii  l.'i'2. 

Vbaba-I  oKijEa.  Basutoreeideoz  104. 
Ihame  I»  30. 

ThriH^rfN-d  (Unipurn).  I^mde  von  ()beidiai^{e- 

ifithui  d:uJelhsf  Ii:«. 
Tlirn,  Uiiechische  iusel.    Fundort  von  ätein- 

«erl sengen  III. 
nisasshta-Nstela  5. 

TUfrblld-r  in  nordischen  FolHoiizeichniinffen  II'«;. 

T!  irrknarben.  In  Urnen  Ud  Nichstiorf  und 
Paulsdorf  am  Riesengebiri^e  ge .  58.  Im 
Soldiner  Pfahlbau  gof.  109.    Bei  Holl  ge- 

fluiden  l'2'i 

TLiToruiiieiiic.  Aul  aitsibirischen  B.oncen  94. 
An  Thonget;iS8en  99  und  100.  Auf  Qold- 
sh-eifan  au8  allgrisehisehon  Orlbsin  ciog»> 
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presst  116.   Auf  Cypriscben  Gc&ssen  136. 
Stier-  v*  Vc^lfigum  in  Braue«  16!)  n.  ff. 
IlMigefliK.    Röniicbe  Tb.  in  Altprauaeo  gef. 

9.  Etnirische,  in  n,  um  Bolrijüa  j^pf  3t;.  Th 
mit  Stierkopf  99.  Th.  in  VogelgesUlt  99.  Tb. 
bei  den  Ascbanti  100.  Tb.  io  Entengest^ 
lOOl   Tlk  der  Indtaaer  Obüe's  lOl.  Tb- 

in  Peni  lOi.  Vcrfertipiiip  und  RnnuiPii 
deraelbea  101.  Knniscb  zugespiutes,  bei 
Keiael  (Umbnrg)  gef.  107.  Tk.  dir  So- 
mali 13S  a.  134.  Tb.  bei  HonkmnUe  ge- 
funden 142. 

TbMgrrithr.    Wirtel  1('9. 

TbMplUAa  (Tabakspfeifen)  bei  den  DndlaStiin- 
men  im  Gebrauche  184. 

Tkonstplne  ans  der  Braunkoble  6.  B.  a.  106» 

Tker  207. 

IheribHi  GriaelMiilMid.  Fund  v.SteingeräUienill  1 . 
TbndM.  Sdiidd  von  dort  97. 
Tiketener  40.  45. 

Tkrrnthal,  Klottn-  im  Rheingao.    Alte  Befeeti- 

guDgen  bei  demelbai  14. 
Tieatoln  60. 

Tl^irardge»  fUir  als  OnuaMUt  94. 

Tisior  09. 

TiMMMeitea,  jagdbare  Vögel  der  Pampas  173 

und  174. 
Teda.    Gebräuche  derselben  141. 
MtenreU,  zwiacben  Ueitweia  und  PodeUig  Itil.j 

S.  a.  Gfiberfeld. 
fe^arrste  bei  den  CanieniiueKem  163.    8.  a. 

Bestattung. 

ffsMealagcr,  Name  einer  Flur  bei  Podelzig  161. 
TIpfe  der  Indianer  ChUe^s  101.    In  Oribon 

auf  dw  Insel  Mmiqö  (fiiasilisiO  196.  &  a. 

Tarnen. 
Töpfrlberg  87. 
Tiptateig  86. 

ffirlMi,  Neo-T.  Wendenkirchhof  auf  dem  Stritz- 

ber(re  ria.selbBt  86  und  Zeitscbrift  für  £tb- 

nologie  V,  '24b. 
TöppelberK  bei  MaMel  87. 
Teka;  in  Ungarn.  Funde  T(m  Obaldiangeritben 

daselbst  168. 
TeUenaefloH.    Funde  von  präh.  Gerätben  im 

Thale  dess.  191. 
Ttiteken  (Tultecoe).   Einwandcning  der».  152. 
fsnpatabiip,  Torreftstrasse.    Scbidel  TOU  dort  in 

London  175  u.  176. 
TmiiMb.  VersobflMliiiiig  der  BevSDMning  nit 

den  Cbineeeo  49. 
TiMii kincsrn  45. 

T*|rbrr^  86.    Bei  Beitwein  161. 
fifhchiki  86.  87.  109.  196.  Von  Cammin 
ud  WeUin  181  vl  199.  Yen  der  Somili- 


Von  Heukewalde 
S.  a.  Urnen  v.  Ui 


143. 


tt.  £ 


knate  133  u.  ff. 
Von  Reitweia  161. 

Scherben. 

Terfsfhidfl.     Von  Neu-Brandenbwg  189 

Von  Dömitz  189  u.  ff. 
fmcMtreNe.    Sehldel  TOD  dort  in  I^Hidon 

176  u.  176. 

TnuUti.  In  der  Umgegend  fiefeetiguagen  doicb 
DorngeböaclM  14. 

äroeae  Brauerlder  von  dort  198. 
Sitte  der  ScbldelTemnsta}- 

tung  78. 

flrtBMaoleD.  Besetzung  durcb  die  Russen  6. 
TwasTssfccIt  RepakHL   YentsUung  einea  Ba- 

sutoknaben  von  dort  109  n.  C 
Treanburk  aus  Ruppin  102 
TreboiU  in  Niederscbleeien.     Fundort  eines 

Broneewaaena  169.  900. 
Treptew  a.  d.  Toll.  191. 
Trlbuiutn  «.  167.    S  a  Drcschschlitten. 
Trlekeees,  Neu- Vorpommern.    Fund  eines  böl- 

semea  Fisebkastens  in  der  Nibe  davon  im 

Törf  119. 

Tritonlum  n»dirrraBi,  in  Pfahlbanlan  am  Boden« 

see  gef.  19. 

TroititdjteB.  Kunstfertigkeit  der  alten  Höhlen- 
bewohner 73. 
Txrkam^-blin^-tscbsag.    Cbiaasisciier  Bebellen- 

föbrer  44. 

IkheUsig.  CUrnaiB^  ProvinB.  Boaebiftigung 
der  Bewohner  88.  Yerwnstnng  durch  die 

Taipings  4;!. 
Ticki-fiu.    Reise  der  Bertha  50  u.  ff.  56. 
fteUN  (Tshili),  CUnes.  Fror.  Bassentypoa  dar 

Bevölkerung  38. 
Tiicklsl,  Persische  For/püanplatten  134. 
Tacfclsg-tachl-waDf,   Kaiser  von  Cbiaa  44. 
TMhsktsekca  185  n.  ff. 
Tsrbu!«an-hariMiar.    Reise  der  Hertha  63. 
Tsriil.    Heise  <lpr  Hertha  53. 
Tiis,  Mantscbu- Dynastie  in  China  39. 
1ta|.nek= Wundknie.  Name  für  Gott  bei  den 

Hottentotten  144. 
Tühiir  207. 
Tärira  5. 

Tbmdl  in  OsHeien  (Bpanlen)  194. 
Tasgtfa|-8rc.  Bohheitder  Anwohner  deaselb.  44. 
TnngaRrn  134   u.         Birar-Tungnem  184. 

Sprache  135. 
Tupl  (BrssiUen).  Spraofae  197. 
Tarkislaa.  Handel  nit  China  89. 
Turkomtnnfn  S. 

Tstell,  mit  Vögeln  verziert,  von  Frankfurt  a  0. 
909.  Yon  Vletgast  in  Heeklenbnis  909.  T. 
an  Branoewafsn  906. 
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Tixtl«,  Mittelftmenkaiufu:ber  Stamm  Spiuch- 
HekM  14S. 

f«MMMi-tip  Ropfiscbeerer.  Clüneiifehe  iName 

fär  die  Goldaii  ISe. 
T}fk«M  61. 

V. 

Sebid«!  um  dort  137. 

Neunfache  ITmzSanung  H,  Mon- 
goleneinfiille  45.  Vorkommeo  von  präbiato- 
riaehra  Obridiaogvrfttfa«  daMibst  IM. 

Dal«.  Vorkommen  von  Scbalen  derselben  in 
Pfahlbauten  Oberitaliens  und  den  I'ara- 
deros  Patagoniena  19.  U.  pictorum  20. 
D.  Pbti^^eas  SO.  U.  Bomlli  M.  D.  Antr 
tu8  bei  Ladenberjr  a.  Neckar,  Wiesbaden, 
Homburg  und  in  Nassau  pef.  22.  Vor- 
kommen von  U.  in  Brasiliauiäciieu  Muscbel» 
hantai  am  Twptijo»  IW. 

lllterrlrhtsiiiliiNtrrluiii  T'nt  rrtntniiif  flcir  OotoII 
Schaft  tieitens  desselben.  186. 

lifiKB.   Osttürkischer  Stamm  in  China  39. 

lIrMB.  Ptt—mwelltodw  OMiehtonnMn  9.  Bö- 
mische  Bronceumen  9.  V.  mit  Kreisorna- 
ment  9.  Römisches  Thongefäss  als  Ast-hen- 
urne  in  Altpreussen  gefanden  9.  Rothe 
>  Thonamen  bei  AdtraMeo,  Rodendorf  und 
Rpflprslpben  bei  Halberstadt  pefunden  12. 
Kaurischschneckeu  in  den  Ohren  einer 
pommereliischen  GesiehtBarne  19.  U-  bei 
Kielaadorf  und  Panlsdorf  am  Rieaengebitye 
gefanden  5H.  Bei  Neu-Döborn  in  der 
Laositz  mit  Henkeln,  Ohreu  und  Buckeln 
60.  Auf  der  BiederiUier  FekUnark  bei 
Zarlwt  00.  Avf  der  ESnigriMiiwr  VUd- 
mark  hei  Zorbst  60.  U.  mit  Sleinwaffen 
bei  Neu-Stettiu  gef.  87.  U.  bei  Brandenburg 
«.  B.  (Lnckeberg,  Ncmndorf,  Rietz)  gefun- 
dea  8T.M;  inOitbeiftld  t.  HohoikiitlMa 
bei  Zeitz  97;  bei  2^borowo  (Posen)  98 
u.  ff ;  im  Soldiner  Pfahlbau  109;  im 
SeUaknnrall  beiStriegau  inSchleiian  118. 
Scherben,  gefunden  bei  Babdrej,  Batnn» 
bagen  und  Prihslaf.  (Schivelbein^  120.  U. 
in  Bratüien  gefunden  126.  bei  Langen- 
loBsfaein  (Kränznaeh)  IST  u.  IL  Scherben 
gefanden  bei  Cammin  und  Wollin  13 1  u.  ff. 
h«>i  Heukewalde.  Hartha  nnd  Hohenkirchen 
143;  bei  Platikow  156;  in  der  Schanze 
am  Döberaee  i&7.  Funda  tob  tJmn  und 
Scharben  bei  Baitwafai  161.  Bai  Podahüg 
1R2.  Rci  Elipit  und  Bortschen  163.  In 
der  Gegend  von  Buenoa-Airea  172  u.  ff. 
BanaUa  «ad  roli  yaraiarla  U.  vana  Laplata 
174. 

ema^  Blana  diwer  Oattauff  vaiilurt  146. 


Vtaarj  134  u.  ff. 

1S6. 


ValdiTli.  Funde  Ton  Steinwerkteugen  das.  101. 
Valencia.    Geschlagene  Steine  von  dort  cur  Ar- 

niniaf  «an  DraaehsehllttaD  167. 
Talltkj,  Dinemark.   Römischer  Grabfimd  in  dar 

Nähe  davon  bei  Kjöge  171. 
Varl,  Griechenland.     Fundort  von  Obsidian- 

•pHttani  III. 
Tc4a  30. 

VfnfiufU.    ^Inschelvervendung  2;t. 

VenU.   Fund  eines  koniscbon  Thongefässea  in 

der  NIha  bei  Kaaaal  107. 
Teuos  Terracaia  19. 

Tcracrai-  Sitte  der  Sohiiclelverunstaltung  da- 
selbst 77.    Popolucasiiracbe  daselbet  147. 

feiaatlailaig  dea  Sehldala,  Sitta  daia.  74  u.  ff. 

Tcnlerangea,  eingestochene,  an  ümen  9.  Ket- 
tenartige an  TbongeßMeo  143.  8.  a,  Or- 
namente. 

filialathiL  FHmla  von  dart  S04. 

VIrlorla  «9.  00. 

VItffasf  in  Mecklenburg  Fundort  einea  Tu- 
tulus  mit  aufsitzenden  Vögeln  309. 

THMMia.  Btmriaebe  Funde  daaelbat  86.  Bn- 
becken  (Rronresrhale)  von  dort  204. 

TIelenwerdrr  bei  Leest.  Prähistorische  Ansiede- 
lung daselbet  b6  und  Zeitschrift  für  Btii- 
ndogla  V,  948. 

▼IHm,  Kaiserlich  Russische  Corvette.  Reiaa 
derselben  nach  Neu-Gainea  188.  189. 

Vegel  von  Bronce  198  u.  ff.  Auf  einer  Bramea» 
aehala  ana  dam  LioalNiigiMlMii  <01.  8. » 
OmaoMiita. 

Völlig^  M. 

Vojcelkipfr  Ton  Bfonea  169. 
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